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Noch  nie  hat  das  Rechtsgerahl  «der  -bewusstsein  eines  Volkes 
in  einer  positiven  Gesetzgebung  auch  nur  vorübergehend  einen 
genügenden  Ausdruck  gefunden.  Immer  sah  man  sich  noch  an 
andere  Normen  des  Handelns  gewiesen,  ob  man  dieselben  nun 
aus  dem  Gewohnheitsrecht  entnahm,  oder  ob  man  mit  rhetorisch- 
poetischer Emphase  auf  das  Recht  deutete,  das  in  den  Sternen 
und  in  unserem  Herzen  geschrieben  steht,  auf  die  Gesetze,  die 
die  Natur,  die  Gottheit  selbst  den  Menschen  sollte  gegeben  haben. 
Die  Sache  bleibt,  die  Namen  wechseln.  Gelaufiger  als  uns  war 
es  in  solchen  Fällen  den  Alten  von  einem  „ungeschriebenen 
Gesetz"  zu  reden.  Und  zwar  war  diese  Bezeichnung  keineswegs 
nur  auf  die  getragene  Sprache  der  Dichtung  beschränkt,  sondern 
gehörte  der  Praxis  der  Gerichte  und  des  politischen  Lebens  an. 
Das  beweisen  am  besten  die  Vorschriften,  die  Aristoteles  in  seiner 
Rhetorik  an  diesen  Namen  knüpft  und  die  für  den  Gebrauch  der 
Redner  seiner  Zeit  bestimmt  sind. 

In  dem  Abschnitt,  der  von  der  Anklage  und  Verteidigung 
handelt,  kommt  Aristoteles  gleich  zu  Anfang  auf  die  verschiedenen 
Arten  der  vopoi  zu  sprechen  I  10  p.  I368b  7:  vottag  dVarir  6  ptv 
tdtog  6  dt  xotvog  .  Xtyro  dt  idtov  iif»*  xutf  bv  ytyQaittitvov  J»oAiTfiWr«i, 
xoivbv  dt  off«  uyQaytt  xaoii  xüGiv  ouoXoytioftai  doxti.  Er  unter- 
scheidet also  die  particularen  Gesetze  einzelner  Staaten  von  den 
allgemeinen,  überall  geltenden;  jene  sind  ihm,  so  scheint  es,  die 
geschriebenen,  diese  die  ungeschriebenen.  Bald  danach,  wo  er 
insbesondere  von  den  gerechten  und  ungerechten  Handlungen, 
den  dty.(tub\i«TK  und  rcdixj}ji«r«.  spricht,  scheint  der  Philosoph 
aber  anderer  Ansicht  geworden  zu  sein.  Das  ungeschriebene  Gesetz 
erscheint  hier  nur  als  eine  einzelne  Art  des  particularen  und  das 
allgemeine  tällt  mit  dem  Naturgesetz  zusammen,  wird  aber  nicht 
mehr  wie  vorher  als  ungeschrieben  bezeichnet.  Aristoteles  sagt 
*3  P-  T373b  4:  teyui  dt  vopov  tov  ittv  idtov  tov  dt  xotvov.  idtov  ittv  tov 
txiUfToig  v>Qtt>{iivov  .tQog  «vrorg.  xtä  tovtov  tov  ulr  ilyQttqw  tov  dl  ytyoait- 
{if'iw,  xotvbv  dl  tov  x«u:  (fvtitv.    Hinauf  ist  zunächst  mit  einigen 
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Worten  vom  Naturgesetz  die  Rede;  es  folgt  dann  eine  Erörterung, 
die  sich  mit  dem  particularen  befasst,  dem  geschriebenen  sowohl 
als  dem  ungeschriebenen,  wobei  dieses  letztere  wiederum  in  zwei 
Arten  zerlegt  wird  (p.  1374"  18  ff.),  deren  eine  auf  der  Sitte, 
die  andere  auf  der  Billigkeit,  dem  i.ntixf'*,'-  beruht.  Auch  in  dieser 
weiteren  Erörterung  hält  Aristoteles  daran  fest,  in  dem  unge- 
schriebenen Gesetz  nur  eine  einzelne  Art  des  particularen  zu  sehen. 

Ueber  diese  offen  daliegende  Verschiedenheit  der  Darstellung 
hat  man  trotzdem  früher  hinweggesehen.  Insbesondere  ist  Dissen 
in  seiner  Abhandlung  über  die  voitot  ilyyfupoi  (Kleine  Schriften 
S.  161  ff.)  davon  ausgegangen,  dass  er  im  Sinne  des  Aristoteles 
einen  doppelten  vöiio^  uyQrcqo*;  unterscheidet  und  in  Folge  davon 
von  röjioi  uj'Qtttpoi  ..sive  xoiroi  sive  fdioi"  spricht.  (S.  169).  Bei 
Anderen  führten  die  dargelegten  Verschiedenheiten  der  Aristotelischen 
Darstellung  zu  Bedenken,  die  sich  bis  zur  Annahme  von  Inter- 
polationen des  aristotelischen  Textes  steigerten.1)  Dies  gab  Spenoel 
den  Anlass,  in  seiner  Ausgabe  der  Rhetorik  (II.  S.  178)  mit 
gewohnter  Kürze  anzudeuten,  wie  sich  der  vermeintliche  Wider- 
spruch der  beiden  Stellen  heben  lasse.  Unter  den  angeführten 
Worten  der  ersten  Stelle  legt  er  hierbei  besonderen  Werth  auf 
,M'y<o  rif  M'ior  (ifr  -xrrlr'  or  ytyQatt  tiivov  noXtrtvovTat''.  „Nam", 
wie  er  selber  sagt,  „rempublicam  administrant  secundum  leges  scriptas, 
unde  minime  necesse  est,  nullas  esse  lites,  quae  non  legibus  scriptis,  sed 
Kyifatjfotn  disceptentur,  ex  aequo  et  bono,  ubi  leges  aut  deficiant  aut 
causae  ex  iis  non  dependere  vidcantur."  Wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  so 
geht  Spenokls  Meinung  dahin,  dass  Aristoteles  in  den  fraglichen 
Worten  nicht  eine  erschöpfende  Beschreibung  des  frh<v  votto^,  sondern 
nur  zu  seiner  vorläufigen  Erläuterung  ein  Beispiel  geben  wollte  und 
dass  er  hierzu  die  wichtigere  der  beiden  Arten,  den  ytyijiajiitrog  voitoj. 
wählte.  Um  davon  abzusehen,  dass  auf  diese  Weise  nur  eins 
unter  mehreren  Bedenken  beseitigt  werden  würde,  so  scheint  mir 
Spenoel's  Auskunft  ans  zwei  Gründen  nicht  genügend.  Erstens 
ist  nirgends  in  den  Worten  kenntlich  gemacht,  dass  sie  nur  ein 
Beispiel  geben  wollen.  Und  zweitens  müssten  bei  dieser  Auf- 
fassung die  folgenden  Worte  murov  ooa  ayQ«(f«  ziuti  xdmv 
oito/.oytH}fttu  rioxü  den  Leser  doch  zu  dem  M issver stand niss  verleiten. 

1)  So  bei  (mmpom/h  Über  die  Logik  und  logischen  Schriften  de> 
Aristoteles  S.  iio  ff.,  welche  Abhandlung  mir  aber  hier  nicht  zugänglich  ist,  um] 
die  ich  daher  nur  au«  der  Polemik  Sr-KMiKi/s.  Arist. »felis  Khetoricn  II.  S.  178,  kenne. 
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als  wenn  die  uyyuryu  von  dem  idiog  rou»^  ausgeschlossen  wären. 
Man  würde  daher,  wenn  die  Si'knoelscIh-ü  Auflassung  den  Sinn 
des  Aristoteles  träfe,  sich  entschliessen  müssen,  das  störende 
«yguff«  zu  streichen;  wofür  indess  ausserdem  gar  nichts  spricht, 
und  was  noch  besonders  unwahrscheinlich  wird  durch  eine  an 
die  aristotelische  Stelle  anklingende,  dem  Piaton  zugeschriebene 
Eintheilung  des  i<6uog  bei  Diog.  Laert.  III  86:  röpov  duaotüag 
rfvo*  o  yuQ  (tvrov  yeyQttmttrog,  6  d'  «yQitqog  .  o>  jifi«  iv  T«ig 
.xöXtOi  xoXtTfvöut &((,  yeyQaupe'vog  iöriv  ö  de  xuxk  ffty  yivo- 
pevag  ovzog  äyQaqog  xuXtirai  xrL  Hier  ist  überdies  durch  den 
Zusammenhang  klar,  dass  $  ptv  iv  ratg  .toahji  jroAir.  nicht  ein 
Heispiel  hervorheben,  sondern  den  Begriff  des  ytyoapn.  vo\t.  in 
seinem  ganzen  Umfang  darstellen  soll. 

Natürlich  durfte  Aristoteles  sich  nicht  widersprechen.  Daher 
hat  man  von  juristischer  Seite  her  versucht,  den  Widerspruch 
als  einen  nur  scheinbaren  zu  erweisen  und  sich  hierbei  des  in 
solchen  Fällen  gewöhnlichen  Mittels  bedient,  indem  man  für  ein 
und  dasselbe  Wort  an  verschiedenen  Stellen  eine  verschiedene 
Bedeutung  annahm.  Aus  der  bekannten  Controverse  über  das  jus 
scriptum  und  non  scriptum  hatte  man  sich  die  Meinung  gebildet, 
dass  das  lateinische  scribere  ausser  der  „grammatischen4'  Bedeutung, 
wie  man  sie  nannte,  auch  noch  eine  andere,  die  technische,  haben 
könne,  und  übertrug  nun  diese  Unterscheidung  auch  auf  das  ent- 
sprechende griechische  Wort.  IgiUfHv  sollte  hiernach  je  nach 
den  Umständen  bald  im  „grammatischen"  Sinne  so  viel  als 
„niederschreiben44  bedeuten,  bald  sollte  es  so  viel  sein  als  „etwas 
als  positives  Recht  constituiren".  Nahm  mau  nun  einen  solchen 
Wechsel  der  Bedeutung  an,  so  schienen  sich  die  beiden  aristo- 
telischen Stellen  leicht  zu  vereinigen.  An  der  ersten  Stelle  sollte 
yQuffnv  die  technische  Bedeutung  haben:  der  vupog  idiog  yeyQap- 
utvog  sollte  das  positive  constituirte  Recht  bedeuten,  das  als 
solches  gegen  übertritt  dem  vötiog  xotihg  uyQttyog,  dem  Recht,  das 
von  Natur  und  vor  jeder  Constitution  gilt.  Hiermit  sollte  es 
kein  Widerspruch  sein,  dass  an  der  zweiten  Stelle  der  vüitog  idiog, 
der  doch  nach  der  ersten  ein  ytyQctittitiog  ist,  abermals  in  zwei 
Arten  zerfällt,  den  ytyotqiuevog  und  ilyQc.tf.ag:  denn  ygüyeiv  hat  hier 
den  „grammatischen"  Sinn,  und  der  vöuog  ytyQKiitit'vog  und  uygurfog 
sind  daher  das  constituirte  positive,  d.  i.  im  technischen  Sinn  der 
früheren  Stelle  das  „geschriebene44  Recht  ganz  äusserlich  charakterisirt 
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nach  der  Art  seiner  Kundgebung,  ob  es  niedergeschrieben  ist  oder 
nicht. 

Dieser  Versuch1),  die  beiden  aristotelischen  Stellen  zurecht 
zu  rücken,  so  dass  sie  zu  einander  passen,  befriedigt  nicht.  Es 
fehlt  dazu  die  Hauptsache,  nämlich  der  Beweis,  dass  yQÜtfuv 
wirklich  das  Constituiren  eines  Recht«  bedeuten  könne.  Bisher 
ist  dies,  so  viel  ich  sehe,  nur  behauptet,  aber  nicht  begründet 
worden.*)  Und  gerade  Aristoteles  giebt  in  seinen  Schriften  zur 
Annahme  dieser  Bedeutung  keinen  weiteren  Anlass.  Es  ist  aber 
auch  unwahrscheinlich,  dass  er  in  einer  zusammenhängenden  Dar- 
stellung sich  desselben  Wortes  zweimal  und  in  verschiedenem 
Sinne  bedient  haben  sollte,  ohne  aber  diesen  Wechsel  der  Bedeutung 
irgend  etwas  zu  sagen;  viel  näher  lag  es  doch  für  ihn,  wenn  er 
das  Constituiren  des  Rechts  bezeichnen  wollte,  das  in  diesem 
Falle  übliche  TifoiHhu")  oder  einen  der  an  dieses  sich  anlehnenden 
Ausdrücke  zu  gebrauchen,  wodurch  jedes  Missverständniss  aus- 
geschlossen wurde. 

Die  Bedenken,  die  sich  aus  der  Vergleichung  der  beiden 
aristotelischen  Stellen  ergeben,  scheinen  also  noch  nicht  gehoben 
zu  sein.  Sie  bestehen  vielmehr  fort,  wie  in  neuerer  Zeit  auch 
von  Ramsaiek  anerkannt  worden  ist.')  Und  sie  erlangen  eine 
erhöhte  Bedeutung  dadurch,  dass  noch  andere  Fälle  sich  beobachten 
lassen,  in  denen  die  betreffende  Partie  der  aristotelischen  Rhetorik 
et>enfall8  nicht  recht  in  sich  zusammenstimmt. 

So  ist  es  gewiss  auffallend,  dass,  nachdem  c.  13  der  ayiu«f>o$ 
i'öpog  ausdrücklich  als  eine  Art  des  particularen  oder  Mio*?  vofiog 

1)  Wie  ihn  M.  Voigt  gemacht  hat,  Die  hehr«  vom  jus  naturale  etc. 
der  Kömer.  1,  S.  127,  175. 

2\  Auch  die  Inschrift  von  Gortyn  mit  ihren  «  iygaxxai  und  xer« 
xn  iygnfifiiva  beweist  dies  nicht:  Zitklmaxs  Recht  von  Gortyn,  ö.  46.  Und  die 
Analogie  von  scribere  reicht  zum  Beweise  um  so  weniger  ans,  als  sie  selber 
strittig  ist. 

3)  Vgl.  /..  B.  Aristot.  Polit.  VI,  5  p.  1319b  40:  xiötpivovg  6i  xoiov- 
xovg  vöpovg  x«t  xavg  ayQUipovg  xal  xovg  ytyQtcpfitvovg.  Dionys  von  Halikarnuss 
braucht  in  demselben  Sinn  xa&lotao&ui  Ant.  Rom.  II  24:  vöfiovg  xakoitg  xta 
Ovfupifovzag  üyfxttpovg  fiiv  xovg  flAf/0TOV$,  liff«  <V  ovg  xal  iv  yQuppaCt  xitpivovg 
xctxttQxtjOdfiivog. 

4)  In  der  Ausgabe  der  Nikom.  Ethik  S.  565  sagt  er  mit  Bezug 
auf  die  angeführten  Stellen  der  Rhetorik:  Quos  locos  Rhet.  qui  comparaverit, 
quaestionibus  haud  ita  facilibus  offendet;  ueque  enhn  res  est  simplex  neque  Arist. 
satis  sibi  constat. 
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war  bezeichnet  worden,  er  nun  doch  c.  15  p.  1375a  27  ff.,  wo 
es  sich  darum  handelt,  dem  ge8chriel>enen  Gesetz  das  ungeschriebene 
gegenüberzustellen,  ignorirt  wird  und  an  seine  Stelle  dor  icyQMf-og 
im  Sinne  des  xotvbg  vdpog  tritt.1)  Dass  nicht  bloss  eine  Flüchtig- 
keit des  Ausdrucks  vorliegt,  muss  man  wohl  annehmen:  denn  auch 
noch  später  in  demselben  Abschnitt  bleibt  Aristoteles  dabei,  den  ge- 
schriebenen Gesetzen  lediglich  die  allgemeinen  gegenüberzustellen.') 
Als  wenn  es  einen  tdtog  vopog  uyQtttpog  garnicht  geben  könnte,  und 
namentlich  Aristoteles  selber  nicht  einen  solchen  vorher  statuirt  und 
sogar  in  seine  verschiedenen  Arten  zerlegt  hätte!  Von  diesen  beiden 
Arten  wird  die  eine,  die  in  gewissen  sittlichen  Geboten  besteht, 
wie  z.  B.  den  Wohlthätern  dankbar,  den  Freunden  hilfreich  zu 
sein  (p.  1374a  21  ft.),  auch  nicht  mit  einer  Silbe  mehr  erwähnt; 
die  andere,  die  Regel  der  sogenannten  Billigkeit,  das  ixitixig 
(p.  1374a  26  ff.),  wird  zwar  erwähnt,  aber  doch  nicht  so,  dass 
sie  ausdrücklich  als  ayQatfog  vopog  bezeichnet  würde. 

Und  auch  sonst  stimmt  die  Weise,  wie  hier  von  dem  ixutxig 
die  Rede  ist8),  keineswegs  genau  zu  der  ausführlichen  Beschreibung, 
die  von  diesem  Begriff  vorher  gegeben  war  (p.  1374a  26  ff.). 
In  dieser  letzteren  wird  das  Wesen  des  teiaxtg  zunächt  darein 
gesetzt,  dass  es  auf  Mängel  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
hinweist  und  diese  in  der  Praxis  zu  berichtigen  sucht.  In  einzelnen 
Fallen,  die  danach  aufgezählt  werden,  soll  dieses  Wesen  des 
tjtttixig  noch  mehr  hervortreten.  So  zeigt  es  sich  darin,  dass 
man  menschliche  Vergehungen  nachsichtiger  beurtheilt  als  das 
Gesetz  und  ihre  einzelnen  Arten  genauer  unterscheidet,  je  nachdem 
der  Wille  an  ihnen  mehr  oder  minder  betheiligt  ist;  dass  man 

1)  Der  Anfang  der  citirten  Stelle  lautet:  <pavioov  yttQ  ort,  iav  fUv 
ivuvxlog  p  6  yeyQUftfiivog  xü  it^dy(iaxt,  x(ä  xotvü  vö^ta  xqt)0~xIov  »«I  xoig  inuixiotv  tag 
iuutu>x{Qoig.  Wie  dann  weiter  der  Conflikt  des  geschriebenen  Gesetzes  mit  dem 
xotvös  vöpog  durch  das  Beispiel  aus  der  Antigone  erläutert  wird,  heisst  der 
letztere  ausdrücklich  &  ay^atpog  (p.  1375*  35)- 

2)  P-  1376b  24:  npbg  öt  xovxoig  anontiv  ti  ivavxlu  ioxi  rtvt  ij 
xmv  yiy(fa(*niv(ov  vöfuav  rj  xcbv  xoiv&v. 

3)  Die  für  die  Auffassung  des  inutxtg  in  Frage  kommenden  Worte  lauten 
P  '375*  2 7  ff- :  <pttvt(>bv  yop  ort,  iav  fdv  ivavxlog  »j  6  yiy^afifUvog  (sc.  vöpog)  t«5 
Troayptm,  xä  xotvw  vofiip  jj^axiov  xat  xotg  iittttxiaiv  o)g  dtxcttoxiooig.  xru 
ort  t6  yväfir]  Ttj  «oArrij  tovt'  iaxi,  x6  ftr)  itavxtXäg  ipfjo&ai  xotg  yiyoaftfiivoig'  xal 
ort  tö  ftiv  intttxig  all  (livtt  xal  oviinoxi  (iixußükkfi*  oi'd  6  xotvög  (xaxa 
<pvctv  yüo  icxtv),  ot  Si  ytyouiifUvot  itokXaxtg  xxk, 
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von  dem  mangelhaften  Buchstaben  des  Gesetzes  zurückgeht  auf 
den  ursprünglichen  Gedanken  des  Gesetzgebers;  dass  man  die 
einzelne  Handlung  nicht  für  sich  allein,  wie  das  Gesetz  thut, 
sondern  im  Zusammenhang  des  gesummten  Lebens  und  der  gc- 
sammten  Persönlichkeit  betrachtet,  dass  man  sie  auch  nicht  bloss 
nach  der  Seite  des  äusseren  Thuns,  sondern  vor  Allein  mit  Bezug 
auf  den  Willen  beurthcilt;  endlich,  dass  man,  den  Weg  der  Gesetze 
und  ihres  strengen  Rechts  überhaupt  verschmähend,  Lieber  entweder 
Unrecht  leidet  oder  sich  an  einen  Schiedsrichter  wendet.  Angesichts 
der  bunten  Mannigfaltigkeit,  in  der  sich  so  das  Wesen  des  txtHx't^ 
vor  uns  ausbreitet,  versteht  man  nicht  recht,  was  Aristoteles  im 
folgenden  Abschnitt  sagt,  dass  das  fziaxhg  „immer  währt  und 
sich  nie  verändert". ')  Au  die  begriffliche  Einheit  des  fmaxe^. 
die  unter  dessen  wechselnden  Erscheinungsformen  sich  immer 
gleich  bleibt,  kann  natürlich  nicht  gedacht  werden.  Beziehen  wir 
aber  die  Prädicate  der  Dauer  und  Unveränderlichkeit  auf  die 
einzelnen  Erscheinungsformen,  so  erheben  sich  gleich  Schwierig- 
keiten, da  weder  die  Gedanken  eines  menschlichen  Gesetzgebers, 
noch  der  Spruch  eines  Schiedsrichters  einen  Anspruch  auf  ewige 
Geltung  machen  können.  Um  recht  einzusehen,  dass  die  Auf- 
fassung des  initix^  in  dem  späteren  Abschnitt  eine  andere  ist 
als  in  dem  früheren,  müssen  wir  noch  die  Frage  beantworten, 
wie  Aristotples  in  dem  späteren  Abschnitt  das  t.tmxig  auffasst. 
Hierbei  dürfen  wir  uns,  da  Aristoteles  selbst  unmittelbar  keine 
Antwort  giebt,  durch  spätere  Autoren  leiten  lassen.  Der  Verfasser 
der  lthetor.  ad  Herennium  II  20  bestimmt  das  aequum  et  bonum, 
d.  i.  das  ixntxkg  als  dasjenige  „quod  ad  veritatem  communem 
pertinere  videtur",  d.  h.  doch  wohl  als  dasjenige,  das  für  alle 
Menschen  von  einleuchtender  Wahrheit  ist.*)  Bei  ljuintilian  Instit. 
XII  3,  7  ist  die  aequitas,  von  welcher  da,  wo  das  Recht  zweifel- 
haft ist,  „recti  pravique  discrimen"  abhängt,  „optimo  cuique 
notissima".  Da  hier  das  Ltittx^  als  eine  Nonn  des  Rechts  er- 
scheint, die  allen  Menschen  innewohnt,  so  verstehen  wir,  wie 
nun  weiter  Modestinus  (Dig.  27,  1,  13,  7)  gewisse  einzelne 
Aeusserungen  des  e.Ttuxhg  geradezu  aus  dem  natürlichen  Recht 

I  I  e.  15  i».  1375*  Jl:  xra  ort  rö  piv  ixttiKtg  iul  uivu  r.td  ovdinnrc  fiti«- 
ßäUu. 

2)  Dabei  mag  der  Begriff  der  Wahrheit  wie  so  oft  in  deu  der  Gerechtigkeit 
hinüberspielen. 


"V. 
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altltMteti  konnte')  und  wie  «1er  Hetrril!"  der  .,:ie<|iiit;is  naturalis" 
den  römischen  Juristen  pur/  geläufig  war.8)  Neuere  und  neuste 
Gelehrte,  Juristen  und  Philosophen,  haben  dann  ähnlich  geurt  heilt,3) 
Das  famxi$  erscheint  als  der  Austluss  eines  naturlichen,  allen 
Menschen  gemeinsamen  Rech tsgef Ahls.  Setzen  wir  diese  Auffassung 
auch  bei  Aristoteles  ehVj,  so  ist  jetzt  klar,  in  wie  fern  von  dem 
tantxlg  gesagt,  werden  konnte,  dass  es  immer  bleibt  und  sich  nie 
verändert:  denn  es  ist  so  ewig  als  die  menschliche  Natur  selber.5) 
Und  ferner  verstellen  wir  nun.  weshalb  Aristoteles  an  der  gleichen 
Stelle  das  txteixlg  mit  dem  xMi-n„>  rfc  (fvan,tg  nhtog  zusammen- 
zufassen scheint,  oder  weshalb  er  doch  beide  in  einem  Athem 

I  )  '£«1»  j-ffp  t»s-  diu  vöaov  7j  <h'  itUrtv  üvtlyxy,  olov  (ftdäadi^  rj  ittuiovng 
?j  itpodov  kttauov  tj  rtv«  tTfQUv  ^a^unhißUiv ,  ffurj»«  *>*'<>  juo£  utj  dvvijui  h'iv%ih\ 
avyyvtöptrf  xvyy/cvnv.    ov  r^v  möTiv  «K'OrrJtfc«  xtd  t%   uvxov   rot*  (pvati 

dixaiov,  TtXi\v  «<U«  xui  du'<T«llg  iaxiv  twc  «UTOxoßröpMJ'  £i(ii}yov  xui  Avxwvivov 
zai'xu  klyovö«. 

2)  Die  Belege  \m  Dkissdku  s  De  verhör,  si^rn.  unter  aequitas. 

3)  Oli»f.ndoiu>  in  seinem  liWIlus  de  aequitate  liegen  den  sich  (Sii'Hamcs 
wendet  t'omnient.  in  Etil.  Nie.  V  10  8.  438  f.  nach  der  Frankfurter  Ausg.  von  1608) 
rechnet  diese  darin  zum  jus  naturale  und  behauptet  insbesondere  „aequi  honi 
materiain  esse  eandem  <|uae  juris  naturalis'*.  Auch  nach  Hrcjo  Gnom  s  De 
aequitate  (Anhang  zu  De  jure  belli  a«*  pacis  Amsterdam  1720  S.  38  f.)  stützt 
sieh  die  aetpiitas  auf  „naturae  principia"'.  Selbst  Stahl  Philosophie  des  Rechts 
13.  AuH.)  II"  S.  308  giebt  zu,  dass  ihrer  tieferen  Wurzel  nach  die  Billigkeit  theils 
auf  der  ursprünglich  gleichen  Berechtigung  der  Menschen,  theils  auf  der  gleichen 
Liebe  zu  Allen  ruht,  und  noch  deutlicher  drückt  sich  Ti»:nuki.kniii  k<;  aus.  mu  h 
dessen  Nnturrecht  2.  Ann".  §  83  S.  i8y  .,die  Ihlligkeit  in  abstrakterer  Bedeutung 
darauf  geht,  gegeu  den  Sinn  des  positiven  Osety.es  die  Vernuuft  des  natürlichen 
Rechts  geltend  zu  machen". 

4)  Wäre  Gii'H anu  s'  Krklärung  (Tomment,  S.  427  Frankfurt  1608)  von  Etli. 
Nik.  V  12  p.  1136''  32  Ii',  richtig,  so  würde  dies  ein  weiterer  Heleg  dafür  sein, 
dass  in  der  That  Aristoteles  das  ixitixl^  gelegentlieh  auf  die  im  Texte  angegebene 
Weise  fasste.  Denn  das  npürov  dixuiov,  «las  hier  dem  routxöv  gegenübergestellt 
wird,  bedeutet  nach  (iien  vMi  s*  Erklärung  das  <pv<su  öir.iaov  und  ist  identisch  mit 
dein  tmfixi^  (vgl.  Zixlkk  Phil.  d.  Gr.  II  21  S.  646,4).  Aber  nach  den  Belegen, 
die  Ramh.uek  beibringt,  scheint  mir  die  schwierige  Stelle  anders  erklärt  werden 
zu  müssen  und  das  :rowro>'  bixuiov  nichts  anderes  zu  sein  als  das  ünhhi  dUuiov, 
also  das  objektiv  Gerechte;  gegen  dasselbe  verstösst  ein  Riehtersprueh,  wenn  er 
/.war  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  gegeben  wird,  aber  falsch  ist;  subjektiv 
und  nach  dem  Gesetz  kann  dagegen  ein  solcher  als  gerecht  gelten,  so  dass  hier 
ein  Unterschied  zwischen  dein  vopixov  <h'x<v<oe  und  dem  jrpwrue  Mxiaov  hervor- 
tritt, der  mit  dem  zwischen  positivem  und  natürlichem  Recht,  oder  zwischen  Recht 
und  Billigkeit,  nichts  zu  thuu  hat. 

5)  Umgekehrt  wird  von  römischen  Juristen  das  jus  naturale  definirt  als  ,.id 
quod  Semper  aequum  ac  bonum  est";  Paulus  in  Dig.  I 
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nennt.  Ebenso  wie  dieser  steht  auch  das  famxig  hier  in  scharfem 
Gegensatz  zum  ykyQU[i\uvog  röffo?.  Anders  dagegen  ist  das  Ver- 
hältniss  zum  yiyQ.  von-  von  Aristoteles  an  der  früheren  Stelle 
fp.  1374*  25  ff.)  gefasst  worden.  Das  totttxig  steht  hier  nicht 
so  wohl  im  Gegensatz  zum  ytyq.  vop.,  als  bildet  vielmehr  dessen 
Ergänzung  oder  Berichtigung.  In  Folge  dessen  scheint  es  auch 
mit  diesem  in  die  gleiche  Sphäre  zu  gehören  und  wird  deshalb 
von  Aristoteles  ebenso  wie  der  yiyq.  »'"f-  unter  den  idiog  »'ö,«o<? 
subsumirt. 

Diese  Verschiedenheiten  in  der  Auffassung,  einmal  des  ZyQttyog 
vopog  und  dann  des  (ntftxtg,  können  wohl  die  Vermuthung  begründen, 
dass  die  beiden  Abschnitte  der  Rhetorik,  auf  die  sie  sich  vertheilen 
(c.  1.3  und  15),  ursprunglich  nicht  einer  und  derselben  zusammen- 
hängenden Darstellung  angehören.  Dieselbe  Vermuthung  hat 
vielleicht  einen  Anhalt  auch  noch  an  einem  mehr  äusserlichen 
Merkmal.  Nehmen  wir  an,  dass  c.  15  und  c.  13  ursprünglich 
nicht  einer  zusammenhängenden  Darstellung  angehörten,  so  ist 
die  Wiederholung  des  Citats  aus  der  Antigone  nicht  mehr  so 
auffallend,  als  sie  auch  Spengel  erschien.1)  Doch  hat  die  Meinung 
von  Saupi'k')  viel  für  sich,  dass  das  Citat  an  der  zweiten  Stelle 
überhaupt  nicht  von  Aristoteles  herrührt. 

Dagegen  erwächst  von  anderer  Seite  her  der  vorgetragenen 
Vermuthung  eine  Bestätigung  aus  dem  Umstände,  dass  c.  13  und 
ihm  sich  eng  anschliessend  c.  14  leicht  aus  dem  Zusammenhang 
der  übrigen  Darstellung  herausgehoben  werden  können,  die  sich 
sogar  nach  ihrer  Entfernung  viel  besser  zusammenschliesst.  Zu 
Anfang  von  c.  10  wird  die  Disposition  des  Folgenden  gegeben: 
Xbqi  rth  xftTijyoQiag  xat  üxaXoyiag,  ix  xoOon'  xat  xq{mv  zoitiöfrat  6et 
roifg  0 i'XkoytGitovg,  ifo^uvov  av  tiy  Xiyttv.  6tt  Xaßtiv  rpi«,  tv 
\ikv  tivcav  xat  xogmv  f-vtxa  rtdixoiKJt,  tfefatQor  öi  xäg  uvroi  diitxit'iiivot, 
tqi'tov  Tovg  xviovg  xa\  stdg  fyovrag.  Die  hier  angekündigte 
Erörterung  ist  erledigt  mit  dem  Ende  von  c.  12,  wie  in  den 
Schlussworten  dieses  Kapitels  p.  1373a  37  noch  besonders  hervor- 
tritt: r>tg  fi*r  ovv  fyovTtg  nfiixavfJi,  xat  xota  xat  xoiovg  xki  diu  ri, 
a%tdbv  tuvt  föriv.  Was  jetzt  im  Text  auf  diese  Worte  folgt,  ist 
eine  Besprechung  der  adtxi^tara  und  dtxm&ptatt,  die  sich  durch 

1)  S.  192  seiner  Ausg.  der  Rhetorik:  Mirum  huno  Sophotiis  locum  supra 
modo  I  13  laudatuni  denuo  repeti,  ut  versus  ab  alio  adiectos  esse  conicias. 

2)  Ansgewr.  Schriften  S.  339. 
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c.  13  und  c.  14  hinzieht  und  in  der  angeführten  Disposition  nicht 
vorgesehen  war.  Wohl  aher  entspricht  es  derselben  durchaus 
e.  15  unmittelbar  an  c.  12  anzufügen:  denn  da  mit  c.  12  die  an- 
gekündigte Erörterung  ül>er  die  avXXoyiatiai.  d.  i.  über  die  technischen 
Beweismittel,  programmmässig  zu  Ende  geführt  worden  ist,  so 
erübrigt  nun  mir  noch,  dass  auch  über  die  «rtgi'oi  xiöTttg  geredet 
werde,  was  denn  in  der  That  in  c.  15  geschieht. 

Nehmen  wir  in  dieser  Weise  c.  13  und  14  heraus,  so  ist 
die  Theorie  der  dann  übrig  bleibenden  Erörterung  eine  in  sich 
durchaus  einhellige;  wenigstens  wird  sie  nicht  mehr  durch  die 
hervorgehobenen  Widersprüche  gestört.  In  c.  10  war  der  voitog 
fifiog  mit  dem  ytygttfi^ron  identifizirt  und  ihm  der  xoirta?  als 
ilyQtt<fo$  gegenübergestellt  worden;  dasselbe  geschah,  wie  wir 
gesehen  haben,  wieder  in  c.  15,  während  die  Theorie  des  c.  13 
eine  andere  war.  Freilich,  kann  man  einwenden,  lallt  nun  auch 
eine  besondere  Erörterung  über  das  txmxhg  weg,  wie  man  sie 
zum  rechten  Verständniss  der  Behandlung  desselben  in  c.  15 
wünschen  könnte.  Indessen  Aristoteles,  als  er  die  an  c.  10  sich 
anschliessenden  Abhandlungen  schrieb,  scheint  eine  solche  eben 
nicht  für  nöthig  befunden  zu  haben,  da  er  auch  in  c.  12  Fälle 
der  ixnixH«  bespricht,  sogar  mit  diesem  Worte  (p.  1372b  19  und 
]).  1373*  18),  ohne  sich  doch  desselben  vorher  irgend  wie  bedient, 
geschweige  denn  es  erläutert  zu  haben. 

So  treten  uns  innerhalb  des  ersten  Buchs  der  aristotelischen 
Rhetorik  zwei  verschiedene  Auffassungen  des  «yQttyag  voiio$  ent- 
gegen. Nach  der  einen  fällt  er  zusammen  mit  dem  xotvbg  rffc 
tfvatag  vopog  und  sein  Gegensatz  ist  deshalb  der  Miog  vo^iog  oder 
ytyifKfilidvog;  nach  der  anderen  Auffassung  ist  der  uyQatfog  lediglich 
eine  Art  des  idtog  voiioa,  die  ihrerseits  wieder  in  zwei  Unterarten 
zerfällt,  deren  eine  durch  das  ^ttixtg  repräsentirt  ist,  und  der 
xoivog  rjjtf  tpvOBcog  ropo«?  tritt  dem  Mmg  gegenüber,  ohne  als 
üyQatfog  bezeichnet  zu  werden.  Die  zweite  Auffassung,  wie  wir 
sie  in  c.  13  gefunden  haben,  scheint  die  mehr  entwickelte  und 
durchdachte  zu  sein. 

Die  nächste  Frage  ist  natürlich,  ob  wir  auch  sonst  noch 
liei  Aristoteles  derselben  Auffassung  begegnen,  der  einen  oder  der 
andern,  oder  beiden  zusammen.  Es  sind  nicht  zu  viel  Stellen,  an 
denen  wir  sonst  noch  bei  ihm  den  HyQuq  o^  v6\w$  oder,  was  für  uns 
hier  auf  das  Gleiche  hinausläuft,  das  uyQayvv  dixmov  antreffen. 
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Nur  zu  einer  beiläufigen  Erwähnung  des  ilyoutfov  Aixutov 
giebt  ihm  in  der  Xikomaehischen  Ethik  seine  Abhandlung  über 
die  Freundschaft  Anlass.  Kr  unterscheidet  hier  in  derjenigen  Art 
«ler  Freundschalt,  welche  auf  den  Nutzen  gerichtet  ist,  zwei 
Unterarten,  von  denen  die  eine  auf  gewissen  Abmachungen  beruht 
und  zu  bestimmten  Zwecken  eingegangen  wird,  die  andere  aus 
dem  Charakter  «der  Naturell  (iftoj)  entspringt.  Diese  nennt  er 
deshalb  die  ethische,  jene  die  „gesetzmassige"  (voiiixi)r,  ihr  Ver- 
hältnis» unter  einander  vergleicht  er  mit  dem  der  beiden  Arten 
des  Aixutov,  so  dass  die  „gesetzmässige"  Freundschaft  dem  xuxu 
viutov,  die  ethische  dem  ilyQuyov  Aixutov  entspricht.1;  Was  hat 
sich  Aristoteles  hier  bei  dem  ilyoutfov  Aixutov  gedacht?  Kamsaukks 
Antwort  genügt  nicht,  wenn  er  in  seiner  Ausgabe  der  Ethik  auf 
Khetor.  p.  1374*  9  ff-  verweist  ,.ubi  t(öv  äyoutft.tv  Atxuiuiv  xu)  üAixwv 
Avo  tiAij  distinguuutur,  quorum  alterum  ad  honestatis  praecepta, 
alterum  ad  illud  txtttx^  pertinet  quo  legum  iniquitas  pro  rerum 
eonditione  exaequatur".  Was  die  „honestatis  praecepta"  aber  mit 
der  ethischen  Freundschaft  zu  thun  haben,  da  diese  doch  keineswegs 
eine  „moralische"  in  unserni  Sinne  diese»  Wortes  sein  soll,  ver- 
stehe ich  nicht.  Aber  auch  das  i.Ttfixt^  scheint  mir  nicht  hierher 
zu  gehören,  vielmehr  würde  es  einen  Widerspruch  involviren: 
denn  an  jener  Stelle  der  Rhetorik  hat  es  seinen  Maassstab  gerade 
an  den  vönot.  die  es  ergänzt  oder  berichtigt,  jedenfalls  damit 
voraussetzt;  die  ethische  Freundschaft  dagegen  soll  el>en  ohne 
röjioi  zu  Stande  kommen,  sodass  in  ihr  für  das  ixtnx*j  gar  kein 
Platz  ist.  Wir  werden  daher  auf  eine  andere  Erklärung  gewiesen. 
Derjenigen  Freundschaft,  die  auf  Abmachungen,  auf  Verträgen 
beruht,  tritt  die  andere  gegenüber,  die  in  dem  Charakter,  dem 
Naturell  der  Freunde  ihren  Grund  hat;  genau  so  wie  anderwärts 
hei  Aristoteles  das  Aixutov,  das  durch  Verträge  entsteht,  von  dem 
andern  geschieden  wird,  das  aus  der  Natur  hervorgeht.5;  Uebrigens 
kann  schon  die  Bezeichnung  des  Aixutov  als  eines  doppelten 
(AtTTov)  lehren,  dass  Aristoteles  nur  die  beiden  Hauptarten  des- 
selben im  Sinne  hat,   das  xotvov  oder  qvotxov  und  das  iAtov. 

1)  Kth.  Nik.  VIII  15  [>.  1  162''  2  1  ff.:  totv.t  di,  xtt&üniQ  ro  SUatöv  iaxi  dirzöv^ 
to  piv  uyQittpov,  TÖ  <Vt  %ttxi  vnpov,  x«t  tT,$  mit«  tu  iQ^aipov  <pdiug  i\  piv  ij&iXTj 
tj  üi  vofiixri  ih'tti. 

2)  Hhet.  I  13  p.  1373'' 7  ff.  Auch  Eth.  Nik.  V  10  p.  M34b  18  ff.  ist  das 
vopixbv  dlyuiiov  gegenüber  dem  tpvotxöv  dasjenige,  das  auf  einer  ovvdi,*!,  beruht  ( u32)- 
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Wenn  er  daher  jenes  als  das  Kygnq'ov  bezeichnet,  so  nimmt  er 
damit  in  der  Auffassung  des  ttyqutfav  denselben  Standpunkt  ein. 
den  er,  wie  wir  sahen,  auch  in  c.  10  und  15  des  ersten  Buchs 
der  Rhetorik  vertritt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einer  andern  Stelle  der  Niko- 
machischen  Ethik,  die  sich  im  Schlussabschnitt  derselben  (X  10) 
findet.  Um  die  sittliche  Theorie  in  der  Praxis  zu  verwirklichen, 
fflhrt  Aristoteles  hier  aus,  bedarf  es  bestimmter  Gesetze ,  durch 
welche  die  Bürger  der  einzelnen  Staaten  zur  Tugend  angehalten 
werden.  Oh  diese  Gesetze  aber  geschrieben  oder  ungeschrieben 
seien,  darauf  komme  es  nicht  an.1)  Unter  den  ungeschriebenen 
Gesetzen  sind  hier  nicht  Naturgesetze  zu  verstehen,  sondern, 
worauf  der  Zusammenhang  führt,  Gesetze  einzelner  Staaten,  wie 
sie  in  den  überlieferten  und  herrschenden  Sitten  {voiiiuu  v.rit  t\Yy) 
zum  Ausdruck  kommen.  Der  Standpunkt  des  Aristoteles  ist  also 
hier  wie  in  der  Rhetorik  p.  1374*  20  11'.:  die  i.yynqot  voum  werden 
den  rrfim  röum  nicht  entgegengesetzt,  sondern  bilden  nur  eine 
einzelne  Art  derselben.  —  Deutlicher  noch  als  in  diesem  Abschnitt 
der  Nikomachischen  Ethik2),  der  aber  vielleicht  nicht  zufällig  den 
Uebergang  zur  Politik  macht,  hat  sich  Aristoteles  an  einer  Stelle 
der  letzteren  VI  5  p.  1319''  40  ff.  ausgesprochen.3)  Vor  Allem, 
führt  er  hier  aus,  ist  es  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers,  für  die 
Erhaltung  des  Staates  und  seiner  eigentümlichen  Verfassung  zu 
sorgen  und  dem  entsprechend  die  Gesetze,  die  geschriebenen  wie 
die  ungeschriebenen,  einzurichten.  Dass  unter  den  ungeschriebenen 
Gesetzen  eigentümliche  Gesetze  eines  einzelnen  Staates  gemeint 
sind,  kann  hier  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  uyywfov,  der 

1)  p.  1180"  35  ff.:  ui  fiiv  yug  xoival  imuiUua  AijAo»'  öri  diu  vöuuv  yiyvoi'xui. 
imuxtic  <T  ui  diu  ribv  anovduiutv.  ytyoupuivutv  <T  i)  ayoit^tov.  ovdiv  üv  dn^ttf 
ätutpiotiv,  oi'öl  61  lov  tls  q  nolloi  mu&tv9i]aovxtn,  Cianto  ovrT  ixt  povoixT^  xui 
yvpvaOuxijs  xal  uov  ükkav  imrr,äii}uirutv.  (otf.Tfp  yüo  iv  rute  itoUatv  iviO%vn  ri 
vöfufiu  xui  tu  ii>»j,  tnmo  xui  iv  oixU.ie  oi  naroixai  köyoi  xui  zu  i&t,  xxk. 

2)  Denn  man  könnte,  da  hier  die  öffentliche  Erziehung  des  Staates  mit  der 
privaten  der  Familie  verglichen  wird,  die  äy(tc«poi  vöum  ausschliesslich  auf  die 
letztere  beziehen  wollen. 

3)  «5tö         Jtff>l  <oi'  rfOfoipjyifa  ngdzigov,  rtii»  öiorijoiui  xui  <pttooal  u'jv  nolt- 
rtt&v,  ix  roittav  Ttttottodut  xiruoxivü-Zur  zi)v  üaqicfotuv.  ivlufiovuivove  uh'  rü 
<p&tilfovTC,  xt&fftimvs  ili  roiovrovg  v»(tovg  xui  rohe  üyotiipove  xui  rotte  ytyjuu 
fiivovt,  oi  luoih'^'ovrui  uüharu  ru  öw^oit«  ru<  xoktut'i^  xrk. 
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wir  bisher  bei  Aristoteles  nachgegangen  sind,  gewinnt  ein  rechtes 
Interesse  doch  erst  dadurch,  dass  ihre  Spuren  auch  sonst  noch 
durch  das  Alterthum  verbreitet  sind.  Die  gewöhnliche  Meinung1) 
freilich  scheint  das  nicht  Wort  haben  zu  wollen,  sondern  urtheilt 
in  Bausch  und  Bogen  über  den  cly^aqu^  rojioi,-,  als  wenn  man 
darunter  immer  und  ül)erall  das  Gleiche  verstanden  hätte. 

Sehen  wir  uns  einmal  den  Gebrauch  an,  den  von  dem  jus 
scriptum  und  non  scriptum  die  römischen  Juristen  gemacht  haben. 
Hiernach  sind  das  jus  scriptum  und  das  non  scriptum  Unterarten 
nur  des  jus  civile  oder  nostrum  und  haben  als  solche  nichts 
weder  mit  dem  jus  naturale  noch  mit  dem  jus  gentium  zu  thun, 
die  ihrerseits  vielmehr  neben  dem  jus  civile  und  von  ihm  getrennt 
als  besondere  Arten  stehen.  Dies  ist  die  Eintheilung  des  jus, 
die  wir  in  den  Institutionen  Justinians  finden  (I  2,  3  ff.)  und 
die  insbesondere  Ulpian  gegeben  hatte  (Dig.  I  1,6).  Einer  ähnlichen 
Eintheilung  folgt  auch  Cicero  Part.  orat.  130,  wenn  er  erst  natura 
und  lex  unterscheidet  und  danach  nur  innerhalb  der  lex  die  scripta 
und  non  scripta.*)  Diese  Eintheilung  stimmt  mit  derjenigen  überein, 
die  Aristoteles  in  c.  13  des  ersten  Buches  seiner  Rhetorik  gegeben 
hatte.  Die  Uebereinstimmung  reicht  aber  noch  weiter.  Wo 
Aristoteles  von  den  uyQityii  dixaia  als  einer  Unterart  des  idtog 
i'Ofiov,»  spricht,  versteht  er  darunter,  was  die  Gewohnheit  und  Sitte 
sanctionirt  hat,  tu  Mrj.*)  Und  so  ist  auch  römischen  Juristen 
das  jus  non  scriptum  nur  eine  negative  und  unbestimmte  Aus- 


1  )  Vertreten  z.  B.  durch  Dissen  in  der  oben  (S.  4)  angeführten  Monographie, 
Nakc;el8hacii  Nachhomor.  Thcol.  S.  80 ff.,  Hiluenkhaxd  Rechts-  und  Staatsphilo- 
sophie I  S.  29,  aber  auch  durch  Zet.i.er  Ueber  Begriff  und  Begründung  der  sitt- 
lichen Gesetze  (  Abb.  der  Berl.  Akad.  1882.  II.)  S.  3  f.  und  Leist  (iräeo-italisehe 
Keehtsgescb.  8.  599  ff.  Eine  Andeutung  des  Richtigen  bei  Stai.lkaim  zu  Plato 
De  legg.  VII  793  A:  Utraque  haec  (die  beiden  vorher  unterschiedenen  Arten  der 
vöpoi  uy$u<poi)  etsi  inter  se  cognata  sunt,  tarnen  non  fueruut  temere  miscenda  et 
inter  ipsa  confundenda,  id  quod  a  plerisque  fieri  meminimus. 

2  )  Atque  haec  eommunia  sunt  naturae  atque  legis;  sed  propria  legis  et  ea, 
quae  scripta  sunt,  et  ea,  quae  sine  litteris  aut  gentium  jure  aut  majorum  more 
retinentur. 

3)  Abgesehen  von  den  besprochenen  Stellen  erhellt  dies  namentlich  aus 
Polit.  III  16  p.  1287''  5  f.:  txi  xvpuuTfpot  xtti  7itQt  xvqhouq<i>v  tüv  xaxu  yptpuaxu 
vöfMOV  oi  xaxu  xa  ?&rj  tiaiv,  uxsxt  uov  xaxit  y^ppicxu  äi'&Qtonog  ag^tov  üa<puUox(^og 
cdV  ov  itbv  xccxa  xö  fdoj.  In  Rhetor.  1  c.  13  umfassen  die  üyfxttpa  ausser  dem, 
was  durch  die  Sitte  geheiligt  ist,  auch  noch  das  Recht,  aus  dem  die  Anwendung 
der  imiixtiu  entspringt. 
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drucksweise  für  das  Gewohnheitsrecht.1)  Sogar  die  besondere 
Hochschätzung,  die  ein  Jurist  wie  Paulus  vor  dein  Gewohnheits- 
recht bezeugt*),  ist  nicht  auf  die  Römer  beschränkt,  sondern 
klingt  in  ahnlichen  Urtheilen  des  Aristoteles  wieder.5)  Für  zufallig 
wird  man  eine  solche  Uebereinstimmnng  nicht  halten,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Ulpian  die  Eintheilung  des  jus  mit  Berufung  auf 
die  Griechen  und  unter  Anführung  der  griechischen  Worte  giebt4), 
und  dass  Cicero  in  der  angeführten  Schrift,  (o.  S.  14,  2)  ebenfalls 
griechischen  Quellen  folgt s)  Aber  auch  die  Art  der  Uebereinstimmung 
spricht  dafür,  dass  die  Römer  hier  von  den  Griechen  abhängig 
sind:  denn  es  ist  doch  schwer  denkbar,  dass  bei  beiden  unabhängig 
sich  das  uyQuqov  und  das  non  scriptum  in  derselben  Weise  technisch 
so  fixirt  und  verengt,  hätten,  dass  das  jus  naturale  und  das  jus 
gentium  davon  ausgeschlossen  blieb.*) 

So  fehlt  es  denn  auch  nicht  an  weiteren  Belegen,  die  uns 
zeigen,  dass  der  Gebrauch  des  Wortes  Hy^ov  in  der  Bedeutung 
des  auf  die  Sitte  gegründeten  Rechts  gerade  bei  griechischen  Schrift- 
stellern ein  feststehender  war.  Von  so  späten  Autoren  wie  Zonaras') 


1)  Hermogenian  Dig.  I  3,  35:  sed  et  ea,  quae  longa  consuetudine  comprobata 
sunt  ac  per  annos  plurimos  observata«  velut  tacjfa  civium  conventio  non  minus 
quam  ea  quae  scripta  sunt  jura  servantur. 

2)  Dig.  1  3,  36:  immo  magnae  auctoritatis  hoc  jus  habetur,  quod  in  tautum 
probatum  est,  ut  non  fuerit  necesse  scripto  id  comprehendere. 

3)  Vgl.  o.  8.  14,  Anm.  3. 

4)  Dig.  I  I,  6,  1:  Hoc  igitur  jus  nostrum  constat  aut  ex  scripto  aut  sine 
scripto,  ut  apud  Graecos:  x&v  vofitov  0?  plv  lyygatpot,  01  öl  ay^aipot.  Anders 
urtheilt  Puchta  Gewohnheitsrecht  I  60:  „Ulpian  theilt  das  Recht  ein  in  ge 
schriebenes  und  ungeschriebenes.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  Griechen,  und  auch 
Cicero  hat  sie  schon.  Der  Gedanke  ist  so  einfach  und  mit  den  römischen  An- 
sichten so  übereinstimmend,  dass  man  gar  keine  fremde  Abstammung  anzunehmen 
braucht,  welche  auch  Ulpian  nicht  geradezu  behauptet" 

5)  Wenigstens  heisst  es  sm  Anfang  von  De  partit.  orat..,  dass  der  Inhalt 
dieser  Schrift  nur  eine  Wiederholung  dessen  ist,  was  Cicero  gewohnt  war  mit 
seinem  Sohne  griechisch  zu  verhandeln. 

6)  Ein  besonders  auffallendes  Beispiel  dieser  technischen  Fixirung  von  non 
scriptum  scheint  Jnst  I  2,  3  vorzuliegen.  Hier,  scheint  es,  werden  die  responsa 
prudentium,  die  doch  nach  Pomponius  Dig.  I  2,  2,  5  zu  dem  jus  gehören,  „quod 
sine  scripto  venit  compositum",  lediglich  deshalb  unter  das  jus  scriptum  auf- 
genommen, weil  das  „jus  non  scriptum"  ganz  und  gar  vom  Gewohnheitsrecht 
occupirt  war.  Doch  hat  Savionv  8ystem  des  heut.  röm.  Rechts  I  io6u  die  Sache 
anders  erklärt. 

7)  Dessen  Unterscheidung  von  tyy^a^og  dtopodtaUt  und  äypettpos  cvv^^ttu 
Dik.  se.s  anführt  Venn.  Schriften  I  8.  103,  38. 
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oder  dem  Scholiasten  zu  Sophokles1)  dürfen  wir  natürlich  ab- 
sehen. Dagegen  kommt  für  uns  in  Betracht  Artemidor,  der 
einmal  die  (fwtij  von  den  ronm  trennt  und  danach  diese  wiederum 
in  geschriebene  und  ungeschriebene  eintheilt,  wobei  er  unter  dem 
roiHV  tiyQttqoj  ausdrücklich  das  ti>o^  verstanden  wissen  will.*) 
Die  lüntheilung  wird  für  die  ovut  überhaupt  statt  für  die  Air.mt< 
gegeben,  ist  al>er  sonst  dieselbe,  die  wir  bei  den  Hörnern  gefunden 
haben,  und  im  Wesentlichen  auch  dieselbe,  an  die  sich  Aristoteles 
Rhet.  1  c.  13  halt,  nur  dass  l>ei  Artemidor  wie  bei  den  Römern 
das  &rf«xiy  als  Unterart  des  cofnv  os-  m  Wegfall  gekommen 

ist  In  derselben  Weise,  mit  Aristoteles  übereinstimmend,  äussert 
sich  der  Xeuplatoniker  Hierokles:  die  röftui  und  die  rtb/  eines 
Landes  werden  unterschieden,  dabei  die  letzteren  als  vötto^  vyQ«(foj 
bezeichnet,  und  sodann  von  beiden  noch  gesondert  r«  yvttu  Aixuttt.3) 
Auch  bei  dem  .luden  Philon  wird  man  im  Wesentlichen  die 
gleiche  Theorie  wiederfinden.  Die  vöitm,  welche  liei  den  einzelnen 
Staaten  und  Völkern  gelten,  werden  in  yfyQttuiitvoi  und  üygtafoi 
geschieden4),  die  ZyQuqot  voum  sind  die  <rtfty'\  also  etwas  Parti- 
culares,  und  dürfen  insofern  mit  dem  rfc  t/von.^  rouos«  nicht  ver- 
wechselt werden.  Auch  darin  trifft  Philon  mit  Aristoteles  zusammen, 
dass  er  es  für  verdienstlicher  erklärt,  den  <ly(>«ff  ot  votioi  zu  folgen, 

1)  In  den  axökiu  vtutxtga  zum  Ajax  .350  (bei  Disdork  II  S.  207)  lesen  wir: 
röfiog  iarlv  i'yygucpog  ovvifttta'  awiftttu  dt  6  uygucpog  vöpog. 

2)  Onirocr.  IV  2  p.  2i>2:  xwv  övitov  «  (t'iv  q>vcn  iaxlv  «  il  vtvö\uaxui 

xüv  öi  vivofnauliuv  Ii  piv  avv&ifitvm  ükkykotg  oi  ttv&gumoi  tn-xol  iuvroig  ngo- 
ßxdxxovot,  xta  xukiixai  to  xoiuvxov  f&og'  tan  df,  tog  t)  (Jh/fiovöi,  (so  Hkkchkk  für 
q>t)(iii)  i/}'f i ,  vöuog  üygutpog'  «  di  epoßw  rov  nugtißtdvta&in  ygu^'ä(itvoi  vöfiovg 
xakovai  nugü  ro  i'ivufitxt rat  xuvxa  ovxio  dttv  i%uv. 

3)  Bei  Stob.  flor.  3y,  36:  nvbiv  <)'  t^rro»'  xmv  vöftm'  xui  xü  foij  tpvkuxxiop 

xü  yt  ovxtag  nürgm  xal  xttyu  xov  Ttgtaßvxtgu  xal  xüv  vöfiav  uvxt'ov  -  •  —  . 

tlxu  zu  fifr  i&og  üy{Ki(pög  xtg  tivui  ßovktxcct  vöfiog^  xaköv  imytygafifiii'og  vofio&txi^'. 
xijv  xoii'  xQiaitivwv  (utuvxwv  ivuoiaxrfiiv,  Taag  M  nov  xm  xoig  ipvait  dixutotg 
iyyi'g  ßükk<av. 

4  )  Quis  rer.  div.  her.  §        p.  5 1  ,=i  M :  »i  xaxa  xökiig  vopoi  ytyqan\uvoi  xal 

Ü'/Qt((pOl. 

5)  De  justit.  §  3  p.  361  M:  "E&r,  yüg  äygu<poi  t'ofiui  rJt>yf*flT<<  rrukaiüv  üvSgdjv 
uv  oxijkcag  iyxtjugayuiva  xm  xagridioig  vnit  fl^nltv  t:t>t(ki(ixofiivoig  akkü  tyviaig 
piTiikitföxtov  xi,g  avxTtg  xokixitug.  'OyilkovGt  yüg  naidig  ntiQu  yovitav  xüv  ovOiüv 
xkißovopfiv  tOt,  ntagtit.  otg  ivtruäipifiKV  x«(  1$  ui'xthv  exair/ftvtov  SVVlßitOOUlK, 
xat  fii)  xuxatpuoi'tiv  rxug  üoov  uyybtpog  avxwv  ij  xuouüoaig.  Auch  Lejjat.  atl 
Cajum  ij  1  < j  p.  M  uutvrx  heidet  er  von  den  tigot  vöfioi  soine>  Volkes  die 
uyguffu  l'^ij. 


Digitized  by  Google 


XX.  i  | 


APPA+01  NOMOE. 


17 


als  den  yeyQttttitf'voi.*)  Trotzdem  hat  Philon,  ohne  aber  deshalb 
mit  sich  in  Widerspruch  zu  kommen,  vom  uynaq-o^  vöuog  auch 
noch  in  einem  etwas  anderen  Sinne  geredet,  wobei  er  unter  dem 
Einfluss  theils  seines  religiösen  Ulaubens,  theils  der  stoischen 
Philosophie  stand.  Ungeschriebene  (lesetze  stellen  in  ihrem  Leben 
die  Weisen  der  ältesten  Geschichte,  die  Patriarchen  und  Stamm- 
väter des  jüdischen  Volkes  dar,  von  denen  eben  deshalb  zur 
Nacheiferuug  der  Späteren  Moses  geschrieben  hat.*)  In  ilmen 
ist  das  Gesetz  erfüllt  und  persönlich  geworden.5)  Sie  selber  al>er 
l>edurfteu  wiederum  einer  Norm,  nach  der  sie  sich  richteten  und 
die  ihnen  die  Natur  darbot.  Auch  diese  Norm  wird  von  Philon 
einmal  als  ungeschriebenes  Gesetz  bezeichnet,4)  So  verschieden 
hiemach  zunächst  der  Sinn  ist,  in  dem  Philon  den  Ausdruck 
verwendet,  so  scheint  ihm  schliesslich  doch  immer  der  gleiche 
Begriff  vorzuschweben  und  er  auch  bei  den  weiteren  Ver- 
wendungen des  Ausdrucks  auf  dessen  zuerst  besprochene  Bedeutung 
zurückzukommen.  ItyQc.qog  »ofi<»>  ist  ihm  ein  Gesetz,  das  nicht 
auf  Stein  oder  Papier  sich  darstellt  und  verkündet,  sondern 
lebendig  hervortritt  in  dem  Handeln  und  Treiben,  sei  es  eines 
i ganzen  Volkes  oder  einer  Gemeinde  als  Sitte  (^),  sei  es  ein- 
zelner hervorragender  Vertreter  desselben,  der  Patriarchen  oder 


1)  Iii  Fortsetzung  der  o.  S.  16,  5  angeführten  iStelle  aus  De  justit.  §  3 
p.  361  M  heisst  es:  'O  (uv 

incttvoito,  vov9txov(*ti'og  ävüyxtj  xal  <pößto  xolüatwg'  »  d(  xoig  üyoütpo^  tftfiivuv, 
ixovoluv  ixiönxvvfiivog  xi)v  «pfrtjv  iyxwfti<av  ä$tog.  Vgl.  Aristo!.  K-het.  I  14 
P-  '375*  '5:  *«*  ö  mtpii  xü  äyQu<pu  dixuiu  (sc.  (ui^ov  ädlxi)(iä  iaxiv)'  üfulvovog 
yttg  nrt  dt'  (\vuyxrtv  dlxtaov  flv«t"  rü  fiiv  ovv  ytygttpfiivtf  f's  ävuyxijg,  xä  <)' 
uy(fa(pa  ov.  Ebenda  13  p.  1 3 7  4*  I  werdeu,  abgesehen  vom  Imitxtg,  die  uyfiuyu 
bezeichnet  als  xä  x«d'  {'irf(fßok})v  (xgextfö  xui  xuxlug,  i(p'  olg  ovtidij  xui  iiuitvoi  xctl 
axtpiat  xal  xtfutl  xal  öcoyiul  xxl.  Aehnlich  auch  Dion  Uhrys,  or.  70  p.  644  M: 
xa&ölov  äl  Toiv  piv  vöpovi  xxL  (vgl.  was  üiou.  Hai.  Aut.  Itoiu.  VIII  60  von 
Marcius  Coriolanus  rühmt  xü  xi  dixuiu  ovx  <*.*tö  vopov  paklov  t'<vüyxttg  Aiü  upu>(ttu>v 
6iog  ttxovatog  äxodidovg,  ('dk'  ixtov  xxk.  Ebenda  IX  t>  wird  unterschieden  zwischen 
Menschen,  die  von  Scham-  und  Ehrgefühl,  und  solchen,  die  durch  Furcht  und 
Zwang  getrieben  werden.)  Ein  Ausspruch  des  Kleobulos  bei  Plutarch  Conv.  VII 
Sap.  p.  I54E  lautet:  ptHuSxu  ouHpqovttv  dt^iov,  unov  xöv  ^i>6yov  päXkov  0!  nolixut 
öiöoixuatv  tj  xüv  vopov. 

2)  De  Abrah.  §  i  p.  2  M.  de  imbil.  §  2  p.  4.38  M.  Quod  omn.  prob.  §  15 
p.  46 1  M.   de  decal.  §  i  p.  180M. 

3)  Es  ist  dieselbe  Auffassung,  nach  der  Cicero  de  rep.  I  52  vom  Tugend 
haften  sagt,  dass  er  ,rsuam  vitaiu  ut  legein  praefert  sui>  eivibus". 

4)  ilytiatfOi  vouo&toiu  de  Abrah.  §  1  p.  2  M. 

Abbaudl.  d    K  S  .1  Wi».«n»cl>  ,  |.hi1  -l.int  (  !   XX  t 
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Heroen1),  sei  es  endlich  des  höchsten  Wesens,  des  Universums  oder 
der  Gottheit.*)  —  Ein  gewisses  Schwanken  im  Gebrauch  des  Aus- 
drucks tlygatf'Of  v6(to$  beobachten  wir  auch  beiDionys  von  Halikar- 
nass.  An  die  aristotelische  Theorie  aus  Rhet.  I  1 3  erinnert  es  zunächst, 
wenn  die  v6[un  von  den  xutqioi  t\>t<Juot  geschieden  werden  und  zu 
diesen  noch  ein  vmtu  <fvdiv  di'xaiov  tritt3),  wenn  sodann  mehrfach 
das  Recht  der  Sitte  unter  der  Bezeichnung  des  ungeschriebenen 
erscheint,4)  Hier  ist  der  ayQuqtt^  roiio^  der  particulare,  der  eines 
einzelnen  Volkes.  Anderwärts  kennt  aber  Dionys  noch  ein  anderes 
t":yoi«f  or,  das  in  dem  allen  Menschen  gemeinsamen  Recht  der  Natur 
besteht.  Durch  den  Zusatz  uvotwMrijTov  aber,  den  er  macht5) 
und  wodurch  er  dieses  von  jedem  constituirten  unterscheidet,  wird 
nicht  bloss  jedes  Missverständniss  beseitigt,  sondern  scheint  überdies 
auch  angedeutet  zu  werden,  dass  für  Dionys  wie  für  Philon  in 
der  Auffassung  des  (iytuitf  ov  diejenige  Bedeutung  überwog,  wonach 
es  das  bei  einem  einzelnen  Volke  geltende,  auf  dessen  und  nicht 
auf  allgemein  menschliche  Gewohnheiten  und  Sitten  gegründete 
Recht  bezeichnete.  In  ähnlicher  Weise  heissen  auch  bei  Plutarch 
nicht  bloss  die  speziellen  Tapferkeitsgesetze  der  Spartaner  itygmf -oi, 
insofern  ihre  Geltung  nur  auf  der  Sitte  beruht*;,  sondern  auch 

1 )  Z.  n.  dos  Herakles,  wie  ihn  namentlich,  aber  freilich  nicht  sie  allein,  die 
kynisch-stoische  Legende  feierte:  Quod  oinu.  prob.  §  15  p.  461  M.  Der  j'O/JOi", 
der  sie  regiert,  ist  (Quod  oran.  prob.  $  7  p.  452  M)  017  vmt  uw  detvog  i)  tov 
Aitvog  fh^Toij  (p&uQtbg  tv  zuQTtdlotg  ij  anjAfU»  vtyvxog  tttyvxotf  idl'  vir'  «#«i'ctoi' 
«jpt'öfwt;  t"<p&ctQTo$  lv  äOaiaio)  6u<voia  rvno&ti^.  Vgl.  Pion  t'hrys.  or.  76  p.  O48M: 
xtixttvoi  (sc.  ut  yfyyufiftivot  vöpot)  uiv  ir  aavlatv  i)  Ozijkcag  (pvkütToviui'  Tb>y  i>i 
(sc.  jthv  iS>Ü)v\  ixtiorov  iv  ijufxi(>tas  ^v%(«V- 

2)  De  opif.  mundi  Anfg.    De  mundo  §  2  p.  604  M. 

3)  Ant.  Kom.  II  14.    Und  so  ist  oft  noch  bei  ihm  von  einem  xoiro^  iti'Oi/w 
™»'.  xtnvitg         tp\mw$  und  #ffo?  vo^tog  die  Hede,  der  aber  nicht   als  üytiuyug 
bezeichnet  wird:      It.  1  5,  III  10.  11.  2,3. 

4)  Ho  sagt  er  von  Homulus  Ant.  Rom.  II  24:  Äoxff  t)i  y.iu  rfc  ilkk,^  ftxoö 
fitug.  j/  x(fb'f,fl'01  '/tofiuiüt  diHpvXu$uv  tvdaiftovoC'Oui'  tj]v  nökiv  inl  Ttokkig  Jfi'f«*-. 
ixfifog  üyiui  vüpovg  xtikovg  xui  6v[iy>i'{>ovutg  (<y{HC<povg  fin«  roiig  rrAnaroiv,  Tori 
d'  oi'v  x«{  lv  ygi/fiuaat  xtifiivovg  x€iruanjO(luivog  xrk.  Homulus  ist  es,  der  durch 
sein  döypu  —  kann  man  nagen  —  das  fOo^  begründet.  Hin  solches  döyn«  eines 
Einzelnen  wird  am  Anfang  des  T&og  von  l'hilon  gefordert:  vgl.  o.  S.  10,5.  An 
einer  anderen  Siedle,  II  27,  ist  Dionys  im  Zweifel,  ob  das  Hecht  des  Vaters  am 
Sohn  zu  dreimaligem  Verkauf  eiu  vouog  ytytHtpuivog  oder  üytjtupog  war.  Sodann 
II  74  werden  unterschieden  ut  tyyw'ccpuig  TitQikil<p&ivTu  i'öftoig  und  rü  f;<ü  y(icff)tg 
itg  imr^Aivaiig  i'ciih'i'Tu  xul  tfv»'«tfxijtffic  ypovlovg. 

5)  uym«pov  x<i<  vi'ofioiyhifjui1  <f>vauog  dtxi.iov:  Ant.  Horn.  VII  41  u. 

Ol  Apophth.  Lacon.  9  p.  221  H:  Zi v$tdauag.  xvvituvopivov  rtvog  du.  n  rovg 
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von  einem  rou<v  üdtias  «;'0rcqr«v  hinsichtlich  der  Delphine  ist  bei  ihm 
die  Rede1),  auf  die  nur  ausnahmsweise  .Jagd  gemacht  zu  werden  pflegt. 
.Yoiioj,'  clyQtctfo*;  schlechthin  ist  auch  hier  nicht  das  überall  und 
für  alle  Menschen  verbindliche  Naturgesetz,  sondern  lediglich  eine 
Sitte,  eine  Gepflogenheit,  an  die  sich  ein  einzelnes  Volk  gebunden 
hat.  oder  die  man  in  gewissen  Fallen  des  Lebens  zu  beobachten 
pflegt.  Denselben  Sprachgebrauch  hat  Pseudo-Aristoteles  im 
Sinne,  wenn  er  (de  virt.  et  vit.  c.  5  p.  1250*  16  ff.)  unter  den 
Functionen  der .  Gerechtigkeit  neben  dem  Beobachten  der  „ge- 
schriebenen Gesetze"  (/^«{«{i/roi  roiiot)  das  Beobachten  der 
„vaterlichen  Gewohnheiten  und  Brauche"  (*«  auTyuc  fvlb/  xu'i  n\ 
röat(tu)  aufzählt. 

Wichtiger  als  die  Anschauungsweise  und  der  Sprachgebrauch 
Späterer  ist  für  die  rechte  Würdigung  der  aristotelischen  Stellen, 
von  deren  Betrachtung  wir  ausgegangen  sind,  die  Art  und  Weise, 
wie  hier  die  Zeitgenossen  und  Vorgänger  des  Aristoteles  sich  ver- 
halten haben.    Vor  Allem  kommt  sein  Lehrer  Piaton  in  Betracht. 

Piaton  stellt  den  äj'ftago^  roiiov  sehr  hoch.  Nicht  bloss 
erklärt  er  sich  wiederholt  dagegen,  alle  gesetzlichen  Bestimmungen 
auch  schriftlich  zu  hxiren!);  die  uyQuqtn  vouoi  sind  ihm  sogar 
das  feste  Band,  das  den  ganzen  Staat,  zusammenhält.3)  Al>er 
obgleich  die  Ueberschwänglichkeit  der  letzteren  Aeusserung  an 
ein  natürliches  oder  göttliches  Gesetz  denken  Hesse,  so  hat  Piaton 
doch  auch  hier  unter  dem  ^'{k^cv  vo^io^  lediglich  die  altüberlieferte 
Sitte  und  Gewohnheit  verstanden.  Denselben  Sprachgebrauch  hält 
er  auch  sonst  fest.4)  Auch  die  röuoi  HyQWfai,  welche  bei  ihm 
die  Blutschande  und  Päderastie  verpönen,  werden  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  die  Natur  empfohlen5),  sind  aber  darum  noch  keine  Natur- 

xt{tl  xitg  «j'JoKac  i'ouot'c  uy^uq>ovg  xijQOvai  xtu  xotg  vlotg  ünoy^cc(p«fitvoi  ov  di- 
doaOiv  ttvuytvwaxtiv ,  „on"  ifpij  „avvt&i&a&ui  dt!  xuig  üvdyuyu&tutg  Xftiixxuv  t) 
xulg  y^tstpaig  n\>ociitiv" '. 

1)  Sept.  Sap.  Conv.  H)  p.  163A.  ' 

2 )  Kep.  IV  p.  425  B  ff.     (iess.  VI  p.  773  C  ff.     VII  p.  788  B. 
.3)  öiapol  ovxoi  ndotjg  siai  noXtxti'ug  Gess.  VII  793  B. 

4  )  Gess.  VIII  841  B.  Politik.  295A.lv  298  D.  Hiernach  ist  denn  auch 
Rep.  VIII  5Ö3D  zu  vorstehen,  dass  man  in  der  Demokratie  sich  weder  um  ge- 
schriebene uoeh  um  ungeschriebene  Gesetze  kümmere.  Vgl.  noch  Vimiit  Die  Lehn» 
vom  jus  naturale  I  S.  109,  13^. 

5)  Gess.  VIII  838  E:  xi%i>ijv  —  —  r»i>  y.uxi  <pvOu>  yjttfidat  xTtg  xuidoyo 
Gvvovol«.     839  A:  jwit«  tpvaiv  ftlv  yi\y  jrywroe  xtiua  ls<\  o  vofiog). 
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gesetze1),  sondern  kommen  auf  demselben  Wege  zu  Stande,  auf  dem 
sich  Sitten  und  Gewohnheiten  bilden.*)  Und  andererseits  an  der 
einzigen  Stelle,  wo  bei  Piaton  von  einem  (fvoeug  v6po$,  einem 
tf  vaet  dixatov  die  Rede  ist9),  erscheinen  diese  nicht  als  üyQcty«.*) 
Ks  scheint  also,  dass  Piaton  in  der  Verwendung  des  Ausdrucks 
uyQuqog  r6po$  sich  streng  an  denjenigen  Sprachgebrauch  gehalten 
hat,  der  nach  seiner  eigenen  Angabe  der  damals  gewöhnliche  war.*) 
Mit  diesem  aus  den  Schriften  des  Philosophen  genommenen  Er- 
gebniss  stimmt  der  Bericht,  den  Diogenes  Laertius.  über  seine  Lehre 
giebt*),  vollkommen  überein. 

Der  älteste  Gewährsmann  aber  für  die  Theorie  der  roiioi. 
die  sich  uns  in  der  aristotelischen  Rhetorik  I  c.  13  zeigt,  ist  wohl 
Thukydides.   In  der  Leichenrede  des  Perikles  rühmt  dieser  seine 

1)  Nach  Stahl  Phil,  des  Rechts  II  1  S.  njf.  liegt  aller  rechtlichen  An- 
ordnung ein  natürliches  Verhttltniss  zu  Grunde. 

2)  Gess.  VITT  838  A  ff.  Vgl.  hierzu  F.  Dümmlkk  Prolegg.  zu  Piatons  Staat 
S.  52  t'.  Bei  Paulus  Dig.  23,  2,  14,  2  unterliegt,  dergleichen  einem  jus  naturale, 
bei  Ovid  Metain.  10,353  eiuem  foedus  naturae  (Grotihb  De  jure  belli  ae  paeis 
II  5,  12). 

3)  Gorg.  483  E  ff.  Doch  scheint  auch  in  Gess.  XI  93 1  E  in  den  Worten  xovxuv 
ovv  ovxta  (pvatt  diuxtxayfilytov  mit  Bezug  auf  die  Pflicht,  die  Eltern  zu  ehren, 
etwas  wie  ein  Naturgesetz  vorzuschweben.  Vgl.  indessen  o.  S.  19,  5.  Die  Gesetze 
für  die  Weiber  werden  Rep.  V  456  C  so  eingerichtet,  dass  sie  deren  Natur  ent- 
sprechen. 

4)  Auch  die  Worte  Gorg.  484  A  involviren  dies«  nicht.  Hier  heisst  es  zwar 
vom  Uebormenschen ,  dem  Vertreter  des  <pvoto>g  vopo£,  dass  er  unter  die  Füsse 
trete  t«  ijpixiQa  yQÜfifiuxa;  da  aber  hinzugefügt  wird  xcu  fiayyavtvnaxa  xal  inutdug 
xal  vöfiovg  xovg  tx<xqu  xpvotv  thzavxag,  so  ist  klar,  dass  uicht  der  Gegensatz  des 
ungeschriebenen  Gesetzes  zu  den  geschriebenen  Gesetzen  der  Menschen  vorschwebt, 
sondern  dass  einander  gegenübergestellt  werden  das  natürliche  Gesetz  und  die 
menschlichen  Gesetze,  die  wiederum  theils  geschriebene  theils  ungeschriebene  sind 
(gegen  das  i&og  xüv  ui'fyumov  hat  sich  Kallikles  schon  482  1)  erklärt).  Es  be- 
darf daher  für  unseren  Zweck  gar  nicht  der  Zweifel,  die  gegen  das  überlieferte 
yfKiHfittxu  vou  Vai.ckknakk  und  Cobkt  erhoben  worden  sind. 

5)  Gess.  VII  793  A:  '6x1  ratJr'  iaxt  nüvxa,  Hau  vvv  (Ja^p^^O-a,  xu  xcdovfttvu 
vtxo  xmv  nokküv  uyqacpu  »'du/fur  xai  ovg  naxptovg  vnfxovg  inovo^iü^ovCiv^  ovx  ülka 
iaxtv  i)  xu  xoiuvxa  ^vfiituvxu.    Vgl.  auch  Rehm  Gesch.  d.  Staatrechtsw.  S.  43. 

6)  III  86:  Nöfiov  dtaigiong  dito'  6  ftiv  yug  avxov  ytygufifiivog,  o  d'  üyQutpog. 
(ü  (itv  iv  xatg  nöktai  7xoXixfv6[U&a,  yiyQaftuivog  iaxiv'  6  öi  x«tu  tdij  yivofuvog 
ovxog  uyQutpog  xaXüxui'  olov  xö  fix)  yvfivöv  noqtvto&ai  eig  xrjv  iiyo(>ctv  fiqdf  yvviu- 
xtiov  ifiuxwv  ixtf>tßctXXio&t«.  xavxa  ycig  oväelg  vöuog  xaXvn,  ülX'  Sftag  ov  nQÜx- 
xofuv  diä  xu  äyQtltpa  vnpip  xwAvföOr«.    rotf  ü$u  vöfiov  ißxiv  o  fdv  ytyQattiUvog,  6 

ityQcupog.  Von  einem  (pvaitng  vöfiog  ist  hier  nicht  weiter  die  Rede,  wie  auch 
in  seinen  Schriften  Platou  von  einem  solchen  nur  im  Sinne  einer  der  seinigen 
entgegengesetzten  Leben sausebauung  sprach  (Im  Gorgias  o.  Aum.  3  >. 
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Athener,  dass  nie  den  Oesetzen  gehorsam  sind,  den  geschriebenen 
und  den  ungeschriebenen.1)  Die  Erklärungen,  welche  von  den 
letzteren  neuere  Herausgeber  des  Thukydides  geben,  könnten  zu 
Missverständnissen  verleiten,  wenn  sie  darunter  Gesetze  verstehen, 
die  „auf  dem  sittlichen  Gefühl  beruhen"  (Krueger),  oder  die  „in 
dem  Bewusstsein  Aller  ihre  Anerkennung  finden"  (Classen).  Aber 
an  allgemeine  Moralgesetze  oder  überhaupt  an  Gesetze,  die  alle 
Menschen  verbinden,  ist  hier  nicht  zu  denken,  wenigstens  nicht 
in  erster  Linie  zu  denken.  Darauf  führt  schon  der  Anfang  des 
betreffenden  Thukydides-Kapitels,  wo  den  Athenern  nachgerühmt 
wird,  dass  sie  ihre  Verfassung  und  Gesetze  für  sich  und  nicht 
mit  Andern  gemeinsam  haben.8)  Dasselbe  wird  aber  auch  bestätigt 
durch  den  bisher  beobachteten  Sprachgebrauch,  der  uns  in  den 
HyQcnf oi  rofioi  die  altüberlieferten  Ab,  des  Volkes  erkennen  lehrt.3; 
Es  sind  diese  uyipupm  i'öpoi,  deren  Uebertretung  auch  nach  Aristoteles 
und  Andern  (s.  o.  S.  17,  1)  nicht  Strafe,  aber  Schande  bringt, 
gerade  wie  sie  auch  von  Thukydides  charakterisirt  werden  als 
oöot  uiaxvvijv  ^oXayovuirTjv  (figovatv.  Bei  dieser  Auffassung  der 
Worte  trifft  endlich  der  Perikles  des  Thukydides  zusammen  mit 
dem  Perikles,  den  wir  aus  den  Berichten  Anderer  kennen  und 
der  gleichfalls  die  Athener  ermahnte,  auf  die  ungeschriebenen 
Gesetze  zu  achten  und  zwar  speziell  auf  diejenigen  vm&  oi\» 
EvuoXxiAat  ^»/;'of»ir«j  *),  also  nicht  auf  allgemeine  Moral-  oder 
Naturgesetze,  sondern  auf  solche,  die  in  priesterlicher  Tradition, 
in  einem  religiösen  /Ihv  begründet  waren.*)  Neben  diesen  Gesetzen 
eines  einzelnen  Volkes,  die  theils  durch  einen  einzelnen  gesetz- 
geberischen Akt,  theils  durch  die  Gewohnheit  sanetionirt  sind, 
kennt  aber  Thukydides  noch  andere,  die  anderen  Ursprungs  sind 
und  deren  Geltung  sich  über  ein  weiteres  Gebiet  erstreckt.  Auch 


1)  II  37,  2:  nvcitcx^üg  dl  xa  Iduc  xooaojiikoftntg  tu  iijpoatu  6tü  6iog  pdhazu 

OV   ItCQUVOflOVptV,   XCÜV   Xt   (<(l  iv   Kpzjjj   OVXWV   UXQOCtCtl   XUl   XÜV   VOfiCiH',   Xtti  fuiXlOUl 

avxüv  oßoi  xt  in  anptkUi  xöbv  ädtxovuf vov  xttvxui  xttl  oaot  «yyaepot  uvxtg  aio%vvT}v 
öfioXoyoviiivrtV  <ptQOV(Sti>. 

2)  II  37,  I :  n<ip!>\it&ic  yiiQ  nokixtia  ov  ^kovarj  xovg  xäv  nikug  vöpovg  xxk. 

3)  Ebenso  der  Scholiast:  ot  üyQutpoi  vöpoi  xu  ttai. 

4)  (Lysias)  g.  Andok.  10:  xtUxoi  TJiQixkiu  noxi  tpaai  nctoctiviout  vfiiv  ntQt 
rem'  iiOißovvzuv,  fit}  iiövov  xQ')0&ttt  T0,S  ytyQafipivotg  vopoig  niQi  uvx&v  äkkit  xttl 
xoig  ((youcpotg,  xrc»'  ot-?  EöpoknlSui  iirtyov\>xut,  ovg  oi<6tlg  na  xvgiog  iyivixo  xa- 
»tktiv  xxk. 

5)  Die  Evfiokmd&v  nttxffut:  Cicero  ad  Att.  I  9,  2. 
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er  spricht  daneben  noch,  wie  Piaton  von  einem  Naturgesetz,  und 
zwar  von  demselben  Naturgesetz,  welches  die  Knechtung  des 
Schwächern  durch  den  Stärkeren  rechtfertigt1).  Dasselbe  thut 
sein  Nachahmer  Dionys  von  Halikarnass.2)  Die  Nachahmung  des 
Dionys  kann  uns  in  einem  anderen  Falle  beim  richtigen  Ver- 
ständnis» des  Thukydides  helfen.  Der  attische  Historiker,  wo  er  im 
Allgemeinen  von  den  Parteikämpfen  seiner  Zeit  redet,  hebt  hervor, 
dass  das  Treiben  in  den  Hetairien  gegen  die  geltenden  Gesetze 
(xtffffi'ot  i'Ofi oi)  gerichtet  war  und  dass  die  Genossen  einer  solchen 
nicht  durch  das  göttliche,  Treue  und  Glauben  unter  den  Menschen 
schirmende,  Gesetz  (rw  »eüa  i'öjim)  zusammengehalten  wurden, 
sondern  durch  die  Gemeinschaft  des  Verbrechens.3)  Gegen  mensch- 
liches und  gottliches  Hecht  lehnten  sie  sich  auf.  scheint  der 
Historiker  sagen  zu  wollen  und  damit  zwischen  den  xtiitn-oi  vmtm 
und  dem  i>fios>  io;ioS'  einen  Unterschied  zu  machen.  Nun  befassen 
aber  die  xti[itrtn  vöaoi  neben  den  geschriebenen  auch  die  un- 
geschriebenen Gesetze  eines  Volkes4),  und  unter  den  letzteren, 
könnte  man'  meinen,  sei  doch  auch  der  tffios«  vötio^  mit  begriffen. 
Die  Meinung  des  Thukydides  scheint  dies  aber  gerade  nicht  zu 
sein.  Die  uyoc.yot  voittu,  wie  er  seinen  Perikles  sagen  lässt 
(o.  S.  21,  I  i,  haben  ihre  Eigentümlic  hkeit  darin,  dass  ihre  Ueber- 
tretung  nicht  Strafe,  sondern  Schande  nach  sich  zieht;  von  einem 
göttlichen  Gesetz  aber  zu  reden,  wenn  man  nicht  an  eine  darüber 
wachende  und  nötigenfalls  strafende  Gottheit  glaubt,  hat  keinen 
Sinn.*)  Dass  auch  antike  Leser  den  Thukydides  nicht  anders  auf- 
fassten  und  deshalb  nach  seinem  Vorgang  die  menschlichen  Gesetze, 
die  geschriebenen  w  ie  die  ungeschriebenen,  von  dem  göttlichen  unter- 
schieden, dafür  giebt  uns  die  Bestätigung  Dionys  von  Halikarnass, 
wenn  er  den  Appius  Claudius  die  Kömer  warnen  lässt  fti)  avy%tiv  tov 

XOOttOV  Tfrf  .lO/.tTUK^  fltjdt  Xtl'UV  f"^  XUTfQI-lV  ÜXt'v)jTC(  (M/ff   GVtdfftiV  c*£ 


1)  V  105,  1  ff.,  wo  dieses  Naturgesetz  erst  als  <pvoig  i.vayxal«.  dann  aber 
ansdnkklich  als  vöftog  bezeichnet  wird.     Vgl.  I  76,  2. 

2)  Ant.  Horn.  I  5. 

3)  III  82,  6:  ov  yio  fuiii  Tibi'  xnuiviov  vöftwv  öxptkCu$  tu  zotuvxut  i,vvodot 
«AA«  m<yu  zovg  luc&uSzüzccg  xlfovfita.  Ktu  x«$  tv  atpt\g  uixovg  xioiitg  ov  TM  Qtim 
vöuta  pulkm'  fxgtixvvovxo  7}  zti  xotvy  xi  rzc^avouftaM. 

4)  Die  Wort«  II  37i  3  ü'öo«  zi  »V  lotptkiu  xiivxut  xal  oaoi  üyQiupot 
övrtg  —  tpfpovot  sind  damit  nicht  im  Widerspruch. 

5)  Vgl.  zum  l'cberfluss  Xenoph.  Mcm.  IV  4,  2  i  ff. 
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«v&qäxmv  xtouv  uqov  ZQtln«.1)  Zu  der  Verfassung  «der  den  geschrie- 
l>enen  Gesetzen  kommen  hier  die  ungeschriebenen  Gewohnheiten  und 
als  drittes  erscheint  wie  bei  Thukydides  die  Treue  als  etwas  Heiliges, 
das  unter  den  besonderen  Schutz  der  Götter  gestellt  ist.5)  Das  wäre 
also  die  aristotelische  Dreitheilung  des  Rechts,  die  wir  aus  Ithet.  1  1 3 
kennen:  denn  was  dort  ff  van  dixtuov  heisst,  ist  dem  Inhalt  nach 
nicht  wesentlich  verschieden  vom  tffi«*-  i-6f«v  des  Thukydides,  steht 
diesem  jedenfalls  näher  als  dem  tf.vatr.ig  vottog  des  Historikers 
(o.  S.  22,  1),  der  nur  das  Recht  des  Stärkeren  sanctioniren  soll. 
Thukydides  erscheint  somit  für  unsere  Kenntniss  als  der  älteste 
Vertreter  einer  Theorie,  die,  wie  wir  sahen,  im  späteren  Alterthum 
eine  weite  Verbreitung  hatte. 

Von  dieser  Theorie,  die  im  äyQMfog  t>6f«>£  wesentlich  nur 
die  Sitten  und  Gewohnheiten  eines  einzelnen  Volkes  sieht,  unter- 
scheidet sich  durchaus  die  andere,  die  in  ihm  vielmehr  ein  all- 
gemeines, Aber  die  Grenzen  der  einzelnen  Völker  und  Staaten 
hinausreichendes  Gesetz  erblickt.  Trotzdem  hat  man  diesen 
Unterschied  verwischen  wollen.  Dass  mit  solchen  Compromiss- 
Versuchen  wenigstens  für  den  Aristoteles  nichts  ausgerichtet  wird, 
ist  bereits  gezeigt  worden.  Des  Weiteren  wird  sich  jetzt  heraus- 
stellen, dass  auch  diese  andere  Auffassung  des  rr/rtarfog  r6po$  ihre 
besonderen  Vertreter  hat  und  dass  die  Zahl  derselben  und  die 
Consequenz,  mit  der  sie  verfahren,  nicht  aus  einem  vorübergehenden 
Belieben  oder  Zufall  des  Sprachgebrauchs  sich  erklärt,  sondern 
auch  hier  tiefer  in  einer  eigenthümlichen  Theorie  begründet  ist. 

Dass  der  «;'(>«</<v  ro(i<v  nur  ein  göttliches  Gesetz  bedeutet, 
das  für  alle  Menschen  gilt,  darüber  sind  Hippias  und  Sokrates 
einig  in  dem  Gespräche,  das  si«>  Xenophon  Mein.  IV.  4,  5  ff.  über 
die  Gerechtigkeit  führen   lässt.8)    UyrxUfovg  dt   nvug  oia&u,  ö 

1  )  Ant.  Rom.  VI  61.  Vgl.  auch  IX  34  was  Appius  Claudius  der  Plebs  und 
ihren  Führern  vorwirft,  dass  sie  f.-ri  m'öxeaii  ovy^vott  xui  vötuai'  KVKi^OTty  xui 
nolitiv [tarog  narplov  (p&ooct  notrßüiuvoi  rrjf  xuOodov  ov  (UToutfrvaiv  xzk. 

2. )  Dass  man  das  Gebot  der  Treue  bei  Thukydides  nicht  ohne  Weiteres  unter 
die  t'iyot«poi  väpot  subsuminirc,  davor  muss  auch  l'seudo-Aristoteles  De  virtut.  et 
vit.  5  p.  i-5<)''  i6tV.  warnen,  wo  neben  den  t(hj  und  den  yty^ttfi  fit"  voi  Aoj-ot,  aber 
von  ihnen  gesondert  noch  erscheint  rö  du«pvkthxtiv  rüg  ouokoyic<$  d.  h.  die  niatig, 
wie  nachher  ''24  ausdrücklich  gesagt  wird.  Auch  nach  I>okrates  8,  34  beruht 
das  Halten  der  Vertrüge  auf  einem  allgemeinen  menschlichen  Gesetz  und  nicht 
auf  dem  besonderen  einer  einzelnen  xakig. 

3)  Auch  dieses  Kapitel  d<  r  Meinorabilien  ist  der  Kritik  Kkoiin'h  zum  Opfer 
gefallen:  Sokrates  und  Xenophon  S.  1 J 5  ff.    Insofern  diese  Kritik  hauptsächlich 
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7*jtt«,  i'ouoiv;  Aul*  diene  Krage  des  Sokrates  erfolgt  die  Antwort: 
Toi'v  /  fr  xüiSy  z^O?  XttT«  Ttri'ra  rofithOfifroiv  (a.  a.  0.  19). 
Hierauf  wird  dann  noch  weiter  bemerkt,  dass  diese  ungeschriebenen 
Gesetze  nicht  von  den  Menschen,  sondern  von  den  Göttern  gegeben 
seien.  Dass  es  neben  dieser  Art  von  uyQcqm  noch  andere  giebt,  welche 
nicht  in  allen  Ländern  und  bei  allen  Menschen  gelten,  sondern  auf 
ein  einzelnes  Volk  beschrankt  sind,  welche  auch  nicht  göttlichen, 
sondern  menschlichen  Ursprungs  sind,  davon  verlautet  nichts,  und 
so  wie  Frage  und  Antwort  des  Sokrates  und  Hippias  beschaffen 
sind,  können  diese  beiden  von  einer  anderen  Art  des  tcynttqog  voiwg 
als  der.  von  der  dann  die  Rede  ist,  überhaupt  nichts  gewusst  haben. 

Um  so  eher  werden  wir  dasselbe  nun  auch  für  Sophokles 
annehmen  dürfen,  wenn  er  in  der  Antigone  454  f.  die  Unverletz- 
lichkeit der  cyiHtnT«  y.aGffcXfj  ftnov  vöuiu«  preist.')  Die  ewigen  Gesetze 
der  Götter  werden  den  xijQvyucru  Kreons  entgegengesetzt,  die  im 
Vorhergehenden  (449)  zwar  als  vouoi  l>ezeichnet  werden,  aber  doch 
kaum  als  geschrieben  zu  denken  sind;  zu  dem  Beiwort  uyQaxrK,  das 
den  tiesetzen  der  Götter  mit  so  viel  Emphase  gegeben  wird,  fehlt 
daher  im  Zusammenhang  der  Stelle  der  rechte  Anlass,  und  es  er- 
klärt sich  dieses  Beiwort  wohl  nur  daher,  dass  es  ohnedies  an  jenen 
Gesetzen  speciell  haftete  und  sie  charakterisirte.  Göttliche  und  natür- 
liche Gesetze  scheinen  übrigens  dem  Sophokles  in  Eins  zu  fliessen.2) 

Dass  für  Manche  der  Inhalt  des  uyQ«rfo$  rotten?  in  dem  des 
xoiroy  aufging,  zeigt  sich  besonders  in  der  Rhetorik,  die  man  jetzt 
gewöhnlich  dem  Anaximenes  beilegt.  Das  Gesetz  der  xo/.i$  ist 
hier  das  geschriebene.3)    Und  daneben  erkennt  der  Verfasser  dieser 

darauf  beruht,  dass  dem  Sokrates  hier  die  Meinung  zugeschrieben  wird,  das  vofii- 
uov  und  das  ötxatov  seien  ein  und  dasselbe,  —  ein  Umstand,  der  auch  Anderen  im 
höchsten  Grade  anstössig  war  —  hoffe  ich  bei  einer  linderen  Gelegenheit  noch  ein  Mal 
darauf  zurückkommen  und  die  Hinfälligkeit  dieser  Begründung  zeigen  zu  können, 
f)  Antigone  sagt  zu  Kreon: 

oi-  yüy  xi  uoi  Ztvg  i,v  ö  xt^v^ug  xddi 

ovd'  1)  £l'W)ixöj  xmv  x«rüi  fa&v  4Ut) 

Totovad'  iv  üv&Qbiitotatv  löqiotv  vöfiotij, 

ovdi  a9ivtw  xooovxov  aö(ir,v  xa  Ca 

xrlf?vyiia9'  wOt    iiyQunxti  vu'ctptdtj  fctöv 

vöfiiua  dvvuodui  Oi'ijiö»'  örO'  viteffdgafuiv. 

oi'  yüft  xt  vvv  yi  xKx&i$  üll"  iui  rtoxt 

fij  rcrPr«.  xovdfig  oldtv  t§  orov  '(pavtj. 

2)  Vgl.  mit  der  Antigone -Stelle  OR  865  ff.  und  hiermit  Emped.  vs.  137 
Mull.  (Aristot.  Rhet.  I  13  p.  I373h  '4^)- 

3)  Rhet.  ad  Alex.  2  p.  \\2i]l  35  ff.:  dixtetov  ptv  ovv  fön  xb  xüv  anüvxav 
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Rhetorik  nicht  noch  particulare  cyQc«ptt  an:  denn  dieselben  iiyQaqa, 
die  wir  anderwärts  als  particulare  finden,  sind  von  ihm  unter  die 
xoirc  aufgenommen.1)  Die  il)>Q«(f{(  sind  lediglich  die  bei  allen 
Menschen  geltenden  Naturgesetze.8) 

Die  Rhetoren  würden  nicht  Vorschriften  über  den  uyQt«fo$ 
royos  gegeben  haben,  wenn  die  rednerische  Praxis  nicht  langst 
von  ihm  Gebrauch  gemacht  hätte.  Bei  Demosthenes  tritt  er  uns 
wiederholt  entgegen  und  zwar  der  Regel  nach  als  ein  bei  allen 
Menschen  geltendes  Gesetz3),  das  die  Natur  selbst  gegeben  hat.*) 

»j  TO  xG>v  itXtlox<av  tdog  ayQdfpov  Sioglfav  xä  xalä  x<d  xä  «iffgpa.  toüro  d'  iaxl  xa 
yoviag  npav  xal  <pttovg  fv  itouiv  xal  xoig  tvtoyixtag  X"Qlv  änodtAövaf  xaüxa  yäq 
xal  ta  xovxoig  Sfioia  ov  nqoaxüixovat  xoig  äv&oünoig  oi  yiyoappivot  vöpoi  nouiv. 
cJU'  tvftiig  äyodtpy  xal  xoivtp  vöfibi  votifttxut.  xä  tuv  ovv  dlxaia  xavxd  fort,  vofiog 
«T  iextv  6(tol6yrtfiu  nöktug  xoivov,  öiä  youpnuxtav  nooaxäxxav  ix&g  ^ptj  itffäxxttv  ixaoxa. 

1)  Zu  den  particularen  uy^atpu  wird  sonst  gezahlt,  dessen  Uebertretung 
Schande  und  dessen  Erfüllung  Ehre  bringt  (o.  S.  21):  nach  Anaximencs  ist  es 
das  t9og  uyQcupov  d.  i.  das  xon'öV,  welolies  xa  xuiä  xal  aiaxQtt  bestimmt.  Zu  den 
particularen  äyoatpu  rechnet  Aristoteles  Rhet.  I  13  p.  1374"  23  f.  xb  läoiv  «ja»' 
T.j5  nonfiuvxi  tv  und  ßoq&tjxixbv  tlvui  xoig  tpiloigx  bei  Anaximcues  erscheint  so- 
wohl das  xoig  tvtoyixaig  %ü(>iv  ünoöi&övat  wie  das  tpilovg  tv  itoutv  unter  den 
Geboten  des  xott'ös-  vöpog. 

2)  So  werden  sie  zwar  nicht  ausdrücklich  genannt,  aber  die  Worte  öii' 
tv&vg  uyQÜtput  xal  xotvea  vöfua  vo(il£txai  führen  darauf;  tv&vg  d.  i.  noch  ehe  das 
Gebot  des  geschriebenen  Gesetzes  an  den  Menschen  ergeht. 

3)  Gegen  Aristokr.  61 :  ov  fiövov  naoä  xbv  ytyo<tpnivov  vopov 

x»v  xoivbv  intüvx<ov  uv&oüimv.    Vgl.  85:  xaxä  xov  xoivöv  Kixavxmv  avOotanav  vopov. 

4)  g.  Stephan.  I  53:  ov  yao  xovg  ytyottfi^ivovg  vöpovg  6  xoiovxog  uvftQwnog 
ftovov  «IIa  xal  xä  x^g  tpvottog  oixtiu  ävatoti.  V.  Kranze  275:  <pavijOtzai  xolvvv 
xaßxa  navxa  ovxag  ov  pövov  xoig  vöpoig,  äXlä  xal  1)  q>v<5ig  avxi]  xoig  ttyouq?otg 
vopiftoig  xal  xoig  uv9q(oix  ivoig  »jOftft  iiüoixiv.  Statt  rfteot  in  den  letzten  Worten 
giebt  Westerm.vnn  t&tai,  was  sich  durch  Verbindungen  wie  xa  näxgta  t&r,  xal 
xä  vöpipa  (Pseudo-Aristot.  de  virt.  et  vit.  c.  5  p.  1250''  7),  ifrti  xal  äyoaqxa  vöfua 
(Piaton  Gesa.  VITI  814B),  xä  xotvä  x&v  uv&obmuv  (fri)  xal  vouifia  (Polyb.  IV  67,  4) 
rechtfertigen  Hesse.  Aber  es  ist  kein  Grund  an  der  Ueberliefcrung  etwas  zu 
ändern;  die  uyoaq>a  »'öjutu«  sind  dann  die  tfh]  und  werden  mit  den  tjfhj  ebenso 
verbunden,  wie  wir  bei  Piaton  Gess.  XII  968  D  lesen  xQOTtav  rfitai  xal  t&to'i 
(vgl.  dazu  Stall».,  auch  bei  Herodot  II  35  ist  föta  xt  x€u  vöfiog  überliefert). 
Inhaltlich  ist  die  Stelle  aus  der  Kranzrede  noch  darum  bemerkenswerth,  dass  die 
(fvaig  hier  als  die  Quelle  der  uyoutpu  vöfUfxa  erscheint  nnd  zwar  mit  einem 
Wort  StQtxiv,  das  von  Sophokles  Antig.  451  (allerdings  in  einem  seit  Dinuorv 
von  Manchen  augezweifelten  Verse  )  von  den  des  Rechtes  waltenden  Göttern  ge- 
braucht wird.  Hat  man  dies  einmal  beachtet,  so  glaubt  man  wie  einen  Protest 
gegen  eine  solche  Ansicht  zu  vernehmen  bei  Isokr.  Panath.  169:  idtixo  ,utj  mQudiiv 
xoiovxovg  ävöoag  äxärpovg  ytvofUvovg  fiqöf  nulaibv  i&og  xal  itaxotov  vöfiov  xaxa- 
kvöfuvov,  ta  Jtävxig  äv&Qtonoi  iQtofUvoi  öiaxtXotiöiv  ov%  tbg  vix"  äv&Q<anivrjg 
xtifiivtp  <pvGtu>g  all'  üg  i'.-rö  daipovlag  xoooxtxaypivtp  dvvüpttog. 
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Doch  ist  von  vornherein  nicht  zu  erwarten,  dass  ein  Redner,  der 
sich  in  seinen  Reden  den  wechselnden  Umstanden  und  Gegen- 
ständen auch  in  der  Sprache ,  anpassen  muss,  uberall  dieselbe 
Theorie  und  Terminologie  consequent  festhält,  und  es  darf  uns 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Demosthenes  da,  wo  er  die 
ungeschriebenen  Satzungen  des  Areopags  bezeichnen  will  (g.  Ari- 
stokr.  70),  zu  dem  in  solchem  Fall  üblichen  Ausdruck  ilyotcyu 
rriiiiit«  greift. 

Ein  ähnliches  Schwanken  beobachten  wir  bei  Cicero. 
Auf  Seite  derer,  die  die  ungeschriebenen  Gesetze  für  particulare 
erklaren  und  sie  deshalb  vom  natürlichen  gesondert  halten,  haben 
wir  ihn  früher  gefunden  (o.  S.  14;.  Anderwärts  dagegen  ist  es 
ein  Naturgesetz,  das  er  als  ungeschriebenes  bezeichnet.  In  einer 
seiner  Reden  beruft  er  sich  als  auf  eine  „non  scripta  lex"  auf 
dieselbe  naturalis  ratio1),  die  auch  von  den  Juristen  seines  Volkes 
als  solche  anerkannt  wurde*)  und  auf  die  sich  auch  Demosthenes 
in  der  Aristocratea  bezog  (o.  S.  25,  3).*)  Und  ein  ander  Mal 
fordert  er,  dass  man.  wo  es  das  Wohl  des  Staates  mit  sich  bringt 
und  wo  die  geschriebenen  Gesetze  versagen,  sich  lediglich  an  das 
göttliche  und  natürliche  Gesetz  halte.')  Doch  giebt  diese  letztere 
Stelle  zu  einer  weiteren  Bemerkung  Anlass,  dass  nämlich  der 


1)  Pro  Milone  10:  est  igitur  haec,  judiees,  non  scripta  sed  nata  lex,  quam 
non  didieimus,  aeeepimus,  legimus,  verum  ex  natura  ipsa  arripuimus,  bausiinus, 
expressimus,  ad  quam  non  doeti  sed  facti,  non  instituti  sed  imbuti  sumus,  ut,  si 
vita  nostra  in  aliquas  insidias,  si  in  vim  et  in  tela  aut  latrouum  aut  inimicorum 
incidisset,  omnis  honesta  ratio  esset  expediendae  salutis.  Auch  de  invent.  II  65  f. 
leitet  er  aus  dem  „naturae  jus"  ab  „vindicationein  per  quam  vim  et  eontumelium 
defendendo  aut  ulciscendo  propulsamus  a  nobis". 

2)  Gajus  in  Dig.  9,  2,  4,  wo  ebenso  wie  von  Cicero  a.  a.  O.  I  l  die  Ueber- 
einstimmung  des  Naturgesetzes  mit  dem  der  zwölf  Tafeln  hervorgehoben  wird. 
Vgl.  noch  Paulus  in  Dig.  9,  2,  45,  4. 

3)  Dasselbe  (töv  imömu  noXifuov  ootov  tlvai  aiivvito&ai)  bei  Thukyd.  III  56,  1 
als  v6(iog  Jtatft  xu&torüg. 

4)  Philipp,  ii,  28 :  Quid?  C.  Cassius  pari  magnilndine  animi  et  consilii 
praeditus  nonne  eo  ex  Italia  consilio  profectus  est  ut  prohiheret  Syria  Dola- 
bellamV  qua  lege,  quo  jure?  Eo  quod  .luppiter  ipse  sanxit,  ut  omnia,  quae  rei 
publicae  salutaria  essen t,  legitima  et  justa  haberentur.  Est  euim  lex  nihil  aliud 
nisi  recta  et  a  numine  deorum  tnicta  ratio  iinperans  honesta,  prohibens  contraria. 
Huic  igitur  legi  paruit  Cassius,  cum  est  in  ^yriani  profectus,  alienam  provin- 
ciam,  si  bomines  legibus  scriptis  uterentur,  bis  vero  oppressis  suam  lepc  naturae. 
Den  Satz  „salus  populi  suprema  lex  esto"  hat  Cicero  bekanntlich  auch  in  seine 
Mustergesetzgebung  aufgenommen:  de  legg.  ITI  8. 


Digitized  by  Google 


XX,  1] 


AITA*U2  NOMOl. 


27 


t!)>Qftffv$  i'öfioij,  auch  wo  er  das  Naturgesetz  bedeutet,  doch  nicht 
in  jedem  Fall  den  gleichen  Sinn  hat,  sondern  abermals  einer 
Modification  der  Bedeutung  unterliegt. 

In  der  Philippica  Ciceros  ist  das  ungeschriebene  Gesetz  der 
Natur  und  der  Gottheit  nicht  eine  einzelne  gesetzliche  Bestimmung, 
sondern  vielmehr  die  Quelle  alles  Rechts  und  Gesetzes,  zu  der 
man  zurückkehrt  in  Zeiten,  in  denen  die  daraus  abgeleiteten 
einzelnen  geschriebenen  Gesetze  aufgehört  haben  zu  gelten.  Es 
ist  die  die  Welt  durchwaltende  „recta  ratio",  deren  Wirken  Cicero 
ganz  ebenso  schildert  und  preist  in  seiner  Schrift  von  den  Gesetzen 
(II  9  tt'.i;  sie  ist  das  Gesetz,  das  galt,  noch  ehe  Gesetze  aufgezeichnet 
wurden,  die  Norm  aller  menschlichen  Gesetze.  In  ähnlichem  Sinne 
reden  vom  (lygarfog  vbpog  noch  der  Jude  Philon1),  Maximus  Tyrius'), 
Tertullianvi,  der  Verfasser  einer  dem  h.  Johannes  Chrysostomus 
beigelegten  Rede4)  und  Pseudo-Archytas.5)  Bei  Allen  ist  es  die 
stoische  Ansicht,  die  hiermit,  bei  Jedem  auf  seine  Weise,  durch- 
bricht; und  Alle  variiren  schliesslich  nur,  bewusst  oder  unbewusst, 
ein  Thema,  das  zuerst  der  alte  Heraklit  angeschlagen  hat6),  wenn 
er  auch  noch  nicht  dieses  Urgesetz  als  €trifa<f-a$  poi<°*  bezeichnete.7) 
Von  dem  vorher  erwähnten  allgemein  geltenden  ungeschriebenen 
Naturgesetz  unterscheidet  sich  das  soeben  besprochene  auch  dadurch, 


t)  o.  S.  17,  4;  vgl.  auch  dp  Josepho  $  6  p.  46  M.  über  das  Verhältnis«  der 
partioularen  Gesetze  einzelner  Staaten  und  Völker  zum  allgemeinen  der  Natur. 
2  )  Or.  12  §  5ff- 

3)  Adv.  Judaeos  e.  2:  Deniipic  ante  legem  Moysi  scriptam  in  tabulis  lapideis 
legem  fuisse  coutendo  nou  soriptam,  quae  naturaler  inlollegebatur  et  a  patribus 
cnstodiebatur  etc.  etc. 

4)  De  lege  et  tido  p.  827  B  (ed.  Monttauc.  vol.  I):  i&i)Xfi>  6  &tbg  väwov  iv 
j}j  <pi'<Su  uyqatpov  xbv  (ptüztfrvxa  ijfuov  xug  ßutvoUtg. 

5)  Stob.  flor. 

novTiQav  potQ«v  xkI  tafilav  rw  ftij  itu&Ofdvta  6i66vxtg,  ntexlptg  Kai  «ytfiöveg  rütv 
ycyffafiftivav  voikov  xtu  Soyftäxiov  äv&pumotg  xc&ii'ztov. 

6)  fr.  91  Byw,  wo  es  unter  anderem  heisst  xQitpovxta  yttff  nüvxtg  oi  kv&qu- 
nttot  vöftoi  vitii  tvbg  xov  &tlov. 

7)  Die  Lehre  Heraklits  ist  übrigens  aus  einer  verbreiteten  Anschauungsweise 
herausgewachsen.  Das  spricht  sich  darin  aus,  dass  die  göttlichen  Gesetze  nicht 
immer  als  besondere  7111t  einem  eigentümlichen  Inhalt  neben  den  geschriebenen 
stehen,  sondern  bisweilen  ein  und  dieselbe  Bestimmung  sowohl  die  Form  eines 
göttlichen  als  eines  menschlichen  Gesetzes  hat.  So  ist  es  ein  göttliches  Gesetz  die 
Eltern  zu  ehren;  dasselbe  gebieten  aber  auch  die  solonisehen  Gesetze.  Und  auch  was 
Demosthenes,  v.  Kranze  274t'.,  anführt,  bildet,  wie  er  besonders  hervorhebt,  den 
Inhalt  nicht  bloss  geschriebener  sondern  ebenso  eines  Naturgesetzes.  S.  auch  u.  S.  45,  4. 
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dass  es  nicht  in  eine  Mehrheit  coordinirter  Bestimmungen  zerfällt, 
sondern  als  ein  einziges  erscheint.1) 

Während  die  Ansicht,  nach  der  alle  menschlichen  Gesetze 
sich  aus  dem  einen  göttlichen  nähren,  in  ihren  Anlangen  eine 
conservative  Tendenz  verfolgte,  prägt  sich  dagegen  in  einer  anderen, 
und  abermals  unter  Berufung  auf  das  Naturgesetz,  ebenso  ent- 
schieden ein  revolutionärer  Charakter  aus.  Die  Naturrechtslehre 
des  Alterthums  macht  einen  ähnlichen  Wandel  durch,  wie  die  der 
neueren  Zeit,  in  der  die  Grotiis  und  Pitfendokf  abgelöst  werden 
von  RorssKAu  und  seinen  Genossen.2)  So  tritt  neben  Heraklit, 
den  Vertheidiger  der  bestehenden  Ordnung,  Alkidamas  als  der 
Ankläger  und  zwar  ebenfalls  im  Namen  der  Natur,  indem  er 
Freiheit  und  Gleichheit  der  Menschen  fordert')  —  eine  Forderung, 
die  von  Späteren  auf  ein  ungeschriebenes  Gesetz  der  Natur  ge- 
gründet wird.4)  Und  auf  ein  Naturgesetz  stützte  sich  auch  Empe- 
dokles,  als  er  die  kaum  minder  revolutionäre  Forderung  aussprach, 
kein  Lebendiges  zu  tödten  (itij  y.rtivttv  ro  fytfvjror).')  Das  Natur- 
gesetz des  Alkidamas  und  Empedokles  spricht  lediglich  ein  Sollen 
aus,  es  redet  aus  ihm  eine  ideale  Natur,  nicht  die  der  Wirklich- 
keit und  täglichen  Erfahrung. 

Was  Alkidamas  und  Empedokles  aber  auch  wieder  gemeinsam 
ist  mit  Heraklit  und  seinen  Nachfolgern,  ist  diess,  dass  die 
Einen  wie  die  Andern  unter  ihren  Naturgesetzen  nicht  schon  be- 
stimmte Gesetze  der  Wirklichkeit  verstehen:  denn  auch  die  Partei 
Hcraklits  versteht  darunter  nur  Normen,  mit  denen  zwar  die 
Gesetze  der  Wirklichkeit  übereinstimmen  sollen,  die  al>er  nicht 
schon  unmittelbar  und  durch   sich   selber  solche  Gesetze  aus- 

i  )  Von  Pbilon  de  Josepho  §  6  p.  46  M.  und  von  Heraklit  a.  a.  0.  wird  diese 
Einheit  besonders  stark  betont.  Wenn  trotzdem  Pseudo-  Archytas  a.  a.  0.  und 
Maximus  Tyrius  n.  a.  0.  6  von  einer  Mehrzahl  solcher  Normal  -Gesetze  reden,  so 
ist  dies  bei  dem  Einen  wohl  eine  Aecommodation  an  gewisse  vulgare  Vorstellungen, 
bei  dem  Anderen  blosse  Rhetorik. 

2)  (tnMi'KK/.  firiech.  Denkerl  63  spricht  in  dieser  Hinsicht  von  einem  Doppel- 
angesicht dos  Heraklit,  dessen  Lehre  Haupt-  und  Urquell  religiüB-conservativcr, 
nicht  minder  aber  skeptisch-revolutionärer  Richtungen  geworden  sei. 

3)  Aristot.  Rhet.  I  13  p.  I373b  18.  V.vim.en  Der  Rhetor  Alkidamas,  in 
Sitziingsbcr.  d.  Wien.  Ak.  phil.-hist,  Cl.  43,  504  1'.  Nach  Heraklit  (fr.  44  Byw)  hat 
Oott  selber  (vermittelst  des  nökiftog)  die  Menschen  zu  Freien  und  Sklaven 
geschaffen. 

4)  Justinian  Nov.  74,  1.  89,  1  und  9. 

5)  Aristot.  Rhet.  1  13  p.  I373b  14. 
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sprechen.  Es  ist  dieses  Gemeinsame,  das  uns  ein  Recht  giebt,  die 
conservative  wie  die  revolutionäre  Naturrechtslehre  des  Alter- 
thums zusammenzufassen  und  so  von  der  früher  besprochenen 
Auffassung  des  Naturgesetzes  zu  unterscheiden.  Nach  dieser  letz- 
teren ist  das  Naturgesetz  eine  Keine  einzelner  natürlicher  oder 
göttlicher  Gesetze,  nicht  die  blosse  Norm  für  sein  sollende  be- 
setze wie  bei  Heraklit;  und  diese  Gesetze  sind  ferner  nicht  bloss 
ideal,  wie  die  des  Alkidamas  und  Kmpedokles,  sondern  längst 
realisirt  und  als  eine  Macht  im  Leben  allgemein  anerkannt.  Sie 
sind  so  real,  dass  ein  Vertreter  dieser  Auffassung,  Hippias  bei 
Xenophon,  ursprünglich  als  göttliches  Gesetz  nur  ein  solches  an- 
erkennen will,  das  nie  und  nirgends  übertreten  wird1)  —  bis  er 
dann  von  Sokrates  eines  Bessern  belehrt  wird  — ,  dass  ihm,  mit 
andern  Worten,  das  göttliche  oder,  wie  wir  auch  sagen  dürfen, 
das  Naturgesetz  zusammenfällt  mit  einer  allgemeinen  abstracten 
Formel,  unter  der  die  concreten  einzelnen  Handlungen  der  Menschen 
begriffen  sind.  Nur  bei  dieser  Aufhissung  deckt  sich  daher  das 
Naturgesetz  mit  der  allgemeinen  Sitte,  dem  *#<v  aller  Menschen  *) : 
das  Naturgesetz  Heraklits  hat  damit  Nichts  zu  thun  und  noch 
weniger  die  Naturgesetze  des  Alkidamas  und  Kmpedokles,  die 
vielmehr  gerade  im  Widerspruch  zu  der  herrschenden  Sitte  pro- 
clamirt  werden.  Ks  ist  dieselln)  Auffassung,  die  wir  auch  bei 
Aristoteles  in  den  l>eiden  früher  besprochenen  Partieen  der  Rhe- 
torik finden8);  an  der  ersten  der  beiden  Stellen  (I  10)  hat  er 
dieses  allgemeine  Gesetz  auch  als  uyQutfov  bezeichnet. 

Recapituliren  wir  die  gewonnenen  Resultate,  so  haben  wir 
zunächst  bei  Aristoteles  das  Vorhandensein  versclü  edener  Auf- 
fassungen des  (lygutf  o^  röuo^  constatirt:  nach  der  einen  ist  er  ein 
allgemeines,  für  alle  Menschen  geltendes  Gesetz,  nach  der  andern 
stellt  er  die  Sitte  und  Gewohnheit  eines  einzelnen  Volkes  dar. 
Wir  dürfen  beide  Auffassungen  nicht  vennischen.  Dass  sie  zu 
sondern  sind,  wurde  bestätigt  dadurch,  dass  neben  Solchen,  die 
sich  beider  Auffassungen  nach  Gelegenheit  bedienen,  jede  von 

1)  Xenoph.  Mein.  IV  4,  20.  s.  o.  S.  23. 

2)  Deutlich  ausgesprochen  von  Anaximenes  o.  S.  24,  3. 

3)  Nur  wird  sie  an  der  zweiten  Stelle  (1  13)  fälschlich  mit  den  Beispielen 
gerade  des  Alkidamas  und  Empedokles  belegt:  wie  denn  Aristoteles  zu  seiner  Zeit 
uoch  gar  nicht  in  der  Lage  war,  die  verschiedenen  Auffassungen  des  Naturgesetzes 
immer  streng  auseinander  zu  halten. 
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ihnen  doch  auch  ihre  besonderen  Vertreter  hat.  Ganz  zuletzt 
hat  sich  noch  ergeben,  in  wie  fern  von  der  einen  Auffassung  zur 
andern  eine  Brücke  führt:  der  txy^aqtK;  vouol;.  auch  wenn  man 
ihn  als  Naturgesetz  fasste,  erschien  doch  bei  einer  gewissen 
Fassung  des  Naturgesetzes  als  rthih\  nur  als  f»o^  «.-iävron>  «Htyä- 
nw  xiii hm»;  zu  dieser  Fassung  neigte  der  xenophontische  Hippias, 
deutlich  ausgesprochen  lag  sie  bei  Anaximenes  vor.  Hieran  lOsst 
sich  nun  noch  Weiteres  anknüpfen:  denn  ebenso  finden  wir  es 
bei  Demosthenes ')  und  bis  zur  Confusion  bei  Üion  Chrysostomos/) 
So  feindlich  Natur  und  Gewohnheit,  <iihjis'  und  Ahis\  bisweilen 
sich  gegenübertreten,  so  nahe  stehen  sie  sich  doch  auch  wieder. 
Noch  in  neuerer  Zeit  hat  es  Pifenhokf  für  nöthig  gehalten  gegen 
diejenigen  zu  eifern,  die  in  dem  bei  allen  Menschen  geltenden 
ttecht  ohne  Weiteres  das  Naturrecht  erkennen  wollten3;:  und 
selbst  Juristen1)  und  Philosophen5)  unserer  Tage  halten  Natur- 

1)  Vgl.  die  o.  S.  25,  4  angeführte  Stelle  der  Kranzrede.  Die  <pi>(Si$  erscheint 
hier  als  die  Ursache  der  ilyQucpc.  vöfupa  uud  unter  diesen  sind,  wie  bereits  a.  a.  O. 
bemerkt  wurde,  die  uvdQÜnav  f&ij  zu  verstehen.  Auch  bei  Eurip.  Haech.  895  f.  in 
den  Worten  iö  t'  iv  i<fövu>  pftxpw  vöpipov  rif J  <pvati  xt  mtpvxo^  rindet  Kw.  lim nx 
Einl.  S.  23  den  Hiuweis  auf  den  Glauben,  „dass  dasjenige,  was  (in  Wahrheit  nur) 
eine  lange  Zeit  hindurch  vö(ua  bestunden  hat,  ewig  und  q>vott  existirt". 

2)  Or.  76.  Als  Beispiel  eines  äy(fu(po^  iröfiug  wird  zum  Schluss  der  Rede 
das  Gebot  angeführt  ptj  xalvttv  xovg  vtxtfoi^  ftumtiv,  dasselbe  Gebot,  das  wir  als 
göttliches  aus  Sophokles,  als  Naturgesetz  aus  Aristoteles  (Rhet.  I  131  kennen. 
Und  auch  Dion  hat  seinen  üyQ.  v.  nicht  andere  gefasst;  denn  er  bezeichnet  ihn 
als  überall  geltend  (itufKt  itüoi  tpvlaxxöptvov  (S.  269,31  Diud. ),  als  einen,  der 
niemals  übertreten  wird  (ov  kkv{Uvov  S.  269,  4,  was  an  Hippias  erinnert 
s.  0.  S.  2Q,  11  und  ül>er  dessen  Rcobachtung  die  Götter  waeheu  (S.  270,  6).  Dann 
aber,  wenn  wir  auf  den  Anfang  der  Rede  blicken,  soll  dieser  selbe  »-öfio£  uyfitupog 
doch  nur  der  1».  uyQ.  eines  einzelnen  Volkes  oder  einer  Stadt  ijftvovi;  t)  TuiAfCK-  i 
sein.  Und  dass  dem  Rhctor  auch  weiter  noch  der  particulare  v.  üy{/.  vorschwebt, 
giebt  sich  darin  zu  erkennen,  dass  die  Strafe,  die  dessen  Hebert  reter  trifft,  die- 
selbe ist,  die  als  einzige  Strafe  des  particularen  v.  uyq.  auch  Thukydides  und 
Aristoteles  vorgesehen  hatten  (s.  o.  S.  1  7,  l .  S.  2  1.  S.  22),  die  Schande  {ulnjyv^ 
S.  269,  24  Dind.).  Es  scheint  also,  das*  Dion  die  beiden  Arten  des  v.  «yp.,  die 
wir  unterscheiden  mussten,  confundirt  hat.  Wir  werden  uns  darüber  um  so 
weniger  wundem  dürfen,  als  dasselbe,  noch  dazu  in  bewusster  Theorie  und  mit 
unumwundenen  Worten,  Hierokles  thut  (s.  dessen  Worte  o.  S.  16,  3  und  vgl.  u. 

S.  3',  3). 

3)  De  jure  naturae  II  3,  §  7  ff. 

4)  Picht  a  Gewohnheitsrecht  I  160:  „Das  Gewohnheitsrecht  ist  nicht  ein 
gesetztes,  sondern  ein  so  zu  sagen  eingeborucs,  auf  der  natürlichen  Verwandtsrhaft 
der  Ueberzeugungeu  beruhendes  Recht'1. 

5)  Si»«xn:it  l'olitical  Institution*  S.  623. 
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recht  und  Gewohnheitsrecht  keineswegs  immer  streng  auseinander. 
Ks  ist  dieses  hin-  und  wieder  hervortretende  Gemeinsame,  das 
beide  im  Ausgang  des  vergangenen  und  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts zu  Bundesgenossen  machte  im  Kampfe  gegen  das  codi- 
fieirte  Recht.1)  Die  Alten  halwn  sich  durch  dieses  Gemeinsame 
nicht  bloss  zur  thatsächlichen  Confusion  leider  Hechte  verleiten 
lassen  —  das  wurde  schon  erwähnt")  —  sondern  haben  mit  vollem 
Bewussteein  anerkannt  und  klar  ausgesprochen,  wie  nahe  das 
Gewohnheitsrecht  sogar  eines  einzelnen  Volkes,  das  Wo*'  acitQtor. 
dem  (f  vatt  dixtuov  steht.8 ) 

Um  so  eher  konnte  es  geschehen,  dass  in  der  Auffassung 
der  Menschen  gewisse  rechtliche  Gebote  aus  der  einen  Kategorie 
in  die  andere  hinüberglitten,  aus  dem  Naturrecht  in  das  Gewohn- 
heitsrecht oder  umgekehrt,  zumal  der  Name  des  iiyQftffa$  wiinv 
ihnen  deshalb  nicht  genommen  wurde.  Die  vergleichende  Sitten- 
forschung, wie  sie  im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  in  Griechenland 
aufkam4)  und  später  der  Skepsis  so  reichliche  Nahrung  bot,  hatte 
daher  desto  leichteres  Spiel,  wenn  sie  darauf  ausging,  solche  Ge- 
setze, die  froher  für  allgemeine  und  göttliche  oder  natürliche 
galten,  als  particulare  und  menschliche  zu  erweisen.  Nach 
Anaximenes  (s.  o.  S.  24,  3)  urtheilen  alle  Menschen  über  das,  was 
anständig  ist  (ro  x«Ami>)  und  über  sein  Gegentheil,  das  Schimpfliche 
(r<>  uiazQov),  auf  dieselbe  Weise  und  werden  hierbei  von  Natur  . 
durch  ein  ungeschriebenes  und  allgemein  geltendes  Gesetz  be- 
stimmt. Die  Skeptiker  und  ihre  Vorläufer  wissen  es  dagegen 
besser:  sie  werden  nicht  müde  uns  zu  versichern,  dass  gerade  die 
y.ttXu  und  uidygu  etwas  durchaus  Particulares  sind  und  dass  die 
Menschen  verschiedener  Völker  und  Städte  hierüber  ganz  ver- 
schieden denken.5)    Und  auch  die  so  gläubig  und  naiv  lautende 

1)  R<h:sm:ai,  clor  Apostel  der  Natur,  war  zugleich  der  Auwalt  dos  (iewolin- 
heitsrechts:  Contrat  Social  II  eh.  12  1  Hai  mku  < Ji'.srhirhtl.  Entwicklung  der  He- 
griffe vou  Recht  u.  s.  w.  8.  85  |. 

2)  S.  o.  S.  30,  2  über  Dion  Chrysostomos. 

3)  Vgl.  Hierokles  iu  den  o.  S.  i<>,  3  angeführton  Worten. 

4)  S.  was  Pcfkndohk  zusammenstellt  De  jure  naturae  II  3  §  8  ff.  (S.  191  ff. 
der  Frankfurts  Ausg.  von  1684)  und  Pekd.  Dümmi.kk  Prolegg.  zu  Piatons  Staat 
S.  45  ff.  bemerkt.  Hierher  gehört  auch  Thukyd.  II  97,  4  über  die  Verschiedenheit 
der  vöfiot  von  Persern  und  Thrakern,  eine  Hauptstelle  ist  bei  Herodot  II  35  f. 
die  durchgeführte  Vergleichun^  ägyptischer  Sitten  mit  denen  anderer  Völker. 

5)  Eur.  Phön.  49g.  Plutarch  Theniist.  27.  Maxim.  Tyr.  or.  l",  4.  Sext.  Emp. 
Pyrrh.  hyp.  III  198  f.  Diog.  Laort.  1,  83.   Coniel.  Xepos  pr.  3.  Tacit.  Histnr.  3,  33. 
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Ansicht  des  Anaximenes  zeigt  sich  bereits  von  diesem  skeptischen 
Gift  angefressen:  denn  obgleich  er  geneigt  ist  die  ungeschriebene 
Sitte,  auf  Grund  deren  entschieden  wird,  was  anstandig  ist  und 
was  schimpflich,  für  eine  allgemeine  zu  halten,  so  fügt  er  doch 
vorsichtig  berichtigend  hinzu,  dass  sie.  wo  nicht  bei  allen,  so  doch 
bei  den  meisten  Menschen  gelte  (to  tCtv  uxitvu.tr  y  to  tütv  xXtlarw 
f\>u^  uyyurfov).  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  diesen  Wechsel 
der  Auffassung  auch  an  einzelnen  Geboten  der  Sitte  darzulegen. 

Die  Eltern  zu  ehren  ist  nach  Xenophon1)  und  Anaximenes, 
mit  denen  noch  Andere5)  übereinstimmen,  ein  überall  geltendes 
göttliches  oder  Naturgesetz.  Motivirt  wird  ein  solches  Gesetz 
mit  der  Dankbarkeit,  die  wir  den  Eltern  schuldig  sind3);  da  nun 
aber  Aristoteles  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  unter  die  uyqtuf-«  von 
nur  partikularer  Geltung  rechnet4),  so  folgt  daraus  eigentlich 
schon,  dass  in  seinen  Augen  auch  die  besondere  Bezeigung  der- 
selben gegenüber  den  Eltern  keineswegs  der  Ausfluss  eines  all- 
gemeinen, überall  und  immer  beobachteten  Naturgesetzes  war. 
Der  gleichen  Ansicht  wie  Aristoteles  scheint  aber  auch  sein  Schul- 
genosse Xenokrates  gewesen  zu  sein:  das  Gebot,  die  Eltern  zu 
ehren,  rechnet  er  unter  die,  welche  Triptolemos  aufgestellt  hatte, 
und  zwar  nicht  als  Gesetze  für  die  Menschen  insgemein,  sondern 
speciell  für  die  Athener.1)  Und  es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass 
gerade  der  Lehrer  beider,  Piaton,  die  Krfüllung  der  Kindespflichten 
nicht  einem  Naturtrieb  überlassen  wollte,  sondern  es  für  nothig 
fand,  ein  besonderes  Gesetz  darüber  zu  geben.*)  Den  Schein  eines 
göttlichen  oder  Naturgesetzes,  dor  das  Gebot  Vater  und  Mutter 
zu  ehren  umgab,  wird  man  eben  schon  früher  mit  ähnlichen 
Beobachtungen  zerstört  haben,  wie  sie  später  die  Skeptiker  für 
ihre  Zwecke  benutzten.7) 

1  )  Memor.  TV  4,  20  s.  o.  S.  23. 

2  )  •/..  B.  Dionys.  Hai.  Aiit.  Rom.  VIII  51,  wenn  er  die  Pflichten  des  Sohnes 
gegeuttber  der  Mutter  von  einem  <pvoto>$  vö/wg  ableitet.    Suidas  u.  Mällov  J)  <Ppü|. 

3)  Aristot.  Eth.  Nik.  VIII  i4  p,  1162«  6  ff.  Xenokrates  bei  Porphyr,  de  ab- 
stinentia  IV  22  (=  fr.  98  Heiuze).   Cicero  pro  Piam  io  80. 

4)  Rhet.  I  13  p.  1374»  23  f. 

5  )  Porphyr,  de  abstin.  TV  22  (=  fr.  98  Heiuzo).  Vgl.  noch  .1.  Beuna vs  Theo- 
phrasW  Schrift  über  die  Frömmigkeit  S.  158  nnd  A.  Djeterich  Nekyia  S.  163  ff. 

6)  Gess.  XI  932  A  f.  Das  Naturgesetz,  das  ihm  dabei  vielleicht  vorschwebte 
(s.  o.  S.  20,  3),  genügte  ihm  offenbar  nicht. 

7)  Sextus  Emp.  Pyrrh.  hyp.  III  210:  tovj  naxlgccg  xt  imb  x&v  nvldm-  im- 
fitktlas  «£toi'0&cu  xtltvii  nu$    j;|uiV  »'öfioj*  ot  2xv&m  6i   virtg  tu  f§»Jxo»ra  txij 
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Dem  Gesetze  der  Pietät  ist  eng  verwandt  das  der  Dankbarkeit 
(s.  o.  8.  32,  i),  und  beide  haben  daher  auch  das  gleiche  Schicksal 
gehabt:  auch  in  dem  Gesetz  der  Dankbarkeit  sehen  die  Einen  ein 
allgemeines  Naturgesetz,  Andere  nur  ein  particulares  uyQtttf.av  (s. 
o.  S.  25.  1).  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Gesetz,  welches  fordert 
den  Freunden  hilfreich  zu  sein  (s.  o.  a.  a.  O.).  Einen  ebensolchen 
Wandel  in  der  Auflassung  haben  auch  die  Gesetze  durchgemacht, 
welche  die  Blutschande  verpönen  (s.  o.  S.  20.  2),  und  jedenfalls  aus 
denselben  Ursachen. 

Das  Gesetz,  welches  gebietet  die  Todten  zu  bestatten,  kennen 
wir  aus  Sophokles  als  ein  göttliches1)  und  ewiges  (s.  o.  S.  24), 
aus  Aristoteles  (Ithet.  1  13  p.  1 3  7  3b  7  tf.)  als  ein  natürliches  und 
allgemeines.5)  Allein  wer  nun  den  Berichten  der  Skeptiker8,» 
oder  schon  früher  Herodots4)  Glauben  schenkte  über  die  ab- 
weichenden Sitten  der  Völker,  von  denen  die  einen  ihre  Todten 
ins  Wasser  werfen,  andere  sie  sich  als  Speise  dienen  lassen,  für 
den  musste  wohl  jenes  allgemeine  göttliche  oder  Naturgesetz  in 
ein  particulares  ayQayov  zusammenschwinden. 

Ja  auch  an  der  Allgemeingiltigkeit  des  heiligsten  aller  gött- 
lichen Gesetze,  welches  gebot  die  Götter  zu  ehren5),  konnte  man 
irre  werden,  wenn  man  auf  die  so  gänzlich  verschiedenen  Götter 
anderer  Völker  und  auf  die  dementsprechende  Verschiedenheit  des 
Gottesdienstes  sah.  Waren  dies  überhaupt  noch  Götter  und  konnte 
ein  solcher  Cultus  wirklich  als  Gottesdienst  gelten!8) 

ytvofiivovg  uvtovg  curoaqmrfovCtv.  xtil  xi  davpaoTÖv,  ff  jf  o  ptv  Kqovos  xrA.  Vgl. 
die  Scene  zwischen  Strepsiades  und  Pheidippides  in  Aristoph.  Wölk.  1375  t!'.  und 
besonders  1421  ff.,  wo  der  menschliche  Ursprung  des  Hoset  zw»,  das  die  EHeru  /.u 
ehren  gebietet,  vorausgesetzt  wird.  —  Vom  jus  naturale  ausgeschlossen,  aber  so, 
dass  es  wenigstens  dem  jus  gentium  verbleibt,  wird  das  (Jebot  ut  pareutibus 
pareamus  von  Pomponius  in  Dig.  1  1,  2. 

1)  Unter  den  vöfiitut  &tüv  erscheint  es  auch  bei  Kur.  Schutzfleh.  ig. 

2)  S.  o.  Ö.  30,  2  über  Dion  Chrys. 
3  \  Diog.  Laert.  IX  84. 

4)  UI  38. 

5)  Xenopb.  Memor.  IV  4,  19.  Anaximenes  s.  o.  S.  24,  3.  Vgl.  dazu  Julian 
or.  VII  p.  209  C. 

fi)  Jedenfalls  gründet  sieb  nach  Antisthencs  die  vulgäre  fiütterverehruug  nur 
auf  particulare  vöfioi,  nicht  auf  ein  Naturgesetz:  Philodem  ivtf.  p.  72  (Jomp. 
Cicero  de  uatur.  deor.  I  32.  Und  auf  dem  besten  Wege,  die  Allgemeingiltigkeit 
jenes  Gesetzes  zu  leugnen,  war  der  Verfasser  des  Sisyphus,  wenn  er  in  den  be- 
kannten Versen  ( Naurk  fragin.  tragie.  •'  S.  771  )  den  (iötteiglauben  für  die  los**' 


tutiou  eines  einzelnen  menschlichen  Urbebers  erklärte.   -    Nur  vom  jus  nal 
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Nach  diesen  Beispielen,  die  man  ja  allerdings  noch  reichlicher 
wünschte,  ist  aber  doch  vielleicht  die  Vermuthung  erlaubt,  dass 
auch  bei  den  übrigen  ilyQt«p«  der  Vorgang  ein  ähnlicher  war. 
Man  wird  in  den  uyQtcq«  insgesammt,  ob  sie  nun  ethisch-rechtlicher 
oder  nur  ritueller  Natur  waren,  göttliche  Gesetze  gesehen  haben, 
die  sich  als  solche  von  den  geschriebenen  menschlichen  unter- 
schieden.1) Die  Frage,  ob  die  Geltung  dieser  Gesetze  so  weit 
reichte  als  die  Macht  ihrer  göttlichen  Urhel>er,  wird  man  sich 
ursprünglich  gar  nicht  ernsthaft  vorgelegt  haben;  zu  ihrer  Heiligung 
genügte  es  zu  wissen,  dass  sie  seit  undenkbarer  Zeit  in  Ansehen 
standen*),  und  eine  weitere  Sanction  durch  den  Hinweis  auch  auf 
die  räumliche  Ausdehnung  über  das  ganze  Menschengeschlecht  war 
nicht  nöthig.  Dem  Inhalt  nach  fielen  daher  die  göttlichen  un- 
geschriebenen Satzungen  des  Sophokles  gewiss  mit  den  particularen 
itYQtttpu  des  Aristoteles  zusammen,  wenigstens  zum  Theil,  insoweit 
sie  nämlich  nicht  der  neuen  Theorie  zu  Liebe  in  das  Naturrecht 
übergegangen  waren.8)  Und  auch  Aristoteles  selber,  wo  er  vom 
Standpunkt  des  Sophokles  redet,  d.  i.  die  äy^aq«  als  die  all- 
gemeinen, für  alle  Menschen  geltenden  Gesetze  fasst4),  hat  darunter 
schon  die  äyQaya  mitgedacht,  die  er  später  von  einem  andern 
Standpunkt  aus  als  particulare  bezeichnet.  Es  genügt  daher  die 
frühere  Stelle  der  Rhetorik  für  sich  allein  ihrem  Zwecke  voll- 
kommen und  bedarf  nicht  erst  noch  der  Ergänzung  und  näheren 
Ausführung  durch  die  spätere,  wie  sie  vennittelst  der  Erkläruugs- 
künste  Neuerer  versucht  worden  ist  (o.  S.  4  ff".). 

Wenn  sonach  auch  der  concrete  Inhalt  des  «y(Hi<f>ov,  die  ein- 
zelnen ay(}(t([a,  zum  Theil  die  gleichen  blieben,  so  war  doch  mit 
dem  Begriff  des  «j'^or  eine  Aenderung  vorgegangen,  und  die 
Aenderung  blieb  hierbei  nicht  stehen.    Aus  dem  göttlichen  all- 

ausgeschlossen,  dafür  aber  in  das  jus  gentium  aufgenommen  wird  die  „erga  dem» 
religio"  von  l'omponius  in  Dig.  I  i,  2  (s.  o.  Ö.  32,  7). 

1)  Vielleicht  deutet  auf  eine  solche  Scheidung  der  tiesetze  auch  Antiphon, 
wenn  er  or.  I  3  sagt,  dass  die  Athener  ihre  Gesetze  empfangen  hatten  rwr 
d-tüv  *«i  xibv  TiQtyyövwv  (vgl.  auch  27  ovri  &tovg  »vd*  ißtaug  oft'  <<i«»(jwtoiv 
ai<Sivv9tiaa). 

2)  Vgl.  auch  Eur.  Baceh.  894  Kirehh.:  0  ti  ?rot'  aqu  xb  äainövioi',  ro  t  it> 

ft>6v(p  (lUXQÜ)   VOfUflOV  tul   tpVOH  Tl  7M(pvx6f. 

3)  Wie  wir  dies  noch  in  dem  einem  Falle  (Aristot.  Hilft.  1  13  p.  I373b  y  f.) 
sehen  an  dem  Gesetz,  da»  Bestattung  der  Todten  fordert. 

4)  übet  1  10  p.  1368''  8  f. 
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gemeinen  Gesetz,  wie  wir  sahen,  war  eine  menschliche  particulare 
Sitte  geworden.  Die  Entwicklung  ging  aber  noch  weiter,  und 
zwar  in  derselben  Richtung.  Es  findet,  kann  man  sagen,  eine 
zunehmende  Kntwerthung  des  ayQc.ifov  statt.  Erst  war  es  ein 
göttliches  Gebot,  dann  eine  menschliche  Sitte;  aber  während  es 
als  solche  bei  Aristoteles  und  Thukydides  noch  mit  einer  gewissen 
moralischen  Würde  umkleidet  ist1),  hat  es  bei  den  Spateren  dies«» 
gänzlich  abgestreift.*)  Und  nur  eine  Folge  dieser  Entwerthung 
ist  es,  dass,  während  sonst  über  den  Wechsel  und  die  Unbeständig- 
keit der  geschriebenen  Gesetze  geklagt  wurde  und  dem  gegenüber 
das  immer  gleiche,  ja  ewige  Wesen  der  ungeschriebenen  desto 
ehrwürdiger  erschien,  später  umgekehrt  die  geschriebenen  Gesetze 
die  relativ  beständigen  sind  und  die  ungeschriebenen  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  zu  dem  buntesten  Wechsel  unter- 
liegen.8) 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  die  Auflassung  des 
ZyQKqov  im  Laufe  •  der  Zeit  hier  und  da  eine  andere  gewesen. 
Auch  Solche  nämlich,  die  über  den  Begriff  des  ayifuyov  einig 
waren  und  darunter  die  particulare  Satzung  eines  einzelnen  Volkes 
verstanden,  weichen  doch  darin  unter  einander  ab,  dass  sie  diesem 
Begriff  eine  verschiedene  Ausdehnung  geben.  Rechtliche  Begriffe, 
die  in  der  Praxis  einer  gewissen  Zeit  und  eines  Volkes  sich 
kräftig  geltend  machten,  verlangten  eine  Aufnahme  auch  in  die 
Theorie;  und  waren  es  nun  Begriffe,  die  an  der  Grenze  des  Natur- 
rechts schwankten,  so  bot  sich  das  HyQuqov,  an  dem  wir  dasselbe 


1)  Die  eine  Art  der  ay^atpa  bei  Aristoteles  Rhet.  I  13  p.  «374*  21  ff.  sind 
tu  x&#'  vnt()ßoi.})v  aQfzTjg  xat  xaKtag.  f'qp'  oi$  dvf/di/  xcu  ixutvoi  xrA.,  die  andere 
besteht  in  dem  imtixtg.  Und  auch  für  die  uyftctqxt  des  Thukydides  ist  das  Gleiche 
anzunehmen,  da  er  sonst  nicht  deren  Beobachtung  den  Athenern  zu  so  hoher 
Klire  anrechnen  könnte  (s.  o.  Ü.  21,  1). 

2)  Denn  mit  der  eigentlichen  Moral  hat  das  jus  non  scriptum  der  Römer, 
das  blosse  Herkommen,  gar  nichts  zu  thuu,  ebensowenig  aber  die  particularen 
üyfKMpa  l'hilons,  was  besonders  in  der  o.  S.  16,  5  angeführten  Stelle  hervortritt, 
oder  die  Hygatpu.  welche  in  dem  Referat  über  Piatons  Lehre  angeführt  werden 
(o.  !■>.  20,  6).  Wer  die  letzteren  übertritt,  der  verletzt  zwar  den  Anstand  oder  mag 
für  einen  Narren  angesehen  werden;  ein  schlechter  Mensch,  der  sich  gegen  ein 
moralisches  Gebot  vergeht,  ist  er  deshalb  noch  nicht.  Bei  Artemidor  Onir.  IV  2 
(S.  203,  13  f.  Herch.)  mnss  das  üy^atpov  sogar  herhalten,  um  als  Wort  für  die 
Gewohnheiten  oder  Angewöhnungen  des  einzelneu  Menschen  zu  dienen.  8.  o.  S.  10,  2. 

3)  Bei  Artemidor  a.  a.  0.  ('s.  o.  S.  16,  2|.  Besonders  kommen  die  Worte  twr 
dt  ytyQuufiivwv  i'o/wv  Svvuftig  Cal  it  ui<rrt  (S.  203,  18  Herch.)  in  Betracht. 
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bemerkt  haben,  als  geeignetstes  Vehikel  dar.  Ein  solcher  Begriff 
war  das  ixutxeg  (s.  o.  S.  7  ff*.).  Aus  der  Praxis  der  attischen 
Gerichte  mochte  sich  die  Bedeutung  desselben  dem  Empiriker 
Aristoteles  aufdrängen1),  und  so  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  in 
der  einen  Partie  seiner  Rhetorik ')  ueben  das  Eecht  der  Sitte  in 
das  particularc  tcyQtap01'  als  zweite  Art  desselben  noch  das  ixutxhg 
eingeschoben  wird.  Diese  Theorie  des  Aristoteles  scheint  ziemlich 
isolirt  dazustehen;  das  t.titixeg  hat  sich  in  der  eigentümlichen 
Bedeutung,  die  ihm  darin  gegeben  wird,  nicht  weiter  behauptet; 
zu  erörtern  ob  die  stoische  Gesetzesstrenge  ihm  hinderlich  ge- 
wesen ist,  gehört  nicht  hierher.  An  die  Stelle  des  teutxtg 
aber  ist  bei  Andern  ein  anderer  Begriff  getreten,  der  das  gleiche 
Schicksal  hatte,  bald  unter  das  Naturrecht  aufgenommen,  bald 
davon  ausgesondert  zu  werden,  der  Begriff  des  Völkerrechts  {jus 
gentium).  Früher'),  aber  auch  später 4)  noch  mit  dem  Natur- 
recht  zusammengeworfen,  ist  das  Völkerrecht  zeitweilig  durch  die 
neuen  und  eigentümlichen  viele  Völker  verbindenden  rechtlich- 
politischen Verhältnisse  des  römischen  Reichs  zu  solchem  Ansehen 
gelangt,  dass  es  auch  in  der  Theorie  seinen  besonderen  Platz 
forderte.  Und  wenigstens  Cicero,  nachdem  er  es  erst  vom  Natur- 
recht gesondert  und  unter  die  „leges"  subsumirt,  hat  ihm  diesen 
Platz  in  der  Weise  gegeben,  dass  er  es  unter  die  ungeschriebenen 
Gesetze  als  eine  Art  derselben  neben  den  „mos  inajorum"  ein- 
reihte.5) 

Das  „ungeschriebene"  Gesetz  Irehauptet  auch  noch  im  mo- 
dernen Europa  seine  stille  Herrschaft  über  die  Menschen,  nicht 
bloss  im  Winkel  der  Republik  Andorra  und  nicht  bloss  durch 

1)  riaton  hat  das  imtixig  iu  den  Gess.  VI  757  E  viel  geringschätziger  be- 
handelt: tu  yuq  imitxi$  x«»  svyyvwpov  rov  xiMov  not  uxfißovs  TttiQu  dlxijv  xi,v 
0(>1}i]v  iaxi  mtQUTi&yuvonivoi',  oxuv  yiyvr^xai. 

2  )   I   13  p.  I374»  20  ff. 

3)  Bei  Aristoteles  fallen  Naturrecht  uud  Völkerrecht  zusammen.  Wenigstens 
wenn  wir  uns  an  Ulpians  Definition  des  letzteren  halten  (Dig.  I  1,  i,  4),  würde 
den»  Völkerrecht  auch  angehören  das  Gebot  die  Todten  zu  bestatten:  Aristoteles 
aber  (Übet.  I  13  p.  1373''  10)  behandelt  dieses  Gebot  als  ein  ipvau  ölxutov. 

4)  Z.  B.  von  Pikknijokf.  Bei  Hobbes  De  cive  (Opp.  latt.  II)  seet.  III  1 4,  4 
S.  316  wird  das  sogenannte  jus  gentium  zwar  der  lex  naturalis  subsumirt,  aber 
von  der  lex  naturae  im  engeren  und  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  unterschieden. 

5)  De  pari,  orat.  130:  Atque  haec  communia  suut  naturae  atuue  legis;  sed 
propria  legis  et  ea,  quae  scripta  sunt,  et  ea,  quae  sine  litteris  aut  gentium  jure 
aut  majorum  mure  retinentur. 
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den  Codex  der  Ehre;  gelegentlich  wird  es  sogar  laut  gepredigt, 
namentlich  durch  englische  Denker.1)  Trotzdem  fehlt  viel,  dass 
es  in  der  Theorie  und  Praxis  unseres  Uechtslebens  eine  ähnliche 
Rolle  spielte  wie  im  Alterthum;  wenigstens  unter  seinem  Namen 
als  „ungeschriebenes  Gesetz"  spielt  es  diese  Rolle  nicht.  Wie  ist 
es  zu  dieser  Bedeutung  im  Alterthum  gekommen  und  wie  zu 
seinem  Namen  1 

Namhafte  Gelehrte  sind  der  Meinung,  dass  von  «yQt«foi  rojiui 
bereits  in  sehr  alter  Zeit  die  Rede  war  und  eine  auf  sie  bezüg- 
liche Bestimmung  sich  schon  in  den  solonischen  Gesetzen  fand.*) 
Die  Worte  des  Ando.kides,  die  diess  beweisen  sollen,  reichen  aber 
zu  diesem  Zwecke  nicht  aus.  Der  Redner  spricht  von  der  Revision 
der  athenischen  Gesetze,  wie  sie  nach  der  Herstellung  der  Demo- 
kratie energisch  wieder  in  Angriff*  genommen  und  zum  Abschluss 
gebracht  wurde.  Er  berichtet,  wie  die  Gesetze  geprüft  und,  so 
weit  sie  die  Sanction  erhielten,  aufgezeichnet  wurden.  Von  den 
Gesetzen,  die  auf  diesem  Wege  zur  Aufzeichnung  kamen,  wird 
nun  aber  deutlich  geschieden  ein  anderes,  das  der  Redner  mit 
folgenden  Worten  einführt  (85):  Areirfq  <<f >  «vtyQatfrßav,  tMpffra 
vöuov,  w  xuvng  ZQf}Gfa.  Gemeint  ist  das  Gesetz,  c^äyw  di  röfiw 
rat,*  tcQZ"f  f'»J  X9fl0{}(U  lnfö  ^'«s'-     Nach  den  Worten  des 

Redners  muss  man  dieses  Gesetz  für  die  Krönung  des  gesammten 
Gesetzes werkes  halten,  hervorgegangen  nicht  aus  der  Revision  der 
bisherigen  Gesetzesmasse,  sondern  hinzugefügt  auf  Grund  eines 
ganz  neuen  gesetzgeberischen  Aktes.5) 


1)  Spencer  Politieal  Instit  S.  321).  S.  749.  Vgl.  auch  Cari.yi.e  Past  and 
Present  (Sehilling-Ausg.)  S.  147.  Sollte  es  zufällig  sein,  dass  in  England  wie  in 
Athen  das  „ungeschriebene  Oeselz"  nicht  bloss  für  die  Philosophen,  sondern  auch, 
und  unter  demselben  Namen,  auch  in  der  Praxis  gilt? 

2)  Das  bei  Andokid.  de  myster.  85  f.  überliefert«  Gesetz,  üyedipw  de 

xhg  «Qiüi  fitj  XQifidui  pijdi  jwpl  frös,  war  nach  Dissen  Kl.  Schriften  S.  104  nicht 
erst  in  Folge  der  Revision  der  Gesetze  eingeführt  worden,  sondern  bestand  schon 
seit  früherer  Zeit.  Dieselbe  Ansicht  bei  Huo  Studien  S.  72,  2.  Bestimmter  be- 
zeichnet Wilamowitz  Kydathcn  S.  50  das  Gesetz  als  ein  solonisehes. 

3)  Dass  diess  der  Sinn  der  Worte  des  Andokides  ist,  scheint  auch  Dissen 
a.  a.  0.  anzuerkennen,  hält  sich  a!)er  trotzdem  für  berechtigt,  dieser  gesetzlichen 
Bestimmung  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben.  Richtiger  urtheilte  in  dieser  Be- 
ziehung Platnek  Der  Process  und  die  Klagen  1  S.  86:  „Nach  der  Anarchie  ist 
dem  Andocides  zufolge  ein  Gesetz  erlassen,  dass  sich  niemand  ungeschriebener 
Gesetze  bedienen  solle"  u.  s.  w.  Ebenso  Grote  History  of  Grecce  VIFI  S.  407 
(2  edit.  London  1851). 
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Von  dieser  Auffassung  der  Worte  abzugehen  oder  der  An- 
gabe des  Andokides  zu  widersprechen,  liegt  aber  kein  Grund  vor. 
Eine  Bestimmung,  wie  die,  um  die  es  sich  hier  handelt,  dass  man 
sich  hinfort  nicht  mehr  auf  ungeschriebene  Gesetze  berufen  sollte, 
war  zwar  den  athenischen  Verhältnissen  des  5.  Jahrhunderts  an- 
gepasst,  zur  Zeit  Solons  aber  kaum  am  Platze.  Wie  konnte  es 
damals  Jemandem  beikommen,  sich  auf  ein  ungeschriebenes  Gesetz 
zu  berufen?  Verstand  man  darunter  ein  Gesetz,  das  überhaupt 
nicht  aufgezeichnet  und  lediglich  durch  das  Herkommen  geheiligt 
war,  so  konnte  ein  solches  damals  kaum,  auch  nur  mit  einem 
gewissen  Schein,  auf  Gesetzeskraft  Anspruch  machen,  da  man  so 
eben  und  zwar  in  umfassendem  Maasse  die  Niederschrift  der  Ge- 
setze als  das  Mittel  ihrer  Sanctionirung  anerkannt  hatte,  zu  einer 
Zeit  überdiess,  da  das  Ansehen  des  Geschriebenen  noch  nicht  durch 
Missbrauch  gemindert  war.  Aber  auch,  wenn  wir,  was  entschieden 
das  Uichtige  ist,  unter  dem  ungeschriebenen  Gesetz  ein  solches 
verstehen,  das  nur  bei  der  neuen  Codification  des  Hechts  nicht* 
wieder  aufgenommen  wurde1),  so  setzt  die  fragliche  Bestimmung 
eine  Verwirrung  in  den  Rechtszustanden ,  eine  Unklarheit  ülier 
das,  was  nun  eigentlich  Gesetz  war,  voraus,  wie  wir  sie  für  die 
Zeit  vor  Solon  oder  auch  vor  Kleisthenes  anzunehmen  nicht  be- 
rechtigt sind.  Wohl  aber  passt  eine  solche  Bestimmung  zu  den 
Zustanden  einer  Zeit,  aus  denen  das  Bedürfniss  nach  einer  Revision 
der  Gesetze  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  entsprang  —  Zuständen, 
wie  wir  sie  namentlich  durch  Andokides  und  durch  Lysias  kennen. 
Bei  der  Gesetzmacherei  in  Athen  war  die  Masse  der  Gesetze  all- 
mählig  so  angewachsen,  dass  ein  Ueberblick  über  dieselben  sehr 
erschwert  wmrde,  und  es  konnte  geschehen,  dass  man  auf  längst 
abgeschaffte  Gesetze  sich  als  auf  noch  geltende  berief  oder  wohl 
gar  auf  tingirte.1)  Aber  auch  für  die  Zustände,  wie  sie  in  der 
Zeit  nach  der  Revision  zu  erwarten  waren,  war  eine  solche  Be- 
stimmung ganz  wohl  berechnet.  Zu  erwarten  war,  dass  solche 
*«t(»»«,  solche  Bestimmungen  der  solonisch-kleisthenischen  Gesetz- 
gebung, die  die  Revision  ausgemerzt  hatte,  nicht  mit  einem 
Schlage  aus  dem  Gedächtniss  schwinden  würden,  dass  man  viel- 
mehr auch  später  noch  versuchen  könnte,  ihnen  wieder  zur  alten 

1 )  Diese  meiues  Eraehtens  rifhtige  Auffassung  der  Worte  haben  Hefptkk 
Ath.  (ieriehtsverf.  S.  2  1 5,  5  und  Lkist  Graeio-ital.  Kechtsgesdi.  S.  559  verfehlt. 

2)  RAretiKNsTKiN  zu  Lysias  g.  Nikoui.  11. 
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Geltung  zu  verhelfen,  wie  diess  auch  thatsächlich  geschehen  ist.1) 
Die  tragliche  Bestimmung  über  die  ungeschriebenen  tiesetze  wäre 
hiernach  ebenso  sehr  den  Umständen  und  der  Zeit  der  Revision 
angepasst  und  ebenso  wenig  solonisch  gewesen  als  die  andere, 
welche  ein  Verdrängen  der  vo^oi  durch  die  ^(pioitauc  verhüten 
sollte  (Andokid.  i,  89).  Hinzugefügt  darf  übrigens  werden,  dass 
jene  Bestimmung,  wenn  sie  ja  solonisch  sein  sollte,  lauten  musste: 
äj>Qd(fto  de  tfftffiw  (nicht  vopy)  pi)  ^tfir«!.')  Täuscht  mich  aber 
meine  Beobachtung  nicht,  so  findet  sich  eine  solche  Verbindung 
wie  t";yQf<(pog  »topbs  nirgends:  als  wenn  das  Sprachgefühl  der 
Griechen  sich  dagegen  gesträubt  hätte. 

Die  Bemerkungen  über  den  (tyQt«f  o>;  röfios  bei  Andokides,  so 
wenig  sie  hier  überflüssig  waren,  gehören  doch  nur  insofern  hier- 
her, als  sie  den  sprachlichen  Ausdruck  betreffen:  die  Sache  selbst, 
die  bei  Andokides  damit  bezeichnet  wird,  ist,  wie  wir  sahen,  eine 
ganz  andere  als  die  uns  hier  interessirt'j  Immerhin  ist  es  doch 
vielleicht  nicht  ganz  zufällig,  dass  der  Ausdruck  äyquqof  votioa 
sowohl  in  dem  bei  Andokides  gebrauchten,  als  in  dem  uns  hier 
interessirenden  Sinne  erst  dem  5.  Jahrhundert  angehört. 

Dass  alles  gedeihliche  Handeln  der  Menschen  an  die  Beobachtung 
von  Recht  und  Gesetz  gebunden  ist,  auf  diese  Thatsache  fällt  in 
den  Erinnerungen  der  ältesten  Zeiten  nur  hin  und  wieder  ein 
grelles  Schlaglicht,  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  von  der  Sühne 
eines  Unrechts  zu  berichten  ist.  Erst  allmählig  erwuchs  aus 
solchen  Ahnungen  die  klare  Forderung,  das  gesammte  Leben  mit 
einem  Netz  von  rechtüchen  und  gesetzlichen  Bestimmungen  zu 
überziehen,  dessen  Maschen  im  Laufe  der  Zeiten  immer  dichter 
wurden.  Im  7.  und  6.  Jahrhundert  der  griechischen  Geschichte 
lag  diese  Forderung  einer  systematischen  Zusammenfassung  von 
Rechten  und  Gesetzen  in  der  Luft,  und  die  solonische  Gesetzgebung 
ist  allem  Anschein  nach  nur  einer  unter  mehreren  Versuchen 
dieser  Art.*)  Der  athenische  Gesetzgeber,  den  seine  Mitbürger 
später  mit  Stolz  den  ihrigen  nannten,  hat  sich  den  vollen  herz- 
lichen Dank  seiner  Landsleute  aber  nicht  sogleich  verdient.  Es 

1 )  Das  letztere  zeigt  Lysias  g.  Nikom.  1 7  ff.  <  iewisser  solonischer  Gesetze 
war  man  sich  als  nicht  mehr  geltender  bewusst:  Aristot.  ,A9.  710X.  c.  8,  5. 

21  In  den  solonischen  Versen  bei  Aristot.  nok.  c.  12  vs.  16  vöpov  mit 
Kekyon  zu  lesen  haben  wir  kein  Recht;  Kaibki.  und  Wii.ajiowitz  behalten  öftov  bei. 

3)  Bei  Petit  es  Leges  Atticae  8. 191  wird  freilich  Alles  durch  einander  geworfen. 

4  )  Gilbert  Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  23  S.  476  f. 
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bedurfte  hierzu  des  Durchgangs  durch  die  peisistratische  Tyrannis 
und  durch  neue  Parteikämpfe.  Die  Herrschaft  bestandiger  Gesetze 
erschien  nun  als  ein  Segen  gegenüber  der  Herrschaft  einzelner 
Menschen.  So  kam  man  zu  der  Revision  und  Reform  der  soloni- 
schen  Gesetzgebung,  welche  Kleisthenes  ausführte.  Wie  diese 
Reform  nur  durch  die  Macht  des  Demos  gelang,  so  diente  sie 
auch  dessen  Zielen  und  Absichten,  und  es  ist  begreiflich,  dass 
von  nun  an  das  Volk  von  Athen  in  seinen  Gesetzen  «las  Boll- 
werk der  jungen  Freiheit,  das  Bollwerk  des  jungen  Staates  von 
Athen  erblickte.  Von  hier  an  datirt  der  Cultus,  der  mit  dem 
Gesetz  und  seinem  Namen  getrieben  wurde.  Die  Weihe  gaben 
ihm  die  Thaten  und  der  siegreiche  Ausgang  der  Perserkriege: 
denn  Herodot  (V  78)  spricht  gewiss  nur  aus,  was  die  Athener 
seiner  Zeit  dachten,  wenn  er  den  Aufschwung  und  die  Leistungen 
Athens  wahrend  der  Kriege  für  eine  Frucht  der  demokratischen 
Verfassung  erklart.  Damals  ist  wohl  zuerst  der  dann  Jahrtausende 
weiter  lebende  und  immer  von  Neuem  zündende  Gedanke  in  das 
Bewusstsein  der  Menschheit  getreten,  dass  nur  das  Gesetz  uns 
Freiheit  geben  kann.  Ks  war  ein  panhellenischer  Oedanke,  der 
als  solcher  im  Kampfe  mit  den  Barbaren  erwuchs:  dem  Barbaren 
gegenüber,  den  Despoten  knechteten,  erschien  sich  der  Hellene 
als  der  Diener  allein  des  Gesetzes.1)  Athen  aber  war  auch  hier 
Hellas  in  Hellas.  Die  grossen  Ereignisse  der  Zeit  prägten  in 
Athen  nur  noch  tiefer  die  bereits  seit  «lern  Sturz  der  Peisistra- 
tiden  bestehende  Vorstellung  ein.  dass  an  die  Stelle  der  Herrschaft 
von  Tyrannen  die  Herrschaft  des  Gesetzes  getreten  sei.  Und 
leichter  als  Andern  wurde  es  dem  Volke  von  Athen  gemacht,  sich 
diese  Vorstellung  anzueignen,  da  es  in  den  Gesetzen  seines  Staates 
sein  eigenstes  Werk  erblickte.8)  Dem  Gesetze  sich  unterwerfen 
und  dem  souveränen  Volke  dienen,  erschien  als  gleichbedeutend. 
Seitdem  galt  das  Gesetz  als  das  Symbol  der  Demokratie,  ebenso 
wie  die  vielgepriesene  Gleichheit s),  und  ist  es  geblieben,  mit  den 

1)  Eur.  Med.  536  ff.,  vgl.  auch  noch  Menander  bei  Mein,  fr.  com.  IV  268  (fr.  1 50 K 
Herod.  VII  104.  Nach  einer  feineu  Bemerkung  von  Fijstel  de  Collanoes  La  cite 
antique  S.  206  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  sich  nur  einer  moralischen 
Idee  7.11  unterwerfen:  die  Tyrannis  entbehrte  einer  solchen,  die  Zeit  de«  gott- 
geweihten Königthums  aber  war  für  Griechenland  langst  vorüber. 

2)  So  sagt  auch  von  Solon  Herodot  I  29:  og  'A&ijvalotet  vöpovg  tultvtSaOi 
iton'iOttg  umdijuijOt  xri. 

3)  Mit  der  es  sich  zur  iaovopii]  verbindet,  die  schon  bei  Herodot  III  80 
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unerläßlichen  Distinctionen  und  Einschränkungen,  bis  in  die 
Theorien  der  späteren  Staatsrechtslehrer  hinein.1) 

Doch  kam  diese  Bedeutung  nicht  dem  Gesetz  schlechthin, 
sondem  nur  dem  geschriebenen  Gesetz  zu.  Nur  das  Gesetz,  das 
aufgezeichnet  vor  Aller  Augen  stand,  redete  die  gleiche  Sprache 
zu  Jedermann  und  nur  das  Gesetz,  das  in  der  Schrift  befestigt 
war,  Hess  sich  nicht  beugen,  irgend  Jemand  sei  es  zu  Liehe  oder 
zu  Leide.  Im  geschriebenen  Gesetz  fanden  die  demokratischen 
Schwärmer  fürs  Gesetz  die  an  dasselbe  zu  stellenden  Korderungen 
am  reinsten  verwirklicht.  So  konnte  es  geschehen,  dass  der 
Name  des  Gesetzes  überhaupt,  rofirv.  zur  Bezeichnung  insbesondere 
des  geschriebenen  wurde.*)  Und  so  konnte  es  ferner  geschehen, 
dass  man  auch  das  ungeschriebene  Gesetz  imd  Recht,  um  es  als 
wahres  Gesetz  und  Recht  erscheinen  zu  lassen,  sich  irgendwie 
als  geschrieben  vorstellte:  wie  Neuere  sich  auf  das  Recht  berufen, 
das  in  den  Sternen  geschrieben  steht,  wie  nach  dem  Apostel  das 
Gesetz  den  Herzen  der  Heiden,  nach  Julian  unseren  Seelen  ein- 
geschrieben ist  (or.  VU  p.  2ooc),  so  weiss  auch  schon  Aischylos 
(Schutzfleh.  673  ff.  Kirchh.),  dass  unter  den  Satzungen  der  hoch- 
ehrwürdigen Dike  als  dritte  das  Gebot,  Vater  und  Mutter  zu 
ehren,  geschrieben  steht  (yfyocjrrffi).3)  Wie  die  Götter*),  so  raussten 

das  Kennzeichen  der  Demokratie  ist,  und  mit  deren  Begriff  es  auch  wohl  wechselt, 
wie  es  bei  Eurip.  Suppl.  430  f.  Kirchh.  vom  Staate  des  Tyrannen  heisst:  "Orot- 
rö  jilv  Ttqwxiaxov  ovx  ttoiv  vöpoi  Kotvoi,  XQaret  6'  tlg  röv  vöpov  xtxxTjpdvog  Avrog 
jr«p'  «i'rw,  xal  tÖ(5'  ovxtV  tot  iaov.  Auf  die  vöpoi  gründet  sich  da»  üov  nach 
Pcrikles  bei  Thuk.  III  37,  1.  Ultra-Demokraten  wie  Kleon  treten  für  die  Herr- 
schaft des  Gesetzes  ein  (Thuk.  III  37,  3  f.  >,  während  der  sonst  so  vorsichtige 
Nikias  vor  einer  Verletzung  derselben  nicht  zurückscheut  (Thuk.  VI  14). 

1)  Man  lese  z.  R.  Aristot.  Polit.  III  16  p.  1287»  17  ff.  IV  5  p.  1292*  2  ff. 
Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  II  3  S.  121,  22  Kiessl.  X  1  S.  1,  1  1  ff.  Vgl.  auch  Wilamowitz 
Kydath.  S.  47  1*.  Aus  neuester  Zeit  können  verglichen  werden  noch  Trkit.k  iikk's 
Bemerkungen  Politik  II  S.  267. 

2)  Anaxim.  Rhet.  c.  2  p,  1422"  2  f.  Demosth.  g.  Aristokr.  70.  g.  Stephan.  1  53. 
Aristot.  Eth.  Nik.  VIII  15  p.  1162»'  22.  Polit.  III  15  p.  1286»  9  ff.  Sext.  Emp. 
Pyrrh.  hyp.  I  1 46.  Auch  Piaton  Gess.  VII  793  A  f.,  obgleich  er  den  populären 
Sprachgebrauch,  der  von  itnx^toi  i'öpoi  redet,  erwähnt,  schliesst  sieh  doch  für  seine 
Person  dem  andern  an,  der  nur  geschriebene  Gesetze  als  rechte  vöfiot  anerkennt 
(Rkiim  Gesch.  d.  Staatsrechte.  S.  43.  45).  Und  so  geht  auch  Perikles  in  Xenophons 
Memor.  I  2,  42  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  vöuog  das  geschriebene  Gesetz  ist. 

3)  Vgl.  auch  PrKENDöRF  Eris  Scand.  8.  42  (Frankfurt  1686)  u.  S.  268  f. 
=  Apologia  §  24  u.  de  fundam.  propos.  leg.  natur.  §  23. 

4)  Zu  dem  Bemerkten  vgl.  noch  Eur.  Ion  442  f.,  wo  die  Gotter  angeredet 
werden  mit  den  Worten: 
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sich  auch  die  grossen  Gesetzgeber  der  Vorzeit  den  Forderungen 
der  Gegenwart  fügen.1)  Nicht  bloss  dass  man  ältestes  Gewohn- 
heitsrecht damals  codificirte,  sondern  man  glaubte  auch,  dass  die 
Gesetze  des  Minos  bereits  von  Anfang  an  auf  ehernen  Tafeln  (iv 
%(tXxoi<3  yffaimareioi^)  aufgezeichnet  waren,  wenigstens  für  den  Ge- 
brauch des  einen  seiner  beiden  Gesetzeswächter.*)  Vor  Allem 
Theseus.  da  er,  wie  die  attische  Legende  wollt*»,  der  Stifter  der 
Demokratie  war8),  sollte  folgerecht  auch  das  unerläßliche  Funda- 
ment dazu  in  geschriebenen  Gesetzen  gelegt  haben.4) 

Glücklich  ist  jedes  Volk  zu  preisen,  das  seine  Gesetze  hoch 
hält  und  bereit  ist  dafür  zu  sterben.  Aber  wenn  der  Eifer  für 
die  Gesetze  und  ihre  Fortbildung  in  die  Hast  der  Gesetzmacherei 
ausartet,  so  entsteht  nur  eine  neue  Art  von  Tyrannis5),  die  den 
Willen  und  das  selbständige  Denken  des  Einzelnen  der  Laune  des 
souveränen  Volkes  und  dem  Buchstaben6)  unterwirft.  Die  Republik 
trägt  in  ihrem  Wesen  die  Neigung  zu  solcher  Gesetzmacherei'), 
und  auch  die  athenische  Republik  des  5.  Jahrhunderts  zeigt 
diese  Neigung,  sogar  in  besonders  hohem  Grade:  die  Gesetze 
jagten  einander  und  vernichteten  einander,  und  Volksbeschlüsse, 
die  nur  auf  den  Moment  berechnet  waren  und  einer  vorüber- 
gehenden Stimmung  entsprangen  (V^to,««™),  wurden  von  solchen, 

Wog  ovv  dCxuiov  toi/g  vöpovg  vp&g  ßQoxoig 

rQtrtyavTug  avzovg  uvofiiav  6<phoxüvttv; 
Demeter  als  Thesmophoros  hält  auf  antiken  Bildwerken  eine  Schriftrolle  in  der 
Hand:  Welcher  Gr.  Götterlehre  II  495. 

1)  Vgl.  über  ähnliche  Fittionen  bei  den  Juden  Selden  De  jure  nat.  et 
gent,  I  c.  9. 

2  )  Piaton  Minos  p.  320  C  vgl.  Schol.  Odyss.  19,  179.  Aristoteles  Pseudep. 
fr.  487  (S.  490).  Fr.  A.  Wölk  Prolegg.  ad  Horner.  S.  40%  32.  Ein  geschriebenes 
Gesetz  des  Rhadamantbys  bei  Apollodor  Bibl.  2,  4,  9,  2.  Die  Fiction  wurde 
hier  insofern  erleichtert,  als  bereits  das  Recht  von  Gortyn  sich  auf  ältere  ge- 
schriebene Satzungen  bezieht:  Zitelmann  S.  46. 

3)  Nicht  bloss  eine  Legende  sieht  hierin  Fustel  ue  Chtlanges  La  cite 
antique  S.  288.  312  f. 

4)  Eur.  Suppl.  433  f.  Kirchh.  Hiernach  ist  wohl  auch  Soph.  0.  C  914  vom 
geschriebenen  Gesetz  des  theseischen  Athens  zu  verstehen,  obgleich,  was  sich  noch 
als  charakteristisch  für  Sophokles  ergeben  wird,  das  geschriebene  Gesetz  nicht  als 
solches  bezeichnet  ist.  Vgl.  A.  Ht :<;  Studien  S.  72,  2.  Auf  dasselbe  Ergebniss  führt 
schliesslich  Demosth.  59,  75  f.  Vgl.  auch  F.  Dümmler  Prolegg.  zu  Piatons  Staat  S.  15. 

5)  Benjamin  Constant  bei  Rauher  Geschieht!.  Entwicklung  der  Begriffe  von 
Recht  u.  s.  w.  S.  149. 

6)  Stahl  Phil,  des  Rechts  II  1,  203  t. 

7)  Montesquieu  Esprit  des  Lois  VI  3. 
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die  allgemeine  Normen  aufstellten  (eigentlichen  rotim),  dem  Namen 
nach  kaum  unterschieden.1)  Selbst  die  Welt  der  Götter  spiegelt 
auch  hier  nur  die  irdischen  Dinge,  wenn  sie  in  der  Vorstellung 
damals  lebender  Menschen  den  gleichen  Wechsel  der  Gesetze 
zeigt.')  Auf  diese  Weise  musste  die  Achtung  vor  den  Gesetzen 
in  ihr  Gegentheil  umschlagen,  und  während  noch  Perikles  seinen 
Athenern  nachrühmt,  dass  sie  sich  auszeichnen  durch  Gehorsam 
gegen  alle  Gesetze,  geschriebene  wie  ungeschriebene s),  klingt  es  wie 
eine  Antwort  darauf  voll  grimmigen  Hohns,  was  Piaton  sagt,  dass 
man  in  der  Demokratie  sich  nicht  um  geschriebene  und  nicht  um 
ungeschriebene  Gesetze  kümmere.4)  Athen  gleicht  hier  wieder  einmal 
dem  Florenz  des  Mittelalters5);  auch  haben  an  beiden  Orten  grosse 
Dichter  den  Finger  auf  das  Uebel  gelegt  und  spottend,  in  treffenden 
Gleichnissen,  ihre  Heimat  vor  den  kommenden  Zeiten  verklagt.*) 
So  war  die  Keaction  gegen  das  Unwesen  der  geschriebenen 
Gesetze  im  Gange  und  blieb  nicht  bei  der  Negation  stehen.  Sie 
wies  auf  die  bleibenden  Normen  des  menschlichen  Handelns  hin, 
welche  galten  durch  allen  Wechsel  und  alle  Widersprüche  der 
geschriebenen  Gesetze  hindurch  und  die  in  Mitten  des  über- 
täubenden Lärmens  derselben  unerschüttert  nach  wie  vor  ihre 
stille  Gewalt  über  die  Gemüther  behaupteten.  Das  waren  die 
uyQa(f€c,  ob  sie  nun  ihrem  Inhalt  nach  mehr  als  religiös-rituelle 
Satzung  oder  als  moralisches  Gebot  auftreten.  Alles  Recht  bedarf 
aber  eines  äusseren  Halts,  der  ihm  erst  die  zu  seinem  Wesen 
gehörende  Macht  im  Lel)en  verleiht.  Die  uyQuqu  fanden  ihn  im 
Areopag,  der  auch  nach  der  Einschränkung  durch  Kphialtes  und 
Perikles  in  Ansehen  sich  nicht  nur  erhielt,  sondern  zu  Zeiten 
sogar  wieder  stieg.    Mochte  er  die  eigenen  Mitglieder,  mochte  er 

1)  Beloch  Grieeh.  Gesch.  II  539,  1  macht  es  dem  Verfasser  der  Rede  Ober 
Halonnesos  zum  Vorwurf,  dass  er  §  24  keine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Unter- 
schied zwischen  vöftog  und  tf'ijqptOft«  zeigt.  Für  die  spätere  Zeit  ist  dieser  Vor- 
wurf begründet,  nicht  für  die  frühere,  in  der  Kleon  bei  Thukyd.  III  37,  3  einen 
föpo;  nennt,  was  in  Wahrheit  nur  ein  t^<pttffia  war. 

2)  Aesch.  Proui.  151  Kirchh.:  vtozfioig  de  örj  vopois  Ztvg  iidirtog  XQuzvvti. 
Dass  auch  das  politische  Leben  der  Erde  im  Olymp  sein  Gegenhild  fand,  hat  mit 
Bezug  auf  die  Königgherrschaft  schon  Aristoteles  bemerkt:  Polit.  I  2  p.  I252b  24  ff. 

3)  Thuk.  II  37,  3. 

4)  R«p.  VIH  563  D. 

5)  J.  Bukckiiardt  Kultur  und  Renaissance  S.  60  f.  67  f. 

6)  Der  Komiker  Piaton  bei  Meinkkk  II  620  (fr.  1)  692  (fr.  42)  und  Dante 
Purgatorio  VI  139  ff. 
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die  übrigen  Beamten  und  Börger  politisch  und  moralisch  über- 
wachen oder  die  Gesetze  controliren,  in  den  verschiedenen  Func- 
tionen, die  ihm  im  Laute  der  Zeiten,  in  der  Fülle  seiner  Macht 
und  als  er  darin  verkümmert  war,  überwiesen  wurden,  immer 
zeigt  er  sich  in  seinem  Urtheil  gebunden  an  die  Normen  un- 
geschriebener Gesetze.1)  Und  dieselben  Nonnen,  insbesondere  die- 
jenige, welche  gebot  das  Wohl  des  Vaterlandes  vor  Allem  zu 
fördern,  leiteten  ihn  und  gewannen  ihm  Ruhm  unter  Verhaltnissen, 
in  denen  die  geschriebenen  Gesetze  schweigen9),  im  Daseinskampf 
der  Griechen  mit  den  Persern.3) 

Aus  dem  Zeitalter  ungeschriebener  Gesetze  war  der  Areopag 
als  eine  Ruine  stehen  geblieben  in  einer  Zeit,  die  alles  Heil  nur 
von  geschriebenen  Gesetzen  erhoft'te.  Aber  auch  zu  ihm  hielt 
eine  starke  Partei  im  Volke,  die  alten  Geschlechter,  der  Adel, 
dessen  Leben  von  der  Erinnerung  an  das  Alte  zehrt,  dessen  Auf- 
gabe es  daher  ist,  die  historische  Basis  der  Staaten  zu  erhalten*) 
und,  ohne  sich  dein  Fortschritt  entgegenzustemmen,  doch  die 
Gegenwart  stets  an  die  Vergangenheit  anzuknüpfen.  Es  sind  die 
xäTQta,  die  hier  hochgehalten  werden  und  hochgehalten  werden 
sollen.5)  Ueber  die  .tätQia,  über  das  Herkommen,  wachte  aber 
auch  der  Areopag.*)  Und  diese  xütqik  wiederum  sind  im  Wesent- 
lichen das,  was  man  sonst  als  uyqwf«  bezeichnete.7)    So  war  es 


1)  Ausdrücklich  von  uyQuyu  des  Areopags  spricht  nur  Demosthenes  g.  Ari- 
stokr.  70.  Vorausgesetzt  werden  sie  bei  Isokr.  Areop.  37  ff.  Und  an  eben  solche 
ist  doch  wohl  auch  bei  den  nüzqiu  vö(upa  Diodors  XI  77,  6  und  bei  den  vöptfut 
des  Pausanias  I  29,  15  zu  denken.  Vgl.  Sciiömanx-Lii'RII'S  (»riech.  Alterthilmer 
I  357,  wonach  die  Befugnisse  des  Areopags  ..zum  nicht  geringen  Theile  sich  mehr 
auf  Gewohnheitsrecht  als  auf  geschriebenes  Gesetz"  gründeten.  Dass  er  daneben 
auch  an  geschriebene  Gesetze  gebunden  war,  s.  R.  Schöll  Her.  d.  bayer.  Ak.  1886 
philos.-philol.  Gl.  S.  92  Anra.  95. 

2)  Vgl.  Cicero  o.  S.  26,  4. 

3)  Aristot.  Polit.  V  4  p.  1 304»  20  f.    Philipi-i  Areopag  und  Epheten  S.  298. 

4)  Rikiil  Die  bürgerliche  Gesellsch.  S.  127. 

5)  Auf  die  freilich  überhaupt  im  antiken  Staatsleben  viel  öfter  zurückgegriffen 
wurde  als  im  modernen. 

6)  Vgl.  7..  B.  Harpokrat.  u.  ini&ixovg  toQxdg. 

7)  Piaton  Gess.  II  680  A.  VII  793  A  f.  Daher  ist  mit  offenbar  nur  wech- 
selndem Namen  bald  von  den  Evpolmdäv  iutTQia  die  Rede  (0.  S.  21,5  und 
(,' J  A  IV  1,  2  7h)  bald  von  deren  äyQtttpoi  vopot  (o.  S.  2  t,  4).  Von  den  seit  undenk- 
lichen Zeiten  geltenden  ityqtttpti  war  tvÜtqioq  längst  im  Gebrauch;  erst  spSter  ist 
es  dann,  wie  wir  annehmen  dürfen,  auch  auf  geschriebene  Gesetze,  insbesondere 
die  klonischen,  übertragen  worden. 
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das  eigenste  Interesse,  welches  den  Adel  treiben  inusste,  für  die 
uyqtcffu  einzutreten.  Dieselben  hatten  für  ihn  eine  ähnliche  Be- 
deutung, wie  für  den  Adel  neuerer  Zeiten  der  Codex  der  Ehre: 
man  durfte  sie  zwar  ungestraft  übertreten,  aber  man  trug  dafür 
die  Schande  heim  (s.  o.  S.  21).  Und  der  Adel  aller  Zeiten  hat  die 
Neigung  gehabt,  ihnen  gegenüber  das  geschriebene  Gesetz  gering 
zu  achten.  Wie  der  antike  Adel  hierüber  dachte,  zeigen  die  Bei- 
spiele des  Thukydides  und  Piaton,  die  l>eide  der  Beobachtung  der 
äyQttff«  einen  besonders  hohen  Werth  für  das  bürgerliche  Leben 
beilegen,  ja  in  ihnen  den  Kitt  des  ganzen  Staates  sehen1),  und 
das  des  Nikias,  der  sich  nicht  scheut,  das  geschriebene  Gesetz 
dem  ungeschriebenen  zu  opfern.*) 

Um  die  Macht  der  «yo<i<f(t  noch  mehr  zu  erhöhen,  kam  zu 
der  Würde  des  Alters,  die  über  ihnen  lag,  noch  der  Abglanz 
göttlicher  Majestät.  Aus  den  dunkeln  Zeiten,  in  die  ihr  Ursprung 
reichte,  war  ein  menschlicher  Gesetzgeber  nicht  bekannt;  so  ahnte 
man  in  dem  Geheimniss,  das  sie  umgab,  einen  Heros  oder  noch 
lieber  einen  Gott  als  ihren  Urheber.3)  Gegenüber  diesem  fest- 
gewurzelten Glauben  konnte  die  Fiction  der  Demokratie,  die  sich 
mit  sa mint  ihren  geschriebenen  Gesetzen  von  Theseus  abzuleiten 
suchte,  nicht  viel  ausrichten.  Anfanglich  freilich  war  es  der  gött- 
liche Wille,  der  hinter  jedem  Gesetz  stand  und  ihm  seine  Autori- 
tät verlieh *);  der  platt  menschliche  Ursprung  aber  der  geschriebenen 
Gesetze,  wenigstens  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  lag  doch 
zu  offen  zu  Tage. 

l)  Vgl.  Thukyd.  II  37,  3  und  über  Piaton  o.  S.  19,  3.  Aelmlich  Isokr. 
Areop.  39  ff. 

?)  Tliuk.  VI  14  (s.  0.  S.  40,3);  das  ungeschrieben»»  Gesetz,  das  hierbei  in 
Frage  kommt,  bei  Cicero  Philipp.  II,  28  (s.  0.  S.  26,  4).  Dasselbe  ungeschriebene 
Gesetz,  die  Gommla  rfc  nöteag,  schieben  die  Oligurchen  auch  vor,  da  sie  gegenüber 
den  Demokraten,  die  über  Gesetzesbruch  schreien,  die  Rückkehr  des  Alkibiades  zu 
rechtfertigen  suchen:  Thukyd.  VU1  53,  2  ff.  „Kettende  Thateii"  widerstreben  dem 
Geiste  des  Bürgerthums,  das  zäh  um  geschriebenen  Recht  festhalt;  der  Aristokratie 
sind  sie  viel  näher  gelegt:  Riehl  Die  bürgerliche  Gesellschaft  S.  241.  249. 

3)  Lysia-s  g.  Andok.  10  f.  Demosth.  g.  Aristokr.  70.  Isokr.  12,  169.  UeWr 
Sophokles  s.  o.  S.  24. 

4)  TYstei.  de  Coulanoem  La  cite  antique  S.  220  t'.  Noch  hei  Antiphon 
I  3.  27  heisst  es  ganz  allgemein,  dass  die  Gesetze  stammen  tcuqu  nov  &tü>i>  xal 
tüv  it{(oyöv<av.  Ebenso  Eur.  Jon  442.  13 12.  Hippol.  98.  Mit  solchen  Aeusserimgeii 
mag  es  denn  zusammenhängen,  wenn  der  Scholiust  zu  Soph.  Antig.  454  kategorisch 
erklärt:  ov  yäp  «ytfuvpoi  xütv  9t&v  ot  vöftoi;  oder  es  liegen  dieser  Erklärung  die 
Verhältnisse  einer  späteren  Zeit  zu  (»runde. 
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Insofern  Götter  die  Urheber  der  üyQtttfu  sein  sollten,  war  in 
diese  der  Trieb  gelegt,  den  Kreis  ihrer  Geltung  so  zu  erweitern, 
dass  er  sich  mit  dem  Machtbereich  des  betreffenden  Gottes  deckte. 
Ihre  Wurzeln  freilich  hatten  sie  als  xatQttt  im  Leben  und  Cult 
der  Familien  und  Geschlechter1);  Ober  die  hierdurch  ihnen  anfang- 
lich gezogenen  Schranken  erhoben  sie  sich  aber  und  wurden  zu 
Gesetzen  des  ganzen  Staates  und  Volkes.*;  Piaton  hat  uns  diesen 
Vorgang  geschildert  in  Worten,  die  nahezu  den  Werth  eines 
historischen  Zeugnisses  haben.*)  So  wie  hiernach  der  Staat  der 
ältesten  Zeit  das  Gewohnheitsrecht  einzelner  Familien  sich  an- 
eignete und  sanctionirte,  fand  er  noch  in  späterer  Zeit  sein  Interesse 
tiarin,  die  Beobachtung  des  religiösen  und  rechtlichen  Herkommens 
in  gewissen  Geschlechtern,  wie  den  Eumolpiden  und  Eupatriden. 
zu  überwachen.4)  Fast  mit  Notwendigkeit  brachte  es  der  Inhalt 
mancher  «y^a  mit  sich,  dass  ihre  Geltungsphäre  sich  erweiterte, 
nämlich  überall  da,  wo  dieselben  immer  wiederkehrende,  überall 
gleiche  Verhältnisse,  sei  es  der  Menschen  unter  einander  oder 
zu  den  Göttern  regelten.  Vollends  für  eine  Klasse  der  uyQtttjtt 
war  diese  weitere  Geltungsphäre  schon  durch  ihr  ganzes  Wesen 
gegeben,  indem  sie  sich  auf  den  internationalen  oder  doch  auf 
den  Verkehr  der  griechischen  Stämme  und  Staaten  unter  einander 
bezogen.  Es  sind  diess  die  „gemeinen  Gesetze  der  Hellenen"1), 
deren  kaum  vor  dem  fünften  Jahrhundert,  von  hier  an  aber  desto 
häufiger  Erwähnung  geschieht  und  deren  Anerkennung  ein  Zeichen 
mehr   ist  des   Zusammenstehens   der   Hellenen   gegenüber  den 

1)  Auch  die  Gebote,  welche  durch  die  Flüche  der  Buzygen  sanetionirt  wurden 
(L.  Schmiht  Ethik  d.  Griech.  II  278  t'.  ,1.  Tüpfkkk  Att.  Geneal.  1.59),  sind  doch 
wohl  iuii{>tct,  die  von  Alters  her  in  diesem  Geschlecht  herkömmlich  waren.  Ebenso 
möchte  man  an  die  Tradition  der  Eteobutaden  anknüpfen  die  drei  Gebote,  die 
Lykurgos  aufstellt  Leocrat.  94  und  für  die  charakteristisch  ist  die  Forderung  des 
Todtencultes:  denn,  wie  J.  Tövffer  Att.  Gen.  118  bemerkt,  wurde  vorzüglich  bei 
den  Eteobutaden  der  Glaube  an  den  autochthonen  Ursprung  der  Vorfahren  ge- 
pflegt und  hängt  hiermit  naturgemüss  die  Verehrung  chthonischer  Göttervorstelluugen 
zusammen.  Und  auch  die  Vermuthung  kann  nicht  ohne  Weiteres  abgewiesen 
werden,  dass  die  drei  Gesetze  des  Triptolemos  (Porphyr,  de  abstin.  IV  22  s.  o.  S.  32,  5) 
ursprünglich  der  Tradition  eines  einzelnen  Geschlechtes  angehören;  Di ttkshekiiku's 
Ausführung  über  Xenoph.  Hell.  VI  3,6  (Herines  20,  15)  würde  desshalh  doch  zu 
Hecht  bestehen  bleiben. 

2)  Wie  diess  von  denen  gilt,  auf  die  in  der  vor.  Aumkg.  hingewiesen  wurde. 

3)  Gesa.  III  68 1  A  ff. 

4J  Töhffkr  Att.  Gen.  S.  66  ff.  S.  177. 
5)  Scai.a  Studd.  des  Polyb.  I  301  ff. 


Digitized  by  Google 


XX,  l  | 


ArPAI'Oi:  NOMOil. 


47 


Barbaren,  des  in  den  Perserkriegen. erstarkten  Bewusstseins  gemein- 
samer Art  und  Abstammung.  Den  äusseren  Nachdruck,  dessen  ein 
Gesetz,  um  wirklich  als  solches  zu  gelten,  nicht  entbehren  kann  und 
welcher  anderen  ilyomfiu  wie  wir  bereits  sahen  (0.8.43),  durch  den 
Areopag  zu  Theil  wurde,  mochten  auch  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wenigstens  durch  die  Ainphikty  onien 1 )  und  das  delphische 
Orakel3)  erhalten. 

Im  Allgemeinen  bekundet  sich  die  Achtung,  die  man  vor 
den  äy^aff  c.  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  hegte,  dadurch,  dass 
um  diese  Zeit  Versuche  nachweisbar  sind,  sie  zu  formuliren  und 
zusammenzufassen.')  Sie  erscheinen  hiermit  ebenso  als  Gegenstand 
des  Nachdenkens  wie  einer  gewissen  Propaganda:  man  wollte 
sich  selber  über  ihren  Bestand  klarer  werden,  man  wollte  aber 
auch  Anderen  das  Einprägen  derselben  erleichtern.4)    Es  geschah 

1)  BU80LT  Griech.  Gesch.  I8  S.  682,  1. 

2)  Bemerkenswerth  ist,  dass  nach  einer  bestechenden  Conjectur  Hekchek's  zu 
Artemidor  IV  2  S.  203,  7  Herch.  bereits  die  erste  Pythia,  Phemonoe,  vom  üyQutpos  vöftog 
gesprochen  haben  sollte.  Kreilich  giebt  diese  Phemonoe,  über  die  vgl.  Scriptt.  Physiogn. 
ed.  Franz  p.  461  und  Slsf.mihl  AI.  Litt.  1  S.  299,  8o,  keine  Gewähr  für  illtere  Zeiten. 

3)  Aesch.  Schutzfleh.  673  ff.  Kircbh.  mit  dem  schul.  Eurip.  fr.  853.  Xenopb. 
Memor.IV  4, 5  ff.  Anaxim.  Rhet.  2  p.  I4211'  35  ff.  Aristot.  Rhet.  I  13  p.  1.574*  -3  ff 
In  den  letzten  drei  Fullen  seheinen  es  freilich  nur  Beispiele  zu  sein,  die  angeführt 
werden;  es  ist  aber  merkwürdig,  das»  auch  sie  sich  auf  die  Dreizahl  beschränken 
so  gut  wie  die  zusammenfassende  Aufzählung  in  den  beiden  ersten  Fällen;  es 
wird  also  wohl  die  heilige  Drei  seiu,  an  die  bisweilen  auch  die  Flüche  des 
Buzvges  gebunden  wurden  (Cicero  de  off.  I  52)  und  die  auch  in  den  drei  Ge- 
boten des  Lykurgos  (Leoer.  94)  so  wie  in  den  Gesetzen  des  Triptolemos  (s.  o. 
S.  4^,  l)  und  den  drei  lykurgischen  Rhetren  (Plutarch  Agesil.  26  de  esu  earn. 
2,  l  vgl.  Lykurg  13)  hervortritt  (  vgl.  Drei  Bedingungen  militärischer  Tüchtigkeit 
bei  Thukyd.  V  9,  6 j.  Zufällig  wird  die  Drei  hier  so  wenig  sein  als  die  Zehn  im 
Dekalogus  oder  die  Sieben  in  den  sieben  Geboten  NoUh  (Ski.dkn  De  jure  nat. 
I  10  S.  116.  Strassburg  1665).  Auch  Neuere  stehen  unter  dem  Banne  der  Dreizahl, 
wie  P.  A.  Pkizek,  der  in  seinen  „Gedanken  über  Recht,  Staat  und  Kirche"  I  S.  40 ff. 
drei  den  Menschen  angeborene  Rechte  aufzählt,  auf  die  Ehre,  auf  das  Leben  und  auf 
die  Freiheit.  Von  solchen  Fonuulirungen  uud  Zusammenfassungen  war  der  Schritt 
bis  zur  Aufzeichnung,  der  sie  den  geschriebenen  Gesetzen  noch  mehr  an  die  Seite  rückte 
oder  gleichwertig  gegenüberstellte,  nicht  .so  weit:  über  die  tuxxqiu  der  Eumolpiden 
vgl.  in  dieser  Hinsicht  Töpffkic  Att.  Geneal.  S.  7,  1,  über  die  Gesetze  des  Triptolemos 
Wkmjkkk  Gr.  Götterl.  II  8.  33;  ausserdem  A.  Mommsen  Heortol.  S.  299  f.  ITeber 
Demetrios  von  Phaleron  und  seine  Codificirung  des  Völkerrechts  s.  Scala  Studien  des 
Polybios  I  S.  1 56  ff.  Bekanntlich  ist  in  dieser  Weise  massenhaft  das  ungeschriebene 
Gesetz  in  England  eodificirt  worden,  ohne  desshalb  den  Namen  des  „ungeschrie- 
benen* einzubüßen:  Blackstonk  Commeut.  on  the  laws  of  England  I  S.  66  f.  ed.  18. 

4)  Auf  das  Einprägen  (ctoxtiv)  solcher  ungeschriebner  Gesetze  dringt  Eurip. 
fr.  853,  uoch  deutlicher  Xenoph.  Cyrop.  1 6,  34  (t«  jrpoj  zovg  nolffit'ovi  vöftiuu  di&üaxav\. 
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<Ja  etwa»  Aehnliche*.  wie  im  Ausgang  de*  vorigen  und  im  Anfang 
diese*  Jahrhunderts  mit  den  Menschenrechten,  die  damals  <kts 
allgemeine  Interesse  beanspruchten  und  deshalb  Gegenstand  der 
verschiedensten  Katalogisirungs  versuche  waren:  nur  das*  in  neuen-r 
Zeit  entsprechend  dem  Lehen  de-  modernen  Staates  und  seiner 
Geschi*  hte  innerhalb  der  Korrespondenz  von  Rec  hten  und  Pflichten 
mehr  die  Hechte,  im  Alterthum  mehr  die  Pflichten  und  ihre  Ge- 
bote Mont  wurden.'  Merkwürdig  und  für  da»  Zeitalter  charakte- 
ristisch ist.  dass  unter  den  so  formulirten  Zyftsqc  auch  das  Gebot 
erscheint  „die  gemeinen  Gesetze  von  Hellas  zu  ehren-.1  Von  den 
Geisetzen  der  einzelnen  Städte.  <L  i.  doch  insbesondere  den  ge- 
schriebenen ist  nicht  weiter  die  Bede:  diesen  gehorsam  zu  sein, 
erschien  also  offenbar  von  einem  gewissen  Standpunkt  aus  minder 
verdienstlich.  Und  es  ist  auch  ganz  natürlich,  dass  diejenigen 
Gesetze  als  die  ehrwürdigeren  erschienen,  deren  Geltungsliercich 
der  weitere  war.  So  musste  vollends  ein  neuer  Glanz  auf  den 
hergebrachten  Namen  der  £7909*:  fallen,  da  sie  nun  weiter  unter  den 
Händen  von  vielgewanderten  Männern,  wie  Herodot  und  Xenophon  *  . 
und  von  Philosophen*;.  üt»erhaupt  von  solchen,  die  Fähigkeit  und 
Neigung  hatten  ütier  die  Schranken  einer  einzelnen  .twäi,'  oder 
auch  des  hellenischen  Volkes  hinauszublicken,  sich  aus  xktqw.  von 
lieschränkter  Sphäre  verwandelten  in  Gesetze,  die  Kraft  göttlicher 
oder  natürlicher  Autorität  der  ganzen  Menschheit  galten:  der 
Vorgang  war  zum  Theil  ein  ähnlicher  wie  bei  der  Aufstellung 
der  Menschenrechte  im  vorigen  Jahrhundert,  die  aus  den  Consti- 
tutionen einzelner  amerikanischer  Staaten  hervorgingen  und  ihre 
letzten  Wurzeln  im  religiösen  Bedürfnis«  gewisser  protestantischer 

1  )  Vjrl.  in  dieser  Hinsicht  sehr  scharf  über  die  Declaratinn  der  Menschen- 
n-i  hu-  io  Frankreich  Kk.  Okxtz  Ausgew.  Schritten  von  Wkk  k  2,  81. 

2  i  Ttfiüv  —  —  vöuov<;  xt  tuoivav$  tj.lvdo;  bei  Eurip.  fr.  $53.  Uas  gleit  he 
<>elx,t  hat  «(Teilbar  auch  der  »Scholiast  zu  Ae»<  hvl.  Suppl.  y73  ff.  im  Auge,  wenn 
<r  /u  den  Otaftui  Jtxu;  auch  das  vopovi  xiftüv  rechnet:  da  er  ini  t'ebrigen  ganz 
mit  Euripides  übereinstimmt,  wird  auch  er  und  wird  auch  Aischylos  darunter 
die  vofiot  xotvoi  verstanden  haben. 

i)  Herodot  Vll  136.  Xenophon  Cyrop.  VI!  5,  73.  Metnor.  IV  4,  19.  Im  Sinue 
Xenophon«  fordert  daher  jedenfalls  der  Verfasser  des  Agesilaos  1,21  f.  auch  im 
Harbaren  den  Meuchen  zu  ehren. 

\  >  Aristot.  Khet.  I  10  p.  1  j'>8*'  8  f.  Auch  Xenophon  t  s.  vor.  Anmkg.i  steht 
natürlich  zum  Theil  unter  dem  Kinfluss  der  philosophischen  Jiewejning:  eben>o 
Sophokles  (  h.  o.  H.  24  I  und  Kuripides  fr.  346.  und  Nchiiesslieh  auc  h  Demostliene" 
g.  Ansttokr.  85  <s.      S.  25;. 
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Sekte»  hatten1),  und  die  Philosophen  haben  auch  in  diesem  Falle 
nur  das  Gegebene  fortgebildet,  wie  sie  das  Chaos  in  das  (IxtiQor 
und  weiter  in  die  unendliche  Luft  verwandelten  oder  wie,  was 
hier  näher  liegt,  Heraklit,  die  alte  Vorstellung  von  dem  gött- 
lichen Ursprung  einzelner  Gesetze  erweiternd,  alle  menschlichen 
Gesetze  aus  dem  einen  göttlichen  ableitete.*)  —  Nicht  immer 
freilich  haben  die  Vielen,  die  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  von 
allgemeinen  Menschen-  und  Naturgesetzen  redeten,  dieselben  aus- 
drücklich als  ilyottffc.  bezeichnet;  aber  that sächlich  waren  es  doch 
t.yoKfftt  und  konnten  im  Kampf  der  ungeschriebenen  gegen  die 
geschriebenen  Gesetze  nur  das  Ansehen  der  ersteren  erhöhen. 

Das  Wesen  des  ungeschriebenen  Gesetzes  aber  erweiterte  sich 
nicht  nur,  sondern  verschärfte  sich  auch  und  wurde  so  damals 
auch  in  dieser  Hinsicht  ein  ebenbürtiger  Gegner  des  geschriebenen. 
Erst  seit  Kleisthenes  etwa  ist  das  Wort  vottog  auch  auf  die  ge- 
schriebenen Gesetze  Übertragen  worden.  Damit  war  aber  auch 
ein  Wechsel  seiner  Bedeutung  gegeben.  Es  drückt  nun  nicht 
mehr  bloss  die  Sitte  aus  und  den  leisen  fast  unbewussten  Zwang, 
den  diese  auf  den  Menschen  ausübt,  sondern  bezeichnet  ,  insofern 
♦  •s  <l;is  schriftlich  Kxirte  Gesetz  bedeutet,  ein  klar  ausgesprochenes 
strenges  Gebot,  das  jeden  Ungehorsam  mit  Strafe  bedroht.8)  Der 
roHOs,'  wird  der  Tyrann  der  Demokratie4),  der  als  solcher  bloss 
durch  Befehle  wirkt.  Diese  Thatsache  erkennen  auch  diejenigen 
an,  die  sich  gegen  eine  so  schroffe  Form  der  Regierung,  als  der 
Freiheit  des  Menschen  widersprechend,  sträuben  und,  schon  um 


1)  Geobc.  Jbllhek  Die  Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgen-echte  (=  Staats- 
und Völkerrechtl.  Abh.  herausg.  von  Jklmnkk  und  Mkykk  I  3). 

2)  S.  o.  8.  27,  7  u.  vgl.  W.  Diltiiev  Einleitung  in  die  Geisteswissensch.  I  S.  97,  3. 

3)  Piaton  (Jcss.  IV  722  E  f.  Lykurg  Leokrat.  102.  Die  Stoiker:  Digest.  I  3,  2. 
Stob.  ecl.  II  190  t'.  204  f.  (=  Floril.  44,  12).  Epiktet.  Diss.  IV  3,  12.  Strabo  Iii, 
Cicero  De  legg.  I  18  f.  Philipp.  XI  28.  Auch  bei  Aristot.  Polit.  III  16  p.  1287»  18 
erscheint  der  vo/iog  als  ra|tj.  Er  wirkt  durch  Furcht  (diog):  so  ist  Soph.  Aj. 
1074  zu  erklären  (s.  0.  S.  17,  I  und  21).  Nöfiog  und  Ffto<z  scheiden  sich  jetzt, 
wie  z.  B.  bei  Aristot.  Polit.  VI  4  p.  1 3 1 9**  3 .  VII  2  p.  1324''  22.  Demosth.  g. 
Aristokr.  126.  Dion.  Hai.  Ant.  Moni.  IV  78  (neque  leges  neque  mores  <'in  Komiker 
bei  Cicero  ad  Att.  I!  1  w,  3).  Bei  Hesiod  W  und  T  2750*.  ist  di<se  rnterscheidung 
noch  so  wenig  bekannt,  dass  -> 1' '-' jiw  •-'>•*•  '  'idnuug  entgegengesetzte 
Zustand,  insofern  er  nur  <-in>|^^^!.uh»i:  vöpo*;  hr/.ci.-lmM 
werden  kaun. 

iVfiavvtxöv  inixayyua  auchj^H 
n>ent  vs.  (>:  tpu  dtxij  xvquvvos  y 
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den  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Gewalt  (vo^og  und  ßi«)  nicht 
untergehen  zu  lassen,  sie  durch  die  mildere  der  Ueberredung  er- 
setzen möchten.')  Es  ist  nun  freilich  möglich,  dass  man  von 
einem  cyQa<fog  voftog  redete  seit  der  Zeit,  als  es  überhaupt  ge- 
schriebene Gesetze  gab,  also  auch  als  man  diese  noch  als  »ea^oi 
bezeichnete:  man  würde  sich  dann  nur  derselben  Fülle  des  Aus- 
drucks bedient  haben,  vermöge  deren  man  auch  von  einer  „un- 
geschriebenen Sitte"  sprechen  kann  und  thatsächlich  von  uyQtttf« 
röpfftft  oder  f»y  redete.  Wahrscheinlicher  aber  ist  doch,  dass  der 
Name  erst  im  Gegensatz  zum  ytyqu^ivog  röpog  aufkam,  und 
sicher,  dass  er  erst  durch  diesen  Gegensatz  seine  schärfere  Be- 
deutung erhielt.*)  Auf  diese  Bedeutung  des  &y{>a(pog  votiog  weist 
Sokrates  den  Hippias  hin  bei  Xenophon  Mem.  IV  4,  20  ff.:  auch 
die  uyQa<poi  voftoi  sind  nach  ihm  v6{iot  im  prägnanten  Sinne  des 
Wortes,  nur  freilich  mit  der  Eigentümlichkeit,  dass  ihre  Ueber- 
tretung  nicht  von  Menschen,  sondern  von  den  Göttern  bestraft 
wird.3)  So  war  auch  in  dieser  Hinsicht  der  äygatpog  vouog  auf 
eine  Linie  mit  dem  yeyQttpuivog  getreten  und  der  letztere  konnte 
sich  nun  nicht  mehr  rühmen,  allein  das  Gesetz  im  eigentlichen 
•  Sinne  des  Worts  zu  sein  und  den  «yQatpog,  als  die  blosse  Sitte, 
an  Machtvollkommenheit  wie  an  Würde  zu  übertreffen.  Dieser 
Bedeutungswandel,  der  mit  dem  äygaqog  vopog  vorging,  erscheint 
daher  als  ein  neues  Symptom  des  Kampfes  der  beiden  vöpui  und 
insbesondere  als  ein  Versuch  der  Vertheidiger  des  äyQayog  das 
Ansehen  desselben  zu  steigern.  Hiermit  vertragt  es  sich  voll- 
kommen, dass  Andere  den  gleichen  Zweck  auf  anderem,  ja  entgegen- 
gesetztem Wege  zu  erreichen  suchten,  indem  sie  gerade  umgekehrt 
den  Unterschied  des  äyQatpog  vom  yeyQait^tivog  betouten  und  eine 
eigentümliche  Weihe  des  aygayog  gerade  aus  der  Art  ableiteten, 
wie  er  anders  als  der  yeyQanpirog  auf  den  menschlichen  Willen 

1)  80  Piaton  a.  a.  0.  Xenophon  Meraor.  I  2,  44  f.  Dion  Chrys.  75  p.  646  M 
(der  freilich  76  p.  649  M  dem  anderen  Zweck  der  Rede  entsprechend  die  audere 
Auffassung  vertritt),  jVöpo?  und  miMo  verbinden  sich  auch  in  den  wilden  Klagen 
der  euripideischen  Hekabe  799  ff.  8 1 6. 

2)  Verglichen  mit  dieser  erschienen  was  man  sonst  vöfivt  nannte,  nur  als 
xa&aniQii  vöpo»,  wie  Diodor  30,  18,  2  sich  einmal  ausdrückt  (Scai.a  Studd.  des 
Polyb.  I  307  );  ähnlich  SxsntQ  väpovg  ixtlvrjg  (sc.  xr,s  <pv<st(os)  bei  Aristot.  de  coelo 
I  p.  268»  14. 

3)  Ebenso  fasst  Perikles  den  äy(>a<pog  vöpog  bei  Pseudo  -  Lysias  <•.  Ando- 
cid.  10. 
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uicht  durch  Furcht  vor  Strafe,  sondern  durch  Scheu  vor  Schande 
wirkt  (s.  o.  S.  17,  1,  S.  21). 

Je  herrischer  das  Gesetz  und  zwar  namentlich  das  geschrie- 
bene Gesetz  sich  gebürdete,  desto  heftiger  wurde  auch  der  Wider- 
stand von  der  andern  Seite  und  zwar  nicht  bloss  im  Namen  des 
ungeschriebenen  Gesetzes,  sondern  fast  noch  mehr  auf  Grund  der 
individuellen  Natur  des  einzelnen  Menschen,  die  sich  gegen  jeden 
Zwang  wehrte.  Scheinbar  gilt  diesem  unbegranzten  Streben  der 
Persönlichkeit,  als  dessen  rechte  Typen  Pheidippides  in  den  Wolken1) 
und  Kallikles  im  Gorgias  genannt  sein  mögen,  alles  Gesetz  als 
eine  Schranke  der  ihm  gebührenden  Freiheit.  Und  doch,  wenn 
es  einmal  das  Bedürfnis*  fühlt  sich  zu  rechtfertigen,  weiss  es  sich 
keinen  andern  Rath,  als  ebenfalls  auf  ein  Gesetz  sich  zu  Iwrufen, 
ein  Gesetz  der  Natur,  wie  es  Kallikles  nennt  ('s.  o.  S.  20,  3),  und 
das  seine  allgemeinste  Formulirung  in  dem  Satz  des  Protagoras 
gefunden  hat,  dass  der  Mensch  das  Maass  aller  Dinge  sei.  So 
werden  auf  diesem  Umwege  schliesslich  auch  diejenigen,  die  sich 
gegen  jedes  Gesetz  auflehnen,  zu  Hundesgenossen  des  HyQicqa^ 
rufio^;  freilich  ist  es  ein  aygutfo*;  i'ojkk;  von  besonderer  Art,  den 
sie  vertreten,  keiner  den  die  Masse  der  vergangenen  oder  der 
umgebenden  Menschen  dem  Einzelnen  aufnöthigt,  sondern  den 
dieser  in  seinem  eignen  Innern  findet  und  kraft  dessen  er  selbst 
Gesetze  gibt. 

Die  Tendenz,  die  sich  in  diesem  «yang-of  r6{io£  kund  giebt, 
ist  eine  durchgehende  der  Zeit,  nur  dass  sie  nach  der  Verschieden- 
heit der  Menschen  verschieden  erscheint  sowohl  in  der  Art.  wie 
sie  durchgeführt,  als  auch  in  der  Art,  wie  sie  beurtheilt  wird. 
Wen  die  Macht  seiner  Natur  hinaushob  über  das  gemeinmensch- 
liche Maass,  den  banden  auch  die  gemeinen  Gesetze  nicht,  er  war 
sich  selbst  Gesetz1);  al>er  sich  selbst  war  auch  Gesetz,  wer  hervor- 
ragende Tugend  (agfrij)  nicht  von  Natur  besass,  sondern  als  eine 
sittliche  sie  sich  erst  erarbeitet  hatte.3)   Wahrend  man  zu  jeuem 


l)  1400:  a»5  ijdv  xuivoig  TtQaypaaiv  xui  &£toig  öfxtXfir 

xai  x&u  xafcOTUTCov  vöfuav  vnt^pQOviiv  dvvuß&at. 

Solchen  Aeusserungen  gegenüber  begreift  mau  recht  die  immer  wiederkehrende 
Warnung  des  Thukydides  und  Anderer,  nicht,  klüger  sein  zu  wollen  als  die  Gesetze. 
2  )  slvrog  vöfiog  Aristot.  Polit  TU  13  p.  1284*  13C. 

3)  Das  gilt  so  von  d«»u  Bürgern  des  platonischen  Idealstaates:  Rep.  IV  425  A. 
427  A.    Mau  solle  ov  zag  axoag  iftmirktivui  y^u^uärfav  oAA'  iv  zuig  ü>v%uig  t^nv 
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eniporstaunte  wie  zu  einem  Gott1),  nahm  man  diesen  sich  zum 
Vorbild,  er  wurde  zum  Gesetz  nicht  nur  für  sich  selber,  sondern 
auch  für  seine  Mitmenschen.')  Wiederum  anders  stellen  sich  die- 
jenigen dar,  die  zwar  ebenfalls  Recht  und  Gesetz  nicht  von  aussen 
her  als  etwas  Fremdes  empfangen,  sondern  beides  lediglich  aus 
sich  selber  schöpfen,  aber  nicht,  um  es  nur  an  sich  zu  verwirk- 
lichen, sondern  um  Andere  damit  zu  zwingen  und  zu  regieren: 
sie  erscheinen  bald  als  Tyrannen8)  und  personifiziren  die  Ver- 
neinung jedes  Gesetzes  ausser  dessen,  das  ihnen  der  eigene  Vor- 
theil und  die  Leidenschaft  diktiren,  bald  gelten  sie  umgekehrt 
gerade  als  das  Muster  eines  guten  Herrschers,  in  dem  das  Gesetz, 
wie  es  sein  soll,  erst  recht  lebendig  und  kräftig  geworden  ist.4) 

to  Hlxaiav  fordert  Isokrates  Areop.  41.  Der  xctQUig  xal  iliv&ifiiog  ist  nach  Ari- 
stoteles Eth.  Nile.  IV  14  p.  1128"  31  f.  olov  vöftog  2>v  tavxü.  So  ist  diese  Vor- 
stellungsweise bekanntlich  bis  zu  den  Christen  gekommen:  Paulus  Römerbriet' 
2,  14  f.    au  Tinioth.  I  1,  9.    vgl.  auch  an  d.  Korinth.  II  3,  2  f. 

1)  Aristot.  Polit.  III  13  p.  1284»  10  f.:  ibamg  yug  dibv  iv  avdpwrroi?  tixöj 
tlvai  xbv  xoiovxov.  Das  „deus  sibi  ipse  est  lex"  war  später  ein  bekannter  Satz 
(Pikendorf  Eris  Scand.  S.  14.  Frankfurt  1686). 

2)  Suam  vitam  ut  legem  praefert  suis  civibus:  Cicero  Rep.  I  52,  s.  o.  S.  17. 

3)  Eurip.  Suppl.  429  fr.: 

ovisv  xvoävvov  ävOfUvißxtgov  rröif/, 

OJTOV   TO   fiiv  JtO(S)XlOXOV   OVX  ttOlV  VOflOl 

xoivol,  xoaxtt  d'  tlg  xbv  vöfiov  xexxijfUvog 
avxbg  tulq  avxä,  xal  to<T  oixix'  tax"  Xaov. 
Vgl.  den  Iva  xvgtov  navxtav  —  fiij  vöfitov  bvxtov,  «II*  ai'xbv  u>g  ovxa  vöfiov  bei 
Aristot.  Polit.  in  17  p.  1288»  3.  schol.  Horn.  II.  9,  99.  Als  ein  Tyrann  soll  doch 
auch  Zeus  erscheinen  in  den  Worten  des  Prometheus  (Aesch.  Prom.  189  f.  Kirch.): 
oW  ort  xoicxii;  xal  nao'  tavxw  xo  dlxaiov  fyav  Zevg.  Den  gleichen  Tadel  schliesst 
in  sich  der  Vorwurf,  den  Antiphon  De  caede  Herod.  12  und  14  gegen  den  Kläger 
erhebt  mit  den  Worten  uvxbg  ctuvxüt  vöfiovg  i^tvgiiv  und  avxbg  davxä  vöfiov 
öifitvog.  Von  Cajus  sagt  Philon  Legat,  ad  Caj.  §  17  p.  562  M:  vöfiov  ^yovft(vog 
iavxbv  xovg  rwv  ixaaxuxoi  vopo&ix&v  uig  xtväg  yifitig  Uvtv.  Es  ist  das  ,,uovus 
rex,  nova  lex"  moderner  Despoten:  Trkitsciike  Politik  II  112. 

4)  Bllmov  vöfiog  Lst  der  aya&bg  uoxtov  nach  Xenophon  Kyrop.  VIII  1,  2  2. 
(„Es  ist  ein  glorreiches  Vorrecht,  des  Monarehen,  das  Gesotz  selbst  in  seiner 
furchtbaren  Herrlichkeit  zu  repräsentiren"  Fr.  Gextz  Ausgew.  Schriften,  berausg. 
von  Weick,  V  S.  10.)  Nach  Cicero  De  legg.  III  2  ist  der  magistratus  eine  lex 
loquens.  Auch  Piaton  schildert  seinen  Staatsmann  Polit.  p.  295  E  ff.  als  einen 
vöfiog  luyvxog;  wie  Themistios  seinen  König  or.  I  p.  15b:  xal  uvxbg  vöfiog  (äv 
xal  tmoavto  xtöv  vöfiav  V  p.  64b:  vöfiov  fut^vjjov  tlvat  (pr,at  (sc.  t)  q>doGoa>iu) 
xbv  ßuodla.  XXXIV  p.  38.  Dem  Richter  (dixaax^g)  hält  Aristoteles  Eth.  Nik. 
V  7  p.  1132»  21  f.  als  Ideal  vor  zu  sein  ofov  6lxaiov  tfityvxov  („Der  Richterstand 
ist  das  lebendige  verkörperte  Recht"  Tkeitsciike  Politik  II  416).  Vgl.  noch 
0.  üii.BEitr  Jahrb.  f.  class.  Piniol.  Suppl.  23  S.  473,  1.    Der  König  als  lebeudige 


I 

Digitized  by  Google 


XX.  |.| 


Al'PA*0£  N0MO1. 


53 


Nicht  mehr  als  eine  fremde  Macht  erscheint  das  Oesetz,  die  von 
aussen  her  nur  die  Handlungen  des  Menschen  bindet,  es  wird  in 
die  Gesinnung,  in  den  Willen  aufgenommen  und  so  der  Grund 
zur  wahren  Sittlichkeit  nicht  nur,  sondern  auch  zur  Wissenschaft 
der  Ethik  gelegt,  die  durch  die  Vorstellung  von  einem  im  Innern 
des  Menschen  wirkenden  lebendigen  Gesetz  allererst  möglich  wird. 
In  den  Anfangen  dieser  Wissenschaft  stehen  solche,  die  als  Aus- 
läufer der  alten  Naturphilosophie  gelten,  wie  Heraklit,  wenn  er 
das  Weltgesetz,  das  doch  die  Nonn  aller  menschlichen  Gesetze 
sein  soll,  in  eine  lel>endige  göttliche  Kraft  verwandelt,  und  Demo- 
krit,  der  vor  Allem  fordert,  dass  der  Mensch  nicht  vor  Andern, 
sondern  vor  sich  selber  Scheu  empfinde  und  diess  das  Gesetz 
seiner  Seele  werde.')  Ahnend  hatte  diesen  Fundamentalsatz  der 
neuen  Wissenschaft  schon  Hesiod  voraus  verkündet,  dass  jeglicher 
Art  lebendiger  Wesen  von  Gott  ihr  eigenes  Gesetz  verliehen  sei'), 
und  damit  nur  einer  weit  verbreiteten  volkstümlichen  Anschauungs- 
weise Ausdruck  gegeben.')   Die  Wissenschaft  entdeckte  also  auch 

Quelle  des  Rechts  bei  Stahl  Phil,  des  Rechts  II  2  S.  93  f.  Wundervoll  auf 
seine  Weise  schildert  als  solchen  vöpog  ffi^>v%og  seinen  Abt  Samson  Carlyle  Past 
and  Present  ch.  9  S.  76. 

1)  Natorp  Ethika  des  Demokr.  fr.  43  (S.  10  f.):  pjjdiv  r»  pälkov  xovg  itv- 
&gtoxovg  uldiicdtti  iavxoü  ui}di  xi  ftäXkov  i\iQyä^ta9ui  xaxbv  ti  pUlu  fiydiig 
tiii'fitiv  5}  tl  ot  nüvxtg  av&Qtonoi,  rüA'  lavxöv  {laliora  aiSiiaüat,  xai  xoCxov  vopov 
xy  if*>Z5  xa&iaxüvut  co<yte  (trtdlv  nouiv  avtnixfjitov. 

2)  W  u.  T  276  ff.: 

xövit  yao  av&QÜTtoiai  vofiov  Sdxal-t  Kpovitov, 
l%9vci  ftiv  xai  öjjpöt  xai  otavoig  ?k«ij  vofg, 
lO&uv  ttUU)Aov£,  imi  ov  Slxt]  iexiv  iv  avxoig' 
äv»QanoiCi  d'  Ißcaxt  <Wxi}V  xri. 

3)  Daher  kehrt  dieselbe  Anschauungsweise  auch  bei  Pbilemon  fr.  93  (Com. 
Att.  ed.  Kock  II  S.  507)  wieder: 

cd  XQiOfutxäQia  irävxa  xai  xoiaöXßta 

xu  (h)ol\  olg  ovx  tffii  ixtoi  xovxav  Xoyog- 

ovx'  tig  tXty%ov  oväiv  avx&v  io%ixai, 

01V  akXo  toiovt'  ovSiv  io~x'  avxoig  xaxöv 

iixaxxov,  J}v  d'  av  tiaiviyxijxai  tpvciv 

txaOxov,  ev&vg  xai  vöpov  xavxyv  tjp». 

■fifuig  d'  äßlaxov  fetytfv  äv&oantoi  ßlov' 

dovlivofitv  öö^aioiv  tvaövxig  vöfwvg  xxl. 
Nach  einer  Schilderung  der  Natur  und  Lebensweise  der  verschiedenen  „bestiao" 
fährt  Cicero  Tusc.  V  38  fort:  Atque  earuin  quaeque  suum  tenens  munus,  cum  in 
disparis  animantis  vitam  transire  non  possit,  manet  in  lege  naturae.  Demselben 
Sprachgebrauch  und  derselben  Anschauungsweise  folgt  der  Kuppler,  wenn  er  in 
Terenz'  Phormio  533  von  sich  selber  sagt:  mea  lege  utor. 
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in  diesem  Fall  nicht  völlig  neu,  sondern  setzte  nur  in  das  hellere 
Licht  des  Bewusstseins  und  fasste  schärfer,  was  dunkel  längst 
empfunden  wurde. 

Aber  nicht  bloss  im  Leben  der  Wissenschaft,  sondern  auch 
in  dem  der  Staaten  gewinnt  jene  alte  Anschauungsweise  jetzt 
neuen  Sinn  und  neue  Kraft,  indem  sie  auf  grössere  Verhältnisse 
übertragen  wird.  Nicht  darum  handelt  es  sich  hier,  dass  der 
Einzelne  lediglich  Gesetzen  folgt,  die  er  sich  selbst  gegeben, 
sondern  dass  der  ganze  Staat  diese  Freiheit  behält,  nicht  ein- 
geschränkt durch  irgendwelche  fremde  Macht.  Denn  auch  nach- 
dem das  Tyrannenjoch  abgeschüttelt,  die  Persergefahr  beseitigt, 
und  damit  die  ilevfrtQia  gesichert  war,  erstand  der  Selbständigkeit 
der  kleineren  Stauten  ein  neuer  Feind  in  der  Hegemonie  und  den 
noch  weiter  reichenden  Gelüsten  Spartas  und  Athens.  Daher 
begehrten  jene  in  ihrem  Herkommen  (tu  x&tqi«)  *),  in  den  Gesetzen, 
die  sie  sich  selbst  gegeben,  geschützt  zu  werden.  Jedem  Volke 
sind  die  eigenen  Gesetze  die  liebsten,  verkündete  damals  auch  die 
Theorie*),  und  die  Praxis  stand  ihr  zur  Seite,  Sparta  rühmte  sich 
der  fvi'Ofit«,  Athen  der  ioovo\iittj  Während  für  die  kleineren  Staaten 
das  gegebene  Schlagwort,  um  sich  zu  wehren,  die  «tToroiu«  war. 
Das  Wort  hat  nicht  immer  die  gleiche  Bedeutung.  Am  weitesten 
scheint  man  für  die  frühere  Zeit  bei  ttvxovopo^  mit  der  Bedeutung 
dessen  zu  reichen,  der  in  seinen  eigenen  Angelegenheiten  unab- 
hängig ist.8)    Unwillkürlich  wird  man  hierbei  an  den  erinnert, 


1 )  Dies»  wird  neben  der  nvxovoftla  betont  in  der  Urkunde  bei  Thukyd.  V  1 8. 

2)  Herodot  III  38.  Piaton  Gess.  III  68 1  C.  Ebenso  Pindar  fr.  215  Christ: 
i'dlo  ($'  älXoiat  vöftiöjic,  otptjlQctv  <T  uivit  Slxav  (xuoxog.  Dasselbe  angedeutet 
bei  Thukyd.  II  37,  1. 

3 )  Mit  dieser  Bedeutung  kommt  man  bei  Herodot  I  96  und  VIII  1 40  und 
auch  da  aus,  wo  das  Wort  uvtövoiiog  wie  bei  Xenoph.  Resp.  Laced.  3,  1,  Isokr. 
Panath.  215  (der  die  athenische  Antwort  auf  Xenophous  parteiischen  Vorwurf 
giebt  und  tijv  xätv  rtutdav  avrovofiiav  umgekehrt  bei  den  Spartanern  findet, 
wenigstens  wie  er  sich  selber  von  einem  Freunde  der  Laccdämonier  auslegen  liisst) 
und  Sophokl.  Antig.  821  vom  Staate  auf  die  Einzelnen  übertragen  wird.  An  der 
Sophoklesstelle  kann  es  mit  uvxöyvtarog  aus  demselben  Stück  875  erläutert,  werden 
so  wie  tiiToi  yvövxtg  bei  Isokr.  Panath.  68  von  Autonomen  gesagt  wird  und  «uro- 
yvtbfiovig  bei  Aristot.  Polit.  II  9  p.  1270''  29  die  Epborcu  heissen  als  die,  welche 
Recht  und  Gesetz  in  sich  selber  finden;  uvrößovlog  heisst  Antigone  aus  dem 
gleichen  Gninde  bei  Aeschyl.  Sept.  1037  Kirchh.  Des  Weiteren  srhliesse  ich  mich 
an  die  Untersuchung  von  Buholt  an  in  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  7,  645  ff.; 
aus  der  hier  festgestellten  Bedeutung  von  airöi-opog  ist  schliesslich  nur  durch 
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der  sich  selbst  Gesetz,  avrbg  vopog,  ist  (s.  o.  S.  51  ff.).  Und  ob- 
gleich beide  Ausdrücke  etymologisch  nicht  zusammenzuhängen 
scheinen,  so  berühren  sie  sich  doch  im  Inhalt  nahe  genug,  wie 
denn  beide  auch  gelegentlich  in  tadelndem  Sinne  gebraucht  werden 
und  sind  daher  wohl  nicht  zufallig  Kinder  derselben  Zeit:  denn 
dass  Wort  und  Begriff  der  Autonomie  entstanden  oder  doch  erst 
recht  in  Schwung  kamen,  als  die  angedeuteten  Verhältnisse  der 
griechischen  Staaten  dazu  drängten,  hat  doch  alle  Wahrscheinlich- 
keit für  sich.  Es  ist  die  gleiche  Zeit,  deren  Wesen  sich  in  beiden 
spiegelt,  die  Zeit,  die,  wie  wir  bereits  sahen,  bemüht  ist,  das 
Particulare  und  Individuelle  zur  rechten  Geltung  zu  bringen  und 
die  hierin  auch  die  Bestimmungsgründe,  Norm  und  Gesetz  des 
menschlichen  Handelns  sucht. 

Noch  in  einem  andern  Sinne  individualisirten  sich  damals 
Recht  und  Gesetz.  Individualisirt  wurden  damals  Recht  und  Ge- 
setz nicht  bloss  insofern  als  das  Individuum  sein  eigner  Richter 
und  Gesetzgeber  sein  wollte,  sondern  auch  in  Folge  der  Forderung, 
dass  Recht  und  Gesetz,  statt  nur  auf  die  allgemeinen  Kategorien 
der  Handlungen  starr  den  Blick  zu  richten,  mehr  auch  auf  die 
begleitenden  Umstände  achten  und  sich  demgemäss  modifiziren 
sollten.  Es  wird  die  Forderung  der  Billigkeit  im  Recht  gestellt 
und  damit  einem  Triebe  nachgegeben,  der  zu  jeder  Zeit  mächtig 
war  in  der  Entwicklung  von  Recht  und  Gesetz*),  der  bereits  den 

ModUication  in  Folge  der  verluderten  Verhfiltnis.se  auch  diejenige  hervorgegangen, 
welche  Mommskx  erörtert  in  Staatsrecht  III  1,658  f.  Trotzdem  bleibt  der  Be- 
griff ein  dehnbarer,  wie  schon  Krügek  Hist.-phil.  Studd.  I  193  bemerkt  hatte.  So 
wird  es  synonym  mit  iltv&tQog  gebraucht,  zu  dem  es  sich  gewissermassen  als 
das  positive  Complement  verhält.  Eine  besondere  Bedeutung  ist  noch  diejenige, 
wonach  es  mit  besonderer  Betonung  des  zweiten  Compositions- Elements,  des 
vöfiog,  die  Republik  im  Gegensatz  zur  Monarchie  bezeichnet:  eine  Bedeutung,  die 
namentlich  deutlich  bei  Aristot.  Polit  V  11  p.  13 15»  6  und  in  der  Rhetorik  an 
Alex.  1  p.  1420'  22  hervortritt,  aber  auch  schon  bei  Thukyd.  I  29,  2  sich  findet, 
später  auch  beim  Periegeten  Pausanias,  der  II  19,  2  iarjyofflav  nal  rb  avxövopov 
verbindet. 

1)  Avxbg  vöpog  und  ähnliche  Wendungen  bezeichnen  bisweilen  das  Wesen 
des  Tyrannen:  s.  0.  S.  52,3.  j4vt6voftog  bei  Xenophon  und  Sophokles  (s.  o.  S.  54,  3) 
ist  das  eine  Mal  etwa  so  viel  als  ungebunden,  das  andere  Mal  so  viel  als 
eigenwillig. 

2)  Wenn  Cicero  den  Ser.  Sulpicius  als  einen  grossen  Juristen  rühmen  will, 
so  rühmt  er  seine  Fähigkeit,  tiberall  die  aequitas  herauszufinden:  or.  Philipp.  9, 
10  und  11.  Vgl.  Cicero  Top.  66.  Quintil.  I.  0.  XII  3,  6  und  Puchta  Gewohn- 
heitsrecht I  53. 
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Uebergang  von  Drakon  zu  Solon  bestimmt  hat')  und  schon  vorher 
sich  wirksam  zeigt,*)  Das  fünfte  Jahrhundert  und  namentlich  in 
Athen  fahrte  diesem  Triebe  besonders  kraftige  Nahrung  zu.  Noch 
weniger  leicht  als  anderwärts  Hess  sich  in  dieser  Stadt  das 
mannichfaltige  und  bewegte  Leben  unter  immer  gleiche  feste  Ge- 
setze fassen,  neue  Gesetze  und  Beschlüsse  ergänzen  die  alten  und 
verrathen  so  das  Bestreben,  Recht  und  Gesetz  den  Bedürfnissen 
des  Tages  und  der  Wirklichkeit  anzupassen.3)  Aus  den  Kämpfen 
der  Zeit,  namentlich  der  Parteien  innerhalb  desselben  Staates,  er- 
gab sich  immer  wieder  von  Neuem  die  Notwendigkeit  von  Com- 
promissen,  häufiger  wird  in  der  Litteratur  und  Wirklichkeit  da- 
mals der  Name  der  opövoitt  vernommen,  und  doch  ist  dieser  Be- 
griff gar  nicht  denkbar,  ohne  dass  jede  der  Parteien  etwas  von 
dem  abbricht,  was  sie  für  ihr  Recht  hält,  ohne  dass  also  auch 
hier  der  Forderung  der  Billigkeit  Gehör  gegeben  wird.')  Denn 
das  Individuelle  im  Recht,  Recht  und  Gesetz  eingetaucht  in  den 
wechselnden  Strom  der  Verhältnisse  und  Personen,  ist  eben  das 
Billige.5)  Diese  Uniwandelung  des  Rechts  gesellt  sich  daher  als 
ein  neuer  Fall  zu  den  andern,  in  denen  die  sophistische  Bewegung 
der  Zeit  feste  bleibende  Werthe  des  geistigen  Lebens  in  veränder- 
liche umschuf.  Nichts  ist  an  sich  ein  Gut  oder  Uebel,  sondern 
es  wird  dazu  erst  durch  die  besondere  Art,  wie  man  es  handhabt, 
also  erst  im  einzelnen  Falle  und  durch  die  Beziehung  auf  be- 

1)  Damit,  das«  nach  Drakons  Gesetzen  auf  alle  Vergehen  die  Todesstrafe 
.stand  und  kein  Unterschied  zwischen  ihnen  gemacht  wurde,  wird  die  Aufhebung 
dieser  Gesetze  durch  Solon  begründet  von  Plutarch  Solon  17.  Vgl.  Birgoi/r 
Griech.  Gesch.  II*  S.  24 1 .  To  xä  ätiuQxi]fiaxtt  xctl  xä  ndm^fucxa  ftq  xoi  üov  «liotf»», 
(itjdi  xä  «naqxijpuxa  x«l  xä  ärvx^fiuia  rechnet  aber  Aristoteles  Polit.  1  l,J 
P-  '  374*'  5  unter  die  Kennzeichen  des  inutxn'^. 

2)  Schon  Drakon  nämlich,  wenn  or  zwischen  vorsätzlichem  und  unbeabsich- 
tigtem Mord  unterschied  (Bisolt  Griech.  Geseh.  II*  S.  232),  würde  damit  einer 
Forderung  entsprochen  haben,  die  Aristoteles  Rhetor.  I  ij  p,  1374''  14  an  den 
{Wtxjjt;  stellt,  neben  der  nQäit$  auch  auf  die  ngoulgtoig  zu  achten. 

3)  Als  ein  Organ  in  der  Realisirung  des  iTtuixig  erscheinen  die  tyyytafitaa 
bei  Aristoteles  Eth.  Nik.  V  14  p.  H37b  29  ff. 

41  Für  die  inulxttu  in  Compromissen  vgl.  /..  B.  die  öjttoAovia  imtixhg  bei 
Thukyd.  III  4,  2.  In  wie  weit  eine  solche  Beobachtung  auch  auf  Aristoteles  von 
Einfluss  war,  als  er  Eth.  Nik.  X  6  p.  1167''  4  f.  die  öpövoitc  nur  unter  fauixttt 
für  möglich  erklärte,  lasse  ich  dahin  gestellt:  das  Wort  imttxrts  schillert  hier  in 
verschiedenen  Bedeutungen,  unter  anderen  in  der  politischen,  wonach  es  die  Gegner 
des  drjftot,-  bezeichnet. 

5)  IM ciiTA  Institutionen  P  8.  1  _\    Stahl  Phil  des  Rechts  11  1  S.  219. 
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stimmte  Personen  und  Verhältnisse.  Vor  dieser  Relativitäts-Theorie 
der  Sophistik,  wie  sie  namentlich  durch  Prodikos  vertreten  wurde1), 
musste  wohl  auch  das  starre  Hecht  dahinschmelzen,  sodass  es 
nunmehr  erst  durch  die  Art  der  Anwendung,  individuellen  Personen 
und  Verhältnissen  sich  anschmiegend,  Werth  und  Geltung  zu  er- 
langen schien.8)  Damals,  wie  es  scheint,  kam  es  auf,  dass  man 
von  einem  höchsten  strengen  Recht  sprach3),  von  einem  Recht 
schlechthin,  das  ohne  Rücksicht  geübt  wird4);  man  Hess  also  auch 
minder  vollkommene  Stufen  des  Rechts  gölten,  die  darum  nicht 
aufhörten  Recht  zu  sein;  ja  man  sah  auf  jenes  höchste  Recht 
mit  einer  gewissen  Scheu,  als  auf  ein  Recht,  das  nur  von  un- 
heimlichen Gottheiten,  wie  denen  der  Unterwelt')  und  der  Nemesis 
geübt  wurde.  Wie  leicht  war  von  hier  aus  der  Schritt  zu  dem 
„summum  jus,  summa  injuria",  das  doch  wohl  auch  griechischen 
Ursprungs  ist.6)   In  die  Gerichte  Athens  fand  die  Billigkeit  mehr 

1)  K.  Fr.  Hermann  Gesch.  u.  System  d.  piaton.  Phil.  S.  578  Anm.  Diese  ans 
der  Zeit  der  Sophisten  sich  hersehreibende  Relativitätstheorie  wird  weiter  aus- 
geführt von  Juncus  in  Stob.  flor.  IV  S.  91,  1  ff.  ed.  Mein,  und  Dionys.  Hai.  Ant. 
Rom.  V  77. 

2)  Unter  dem  Einfluss  dieser  Relativitätstheorie  sagt  noch  der  Apostel  Paulus 
An  Timoth.  I  I,  9:  oiäafuv  ii  ort  xttl.bg  6  vöftog,  luv  ug  uvrto  voplfiag  ^Qijxtu. 

3)  Die  vniodtxov  Niptciv  erwähnt  Pindar  Pyth.  X  44.  Christ  erklärt  hier 
nicht  richtig  „severe  vel  supra  niodum  judicantem  atque  punieutem".  Wenn 
er  sieh  dabei  auf  Aesch.  Agam.  1396  und  Soph.  Aj.  11 19  beruft  mit  den  Worten 
„quihus  locis  vuloSixa  niodum  Sixttltav  excedere  dicuntur",  so  beweisen  beido 
Stellen  das  Gegentheil.    Die  Aesehylus- Stelle  lautet: 

11  6'  ijv  nQtnövxtav  lotst  imtnUvitiv  wityw, 
tut'  kv  dixttlag  qv,  vm^lxtag  ^uv  ovv. 

Nach  Zusammenhang  und  Fassung  der  Worte  kann  hier  mit  vmadlxag  nicht  etwa 
schon  der  Schritt  über  die  Grenze  des  Rechts  hinaus  ins  (Inrecht  bezeichnet 
werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  Sophokles-Citat:  t«  axXr^ü  yao  tot,  xav  vntqitx 
ij,  öttxvu.  Der  Sinn  ist  doch,  dass  axlrj^ötijg  nicht  einmal  dann,  wenn  man  im 
höchsten  Maasse  Rocht  hat,  entschuldigt  werden  kann.  Vielmehr  ist  vrÜQÖtxov 
nichts  Anderes  als  was  bei  Piaton  Gesa.  VI  757  E  to  ukiov  xai  äx^ißig  dixtuov, 
bei  Aristoteles  Eth.  Nik.  V  14  p.  1 138»  1  üxotßodixatov  und  bei  Dion.  Hai.  Ant. 
Rom.  VIII  61  KXQißig  xtA  üxoov  dlxtuov  heisst.  Auch  die  Erklärung,  die  Bönen, 
zum  Theil  sich  an  den  Scholiasten  anschliessend,  von  der  iWpd<xoj  Nifuotg  giebt 
„jus  exereens  quod  supra  homines  est*',  kann  ich  daher  nicht  für  zutreffend  halten. 

4)  Sophokles  fr.  703  Naueks:  og  (der  Hades)  ovxt  zovmuxig  oirt  rjjv  x«qiv 
oldiv,  fiovijv  6'  latent  zi)v  crniCog  6ixrtv. 

5)  So  in  dem  Sophokles-Fragment,  womit  zu  vergleichen  Antig.  519:  0  y 
"Atirrf  rovg  vöpovg  iaovg  noui. 

6)  Joerö  Röm.  Reehtswiss.  I  260,  1.  Bei  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  VIII  61  ist 
thatsächlicb  die  vntQßüklovatt  itxaioavvr]  eine,  die  das  rechte  Maass  überschreitet 
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nnd  mehr  Eingang.  Man  rühmte  die  volksfreundliche  Gesinnung 
Solons,  der,  um  die  Macht  der  Gerichte  zu  erhöhen,  in  seinen  Ge- 
setzen absichtlich  Vieles  dunkel  gelassen  hatte  und  hierdurch  in 
jedem  einzelnen  Fall  die  ergänzende  Interpretation  des  Richters 
nöthig  machte.1)  Auch  der  Eid,  den  die  Richter  schwuren,  schien 
wenigstens  nach  einer  Erklärung  sie  vom  Buchstaben  des  Gesetzes 
unbhängig  zu  machen  und  zur  billigen  Beurtheilung  des  einzelnen 
Falls  zu  verpflichten.*)   Wenn  daher  das  billige  Recht  sich  damals 


nnd  damit  aufhört  eine  Tugend  und  somit  auch  dixaioevvi)  zu  sein.  Um  dieselbe 
Vorstellung  eines  Rechts,  das  nicht  mehr  Recht  ist,  dreht  sich  auch  Themistios 
or.  I  p.  1 5b  mit  seiner  üpvoftog  naoavopta.  Vgl.  auch  Mcnander  (bei  Meikeke 
fragm.  com.  IV  S.  257)  fr.  inc.  LXXXIX:  xöAov  oi  vöfioi  ffqpddp'  tlatv'  6  d'  oq&v 
xovg  vöpovg  liav  axQißüg  dvxotpdvxtjg  tpalvtxat. 

1)  Aristot  'yfO.  IJol.  9.  Plutarch  Solon  18.  Vgl.  Lobeck  Äglaopb.  S.  163. 
Br.  Kbie  Solon.  Verf.  S.  157  ff.  bringt  hiermit  zusammen  Isokrates  Areopag.  39  ff., 
mit  Unrecht;  denn  die  mangelnde  axqlßua  der  alten  Gesetze,  von  der  Isokrates 
redet,  und  die  ihren  Grund  in  der  zu  geringen  Anzahl  der  Gesetze  hat,  ist  nicht 
identisch  mit  der  uautptia  bei  Aristoteles  und  Plutarch,  die  von  der  unklaren 
Fassung  des  einzelnen  Gesetzes  herrührt.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  darf  wohl  auf 
zwei  Fülle  hingewiesen  werden,  in  denen  der  sprachliche  Ausdruck  der  'Ad.  IIol. 
absonderlich  erscheint.  Die  Unklarheit  der  solonischen  Gesetze  wird  hier  bezeichnet 
mit  den  Worten  iiit  xb  fifj  ytyott<p9ai  xovg  vopovg  oentög  pijdi  oatpüg;  anderwärts 
dagegen  sucht  Aristoteles  die  Ursache  der  Unklarheit  der  Gesetze  gerade  im 
Gegentheil,  nicht  im  Mangel  des  aitküg,  sondern  eben  darin,  dass  sie  sich  mit 
dem  aixlöbg  dntiv  begnügen  müssen,  so  Rhet.  I  IJ  p.  1374*  34  und  Eth.  Nik. 
V  14  p.  1 1 37b  22.  Ebenso  auffallend  ist,  was  die  'Ad.  TIol.  zur  Entschuldigung 
des  Gesetzgebers  beibringt  mit  den  Worten  dia  xb  pi)  dvvaoÖai  xa&ölov  ntodaßiiv 
xb  ßilxiözov.  Denn  warum  sollte  das  Beste  sich  nicht  in  einem  allgemeinen 
Ausdruck  befassen  lassen,  wenn  es  das  im  Allgemeinen  Beste  ist?  Was  gesagt 
werden  sollte,  ist  offenbar,  dass  in  der  allgemeinen  Ausdrucksweise  eines  Gesetzes 
sich  nicht  alles  Einzelne  vorsehen  lasse;  zu  erwarten  war  also  statt  rö  ßÜxioxov 
etwas  wie  xa  xad'  Ixaoxu.  Keil  S.  158,  1  verweist  un9  freilich  auf  Piaton 
Politik,  p.  294  A:  fixt  vöfwg  ovx  uv  itoxt  övvaixo  xö  xt  aotaxov  xai  xb  iixaioxuxov 
äxoiß&g  upa  «äfft  niQtlaßcav  xb  ßikxtGxov  iiuxaxxttv.  Aber  hier  gehört  tÖ  ßiXxtaxov 
zu  Imxäxxtiv  und  das  Objekt  zu  nt(ulaßü>v  bilden  die  Worte  xö  xt  aoiaxov  —  näai. 
Der  Sinn  ist  danach,  dass  das  Gesetz  nicht  im  Stande  ist,  da»  für  jeden  Ein- 
zelnen  Tauglichste  und  Gerechteste  genau  auszudrücken  und  dem  entsprechend  das 
Best«  anzuordnen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  die  vorher  erwähnte  auffallende 
Verwendung  von  unlStg  in  der  'Ad.  TIol.  bei  Piaton  in  den  weiter  folgenden  Worten 
der  Politikos- Stelle  einen  gewissen  Anhalt  hat:  01  yao  avofwiöxTjXtg  tcöv  xt  av- 
doomiov  xai  xct>v  7toü£tav  xai  xb  fiydinoxt  (iijÖlv,  wg  inog  tinttv,  i)6vyluv  aytiv 
x&v  avdgtonlvuv  ovdiv  tßrtiv  ctnlotv  iv  oi'ötvi  ittoi  ttnavxav  xai  ini  nävxa  xbv 
Xftovov  cuuHpalvtOfcti  xixvTjv  ovd'  ^nwiV. 

2)  Dass  das  yvoSfip  rtj  ägioxy  bei  Aristot.  Rhet  I  15  p,  1375*  2 9  »ur  ein 
ungenauer  Ausdruck  für  yi'Wftt/  t$  ötxatoxdxy  ist  und  Aristoteles  somit  auf  den 
Richtereid  sich  bezieht,  zeigt  Spenqel  z.  St  {yvmfty  Sixaly  auch  bei  Herond.  2,  86 
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ganz  neue  Organe  schaffte,  die  öffentlichen  Schiedsrichter,  oder 
doch  die  Macht  und  das  Ansehen  der  vorhandenen,  der  compro- 
missarischen  Schiedsrichter,  erhöhte1),  so  würde  diess  aus  der 
Luft  der  ganzen  Zeit  heraus  nur  begreiflich  sein.*) 

Die  Spuren,  die  auf  den  ionischen  Ursprung  des  Wortes 
f.tiffxi^  leiten,  sind  unsicher');  thatsachlich  aber  wurde  in  der 
damaligen  Hauptstadt  des  ionischen  Stammes,  in  Athen,  mit  ihm 
ein  Cult  getrieben.*)  Diess  tritt  für  uns  nirgends  so  deutlich 
hervor  als  in  der  heftigen  Opposition,  die  sich  dagegen  erhob. 
Kuripides5)  und  Kleon*),  Isokrates7),  Demosthenes"),  Piaton ")  und 
und  spater  die  Stoiker10)  erscheinen  in  den  Reihen  derselben.  Man 

Gilbert  Juhrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  23  S.  475,  1).  Während  hier  Aristoteles  das 
yvtüfiy  rij  oqUszt}  mit  Hilfe  des  iizuixlg  erläutert  (vgl.  auch  a.  a.  0.  13  p.  1 3 7 4b  1 1  ff.) 
und  auf  die  Freiheit  vom  Buchstaben  des  geschriebenen  Gesetzes  deutet,  giebt  er  auch 
noch  andere  Erklärungen  derselben  Worte  a.  a.  0.  p.  1 375b  16  f.  und  p.  1376*  19. 

1)  Arn.  Pischinokr  De  arbitris  Atheniensium  publieis  8.  45  ff.  Schümann- 
Griech.  Altcrth.  I*  S.  5130". 

2)  Der  Schiedsrichter  ist  das  Organ  des  imuxtg.  Aristoteles  Rhet.  I  13 
p.  I374b  19  fr.:  xui  To  tig  äiuizav  päkiov  ij  tig  dlxyv  ßovko&ai  Uvat  (ist  ein 
Zeichen  der  imtlxtta)'  6  yäf»  diatzt)zi)g  zb  inutxlg  tya,  6  61  ätnaoxijg  zbv  vöpov' 
xtd  xovrov  tvtxtt  duaxrjxrjg  tvp&rtj,  oruag  zb  inutxlg  «Jjrvfl. 

3)  L.  Schmidt  Kthik  d.  Griech.  1  319.  In  dem  uns  hier  interessirenden 
Sinne  steht  das  Wort  bei  Herodot  III  53. 

4)  Antiphon  braucht  das  Wort  und  xinterscheidet  es  von  äixtuov  Tetr.  I  2,  13. 
Bei  Thukyd.  I  76,  4  nehmen  die  Athener  das  inutxlg  für  sich  in  Anspruch.  Die 
inulxtut  des  df,ftog  rühmt  Isokrates  Areop.  68.  Und  auch  Aristoteles,  wenn  er 
inutxt'tg  als  Ehrennamen  einer  politischen  Partei  braucht  (Polit.  II  12  p.  1274*  15. 
Eth.  Nik.  X  6  p.  1 1 67b  1  u.  5),  hat  wohl  athenische  Verhältnisse  im  Auge.  Schon 
Oedipus  dankt  den  Athenern,  dass  er  bei  ihnen  allein  unter  allen  Menschen  ge- 
funden habe  tovmtixig:  Soph.  OC  1127.  Auch  von  Gorgias  im  Epitaphios  werden 
die  gefallenen  Athener  gerühmt  als  jroAA«  (ilv  <Jfj  rö  nffäov  inutxlg  zov  av&udovg 
dtxaiov  nftoxplvontg  (Oratt.  Att.  von  Saiite  u.  Bait.  II  S.  129). 

5)  fr.  645  Naick*  (wo  ich  Valkexaeh's  Lesart  «  für  5}  voraussetze). 

6)  Thukyd.  in  40,  1  u.  3. 

7)  Areopag.  33  und  dazu  Rauchexst. 

8)  de  falsa  legat  283:  denn  wenn  die  avyyvtüfii)  mehr  gilt  als  die  Gesetze, 
so  ist  dies  eben  ein  Zeichen  der  imtlxtut,  wie  Aristoteles  lehrt  Eth.  Nik.  VI  11 
p.  1 143»  21  f.  (M.  M.  n  2).  Rhet.  I  13  p.  1 374h  4  u.  iof.  und  Piaton  (s.  folg.  Anm.l. 

9)  Freilich  lÄsst  es  Piaton  in  seinem  Musterstaat  zu  Gess.  VI  757  D  f.;  aber 
nur  ungern:  zb  yao  inutxlg  xcu  £vyyvtopov  zov  nkiov  xal  nxQtßoßg  naoa  dlxijv  zrjv 
öpOijv  lau  nttotcttdgtivanivov,  ozav  ylyvi)zttt. 

10)  Stob.  ecl.  II  190.  Seneca  de  dem.  II  7  (der  jedoch  die  echt  stoische 
Ansicht  modificirt  1.  Als  das  Urbild  eines  Rfiniers  und  Stoikers  zugleich,  der 
immer  die  strengste  Gerechtigkeit  wahrte  und  in  seiner  Schroffheit  nirgends  dem 
inutxlg  ein  Zugestandniss  machte  (ovdlv  t«5  imttxti  diSoVea  nnozofiltt) ,  wird 
Coriolan  geschildert  von  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  VIII  61. 
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empfand  dunkel,  dass  eine  ungemessene  Geltendmachung  der 
Billigkeit  das  Recht  selbst  zerstören  würde.1)  Schliesslich  ruhte 
der  Streit  doch  auf  der  von  beiden  -Parteien  festgehaltenen  Voraus- 
setzung, dass  das  Recht  und  die  Billigkeit  ihrem  Wesen  nach 
durchaus  verschieden  seien,  und  lief  in  die  Aporie  aus,  die 
Aristoteles  formulirt  hat3),  dass  einerseits  zwar  das  d<x«<oi>  absolut 
verpflichtend  ist,  in  einzelnen  Fallen  wir  uns  aber  doch  vielmehr 
durch  das  Lttetxhg  sollen  bestimmen  lassen.  Aristoteles  hat  nicht 
bloss  die  Lösung  dieser  Aporie  gefunden,  indem  er  das  faieixhg 
als  eine  Art  des  dixtuov  erwies,  sondern  auch  zuerst  eingehende 
Untersuchungen  über  das  Wesen  des  txutxtg  angestellt  und  damit 
allen  folgenden  Forschern  den  Weg  gezeigt.8) 

Indem  Aristoteles  das  faitixhg  als  eine  Art  des  Aixaiov  be- 
stimmte und  sein  Wesen  in  einer  Ergänzung  und  Berichtigung 
des  geschriebenen  Gesetzes  fand,  sprach  er  damit  zugleich  aus, 
dass  es  seiner  Natur  nach  niemals  Inhalt  eines  geschriebenen 
Gesetzes  werden  könnte4),  sondern  in  jedem  einzelnen  Fall  die 
Frucht  eines  neuen  rechtsschöpferischen  Aktes  sein  müsste.5) 
Aristoteles  ist  der  Erste,  der  das  fatttxhg  unter  die  «yQtufm  vopoi 
eingereiht  hat.  Dasselbe  hat  auf  diesen  Namen  einen  höheren 
Anspruch  als  was  man  sonst  darunter  begreift:  denn  als  auf  indi- 
viduelle jeweilige  und  wechselnde  Verhältnisse  berechnet,  wider- 
strebt es  jeder  schriftlichen  Aufzeichnung,  die  ihm  Dauer  verleihen 

1)  Puchta  Gewohnheitsrecht  II  57. 

2)  Eth.  Nik.  V  14. 

3)  An  ihn  schliefen  «ich  an  Sencca  de  dementia,  dem  es  um  eine  Aus- 
gleichung mit  den  Stoikern  zu  thun  ist,  und  Themistios  jwpt  (pdctv&Qwnte^,  mit 
deren  Erörterungen  hiuwiederiun  es  von  Interesse  ist  die  der  Neuern  über  das 
Verhältniss  von  Billigkeit  und  Gnade  zu  vergleichen  (Stahl  Phil.  d.  Hechts  II 
■m  395  ff-  Trendelenburg  Naturrecht  190.  473).  Bei  Themistios  or.  18  p.  228  a 
tritt  dem  ötxaazrjg  als  dem  Vertreter  des  strengen  Rechts  der  ßuedtvg  als  Ver- 
treter des  iittuug  in  derselben  Weise  gegenüber  wie  bei  Aristoteles  der  duuTipijg 
(s.  o.  S.  5Q,  2). 

4)  Die  Entwicklung  des  englischen  Rechte  hat  trotzdem  dazu  geführt: 
Blackstone  Commentt.  on  the  laws  of  England  HI  S.  475  f.  ed.  18.  Franqce- 
ville  Systeme  judiciaire  de  la  Grande  Bretagne  I  S.  167.  Vgl.  auch  Spencer 
Polit.  Instit.  S.  734. 

5)  Dass  man  sich  bei  dieser  Rechtsschöpfung  in  den  Geist  des  Gesetzgebers 
versetzen  solle,  fordert  er  Eth.  Nik.  V  14  p.  1  1 37*»  18  ff.  Rhet.  I  13  p.  I374b  12. 
Die  letztere  Stelle  zeigt,  dass  dieser  Godanke  vom  Redner  verwerthet  werden 
sollte,  und  Cicero  de  invent.  I  56  und  69  f.  lehrt,  dass  und  inwiefern  er  Gegen- 
stand einer  rednerischen  Coutroverse  werden  konnte. 
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möchte  und  es  dadurch  als  nützlich  und  verbindlich  auch  noch 
für  andere  Zeiten  erklären  würde.  Nicht  durch  die  Schrift  existirt 
das  Arinxltf,  sondern  im  menschlichen  Geist,  der  es  jeden  Augen- 
blick neu  erzeugt,  und  in  der  lebendigen  Rede,  durch  die  es 
verkündet  wird. 

Nur  der  einzelne  lebendige  Mensch  vermag  das  Recht  den 
individuellen  Verhältnissen  angemessen  zu  verwirklichen.  Das 
Bemühen,  das  ijtmxij  zur  Geltung  zu  bringen,  erscheint  daher 
nahe  verwandt  jenem  schon  früher  (s.  o.  S.  51  f.)  beobachteten 
Bestreben,  welches  darauf  ausging,  alles  Thun  und  Handeln  nicht 
an  allgemein  geltende  Gesetze  zu  binden,  sondern  von  der  Ent- 
scheidung des  einzelnen  Menschen  abhangig  zu  machen.  Aber 
weit  ül>er  die  Sphäre  des  rechtlichen  Lebens  hinaus,  durch  die 
ganze  Zeit  fluthet  ein  Drang,  durchbrechend  die  Schablone  und 
tx?freiend  das  individuell  Lebendige.  Ein  gedeihliches  Wirken  in 
jeder  Kunst  und  Wissenschaft  erschien  nur  möglich  aus  der  Kennt- 
niss  des  Individuellen  heraus.  Hippokrates  reform irte  von  diesem 
Standpunkt  aus  die  Medizin  und  Piaton  die  Rhetorik:  die  gross- 
artige Lchrthätigkeit  des  Sokrates  blieb  eben  deshalb  immer  eine 
persönliche  und  mündliche.  Die  Schrift  galt  nur  als  ein  Noth- 
behelf,  als  ein  trauriges  Surrogat  der  lebendigen  Rede.  Nicht 
einmal  das  Andenken  der  Verstorbenen  auf  Stein  und  Erz  sollte 
sie  geeignet  sein  zu  erhalten,  weit  besser  sorgte  dafür  die  üypttpog 
urijtuj  im  Geiste  der  Nachlebenden.1)  Man  stellte  also  nur  eine 
allgemeine,  auch  auf  andern  Gebieten  aufgeworfene  Frage,  wenn 
man  das  Verhältniss  des  geschriebenen  und  ungeschriebenen  Rechts 
erörterte,  den  Werth  beider  gegen  einander  abschätzte.  Piaton sj 
und  Aristoteles3)  haben  diess  schon  erkannt.  Auch  im  Leben 
des  Rechts  spürt  man  den  Wellenschlag  der  gesammten  Zeit,  dir 
Abkehr  von  einer  starren,  unlebendigeu  Tradition,  den  gleichen 
Zug  zum  Ursprünglichen  und  Natürlichen:  denn  indem  man  forderte, 
dass  das  Recht  gefunden  werden  sollte  aus  dem  Moment  heraus 
von  einzelnen  Menschen  und  in  der  Anwendung  auf  den  einzelnen 
Fall,  stellte  man  in  der  Theorie  nur  auf,  was  die  Praxis  der 
ältesten  Zeit  gewesen  war. 

1)  Thukyd.  II  43,  2.   Vgl.  Aischin.  g.  Ktesiph.  182. 

2)  Politik.  294  Äff.  Phuidr.  257  C.  277J).   Vgl.  dazu  Zkller  Phil.  d.  Grieth. 
II*  S.  763,  1  (3.  Aufl.). 

3  )  Politik,  m  15  p.  1286*  8  ff.  16  p.  1287"  18  ff. 
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So  verschieden  dieser  &wtufa$  v6uo±\  der  aus  der  individuellen 
Persönlichkeit  entspringt  und  auf  das  Individuelle  in  den  Verhält- 
nissen sich  richtet,  von  dem  andern  zu  sein  scheint,  der  gerade 
durch  das  Ueberragen  aller  Schranken  der  Zeit  wie  des  Ortes 
und  damit  durch  die  allgemeine  Geltung  seine  eigentümliche  Be- 
deutung hat,  so  nahe  stehen  sich  doch  beide.  Es  ist  nicht  bloss 
der  Kampf  gegen  das  geschriebene  Gesetz,  der  beide  verbindet. 
Jene  uyQitqoi  vouoi  galten  als  Naturgesetze,  als  göttliche  Gebote, 
denen  alle  Menschen  unterworfen  sind.  Aber  auch  in  jedem 
Einzelnen  macht  sich  die  Natur  geltend,  wie  wir  ja  bereits 
sahen,  dass  das  fattixt^  gelegentlich  in  die  Bedeutung  dessen, 
was  von  Natur  recht  ist,  umschlägt  (s.  o.  S.  8  f.);  und  dass 
man  die  Stimme,  die  dem  Menschen  von  Innen  heraus  weist, 
was  recht  und  gut  ist,  damals  geneigt  war  auch  als  eine  gött- 
liche anzuerkennen,  lehrt  das  Daimonion  des  Sokrates.  Dass 
dieselbe  Zeit  beide  Arten  des  icyQt«fo$  vöito^  zur  Anerkennung 
zu  bringen  suchte,  wird  daher  kein  Zufall  sein;  so  wenig  als  es 
ein  Zufall  war,  dass  man  auch  in  neuerer  Zeit,  als  im  ver- 
gangenen Jahrhundert  so  laut  von  Menschen-  und  Naturrechten 
geredet  wurde,  gleichzeitig  die  Forderung  stellte,  es  sollte  mehr 
nach  Billigkeit  gerichtet  werden.  Der  eine  Name  des  ayonyo^ 
vopos  deckte  nur,  was  auch  in  der  letzten  Wurzel  Eins  war. 
Das  hat  schon  der  Dichter  gewusst,  dessen  Antigone  die 
ewigen  üyQaxra  vertritt,  aber  doch  und  aus  demselben  Grunde 
und  in  der  gleichen  Beziehung  von  ihm  uvrovonog  genannt  wird 
(b.  o.  S.  24,  S.  54,  3). 

Sowohl  das  geschriebene  wie  das  ungeschriebene  Gesetz  hatte 
namentlich  im  Athen  des  fünften  und  vierten  Jahrhundert«  zahl- 
reiche und  entschiedene  Freunde  und  Vertreter.  Nicht  bloss  diess 
haben  wir  gesehen,  sondern  auch  die  Spuren  eines  Streites  der 
beiden  verschiedenen  hieraus  entspringenden  Ansichten  über  Hecht 
und  Gesetz  sind  uns  mehrfach  entgegengetreten.  Und  in  der 
That  war  der  Antrieb  zu  einem  solchen  Streit  schon  mit  der 
ersten  Abfassung  geschriebener  Gesetze  gegeben.  Durch  die  schrift- 
liche Fixirung  wird  allererst  das  Nachdenken  über  die  Gesetze 
recht  angeregt  und  ebendamit  die  Kritik,  die  sich  in  den  ältesten 
Zeiten  naturgemäss  viel  weniger  auf  die  mangelhafte  Formulirung 
der  einzelnen  Gesetze  als  auf  die  Lückenhaftigkeit  des  gesummten 
Gesetzgebungs Werkes  richtete.   Ob  das  Maass.  in  dem  die  Hy^tnjn 
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darin  Aufnahme  gefunden  hatten1),  das  richtige  war,  darüber 
werden  von  Anfang  an  die  Meinungen  verschieden  gewesen  sein. 
Als  dann  im  fünften  Jahrhundert  in  Folge  des  ungeheuren  Uni- 
schwungs im  athenischen  Leben  die  Fälle  sich  mehrten,  in  denen 
die  bisherigen  Gesetze  als  ungenügend  erschienen,  als  an  den  Ge- 
setzen zu  ändern  mehr  und  mehr  zur  Gewohnheit  wurde,  schienen 
vollends  die  Verehrer  der  äyQtup«  gewonnenes  Spiel  zu  haben, 
namentlich  weil  mit  dem  Wechsel  der  Gesetze  eigentlich  das 
Wesen  des  Gesetzes,  zu  dem  doch  auch  die  Dauer  gehört,  auf- 
gehoben wurde.  Und  dass  der  Name  des  «/(KcqpOi;  vofio^  noch 
heller  klang,  dazu  mochte  nicht  wenig  beitragen,  als  bei  der 
Gesetzesrevision,  wie  sie  während  des  peloponnesischen  Krieges 
nöthig  erschien,  so  manches  gute  alte  Gesetz  ausgemerzt  und 
unter  die  HyQaqxt  verwiesen  wurde.  Es  waren  insbesondere  diese 
ay{f€t<p(t,  zwischen  denen  und  dem  codifizirten  Hecht  sich  ein  Kampf 
erhob  (s.  o.  S.  38  f.).  Dass  aber  auch  die  eigentlich  sogenannten 
äyQatftt  mit  den  geschriebenen  Gesetzen  in  Streit  kamen  in  der 
Volksversammlung  und  vor  Gericht,  und  zwar  nicht  bloss  in  den 
wenigen  Fällen,  in  denen  uus  diess  noch  unmittelbar  vor  Augen 
liegt8),  sondem  in  unzähligen,  das  beweisen  die  Rathschlage  und 
Regeln,  die  für  solche  Fälle  die  Rhetoren  gegeben  haben.3)  Die 

1)  Beispielsweise  seien  hier  als  üyoutptt,  die  auch  später  noch  als  solche  in 
Geltung  standen  und  die  in  die  geschriebene  Gesetzgebung  aufgenommen  waren, 
erwähnt  das  Gebot  die  Götter  und  das  die  Eltern  zu  ehren.  Dass  die  geschrie- 
bene und  ungeschriebene  Gesetzgebung  zum  Theil  parallel  neben  einander  her- 
gingen, bemerkt  auch  Demosth.  g.  Aristokr.  61 :  «fr*  ov  ättvöv,  w  y>)  xai  »toi,  nal 
g>avio€>g  naoävofiov,  ov  pövov  naou  xbv  yiyoufipivov  vöfiov,  üXlii  %u\  nuou  xbv 
moivov  anävz<av  av&oamtav,  xbv  üyovxu  >}  tpioovxa  ßia  xäfiu  iv  noltulov  fioloa  (fi) 
ilnvat  /(toi  äfivvHS&ai  xxl.   Vgl.  Gilbert  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  23,  5«i- 

2)  Hierher  gehören  auch  die  yoatpai  ixaoctvöptov ,  in  denen  gegen  das  bean- 
tragte Gesetz  ein  ayocupog  vöftog  geltend  gemacht  wurde,  wie  z.  H.  von  Demosth. 
g.  Aristokr.  85:  xovg  di  xbv  ijtJij  mtptvyöxu  xuxii  xov  xoivöv  utuxvxwv  av&oujnuv 
fOfiov,  os  xttxtti  xbv  (ptvyovxu  dlx*a&ai,  %modt£ufdvovg  ixonövdovg  tlvat  yoä<pu%  lav 
fiij  xbv  trdxt)v  ixÖoxov  diötöaiv. 

3)  Aristot.  Rhet.  I  15.  Cicero  de  invent.  I  68  ff.  II  121  ff.  138  ff.  Auetor 
ad  Hercnn.  II  1 3  f.  Sext.  Emp.  adv.  rhet.  36  t".  Insbesondere  handelt«  es  sich 
dabei  um  den  Streit  zwischen  Recht  und  Billigkeit,  zwischen  Buchstabe  und  Sinn 
der  Gesetze  (scriptum  und  seutentia;  scriptum  und  aequum).  In  solchen  Contro- 
versen  wurden  zu  Cicero»  Zeit  sogar  di«  Knaben  geübt  (de  orat.  I  244.  II  1328".). 
Auch  die  Juristen  haben  natürlich  dieses  Für  uud  Wider  erörtert,  und  z.  B.  Paulus 
giebt  einen  Grund  an,  der  sich  für  die  Autorität  des  ungeschriebenen  Rechts 
geltend  machen  lässt  „quod  in  tantum  probat  um  est,  ut  non  fuerit  necesse  scripto 
id  comprebendere"  (Dig.  I  3,  ,\b).    Und  nicht  mit  abstraeten  Regeln  bat  mau 
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Warnung,  die  Cicero  einmal  in  seiner  Jugendschrift  ausspricht, 
dass  man  in  den  Controversen  von  den  „naturae  jura"  keinen 
unmässigen  Gebrauch  machen  solle1),  war  ihm  gewiss  so  wenig 
als  Anderes  in  dieser  Schrift  erst  durch  die  Verhältnisse  seiner 
Zeit  eingegeben  worden. 

Aber  nicht  bloss  vor  Gericht  und  auf  dein  Markt  oder  in 
den  Schulräumen  trafen  sich  die  Gegner,  sondern  derselbe  Conflikt. 
wenigstens  insoweit  er  ein  Conflikt  zwischen  menschlicher  und 
göttlicher  Satzung  war,  wurde  mit  viel  grösserem  Ernst,  und 
nicht  bloss  mit  Worten,  auch  in  der  Welt  des  Handelns  aus- 
gefochten.  Unter  den  clyQayot  ruuoi  lassen  sich  an  Alter  und 
Wörde  wenige  vergleichen  mit  dem  tiebot  die  Todten  zu  be- 
statten, dessen  Geltung  eine  spätere  Zeit  sogar  für  das  Thierreich 
nachzuweisen  suchte.1)  Nur  die  Leidenschaft,  der  Hass  gegen  die 
Feinde  durchbrachen  dieses  Gebot,  aber  der  Hass,  wie  der 
homerische  Achill  zeigt,  war  nicht  unversöhnlich,  und  vollends 
später  bei  steigender  Humanität  machte  man  Versöhnlichkeit  sogar 
zur  Pflicht  kraft  eines  neuen,  wenigstens  panhellenischen,  tiyQtttfoi; 
t'6(i<v,  als  dessen  Urheber  einer  der  Heroen  der  Civilisation, 
Theseus  oder,  wenn  man  dem  attisch-ionischen  Stamm  diese  Ehre 
nicht  gönnen  wollte,  Herakles,  galt.3)  Nur  in  zwei  Fällen  ge- 
stattete man  auch  später  noch  Ausnahmen  und  fixirte  sie  sogar 
in  geschriebenen  Gesetzen,  nämlich  da,  wo  der  Hass  sich  gegen 
Verräther  am  Vaterlande  oder  gegen  Frevler  am  Heiligthum 
richtete.4)  Zwischen  dem  ursprünglichen  (iyqtuf  voiiog  und  einem 
Gesetz,  das  solche  Ausnahmen  sanctionirte,  war  der  Keim  zu 
Conflikten  gelegt  und  musste  kräftig  aufgehen  namentlich  in  Zeiten, 
in  denen  die  Leidenschaften  der  Börgerkriege  und  Parteikämpfe 
alle  Rechtsfragen  verdunkelten  und  den  Gegnern  jeder  Schein- 


sich begnügt,  sondern  in  der  Weise  der  ältesten  Rhetorik  jenen  Kegeln  ent- 
sprechende concrete  Streitredon  verfassi ,  wie  uns  deren  zwei  von  Dion  Chryso- 
stomos  noch  erhalten  sind  (or.  75  und  76 j,  die  eine  y.u  (iunston  des  ieyQatpog,  die 
undere  des  yty^afifUvog  vöpo£. 

1)  De  invent.  II  67:  Ac  naturae  quidem  iura  minus  ipsa  quaemutur  ad 
hanc  controversiain,  quod  neque  in  hoc  civili  jure  versantur  et  a  vulgari  intellc- 
gentia  reruotiora  sunt;  ad  similitudinem  vero  aliquain  ant  ad  rem  amplihcaiidam 
saepe  sunt  inferenda. 

2)  Aelian  Hist.  an.  II  42.  V  49. 

3)  Vgl.  auch  Moschion  fr.  6,  30  fr.  (8.  814  Naick*). 

4)  W.  Vi8«  iier  Kl.  Schrift.  II  8.  O34  fl.   Hohiik  Psyche  S.  202. 
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vorwand  des  Gesetzes  genügte,  um  den  Feind  auch  Ober  den  Tod 
hinaus  zu  beschimpfen.1) 

Aus  der  Wirklichkeit  haben  diesen  Conflikt  auf  die  Bühne  über- 
tragen die  drei  grossen  Tragiker*)  und  zwar  die  beiden  jüngeren 
wiederholt.*)  Aber  erst  Sophokles '')  hat  den  Conflikt  so  verschärft 
und  vertieft,  dass  es  ein  Conflikt  nun  nicht  mehr  bloss  der  Er- 
füllung des  ayQttqoi;  ••dpo*,»  mit  der  rohen  Gewalt  war,  sondern 
ein  Conflikt  der  Pflichten,  des  Gehorsams,  den  wir  dem  göttlichen 
Gesetz  und  des  Gehorsams,  den  wir  dem  Staats-Gesetz  schuldig 
sind  oder  dem  Gesetz,  wie  es  sich  in  den  Verordnungen  recht- 
mässiger Herrscher  ausspricht.  Zwar  in  die  Seele  der  handelnden 
Personen  selber,  etwa  wie  der  Dichter  des  Prinzen  von  Homburg 
verfahren  ist,  hat  Sophokles  diesen  Conflikt  nicht  verlegt;  seine 
Antigone  und  sein  Teukros  schwanken  nicht,  sondern  sind  sich 
klar,  dass  ihre  einzige  Pflicht  gebietet  dem  ay(m<fog  voitog  ge- 
horsam zu  sein,  und  „der  schwesterlichsten  der  Seelen44  zeigt  sich 
hierin  die  Iphigenie  auch  unseres  deutschen  Dichters  verwandt.5) 
Der  Conflikt  ist  bei  Sophokles  nur  für  den  Zuschauer  und  Beur- 
theiler  der  Handlung  da;  für  diesen  aber  hat  der  Dichter  nament- 
lich in  der  Antigone,  wo  er  den  Conflikt  zum  zweiten  Mal  und 

1 )  ViecHER  a.  a.  0.  Die  Leichen  der  bei  Delion  gefallenen  Athener  blieben 
17  Tage  im  bestattet:  Thuk.  IV  97,  2.  98,  5.  101,  1.  Dass  das  Herausgeben  der 
Leichen  damals  nicht  das  Regelmässige  war,  möchte  man  fast  aus  der  ausdrücklichen 
Erwähnung  bei  Thuk.  V  11,  1  schliessen.  Thukydides  selber  hat  uns  ja  geschil- 
dert, wie  sich  zu  seiner  Zeit  während  des  peloponnesischen  Krieges  die  heiligsten 
Bande  lösten.  Vgl.  was  Lysias  g.  Eratosth.  96  den  Dreissig  und  ihren  Anhängern 
vorwirft:  oY  xovg  fUv  ix  xijg  ayoffäg  xovg  d*  ix  xß>v  uqüv  avvu^nu^ovxtg  ßiulag 
unlxxttvav,  xovg  di  cenb  xixvtav  xal  yovltov  mal  yvvaix&v  cupikxovtig  tpovlug  aixtbv 
yvttyxaöuv  ytvia&ai  xai  ovdf  Tacptjq  xfjg  vo{xt£ofiivi)g  itaCav  xv%tiv,  ijyov- 
(ttvoi  Ttjv  ctvxiöv  ßpjftjv  ßtßaioxigav  tlvui  xi)g  naga  xüv  Otwv  xtfiugiag. 
Vgl.  Aischin.  g.  Ktesiph.  235.  J.  Bitkckhardt  Griech.  Kulturgesch.  I  S.  304.  Nicht 
anders  ging  es  in  den  Parteikämpfen  Roms  zu:  Rhetor.  ad  Herenn.  IV  22,  31.  24,  33. 

2)  Vgl.  W.  Diltiiky  Einl.  in  die  Geistes wissensch.  I  S.  98. 

3  )  Auch  Aischylos,  wenn  man  ihm  den  Schluss  der  Sieben  nicht  abspricht. 
Uober  Euripidcs'  Antigone  s.  F.  Dümmi.kk  Proll.  zu  Piatons  Staat  S.  49. 

4)  Auch  hier  wieder  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Schluss  der  Sieben 
nicht  von  Aischylos  herrührt. 

5)  In  den  Worten,  die  sie  4,  3  zu  Thoas  spricht: 

Wir  fassen  ein  Gesetz  begierig  an, 
Das  unsrer  Leidenschaft  zur  Waffe  dient, 
Ein  andres  spricht  zu  mir,  ein  älteres, 
Mich  dir  zu  widersetzen,  das  Gebot, 
Dem  jeder  Fremde  heilig  ist. 

Abbaudl  d  K  S  UmvIIkIi.  ü  VliMBKb.,  pbll.-hkl.  Cl.  XX  i  j 
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als  Hauptgegenstand  des  Dramas  behandelt,  es  verstanden,  durch 
gleiche  Vertheilung  des  Für  und  Wider  die  Lösung  desselben  so 
zu  erschweren,  dass  das  Urtheil  über  Schuld  und  Recht  der  be- 
theiligten Hauptpersonen  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  feststeht. 
Erst  in  neuester  Zeit  ist  er  wieder  entfacht  worden.1)  Vorgebildet 
ist  er  schon  beim  allerersten  Zuschauer,  beim  Chor  des  sophok- 
leischen  Stückes  selber,  der  Anfangs  die  Auflehnung  der  Antigone 
wider  die  Verordnung  Kreons  keineswegs  billigt,  sie  als  thöricht, 
ja  unrecht  zu  verurtheilen  scheint8),  und  dann  doch  in  den  Schluss- 
versen, wenigstens  nach  der  nächsten  und  natürlichen  Auffassung 
derselben,  nur  auf  Kreons  Schuld  hinweist.  Noch  deutlicher  tritt 
der  Streit  über  diese  Schuldfrage  hervor  am  Schluss  der  Aischy- 
leischen  Sieben,  wo  der  Chor  sich  darüber  sogar  in  zwei  Parteien 
sondert.  Und  so  wird  der  Streit,  der  nun  bereits  Jahrtausende 
dauert3),  voraussichtlich  noch  weiter  dauern;  der  Opfennuth,  die 
tapfere  Liebe  der  Antigone  werden  immer  von  Neuem  Begeisterung 
wecken,  aber  auch  Kreon  wird  nicht  aufhören  solchen  aus  der 
Seele  zu  sprechen,  denen  der  Staat  und  seine  Ordnung  als  etwas 
Heiliges  gelten,  griechischen  Patrioten  wie  Demosthenes*)  und 
einem  der  Ehrwürdigsten  unter  den  Neo-Hellenen,  dem  Adamantios 
Ivoraßs.5)  Kreon  war  kein  Tyrann*),  wenigstens  nicht  im  heutigen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  erscheint  sich  und  Andern  als  recht- 
mässiger Herrscher;  aber  auch  wenn  er  ein  Tyrann  war,  so  war 
er  einer  vom  Schlage  des  Peisistratos,  der  nicht  ohne  Noth  von 
den  bestehenden  Gesetzen  abwich,  und  dass  ein  Solcher  damals 
nicht  ohne  Weiteres  dem  Hass  aller  patriotischen  Athener  verfiel, 
zeigt  die  Beurtheilung  des  Peisistratos  und  der  Peisistratiden 
durch  Herodot  und  Thukydides.    Kreons  xijQvynuTec,  zumal  wenn 

1)  Durch  ft.  Kaihf.l  Do  Sopboelis  Antigona  im  Gött.  Progr.  1897,  der  es 
versuchte  auch  Kreon  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen;  dem  gegenüber  ist  der 
Antigone  ausser  Andern  ein  begeisterter  Vertheidiger  erwachsen  in  1'.  Cokssex 
Die  Antigone  des  Sophokles  (1898). 

2)  vs.  854.  Den  Verstoss  gegen  die  <4/x»j,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  aber 
in  der  Abkunft  die  Antigone  zu  finden,  wie  Corssex  S.  16,  1  will,  halte  ich  für 
unmöglich,  schon  um  der  Worte  TtQoßäa'  in  tajutov  &gäoovg  Willen. 

3)  Vgl.  auch  Tu.  Ziki.inski  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  S.  46. 

4)  Jfrpl  nuQantftaß.  247. 

5)  'Enioxolul  1  S  325. 

6)  H.  Groth's  De  jure  belli  ac  pacis  I  3,  8,  loAnm.  sah  in  ihm  das  Abbild 
eines  orientalischen  Despoten  und  erinnerte  zu  diesem  Hehuf  au  den  phünikisclieu 
Ursprung  der  Kadmeer. 
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er  sie  im  Einverstandniss  mit  dem  Volke  Thebens  erliess1),  hatten 
daher  als  Verordnungen  eines  rechtmassigen  Souveräns  dieselbe 
Gesetzeskraft  wie  die  attischen  Vw'tfpar«  nnd  durften,  wie  diese, 
auch  wenn  sie  im  Unrecht  waren,  von  einzelnen  Bürgern  un- 
l>edingten  Gehorsam  fordern.  Letzteres  entsprach  wenigstens  einer 
schon  damals  verbreiteten  Anschauung  und  ist  namentlich  durch 
Sokrates  in  seinem  Verhalten  bis  zum  letzten  Athemzuge  aller 
Welt  verkündet  worden.2)  Man  solle  nicht  klüger  sein  wollen 
als  die  Gesetze  und  nicht  diejenigen  Staaten  seien  die  besten,  die 
die  besten  Gesetze  haben,  sondern  die,  in  welchen  den  Gesetzen 
am  Besten  gehorcht  wird,  das  konnte  man  damals,  fast  möchte 
man  sagen,  auf  der  Gasse  hören.')  Trotzdem  hat  der  Dichter 
damit  Kceon  nicht  rechtfertigen  wollen,  so  wenig  als  Sokrates 
seine  Richter,  da  er  sich  ihrem  Spruche  willig  unterwarf.  Beide, 
die  Richter  und  Kreon,  handeln  zwar  kraft  einer  ihnen  rechtlich 
zustehenden  Gewalt,  die  Richter  thun  ihren  Spruch  und  Kreon 
erlftsst  seine  Verordnung,  aber  der  Inhalt  ihres  Handelns,  das, 

1 )  Bei  Sopb.  Antig.  2 1 5  ff.  sucht  Kreon  sich  der  Mitwirkung  der  Bürger  zu 
versichern.  Nach  907  (ßia  nolntöv)  wäre  die  Verordnung  mit  Zustimmung  der 
Bürger  erlassen  worden.  Da  aber  die  Worte  an  einer  jetzt  von  Vielen  ver- 
fehmten  Stelle  stehen,  so  wird  es  gut  sein  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  nach 
Euripides  Suppl.  400.  467  und  Phoiniss.  1257  Kreon  im  Einverstandniss  mit  dem 
Volke  es  ist,  der  die  Verordnung  erlftsst,  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  die 
7t6ki$,  und  dass  auch  der  Dichter  des  Schlusses  der  Aeschyleischen  Sieben  nicht 
anders  geurtheilt  hat  (989  t".  Kirchh.  1055). 

2 )  Nach  Cokkskn  S.  53  könnte  es  scheinen  als  ob  der  Sokrates  der  Apo- 
logie mit  dem  des  Kriton  im  Widerspruche  wäre.  Indes«  der  Widerspruch 
schwindet,  wenn  wir  bedenken:  dass  es  an  der  Stelle  der  Apologie  p.  29t'  sich 
gar  nicht  um  einen  Richterspruch  handelt,  der  Gesetzeskraft  erlangt  hat,  sondern 
um  ein  Anerbieten,  das  dem  Sokrates  die  Pächter  machen  und  das  dann  freilich 
als  von  Menschen  kommend  bei  ihm  nicht  das  gleiche  Gewicht  haben  konnte  wie 
das  Gebot  des  delphischen  Gottes;  oder,  um  mehr  in  der  Weise  des  Sokrates  zu 
reden,  dass  es  im  Kriton  sich  bandelt  um  einen  Vertrag,  den  Sokrates  mit  seiner 
Vaterstadt  und  deren  Gesetzen  bereits  geschlossen  hat  und  der  ihn  nun  zum  Ge- 
horsam verpflichtet,  in  der  Apologie  dagegen  erst  um  das  Anerbieten  eines  Ver- 
trages, dem  gegenüber  er  noch  freie  Hand  hat. 

3)  Auch  Antigone  wird  ihre  Gegner  gehabt  haben.  Und  es  ist  wenigstens 
nicht  undenkbar,  dass  gegen  solche  Gegner  der  Antigone  sich  Sophokles  wendet, 
wenn  er  ihrer  That  im  Oedip.  Colon.  1409  f.  als  Motiv  einen  ausdrücklichen  Auf- 
trag des  Polyneikes  ihn  zu  bestatten  unterlegt.  Jedenfalls  ist  diese  neue  Motivi- 
rung  ein  Zeichen,  wie  den  Dichter  das  Antigone  Problem  bis  in  seine  letzten 
Zeiten  beschäftigte.  Merkwürdig  ist  sie  a\isserdein  darum,  weil  sie  eine  Art 
Gegenstück  zu  Eurip.  Phoiniss.  1646  bildet,  wo  das  Verbot  der  Bestattung  auf 
Eteokles  zurückgeführt  wird. 
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was  beide  thun,  ist  darum  nicht  weniger  Unrecht  und  verstösst 
gegen  die  Gesetze1);  und  die  Strafe  dafür,  die  Sokrates  seinen 
Richtern  nur  androhen  konnte8),  trifft  in  der  idealen  Welt  des 
Dichters  den  Kreon  wirklich.  Beide  haben  sich  vergangen,  Anti- 
gone  und  Kreon.  Aber  schwerer  lastete  die  Schuld  auf  Kreon8): 
wenn  der  Schluss  der  Tragödie  darüber  einen  Zweifel  liesse,  so 
würde  denselben  die  ixitixua  des  Dichters  beseitigen,  die  zwar 
die  That  der  Antigone  zu  entschuldigen  vermag,  aber  nicht  den 
Inhalt  von  Kreons  Verordnung/) 

1)  Bei  Piaton  Kriton  p.  54  C  sagen  die  Gesetze  zu  Sokrates:  ukXu  viv  (tiv 
ifSixtjftivog  fijwt,  iitv  änlyg,  oi'%  vq>*  7}fiwv  zäv  vöpav  itXl?  iit  av&Qumuv.  Und 
dass  er  zovg  xa9tozüzctg  vöfiovg  nicht  geachtet  habe,  dieses  Schuldbekenntnis»  legt 
Kreon  selber  ab  1 1 1 3.  • 

2)  Piaton  Apol.  p.  39  C. 

3)  Man  berücksichtige  auch  den  Aasdruck,  den  Kreon  in  seinem  Schuld- 
bckenntniss  braucht  1113  t".:  SiSoina  yctQ  fii)  zovg  xudtoz&zag  vofiovg  üoiazov  y 
anfcvza  zbv  ßiov  zdtiv.  Wie  schwer  der  hierin  angedeutet«  Vorwurf  wog,  zeigt 
was  Xenophon  Mem.  1,  2,  9  aus  der  Anklage  des  Sokrates  mittheilt  :  viuooqüv  inohi 
z&v  xu&tazmzav  vöfuav  zovg  avvövzag.  Hierzu  stimmt  weiter  Pheidippides'  Ausruf 
in  den  Wolken  1400:  mg  rfiv  ....  tc&v  xafcozwxav  vofunv  imtovpqovtiv  övvaC&ai. 

4)  Gewiss!  Polyneikes  kam  als  Feind  und  als  Feind  seiner  Mitbürger.  In 
Mancher  Augen  mochte  diess  eine  solche  Verordnung  wie  diejenige  Kreons  ent- 
schuldigen; aber  nicht  in  den  Augen  des  Dichters,  dessen  inulntiu  im  Ajax  13368*. 
durch  den  Mund  des  Odysseus  redet  nach  der  aristotelischen  Regel  Rhetor.  I  13 
p.  1 374b  15  (fttj  noiöq  zig  vvv  akXa  notöc  zig  ijv  ätl  q  wg  inl  z'o  icoXv).  Zu  hart« 
Strafen  waren  schwerlich  nach  seinem  milden  Sinn,  und  er  würde  sich  darüber, 
auch  hier  mit  Herodot  zusammentreffend,  wohl  ähnlich  wie  dieser  gerechtfertigt 
haben  IV  205:  üg  uoa  äv&ountotoi  ai  Xlav  töjjvpal  zifiutoiai  rtobg  9t£t>v  Inltpftovoi 
ytvovzia.  —  Im  Uebrigen  ist  hier  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  die  xa&taz&zfg 
vöfioi,  gegen  die  sich  Kreon  versündigt  hat  und  denen  er  nunmehr  sich  unter- 
wirft, indem  er  die  Bestattung  des  Polyneikes  in  heimischer  Erde  verfügt.  Diess 
Letztere  scheint  nun  aber,  wie  W.  Vischek  Kl.  Sehr.  Jl  641  f  ausführt,  mit  den 
bestehenden  Gesetzen  gerade  in  Widerspruch  zu  sein.  Nach  ihm  liegt  die  Schuld 
Kreons  darin,  das»  er  die  Bestattung  des  Polyneikes  überhaupt  untersagt,  während 
in  solchen  Fällen  das  athenische  Gesetz  nur  die  Bestattung  in  heimischer  Erde 
untersagte;  um  daher  seine  Schuld  zu  sühnen  und  sich  mit  dem  Gesetz  wieder 
in  Einklang  zu  setzen,  hätte  Kreon  die  Bestattung  ausser  Landes  verfügen  müssen. 
VisulKK  kommt  deshalb  zu  der  Vermuthung,  der  Dichter  habe  seinen  Landsleuten 
eine  Milderung  des  strengen  Gesetzes  vorgeschlagen  und  unter  den  iui9iazioztg 
vofioi  seien  eben  die  idealen  Gesetze  zu  verstehen,  die  er  ihnen  empfehlen  wollte. 
Mir  scheint  aber  diese  Vermuthung,  so  fein  sie  von  Vischek  in  seiner  vortreff- 
lichen und  in  der  neuesten  Litteratur  über  die  Antigone  nicht  genug  gewürdigten 
Abhandlung  begründet  wird,  doch  nur  ein  Nothbehelf  und  ich  halte  es  für  unmög- 
lich, unter  den  tut&taztbzig  vöfiot  etwas  Anderes  zu  verstehen  als  Gesetze,  die 
irgendwie  in  der  Wirklichkeit  bestanden.  Vielmehr  möchte  ich,  gerade  auf  der 
Bophokleiscben  Stelle  fussend,  behaupten,  es  entsprach  irgendwie  dem  hellenischen 
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So  triumphirt  in  der  Antigone  schliesslich  das  „ungeschriebene 
Gesetz".  Wir  spüren  es,  dass  auch  der  Dichter  Partei  ergriffen 
hat  im  Kampfe  seiner  Zeit,  dass  er  auf  Seiten  der  äyQtttfa  steht, 
denen  er  ausser  in  der  Antigone  im  Aias  zum  Siege  verholfen 
hatte  und  vor  denen  er  sich  auch  im  König  Oidipus  verehrend 
beugt  (s.  o.  S.  24,  2).')  Anders  stellte  sich  zu  ihnen  Euripides, 
und  der  Conflikt  der  Gesetze  wird  so  zu  einem  Gegensatz  auch 
zwischen  den  beiden  grossen  Tragikern.  Freilich  die  Geltung 
gewisser  ayQaya  kann  auch  Euripides  nicht  verleugnen,  auch  bei 
ihm  muss  in  den  Schutzflehenden  der  attische  Nationalheros 
The8eus  für  sie  eintreten  und  sein  Kreon  in  den  Phoinissen  er- 
kennt sogar  das  Edelmüthige  im  Beginnen  der  Antigone  an*): 
trotzdem  hat  Euripides  unmittelbar  und  mit  Namen  sein  Lob 

xa9tttii>g  v6(tog  die  Leichen  auch  von  Verräthern  am  Vaterlande  —  denn  von 
den  besonderen  Verhältnissen  des  Polyneikes,  die  ihn  in  einem  günstigeren  Lichte 
und  nicht  in  dem  eines  gemeinen  n$oS6rrtg  erscheinen  lassen,  dürfen  wir,  glaub' 
ich,  absehen  —  zu  bestatten.  Was  der  xo9.  vd>.  verbot,  war  nicht  die  xa<prj 
schlechthin,  sondern  nur  die  vofu£opiK>j  taqpt]  (Lys.  g.  Eratosth.  96  9.  o.  S.  65, 1). 
Man  warf,  wie  der  officielle  Ausdruck  lautete,  die  Leichen  den  Hunden  und 
Vögeln  hin,  Hess  es  aber  geschehen,  dass  sie  von  den  Angehörigen  in  der  Stille 
verscharrt  wurden.  Nicht  ganz  gleichartig  ist  der  Fall  der  Spartaner,  die  schliess- 
lich doch  auch  die  Leiche  des  Pausanias  verscharrten  (Thuk.  I  134  vgl.  Vischer 
a.  a.  0.  S.  638,  1).  Aber  eher  darf  verglichen  werden  Agamraenon  im  Ajax  13680% 
der  doch  auch  die  Bestattung  des  Ajax  nur  zngiebt,  nicht  selbst  dabei  betheiligt 
sein  will;  und  noch  mehr  Alkmene  in  den  Schutzfl.  des  Euripides,  die  zwar  den 
Leichnam  des  Eurystheus  den  Hunden  vorwerfen  heisst  (1050  f.,  was  freilich  nicht 
ganz  zu  1023  f.  stimmt),  aber  doch  dessen  Bestattung  durch  seine  <pUoi  voraussieht. 
Gegen  ein  solches  Geseto.  würde  sich  also  Kreon  vergangen  haben,  wenn  er  die 
Bestattung  des  Polyneikes  nicht  duldete.  Eine  speciell  attische  Modifikation  dieses 
Gesetzes  würde  es  dann  gewesen  sein,  wonach  die  Bestattung  nur  ausser  Landes 
geduldet  wurde;  und  gegen  diese  attische  Modifikation  hätte,  wie  um  den 
Sophokles  zu  übertrumpfen  und  den  Kreon  in  den  Augen  eines  athenischen  Publi- 
cum« noch  mehr  herabzusetzen,  erst  Euripides  den  Kreon  sündigen  lassen,  wenn 
dieser  Phoiniss.  12308".  befiehlt,  die  Leiche  des  Polyneikes  ausser  Landes  zu 
schaffen  und  auch  dann  die  Bestattung  untersagt.  Ob  erst  durch  diese  euripi- 
deische  Wendung  das  pseudo-äsehyleische  t§ai  ßaktiv  (Sieben  998 )  veranlasst  worden 
ist,  wie  Corssen  Die  Antigone  des  Soph.  S.  34  meint,  ist  mir  doch  zweifelhaft, 
namentlich  auch  wenn  ich  Ev.  Matth.  5,  13;  <Toh.  6,  37.  9,  34  f.  12,  31  vergleiche; 
so  sehr  es  sonst  erwünscht  wäre,  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  einer  Datirung 
des  Schlusses  der  Sieben  zu  erhalten. 

1)  Vgl.  fr.  226  Nauck*  dass  man  der  Gottheit  folgen  solle  *av  t£ü>  dlxrjg 
luftiv  *iltvV  (W.  Nestle  Neue  Jahrb.  f.  PhUol.  U  (1899)  S.  201). 

2)  1680:  ytwatörin  cot.  fu«pfo  d'  tvioü  zig.  So  konnte  Kreon  allerdings 
auch  eher  in  den  Phoinissen  sprechen,  da  er  hier  das  Bestattungsverbot  nicht  so 
wohl  aus  eignem  Antriebe  als  im  Auftrag  des  Eteokles  gegeben  hat. 


Digitized  by  Google 


70 


Krnoi.F  Hikzkl, 


|XX,  i. 


nur  dem  geschriebenen  Gesetz  gespendet1),  genau  so  wie  Sophokles 
umgekehrt  nur  dem  ungeschriebenen,  während  beide  andererseits 
des  Gegentheils,  Sophokles  des  geschriebenen  und  Euripides  des 
ungeschriebenen  Gesetzes,  nirgends  Erwähnung  thun.  Man  darf 
das  Letztere  um  so  weniger  für  blossen  Zulall  halten,  als  beide 
Dichter  offenbar  über  Gesetz  und  Gesetzmässigkeit  nicht  ganz  die 
gleichen  Vorstellungen  haben.  Sophokles  rühmt  an  ihnen  die 
Macht,  mit  der  sie  herrschen  und  jede  Willkür  und  Gewalttätig- 
keit danieder  halten*),  Euripides  sieht  in  ihnen  die  festen  Stützen 
von  Freiheit  und  Gleichheit8),  das  theseische  Athen  ist  für  Beide 
die  Stadt  der  Gesetze,  aber  für  Sophokles  bedeutet  diess  die  Stadt 
der  Zucht  und  Ordnung,  für  Euripides  die  Stadt  der  Demokratie.4) 
Die  Gesetze  erscheinen  deshalb  bei  Euripides  vornehmlich  als 
etwas  von  Menschen  Gemachtes5)  und  dem  Wechsel  Unterworfenes, 
der  Gegensatz  zwischen  voiw^  und  tf-vatg  ist  l>ei  ihm  viel  schärfer 
gespannt*),  und  er  selbst  tritt  uns  als  ein  unruhiger  Reformer 
entgegen.7)  Hiervon  hebt  sich  sichtlich  ab  Sophokles,  dessen 
ewige  göttliche  Gesetze  mit  der  Natur  in  einer  Weise  zusainmen- 
Hiessen,  die  an  Heraklit  erinnert,  der  deshalb  in  den  Gesctzeu 
vor  Allem  etwas  Unumstössliches,  Unantastbares  erblickt  und  der 
ans  diesem  Grunde  vielmehr  geneigt  sein  muss  am  Bestehenden 
festzuhalten.  Man  wird  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  sagt,  dass 
der  Eine  sein  Ideal  des  Gesetzes  im  geschriebenen,  der  Andere 
im  ungeschriebenen  Gesetz  verwirklicht  fand,  und  hieraus  die 
weitere  Verschiedenheit  ihrer  Anschauungsweise  wo  nicht  ableitet, 
so  doch  damit  in  Zusammenhang  bringt.  Euripides  für  Freiheit 
und  Gleichheit  schwärmend  wie  Roisseau  und  wie  dieser  zwischen 
Natur  und  Gesetz  hin  imd  her  schwankend,  verbindet  den  Stand- 

1)  Schutz«.  433  f.:   ytyQapfrfvtov  &  t&v  v°fuov  »  *'  «o&ivijg 

6  nlovaiög  u  rrjv  <$/xtjv  tor,v  i%u 
mit  den  vorausgehenden  und  folgenden  Versen. 

2)  Tä  xijadi  rf)S  yrjg  xvqut  heisscn  die  Gesetze  im  OC  915. 

3)  Schutzfl.  430  ff. 

4)  Schutzfl.  442:  xal  fii)v  onov  yt  dtjftog  «vtft'i/Tijs  t&ovög  xtl.  Auch  in 
Hekab.  866  ff.  ist  die  Herrschaft  des  ojrAo;  bezeichnet  durch  die  vöfitov  ygatjw!. 

5)  Besonders  crassen  Ausdruck  hat  diese  Ansicht  im  Munde  der  Hekabe  ge- 
funden 799  ff. 

6)  Auch  dn,  wo  er  ausgeglichen  schien,  Bacch.  895  (tri  t'  iv  %9iv?  funtpw 
vöpipov  ixft  <pvati  u  rutpvxög),  ist  er  nach  der  ErklHrung  von  Ew.  Bkciin  Einl. 
S.  23  wieder  hervorgetreten. 

7)  Fr.  Leo  Plaut.  Forsch.  S.  106. 
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punkt  der  jüngeren  Sophistik,  die  überall  auf  die  Natur  zurück- 
zugehen heisst,  mit  den  Anschauungen  der  entwickelten  Demokratie, 
die  auf  die  geschriebenen  Gesetze  und  deren  Buchstaben  pocht. 
Daher  musste  er  ein  Gegner  der  Billigkeit,  der  faietxaa,  sein1), 
für  die  Sophokles  gerade  bei  jeder  Gelegenheit  eintritt.')  Euri- 
pides  trifft  hier  mit  Kleon  zusammen,  wenigstens  wie  Thnkydides 
uns  diesen  geschildert  hat3);  Sophokles  dagegen,  indem  er  mahnt, 
den  ungeschriebenen  Gesetzen  gehorsam  zu  sein,  führt  uns  noch 
ein  Mal  zur  älteren  Generation  athenischer  Politiker,  zu  Perikles 
und  seinein  Kreis  zurück.4) 

Wie  Euripides  in  fieberhafter  Leidenschaft  Alles  auf  den 
schärfsten  Ausdruck  bringt,  wie  Stimmungen,  die  bei  Sophokles 
nur  eben  anklingen,  bei  ihm  zu  schrillen  Misstonen  werden,  so 
ist  er  auch  mit  der  fortschreitenden  Demokratie  seiner  Heimath 
weiter  gegangen  bis  zu  dem  grimmigen  Hass  gegen  die  Spartaner, 
der  die  Generation  des  peloponnesischen  Krieges  charakterisirt. 
Üb  hieran  auch  seine  Verehrung  für  das  geschriebene  Gesetz  einen 
gewissen  Antheil  hat,  ist  nicht  zu  sagen.  Sicher  ist  nur,  dass 
der  Kampf  des  geschriebenen  und  des  ungeschriebenen  Gesetzes  ein 
Kampf  nicht  bloss  der  Individuen,  nicht  bloss  der  Parteien  des 
attischen  Staates,  sondern  ein  Kampf  zugleich  der  mächtigsten 
Staaten  des  damaligen  Griechenlands  war.  In  den  Institutionen 
Justinians  freilich  stehen  beide  friedlich  neben  einander  und  spielen 
beide,  einander  ergänzend,  ihre  Rolle  in  der  Geschichte  des  Rechts, 
Sparta  als  die  Heimath  des  ungeschriebenen,  Athen  als  die  des 
geschriebenen  Rechts.5)  So  ausgeglichen,  wie  sie  hier  erscheinen, 
werden  aber  die  Ansprüche  der  beiden  Staaten  kaum  von  jeher  • 
gewesen  sein;  vielmehr  werden  sie  einander  ursprünglich  gegen- 
über gestanden  und  als  Beispiele  gedient  haben  in  der  zuletzt 

1)  o.  S.  59,  5. 

2)  o.  S.  57,  4-  S.  57,  5.  S.  59,  4. 

3)  8.  o.  S.  59,  6. 

4)  o.  S.  21. 

5)  Instit.  I  2,  70:  Et  non  inelegnnter  in  duas  species  jus  civile  distrilmtum 
videtur.  nam  origo  ejus  ab  institutis  duarum  civitatium,  Athenarum  scilicet  et 
Lacedaeraonis  fluxisse  videtur;  in  his  enim  civitatibus  ita  agi  solitum  erat,  ut 
Lacedacmonii  quidom  magis  ea,  quae  pro  legibus  observarent,  memoriae  mandarent, 
Athenienses  vero  ea,  quae  in  legibus  scripta,  reprehendissent  (invenissent  B), 
custodireni  Vgl.  Franz  Hofmann  Beiträge  zur  Gesch.  des  griech.  u.  röm.  Rechts 
S.  13,  30.  Dasselbe  nur  wenig  verschleiert  durch  die  Fülle  des  rednerischen 
Ausdrucks  sagt  auch  Cicero  pro  Flacco  62  f. 
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noch  von  den  Rhetoren  gepflegten  allgemeinen  Controverse  über 
den  Vorzug  des  geschriebenen  oder  ungeschriebenen  Gesetzes.  Der 
Gegensatz  beider  Staaten,  der  sich  hierin  äussert,  ist  ein  sehr 
realer,  derjenige  nämlich  der  conservativen  und  der  revolutionären 
Macht,  der  sich  ableitet  aus  der  Beständigkeit  der  ungeschriebenen 
Gesetze  einer-  und  der  Veränderlichkeit  der  geschriebenen  anderer- 
seits.1) Es  ist  derselbe  Gegensatz,  der  beiden  Staaten  schon  von 
den  Urhebern  ihrer  Verfassungen  sollte  eingepflanzt  sein')  und 
der  sich  so  blutig  im  peloponnesischen  Kriege  entlud.  In  diese 
und  die  umgebende  Zeit  werden  wir  daher  abermals  zurück- 
geführt. Wie  man  im  demokratischen  Athen  des  fünften  Jahr- 
hunderts das  geschriebene  Gesetz  hochhielt,  es  allein  als  das  wahre 
anerkannte,  wurde  schon  früher  besprochen  (s.  o.  S.  4 1  f.).  Cm 
dieselbe  Zeit  tritt  uns  in  Pindars  Liedern  Sparta  als  der  Staat 
entgegen,  in  dem  man  nach  den  Satzungen  (rftfyio»)  des  Aigimios 
lebte,  worunter  doch  nur  ein  uraltes  Herkommen  verstanden 
werden  kann5);  auf  das  Gleiche  führt  Aristoteles,  wenn  er  es 
tadelt,  dass  die  Ephoren  lediglich  nach  eigenem  Ermessen  Recht 
sprechen  und  ohne  irgendwie  an  ein  geschriebenes  Gesetz  ge- 
bunden zu  sein4),  und  auch  die  Lykurgische  Rhetra,  die  den  Ge- 
brauch geschriebener  Gesetze  geradezu  untersagt5),  wird  man  sich 


1 )  Sparta  als  die  Stadt  der  beharrenden  Institutionen,  Athen  als  die  der 
Neuerungen  auch  in  der  Rede  des  Korinthers  bei  Thukyd.  I  71,  3. 

2)  Durch  den  Schwur,  mit  dem  Lykurg  seine  Mitbürger  gebunden  haben 
sollte,  waren  diese  verpflichtet  seine  Gesetze  in  alle  Ewigkeit  zu  halten  (Plut. 
Lyk.  2q).  Solon  dagegen  hatte  nach  Aristot.  St.  d.  Ath.  7,  2  (Plutarch  Solon  25) 
sich  begnügt  seine  Landsleute  nur  für  hundert  Jahre  zu  verpflichten,  nach 
Herodot  I  29  (Plut.  Solon  25)  sogar  nur  für  zehn.  Vgl.  Fustkl  de  Coulanues 
La  cite  ant.  S.  347.  Busoi.t  Griech.  Gesch.  II*  S.  290,  2.  Ja  nach  der  gewöhn- 
lichen im  vierten  Jahrhundert  in  Attika  herrschenden  Vorstellung  (Dcmosth.  g. 
Lept.  90.  Atsch,  g.  Ktesiph.  38)  hatte  er  bereits  Vorkehrungen  getroffen  für  eine 
alljährliche  Revision  und  angemessene  Abänderung  der  Gesetze.  Hierzu  stimmt 
der  Ausspruch,  der  Solon  bei  Plutarch  Conv.  Sept.  Sap.  7  p.  152  A  beigelegt 
wird  xoiig  vöftovg  —  fuxumvtiTovi  tlvui  und  Beknardakis  hätte  nicht  die  Con- 
jektur  von  Wilamowitz  aufnehmen  sollen  fii)  (uzatuvtjiovs,  durch  die  nicht  bloss 
der  Tradition  widersprochen,  sondern  auch  der  Gedankenzusaramenhang  der  Plutarch- 
stelle  vollkommen  zerstört  wird. 

3)  Pind.  Pyth.  I  64.   Ed.  Meyer  Rhein.  Mus.  42,  96. 

4)  Polit.  IT  9  p,  i2  7ob  2 8  f.:  itt  dt  xQiotüv  etat  (xiyüXtov  xvqioi,  öiitg  oi 
TVjjötTfg,  diÖTUQ  ovk  avxoyvttipovag  ßiluov  xp/vttv,  cdk«  xarä  tu  yqüfkfucra  xcti 
xovs  vötiovg.    üeber  avtoyv6fu>vas  s.  o.  S.  54,  3. 

5)  Mr,  iQffl&at  vofioig  iyyQvtpot;  Plutarch  Lykurg  13. 
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keinesfalls  so  jung  denken  dürfen,  dass  daraus  nicht  ein  Schluss 
auf  die  Vorstellungsweise  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts 
gezogen  werden  könnte.1) 

i]  Schriftlich  aufgezeichnet  waren  freilich  auch  die  Gesetze  des  Lykurg. 
Auf  Pausamas  V  4,  4  [%ttxa  AvxoÜQyov  xbv  yQÜtyavxu  slctKidatfiovloig  xovg  röfiovg) 
und  schol.  Horn.  II.  1,  534  (Avnov^yov  —  y^tc^avxu  vöpov  iituvioxua&ai  xxl.) 
will  ich  kein  besonderes  Gewicht  legen  (Fr.  A.  Wölk  Proll.  ad.  Horn.  8.  40*,  32 ). 
Aber  da  sie  als  Orakel  galten,  so  wird  man  es  mit  ihnen  gehalten  haben,  wie 
man  es  mit  Orakeln  zu  halten  pflegte  (  vgl.  ausser  Herodot.  VI  57  insbesondere 
Plutareh  adv.  Colot.  17  p.  11 16  F:  Auxtduipoviot  xbv  irtQt  Avxovgyov  xQTjOfibv  iv 
xttig  nukaioxaruig  ävctyQt«pctig  i^oyrtg.  Lykurg  29:  to  pavrfvp«  ygcc^afuvog  tlg 
£näffxrtv  imiaxuktv  sc.  6  stvxoPftyog.  Auch  Plutareh  De  Pyth.  orac.  ig  p.  403  E 
(<w  Qfjxgat,  di'  ittoaptjOi  t?)»»  ylaxfdatftovlav  ixoXixtUtv  Avxoiffyog ,  idofhjOtcv 
avxä  xuxa\oyudi]v)  scheint  dem  entsprechend  auf  ursprünglich  schriftliehe  Ab- 
fassung zu  führen.  Dass  sie  schon  in  sehr  früher  Zeit  aufgezeichnet  waren,  setzt 
voraus  Plutareh  Lyk.  6:  Ilolvöagog  xal  Stönounog  ot  ßuotXtlg  lädt  tf)  fäxfa 
mt(ftviy(fccxl>tev.  Später,  aber  gewiss  nicht  erst  damals,  sondern  älterem  Brauche 
gemäss,  brachte  man  die  neuen  Khetren  schriftlich  ein,  so  Epitadeus  (Plutareh 
Agis  5)  und  Agis  selber  (ebenda  9).  Diess  scheint  nun  der  angeblich  Lykurgi- 
schen Rhetra  ftrj  jfpijoÖttt  vöpoig  iyy<Ktqx>tg  zu  widersprechen.  Und  zur  Aus- 
gleichung des  Widerspruchs  sich  auf  einen  Unterschied  der  QtjXQttt  von  den  voftoi 
oder  pöfiipti  zu  berufen,  so  dass  nur  die  letzteren  nicht  waren  aufgezeichnet 
worden,  geht  nicht  wohl  an.  Beide  lassen  sich  nicht  so  einfach  scheiden.  Die 
pi'jX(Kt  des  Epitadeus  (Plutareh  Agis  5)  wird  auch  wieder  vöpog  genannt  ( da i)vt yxt 
xbv  vöfiov)  und  umgekehrt  heisst  ein  vöfufiov  der  Perser  bei  Xenoph.  Cyrop.  I 
6i  33  fäxQtt.  Mit  diesem  Sprachgebrauch  stimmt  auch  die  Erklärung  von  fäfiaat 
in  dem  Epigramm  auf  die  gefallenen  Spartaner  (Herodot.  VII  228)  überein,  wie 
sie  in  der  bereits  beim  Redner  Lykurg  auftretenden  Variante  voplfioig  für  fänaat. 
niedergelegt  ist;  denn  fäuctoi  ist  so  viel  als  $»}rpa«<j,  und  in  fäxfpatg  rtti^öfitvoi 
erscheint  nur  das  auch  sonst  den  Spartanern  nachgerühmte  ixtlfca&cu  xoig  voftaig 
wieder  (vgl.  Empedokl.  369  tf.  Stein:  tdxiv  \4vüyxrt$  ^u«,  Ot&v  ^»»)<r>tff/i«  naXuiov. 
Den  vöpog,  der  hier  gemeint  ist,  s.  bei  Herodot  VII  104  äi^yti  de  xxX.  und  eine 
Anspielung  darauf  auch  220).  Von  dieser  Auffassung  von  fäftaai  abzugehen 
nöthigt  uns  keinesfalls  die  in  der  Luft  schwebende  Erklärung,  die  Wii.amowitz 
Horn.  Unters.  280,  16  von  fafiaot  gegeben  hat  und  nach  der  es  „der  Instruction 
gemflss"  bedeuten  soll.  Aber,  hält  man  uns  entgegen  (Wij.asiowitz  a.  a.  0.),  ^ijXQct 
heisst  immer  Vertrag.  Das  heisst  es  indessen  nicht  an  der  angeführten  Stelle  der 
Kyropädie,  und  auch  nicht  in  der  Anabasis  VI  6,  28,  wo  es  durch  das  voraus- 
gehende (27)  atftaxiaxibv  ööyfuc  erläutert  wird  und  sonach  abermals  dem  vofiog 
synonym  erscheint,  der  als  ein  ööyfiu  definirt  zu  werden  pflegt  (z.  B.  von  Piaton 
Def.  p.  515  B,  sogar  als  ßuaiXiutg  iöypu  von  Dion  Chrys.  or.  3  p.  43  M).  Und 
Xenophon  folgt  doch  an  beiden  Stellen  gewiss  dem  spartanischen  Sprachgebrauch. 
Derselbe  tritt  uns  auch  entgegen  in  den  bekannten  Versen  des  Tyrtaios  fr.  4 
Bergk':  innres  ii  Sr^oxug  uvdqag  tv&eiijv  (denn  so,  im  Sinne  von  geradeswegs, 
ohne  Umschweife,  d.  h.  mit  Ja  oder  Nein,  fordert  der  Gedankenzusammenhang  bei 
Plutareh  Lykurg  6  als  den  Gegensatz  zu  oxoklav,  und  so  giebt  die  Ueberlieferung 
bei  Diodor)  QTjiQaig  avxanofitißof^vovg.  Die  q^xqüi  sind  auch  hier  Gesetze  oder 
Gesetzantrttge  gerade  wie  die  des  Epitadeus  oder  Agis,  die  dem  Volke  zur  Be- 
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Sparta  sollte  die  Heimath  des  ungeschriebenen  Gesetzes  in 
jedem  Sinne  sein,  nicht  bloss  insofern  als  dieses  das  von  Alters 
her  feststehende  Herkommen  («xiptjTov  Wog)  bedeutet,  sondern  auch 
insofern  es  das  in  jedem  Einzelnen  lebendige  Rechtsbewusstsein 
ist.  Erst  so  erscheint  Sparta  als  das  Ideal  eines  Staates,  ge- 
gründet auf  die  beiden  Hauptarten  des  ungeschriebenen  Gesetzes. 
Fasste  man  es  dagegen  einseitig  als  den  Staat,  der  vom  starren 
Herkommen  beherrscht  wird1),  so  lag  der  Einwand  nahe,  dass 
darunter  vor  Gericht  die  gerechte  Beurtheilung  der  individuellen 
Fälle  leiden  müsse.  Diesem  Einwand  wird  bei  Plutarch  Lykurg  13 

gutaehtnng  durch  einfache  Zustimmung  oder  Ablehnung  vorgelegt  werden.  Mag 
daher  immerhin  auf  alten  Steinen  ^selbst  für  Röhl  IGA  nod  /paipa  toip  fuliioig 
xal  xoiq  FÄ'fuolotg  scheint  mir  diess  aber  noch  nicht  bewiesen)  und  in  der  Odyssee 
Qi'jTQtc  den  Vertrag  bedeuten,  für  den  spartanischen  Sprachgebrauch  beweist  diess 
ganz  und  gar  nichts.  Nicht  einmal  so  viel  l&sst  sich  hieraus  folgern,  dass  es  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  war.  Wie  leicht  sich  beide  Bedeutungen  in 
einem  und  demselben  Worte  begegnen,  zeigt  das  lateinische  „lex"  (Mo.mmhkn 
Staatsrecht  TTI  1  S.  308  f.).  Dasselbe  gilt  aber  auch  für  das  griechische  vöftog 
(Aristot.  Rhet  1  15  p.  I376b  7  ^  avv&i]xt}  vöpog  iozlv  fdiog  xal  xaxn  pigog.  Die 
votuxi)  q>tXla  in  Eth.  Nik.  VIII  15  p.  1162''  25  ist  eine  auf  Vertrag  gegründet«). 
Mit  einer  Art  von  Urvertrag,  aus  dem  schon  im  Alterthum  manche  Theoretiker 
die  Verpflichtung  des  Menschen  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  ableiteten,  hat 
diess  natürlich  nichts  zu  thun.  Was  vielmehr  in  Qr]xQa  speciel)  zu  dieser  doppelten 
Bedeutung  geführt  hat,  ist  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  als  einer 
ausdrücklichen  Formulirung  —  eine  Bedeutung,  die  besonders  in  der  Gebrauchs- 
weise des  stammverwandten  gijxov  zu  Tage  tritt  (ursprünglich  geschah  eine  solche 
Formulirung  durch  lautes  Aussprechen,  dnher  beachtenswerth  der  Gegensatz  von 
ptjf*«r«  und  yffufifiaxa  Ev.  Job.  5,  47);  denn  eine  solche  Formulirung  ist  ebenso 
wesentlich  für  einen  Vertrag  oder  eine  Verabredung  als  für  ein  Gesetz.  Es  wird 
also  dabei  bleiben,  dass  die  QtjXQm  die  vöpoi  der  Spartaner  sind  (das  Richtige  bei 
Busolt  Griech.  Gesch.  I*  S.  563,  4).  Wenn  diese  nun  aufgezeichnet  wurden  und 
trotzdem  als  ungeschrieben  galten,  so  wird  es  damit  eine  ähnliche  Bewandtnis* 
gehabt  haben  wie  mit  den  ungeschriebenen  Gesetzen,  von  denen  früher  (s.  oben 
8.  47,  3)  die  Rede  war.  Sie  galten  als  ungeschrieben,  weil  sie  ihre  Sanctioni- 
rung  nicht  durch  die  Schrift  erhielten;  vielmehr  wird  diese  Sanctionirung  bei  den 
Spartanern  durch  mündliche  Erklärungen  erfolgt  sein  (hierauf  führt  auch,  was 
Isokrates  Panath.  20g  über  die  Verbreitung  des  Lesens  und  Schreibens  bei  den 
Spartanern  bemerkt,  in  welcher  Hinsicht  allerdings  Plutarch  Lykurg  16  Apophtb. 
Lacon.  p.  22  1  B  anderer  Ansicht  ist).  —  Uebrigens  war  in  Sparta  Vieles,  was  ander- 
wärts einen  Gegenstand  der  Gesetzgebung  bildete,  überhaupt  nicht  zu  bestimmten 
Gesetzen  formulirt,  sondern  der  Sitte  überlassen  (daher  die  öhyöx^g  xäv  vöfuov 
Plutarch  Lyk.  20):  sodass  es  auch  in  diesem  mehr  relativen  Sinne,  verglichen  mit 
andern  griechischen  Staaten  und  namentlich  mit  Athen,  die  Stadt  der  ungeschrie- 
benen Gesetze  heissen  könnt«. 

1  )  Diess  war  doch  wohl  die  gewöhnliche  Auffassung:  s.  o.  S.  71  f. 
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die  Spitze  abgebrochen:  denn  für  die  wechselnden  Verkehrs- 
verhältnisse  sah  man  nach  ihm  in  Sparta  nicht  bloss  von  ge- 
schriebenen Gesetzen,  sondern  auch  von  den  «x/r>/r«  Mrj  ab  und 
überliess  Alles,  d.  h.  insbesondere  die  angemessene  Berücksichtigung 
der  xaioot\  dem  Urtheil  der  xt.tanffvtif'voi.1)  Auf  der  anderen  Seite 
sieht  aber  Aristoteles  (s.  o.  S.  7.2,  4)  darin,  dass  die  Ephoren  in 
ihren  richterlichen  Entscheidungen  nicht  an  die  feste  Norm  eines 
Gesetzes  gebunden  sind,  gerade  eine  Quelle  der  Ungerechtigkeit: 
so  dass  wir  hier  an  einem  einzelnen  Punkte  eine  Menge  von 
theoretischen  Oontroversen  Aber  den  Werth  des  geschriebenen  und 
des  ungeschriebenen  Gesetzes  ahnen,  die  schliesslich  eine  Folge 
des  realen  Kampfes  der  beiden  Hauptmächte  Griechenlands  waren. 

Bis  in  die  Speculationen  der  Philosophen  setzt  sich  dieser 
Kampf  fort.  Der  äussere  Erfolg  desselben  hatte  in  den  Augen 
derer,  die  den  Werth  einer  Staatsverfassung  an  der  Macht  des 
Staates  maassen  —  und  deren  gab  es  bekanntlich  schon  vor 
Machiavelli  und  Spinoza,  schon  im  Alterthum  und  gerade  in 
dessen  klassischer  Zeit  nicht  Wenige  — ,  Sparta  und  seinen  un- 
geschriebenen Gesetzen  Recht  gegeben.  Sparta  wird  mehr  noch 
als  früher  das  Ideal  eines  Staats  und  die  Urheber  von  Muster- 
staaten statten  ihre  theoretischen  Träume  gern  mit  Zügen  aus, 
die  sie  der  Lykurgischen  Verfassung  entlehnen.  Auch  Athener 
verfahren  in  dieser  Weise.  Doch  zeigt  sich  bei  ihnen  der  Patrio- 
tismus darin,  dass  sie  ihre  Ideale  anknüpfen  an  die  Vergangenheit 
der  eigenen  Heimath,  an  ein  altes  Athen,  das  frei  ist  von  den 
Sünden  des  spateren  ultra-demokratischen  und  keine  Schuld  trägt 
an  der  Katastrophe  des  peloponnesischen  Krieges,  und  dass  sie 
ihre  politischen  Gedanken  und  Pläne  decken  mit  der  ehrwürdigen 
Autorität  des  Solon.  In  dieser  Absicht  hat  Isokrates  preisende 
Schilderungen  des  alten,  namentlich  des  solonischen  Athens  ge- 
geben und  als  Rhetor  es  dabei  mit  der  Geschichte  nicht  eben 
genau  genommen.')  Kadicaler  noch,  mit  der  Kühnheit  des  philo- 
sophischen Idealisten,  ging  Pia  ton  zu  Werke.  Er  wagte  den  Flug 
in  eine  Zeit,  die  jenseits  nicht  bloss  der  beglaubigten,  sondern, 
man  kann  sageu,  auch  der  mythischen  Geschichte  lag.  Bis  auf 
die  Autochthonen  griff  er  zurück,  die  ersten  Bewohner  des  attischen 

1)  Vgl.  Piaton  Rep.  IV  425  B  ff. 

2)  R.  Pöhlmass  Geschichte  de»  antiken  Kommunismus  I  140  ff.  Der».  Altert, 
und  Gegen  wart  238  ff. 
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Landes,  die  der  heimische  Boden  selber  geboren  .hatte  und  die 
unter  der  unmittelbaren  Leitung  der  Stadtgöttin  sich  zu  einem 
Gemeinwesen  zusammenfanden.  Erst  hier  fand  er  sein  politisches 
Ideal  verwirklicht,  weit  entrückt  von  der  Gegenwart.  Indessen  so 
frei  sich  dichtende  Phantasie  und  philosophische  Speculation  in 
seiner  Darstellung  erheben,  ganz  unabhängig  sind  auch  sie  nicht, 
sondern  suchen  einen  Halt  und  eine  Gewähr  theils  in  der  Sage1), 
theils  am  Namen  des  Solon.  Der  letztere  muss  für  Piaton  in 
ähnlicher  Weise  herhalten  wie  für  Isokrates.  Wie  für  diesen  der 
Idealstaat  im  Bilde  des  solonischen  Athens  erscheint*  so  hat  auch 
Piaton  die  Verwirklichung  seines  Idealstaates  in  Ur-Athen  nur 
unter  Solons  Gewähr  gegeben.  Dabei  hatte  Piaton  in  der  Durch- 
führung seines  Ideals  leichteres  Spiel  als  der  Rhetor,  da  er  sich 
von  vornherein  auf  den  Boden  der  Sage  und  Dichtung  begeben 
hatte  und  nicht  wie  Isokrates  sein  Ideal  erst  der  immerhin  spröden 
Geschichte  abringen  musste;  er  hatte  auch  nicht  Solons  wirkliche 
Leistung  als  Staatsmann  im  Auge,  sondern  nur  das  Projekt  einer 
Dichtung,  das  dieser,  aber  niemals  ausgeführt,  sondern  im  Drang 
der  politischen  Wirksamkeit  hatte  fallen  lassen.  So  ist  es  gewisser- 
maas8en  Solons  eigenes,  nie  zur  Ausführung  gekommenes  Ideal, 


i )  Hierher  gehört  die  Autochthon ie  der  Urathener.  Ferner  mag  der  Krieg 
der  Urathener  und  der  Atlantiker  eine  Erinnerung  an  den  Kampf  zwischen  Eleusis 
und  Athen  enthalten.  Doch  ist  es  auch  nicht  mehr  als  eine  Erinnerung  und  noch 
dazu  eine  recht  abgeblasste.  0.  Kern  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philog.  1888,  S.  175  ff. 
hat  daher  entschieden  übertrieben,  und  auch  J.  Töpffer  Att.  Geneal.  S.  42,  1 
sagt  zu  viel,  wenn  er  in  diesem  Ereignisse  das  Motiv  zur  Atlantisdichtung  findet 
Zwischen  der  Atlantis  und  Eleusis  ist  denn  doch  ein  zu  gewaltiger  Abstand. 
Weder  die  Geschichte  noch  Sage  des  letzteren  bot  irgend  welchen  Anhalt  zu  einer 
solchen  Vergrösserung  und  Umgestaltung,  dass  aus  der  kleinen  Nachbarstadt 
Athens,  die  zur  See  niemals  etwas  bedeutete,  der  ungeheure  seemächtige  Insel- 
staat werden  konnte,  dessen  Reich  sich  bis  nach  Libyen  und  zu  den  Etruskern 
ausdehnte,  der  aber  nirgends  unmittelbar  an  Attika  grenzte.  Und  auch  Poseidon 
spielt  in  den  Sagen  von  Eleusis  und  in  der  Atlantisdichtung  eine  ganz  verschie- 
dene Rolle:  um  nur  Eins  anzuführen,  so  ist  sein  Streit  mit  Athcna  bei  Piaton 
nicht  etwa  bloss  übergangen,  sondern  kann  auch  nicht  einmal  hinzugedacht  wer- 
den, da  die  Theilung  der  Welt  sich  von  Anfang  an  durchaus  friedlich  vollzogen 
hat  (Kritias  109  B)  und  dabei  Poseidon  die  Atlantis  ebenso,  wie  Athena  und 
Hephaistos  von  vornherein  Attika,  zugefallen  ist.  Also  eine  Erinnerung  an  die 
in  Athen  populäre  Sage  vom  Kampfe  der  Poseidon-Söhne  mit  den  Schützlingen 
Athenas  mag  auf  Piatons  Phantasie  eingewirkt  haben,  aber  mehr  als  einen  der 
äusseren  Züge  hat  sie  ihm  nicht  geboten  und  kann  vollends  nicht  als  „das  Motiv" 
dieser  ganzen  tendenziösen,  einem  philosophischen  Gedanken  dienenden  Dichtung 
gelten. 
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das  uns  Piaton  in  seiner  Darstellung  Ur-Atheus  vor  Augen  führt. 
Um  so  weniger  brauchte  er  sich  um  die  historische  Wirklichkeit 
der  solonischen  Verfassung  zu  kümmern  und  konnte  über  sie 
hinaus  den  Weg  bis  zur  Erfüllung  des  Ideals  zu  Ende  gehen. 
Isokrates  war  hier  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  Auch  er 
mischt,  wie  Piaton,  spartanische  Züge  in  sein  Ideal  des  alten 
Athens  und  zwar  so,  dass  er  ebenfalls  wie  Piaton  als  guter  Athener 
und  im  Gegensatz  zu  den  gemeinen  Lakonisten  die  Ursprünglich- 
keit für  seine  Heimath  in  Anspruch  nimmt1);  aber  während  sein 
Athen  immer  eine  Demokratie  bleibt  und  daher  Anfangs')  auch 
die  Seemacht  von  ihm  als  ein  wesentlicher  Zug  im  Ideale  fest- 
gehalten wird,  hat  Piaton  auch  diesen  gestrichen  und  sein  Ur- 
Athen ist  wie  Sparta  lediglich  ein  auf  Ackerbau  gegründeter  Staat, 
eine  Landmacht  geworden.  Piaton  hat  damit  nur  mit  der  Schroff- 
heit des  philosophischen  Theoretikers  ausgesprochen,  was  seit  den 
Tagen  des  Themistokles  und  Aristeides  die  Losung  einer  ganzen 
Partei  war.5)  Es  scheint,  dass  auch  er  selbst  erst  in  späteren 
Jahren  seine  Ansicht  bis  zu  dieser  Einseitigkeit  ausgebildet  hat.4) 
Mit  dem  Staat  der  Athena  und  des  Hephaistos  hat  hinfort  Poseidon 
nicht  das  Geringste  zu  thun,  ja  er  hat  auch  niemals  nur  einen 
Anspruch  auf  ihn  erhoben,  wie  doch  die  Sage  vom  Streite  der 
beiden  Götter  wollte,  sondern  von  Anfang  an  war  ihm  sein  be- 
sonderes Reich  in  der  Atlantis  beschieden.  In  dieser  aber  hin- 
wiederum zeigt  sich  das  Ideal  eines  reichen  und  mächtigen  See- 
staates vollkommen  verwirklicht:  denn  was  nach  dem  Urtheil  ein- 
heimischer und  gleichzeitiger  Theoretiker8)  selbst  Athen  noch  fehlte, 


1)  Panath.  153.  178.   Pöhi.mann  Gesch.  des  antiken  Kommunismus  I  126,  2. 

2 )  Paneg.  1 8  ff. 

3)  Vgl.  darüber  aus  neuerer  Zeit  H.  Nibhen,  Sybels  histor.  Zeitsehr.  63 
(1889)  8.  396  f.  W.  Iudeicii  Kleinasiat.  Studd.  S.  88.  Dass  für  die  Athener 
Seefahrt  und  Seemacht  nicht  nuxffiov  Ist,  weis»  auch  Hermokrates  bei  Thukyd. 
VTT  21,3,  merkwürdiger  Weise  derselbe,  der  im  Timaios  und  Kritias  den  Er- 
zählungen von  Ür-Atben  zuhört. 

4)  Wenigstens  den  Staat  seiner  Republik  denkt  er  sich,  wie  er  gelegentlich 
andeutet  (IT  371  A  f.  IV  426  D),  noch  in  Verbindung  mit  dem  Meere.  Dagegen 
steht  er  in  den  Gesetzen  (IV  704  D  ff.  VIII  842  C)  auf  demselben  Standpunkt  wie 
im  Timaios  und  Kritias.  80  ist  auch  Isokrates  .erst  spttter  (.s.  Anin.  2  )  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Seemacht  an  allem  Unglück  Schuld  sei,  nicht 
bloss  Athens,  sondern  auch  Spartas  {n.  f«>r/u7jj  64.  101  f.). 

5)  Pseudo-Xenoph.  Staat  d.  Ath.  2,  14.  Thukyd.  I  143,  5  (in  einer  Rede 
des  Perikles).    Nissen  Histor.  Ztschr.  63  11889»  S.  397,  1. 
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als  es  auf  der  Höhe  seiner  Seemacht  stand,  die  insulare  Lage, 
das  ist  den  Atlantikern  von  Anfang  an  gewährt  worden.  So  stellt 
Piaton  einander  gegenüber  die  beiden  Staatsideale,  die  zu  seiner 
Zeit  in  der  Theorie  und  Praxis  mit  einander  stritten,  und  welches 
den  Vorzug  verdiene,  das  hat  er  geprüft  in  der  Weise,  wie  Staaten 
geprüft  werden,  durch  einen  Krieg1),  für  dessen  weitere  Ausmalung 
er  die  Farben  theils  der  Sage  vom  eleusinischen,  theils  der  Ge- 
schichte des  Perserkrieges  entnommen  haben  mag  und  vielleicht 
noch  mehr  entnommen  haben  würde,  wenn  er  sein  Werk  vollendet 
hätte.  Das  Ende  dieses  Krieges  war  wie  das  des  peloponnesischen: 
die  Landmacht,  die  manche  Züge  Spartas  an  sich  trägt,  siegte 
über  den  Seestaat,  der  seiner  Seite  an  das  Athen  des  fünften  Jahr- 
hunderts, die  Hauptstadt  des  attischen  Bundesstaates,  erinnert. 
Für  uns  aber  ist  das  Wichtigste,  dass  auch  in  diesem  Kampfe 
des  Mythos  aufs  Neue  der  Streit  des  ungeschriebnen  Gesetzes 
mit  dem  geschriebenen  entschieden  wird  und  dass  es  abermals 
der  Staat  der  ungeschriebenen  Gesetze  ist,  dem  der  Sieg  bleibt 
Über  den  der  geschriebenen.  Denn  Ur- Athen,  hierin  Sparta,  aber 
auch  dem  solonischen  Athen  ähnlich,  das  Isokrates  schildert,  — 
dessen  Idealisirung  Piaton  nur  consequenter  durchgeführt  hat  — 
ist  durch  tiwopt«  ausgezeichnet'),  die  auch  bei  ihm  sich  auf  un- 
geschriebenes Gesetz  gründet*),  wahrend  die  Atlantis  mit  dem  ge- 
schriebenen Gesetz  einen  wahren  (Jult  treibt*)  und  so  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  rechte  Bild  des  späteren  seemächtigen 
Athens  ist  (o.  S.  40  f.). 

Eine  Zeit,  die  selber  von  dem  Kampf  des  geschriebenen  mit 
dem  ungeschriebenen  Gesetz  erfüllt  war,  übertrug  diesen,  der  doch 

1)  Damit  nehme  ich  im  Wesentlichen  <Jedanken  wieder  auf,  die  ich  schon 
früher  einmal  in  meiner  Schrift  „Ueber  das  Rhetorische  und  seine  Bedeutung  bei 
Pluto"  S.  7  2  f.  ausgeführt  habe. 

2)  Tim.  23  C.  24  D. 

3)  Die  vöfioi,  die  mehrfach  erwähnt  werden  (Tim.  23  E.  24  A.  B.  D.  Kritias 
1 09  D.  1IO  B),  sind  ungeschrieben.  Darauf  fahrt,  wie  schon  bemerkt,  die  cvcopi«, 
darauf  die  Abneigung,  die  Piaton  auch  in  der  Uepublik  (s.  o.  8.  19,  2)  gegen  die 
schriftliche  Fixirung  der  besetze  bezeigt,  und  endlich  der  Umstand,  dass  in  der 
Schilderung  der  Atlantis  die  geschriebenen  Gesetze  ausdrücklich  als  solche  be- 
zeichnet werden 

4)  Kritias  119C.  Eff.  120C.  E.  Dem  entspricht  auch  die  Bemerkung  Uess. 
VIII  842  C  f.,  dass  ein  vom  Ackerbau  lebender  Staat  um  die  Hälfte  weniger  (ie- 
setxe  braucht  als  ein  handeltreibender  Seestaat  ( MoNTLsyriKi  ,  Esprit  des  Lois 
XX  ch.  18). 
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erat  das  Ergebniss  einer  späten  historischen  Entwicklung  war, 
naturgemäß  in  die  Anfange  der  menschlichen  Geschichte,  ja  sogar 
bis  in  die  Prähistorie.  Piatons  Dichtung  giebt  davon  nicht  das 
einzige  Beispiel.  Wenn  auch  nicht  so  unmittelbar  wie  hier  vor 
Augen  tritt,  geltend  macht  sich  dieser  Streit  der  beiden  Ge- 
setze doch  auch  noch  anderwärts,  wo  das  Denken  im  Bunde  mit 
der  Phantasie  bemüht  ist,  Kunde  zu  geben  von  dem  ersten  Werden 
unseres  Geschlechts  und  seiner  Cultur.  Am  Anfang  aller  Ge- 
schichte oder  vielmehr  noch  vor  demselben  lag  nach  der  Ansicht 
der  Einen  eine  Zeit,  in  der  die  Menschen  unter  der  Herrschaft 
des  ungeschriebenen  Gesetzes  ein  seeliges  Dasein  lebten,  und  aller 
weitere  Verlauf  der  geschichtlichen  Entwickelung  war  nichts  als 
ein  Herabsinken  von  dieser  ursprünglichen  Höhe,  auf  der  die 
Menschen  den  Göttern  noch  näher  standen;  umgekehrt  meinten 
die  Andern,  dass  die  Menschen  sich  erst  allmählig  aus  einem 
wüsten  thierartigen  Zustand  erhoben  hätten  und  dass  der  Bringer 
aller  Cultur  das  Gesetz  und  zwar  das  geschriebene  gewesen  sei.1) 
Auch  hier  hatte  die  Religion  oder  Theologie  der  Wissenschaft  den 
Weg  gezeigt  oder  war  ihr  doch  vorangegangen;  was  diese  philo- 
sophirend  erst  später  zu  deutlicheren  Vorstellungen  entwickelte, 
das  hatte  jene  ahnend  in  ihren  Legenden  längst  vorgebildet,  in- 
dem sie  an  den  Eingang  der  Geschichte  bald  ein  goldnes  Zeit- 
alter stellte,  bald  ein  wildes  qualvolles  Dasein,  von  dem  erst  das 
Eingreifen  der        «Mjpopoi  btot  die  Menschen  erlöste.*) 

Von  grosser  Bedeutung  fflr  den  weiteren  Gang  des  Streites 
und  für  die  Ausbildung  der  beiden  mit  einander  kämpfenden 
Geschichtsauffassungen  war,  wie  es  scheint,  das  Auftreten  der 
Orphiker.    Sie  kamen  in  eine  sündige  Welt  und  hielten  sich  für 


1 )  Auf  diesen  Gegensatz  in  der  Auffassung  aller  Geschichtsentwicklung  haben 
hingewiesen  vor  Allem  E.  Rohdk  Der  gricch.  Roman  8.  20 1,  2,  dann  E.  Giiak 
Leipz.  Studd.  VIII  S.  j,  E.  Wkbeb  ebenda  X  S.  1  17  ff.  und  Ferd.  Dümmler  Aka- 
demika  S.  237.  Vgl.  auch  Norden  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  ig  (1893) 
S.  414,  3.  Die  Keime  dieses  Gegensatzes  kann  man  bis  in  die  Sentenzen  ver- 
folgen, die  L.  FiUEDt.ÄNDEK  Anall.  Horn,  in  Fleck.  Jahrb.  Suppl.  III  468  f.  zu- 
sammenstellt. 

2)  Vgl.  namentlich  auch  die  Schilderung,  die  vom  Eingreifen  der  Isis  in 
%             dieser  Hinsicht  giebt  Diodor.  Sic.  I  14.     Es  ist  hiernach  kaum  richtig,  wenn 

Hohde  Gr.  Rom.  S.  202  Anm.  sagt,  die  volksthUmlicbe  Vorstellung  sei  die  alte 
von  einer  Entwicklung  in  pejus  geblieben.  Ausser  dem  im  Text  ßemerkten  spricht 
hiergegen  auch  die  Prometheus-Sage. 
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Ivto^  ^  au  bessern.  Wie  der  Stifter  der  >ekte  durch  die  Ge- 
«^i  ^«'«v«  Musik  die  äussere  Natur  reeiert  hatte,  so  wollten  auch 
Am  <<eich  thun  und  die  Leidenschaften  und  Begierden  der 
wirt^»  v<vu  Natur  unter  Ke«el  und  Maass  zwingen.  Der  Iij», 
ieut  Waov  zur  gebührenden  Anerkennung  in  he&c.  war  ein 
*w«;;;cth.'r  Theil  ihres  Wirkens.-    iVr  wurde  nach  den  An- 

ajieti  Früherer  erst  in  ihren  Kreiden  wirklich  in  einem  «Örtlichen 
^  -svu  w*^'«nricirtf  und  dem  Aachen  der  hr^  aias«e  in  nicht 
^ytragein  Maasse  dienen  die  orpfeische  Lehre  von  .ier  VeraeLtnnc 
:mcu  ietu  Tode.*  Lesern  eriieheri>chen  rVsrrecen  der  «-rphiker 
^ttts^t^u-h  auch  ihre  Aut^^uu»:  der  ii«*sch>:h:e  al*  etuer  aihnähliaen 
Fr^ehuu*  des  Meu^hett^*-*uech:s  wt;  -raaSLs^.caer  R"fehei:  zur 
v.V.:ur  und  su  euietu  £es*t;sl:cfc  sec-r~»«wi  luset^.  bav^c  konnte 
amu  Kreits  :r.  eisern  der  al^esren  orvi^-b*c  oedr._«ce  lesen* .  and 

- 


-.          —sh:'   ;    ^  n    ->    >         '  f  -  .»i  -^.  .—.    '       -  :.v 

ax     i    >  .  .  .          »  -rti.  -4  •:•  -■  -    " — i*.  • 

>»  .    •    i       •  •        -•    o   ■  ■  •*  i-    •   N  --  -1  ._ — 

-            :    v  v.-*  r™^-^  :--  >>  v».  •■■      .  1.:-  -.  •  r-^- 

,    -  -  •       - -  -  -   .              .  ^  •       ^  •  •  -  ■ 


Digitized  by  Google 


XX.  1.1 


ArPA*Oi:  NOMOL 


81 


zwar  waren  es  nach  dieser  Ansicht  geschriet>ene  Gesetze,  die  dem 
ursprünglichen  Hang  der  menschlichen  Natur  zum  Bösen  entgegen- 

«T  äv&fttünov  fpQOvlfuov  ^  i7Kev6(t9ciim  di  uov  fxoiWwv  x«J  axovaitov  «fuxpTijparcttv, 
TtöXtug  di  avvdi]xii  xotv»},  xad'  Ttaai  nyoa^xfi  £wv  zotg  tv  tv  nb/Ui),  ist  keines- 
wegs in  allen  ihren  Theilen  orphLseh;  uur  der  erste  Theil  .stimmt,  wie  schon  er- 
wilhnt,  mit  orphiscbcn  Ansichten  (freilieb  nicht  bloss  mit  solchen)  ttberein.  Im 
Ganzen  ist  die  Definition  eklektisch.  Sie  hat  eine  gewisse  Wichtigkeit  dadurch 
erlangt,  einmal  weil  man  sie  für  demostbenisch  hielt  und  sodann  weil  sie,  und 
zwar  wohl  aus  eben  diesem  Grunde,  von  den  römischen  Juristen  angenommen 
wurde  (von  Papinian  und  Marcian  s.  Dig.  I  3,  1  und  2).  Mit  der  eingehenden 
Besprechung,  die  sie  deshalb  bei  Leist  GrUco -  italische  Rechtsgeschichte  S.  604 
623  f.  657  gefunden  hat,  kann  ich  mich  aber  nicht  einverstanden  erklaren.  Nach 
Leist  hätten  wir  hier  den  zusammenfassenden  Ausdruck  für  die  Gesammtheit  der 
attischen  Rechte  und  Gesetze,  die  sich  gliedert  nach  den  göttlichen  Gesetzen  oder 
üyQKtpoi  vop.01,  der  von  den  Weisen  ausgehenden  Rechtsordnung,  insbesondere  der 
Soloniscben,  dem  Crirainalrecht  und  der  Satzung  der  Polis  seitens  der  Autoritäten, 
die  ein  vou  allen  zu  beobachtendes  Recht  machen  können.  Diese  Auffassung  der 
Redner-Stelle  scheint  sich  mir  aber  mit  deren  Wortlaut  nicht  zu  vertragen.  Sie 
setzt  voraus,  dass  gesagt  wäre:  alle  Gesetze  sind  entweder  eine  Erfindung  der 
Götter  oder  ein  Beschluss  vernünftiger  Männer  u.  s.  w.  Statt  dessen  heisst  es 
aber:  ein  jedes  Gesetz  ist  eine  Erfindung  der  Götter,  ein  Beschluss  vernünftiger 
Männer  u.  s.  w.  Es  werden  also  nicht,  wie  nach  der  I/EisT'scheu  Auffassung  zu 
erwarten  wäre,  die  verschiedenen  Arten  der  Gesetze  aufgezählt,  sondern  die  ver- 
schiedenen Seiten  oder  Merkmale,  die  an  jedem  einzelnen  Gesetz  hervortreten, 
wenn  es  seines  Namens  würdig  ist,  werden  rühmend  hervorgehoben,  um  dadurch 
noch  mehr  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  überhaupt  anzutreiben  (xal  tovt*  ioxi 
vbpoc,  w  nüvrag  xtt&ta&ftt  itQoaijXfi  61«  itoXXd,  tuet  fidhöft'  on  itüq  xtA.).  Was 
der  Redner  giebt,  ist  weder  eine  Beschreibung  des  attischen  Rechts,  noch  eine 
wohl  durchdachte  Definition,  sondern  eine  Anhäufung  verschiedener  Definitionen, 
wie  deren  die  Schüler  der  Rhetoren  lernen  mussten.  Der  vo'uo?  als  fiiptjp«  xct 
öüqov  &tüv  giebt  weiter  keinen  Anstoss,  und  das  Gesetz  als  einen  Vertrag  zu  be- 
zeichnen ist  vollends  ganz  gewöhnlich.  Aber  auch  der  vofiog  als  doyftu  üv&$üm(ü\> 
(pffovlfmv  liegt  im  Gedankengange,  z.  B.  des  pseudo-platonischeu  Minos  p.  314  Efi*. 
und  erscheint  überdies  in  Theos'»  Progymnasm.  13  (Spknuel  Rhett.  Gr.  II  S.  128, 
23  f.)  als  doypa  avöffbg  ivSö^ov  noht ixov.  Und  ebenso  wenig  führt  die  Bezeich- 
nung des  vouog  als  inuvo^iofta  x&v  tcfutQzrtftär(äv  speciell  auf  das  Crituinalrecht ; 
vielmehr  drückt  sich  darin  nur  eine  Auffassung  des  Gesetzes  überhaupt  nach 
dessen  negativer  Seite  aus,  wofür  es  auch  sonst  nicht  an  Belegen  fehlt  (Kritias 
Sisyph.  i,  5:  väfiovg  —  xokaexag.  Xenoph.  C'yrop.  I  -',  2.  Aeschines  I  13;  auch 
Piaton  Gess.  IX  880  D  f.  kann  verglichen  werden  und  Diou  Chrys.  or.  76 
p.  648  f.  M.,  welcher  letztere  sagt,  dass,  wenn  es  lauter  gute  Menschen  gäbe,  es 
keiner  geschriebenen  Gesetze  bedürfte)  und  die  schon  in  der  Redner-Stelle  selber 
(15  f.)  vorbereitet  ist,  insofern  hiernach  die  Gesetze  überhaupt  sich  richten  gegen 
diejenigen,  welche  vermöge  ihrer  nomtf«  <pv<Jt$  sich  vergehen,  i^ufiu^xavovatv. 
Die  Anhäufung  dieser  verschiedenen  Bestimmungen  des  vofiog  lässt  sich  vergleichen 
mit  der  Nebeneinanderstellung  enkomiastischer  Epitheta,  wie  wir  sie  zu  Anfang 
der  beiden  Reden  Dion's  (75  und  76)  über  vöftog  und  föog  lesen.  Der  Sprecher 
mag  immerhin  diese  verschiedenen  Bestimmungen  zu  einer  Art  von  Ganzem  zu- 

AMt.udl.  d  K  S.  Gi>>t'IW<:li  .1  Wi.«..«,.«!.  ,  j.l.il.  l.i.t.  (1   XX  i  Ü 
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wirkten  *) ;  nur  zwischen  dem  geschriebenen  Gesetz  und  der  mensch- 
lichen Natur  konnte  der  Gegensatz  so  scharf  gespannt  werden, 
als  es  hier  zwischen  vopog  und  <fvaig  geschieht.  Dass  wir  die 
Entstehung  dieser  Theorie  oder  doch  ihre  erste  litterarische  Dar- 
stellung in  dieselbe  Zeit  setzen  dürfen,  da  man  an  den  ver- 
schiedensten Orten  der  griechischen  Welt  das  Bedürfniss  nach 
geschriebenen  Gesetzen  empfand,  giebt  ihr  noch  eine  besondere 
Bedeutung,  zumal  in  den  Augen  derer,  die  an  den  Zusammenhang 
denken,  der  auch  in  neuerer  Zeit  derartige  historisch  -  politische 
Theorien  mit  den  politischen  Bewegungen  ihrer  Zeit  verbunden 
hat.  In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  ist  ihr  Hauptverdienst, 
auf  das  Problem,  das  die  Anfange  der  Cultur  und  insbesondere 
der  politischen  Cultur  stellen,  zum  ersten  Mal  energisch  hingewiesen 
zu  haben');  Historiker  und  Philosophen  haben  dann,  au  sie  an- 
knöpfend3), daran  weiter  gearbeitet.   Begierig  hat  namentlich  das 


sammengedacht  haben,  sodass  wirklich  nach  seiner  Meinung  jedes  Oesetz  in  ge- 
wisser Hinsicht  als  tvptjf«*  Otüv,  in  anderer  als  doypa  äv&Quntatv  <ppov/fiwv  u.  s.  w. 
sich  darstellte,  so  scheint  doch  für  eine  so  gekünstelte  Definition  des  vojios  in 
einer  praktischen  Gerichtsverhandlung  kein  Platz  zu  sein.  Die  Rede  erscheint 
daher  auch  von  diesem  Punkt  aus  als  das  Werk  nicht  eines  praktischen,  sondern 
eines  sophistischen  Redners. 

1)  Nur  geschriebene  Gesetze  hat  Sextus  Erapirious  im  Auge  im  weiteren  Ver- 
.  folg  der  Erörterung,  die  er  an  die  Orpheus-Verse  anknüpft;  und  nicht  anders 

steht  es  mit  dem  Verfasser  der  ersten  Rede  gegen  Aristogeiton ,  wenn  er  158*. 
den  vopos  gegenüber  der  sündhaften  tpxxsiq  preist.  Auf  die  gleiche  Vorstellung 
führt  Themistios  or.  30  p.  349  b  und  c  und  p.  350  b,  wenn  er  einmal  in  Orpheus 
den  Lehrer  des  Ackerbaus  sieht  und  aus  diesem  dann  den  Ursprung  geschriebener 
Gesetze  ableitet;  und  auch  von  Horaz  AP  399  wird  unter  die  Dinge,  in  denen 
sich  die  Weisheit  der  göttlichen  Sanger  ältester  Zeiten,  darunter  des  Orpheus 
(392),  kund  giebt,  das  „leges  ineidere  ligno"  gerechnet.  Hiermit  mag  weiter  die 
Tradition  bei  Pseudo-Alkidamas  Odyss.  24  zusammenhangen,  nach  der  Orpheus 
die  Menschen  das  Schreiben  gelehrt  hat  (Lobeck  Aglaoph.  234  f.). 

2)  Wie  allmählich  erst  das  Interesse  an  diesen  Fragen  erwachte,  lehrt  viel- 
leicht auch  die  Prometheus-Sage.  In  der  Behandlung  derselben  durch  Aischylos 
ist  von  dem  Fortschritt  der  Cultur,  der  in  der  Staatenbildung  liegt,  noch  mit 
keiner  Silbe  die  Rede  (Aischyl.  Proraeth.  4398".).  Erst  im  Protagoras- Mythos 
Platous  p.  322  Ü  ff.  wird  diess  nachgetragen,  und  nachdem  die  Menschen  durch 
Prometheus  in  allerlei  Weisheit  und  Kunst  vorgebildet  sind,  erhalten  sie  erst  durch 
Zeus  die  Bedingungen  staatlicher  Gemeinschaft,  atScog  und  d/x?;. 

3)  Besonders  deutlich  erhellt  diese  Anknüpfung  aus  den  Anklangen  an  die 
Orphischen  Verse,  die  man  im  Sisyphos- Fragment  (fr.  1  =  Naick5  S.  771)  und 
iu  Moschions  Versen  (fr.  6  =  Nauik*  S.  813)  wahrnimmt,  Mehrfach  ist  darauf 
hingewiesen  worden  (Dümmlek  Proll.  S.  40,  1),  zuerst  von  Lobkck  Aglaoph.  S.  2jbr. 
Vgl.  noch  Platou  Protag.  p.  320  C. 
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fünfte  Jahrhundert  auch  hier  die  Gelegenheit  ergriffen,  sich  über 
den  Gegensatz  von  rofioj,'  und  qvoi^  zu  äussern.  Aus  den  theolo- 
gischen Nebeln,  in  denen  sie  Anfangs  noch  sich  bewegte'),  wird 
die  Theorie  zuerst  herausgerissen  von  den  Himmelsstünnern  der 
neuen  Zeit,  die  in  dem  Ursprung  von  Recht  und  Gesetz  nicht 
mehr  eine  Wohlthat  der  Götter,  sondern  lediglich  eine  Leistung 
menschlicher  Klugheit  anerkannten.*)  In  dieser  verweltlichten 
Fonu  ist  sie  dann  zu  den  Epikureern')  gekommen,  aber  auch  zu 
Historikern  wie  Polybios4)  und  Diodor'),  natürlich  auch  zu  Euhe- 
meros');  es  ist  im  Grunde  die  gleiche  Theorie,  die  sich  mit  ver- 
schiedener Tendenz7)  und  in  verschiedenen  Variationen,  unter  denen 
auch  die  theologische  ihren  Platz  weiter  l>ehauptet,  bis  in  die 
spatesten  Zeiten  des  Alterthums  erhalten  hat.8) 

1)  Im  Mythos  des  Protagoras  in  Piatons  gleichnamigem  Dialog  p.  322  B  ff. 

2)  Vgl.  namentlich  das  Sisyphos-Fragmeut  (fr.  1  =  Nai'ck*  S.  771). 

3)  Lucrez  V  11440".  1448  cf.  VI  ij.    Zei.ler  Phil.  d.  Gr.  III,  1'  S.  455 1- 

4)  Scala  Studd.  des  Polyb.  1  S.  108,  r. 

5)  Diodor  XIII  26,  3  (Scala  Verhh.  d.  Piniol.  i8gi  S.  117). 

6)  Sext.  Emp.  Adv.  dogm.  III  17. 

7)  Die  Orphiker  wie  Epikur  und  spater  Uobbes  wollten  damit  nur  der  Ord- 
nung und  einem  ruhigen  gesetzin  Ussigen  Verhalten  das  Wort  roden.  Und  auch 
von  dem  Reactionär  Kritias,  wenn  er  der  Verfasser  des  Sisyphos  ist,  mag  das- 
selbe gelten,  dass  er  die  Menschen  damit  bei  den  bestehenden  Zuständen  zu  er- 
halten suchte.  Ebenso  gut  aber  konnte  diese  Theorie,  wenigstens  in  ihrer  nicht 
theologischen  Fassung,  revolutionären  Naturen,  wie  der  Kallikles  des  Gorgias  eine 
war,  zu  deren  Zwcckeu  dienen,  da  sie  mithalf  den  bestehenden  Gesetzen  als  bloss 
menschlichen  Institutionen  jede  Autorität  zu  nehmen. 

8)  Wie  man  im  vierton  Jahrhundert  diese  Theorie  hin  und  her  wandte, 
lehren  die  Verse  Moschious  (fr.  I,  20  f.  =  Nauck*  S.  814),  in  denen  er  es  frei 
l&sst,  den  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  von  gegenseitigem  Kampf  und  Mord 
zu  einem  gesetzmässigen  und  geordneten  Dasein  entweder  von  dem  Eingreifen 
eines  höheren  Wesens  wie  Prometheus  abzuleiten  oder  darin  eine  Notwendigkeit 
(10  avtty%ulov  Orpheus  bei  Sext.  Emp.  adv.  rhetor.  31)  oder  drittens  auch  nur 
eine  blosse  Gewöhnung  (vgl.  usus  bei  Lucrez  V  1452.  Cicero  de  rep.  II  2)  zu 
sehen.  Die  Beziehung  auf  das  orphischc  Gedicht  (s.  o.  S.  82,  3)  blickt  in  diesem 
Fragment  nicht  bloss  zu  Anfang  durch.  Auch  vs.  1 5  f.  scheinen  eine  solche  zu 
enthalten,  wenn  wir  sie  schreiben  d'  6  (iiv  vöpo$  luitttvös,  t)  ßla  dt  ovv&Qovog 
dti.  Denn  den  Platz,  den  liier  die  ßia  neben  Zeus  einnimmt,  hatte  nach  den 
Orphikern  die  dixij  (Pseudo-Demosth.  g.  Aristog.  Iii.  Dietkbich  Nekyia  S.  139) 
oder  der  vöpu;  (fr.  126  Abel).  Bei  der  in  neuerer  Zeit  wieder  von  Haiit 
empfohlenen  Lesart  ilxy  statt  Au  würde  nicht  bloss  diese  Beziehung  ver- 
loren gehen,  sondern  auch  der  Contrast  wurde  nicht  so  rein  herauskommen 
zwischen  dem  tief  erniedrigten  v6po$  und  der  hoch  thronenden  ßiu.  Dieser  Con- 
trast hat  aber  sein  Gegenstück  im  Sisyphos- Fragment  vs.  5  ff.:  hier  ist  es  um- 
gekehrt die  ilxrj,  die  vermittelst  der  vöfiot  als  Despotin  (n^ppu»')  herrscht  und 
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Wie  diese  Theorie  durch  das  ganze  Alterthum  dauert,  so 
hat  sie  zur  treuen  Begleiterin  die  entgegengesetzte  Ansicht,  nach 
der  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Menschheit  nicht  ein  Auf- 
steigen zu  besseren  Zuständen,  sondern  ein  Herabsinken  von  der 
ehemaligen  Höhe  darstellt.  Nicht  bloss  Hobbes  hatte  seine  Vor- 
gänger im  Alterthum1);  Andere  nicht  zufrieden  mit  der  Gegenwart 
träumten  bald  als  Revolutionäre  bald  als  Reactionäre,  bald  wie 
Locke  und  Rousseau  bald  wie  i>e  Maistue  von  einer  seeligen 
goldenen  Vergangenheit.  In  den  Träumen  erscheinen  die  wachen 
Zustände  der  Menschen  wieder,  und  so  gewann  auch  dieser  Traum 
eine  verschiedene  Gestalt  je  nach  den  wechselnden  Menschen  und 
Zeiten.4)  So  tritt  namentlich  zu  dem  Bilde  eines  friedlichen  und 
bloss  geniessenden  Daseins  erst  später  der  politische  Zug,  als  der 
Mensch  zum  Bürger  geworden  war  und  sein  Glück  an  eine  be- 
stimmte Fonn  des  staatlichen  Lebens  knüpfte.  Die  Ideen  der 
Gerechtigkeit,  Freiheit  und  Gleichheit,  Anfangs  nur  leise  angedeutet, 
werden  kräftiger  hervorgehoben.  Seit  man  vollends  begonnen  hatte 
bereits  die  jüngste  Vergangenheit  im  verklärten  Lichte  eines  gol- 
denen Zeitalters  zu  schauen8),  war  es  nur  natürlich,  dass  auch 
ihrerseits  diese  goldene  Zeit  des  Kronos  etwas  vom  Wesen  der 
Gegenwart  annahm  und  ihre  Menschen  hinfort  nicht  mehr  als 
Wilde,  sondern  nach  Gesetzen  und  in  einer  gewissen  staatlichen 
Ordnung  lebten.  Gewiss  nur  zufällig  giebt  uns  von  dieser  Um- 
wandlung der  alten  Sage  die  erste  litterarische  Kunde  Piaton.4) 

der  sich  die  ßla  (vs.  10)  beugen  muss.  —  Aus  Cicero  de  oratorc  III  114  sehen 
wir,  dass  die  Frage  quod  Bit  initium  legum  ein  viel  erörtertes  Thema  war.  Nach 
dem  iilteren  Plinius  nat.  bist.  VII  191  hatten  Ceres  oder  Rhadamanthus  die  ersten 
Gesetze  gegeben.  Und  noch  in  den  letzten  Zeiten  des  Alterthums  linden  wir  einen 
Anhänger  der  hier  fraglichen  Theorie  in  Claudian,  der  XVTI  (de  Manlii  Theod. 
consul.)  190  die  Justitia  anredet: 

Tu  prima  hominem  silvestribus  antris 
Elicis  et  foedo  deterres  saecula  victu, 
Te  propter  colimus  leges  animosque  ferarum 
Eruimus. 

1)  Diess  hat  namentlich  unter  treffendem  Hinweis  auf  Piaton  Oes».  I  625  E 
schon  Ittendorf  De  jure  naturae  II  2  §  5  S.  166  (Frankfurt  1684)  bemerkt. 

2)  Graf  Leipz.  Stud.  8,  56.  68.   Pöhlmasn  Gesch.  des  ant.  Kommun.  1  134. 

3)  Nach  dem  Tode  des  Peisistratos  (Aristot.  Hol.  16)  und  nach  dem 
Tode  Kimons  (Plutarch  Kimon  10.   Berök  Reil.  Com.  Att.  S.  199). 

4)  Ausser  allgemeinen  Erwägungen  führt  auf  ein  früheres  Vorhandensein 
derartiger  Vorstellungen  vielleicht  auch  die  Kqovov  tv(»ci$  bei  Pindar  Ol.  II  77, 
die  schon  der  Seholiast  auf  eine  tcoIk;  gedeutet  hat  (vgl.  da/.u  Dion.  Hai.  Ant 
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Im  Weltalter  des  Kronos,  so  erzählt  er1),  lebten  die  Menschen  in 
xoXet^,  ihre  Könige  und  Herrscher  waren  Götter  und  als  Gesetz 
galt  das  ungeschriebene  der  Vernunft.1)  Diese  Zustände  des  Kronos 
sollten  allen  späteren  Staaten  und  Verfassungen  als  Vorbild  und 
Maassstab  dienen8):  wobei  Piaton  nicht  anders  verfahren  ist  als 
Naturrechtslehrer  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  die  für  ihre  Theo- 
rien einen  Halt  an  den  Vorstellungen  von  Adam  und  dem  Para- 
diese suchten.4)  Nicht  immer  freilich  haftet  diese  Vorstellung 
eines  irdischen  Paradieses  an  Kronos  uud  seiner  Herrschaft.  Nach- 
dem schon  Empedokles  zu  Gunsten  eines  Reiches  der  Kypris  da- 
gegen protestiert  hatte5),  hat  Piaton  selber,  auch  hier  mit  deo 
überlieferten  Mythen  seines  Volkes  nur  spielend,  sie  ebenfalls 
davon  losgelöst  und  anderwärts  die  Verwirklichung  seines  Staats- 
ideals zwar  wieder  in  den  Anfang  menschlicher  Geschichte,  aber 
in  das  Weltalter  des  Zeus  verlegt.8)  Vollends  die  Stoiker  haben 
dem  alten  Lieblingsgott  der  Mühseligen  und  Beladenen  die  Würde 
nicht  gegönnt,  die  er  in  deren  Träumen  als  Herrscher  einer  längst 
vergangenen  besseren  Zeit  behauptete.7)    Nach  ungeschriebenen 

Rom.  I  26).  Ubener's  gelehrte  Combination  Rhein.  Mus.  53,  343  brauchte  man 
deshalb  noch  nicht  aufzugeben. 

1)  Gess.  IV  713  C  ff. 

2)  A.  a.  0.  Ta$  nöhtg  ötoixtiv  xr}v  rofl  vofl  dictvoprjv  inovofui^ovxag 
vöfiov.  Vgl.  tvvoftlav  713  E  (s.  o.  S.  54.  S.  78).  Will  man  zwischen  den  ver- 
schiedenen platonischen  Darstellungen  Concordanz  stiften,  so  kann  man  im  Polit. 
27  iE  das  rxolixtica  oux  rfitiv  auf  geschriebene  Verfassungen  beziehen. 

3)  Gess.  IV  713  B:  tu  nqoxiqu  xovxv>v  TtäymoXv  Uynai  xig  «p£T/  tt  xul 
otxTjff»?  ytyovfvai  int  Kyövov  (tä\'  tvduiuwv,  f)$  (itftrjfia  f-jovffa  iaxiv  i}xtg  x&v  vvv 
uqiOxu  olxtfxai. 

4)  Locke  Of  government  und  Of  civil  government  (Works  London  18 1 2 
vol.  V  S.  209 ff.).  Lisoov  Anmerkungen  in  Form  eines  Briefes  über  den  Abriss 
eines  neuen  Recht«  der  Natur  u.  s.  w.  (Schriften,  Berlin  1806,  III  S.  1398".). 

5)  Auch  in  einem  orphischen  Gedicht  (fr.  244  Abel)  herrschte  Kronos  erst 
über  das  silberne  Geschlecht.    Vgl.  dazu  Lobeck  Aglaoph.  S.  5 10  ff. 

6)  Im  Kritias,  wo  aus  der  Reihe  der  Götter,  welche  die  Länder  und  Men- 
schen der  Urzeit  unter  sich  vertheilt  haben,  Hephaistos,  Athena  und  Poseidon  ge- 
nannt werden. 

7)  Nach  dem  Stoiker  Krates  von  Mallos  führte  Kronos  ein  unmildes  Regi- 
ment (ßaaiktvoai  U7tt)v€>g)  und  war  seine  Herrschaft  überdiess  auf  Sicilien,  Italien 
und  einen  Theil  von  Libyen  beschränkt:  Jo.  Lydus  De  mens.  IV  48  S.  83,  16 
Bekk.  Bei  Cornutus  c.  9  ist  Zeus  nicht  bloss  der  Vater  der  Jlxi},  sondern  auch 
6  nuqttyvyiav  ii$  xit  itqäypaxa  xrjv  xoivavlav  xüv  av^umav  xul  nuquyytlkctg  avxoig 
fiij  uöixtiv  «AAtjAovj.  Letzteres  erinnert  an  den  Mythos  des  Protagoras  (p.  322  C  f.): 
in  dem  ebenfalls  erst  durch  Zeus  die  dixtj  zu  den  Menschen  kommt. 
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Rechten  und  Gesetzen  ordnet  sich  das  Dasein  des  goldenen  Ge- 
schlechts auch  in  der  Schilderung  Arat's  (vs.  iooff.),  aber  die 
Gottheit,  die  darüber  waltet,  ist  nicht  Kronos,  sondern  die  Dike 
in  Person.1) 

Eben  so  wenig  wie  Arat  weiss  ein  anderer  Stoiker,  Posidon, 
etwas  von  der  beglückenden  Herrschaft  des  Kronos.  Mit  dem 
goldenen  Zeitalter  hatte  er  sich  eingehend  befasst.*)  Aber  der 
Traum,  den  er  darüber  träumte,  war  der  nüchternste  von  allen, 
oder  vielmehr  es  sollte  gar  kein  Traum  sein,  sondern  ein  histo- 
rischer Bericht,  der  das  Wunderbare  auf  ein  möglichst  bescheidenes 
Maass  beschrankte.')  Sein  goldenes  Zeitalter  war  ein  Zeitalter  der 
unverdorbenen  Natur,  dessen  Menschen  die  späteren  ebenso  durch 
Eigenschaften  des  Charakters  wie  durch  Intelligenz  überragten  und 
dessen  Frieden  noch  nicht  durch  Habsucht  gestört  wurde.4)  Eben- 
so natürlich  und  normal  war  die  politische  Verfassung,  eine  Herr- 
schaft der  Besten  und  ausgeübt  nach  ungeschriebenen  Gesetzen, 
während  das  geschriebene  Gesetz  erst  der  Entartung  späterer 
Zeiten  seinen  Ursprung  dankte.  Posidon  ist  auch  mit  dieser 
Theorie  der  Lehrer  der  Römer  geworden.5)  Cato  und  nach  ihm 
Sallust6)  hatten  noch  die  entgegengesetzte  Anschauung  vertreten, 
wenigstens  partiell  d.  i.  in  der  Anwendung  auf  die  italische  Ge- 
schichte: sie  schilderten  den  gesetzlosen  Zustand  der  Aboriginer 
keineswegs  als  ideal.  Die  gleiche  Auffassung  blickt  aber  auch 
noch  ein  Mal  bei  Virgil  durch,  wenn  er  zu  den  ersten  noch  wilden 
Bewohnern  Latiums,  „quis  neque  mos  neque  cultus  erat",  Gesetz 
und  Cultur  erst  durch  Saturn  kommen  lässt,7)    Sonst  dagegen 


1)  Dieser  8toiker  weicht  ferner  darin  von  der  gewöhnlichen  Sage  ab,  dass 
er  die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  von  Ackerbau  leben  lasst.  Graf  in 
Leipz.  Stud.  8,  49  f. 

2)  Der  Hauptbericht  darüber  bei  Seneca  Kpist.  90.  3  ff.,  womit  sich  ver- 
binden lässt  Sext.  Emp.  Adv.  dogra.  III  28.  Vgl.  auch  Sciimekel  Mittl.  Stoa 
S.  286  ff. 

3)  Die  Menschen  wurden  nicht  von  Göttern,  sondern  von  ihresgleichen  regiert. 
Nur  die  allerersten  Menschen  waren  yr,ytvtig,  pflanzten  dann  aber  sich  durch  sich 
selber  fort. 

4 )  Eigentum  gab  es  noch  nicht. 

5)  Grak  Leipi.  Stud.  8,  43.   Schmkkel  Mittl.  Stoa  288,  4.  453. 

6)  Catil.  6. 

7  )  Acn.  8,  315  fr.  Das  goldene  Zeitalter  ist  also  hier  nicht  wie  sonst  das 
erste,  und  es  findet  somit  in  der  menschlichen  Entwicklung  zuerst  ein  Auf-  und 
dann  ein  Absteigen  statt.     Diese  Virgil-Stelle  ist  auch  darum  merkwürdig  und 
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heftet  man  in  der  Kaiserzeit  gern  den  Blick  auf  das  goldene  Zeit- 
alter und  preist  dessen  Menschen  unter  Anderem  auch  deshalb, 
weil  sie  noch  nicht  des  geschriebenen  Gesetzes  bedurften:  was 
bei  Poeten  wie  Virgil  und  Ovid  ein  Spiel  der  Phantasie  scheinen 
könnte1),  tritt  bei  den  Historikern  Trogus  Pompejus1)  und  Tacitus') 
uns  als  wissenschaftliche  Ueberzeugung  entgegen.  Und  so  erhält 
sich  die  Vorstellung  von  jenen  glücklichen  ersten  Zeiten  des 
Menschengeschlechts,  in  denen  noch  die  Natur  allein  durch  un- 
geschriebene Gesetze  das  Leben  ordnete  (i{vixa  i)  tf  vöig  dtefriouofrtTtt 
roig  ai>&Q(!)Xoig  (<oi'»y,  xqiv  rovg  yQaxtobg  n'^fotr^öai  röjioiy),  bis 
in  das  spateste  Alterthuni  und  zwar  nicht  bloss  als  Gegenstand 
unfruchtbarer  Sehnsucht,  sondern  als  Norm  sogar  legislatorischer 
Praxis.4) 

So  verbreitet  diese  Vorstellung  war  und  so  lange  sie  sich 
erhielt,  so  war  es  doch  keineswegs  die  allgemeine,  wie  uns  die 
frühere  Betrachtung  gezeigt  hat.  Nicht  einmal  schlechthin  als 
die  volksthüinliche  kann  sie  gelten*),  da  der  Streit  der  Ansichten 
über  den  Gang,  den  die  menschliche  Entwicklung  genommen,  sich 


trügt  einen  echt  römischen  Charakter,  weil  Saturnus  es  ist,  der  die  Menschen  des 
goldenen  Zeitalters  zum  Ackerhau  anleitet  (diess  folgt  ,  weil  er  den  in  315  ff. 
qui»  neque  mos  etc.  geschilderten  Zustand  der  Urzeit  beseitigt;  trotz  Georg.  1  147, 
wo  es  vielmehr  Ceres  thut).  Der  griechische  Kronos  thut  diess  nie,  und  wenn 
ja  der  Ackerbau,  wie  diess  in  der  Schilderung  Amt«  geschah,  in  das  goldene 
Zeitalter  übertragen  wird,  so  erscheint  Kronos  nicht  mehr  als  der  Herrscher  des- 
selben (s.  o.  S.  86).  Die  Herufung  auf  den  Heraklcoten  Menunder  (Git.vx  in  Leipz. 
Stud.  8,  56)  hat  dem  gegenüber  keinen  Werth,  theils  weil  seine  Worte  (agrieolas 
ipsos  unos  esse  reliquias  ex  stirpe  Saturni)  nicht  nothwendig  den  Ackerbau  unter 
Kronos'  Herrschaft  voraussetzen,  theils  und  vornehmlich  aber,  weil  der  Zeuge,  der 
sie  uns  erhalten  hat  (Pseudo-Plutarcb  de  nobilitate)  zu  unglaubwürdig  ist,  Was  sich 
für  den  Griechen  Menander  und  für  Kronos  nicht  schickt,  schickt  sich  dagegen 
für  Saturnus  und  den  Römer  Varro.  Saturnus  war  der  Erfinder  des  Ackerbaus 
(Preller  Rom.  Myth.  410  ff.)  und  von  ihm  konnte  derselbe  Varro  mit  Recht 
sagen  (r.  r.  ni  1,  5):  nec  sine  causa  Terram  eandem  appellabant  Matrem  et 
Cererem,  et  qui  eam  colerent  piam  et  utilem  agere  vitain  crodebant,  atquo  eos 
solos  reliquos  esse  ex  stirpo  Saturni  regis.  Vgl.  hierzu  auch  Norden  in 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  ig  (1893)  S.  4^5  ff 

1)  Ueber  die  Widersprüche,  in  die  sie  sich  in  Folge  davon  verwickeln  und 
die  uns  hier  nicht  weiter  angehen,  s.  Grak  in  Leipz.  Stud.  8,  12  f.  und  Schmekkl 
Mittl.  Stoa  452,  2. 

2)  Justin.  I  1.   Grak  a.  a.  O.  44. 

3)  Annal.  IH  26.   Graf  a.  a.  0.  43  f. 

4)  Justinian  Novell.  74,  1.  89,  1  u.  9. 

5)  Wie  Rohde  wollte  Gr.  Rom.  202  Anna.  o.  S.  79,  2. 
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sogar  in  den  Lebenden  und  Sagen  der  Religion  fühlbar  machte. 
Und  auch  unter  den  Vertretern  der  Wissenschaft  ist  die  Zahl 
derer,  die  aufrichtig  an  ein  goldenes  Zeitalter,  an  einen  idealen 
Urzustand  der  Menschheit  glaubten,  nicht  so  gross  als  Manche 
anzunehmen  scheinen.  Das  goldene  Zeitalter,  das  Reich  des 
Kronos  war  vielfach  nur  ein  Name,  mit  dem  man  sich  erlaubte, 
ganz  andere  Vorstellungen  zu  verbinden  als  die  ursprünglich  dazu 
gehörigen.  Besonders  der  Peripatetiker  Dikaiarchos  lässt  uns  einen 
deutlichen  Blick  in  dieses  Verfahren  thun,  indem  er  fordert,  dass 
man  die  Sage  möglichst  des  Wunderbaren  entkleiden  und  durch 
Rationalisirung  auf  ihren  natürlichen  Gehalt  zurückführen  solle1), 
und  dann  gleich  selber  dieser  Forderung  Genüge  thut.  Was  dabei 
von  der  gepriesenen  Glückseeligkeit  des  goldenen  Zeitalters  übrig 
bleibt,  ist  ein  Leben  baar  jeder  Kunstfertigkeit  und  Arbeit,  darum 
auch  frei  von  Mühen  und  Sorgen,  wegen  der  notgedrungenen  Ein- 
fachheit der  Nahrung  viel  weniger  Krankheiten  ausgesetzt,  und 
voller  Frieden  und  Freundschaft,  da  es  zu  Zwisten  und  Kriegen 
an  jedem  würdigen  Streitobject  fehlt.  Ein  glückseeliges  Zeitalter 
ist  dies  wohl;  aber  man  soll  auch  nicht  verkennen,  um  welchen 
Preis  diese  Glückseeligkeit  erkauft  ist,  auf  Kosten  jeder  wahren 
Tugend  und  jeder  höheren  Intelligenz,  und  dass  Dikaiarch  die 
Schilderung  mit  einer  Ironie  giebt,  die  auch  in  dem  dürftigen 
Excerpt  Porphyrs1)  nicht  ganz  verwischt  ist.  Die  Ansicht  Dikai- 
archs8)  scheint  mir  daher  keineswegs  der  seines  Schulgenossen 
Theophrast  entgegenzustehen.4)  Zwar  die  Friedlichkeit  der  ältesten 
Zeiten  weiss  auch  dieser  zu  rühmen,  sowie  ihre  reinere  Frömmig- 

1)  Porphyr.  De  abstin.  IV  2:  ii  dti  kufißävuv  piv  ctvtbv  (sc.  zbv  int  Kqovov 
ßiov)  äg  ytyovoza  xat  ftrj  furoji'  inmtcpT^ua^iivQv,  xö  8i  kiav  pv&ixbv  tttpivzag,  fig 
z6  diu  zov  köyov  <pvOixöv  uvuyuv. 

2)  a.  a.  0.:  uvz6(uatt  piv  yag  nüvzu  iyvtxo-  tixöxug.  ov  y&p  ttvzol  yt  xazi- 
oxtvatov  oi'Siv  diu  rb  f*tjtf  t^j-  yfwpyixrjr- t%ttv  nut  xiivjjV  ^tjO*  ixiouv  prfitfilcev 
urtküg.  —  —  —  —  ttkku  ui)v  ovÖt  näktfioi  avzoig  rjOttv  oväi  ozaotig  rtobg  ukki]- 
kovg.    It&kov  yio  ov&iv  cctiökoyov  iv  tw  (tiata  itooxtlfuvov  vnfjQitv,  vitto  ozov  ug 

av  dta<pooäv  zoaavTt}v  ivtazr,aazo.  zoig  Si  vaziooig  l<pitpivoig  ^uyakav 

xtti  nokkoig  nto$mnzovCt  xctxotg  rtoOtivög  eixöztog  ixtivog  ö  ßiog  iyiyvtzo. 

3  )  Die  nach  dieser  Reite  zu  auch  Pom. mann  Altertum  und  Gegenwart  8.  202  f. 
nicht  richtig  gewürdigt  zu  haben  scheint. 

4)  Wie  Roiide  meinte  (Jriecb.  Rom.  S.  202  Anin.  Mir  scheint  vielmehr  das 
axttzäaxivog  bei  Athen.  XII  p.  5 1  1  D  gut  zu  Dikaiarcbs  (s.  Anm.  2)  ov  xazt- 
oxivatov  oiSiv  zu  passen. 


Digitized  by  Google 


XX,  1.] 


AITA*Ol  N0MO1. 


80 


keif);  einen  Zustand  uranfanglicher  Vollkommenheit  sah  er  aber 
hierin  nicht,  vielmehr  deutet  er  in  seiner  Geschichte  der  Opfer 
an,  da ss  ein  allmähliger  Fortschritt  der  Menschheit  stattfand"), 
dass  insbesondere  erst  mit  dem  Ackerbau  ein  gesittetes  Leben 
(ropipiuff  fcf/r)  begann3),  und  in  der  Prometheus-Sage  fand  er  aus- 
gedrückt, dass  die  Philosophie  erst  später  zu  den  Menschen  ge- 
kommen sei.4)  Ob  die  beiden  Hauptachüler  des  Aristoteles  sich 
hiermit  sehr  weit  von  der  Ansicht  ihres  Lehrers  entfernt  haben 
werden,  welcher  meinte,  dass  die  ersten  Menschen  „alltagliche 
und  geistig  unentwickelte  Leute"  gewesen  seien?6)  Ich  glaube 
dies  um  so  weniger,  als  in  dieser  Hinsicht  auch  der  Lehrer  ihres 
Lehrers,  Pia  ton,  mit  ihnen  übereinstimmte.  Aus  der  Art,  wie 
dieser  die  gute  alte  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften 
ganz  verschieden  schildert"),  gewinnt  man  nicht  den  Eindruck, 
dass  es  ihm  hier  einmal  ausnahmsweise  mit  seinen  mythischen 
Erzählungen  voller  Ernst  war;  im  Gegentheil,  er  hat  dem  allzu- 
raschen Glauben  mancher  Leser  sogar  vorgebeugt,  indem  er  die 
Existenz  der  goldenen  Zeit  des  Kronos  an  eine  unmögliche  Be- 
dingung knüpfte  und  sie  vermittelst  einer  abenteuerlichen  Hypo- 
these von  einer  Veränderung  der  Weltumdrehimg  abhängig  machte.7) 
Ja  nicht  einmal  als  Fictionen  eines  vollkommenen  Urzustandes 
der  Menschheit  scheint  er  diesen  Sagen  eine  gewisse  ideale  Wahr- 
heit zuzugestehen.  So  paradiesisch  er  das  friedliche  fromme  ge- 
nussreiche Leben  der  ersten  Menschen  schildert,  so  will  er  sie 
doch  nicht  deshalb  ohne  Weiteres  glückseelig  preisen,  sondern 
knüpft  diess  an  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  sie  auch  die  ihnen 


1)  Beknays  Theophrast  S.  80  f.  86. 

2)  Beknays  Theophrast  S.  39  f. 

3)  Beknays  a.  a.  0.  S.  62.  Die  Feldfrücbte  heissen  hier  sogar  mkliOxu  *ui 
xifiuaxaxa  wv  Tjfiüg  0!  fcoi  tv  noioüaiv. 

4)  Schol.  Apoll.  Rhod.  2,  1248  (fr.  50  in  Theophr.  Opp.  bei  Didot  1866). 

5)  Polit.  II  8  p.  1269»  6.    Beknays  Theophrast  S.  48. 

6)  Bald  ist  die  gute  alte  Zeit  das  Muster  für  die  entartete  Gegenwart,  die 
Zeit  des  Kronos  (s.  o.  S.  84  f.),  bald  müssen  wir  sie  unter  der  Herrschaft  des 
Zeus  suchen,  der  doch  die  Göttin  Athena  mit  ihrem  Ur- Athen  angehört  (s.  0. 
S.  75  f.  85,  6).  Nicht  einmal  in  der  Schilderung  der  Kronos-Zeit  bleibt  er 
sich  überall  gleich,  da  während  derselben  nach  Politik.  272  A  die  Menschen  noch 
ohne  Behausung  unter  freiem  Himmel  (y-v^vol  xal  aarpmrot  9vQtcvloCvxtg)  lebten, 
nach  den  Gesetzen  dagegen  sich  bereits  zu  nölug  vereinigt  hatten  (o.  S.  85,  2, 
vgl.  auch  die  olnrfiu;  im  Kqovov  S.  85,  3). 

7)  Politik.  269  E  ff. 
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in  ihrem  sorgen-  und  arbeitslosen  Dasein  so  reichlich  zugemessene 
Müsse  und  die  zu  Folge  des  Einverständnisses  mit  der  ganzen 
übrigen  Natur  dargebotene  günstige  Gelegenheit  zum  Philosophiren 
und  zur  Erwerbung  von  qoövijötg  benutzt  haben.1)  Und  wie  hat 
Piaton  selber  diese  Frage  beantwortet!  Entschiede  es  der  Ton 
nicht,  in  dem  sie  gestellt  wird,  so  würde  es  aus  den  Darstellungen 
erhellen,  die  er  von  den  Zustanden  der  ersten  Menschen  und  dem 
Anfang  aller  Geschichte  anderwärts  in  seinen  Schriften  und  zwar 
nicht  in  mythischer  Einkleidung  gegeben  hat.  Im  Wesentlichen 
übereinstimmend  hat  Piaton  das  Leben  der  ersten  Menschen  in 
der  Republik  (II  369  Bff.)  und  in  den  Gesetzen  (III  678 Bff.)  ge- 
schildert mit  den  gleichen  Zügen,  die  uns  schon  bei  Dikaiarch 
und  Theophrast  entgegentraten,  als  ein  Leben  voller  Genuss,  von 
Gesundheit  strotzend,  dabei  in  Frömmigkeit  und  lauter  Frieden 
verlaufend.  Und  ebenso  wie  die  beiden  Peripatetiker  hat  auch 
Piaton  eingesehen,  dass  diesem  Leben  etwas  zum  Ideale  fehlt,  die 
Vernünftigkeit,  aoyia,  an  deren  Stelle  in  der  Reihe  der  Tugenden 
die  fwjJtaa  getreten  ist  (Gess.  III  679  C  und  E).  So  urtheilt  er 
milder  in  der  Schrift  seines  Alters,  den  Gesetzen;  in  der  Republik, 
wo  schon  die  Farben  der  Schilderung  stärker  aufgetragen  sind, 
tällt  auch  das  zusammenfassende  Urtheil  schroffer  aus,  wenn  er 
jenen  Urstaat  einen  „Schweinestaat"  nennt.  Und  in  der  That, 
dieses  Urtheil  entspricht  nur  einer  strengen  Moral-Theorie,  die 
alle  sittliche  Vollkommenheit  des  Menschen  auf  die  Erkenntniss 
gründete.*)  Sollte  es  daher  bei  andern  Philosophen  des  Alterthums, 
deren  Moral -Theorie  an  Strenge  die  platonische  noch  übertrat, 
nicht  ebenso  gelautet  haben?  Kyniker  und  Stoiker,  mochten  sie 
auch  einmal  ihre  Forderung  eines  naturgemässen  Lebens  durch 
Schilderung  des  goldenen  Zeitalters  erläutern3),  so  konnten  sie 
doch  im  Ernste  ein  solches  Leben  und  dessen  Glückseeligkeit,  die 
als  freies  Geschenk  der  Götter  zu  den  Menschen  kamen,  nicht  als 
Vorbild  anpreisen  wollen:  ihre  Tugend  war  eine  durch  eigene 

1)  Politik.  272  Bff. 

2)  In  Bezug  auf  die  Auffassung  der  Urzeit  stimmt  übrigens  Piaton  mit  den 
Peripatetikern  (Bersays  Theophrast  S.  51  f.)  auch  darin  Oberein,  dass  er  auf  sie 
Schlüsse  zieht  aus  noch  bestehenden  Culten  und  Gebräuchen:  wovon  sich  wenig- 
stens noch  eine  Spur  erhalten  hat  Gess.  VI  782  B  f.  (Grak  Leipz.  Stud.  8,  19). 
TJeber  dies  Verfahren,  das  zuerst  bei  Thukydides  begegnet,  vgl.  Gompekz  Gr. 
Denk.  I  403. 

3)  E.  Wkber  Leipz.  Studd.  10,  118  u.  121.    Dümjjler  Akadem.  141  f. 
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Kraft  erworbene,  daher  auf  Uebung  und  Arbeit1)  gegründet,  und 
gerade  in  den  geplagtesten  der  Heroen,  in  Herakles  und  Odysseus, 
sahen  sie  ihr  Ideal  verwirklicht.8)  Die  unverdorbene  Natur  der 
ersten  Menschen  konnten  sie  anerkennen  und  haben  sie  anerkannt8) 
so  gut  wie  Piaton  und  die  Peripatetiker,  die  Vollkommenheit  des 
menschlichen  Geschlechts  aber  haben  sie  ebenso  wie  diese  erst 
von  der  Zukunft  erwartet  und  den  Gang  der  Geschichte  sich  des- 
halb in  aufsteigender  Linie  vorgestellt.*) 

Diese  antiken  Ansichten  werden  in  sehr  bemerkenswerther 
Weise  durch  moderne  illustrirt  und  bestätigt.  Während  Kant, 
nur  wenig  von  Hobbes  abweichend5),  an  den  Anfang  der  mensch- 

1)  Antistbenes  sagte  ort  6  novog  uya&6v:  Diog.  L.  VI  2. 

2)  Aus  diesem  Grunde  muss  ich  mich  gegen  Rohde  Griech.  Rom.  S.  202  Anm. 
und  Schmekkl  De  Ovidiana  Pythag.  doctr.  udumbrat.  S.  23,  10  erklären.  Der 
letztere  schliesst  aus  dem  göttlichen  Ursprung  der  Menschen  zu  viel:  dieser  be- 
weist nur,  dass  der  Keim  znm  Guten  und  zur  Glücksecligkeit  in  den  Menschen 
gelegt,  nicht  aber,  dass  schon  von  Anfang  dessen  volle  Entfaltung  gegeben  war. 
Die  Ueber lieferung,  nicht  bloss  die  Consequenz  der  Lehre,  stimmt  zu  dem  im 
Text  Gesagten.  Sextus  Empiricus  sagt  ausdrücklich,  dass  nur  jüngere  Stoiker 
ihr  Ideal  im  goldenen  Zeitalter  wiederfanden,  und  von  diesen  j Ungern  Stoikern 
ist  uns  allein  Posidon  mit  Namen  bekannt  (s.  o.  S.  86,  2).  Und  wie  er  dazu 
kam,  sich  von  der  Schulmeinung  zu  entfernen,  das  lässt  sich  vielleicht  nach  einem 
glücklichen  Ausdruck  Zellkr's  (Phil.  d.  Gr.  V  591)  damit  erklären,  dass  er  plato- 
nische Scherze  doginatisirte  (Piaton  Polit.  272  P»  f.  Phileb.  16  C  und  Stallt).). 
Dieser  Ueberlieferuug  wird  nicht  widersprochen  durch  Arat,  der  zur  älteren 
Generation  der  Stoiker  gehörte  und  uns  doch  das  goldene  Zeitalter  schildert  (s. 
o.  S.  86);  denn  er  thut  diess  nicht  als  Stoiker,  sondern  im  Anschluss  an  Hesiod 
(Graf  Leipz.  Studd.  8,  47  ff.). 

3)  Senecas  Kritik  der  Ansicht  Posidons  (ep.  90,  44  ff.)  ist  durchaus  im 
Geiste  der  echten  Stoa  und  so  auch  schon  von  Zeller  Phil.  d.  Gr.  III  1*  S.  269 
verwerthet  worden. 

4)  Auch  die  Ansicht  des  Avtixus  bei  Tzetzes  zu  Hes.  op.  92  (Graf  Leipz. 
Stud.  8,  S.  22,  1)  kann  verglichen  werden.  Es  ist  daher  kein  Grund  mehr  zu 
zweifeln,  dass  die  Ansicht,  welche  Polybios  VI  5,  4  ff.  über  die  Anfänge  der 
menschlichen  Geschichte  vortrügt,  im  Wesentlichen  die  stoische  ist.  In  dieser  Hin- 
sicht dürfte  charakteristisch  sein  eine  Abweichung  des  Polybios  von  Piaton.  Bei 
Polybios  treten  die  gleichartigen  Einzelnen  zu  Heerden  zusammen,  bei  Piaton  in 
den  Gesetzen  (III  680  B  ff.  anders  in  der  Rep.  II  369  B  ff.  und  im  Mythos  des 
Protag.  322  Bf.)  wie  bei  Aristoteles  erwächst  der  Staat  aus  der  Familie;  bei  Piaton 
in  der  genannten  Schrift  leitet  sich  deshalb  das  Herrscherrecht  aus  der  väterlichen 
Gewalt  ab,  bei  Polybios  aus  der  Stärke.  Ich  stimme  hier  nicht  ganz  mit  Scala 
Studd.  des  Polyb.  I  106  überein,  wie  denn  auch  der  Abstand  zwischen  Dikaiarch 
und  Polybios  (Scala  S.  108,  1)  nach  dem  Gesagten  nicht  mehr  so  gross  erscheint, 

5)  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vera.  III  2  =  Werke  von 
Hartenbt.  6,  »94  Anm. 
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liehen  Geschichte  einen  Zustand  des  Krieges  setzt  und  in  dem 
Paradies  lediglich  einen  Traum  der  späteren  Menschheit,  ein  Er- 
zeugniss  thörichter  Wünsche,  sieht1),  hat  dieser  Traum  bei  Rousseau 
entschiedene  Realität*),  und  erscheint  als  ein  der  wirklichen  Ge- 
schichte angehöriger  Zustand  seeliger  Unschuld,  umkleidet  mit  den 
glänzendsten  Farben  dichterischer  Phantasie  und  Sprache,  nament- 
lich bei  Herder")  und  Schiller.4)  Die  Schilderungen,  die  diese 
beiden  von  ihrem  goldenen  Zeitalter  geben,  als  der  Mensch  ohne 
eigene  Sorgen  und  Mühen  noch  im  Gängelbande  der  Natur  und 
Gottheit  ging,  werden  jeden  Leser  an  Dikaiarchs  und  Piatons  ent- 
sprechende Darstellungen  erinnern;  nur  wird  er  sie  leichter  und 
besser  nach  ihrem  wahren  Sinne  verstehen,  da  ihm  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  der  Mensch  auf  der  Stufe  des  paradiesischen 
Zeitalters  niemals  mehr  als  „das  glücklichste  und  geistreichste  aller 
Thiere"  geworden  wäre,  und  dass,  erst  aus  dem  Garten  Gottes 
heraus,  der  Weg  ihn  durch  die  wachsende  Vernunft  und  Humanität 
zu  aller  Vollkommenheit  und  wahren  Wohlfahrt  führen  konnte. 

Diese  Männer  waren  daher  alle  nicht  so  wohl  Schwärmer 
für  die  Vergangenheit  als  Propheten  und  Deuter  der  Zukunft.  Von 
dieser  erhofften  sie  die  Erfüllung  ihrer  Ideale,  während  man  im 
Ausgang  der  römischen  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  den  müden 
Blick  gern  auf  der  Vergangenheit  ausruhte  und  deshalb  die  Ge- 
schichtsphilosophie Posidons  so  erbaulich  fand.  Eine  einseitige 
und  extreme  Ansicht  war  indessen  diejenige  Piatons  und  der  mit 
ihm  übereinstimmenden  Peripatetiker  und  Stoiker  so  wenig  als 
die  unserer  Herder  und  Schiller;  vielmehr  stellt  sie  sich  als  ein 
Compromiss  dar,  als  das  Ergebniss  eines  langen  und  heftigen 
Kampfes.  Von  der  Ansicht,  die  an  den  Eingang  der  Geschichte 
den  Kampf  Aller  gegen  Alle  setzte,  entnahm  sie  die  Entwicklung 
des  Menschen  zu  immer  höherer  Vollkommenheit,  von  der  anderen, 
die  ein  Herabsinken  des  Menschen  von  seiner  ehemaligen  Höhe 
behauptete,  den  friedlichen  Zustand  der  Natur,  der  aller  Cultur 


1)  Muthmasslicber  Anfang  der  Menschengesch.  =  Werke  v.  Haktesst.  4,  320  f. 
3*8  f. 

2)  Contrat  Soc.  ch.  8. 

3)  Ideen  lotes  Buch  (=  Sämmtl.  Werke  von  Müller,  Zur  Phil.  u.  (ieseb. 
IV  S.  321  ff.). 

4)  Etwas  über  die  erste  Menschengesellseh.  nach  dem  Leitfaden  der  mosaisch. 
Urkunde. 
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vorauslag;  sie  leugnete  die  ursprüngliche  Schlechtigkeit  der 
menschlichen  Natur,  aber  sie  behauptete  auch  nicht  deren  uran- 
fängliche Vollkommenheit,  sondern,  von  beiden  Extremen  sich 
gleich  fern  haltend,  setzte  sie  an  die  Stelle  der  von  Anfang  voll- 
kommenen Natur  des  Menschen  die  natürliche  Anlage  zur  Ver- 
vollkommnung und  verwandelte  so  den  gewaltsamen  Fortschritt 
aus  einem  thierischen  Dasein  heraus  in  eine  natürliche  Entwick- 
lung zum  Guten.  In  manchen  Stücken  unterscheidet  sich  von 
diesem  Compromiss  derjenige,  der  zwischen  den  gleichen  Gegen- 
sätzen in  Piatons  Protagoras  geschlossen  wird  (p.  32  iDff.):  zwar 
von  «Mag  und  di'x^,  den  Cardinaltugenden,  sind  auch  hier  die 
ersten  Menschen  noch  weit  entfernt1)  und  deshalb  nicht  geeignet, 
sich  in  einem  Staate  zu  vereinigen;  doch  sind  sie  von  Anfang  an 
ausser  mit  Frömmigkeit  auch  mit  der  aoy.(a  ausgerüstet,  die 
ihnen  die  Nothdurft  des  Lebens,  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung, 
schafft,  dafür  entbehren  sie  aber  auf  der  andern  Seite  des  vollen 
Friedens  und  sind,  ohne  bestandigen  Krieg  mit  einander  zu  führen, 
unverträglich,  sobald  sie  zusammentreffen.*)  Ob  diese  eigentüm- 
liche, noch  etwas  hölzerne  Art  des  Compromisses  wirklich  dem 
Vater  der  Sophistik  gehört,  dem  sie  Piaton  in  den  Mund  gelegt 
hat,  mag  dahingestellt  bleiben;  sicher  ist,  dass  in  der  Zeit  des 
Protagoras  der  Kampf  besonders  lebhaft  geführt  wurde,  der  solche 
Compromisse  hervorrief. 

Es  war  eine  Zeit,  in  der  der  ewige  Kampf  des  Alten  und 
Neuen,  in  eigentümlicher  Weise  überdies  verflochten  zum  Theil 
mit  dem  Gegensatz  von  Natur  und  Cultur,  nur  wieder  ein  Mal 
ein  besonders  starkes  Geräusch  machte.  Man  erkannte  die 
beiden  Parteien  unter  Anderem  auch  an  der  Stellung,  die  sie  zu 
Kronos  und  dessen  Mythos  einnahmen;  für  die  Einen  erwachte 
bei  diesem  Mythos  der  Gedanke  an  das  glücklichste  Alter  der 
Menschheit,  an  ein  Reich  des  Ueberflusses.  aber  auch  der  Ideale 
wie  der  damals  so  viel  gehegten  von  Freiheit  und  Gleichheit 
und  einer  über  die  nationalen  und  staatlichen  Schranken  hinaus- 


erinnere sich  dabei  an  Seneca  epist.  90,  46:  deerat  Ulis  iustitiu,  deerat  prudentia. 
deerat  temperantia  ac  fortitudo:  s.  o.  S.  91,  2.   Vgl.  auch  Di'mmler  Akadem.  S.  238. 


2)  Protagoras  weicht  hier  von  der  Theorie  des  Krieges  Aller  gegen  Alle,  wie 
sie  das  Alterthum  aufgestellt  hatte,  in  ganz  ähnlicher  Weise  ab  wie  Kant  von 
Horhkh  (s.  o.  S.  91,  4). 
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vagenden  menschlichen  Gemeinschaft;  den  Andern  dagegen  diente 
der  Name  des  alten  Gottes  lediglich  zu  Schimpf  und  Spott  über 
die  Thoren,  die  hinter  ihrer  Zeit  zurückgehlieben  waren.  Ob 
die  Menschheit  degenerirt  oder  fortschreitet,  war  die  Frage,  und 
diese  Frage  wurde  besonders  dringend  zu  einer  Zeit,  da  man 
allererst  anfing  über  den  Lauf  der  menschlichen  Geschichte  und 
seine  Gesetze  ernsthaft  nachzudenken.  Das  Für  und  Wider  der 
streitenden  Ansichten  in  einer  vermittelnden  auszugleichen  war 
nicht  Jedermanns  Sache  und  am  allerwenigsten  kann  man  dies 
einem  Dichter  zur  Pflicht  machen,  in  dessen  Werken  sich  viel- 
mehr die  Zeit  mit  ihren  verschiedenen,  oft  entgegengesetzten 
Strömungen  spiegeln  darf  und  soll.  Im  Inachos  hatte  Sophokles 
die  glückliche  Zeit  des  Kronos  geschildert'^,  die  Zeit  der  in  sich 
befriedigten  und  vollkonimnen  menschlichen  Natur;  ganz  anders 
tönt  es  uns  aus  den  gewaltigen  Strophen  der  Autigone  entgegen, 
wie  der  Mensch  im  Kampfe  mit  der  Natur  durch  List  und  Kraft 
erst  allmählig  zu  Cultur  und  einem  staatlich  geordneten  Dasein 
sich  emporgearbeitet  hat.*)  Ein  ähnlicher  Widerspruch  klaffte 
wohl  auch  in  der  orphischeu  Litteratur.5)  Aufgefallen  ist  ein 
solcher  Widerspruch  von  jeher  beim  Philosophen  Empedokles. 
Niemand  hatte  den  Menschen  die  Heiligkeit  des  ungeschriebenen 
Naturgesetzes  so  eingeschärft  als  er*),  da  er  die  Uebertretung 
desselben  für  ein  durch  keine  Strafe  sühnbares  Verbrechen  er- 
klärte5); mit  gutem  Grund  musste  ihm  daher  die  längst  ent- 
schwundene Zeit,  in  der  das  Naturgesetz  noch  unumschränkt  über 
die  Menschen  gebot,  die  goldene  Zeit,  von  ihm  nicht  nach  Kronos 


i  )  Nauck*  fragm.  256.  Vgl.  hierzu  ««r»'  f>  fiiyag  Xq6vo$  pciQulvH  in  Ai. 
714  und  die  Auslegung,  die  Kiessli.no  zu  Horaz  c.  III  6,45  gegeben  hat. 

2)  Antig.  332  ff.  ],.  Schmidt  Ethik  d.  Griech.  11  81  f.  Fr.  Blas»  in  Fleck. 
Jahrb.  1897  S.  478. 

3)  Die  Geschichte  des  Menschen  ein  Aufsteigen  von  ursprünglicher  Wildheit 
zur  Kultur:  s.  o.  S.  79  ff.  Daneben  müssen  die  Orphiker  aber  auch  von  einem 
goldenen  Zeitalter  geredet  haben,  da  sie  Kronos  im  silbernen  herrseben  Hessen: 
s.  o.  S.  85,  5. 

4)  Aristot.  Rhet.  I  13  p.  1 373b  14  (fragm.  ed  Mi  llai  h  vs.  438  f.).  Döimlf.r 
Proll.  zu  IMatons  Staat  S.  46.  Bemerkenswerte!  ist  die  Anerkennung,  die  der  Natur 
und  ihren  ungeschriebenen  Gesetzen  in  der  Schule  des  Gorgias,  namentlich  von 
Alkidamas  und  Lykophrou,  gezollt  wurde;  die  Anregung  dazu  könnte  wohl  Em- 
pedokles gegeben  haben. 

5)  Cicero  de  rep.  III  19. 
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sondern  nach  der  Kypris  benannt1),  als  die  allerseeligste  erscheinen, 
aller  weitere  Verlauf  der  menschlichen  Geschichte  nur  als  ein  Ab- 
fall von  ursprünglicher  Reinheit  und  Vollkommenheit.  Aber  wie 
vereinigt  sich  hiermit  die  andere  Darstellung  1  Nach  derselben*) 
ist  nicht  ein  Reich  der  Liebe  das  Erste,  sondern  ein  Kampf  aller 
Wesen  ums  Dasein;  erst  allmählig  gehen  aus  diesem  zweckmässige 
Bildung  und  Ordnung  hervor  und  nur  im  Verlaufe  desselben,  erst 
spät,  wenn  wir  die  Ueberlieferung  aus  der  inneren  Consequenz 
des  Gedankens  und  aus  dem,  was  wir  beim  Verehrer  des  Empe- 
dokles, Lucrez,  lesen  (s.  o.  S.  83,  3),  ergänzen  dürfen,  kommt  auch 
Gesetz  und  Recht  unter  die  Menschen.  Mag  Empedokles  als  Phi- 
losoph*) diesen  Widerspruch  auf  irgend  eiue  jetzt  nicht  mehr 
sicher  zu  ermittelnde  Art  geschlichtet  haben4)  oder  mag  er  als 
Dichter  oder  mit  der  Naivetät  des  Volksbewusstseins  darüber 
hinweggeglitten  sein,  immer  bleibt  sein  Verhalten  den  streitenden 
Ansichten  gegenüber,  die  er  beide  in  seinen  Schriften  zum  Aus- 
druck brachte,  ein  besonders  merkwürdiges  Zeichen  dafür,  wie 
sich  dieselben  im  geistigen  Kampfe  seiner  Zeit  die  Wage  hielten. 

Das  Alterthum  hat  das  Ende  dieses  Kampfes  nicht  gesehen, 
obgleich  bereits  durch  die  grossen  Denker  des  vierten  Jahrhunderts 
die  einzig  mögliche  Lösung  gefunden  war:  da  er  aus  Stimmungen 
hervorging,  konnte  er  durch  blosses  Denken  nicht  im  letzten 
Grunde  geschlichtet  werden.  Er  war  überdies  verflochten  mit 
einem  Kampfe  allgemeinerer  Art,  der  angefacht  im  fünften  Jahr- 

- 

1)  Dass  vs.  417  ovdl  ug  r,v  xilvotetv  "A^rtf  9t6$  ovdi  Kvdotftd?  eine  An- 
spielung sei  auf  die  entgegengesetzte  Ansieht,  wonach  den  Anfang  der  mensch- 
lichen Geschichte  der  Kampf  Aller  gegen  Alle  bildet,  hat  bereits  GRAr*  Leipz. 
Stud.  8,  15  vermuthet.  Seine  Erklärung,  weshalb  der  Kypris  von  Empedokles 
die  Rolle  zugetheilt  wurde,  an  Stelle  des  Kronos  im  goldenen  Zeitalter  zu  herr- 
schen (a.  a.  0.  S.  171,  scheint  mir  aber  gesucht,  und  ich  ziehe  hier  noch  immer 
die  einfachere  vor,  auf  die  Reisacker  Quaestt.  Lucrett.  S.  61  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  Lucrez  geführt  wurde. 

2)  Die  Belege  bei  Zf.u.er  Phil.  d.  Gr.  I*  S.  718  ff. 

3)  Obgleich  die  älteste  Philosophie  sich  auch  sonst  begnttgt  zu  haben  scheint, 
die  Widersprüche  einfach  hinzustellen  und  die  Ausgleichung  Anderen  zu  über- 
lassen. So  bestand  zwischen  der  Welt  des  Seins  und  des  Scheins  in  der  Ijehro 
de»  Parmenides  eine  Kluft,  die  erst  spatere  Philosophen  wie  Piaton  sich  bemüht 
haben  zu  überbrücken. 

4)  Eine  Handhabe  dazu  könnte  Lucrez  II  1150  fr.  bieten,  vgl.  Reisacker 
Quaestt.  Lucrett.  S.  61.  Eine  Ausgleichung  halt  nach  Andern  für  möglich 
Dümmlkk  Akad.  237,  mit  triftigen  Gründen  bestritten  wird  diese  Möglichkeit  von 
Zellbr  Phil.  d.  Gr.  I*  S.  734»'-.  schroff  abgelehnt  von  Roiii>k  Psyche  S.  47  2,  1. 
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hundert,  auch  wahrend  der  folgenden  Zeiten  des  Alterthums  nicht 
zur  Ruhe  kam,  durch  jede  denkende  oder  träumende  Betrachtung 
einer  menschlichen  Gemeinschaft  von  Neuem  erregt  wurde  und 
dabei  die  verschiedensten  Formen  annahm,  dem  Kampfe  des 
ayga<fo^  »'öfioj,*  mit  dem  yiyQtttittivof.  Die  Hauptfruchte  auch 
dieses  Kampfes  hat  bereits  das  vierte  Jahrhundert  gepflückt.  Sie 
mögen  wenigstens  kurz  angedeutet  werden. 

Zwar  welche  praktischen  Folgen  derartige  Conflikte  für  die 
Moral  der  Einzelnen  hatten,  in  wie  weit  sie  das  Gefühl  und  den 
Muth  der  Verantwortlichkeit  in  ihnen  steigerten  und  so  Charaktere 
wie  die  Antigone,  wie  Epameinondas ')  hervorbrachten,  entzieht 
sich  natürlich  jeder  genaueren  Nachforschung.  Deutlicher  liegt  zu 
Tage  der  Gewinn,  den  die  Wissenschaft  aus  ihnen  davon  trug. 
Dass  in  den  Syguq-.ot  roiiot  ein  Keim  der  griechischen  Ethik  liegt, 
ist  langst  bemerkt  worden.  Und  zwar  gilt  diess  in  einem  weiteren 
Sinne  als  man  sich  bisher  klar  gemacht  hat,  wenn  man  in  dem 
ayQf((fo^  roiiot  das  ewige  göttliche  Naturgesetz  und  damit  vor- 
nehmlich ein  die  Gewissen  der  Menschen  verpflichtendes  Gebot 
erblickte;  denn  der  ayQayo*;  i'6(to^  trat  uns  auch  entgegen  als 
das  von  den  Vätern  überlieferte  Herkommen,  als  die  durch  Alter 
geheiligte  Gewohnheit  und  hat  als  solcher  mit  dem  Gewissen  der 
Menschen  nichts  zu  thun,  sondern  fordert,  lediglich  gewisse  äussere 
Handlungen;  und  dieser  e.yoaqog  voito^  ist  es,  der  sich  in  den  von 
Piaton s)  und  Aristoteles3)  hochgehaltenen  intTi^tv^uxtt  fortsetzt  bis 
zu  den  xa»^xovu(.  diesem  seit  den  Stoikern  wichtigen  Theil  der 
griechischen  Ethik.  So  kann  man  sagen,  dass  die  Unterscheidung 
von  Moralität  und  Legalität  im  ethischen  Verhalten  des  Menschen 
eine  Folge  der  über  den  ayg.  v6{i.  und  dessen  wechselnde  Bedeutung 
geführten  Erörterungen  war.  Verwandt  dieser  Unterscheidung  und 
nicht  minder  bedeutend  ist  eine  andere,  die  Trennung  der  Sphä- 
ren des  Rechts  und  der  Sittlichkeit.  In  neuerer  Zeit  ist  dieselbe 
durch  Kants  kritischen  Geist  erfolgt,  der  die  beiden  im  Naturrecht 
friedlich  vereinigten  zum  ersten  Mal  scharf  von  einander  schied. 
Doch  weiss  schon  Aristoteles  beide  auseinander  zu  halten,  gewiss 
nicht  als  Erster.  Als  Sokrates  verurtheilt  war,  mahnte  er  zwar 
seine  Richter  an  ihr  Gewissen  und  rief  sie  damit  vor  das  höhere 

1)  Cicoro  de  invent.  I  55  f.   Plutarch  Pelop.  24. 

2)  Gess.  VTI  793  B  ff.  823  C  ff. 

3)  Eth.  Nik.  X  10  p.  n79b  34  ff. 
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Foruni  der  Moral;  al>er  die  Rechtmässigkeit  ihres  Urtheils  erkannte 
er  dadurch  an,  dass  er  sich  den  Folgen  desselben  unweigerlich 
unterwarf.  Gerade  die  zahlreichen  Conflikte  des  ungeschriebenen 
göttlichen  Gesetzes  mit  dem  positiven  geschriebenen  mussten 
wohl  in  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  eine  Ahnung  davon  wecken, 
dass  die  Welt  der  Moral  eine  andere  war  und  mit  anderen  Pflichten 
als  die  des  Hechts.  Auch  die  eigentümliche  Beschaffenheit  dieses 
Rechts  halfen  diese  Conflikte  erkennen.  Auf  dieselbe  war  durch 
die  vergleichende  Ethnographie  ein  blendendes  und  gefährliches 
Licht  gefallen:  Rechte  und  Gesetze  erschienen  hiernach  in  ihren 
Widersprüchen  und  ihrem  ewigen  Wechsel  als  etwas  sich  selber 
zerstörendes  und  darum  jeder  Autorität  entbehrend.  In  den  Con- 
tiikten  des  angeschriebenen  und  des  geschriel>enen  Gesetzes  trat 
aber  nicht  bloss  dieses  hervor,  sondern  umgekehrt  kam  durch 
den  uygaqot  rouos»  auch  das  Bleiben,  die  Uebereinstiminung  mit 
sich  selbst  als  etwas  zur  Geltung,  das  zum  Wesen  des  wahren 
Rechtes  und  Gesetzes  gehörte.  So  wurde  in  dem  Compromiss. 
der  diese  Conflikte  schloss,  zwar  nur  den  Moralgeboten  die  unab- 
änderliche Starrheit  gewahrt,  aber  auch  dem  positiven  Recht  seine 
Constanz  gerettet,  die  dasselbe  nicht  einem  bunten  und  willkür- 
lichen Wechsel  verfallen  Hess,  sondern  an  die  Natur  der  Menschen 
und  Verhaltnisse  band.  Wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  werden 
auch  damals  die  Kämpfe  des  ungeschriebenen  Naturrerhts  mit 
dem  positiven  ausgeglichen  in  der  Idee  vom  ewigen  Werden  des 
Rechts,  der  historischen  Auffassung  desselben.  Sie  tauchte  auf 
im  Bewusstsein  schon  des  Piaton  und  Aristoteles,  und  der  letztere 
darf  in  dieser  Hinsicht  wieder  einmal  mit  Lkihniz  verglichen 
werden,  in  dem  man  in  neuerer  Zeit  einen  Vorläufer  Savionvs 
erkennen  wollte.1)  Während  bei  dieser  Art  des  Compromisses 
das  positive  Recht  sich  gewissermaassen  vor  der  Theorie  in  ein 
natürliches  verwandelt«»,  fand  bei  einer  anderen  gerade  das  Um- 
gekehrte statt,  das  Natur-  oder  Vernunftrecht  beanspruchte  sich 
an  die  Stelle  des  positiven  zu  setzen.  So  drängte  sich  im  vorigen 
Jahrhundert  das  Naturrecht  in  die  Gesetzesreformen  Friedrichs 
des  G rossen  und  Josephs  des  Zweiten  ein.  noch  anmaasseiider 
wurde  es   in  der  französischen   Revolution.-!    Etwas  Aehnliches 


1)  E.  L.\xi»!snr.i:<;  in  Oesch.  der  Deutschen  Re<  htswiswnsdi.  III  i,  2()[\ 

2)  Vtfl.  arn-li  Tkkni.ki.kmu  i«;  Kl.  Sehr.  1  2  2\:  „Ks  ist  »In*  Heileuk-nd>t»'  in 
Abhandl.  d  K  s  (.«.lUcl.  <l  Wi.»<n«-1. ,  pl.il ..».•«•  <  I  XV  i  7 
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lasst  »ich  für  die  Gesetzrevisionen  annehmen,  wie  sie  Griechen- 
land im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  erlebte,  und  auch  hier 
scheint  man  von  schüchternen  Anfangen  zu  radiealeren  Versuchen 
fortgeschritten  zu  sein.  Dass  ayQrcqui  vöuoi  —  wenn  wir  uns  ein- 
mal nur  an  den  Namen  und  nicht  an  die  besondere  Bedeutung 
halten  —  in  die  athenische  Gesetzgebung  bei  der  Revision  Auf- 
nahme fanden,  ergiebt  sich  aus  dem  Verbot  in  Zukunft  sich  nicht 
mehr  auf  ungeschriebene  Gesetze  zu  berufen.  Noch  mehr,  in  den 
Mahnungen  der  Kedner,  die  sich  auf  das  Recht  der  Natur  oder 
eines  alten  Herkommens  berufen,  in  der  txttixtut,  die  dem  Richter 
zur  Pflicht  gemacht  wird,  hat  das  ungeschriebne  Gesetz  sich 
einen  Eingang  in  die  Praxis  verschafft  und  begehrt  nun  an  die 
Stelle  des  positiven  zu  treten.  A'opoff  und  qvatg.  die  beiden  lange 
Hadernden,  zu  versöhnen  war  das  Bestrel>en 1 ),  die  Theorie  des 
alten  Heraklit  schien  sich  zu  verwirklichen.  Und  es  blieb  nicht 
bei  solchen  Versuchen  im  Einzelnen.  Vielmehr  wurden  dieselben 
wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  schliesslich  zusammengefasst  in 
Entwürfen  von  Staatsidealen,  in  denen  das  Natur-  und  Vernunft- 
recht  die  Grundlage  bilden  und  die  Elemente  des  positiven  Rechts 
nur  einiges  Baumaterial  liefern.  Hiermit  hatte  der  Kampf  des 
ttyQitqog  j'ojiot;  mit  dem  yiyo<ukiiu'vog  einen  gewissen  Abschluss  er- 
reicht, obgleich  die  Bewegung  noch  durch  das  ganze  Alterthum 
nachzittert  und  überhaupt  zu  sehr  in  der  Natur  der  Sache  ge- 
gründet ist,  um  jemals  zu  erlöschen  und  nicht  nach  dem  Wechsel 
der  Zeiten  von  Neuem  und  in  neuen  Formen  aufzuleimen.4) 

der  Geschichte  des  Naturrechts,  dass  es  praktisch  geworden  und  in  den  Gesetzen 
aus  dem  Kopf  der  Philosophen  in  den  Gebrauch  des  Volks  getreten". 

t)  Dieses  zeigt  sich  gelegentlich  auch  darin,  dass  Isokrates  l'aneg.  105  es 
nicht  in  der  Ordnung  tindet  qpt'öf*  noiizag  övrag  vöfuo  Ti,g  rcohiitag  annOTiftfia&tu. 

2)  „Das  ist  der  alte  Kampf  in  der  Weltgeschichte,  der  des  inwohnenden  und 
•les  geschriebenen  Hechts.     Du  scheint  kein  Frieden  möglich,  sondern  nur  Kampf 
auf   den   Tod    ums    lieben,    und    dazwischen    hloss    äussere  Waffenstillstände". 
•  Rbi  chlin  Gesch.  Italiens  I  S.  341. 
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langjährige  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Mythus  und 
Kultus  des  altgriechischen  Herden-  und  Hirtengottes  Pan  hat  mich 
u.  a.  auch  zur  Untersuchung  von  dessen  Funktion  als  Kphialtes, 
d.  i.  als  Dämon  des  Alpdrucks,  geführt.  Da  es  nun,  um  zu 
einem  gründlichen  Verständnis  dieser  Funktion  zu  gelangen,  un- 
bedingt notwendig  erschien,  den  ganzen  Kreis  der  griechisch-rö- 
mischen Vorstellungen  vom  Alptraum  und  Alpdämon  möglichst 
genau  kennen  zu  lernen,  so  habe  ich  versucht,  die  gesamte  antike 
Ueberlieferung  vom  Ephialtes  zu  sammeln,  kritisch  zu  sichten  und 
zu  einem  übersichtlichen  Bilde  zu  gestalten,  das  ich  nunmehr  der 
Oetfentlichkeit  übergebe.  Ein  solcher  Versuch  musste  schon  des- 
halb unternommen  werden,  weil  es  Ludwkj  Laistxkk,  dem  ebenso 
gelehrten  als  geistvollen  Verfasser  des  bekannten  zweibändigen 
Werkes  „Das  Rätsel  der  Sphinx,  Grundzüge  einer  Mythengeschichte" 
Berlin  1889  trotz  eifrigen  Bestrebens  nicht  gelungen  ist,  die 
Ueberlieferungen  und  Vorstellungen  der  Griechen  und  Römer  vom 
Alpdruck  und  Alpdämon  in  einer  strengeren  wissenschaftlichen 
Anforderungen  genügenden  Weise  zu  behandeln  und  klarzulegen. 
Und  zwar  erklärt  sich  dieser  Mangel  des  sonst  in  vieler  Hinsicht 
verdienstlichen  Werkes  einerseits  aus  dem  bei  einem  Germanisten 
begreiflichen  und  entschuldbaren  Umstände,  dass  Laistnkk  nur  auf 
dem  Gebiete  der  germanischen  Mythologie  aus  dem  Vollen  zu 
schöpfen  vermochte,  während  ihm  eine  selbständige  und  gründ- 
liche Kenntnis  der  griechischen  und  römischen  (Quellen  abging, 
anderseits  aus  seinem  offenkundigen  Streben1),  ein  populäres  Buch 
zu  schaffen,  das  im  Stande  wäre,  ein  grösseres  Publikum  zu 
fesseln.  Im  engsten  Zusammenhange  damit  steht  die  Thatsache, 
dass  Laistxkus  Werk  in  einem  allzu  belletristischen,  zu  wenig 
wissenschaftlichen  Stile  geschrieben  ist,  der  zwar  stets  anregend 
wirkt  aber  doch  auch  häufig  die  wünschenswerte  Mässigung  und 
strenge  Selbstkritik  der  echten  ({elehrteuarbeit  vermissen  lässt. 

1)  Vgl.  u.  a.  O.  1kl.  1,  Vorwort  S.  Vf. 
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Dies  gilt  nicht  bloss  von  Lalstners  oft  allzu  kühnen,  ja  bisweilen 
sogar  völlig  haltlosen  Etymologien  griechischer  und  lateinischer 
Wörter  und  Eigennamen,  sondern  namentlich  auch  von  seinem 
gänzlich  misslungenen  Versuch,  den  Traum  und  vor  allein  den 
Alptraum  zum  Haupt-  und  Grundprinzip  aller  Mythologie  zu  er- 
heben. Aus  solchen  Gründen  habe  ich  auch  davon  absehen  müssen, 
mich  bei  meiner  Behandlung  des  Alptraums  und  Alpdämons  an 
Laistnekh  Buch  anzuschliessen,  ich  musste  mich  vielmehr  darauf 
beschränken,  nur  gelegentlich  einzelne  wertvolle  germanische  und 
slavische  Parallelen  daraus  zu  entnehmen  und  hie  und  da  Laistneus 
Ansichten  und  Deutungen  entweder  zustimmend  oder  ablehnend 
zu  erwähnen. 

Dem  Inhalte  nach  zerfällt  meine  Untersuchung  in  vier 
grössere  Kapitel.  Im  ersten  suche  ich  Wesen,  Entstehung  und 
Inhalt  des  Alptraums  auf  Grund  der  von  den  neueren  Aerzten 
gemachten  Beobachtungen  darzulegen,  im  zweiten  dagegen  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  damit  die  Anschauungen  der  antiken 
Aerzte,  die  alle  mehr  oder  weniger  von  Soranos  abhängig  sind, 
grossenteils  im  schönsten  Einklang  stehen.  Ausserdem  enthält 
dieses  Kapitel  eine  für  die  Beurteilung  ihres  höchst  mannigfaltigen 
Vorstellungsinhalts  lehrreiche  Sammlung  und  genaue  Analyse  der 
litterarisch  überlieferten  antiken  Alpträume,  darunter  des  in  der 
Genesis  cap.  32  v.  23  ff.  erzählten  Alptraums  Jakobs  von  seinem 
Ringkampfe  mit  Elohim.  In  Kap.  IH  werden  die  griechischen 
und  römischen  Benennungen  des  Alpdrucks  und  Alpdämons, 
z.  B.  ,%i«Ar)/i,',  'ExiftXos,  'ILtiaXog,  'Fxfthjg,  7Y<jree,  IIvtyttMtov, 
Baftvxricj,  Inuus,  Incubo,  Faunus  ficarius  u.  s.  w.,  einer  eingehen- 
den Betrachtung  unterworfen  und  auf  Grund  der  im  Altertum 
vorhandenen  Anschauungen  vom  Wesen  des  Alpdrucks  etymolo- 
gisch gedeutet.  Kap.  IV  endlich  behandelt  eingehend  diejenigen 
Dämonen  der  Griechen  und  Römer,  denen  vorzugsweise  die  Er- 
regung von  Alpträumen  zugeschrieben  wurde  (Pan,  Satyrn,  Faunus, 
Silvanus),  und  sucht  namentlich  die  Frage  zu  beantworten,  warum 
gerade  diese  Dämonen  zu  Alpwesen  geworden  sind. 

Den  Beschluss  bilden  zwei  Anhänge,  deren  erster  Wesen  und 
Namen  des  Mephistopheles  klarzulegen  sucht,  während  der 
zweite  den  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  mehrfach  ver- 
besserten Text  aller  vom  Alptraum  handelnden  Stellen  der  antiken 
Aerzte  darbietet. 
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Wesen  und  Entstehung  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  heutigen  Medicin. 

Getreu  der  nun  schon  öfters  von  mir  bei  Erörterung  mytho- 
logischer und  religionsgeschichtlicher  Fragen  angewandten  Methode, 
von  einer  möglichst  gründlichen  und  objektiven  Betrachtung  der 
inneren  und  äusseren  Erfahrungen  und  Thatsachen  auszugehen, 
welche  den  zu  untersuchenden  mythischen  und  religiösen  An- 
schauungen zu  Grunde  liegen8),  will  ich  zunächst  versuchen,  die 
von  der  modernen  und  antiken  Medicin  hinsichtlich  der  Ent- 
stehung und  des  Wesens  des  Alptraums  gemachten  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  so  objektiv  wie  nur  irgend  möglich  darzulegen. 
Die  modernen  Anschauungen  stelle  ich  deshalb  an  die  Spitze  dieser 
Untersuchung,  weil  sie  nicht  bloss  auf  einem  weit  umfassenderen 
Erfahrungsmaterial  beruhen,  sondern  auch  dem  Verdacht  unkriti- 
scher, von  unhaltbaren  und  veralteten  Theorieen  beeinflusster  Be- 
obachtung in  viel  geringerem  Maasse  unterliegen  als  die  Ansichten 
der  antiken  Aerzte;  zugleich  gewinnen  wir  auf  diese  Weise  einen 
ziemlich  sicheren  Maassstab  für  die  Beurteilung  des  Wertes  oder 
Unwertes  der  von  der  antiken  Medicin  hinsichtlich  des  Wesens 
und  der  Entstehung  des  Alpdrucks  aufgestellten  Theorieen. 

Die  bei  weitem  wichtigsten  Aufschlüsse  über  Wesen  und 
Entstehung  des  Alptraumes  verdanken  wir  der  im  Jahre  1855  zu 
Würzburg  erschienenen  Inauguraldissertation  J.  Börners  fUeber 
das  Alpdrücken,  seine  Begründung  und  Verhütung' ),  deren  wesent- 
lichste Resultate,  so  viel  ich  weiss,  gegenwärtig  von  allen  Auto- 
ritäten der  medicinischen  und  psychologischen  Wissenschaft  an- 
erkannt sind.*)   Und  zwar  erzielte  Börner  seine  hauptsächlichsten 

2)  Vgl.  Archiv  f.  Religionswissensrhatt   I  (1898)  S.  52  fr. 

3)  Vgl.  /..  Ii.  V.  (Vhakcii,  'Ihr  Alp.'    Berlin  1877   Ö.  170".  —   ('.  Binz 
(ortl.  Prof.  a.  d.  Uuiv.  Bonn),  'Uetar  den  Traum'.    Bonn  1878  S.  26  ff.  —  Pu  1. 
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Ergebnisse  teils  durch  genaue  Selbstbeobachtung,  die  ihm  durch 
den  Umstand,  dass  er  selbst  häufig  von  schweren  Alptraumen 
zu  leiden  hatte,  nahe  gelegt  wurde,  teils  durch  Beobachtung 
anderer  ebenfalls  vom  Alpdruck  heimgesuchter  Individuen  während 
desselben,  so  dass  er.  nach  genauestem  Studium  der  Bedingungen, 
unter  denen  ein  Alptraum  zu  Stande  kommt,  schliesslich  sogar 
dazu  gelangte,  Alpträume  nach  seinem  Belieben,  d.  h.  experimentell, 
hervorzurufen.4)  Auf  Grund  seiner  zahlreichen  an  sich  selbst  und 
an  andern  gemachten  Beobachtungen  schildert  Böhne«  a.  a.  0. 
S.  8  ff.  das  Wesen  des  Alptraums  folgendermaassen :  „Der  Anfall 
selbst  beginnt  zu  einer  beliebigen  Stunde  der  Nacht,  gewöhnlich 
mit  dem  Gefühle  beschwerlichen  Athmens.  .  .  .  Meistens 
glaubt  man  die  Rückenlage  inne  zu  halten,  während  in  Wahrheit 
die  Bauchlage  bei  dem  Anfalle  die  häufigere  ist.  Die  Steigerung 
der  Dyspnoe  erregt  sekundär  die  Phantasie,  den  Traum,  welcher 
der  Athemnoth  die  verschiedenartigsten  Gründe  unterstellt.  Der 
gewöhnlichste,  aber  keineswegs  ausschliessliche  Traum  ist  der, 
dass  man  irgend  ein  behaartes  Thier,  häufig  einen  Hund  auf 
unbegreifliche  Weise  in  das  Zimmer  gelangen,  langsam  und  be- 
dächtig auf  das  Bett  kriechen  und  sich  dann  auf  die  Brust,  meist 
auf  die  regio  jugularis,  setzen  sieht,  wodurch  man  sich  das 
Respirieren  erschwert  und  einen  bedeutenden,  sogar  sprichwörtlich 
gewordenen  Druck  veranlasst  denkt.  Häufig  ist  auch  die  Vision, 
dass  irgend  ein  anderes  ekelhaftes  Wesen,  ein  hässlicher  Mensch, 
ein  altes  Weib  oder  auch  eine  einfache  Last  sich  auf  den 
Thorax  niederlasse.  .  .  .  Mit  dem  Grade  der  Dyspnoe  steigt  die 
Angst;  Schwei ss  und  Herzklopfen.  Turgescenz  des  Gesichtes, 
Schwellung  der  Halsnerven  stellen  sich  ein.  Man  fühlt  das  Be- 
dftrfniss  seine  Lage  zu  ändern,  um  den  Aufhocker  herunterzu- 
schütteln, mit  der  festen  Ueberzeugung,  dass  sodann  Erleichterung 
folgen  werde;  allein  der  Bewegungsapparat  versagt  selbst 

RADESTOf'K,  'Schlaf  u.  Traum',  eine  physioL-psychol.  Untersuchung.  Leipzig  1879 
S.  296  Anra.  186.  —  T.  Vksxou,  Mythus  u.  Wissenschaft-.  Leipzig  1880  S.  68 
u.  227  t'.  —  Hkixr.  Spitta,  Die  Schlaf-  u.  Traumzustiinde  d.  menschlichen  Seele. 
2.  Aufl.  Tübingen  1882  S.  2368".,  wo  Anm.  3  auch  die  frühere  Litteratur  an- 
gegeben wird.  —  Laistnek,  Das  Ratsei  d.  Sphinx.  Berlin  1889  Bd.  I  Vorw. 
S.  Xf. 

4)  Vgl.  über  derartige  Experiment*  auch  A.  Mai'ky,  Le  sommeil  et  les  reves. 
3m»  ed.  Paris  ^65  p.  132  und  L.  Stuümi-eix,  Die  Natur  und  Entstehung  der 
Träume.     Leipzig  1874  H.  117;  vgl.  S.  113  ff. 
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den  energischsten  Anstrengungen  seine  Dienste.  Dieses 
trägt  ebenfalls  zur  ununterbrochenen  Angst  bei.  .  .  .  Endlich 
bringen  es  die  extreme  Angst  und  der  damit  theilweise  remittie- 
rende Schlaf  nach  vorausgegangenem  klaglichen  Wimmern 
unter  grossem  Kraftaufwand  dahin,  eine  energische  Bewegung 
zu  machen,  welcher  raeist  sofort  das  äusserst  wohlthuende  Gefühl 
der  Errettung  und  Erleichterung  entweder  mit  Erwachen  oder 
bei  fortdauerndem  Schlafe  folgt*)  ...  Bei  nicht  unterbrochenem 
Schlafe  und  Traume  kann  man  sich  oft  nur  schwer  davon  über- 
zeugen, dass  die  gehabten  Visionen  keine  realen  seien."  — 

Was  die  Entstehung  des  Alpdrucks  bei  sonst  gesunden 
Menschen  betrifft,  so  gelangte  Börner  zunächst  durch  •  genaue 
Selbstbeobachtung  zu  dem  Ergebnis  (S.  1 5  ff.),  'dass  jedesmal  nach 
einer  kräftigen  Bewegung  die  Beschwerde  plötzlich  verschwand, 
und  daraus  folgt,  dass  ein  Respirationshindernis  beseitigt  wor- 
den sein  muss.'  Weitere  Selbstbeobachtung  ergab  (S.  17),  'dass 
beim  Alpdruck  die  äusseren  Respirationsmündungen,  Nase  und 
Mund,  mehr  oder  weniger  vollständig  verhüllt  waren,  was  ent- 
weder dadurch  bewirkt  wurde,  dass  mir  l>ei  Rücken-  oder  Seiten- 
lage die  Bettdecke  ziemlich  fest  auf  dem  Gesichte  lag,  oder 
noch  häufiger  dadurch,  dass  ich  die  Bauchlage  inne  hatte,  wobei 
ich  mich  mit  dem  Gesichte  in  die  Kopfkissen  einbohrte.") 

Vollkommen  bestätigt  wurden  diese  immer  noch  der  Subjek- 


5)  Nach  anderen  Beobachtern  tritt  das  (»efühl  der  Erlösung  vom  Alpdruck 
auch  durch  einen  lauten  Schrei  ein:  Binz,  lieber  den  Traum.  Bonn  1878 
S.  26  f.  —  Macnisii,  Der  Schlaf  in  allen  .seinen  (Walten.  Leipzig  1835  S.  10 1  f.: 
'In  dem  Augenblick,  wo  wir  den  Aufall  los  werden,  scheint  es  uns,  als  legten 
wir  uns  mit  vieler  Mühe  auf  die  andere  Seite,  als  würden  wir  den  Druck  einer  auf 
uns  liegenden  Last  los.  Um  ganz  munter  zu  werden,  husten  wir  [».  unt.  Anm.  52], 
schlagen  die  Brust,  richten  uns  im  Bette  auf  und  rufen  zwei-  oder  dreimal.  Wenn 
wir  im  Stande  sind,  die  Stimm-  oder  Muskelkraft  mit  völliger  Freiheit  zu 
üben,  so  hat  auch  der  Anfall  ein  Ende.'  Vgl.  auch  Spitta,  Die  Schlaf-  u.  Traum- 
zust&nde  der  menschlichen  Seele.    Tüb.  1882  2.  Aufl.  S.  238. 

6)  Macnisii,  Der  Schlaf  in  allen  seinen  Gestalten.  Aus  d.  Engl.  Leipzig 
1835  S.  102  sagt  von  der  Lage  des  Schlafenden:  'Ich  hatte  Anfalle  von  diesem 
Leiden,  wenn  ich  im  Armstuhle  sass  oder  mit  dem  Kopfe  mich  auf  den  Tisch 
legte.  Und  in  der  That  sind  dies  die  Körperlagen,  welche  den  Alp  am  wahr- 
scheinlichsten veranlassen  können,  da  die  Lungen  dann  mehr  als  in  jeder  anderen 
zusammengedrückt  werden.  Ich  habe  aber  auch  den  Alp  sehr  deutlich  gefühlt, 
wenn  ich  auf  «1er  Seite  lag,  und  weiss  viele  Flllle  dieser  Art  auch  bei  Andern.' 
Dagegen  behauptet  Börxkk  a.  a.  0  S.  8  (vgl.  S.  9  u.  2yl,  dass  nach  seinen 
Beobachtungen  die  Bauchlage  beim  Alpdruck  die  häufigste  sei. 
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tivitat  und  Selbsttäuschung  verdachtigen  [Beobachtungen  Börners 
an  sich  selbst  durch  wohlgelungene  Experimente  an  anderen  Per- 
sonen. Es  gelang  Börner  in  mehreren  Fallen  durch  Bedecken 
des  Mundes  und  der  Nase  anderer  bei  diesen  genau  dieselben  Er- 
scheinungen hervorzurufen,  die  er  an  sich  selbst  beobachtet  hatte. 
'In  solchen  Fallen  war  der  Alp  ein  eigentümliches  Bastard- 
thier, halb  Hund,  halb  Affe,  das  nicht,  wie  sonst,  langsam  zum 
Bette  heranschlich,  sondern,  ohne  dass  es  vorher  bemerkt  worden 
wäre,  sich  in  einem  Sprung  auf  die  Brust  seines  Opfers  schnellte7) 
(infolge  des  raschen  Bedeckens  des  Gesichtes).  Dann  blieb  es  ruhig, 
wie  schlafend,  auf  derselben  liegen,  wahrend  der  Unglückliche  sich 
vor  Angst  nicht  zu  rühren  wagte,  bis  es  endlich  in  Folge  einer 
auf  der  Höhe  der  Qual  ausgeführten  Bewegung  herunterfiel.' 
(S.  17  fr.) 

Der  Charakter,  den  der  Träumende  dem  Alpwesen  beilegte, 
hing  meist  von  dem  Gegenstande  ab,  dessen  sich  Börner 
zur  Bedeckung  des  Gesichtes  bediente.  'Tuch,  namentlich 
solches  von  etwas  rauher  oder  zottiger  Beschaffenheit  gab  stets 
die  Vorstellung  von  einem  behaarten  Tiere  (Pudel,  Katze; 
S.  22).")  Wurden  die  äusseren  Respirationsmündungen  mit  der 
blossen  Hand  bedeckt,  so  entstand  nie  das  Traumbild  eines  be- 
haarten Tieres,  sondern  gewöhnlich  die  Vorstellung,  als  werde 
der  Träumende  von  einem  anderen  menschlichen  Wesen, 
meistens  einem  hässlichen  und  feindseligen,  ergriffen  und  erdrosselt. 
Wurde  nur  ein  kleiner  Teil  der  Respirationsmündung  allmählich 
bedeckt,  so  entstand  ein  leichter  Grad  von  Angst  und  Dyspnoe 
mit  entsprechender  Bewegungsunfähigkeit.  ...  In  diesem  Falle 
l>etritt  gewöhnlich  der  Alp  langsam  und  behaglich  das  Zimmer, 
sieht  sich  lange  darin  um,  bis  es  ihm  endlich  einfällt,  den  im 
Bette  Liegenden  heimzusuchen.  Geschieht  aber  die  Bedeckung  der 
Art,  dass  sofort  eine  bedeutende  Dyspnoe  eintritt,  so  ist  der  Alp 
im  Nu  im  Zimmer  und  auf  der  Brust,  so  dass  der  Träumende 


7)  Dieses  plötzliche  sprungartige  Aufhocken  des  Alps  ist  wohl  für  die  Mehr- 
zahl der  Alptraume  charakteristisch  (vgl.  Radestock  a.  a.  O.  126  ff.  128)-  daher 
die  griechische  Bezeichnung  'E<pnxkxi)$  =  Aufspringer  I  s.  unt.  S.  48  f.)  eine  ausser- 
ordentlich zutreffende  ist. 

8)  Vgl.  über  die  Abhängigkeit  des  Traumiuhaltcs  von  äusseren  Eindrücken 
auch  L  Stkümvkm.,  Die  Natur  u.  Entstehung  der  Träume.  Leipzig  1874 
S.  112  ff 
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sich  selbst  keine  Auskunft  geben  kann,  wie  derselbe  dahin  ge- 
langt ist.   Die  Erscheinungen  sind  sehr  intensiv,  der  Verlauf  kurz' 

(S.   2  2). 

'Bisweilen  ist  mit  dem  Gefühle  der  Angst  das  der  Wollust 
gepaart,  namentlich  häufig  bei  Weibern,  welche  oft  glauben,  der 
Alp  habe  an  ihnen  den  Coitus  geübt.  Männer  haben  [durch  den 
auf  die  Genitalien  geübten  Druck  bei  der  Bauchlage  |  analoge 
Sensationen  und  meistens  Samenergüsse'  (bvHQwytiai  S.  10;  vgl. 
auch  S.  1 1  u.  S.  27  ff.). 

Als  Hauptsymptome  des  Alpdrucks  bezeichnet  Börnkk  das 
Gefühl  des  gewöhnlich  durch  die  Bauchlage  bedingten  Drucks 
(S.  25),  der  Bewegungsunfähigkeit  (S.  26)  und  der  Angst  (S.  27)"); 
eine  unerlässliche  Vorbedingung  für  seine  Entstehung  ist  nach 
ihm  der  feste  Schlaf  (S.  27). 

Ergänzt  und  bestätigt  werden  diese  Beobachtungen  Börners, 
die  sich  nur  auf  gesunde  Menschen  bezogen,  durch  die  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  anderer  Aerzte  und  Psychologen. 
Vor  allem  wird  fast  allgemein  zugestanden,  dass  die  Atemnot, 
welche  beim  gesunden  Menschen  durch  ein  äusseres  Hindernis, 
z.  B.  die  Bettdecke,  den  Alpdruck  hervorruft,  auch  in  Folge  ge- 
wisser Krankheiten  entstehen  und  dann  ebenfalls  sehr  schwere 
Alpträume  erzeugen  könne,  z.  B.  bei  Croup,  Tuberkulose,  bei  or- 
ganischen Herzkrankheiten,  asthmatischen  Affektionen,  höheren 
Graden  der  Hypochondrie  und  Hysterie,  bei  Geisteskrankheiten, 
und  in  Fieberdelirien.10)  Nicht  selten  soll  Alpdruck  auch  infolge 
von  Diätfehlern,  z.  B.  nach  dem  Genüsse  schwer  verdaulicher 
Speisen,  eintreten.")    Ja  Binz  (Ueber  den  Traum.    Bonn  1878 


9)  Auch  Macnihh  a.  a.  O.  S.  98  hebt  als  fast  nie  fehlendes  Symptom  des 
Alpdrucks  die  ausserordentliche  und  unbegreifliche  Angst  des  Patienten  hervor. 

10)  Vgl.  H.  Siutta,  Die  Schlaf-  u.  Traumzustttnde  der  menschlichen  Seele. 
2.  Aufl.  Tübingen  1882  S.  241  ff.  Raukstock,  Schlaf  und  Traum.  S.  130. 
Cibahcii,  Der  Alp.  S.  28.  Macnihii,  Der  Schlaf  in  allen  seinen  Gestalten  Aus 
dem  Englischen.  Leipzig  1835  S.  to6  u.  iio.  Auch  Börner  a.  a.  (3.  S.  28 
sagt:  'So  glaube  ich,  dass  der  Erstickung  durch  Gase  eine  Art  von  Alp  vor- 
ausgehen, ein  ebensolcher  bei  plötzlicher  nächtlicher  Verschliessung  der  Respirations- 
wege durch  fremde  Körper,  Croupmembranen  u.  dergl.  vorhanden  sein  wird.'  Nach 
Binz,  Ueber  den  Traum.  S.  17  'kann  man  in  den  Fieberdelirien  des  Typhus 
zuweilen  dasselbe  wie  bei  der  Stcchnpfelvergiftung  fd.  h.  wüste  sinnliche  Traume, 
Rausch  und  Betäubung |  gewahren';  vgl.  Hahrs mc  k  S.  217  u.  unt.  S.  53  f. 

11)  Rai)B8toi;k,  Schlaf  u.  Traum.    S.   130.    Macnisii    h.  a.  O.     S.  ioö 
Lamtker  a.  a.  0.  I  S.  XI.    Binz  a,  a.  U.  S.  26  t. 
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8.  26  ff.)  behauptet  auf  Grund  eigener  Erfahrungen,  dass  zur  Zeit 
eines  Schnupfens  eine  etwas  schwere  Abendmahlzeit  genüge,  um 
einen  Alpdruck  zu  erzeugen.  Er  sagt:  'Hervorgerufen  durch 
acute  Vergiftung  ist  der  Traumzustand,  welchen  wir  unter  dem 
Namen  des  Alpdrückens  kennen.  ...  Die  Richtigkeit  der  Börner- 
schen  Versuche  kann  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  an  sich 
selber  l>estätigt  finden.  Nimmt  man  zur  Zeit  eines  Schnupfens, 
der  von  Zeit  zu  Zeit  beide  Nasenöffnungen  unwegsam  macht,  eine 
etwas  schwere  Abendmahlzeit  zu  sich  und  schlaft,  wahrend  die 
Nase  erträglich  frei  war,  mit  wie  gewöhnlich  geschlossenem  Munde 
ein,  so  wird  es  häufig  geschehen,  dass  die  katarrhalische  Abson- 
derung und  Schwellung  der  Nasenschleimhaut  inmitten  des  tiefsten 
Schlafes  eintritt.  Immer  mehr  wird  der  Luft  die  Passage  verlegt, 
immer  stärker  sammeln  sich  die  Kohlensäure  und  andere  erstickende 
Produkte  unseres  Stoffwechsels  im  Blute  an  und  misshandeln  das 
Nervensystem.  In  ganz  verschwommenen  Formen  zieht  ein  tiefes 
Unbehagen  durch  unsere  Seele,  bald  nimmt  es  die  Gestalt  eines 
bestimmten  Erstickungsvorganges  an,  bald  bleibt  es  unklar 
und  verworren,  je  nach  der  Dauer  und  Stärke  seiner  Ursache, 
bis  dann  endlich  eine  rasche  Bewegung  des  Körpers  sich  auch 
den  geschlossenen  Lippen  mitteilt  oder  noch  öfter  —  so  habe  ich 
es  bei  mir  wiederholt  beobachtet  —  eine  laute  Interjektion 
des  Angstgefühls  und  des  Hilfsbedflrfnisses  den  Mund  öffnet 
und  der  erlösenden  atmosphärischen  Luft  einen  freien  Zugang 
verschafft.  Ihr  Sauerstoff  ist  das  Gegengift.  Was  andere  zurück- 
gehaltene Auswurfstoffe  in  unseren  Gehirnzellen ,s)  von  verkehrter 
Reizung  angerichtet  hatten,  das  gleicht  er  wieder  aus,  indem  er 
die  Traumesursache  wegwäscht,  bindet  und  chemisch  ändert.' 

Ganz  besonders  wird  von  den  meisten  Beobachtern  die  un- 
gemeine Lebhaftigkeit  der  Alptraumvisionen  hervorgehoben,  die 
häufig  die  Kindrücke  des  im  wachen  Zustande  Erlebten  noch  um 
ein  bedeutendes  übertrifft.13)    So  teilt  Macnish  a.  a.  0.  S.  103  ein 

12)  Wie  wir  später  sehen  werden,  ist  diese  Theorie  schon  von  antiken 
Aer/ten  ausgesprochen  worden;  vgl.  Aet.  Amid.  ed.  Yen.  p.  I04b.  Psell.  carm. 
de  re  med.  v.  824  t*.  ed.  Ideler  u.  b.  Du  Tange,  Gloss.  med.  et  inf.  Graec.  p.  179. 

13)  Vgl.  Laistskk,  Rätsel  der  Sphinx  I  Vorr.  S.  X:  'Die  Leibhaftigkeit  der 
Alperscheinungen,  welche  bei  weitem  grösser  ist  als  die  gewöhnlicher  Traumbilder, 
so  dass  der  erwachte  Schläfer  fest  davon  überzeugt  ist,  nicht  blos  geträumt  zu 
haben,  übertrifft  die  lebendigste  Intuition  der  wachen  Phantasie,  und  sei  sie  noch 
so  „mythisch"  ausserordentlich  gedacht,  in  einer  Weise,  welche  keinen  Zweifel 
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Erlebnis  des  Arztes  Waller  mit.  der  eine  Alperscheinung  hatte, 
die  er  längere  Zeit  mit  der  Wirklichkeit  verwechselte,  bis  er  inne 
wurde,  dass  es  sich  nur  um  einen  Traum  handelte.  Derselbe 
Macnibh  sagt,  a.a.O.  S.  105:  'Bisweilen  sind  wir  |beim  Alpdruck) 
beinahe  ganz  wach,  und  je  mehr  wir  wach  sind,  desto 
heftiger  ist  der  Anfall.  Ich  habe  die  Ei-fahrung  gemacht,  dass 
mich  das  Alpdrücken  befiel,  wahrend  ich  Herr  aller  meiner 
Sinne  war.  und  habe  doch  die  grössten  Qualen  bestanden'  (vgl. 
ebenda  S.  1 1 3  die  merkwürdige  Selbstbeobachtung  eines  Alpdrucks 
bei  Tage).  Diese  Ansicht  Macxishs  scheint  einigermaassen  bestätigt 
zu  werden  durch  Cubasch,  welcher  in  seiner  Schrill  'Der  Alp' 
Berlin  1877  S.  25  Folgendes  bemerkt:  'Oft  scheinen  die  Traum- 
bilder nach  dem  Erwachen  noch  fortzubestehen;  es  ist  dies 
eine  Eigentümlichkeit,  die  nicht  nur  dem  Alp  zukommt,  sondern 
bei  lebhaften  Träumen  aller  Art  oft  beobachtet  wird.  Dieses 
Fortbestehen  der  Visionen  kommt  auf  Rechnung  der  Schlaf- 
trunkenheit, jenes  Zustandes,  welcher  den  Uebergang  vom 
Wachen  zum  Schlafen  oder  umgekehrt  bildet,  und  beweist  nur, 
dass  man  noch  nicht  aufgehört  hat  zu  träumen  und  dass  der 
Schlaf  noch  nicht  ganz  abgeschüttelt  ist.  Die  günstigsten  Be- 
dingungen für  die  Entstehung  dieses  Zustandes  sind  gegeben,  wenn 
man  aus  tiefem  Schlafe  plötzlich  aufgeschreckt  wird,  sei  es  nun 
durch  ängstigende  Träume  oder  durch  andere  Umstände. ")  Traum- 


darfiber lassen  kann,  dass  der  lebendige  Glaube  an  Alpwesen  am  einfachsten  durch 
die  Lebendigkeit  der  Traumvorstel langen  zu  erklären  sei.'   S.  auch  ebenda  I  S.  46  f. 

14)  Hierher  scheinen  u.  A.  auch  zu  gehören  die  sogen,  pavores  nocturni 
(night  terrors)  der  Kinder  vom  3.  bis  7.  Lebensjahre.  Dieselben  'pflegen  wah- 
rend des  tiefsten  Schlafes,  mehrere  Stunden  nach  dem  Einschlafen,  ohne  alle 
Vorboten  stattzufinden.  Die  Kinder  richten  sich  gewöhnlich  urplötzlich  um  Mitter- 
nacht mit  geröthetem,  in  Schweis»  gebadetem  Gesicht  auf.  Der  starre,  auf  einen 
Punkt  gerichtete  Bück,  die  verworrene  Sprache,  die  Reaktionslosigkeit  auf  Zu- 
rufen und  Fragen  deuten  darauf  hin,  dass  das  Bewusstsein  umflort  ist.  Die 
Karotiden  pulsiren,  das  Herz  schlägt  stürmisch,  die  Hände  zittern  vor  Angst. 
Zureden  ist  fruchtlos,  die  Sinne  bleiben  unter  dem  wuchtigen  Eindruck  einer 
Schrecken  und  Furcht  einflössenden  Vision  gebannt.  Zuweilen  stossen  die  Kinder 
einzelne  unverständliche  Laute  und  Worte  heraus:  „Da,  da,  Hund,  Mann"  u.  s.  w., 
die  sich  offenbar  auf  die  beängstigenden  Visionen  beziehen.  Oft  gelingt,  es  erst 
nach  längerer  Zeit,  (15  —  20  Min.)  die  Kinder  zu  beruhigen'  u.  s.  w.  Vgl.  Soltmanx 
in  Eulenburgs  Realcneyclop.  der  gcs.  Heilkunde*  XIV  S.  425  unter  'Night 
terrors'.  Die  Mehrzahl  der  befallenen  Kinder  leidet  an  unregelmttssitfer  Ver- 
dauung, Dyspepsie,  Stuhlverstopfunp,  <  Sastrokatarrh,  Anämie,  Skrophulose.  Rhachitis 
Bisweilen   kommt  der  pavor  noct.  auch  bei  Typhus,  Scharlachfieber  und  bei 
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bilder  umgaukeln  das  halberwachte  Bewusstsein,  die  Seele  tauscht 
sich  Dinge  vor,  welche  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existieren.  So 
bleiben  auch  die  Gestalten  jener  phantastischen  Märchenwelt,  in 
welche  man  sich  eben  versetzt  sah,  als  Nachhall  vor  dem  un- 
klaren Bewusstsein  bestehen,  und  man  meint,  diese  Dinge  völlig 
wachend  zu  beobachten,  wahrend  man  in  der  That  noch  nicht 
ganz  bei  sich  selbst  ist,  Die  Schlaftrunkenheit  ist  ein  fruchtbarer 
Boden  für  Sinnestäuschungen  aller  Art.  .  .  .  Der  Schlaftrunkene  mit 
der  festen  Ueberzeugung,  ganz  Herr  seiner  Sinne  zu  sein,  sieht 
eben  die  Phantome,  die  ihn  soeben  schlafend  quälten,  mit  offenen 
Augen  und  bei  scheinbar  freiem  Bewusstsein.'  (Vgl.  auch  Strüm- 
pell, Natur  u.  Entstehung  der  Träume.  Leipzig  1874  S.  34.  37. 
125;  Bukdach,  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft  III 
S.  465;  H.  Mkyek,  Physiologie  d.  Nervenfaser  S.  309,  wo  mehrere 
charakteristische  Beispiele  für  dieses  Fortbestehen  der  Traum- 
visionen nach  dem  Erwachen  mitgeteilt  sind).  Ich  brauche  kaum 
hervorzuheben,  dass  solche  nach  dem  Erwachen  noch  eine  Zeit- 
lang fortdauernde  Visionen  unmittelbar  auf  der  Grenze  zwischen 
Traum  und  Hallucination,  zwischen  normalem  und  gestörtem  Be- 
wusstsein (Manie)  stehen  und  sich  lediglich  quantitativ,  d.  h. 
durch  die  kürzere  Zeitdauer,  von  den  Hallucinationen  der  Wahn- 
sinnigen unterscheiden.  Bestehen  sie  Tage,  Wochen,  Monate  hin- 
durch ungeschwächt  fort,  so  hat  man  darin  ein  untrügliches 
Zeichen  des  Wahnsinns  zu  erblicken,  wobei  auch  die  Thatsache 
wohl  zu  beachten  ist,  dass  „von  den  Geisteskranken  häufig  Träume 
als  Ausgangspunkte  bestimmter  Wahnvorstellungen  beschuldigt 
werden,  indem  das  Geträumte  für  wirklich  Erlebtes  gehalten  wird" 
(Mendel  in  Eulenburgs  Real-Encyclopädie  d.  gcs.  Heilkunde  3.  Aufl. 
Bd.  5  S.  464  [Art.  Delirium  |;  Sitita  a.  a.  0.  S.  243  f.  Anm.  1 
mit  weiteren  Litteratu  rangaben;  Radestock  a.a.O.  S.  217  u.  225; 
vgl.  35  f.    Binz  a.  a.  0.  S.  23). 

psychischen  Erregungen  durch  Schreck  und  Furcht  vor  (Soi.tmanx  a.  a.  <).)  Ein 
mit  hochgradiger  Spondylitis  dorsalis  behafteter  12 jähriger  Knabe  wähnte  wäh- 
rend des  Anfalles  in  seinen  Visionen,  ein  Thier  sei  ihm  auf  den  Rücken  ge- 
sprungen und  wolle  ihn  erdrücken  (a.  a.  O.  S.  426).  Man  ersieht  daraus, 
wie  nahe  der  pavor  noetnrnus  der  Kinder  dem  Alpdruck  verwandt  ist.  Vgl.  auch 
Tylok,  Anfange  der  Cultur  übers,  v.  Sj'knckl  u.  Pomkk  2,1 93:  'Andere  glauben, 
dass  die  Mury  ( Alpditmonen  |  uur  Kinderblut  saugen  und  bei  Erwachsenen  bloss 
Alpdrücken  hervorrufen.'  Das  Aussaugen  der  Kinder  bezieht  sich,  wie  Tylok  nach- 
weist, auf  gewisse  abzehrende  Kinderkrankheiten. 
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Was  die  Gefährlichkeit  des  Alpdrucks  betrifft,  namentlich 
dann  wenn  er  oft  und  mit  grosser  Intensität  auftritt,  so  meint 
Börner  (a.  a.  0.  S.  io),  dass  eine  hochgradige  Dyspnoe  mit  der 
dadurch  bedingten  Cirkulationshemmung  leicht  (<  ehirnhämor- 
rhagie,  vielleicht  selbst  akute  Oedeme  des  Gehirns  veranlassen 
könne;  nach  Radestock  (a.  a.  U.  S.  130)  geht  der  Alpdruck  zu- 
weilen geistigen  Krankheiten  voraus  und  zeigt  sich  bei  orga- 
nischen Herzkrankheiten,  asthmatischen  AfTektionen  und  höheren 
Graden  der  Hypochondrie  und  Hysterie  in  Wiederholungen; 
nach  Macxish  (S.  110)  kann  der  Alp  Schlagfluss  herbeiführen 
oder  bei  besonders  reizbaren  Subjekten  epileptische  und  hyste- 
rische Zufälle  begründen. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Worte  über  den  in  neuerer  Zeit 
beobachteten  Vorstellungsinhalt  der  Alpträume!  Derselbe  ist 
nach  Macnish,  der  selbst  sehr  viel  an  Alpdruck  zu  leiden  hatte, 
ausserordentlich  verschieden  (a.  a.  0.  S.  98),  doch  lassen  sich  im 
Ganzen  zwei  Klassen  von  Alpträumen  unterscheiden,  je  nachdem 
der  Charakter  derselben  ein  furchtbarer,  in  hohem  Grade  be- 
ängstigender oder  ein  milderer,  liebenswürdiger,  ja  sogar,  was 
bisweilen  vorkommt,  ein  wollüstiger  (erotischer)  ist.  Einen 
furchtbaren  und  beängstigenden  Eindruck  macht  der  Alp  vorzugs- 
weise dann,  wenn  er  als  behaartes  Tier,14)  namentlich  als 
schwarzer  Zottelhund  (Pudel)"),  der  gewöhnlichsten  Verkörpe- 
rung bösartiger  Dämonen17),  auftritt,  doch  offenbart  er  sich  auch 
häufig  als  Katze,  Marder,  Igel,  Maus,  Bär,  Bock,  Schwein,  Pferd, 
Tiger,  Schlange,  Unke,  Aal,  Drache  1Ä)F  oder  endlich  als  ein  sonder- 
bares'Bastardtier'  halb  Hund  halb  Affe.19)  Die  Gestalt  des  Tieres,  in 
dem  sich  der  Alp  verkörpert,  scheint,  wie  wir  schon  oben  gesehen 
haben,  wesentlich  von  der  Art  des  Respirationshindernisses,  wel- 
ches die  Dyspnoe  hervorruft,  abzuhängen,  z.  B.  von  der  Beschaffen- 
heit der  die  Respirationsmündungen  verschliessenden  Bettdecke, 

15)  Börner  a.  a.  O.  S.  8.  22.  Eu.  H.  Meyer,  Germ.  Mythol.  Berlin  1891 
§  107. 

16)  Börner  a.  a.  0.  S.  8.  17  ff.  22.  Hadestock  a.  a.  0.  S.  127.  128. 
I  29.  Wirme  e,  Der  <leuts<;liR  Volksaberglaube  d.  (iegimwart*  §  402  et<-  Kuhciier, 
Kyuanthropie  S.  29  t!'. 

17)  Vgl.  Kosen t:it,  Kynauthropie  S.  258". 

18)  Vgl.  Wuttkk  a.  a.  0.  §  402.  Rauestoik  S.  127.  Börner  a.  a.  O. 
S.  22.    El.  H.  Meyer  a.  a.  0.  8  107. 

19;  Börner  a.  a.  ü.  S.  17  »'. 


Digitized  by  Google 


14 


Wilhelm  Heinrich  Roscher, 


welche  entweder  glatt  und  weich  oder  rauh  und  hart  sein  kann.*0) 
Wenn  der  Alp  hie  und  da  sich  auch  in  sächlicher  Gestalt,  z.  B. 
in  Form  eines  Strohhalms,  einer  Flaumfeder,  oder  als  Rauch 
offenbart"),  so  lässt  sich  dies  leicht  aus  dem  Umstände  erklären, 
dass  der  Schlafer  beim  Erwachen  aus  dem  Alptraum  bisweilen 
einen  Strohhalm  oder  eine  Flaumfeder  (Bettfeder),  die  seiner 
Lagerstatte  entstammen,  in  den  zusammengekrampfben  Fingern 
hält  (vgl.  Wuttke  §  404.  Lajstnkr  a.  a.  0.  I  S.  54)  und  in 
diesen  Dingen  dann  die  zuletzt  angenommene  Gestalt  des  von  ihm 
gepackten  Alpwesens  erblickt,  oder  dass  er  den  das  Schlafzimmer 
erfüllenden  und  ihn  durch  Atemnot  quälenden  Rauch  beim  Er- 
wachen für  die  letzte  Metamorphose  des  Dämons  hält. 

Tritt  der  Alp  in  menschlicher  Gestalt  auf,  so  sind  auch 
dann  seine  Formen  ausserordentlich  verschieden:  bald  ist  er  ein 
Mann  bald  ein  Weib,  bald  hässlich  bald  schön,  bald  ein  zwerg- 
artiger Kobold  „von  kaum  menschlicher  Gestalt",  bald  ein  unge- 
heurer Riese"),  bald  ist  er  stumm,  bald  lässt  er  sich  mit  dein 
Träumenden  in  ein  Gespräch  ein"),  bald  erscheint  er  in  der  Ge- 
stalt eines  Lebenden  bald  in  der  eines  Toten*4),  was  natürlich  zu 
der  Annahme  geführt  hat,  dass  Lebende  (z.  B.  Hexen)  ebenso  wie 
Tote  die  Fähigkeit  besitzen,  dem  Schläfer  im  Traum  zu  erscheinen 
und  ihn  zu  quälen.85)    So  hatte  z.  B.,  wie  Spitt a  a.  a.  0.  S.  242 

20)  Die  Vorstellung  eines  Igels  (Meyeb  a.  a.  0.  §  107)  z.  B.  kann  leicht 
entstehen,  wenn  der  Träumende  auf  stachlichtem  Stroh  liegt  und  die  Bauchlage 
einnimmt.  Das  Gegenteil  davon  ist  der  mit  Maulwurfspelz  bekleidete  Alp 
(vgl.  Börner  a.  a.  0.  S.  20),  der  natürlich  eine  Verstopfung  der  Rcspirations- 
münd ungen  durch  einen  besonders  weichen  Stotf  voraussetzt. 

21)  Wuttke  a.  a.  0.  §  402. 

22)  Wuttke  a.  a.  0.  §  402.  Radestock  a.  a.  0.  8.  126 f.  128  f.  Börner 
a.  a.  0.  8.  20.  23.    Laistner,  Rätsel  der  Sphinx  I  S.  42.    Meyer  a.  a.  0.  §  107. 

23)  Vgl.  Börner  a.  a.  0.  S.  1 1 :  'Nur  in  seltenen  Fällen  ist  da»  Ungethüm 
weniger  barbarisch,  bei  Weibern  bisweilen  sogar  liebenswürdig.  Es  lässt  sich 
auf  Unterhaltungen  ein  und  ist  manchmal  selbst  so  unvorsichtig,  den  Schleier 
der  Zukunft  vor  dem  Heimgesuchten  zu  lüften.  In  solchen  Fällen  wird  der  Alp 
als  Emissär  der  Gottheit  angesehen,  von  dem  sowohl  die  Qualen  als  auch  sonstige 
Geschenke  bereitwilligen  Herzens  entgegengenommen  werden.' 

24}  Wuttke  §  402.  405.  Meyer  §  94.  101.  107.  Mook  b.  Paul,  Gruudr. 
d.  germ.  Philol.  I  S.  1013;  vgl.  Roscher,  Kynanthropie  S.  58  f.  Laistnek  I, 
98  f.  105.    Radestock  S.  127. 

2 5)  So  geben,  namentlich  bei  den  slavischen  Stämmen,  die  Alpe  in  Vampyre 
über;  vgl.  Manxhakdt  'Ueber  VampyrLsmus'  in  d.  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol. 
4  S.  259—282.    Wuttke  §  765  a'     u'ibamh,  Der  Alp  S.  12  f. 
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berichtet,  ein  achtzehnjähriges  im  höheren  Stadium  der  Tuberkulose 
daniederliegendes  Madchen  infolge  von  Atemnot,  so  oft  sie  ein- 
schlummern wollte,  den  grasslichen  Traum,  ihre  verstorbene  Gross- 
mutter  komme  zum  Fenster  herein  und  kniee  ihr  auf  der  Brust, 
um  sie  zu  erdrücken.  Ein  anderer  von  Raoul  Glaber  mitge- 
teilter Alptraum  hatte  folgenden  Inhalt  (Radestock  a.  a.  0. 
S.  126):  „Ich  sah  einmal  Nachts  gegen  Morgen  vor  mir  am  Fusse 
meines  Bettes  ein  scheussliches  kleines  Ungeheuer  von  kaum 
menschlicher  Gestalt  erscheinen.  Es  schien  mir  von  mittlerer 
Grösse  zu  sein,  einen  dünnen  Hals,  mageren  Wuchs,  sehr  schwarze 
Augen  und  eine  enge  faltige  Stirn  zu  haben.  Die  Nase  war  breit, 
der  Mund  gross,  die  Lippen  wulstig,  das  Kinn  kurz  und  spitzig; 
ein  Bocksbart,  gerade  spitze  Ohren  [wie  Pan!],  schmutzige 
trockene  Haare,  Hundszähne,  spitziger  Hinterkopf,  vorspringende 
Brust,  Buckel,  welke  Lenden,  schmutzige  Kleidung  vervollständigten 
dieses  Bild.  Es  fasste  den  Rand  meines  Bettes,  schüttelte  ihn  mit 
furchtbarer  Gewalt  und  sprach:  Du  wirst  nicht  lange  mehr  hier 
bleiben.  Alsbald  erwache  ich  vor  Schreck  .  .  .  springe  aus  dem 
Bette,  eile  zum  Kloster  und  werfe  mich  vor  dem  Altar  nieder, 
wo  ich  lange  Zeit  erstarrt  vor  Furcht  liegen  bleibe." 

Bisweilen  kommen  auch  beim  Alpdruck,  ebenso  wie  beim 
sogen,  panischen  Schrecken**)  und  bei  Geistesstörungen"),  'Kollek- 
tiverscheinungen' vor,  d.  h.  eine  ganze  Menge  von  Individuen 
wird  wie  von  einer  Epidemie  gleichzeitig  vom  Alpdruck  befallen, 
und  alle  haben  dabei  die  gleichen  Visionen.*8)  Von  den  hierher 
gehörigen  Fällen  möge  folgendes  besonders  interessante  Beispiel, 
das  Radestock  a.  a.  0.  S.  128  erzählt,  hier  angefühlt  werden: 
„Ein  ganzes  Bataillon  französischer  Soldaten,  welche  in  einer  alten 
Abtei  bei  Tropea  in  Kalabrien  einquartiert  waren,  wurde  um  die 
Mitternachtsstunde  vom  Alp  befallen,  erhob  sich  wie  ein  Mann 
vom  Lager  und  rannte,  von  panischem  Schrecken*9)  gejagt, 

26)  Romchkk,  Selene  u.  Verwandtes  S.  157  ff.  Archiv  f.  Religionswiss.  1  S.  678'. 

27)  Rhein.  Mus.  1898,  S.  188  u.  204.  Lexikon  d.  griech.  u.  röm.  Mythol.  III, 
Sp.  463. 

28)  Vgl.  A.  Kuauss,  D.  Sinn  im  Wahnsinn.  Eine  psychiatrische  Unter- 
suchung S.  632,  der  auf  Grund  solcher  „Kollektiverscheiuungeu"  ein  spezifisches 
'Alpmiasiua'  annimmt  das  solche  Zustünde  herbeiführe.  Spitta  a.  a.  0.  S.  240, 
Anm.  1.    Ein  zweites  sehr  charakteristisches  Beispiel  s.  uut.  Anhang  III. 

29)  Schon  hier  mache  ich  darauf  aufmerksam,  in  wie  nahen  Beziehungen 
der  Alpdruck  zum  panischen  Schrerki-n  (der  Menschen  und  Tiere)  steht. 
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kopfüber  hinaus  ins  Freie.  Auf  die  Frage,  was  sie  denn  so  ent- 
setzt habe,  antworteten  alle  wie  aus  einem  Munde,  der  Teufel  sei 
in  Gestalt  eines  grossen  schwarzen,  zottigen  Hundes  durch 
die  Thflr  hereingekommen,  sei  ihnen  mit  Blitzesschnelle  auf 
die  Brust  zugefahren  und  wieder  durch  eine  dem  Eingang  ent- 
gegengesetzte Thür  verschwunden.  Dieselbe  Scene  wiederholte 
sich  in  der  folgenden  Nacht,  ungeachtet  sich  die  Offiziere  nach 
allen  Seiten  verteilt  hatten,  um  gegen  den  Teufel  Wache  zu 
stehen,  und  nun  wäre  keine  Macht  der  Erde  mehr  im  Stande  ge- 
wesen, die  Soldaten  in  ihr  Nachtquartier  zurückzubringen.  Diese 
sonderbare  Erscheinung  erklärt  sich  sehr  einfach.  Die  Soldaten 
hatten  an  einem  heissen  Junitage  einen  forcirten  Marsch  von 
40  Miglien  gemacht,  waren  dann  in  der  Abtei,  die  eigentlich  nicht 
so  viele  Leute  fassen  konnte,  eingepfercht  worden,  hatten  sich 
dort  auf  ein  wenig  Stroh  gebettet  und,  weil  es  an  Decken  fehlte, 
sich  nicht  entkleidet.  Die  Erschöpfung,  das  schlechte  Lager  und 
die  beengenden  Kleidungsstücke  bewirkten  zusammen  die  physio- 
logische Erregung,  welche  liald  eine  naheliegende  reproducirte 
Vorstellung  zu  ihrem  Inhalte  nahm.  Die  Ortsbewohner  hatten 
nämlich  den  Soldaten  gesagt,  in  der  Abtei  würden  sie  Wunder 
erfahren,  indem  der  Teufel  dort  in  Gestalt  eines  schwarzen 
zottigen  Hundes  sein  Wesen  treibe."    Vgl.  unten  Anhang  III. 

Die  nach  Börner  (a.  a.  0.  10  f.  u.  27;  s.  oben  S.  9)  nicht 
selten  mit  Alpdruck  verbundenen  erotischen  Träume  lassen 
sich  in  zwei  Klassen  teilen,  jenachdem  das  erotisch  auftretende 
Alpwesen  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  ist,  was 
wiederum  in  der  Kegel,  aber  nicht  notwendig,  von  dem  Geschlechte 
des  Schlafenden  abhängt.  Demgemäss  unterscheidet  der  germanische 
Aberglaulie  noch  heute  zwischen  weiblichen  Buhlgeistern  (mare 
fem.),  die  bei  weitem  die  häutigsten  sind,  und  männlichen  (mar 
mascul.).80)  In  beiden  Gestalten  erscheinen  nach  mittelalterlichem 
und  heutigein  A tierglauben  Teufel  und  Hexen,  d.  h.  bösartige 
dämonische  Lebende,  den  Schlafenden  im  Traume,  um  sie  zu  ver- 
führen oder  zu  quälen,  (man  denke  an  die  Incubi  und  Succubi  des 
Mittelalters!)")  .Ja  es  gibt  zahlreiche  z.  T.  hochromantische  Märchen 

301  Wi-ttkk  8  402.  Meykk  $  105  ff.  Gkijim,  Deutsche  Mythol .*  S.  384  f. 
1041.  Nathtr.  S.  372.  Mouk  b.  Pail,  Grutidr.  d.  genu.  l'hilol.  1  S.  1013  et»" 
Laistskr,  Hütsei  d   Sphim  [,41  ff. 

31}  Roskokk,  Gesch.  d.  Teufels  I321.  11,  217.  232.  251.  257  ff.  391.  43g- 
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und  Sagen,  wonach  die  Schlafer  sich  in  die  ihnen  im  Traume  er- 
schienenen Maren  verliebten  und  sogar  Kinder  mit  ihnen  erzeugten.") 
Natürlich  handelt  es  sich  auch  hierbei  oft  um  Folgen  organischer 
(reschlechtsleiden,  wie  namentlich  aus  den  von  Kraiss  (Der  Sinn 
im  Wahnsinn.  Eine  psychiatr.  Untersuchung  S.  618)  beobachteten 
Fällen  hervorgeht.  Als  Beispiele  führe  ich  hier  nur  zwei  wohl- 
beglaubigte Falle  an,  einen  von  keinem  Geringem  als  Eüquikol 
beobachteten,  wonach  eine  mit  einem  organischen  Leiden  inner- 
halb der  Gebärmutter  Iwhaftete  geistesgestörte  Frau  allen  Ernstes 
behauptete,  seit  einer  Million  Jahren  das  Weib  des  Teufels  zu 
sein,  bei  dem  sie  jede  Nacht  schlafe  und  von  dem  sie  fünfzehn 
Kinder  geboren  habe,  und  einen  andern  von  Radestock  a.  a.  0. 
S.  128  angeführten,  wonach  Salomon  Maimon,  als  er  lange  Zeit 
sich  mit  der  Kabbala  beschäftigt  hatte,  träumte,  dass  die  dämo- 
nische Lilith")  sich  auf  ihn  stürze,  während  er  zu  anderer  Zeit, 
nach  Beschäftigung  mit  erhabenen  Vorstellungen,  im  Traume  die 
holdselige  Umarmung  der  engelhaften  Schechina  genoss*) 

Laihtner  a.  a.  0.  1,49;  vgl.  S.  45  f.  Cubasch,  D.  Alp  S.  10.  Tylok,  Anf.  d. 
Cultur  2,  S.  lyi  ff.  Vgl.  auch  Görrbs  b.  Sciikible,  Kloster  V  S.  421  f.  Soldan- 
Heppe,  Gesch.  d.  Hexenprozesse  I  1 8 1 .  P.  Genek,  La  Mort  et  le  Diable.  Paris 
1880  S.  520  f. 

32)  Wcttke  §  402.  Laihtner  a.  a.  O.  1,  142  ff.  194  ff.  (Melusinensage). 
Gervas.  v.  Tilhi;rv,  Otia  imper  ed.  Liebrecht  S.  41  u.  145.  Soldan-Heppe, 
Gesch.  d.  Hexenprozes.se 1  I,  181.  A.  Graf,  Naturgesch.  d.  Teufels,  deutsch  von 
Tei'scher.    S.  181  ff. 

33)  Vgl.  Ober  Lilith  als  weiblichen  Buhlteufel  und  Nachtgespenst:  Soedan- 
Heppe,  Gesch.  d.  Hexenprozesse  1,  174  ff.  Kohut,  Jüd.  Angelologie  u.  Dämono- 
logie 1866  S.  87  f. 

34)  Ein  besonders  merkwürdiges  Beispiel  eines  sinnlichen  mit  erotischen  Em- 
pfindungen gemischten  Trauines  (leiblicher  Umgang  mit  Christus)  s.  b.  Hauestock 
a.  a.  0.  8.  289  Anm.  133.  Vgl.  auch  P.  Gener  a.  a.  0.  (Anm.  31)  S.  669  ff., 
sowie  die  bekannten  Sagen  von  der  Geburt  Merlins  und  Roberts  des  Teufels. 
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Wesen  nnd  Entstehung  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  antiken  Aerzte. 

Nachdem  wir  so  durch  objektive  Darstellung  der  heutzutage 
von  dem  Wesen  und  der  Entstehung  des  Alptraums  geltenden 
Theorien  einen  festen  Standpunkt  gewonnen  haben,  von  dem  aus 
wir  die  Anschauungen  der  antiken  Aerzte  hinsichtlich  des  Ephialtes 
richtig  zu  beurteilen  im  Stande  sind,  gehen  wir  nunmehr  zu  der 
Darstellung  und  Würdigung  dieser  letzteren  selbst  über. 

Der  erste  griechische  Medianer,  von  dem  wir  bestimmt  wissen, 
dass  er  den  Alptraum  in  den  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung gezogen  hat,  ist  Themison  von  Laodicea,  der  Stifter  der 
sogen,  methodischen  Schule,  ein  Zeitgenosse  Cäsars  und  Ciceros, 
gewesen.  Leider  erfahren  wir  von  ihm  nur  dies,  dass  er  in  seinen 
Briefen  den  Alptraum  nicht  wie  die  übrigen  Aerzte  iuXxi$  nannte, 
sondern  mit  dem  zwar  seltenen  aber  doch  recht  charakteristischen 
Ausdrucke  xviyaXiMv  bezeichnete.55)  Viel  Genaueres  erfahren  wir  da- 
gegen von  den  Theorien  des  hervorragenden  Methodikers  Soranos"). 

35)  Cael.  Aurclianus  Morb.  chron.  1.  I  oap.  3  ed.  Amman  (Amst.  1722) 
p.  288:  Themison  secundo  epistularum  libro  nviyullatva  vocavit  [incubonem], 
siquidem  pracfocat  aegrotantes.  Paul.  Aeg.  p.  30b  ed.  Venet.  anni  1528  =p.  66 
ed.  Basil.  a.  1538:  Qtpiotav  di  dt«  rot»  ötxcnov  x&v  intaiolimibv  nvtyaUavu 
jiffoa(av6ftuC{v  [top  itptäXzt)v\  ?<td)$  ano  xov  itvlyuv.  Psellos  carm.  de  re  med. 
v.  822  b.  Ideleb,  Med.  et  Phy».  gr.  minor.  I  p.  226:  Jitvbv  nadog  myvxiv  o 
nviyidiuv,  j|'t)v  i<piülxijv  wvöfiaauv  oi  nüXcti. 

36)  Uehrigens  hatto  sich  in  der  Zeit  vor  Soranos  ausser  Themison  auch  Rufus 
v.  Ephesos  mit  dem  Alpdruck  beschäftigt;  vgl.  das  aus  den  Excerpten  des  Arabers 
Rhazes  stammende  Fragment  des  Rufus,  das  Dakemhekg-Ruem.e  in  ihrer  Ausgabe 
des  Kufus  p.  460  in  folgender  lateinischer  Ueberset/.ung  mitteilen:  Ruffus  dixit: 
Quando  supervenit  ineubus,  ineipiatur  a  vomitu  et  purgatione  et  subtilietur  ejus 
dieta,  et  purgetur  caput  cum  sternutationibus  et  gargarismatibus,  et  postea 
inungatur  ex  cautoreo  et  ei  similibus,  quod  nun  possit  pervenire  ad  epilepsiaiu. 
Ueber  die  Epilepsie  als  l'rsache  oder  Folge  des  Alpdrucks  s.  ob.  S.  13  u.  mit.  ö.  22. 
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vielleicht  des  fruchtbarsten  und  bedeutendsten  antiken  Mediciners 
nächst  Hippokrates  und  Galenos.  dessen  Ansichten  uns,  wie  man 
schon  längst  erkannt  hat,  in  der  lateinischen  Bearbeitung  des 
Caelius  Aurelianus  (5.  Jahrhundert)  vorliegen'7)  und  grösstenteils 
in  die  spateren  medicinischen  Handbücher,  namentlich  in  das  des 
Paulus  Aegineta  (7.  Jahrhundert),  sowie  in  die  Werke  des  Oreibasios 
(4. — 5.  Jahrhundert)  und  des  Aetios  (  Anfang  des  6.  Jahrhunderts) 
übergegangen  sind.*8)  Noch  bei  dem  späten  Byzantiner  Michael 
Konstantinos  Psellos  (11.  Jahrh.)  sowie  in  den  von  V.  Rose 
herausgegebenen  Anecdota  üraeca  et  Graecolat.  H  p.  231  finden 
sich  mancherlei  Anklänge  an  die  Alp-Theorie  des  Soranos. 

Was  nun  zunächst  die  Ansichten  der  antiken  Aerzte  vom 
Wesen  des  Alptraums  betrifft,  so  geht  schon  aus  dem  von 
Themison  wahrscheinlich  der  Volkssprache")  entlehnten  Ausdrucke 
xvtyaXüav  deutlich  hervor,  dass  dieser  in  der  Vorstellung  des  „Er- 
stickens, Erwürgtwerdens*'  (xviyur,  .tviyea»«t)  das  wesentlichste 
Merkmal  des  Alpdrucks  erblickte,  wie  denn  dasselbe  Symptom  auch 
von  Soranos,  sowie  von  Oreibasios,  Aötios,  Paulus  Aegineta  u.  A. 

besonders  hervorgehoben  wird.40)  Als  weitere  Symptome  werden 
  j 

37)  Vgl.  Rose,  Anecdota  Graeca  et  (Jraecolat.  II  p.  167.  Wellmaxn  in  Pakly- 
W188OWA8  Realenc.  III  Sp.  12568".  Cael.  Aurel,  a.  a.  0.:  Est  autem  supradicta 
passio  epilepsiae  tentatio.  Nam  quod  neque  deus  neque  setuideus  neque  Cupido[?] 
sit,  libris  causarum,  quos  ctiuoloyovpivovg  appellavit,  plenissinio  Soranus 
explieavit  (vgl.  über  diese  Stelle  unt.  Anm.  51). 

38)  Aetios  ed.  Venet  a.  1534  p.  104^  nennt  als  Quelle  für  sein  Kapitel 
ntgl  itputlxov  den  Poseidonios,  wohl  nicht  den  berühmten  Apameenser,  sondern 
einen  späteren  Arzt,  der  auch  in  dem  Traktat  n.  fula^oXlag  b.  Galen,  ed.  Kfihn 
XIX  p.  710  u.  717  citiert  wird.   Vgl.  auch  Oribasius  ed.  Daremberg  III  p.  607/8. 

39)  Hinsichtlich  der  Wichtigkeit  der  Volkssprache  für  die  Bildung  der 
medicinischen  Termini  technici  vgl.  Rhein.  Mus.  1898  S.  202  Anm.  1  und  jetzt 
vor  allem  das  ausgezeichnete  Werk  M.  Höflers:  Deutsches  Krankheitsnamenbuch. 
München  1899. 

40)  Soranus  b.  Cael.  Aurel,  a.  a.  0.:  Ista  igitur  passione  possessos  sequitur 
corporis  tardissimus  motus  atque  torpor  et  magis  per  somnium  gravedo 
atque  pressura  et  veluti  praefocatio.  Paul.  Aeg.  a.  a.  ü.:  xotg  di  iv  avxä 
(t.  itpiäkxy)  ytvopivoig  naQimokov&ti  ävaxivrjclct  xal  ferpxwdijs  0vvalc(h}0i<; 
jutp«  xovg  ünvovg  <x«l)>  nvtypoi)  tpavxttaia.  Oribasius  Syuops.  8,2  ed.  Dussemaker 
et  Daremberg  Paris  1873  V  p.  402:  mjooifiut  öi  itpiälxov  xuvxu"  5iW§,  cupavia, 
ßäfog.  At'tius  ed.  Venet.  a.  1534  p.  104'':  nyoifftixai  yug  xoC  itpiaixov  nvl£ 
xal  atpatvla  xal  ßÜQog  x«l  üxivrjala.  Scribon.  Larg.  de  eompos.  medic.  100: 
facit  bene  haec  tompositio  fd.  i.  die  Hiera  des  //äxx»o*  'Avxioxoq;  vgl.  Sirib.  a.  a.  0.  97 
u.  Galen.  XIU  p.  284  K.|  ad  .  .  .  subita»  praefocatiuues  ex  qualibet  causa 
ortas  et  ad  eos  qui  saepius  existimnntur  ab  inrubonibus  deludi.    Dioscor.  II 
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angegeben  die  Vorstellung  des  Schlafenden,  dass  ihm  jemand  auf 
der  Brust  sitze  oder  plötzlich  auf  diese  springe  (stürze)  oder 
steige  und  sie  mit  seiner  Last  schwer  bedrücke  oder  zusammen- 
schnüre, ferner  das  Gefühl  der  Bewegungslosigkeit  oder  Erstarrung 
sowie  des  Unvermögens  sich  der  Sprache  zu  bedienen,  wobei  es 
öfters  nur  zu  einzelnen  unartikulierten  Lauten  (s.  S.  7.  10)  kommt.41) 
Hie  und  da  entsteht  nach  Soranos  und  Paulus  Aegineta  die  Vor- 
stellung, dass  der  auf  der  Brust  sitzende  Dämon  den  Schlafenden 
zu  notzüchtigen  suche  aber  entweiche,  sobald  dieser  seine  Finger 
ergreife  oder  die  eigenen  Hände  (Finger)  falte  oder  zur  Faust  zu- 
sammenballe. **) 

p.  105  Spr.:  nobg  6h  xobg  tmb  xöav  itputkxüv  Ovvti&g  rtviyoplvovg  i&vxat 
ykvxvaldtjg  oi  pikuvig  xbxxoi.  ib.  m.  m.  3,  147.  Kose,  Anecd.  Graeca  et  Graecolat. 
II  p.  231:  Ex  quibus  cum  qui  incubone  vexatur  adprehendis?  Ex  difficili 
motu  corporis  atque  torpore,  somno  etiam  a  solito  [  =  insolito?  s.  ob.  S.  9] 
gravi,  quo  sensu  obpresso  gravatur.  ut  praefocari  se  dormient<?(nV>  sentiat 
aut  nliquem  inruisse  putet,  qui  eius  corpus  premendo  exanimare  coutendat. 

41)  Soranus  b.  Cael.  Aur.  a.  a.  0.:  Iucubonem  aliqui  nomen  duccre 

dixerunt  .  .  a  pbantasia,  qua  patientea  afhciuntur,  si  quidem  veluti  ascendere 

atque  insidere  suo  pectori  sentiunt  quicquam  sibi  quenquam  irruisse 

repento  existimant,  qui  sensibus  oppressis  corpus  exanimet  [s.  Rose  Anecd.  II 
p.  231  ob.  Anm.  40]  neque  clamare  permittat  Quo  fit,  ut  saepe  erum- 
pentes  non  articulata  sed  confusa  voce  exclaraeut.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.: 
nvtypov  cpuvxaaia  xal  xaxäkr^ig  vag  iiuntaövxog  xtvbg  uixu  xov  uivvaxtTv 
noooixßoav  t)  <p<ovtiv  äoqpuvxmg.  ib.  z.  Anfang:  r.  iatuxkxijv  ot  ftiv  .... 
wvoftäodai  kiyovoiv  ,  .  .  eaxb  xov  <pavxaOioi><l&ai  xovg  iv  avxä  ytvopivovg  e>g 
iq>aXkofiivov  xivög.  Plin.  h.  n.  27,  87:  Grana  nigra  paeoniae  auxiliantur  et 
suppressionibus  nocturnis.  Orib.  a.  a.  ü.:  capuvla,  ßäoog.  A8t  a.  a.  0.: 
a<povla,  ßäoog,  couvijOla.  Paul.  Aeg.  a.  a.  O. :  6vaxivrfita,  vaoxm6x\g  Cwaiö&ijOtg^ 
x.  x.  k.  (s.  ob.).  Rose  Au.  a.  a.  0.:  diffieilis  motus,  torpor  (s.  ob.  Anm.  40). 
Psell.  carm.  a.  a.  0.  v.  6  ff.  Kai  ov fimoö vxog  lianlvrig  xoC  nä&ovg  |  Naoxwv 
b  nuanav  dttxvvat  vaoxtjv  ^ivrjv,  \  Nomv  yag  tag  niitovfcv  ob  a&lvti  kiyetv,  | 

oltxai  [™  voff,  ßovkexai]  (UV  xal  xivtiadai  xal  kiyitv,  ||  Mivu  61  vaox&v 
trj  xklvy  ßtßli}itivogy  ||  Aoxtl  6i  xal  ßuexayfia  6va<pooov  tpiotiv  x.  x.  k.  Vgl.  auch 
(ialen.  VI,  834  K.:  bnoxt  vnb  jtkrjOovg  jvpmv  ?/  tyvxixr)  bvvufttg  lvo%ktixai  ßaovvo- 
fiivij,  pöyig  (uv  xtvovpivovg  favxovg  xax'  ovao  q>avxa£ta9ai  xal  ßacxa^to9at 
uX&i]  xiva. 

42 )  Sorau.  b.  Cael.  a.  a.  0.:  Quidam  denique  ita  inanibus  adficiuntur  visis, 
ut  et  se  videre  credaut  irruentem  sibi  et  usum  turpissimae  libidinis  per- 
suadentem:  cuius  si  digitos  appreheudere  nixi  fuerint,  fugatuiu  existi- 
maut.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.:  tvtot  6i  <pavxaaio\>vxai  xal  äxovuv  nokkäxtg  toO  im- 
maövxog  xal  atpoobtaltav  avxbv  boiyto&ai,  cptvyttv  6h  x&v  6axxvkuv 
avvui&ivxav.  Die  Worte  des  Caelius  sind  ganz  klar;  sie  bedeuten  offenbar, 
dass  nach  dem  Volksglauben  der  vom  Alptraum  Gequälte  den  Alp  bei  seinen 
Fingen»  packen  niüsüe,  um  ihn  zu  verscheuchen ,  eine  Anschauung,  die  sich  ganz 
ähnlich  auch  in  Deutschland  und  bei  den  Slavcn  findet;  vgl.  Wuttkü  a.  a.  U. 
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Auch  förmliche  Alpdruckepidemien  haben  schon  die  antiken 
Aerzte  beobachtet;  vgl.  Cael.  Aurel,  a.  a.  ().:  'Memorat  denique 
Silimachus  (schreite:  Callimachus), Hippocratis  sectator,  contagione 
quadam  plurimos  ex  ista  passione  veluti  lue  apud  urliem  Komam 
confectos'.  Gemeint  ist  hier  offenbar  der  bekannte  Hippokrateer 
Kallimachos,  Schüler  des  Herophilos,  der  dem  3.  od.  2.  Jahrhundert 
vor  Chr.  angehört.")  Im  Uebrigen  betonen  die  antiken  Aerzte, 
namentlich  Soranos,  nachdrücklich,  dass  der  Alptraum  nur  dann 
für  eine  gefährliche  Krankheit  zu  halten  sei,  wenn  er  bei  dem- 
selben Individuum  öfters  (chronisch)  auftrete"),  in  welchem  Falle 
er  Bleichsucht.  Abmagerung,  Schlaflosigkeit  und  Verstopfung,  ja 

§  404.  Laistxek,  Rätsel  d.  Sphinx  I  41  (derjenige,  welchen  die  Murawa  drückt, 
mufs  ihr  die  kleine  Zehe  berühren,  alsdann  verläsat  sie  ihn).  I  52  (man  inuss 
der  Pschezpolnica  den  Finger  festnageln,  dann  entflieht  sie),  ib.  S.  53  (man 
mufs  die  Murawa  oder  die  alpdrückende  Hexe  mit  den  Fingern  packen  oder  bei 
den  Haaren  festhalten);  vgl.  ebenda  S.  54.  55.  57.  5g.  —  Schwieriger  ist  der 
Ausdruck  rwv  damvlmv  avvux&tvTtav  bei  Paulus  Aegineta,  da  man  nicht  recht 
weiss,  ob  die  Finger  des  Alpdämons  oder  die  des  Gequälten  gemeint  sind.  Im 
ersteren  Falle  hat  der  Ausdruck  ungefähr  denselben  Sinn  wie  die  Worte  des 
Soranos  bei  Caelius,  in  letzterem  Falle  kann  man  an  den  antiken  Aberglauben 
denken,  dasa  das  Händefalten  oder  das  Zusammenballen  der  Finger  zur  Faust  (n^axtiv 
t.  %sinttq:  Anton.  Lib.  2g  [Gegensatz:  avtivcu  t.  xe*QaS  digitos  pectinatim 

inter  se  implectere  [iungere]:  Plin.  h.  n.  28,  5g.  Ov.  Met.  g,  2gg.  j.  x"Q<*S 
avvi%nv:  Istros  b.  Schol.  z.  II.  T  11g)  für  einen  wirksamen  Gegenzauber  galt 
(vgl.  auch  Wf.lckeb,  Kl.  Sehr.  3,  igi,  12.  Liebrecht,  Z.  Volksk.  322.  360. 
Grimm,  D.  Mythol.*  g84).  Nach  Wuttke  a.  a.  0.  §  41g  schützt  man  sich  gegen 
Alpdrücken,  'wenn  man  die  Daumen  einzieht'  (vgl.  §  401).  'Wem  es  gelingt, 
mit  der  grossen  Zehe  dreimal  wider  das  Bettgestell  zu  drücken,  der  verscheucht 
die  Murawa'  (Veckenbtbdt,  Wend.  Sagen  S.  131.  Laiktner  a.  a.  0.  11  S.  230). 
Allen  diesen  Annahmen  liegt  natürlich  die  Erfahrung  zu  Grunde,  dass  der  Alp- 
druck sofort  verschwindet,  sobald  der  Schlafende  durch  eine  kleine  Bewegung  der 
lus.sersten  Extremitäten  (Finger  und  Zehen)  die  verlorene  Bewegungsfähigkeit 
wieder  gewinnt  (s.  ob.  S.  7  Anm.  5). 

43)  Vgl.  Uber  ihn  Subemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litt  in  d.  Alexandrinerzeit 
I  778.  827.  II  682.  S.  auch  Cael.  Aur.  Acut.  morb.  3,  1 7  p.  235  ed.  Amman, 
wo  statt  Salimachus  ebenfalls  Callimachus  zu  schreiben  ist 

44)  Soran.  b.  Cael.  a.  a.  0.:  Accidens  igitur  semel,  ita  ut  nullam  vigilantibus 
querelam  aut  displicentem  sanitatem  [=  d.  valetudo  =  UebelbetindenJ  taciat  sed 
soli us  somni  turbatio  noscatur,  minime  passio  dici  potest,  sient  ncqu«  semel 
effeetns  per  somnum  semiuis  lapsus,  quem  Graeci  övttQÖyovov  [schreibe  ovetgtayfiöv] 
appcllant,  passio  nuneupatur,  nisi  iugiter  atque  cum  corporis  ineommoditate 
fuerit  effeetns.  Oribas.  a.  a.  0.  Ovlaxiiov  ovv  ro  ßtivbv  «^öftfvov,  %^ovlßav 
yaff  uttl  (awe%(bgy  wxtöj  imninxov  voflTjfutr«  rdh»  (uyäXav  ....  ocyyikktt^  womit 
Attios  u.  Paul.  Aeg.  fast  wörtlich  übereinstimmen.  (Vgl.  Anm.  47).  Auch 
Scribonius  Larg.  100  u.  Psellos  carm.  v.  12  erblicken  im  Alpdruck  nur  dann  eine 
Krankheit,  wenn  er  öfter  (saepius,  noUäxis)  eintritt. 
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sogar  bisweilen,  wenn  er  besonders  heftig  und  häutig  sei,  Epilepsie 
und  den  Tod  zur  Folge  hallen  könne  (s.  ob.  S.  1 3).")  Seinem  innersten 
Wesen  nach  ist,  wie  Soranos  annimmt,  jeder  Alpdruck  mit  einem  epi- 
leptischen Anfall  identisch");  genau  dasselbe,  wie  die  Epileptiker 
im  wachen  Zustande,  erleiden  die  vom  Alpdruck  Befallenen  während 
des  Schlafes47),  daher  man  das  üebel  gleich  im  Entstehen  energisch 
bekämpfen  müsse,  damit  es  nicht  chronisch  werde  und  Epilepsie, 
Geistesstörung  (pavia)  oder  Schlagfluss  daraus  hervorgehe.4*)  Dem 
herrschenden  Volksglauben,  dass  der  Alp  ein  Gott  oder  böser 
Dämon  sei,  treten  die  antiken  Aerzte,  als  getreue  Schüler  und 
Nachfolger  ihres  grossen  Meisters  Hippokrates49)  mit  Entschieden- 
heit entgegen*0),  insbesondere  hatte  Soranos  in  seinen  mTtoXnyovfttvu 


45)  Cael.  Aur.  a.  a.  0.:  Plurimum  uutein  possessio  [d.  i.  diu  morbo  labo- 
rantibus]  accidit  pallor  et  corporis  tcnuitas,  quippe  cum  somnum  timendo 
non  capiant.  Apparet  igitur  stricturae  passio  [=  Verstopfung?  Tgl.  astringerc 
a.  a.  0.  p.  174t".  und  als  Gegensatz  dazu  solutio  p.  21  u.  25  oder  relaxare] 
ex  gravedinc,  tarda  autetn  ex  tomporis  h-actu  [d.  i.  diuturnitate]  et  non  s  cm  per 
sine  periculo  salutis.  Cum  enim  vehementer  impresserit  praefocatio,  quosdam 
interficit.  ib.  am  Ende:  aut  ex  Bupradictis  adiutoriis  aegritudo  solvetur  aut-, 
si  pejoraverit,  epilepsia  necessario  sequetur.  Scribon.  L&rg.  100:  Usque  eo  .  . 
vexantur  ut  interdum  vitao  periculum  adeant.    Psell..  cann.  a.  a.  0.  v.  14  f. 

46)  Cael.  Aur.  a.  a.  0.  Est  autem  aupradicta  passio  epilepsiae  tentatio. 
Vgl.  Aristot.  n.  tinvov  3:  ofioiov  6  vnvog  inilr^tty  xal  l-ozt  zqÖtwv  xivit  6  Qnvog 
inlktji(fig,  *•  r-  Cebrigens  hatte  schon  vor  Soranos  der  ephesischo  Arzt  Rufus 
den  Alpdruck  für  ein  Symptom  beginnender  Epilepsie  erklart:  vgl.  Rufus  d'Ephese 
ed.  Dareinberg  et  Ruelle  p.  460  (ob.  Anm.  36). 

47)  Oribas.  a.  a.  O.  imliflflav  ixyyiXXti  |6  itputlxtjg],  oxav  inl  xijv  xt<palr)v 
<pi<prjTttt  i)  alxia'  aoa  yito  ot  liuXrjirxixol  fuxä  rjfäouv  xatim  ot  i<piuXzixoi 
jucaiovai  xoifmfuvoi.  Ebenso  fast  wörtlich  Aätios  und  Paulus  Aegineta  a.  a.  O. 
In  der  That  stimmen  mehrere  charakteristische  Merkmale  der  Epilepsie  bei 
Arotaeus  p.  1  ff.  Kühn  auffallend  mit  den  Symptomen  des  Alpdrucks  Qberein, 
t.  B.  die  vdoxf)  (p.  2),  der  ipoßog  &>$  iniövxog  öijotov  ij  axifjg  <pavxaa(t],  die 
jftQig  OnaOfiü  IvviQxöfxivai  (p.  3),  die  üyytltov  x&v  iv  rei  av%lvi  6utxt«lig  (s.  ob. 
S.  6),  die  iaptovlri  mg  iv  nviyL,  y  nvil  mg  iatay%0(Uvw  <p.  4),  die  yovtj?  ctnoxffietg 
(p.  5).  Die  Epileptiker  sind  ferner  äwsovttooi  nokkoiai  üXXoxöxoiOi  (p.  73)  und 
werden  leicht  wahnsinnig  (p.  72). 

48)  Paul.  Aeg.  a.  a.  O.  tpvluxxiov  ovv  xb  ittvbv  äfxöfuvov  xgovlaag  yao 
[6  itptalxijg]  (*aiy  ovvt%ä>g  vvxxbg  imn(nx<av  vöifrjfuc  xi  xmv  (uydXwv,  änoid^iav  i) 
(utvbtv  i)  indrjyluv,  ayyÜitt.  Genau  ebenso  OribaB.  u.  A<?t.  a.  a.  O.  Aehnliches 
gilt  vom  somnus  venereus  (6vtiQeyy(iög)  nach  Cael.  Aur.  m.  chron.  5,  7. 

49)  Vgl.  Hippokrat  de  morbo  sacro  I  p.  590  f[.  K.  und  dazu  raeine  Be- 
merkung im  Rhein.  Mus.  1898  S.  173  Anm.  1. 

50)  Oribas.  a.  a.  0.  Ovx  taxtv  b  xtdovptvog  itpidkxqg  datpav  xaxög. 
AH.  a.  a.  0.  Ovx  tixtv  6  xal.  i<p  öctlfitav.  Vgl.  auch  Psell.  b.  Leo  Allatius,  De 
Graecor.  quomnd.  opinationibus.    Col.  Agripp.   1645   p.  139,  ferner  die  Stelle 
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jenen  Aberglauben  ausführlich  widerlegt.41)  Sobald  der  Anfall 
vorüber  und  man  erwacht  ist,  merkt  man,  dass  Gesicht  und 
Leibesöffnungen  (.ftfgot?)  mit  feuchtem  Sch weiss  bedeckt  sind,  auch 
empfindet  man  Schwere  im  Nacken  und  einen  leichten  Hustenreiz.") 
Was  sodann  die  Entstehung  (Aetiologie)  des  Alpdrucks  an- 
langt, so  haben  schon  die  Alten  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
er  häufig  aus  Verdauungsstörungen  infolge  allzu  reichlicher 
Mahlzeiten,  üppiger  Trinkgelage  und  schwerverdaulicher  Speisen 
entspringt");  von  seiner  erst  durch  Börner  entdeckten  Erzeugung 

ans  der  Schrift  De  Babutzicariis  bei  Du  Cange,  Glos«,  med.  et  inf.  Graec.  p.  179 
und  Cassius  b.  Plut.  vita  Bruti  37. 

51)  Cael.  Aurel,  a.  a.  O.:  Nani  quod  nequc  deus  ncquo  seniidcus  ncquo 
Cupido  (schreibe:  cupido)  sit,  libris  causarum,  quos  (dxiokoyovfUvovg  appellavit, 
plenisBime  Soranus  explicavit.  Vgl.  auch  Tertull.  de  an.  44.  Mit  Recht  nimmt 
Roiidr  (Rhein.  Mus.  37,  467,  1)  an  Cupido  Anstoss  und  glaubt,  dass  Caelius 
hier  ein  von  Soranus  selbst  gesetztes  HPOJC  in  6P0JC  verlesen  oder  bereits 
verschrieben  vorgefunden  habe  (  vgl.  Hör.  epod  5,  91  tf.  u.  Dilthey,  Rh.  Muh. 
27,  400).  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Soranus-Caelius  hier  an  die  erotischen 
Alptraume  (Artemid.  on.  1,  1  p.  3,  9  ff.  p.  139,21  Herch.  Cael.  Aur.  m.  chron. 
5,  7)  und  zugleich  an  die  Lehre  de»  Herophilus  b.  I's.-Plut.  de  plac.  phil.  5,  2 
(vgl.  Susemihl,  Alex.  Lit.  I,  792,  90)  denkt,  wonach  unsere  Begierde  oder  unser 
erotischer  Trieb  derartige  Träume  hervorbringe  (vgl.  Hippoer.  jt.  iwnv.  II  15  K. 
6x00a  ie  doxiu  6  uv&Qemog  &tu>i?T)v  x&v  owifötav  tyvxr,g  lm9vf*{rtv  at](iaivtt. 
Artemid.  on.  I,  1  p.  3,  ioff.  prooem.  p.  199,  17  yivöfuvov  f£  imbvp.lug  [ivvnviov]. 
p.  200,  12  Herch.  Schol.  Aristoph.  Nub.  16.  Suid.  s.  v.  övttffonoUw.  Aretaeus 
p.  83  ed.  Kuhn.  Ps.-Aristot  Probl.  30,  14.  Galen.  VI  834  K.),  wahrend  SoranuK 
selbst  auch  in  solchen  erotischen  Alptraumen  nur  eine  epilepsiae  tentatio  erblickt, 
zumal  da  ja  epileptische  Antftlle  oft  mit  Gonorrhö«  verbunden  sind  (Galen.  VIII 
439.  440  K.  Aretaeus  p.  5  ed.  Kühn),  ohne  dass  ein  erotischer  Trieb  (cupido) 
vorhanden  ist.  Ich  lese  daher  statt  Cupido,  was  neben  deus  keinen  rechten  Sinn 
giebt,  cupido.  Vgl.  Cael.  Aur.  m.  ehr.  5,  7,  p.  578  Amman:  somnus  venereus 
(=  ovuQeaynög)  est  consequens  visis,  quam  Graeci  tpuvxaalav  voeaverunt,  per 
somnum  aegrotantes  afticienn  ob  desiderium  venereae  voluptatis  vel  iugem  atque 
continuam  libidinem.  Solche  ovtiQarypol  sind  nach  Cael.  m.  ehr.  I,  4  p.  294 
Amman  ebenfalls  Symptome  von  Epilepsie  (vgl.  Oribas.  Eupor.  4,  122). 

52)  Soran.  b.  Cael.  Aur.  a.  a.  0.:  Tunc  autem,  cum  somno  surrexerint, 
faciem  atque  trunsforationis  partes  (=  ixoQovg?)  uvidas  et  humectas  sentiunt, 
attestante  gravedine  cervicis  cum  tussicula  levi  [leni?J,  molli  stimulatione  com- 
mota.  Der  Hustenreiz  ist  wohl  nur  eine  natürliche  Folge  der  vorausgegangenen 
Dyspnoe;  vgl.  Cass.  Fei.  Probl.  nr.  82  p.  167  Ideler  u.  ob.  Anm.  5. 

53)  Soranus  b.  Cael.  Aur.  a.  a.  0.:  Afticit  crapula  vel  indigestione 
iugi  vexatoB.  Artemid.  on.  I,  1  p.  3,  12  Hercher;  vgl.  I,  7  p.  13,  23.  Galen. 
VI,  834  Kühn.  Ae'tios  a.  a.  0.  xal  yäp  antrat  i£  KÖdi)<payimv  itipoiyyovvxai 
Tof  Jtd&ovg.  Paul.  Aeg.  ovvloxuxut  di  jupi  xovg  Xiffanulwvxug  %td  tfvvfjjröc  «- 
itntxovvxctg.  Mich.  Psell.  de  Babutzicariis  b.  Du  Cange,  Gloss.  med.  et  inf.  Graec. 
p.  179:  0  liyofuvog  Buffvxväg  [—  'Eyiakryg]  icit  .  .  .  nu&og  xb  ntgi  xijv  Ketpakijv 
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durch  mechanischen  Verschluss  der  Respirationsmflndungen  wissen 
sie  natürlich  noch  nichts.    Ferner  ist  schon  im  Altertum  richtig 
beobachtet  worden  (s.  ob.  S.  1 1  f.),  dass  der  Zustand  der  Schlaf- 
trunkenheit oder  der  Uebergang  vom  Wachen  zum  Schlafen  und 
umgekehrt   die  Entstehung  des  Alptraums  ausserordentlich  be- 
günstigt und  dass  während  derselben  die  Visionen  des  Traumes  schon 
eine  Zeitlang  vor  dem  Einschlafen  oder  noch  nach  dem  Erwachen 
in   vollster   Lebendigkeit  bestehen   können,   so  dass  in  den 
Schlafenden   die  Selbsttäuschung   entsteht,   das  Traumbild  mit 
wachen  Augen  und  in  leibhaftiger  Wirklichkeit  vor  sich  zu  sehen. 
So  sagt  z.  B.  Macrobius  z.  Somn.  Scip.  I,  3,  7,  wahrscheinlich 
einem  antiken  Arzte  folgend:  '(pävrceötiK  vero  hoc  est  visuni,  cum 
inter  vigiliam  et  adultam  quietemM)  in  quadam,  ut  aiunt,  prima 
somni  nebula  adhuc  se  vigilare  aestimans,  qui  dormire  vix  coepit, 
aspicere  videtur  irruentes  in  se  vel  passim  vagantes  formas  a  natura 
seu  magnitudine  seu  specie  discrepantes  variasque  tempestates 
rerum  vel  laetas  vel  turbulentas.    In  hoc  genere  est  6riaAT>/£, 
quem  publica  persuasio  quiescentes  opinatur  invadere  et  pondere 
suo  pressos  ac  sentientes  gravare'.   Auch  die  Thatsache,  dass  ge- 
wisse Krankheiten,  insbesondere  solche,  die  von  hitzigem  Fieber 
(jjjtiaXog,  xvQetdg)  begleitet  sind,  allerlei  schreckhafte,  alpdruck- 
ig avadvfiiäatiog  avaitviov,  i)  ivOxaTiQydouov  rpoqw&i'.    Enstath.  z.  II.  p.  56 1,  6: 
Eyutktr/t  dt  .  .  .  xul  iiü  Txu&ovg  1)  ki£tg  neixat  oxopaxixoi).    Vgl.  auch  den  Zu- 
satz zu  Suid.  s.  v.  *Etpiäkxr\g:  tj  tlg  xrjv  Htqxtkrjv  uvaxQijpviSa  ava&vpüalie  i£ 
äiSrjtpaylag  xai  ctnttylag  na^a  iaxffoig  iipuxkxtjg  kiytxai.    Gervas.  Tilb.  Otia  imp. 
3,  86  p.  39  Licbr.:  Lamias,  quas  vulgo   mascas  aut  in   Gallica  lingua  strias 
nominant,  physici  dicunt  nocturnas  esse  imaginationes,  quae  ex  grossitic  humorura 
animas  dormientium  turbant  et  pondus  faciunt.    Vgl.  auch  Apul.  Met,  2,  18,  wo 
ein  schrecklicher  Alptraum  daraus  erklärt  wird,  dass  der  Betreffende  'poculis  et 
vino  sepultus  cxtrema  somniavit*.    Weiter  heisst  es  daselbst:  'merito  medici  sciti 
cibo  et  crapula  distentos  saeva  et  gravia  somniare  uutumant.    Mihi  denique 
quod  poculis  vesperi  minus  temperavi  nox  acerba  diras  et  truces  imagines  ob- 
tulit'.  Aehnlich  sagt  schon  Cic.  de  divin.  1  29,  60:  'onusti  cibo  et  vino  perturbata 
et  confusa  [somnia]  cernimus';  vgl.  auch  Plat.  Polit,  p.  571  C— D,  der  zu  diesen 
durch  schwelgerische  Mahlzeiten  und  Trinkgelage  verursachten  Träumen  die  Vor- 
stellung rechnet  [tijt{fi  fiiyvvtS&tu  äkkv>  xi  oxutoöv  av&QÜiuov  xal  9t&v  xai  Oralav 
(vgl.  dazu  Artemid.  on.  1,79  u.  80). 

54)  Auch  nach  den  Beobachtungen  der  neueren  Aerztc  kommen  gerade  in 
dem  dem  Schlafe  vorausgehenden  Zustande  oft  Sinnestäuschungen  vor;  vgl. 
Sander  in  Eulenburgs  Realencycl.  d.  ges.  Heilkunde2  XMI1  8.  331  (Art,  Sinnes- 
täuschungen). Vgl.  Jamblich,  de  myst.  3,  2  p.  104,  15  P.  i]  (uxct£v  xoi  Snvov  xt  xai 
iypqyöitafug  xaxäoxaOig  xttl  i)  äqxi  ttviyn^o^Uvii  i)  1)  nuvxikx)g  iy(fi]yoQOig  navxa 
foia  toxi  xai  nyog  vnoöoxtjv  x&v  9ttbv  imxr]6tia. 
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ähnliche  Visionen  von  grosser  Lebhaftigkeit  erzeugen,  war  den 
antiken  Aerzten  wohlbekannt;  vgl.  z.  B.  Hippoer.  aphor.  III  736  K.: 
iv  to'HSi  xvQttoiötv  01  ix  t&v  vxvoiv  <poßotM)  rj  <Sxa6^ioi  xnxor, 
wozu  Galen.  XVII  B  p.  748  K.  bemerkt:  T&iäuftia  xoXXäxtg  iv 
dXtfrotoig  voOrjitttat  xai  tpoßoi'g  xci  xovovg  xat  o~Xt«Spoifg  i£  ftxvov 
ytvofiivovg.  Hippoer.  II  514  K.I  bxoxttv  xafttvöy,  avaTößtt  äxb  tof> 
ftxvov  xai  (foßitTtu,  bxozav  ivvxvut  iAy  (poßtQu  [vorher  p.  5X3  war 
von  <pgixij  xai  xvgitog  die  Hede],  ib.  III  544  K.:  Konütg  iv  xvgeroig 
vxb  ivvxvitov  &xXtlTo.  Galen.  XVI  p.  221  K.:  iv  roig  yotririxolg 
[voörjiiaai]  rovg  xdpvovTag  ßXextü&at  [~eiv1\  Xiyro  xic  ivvxvta  Gatpäg 
oütrag  CK?  ixfrQoti<S#tu  r&v  fixtwv  avtovg  (tvaxtjd&vrag  5}  tpfttyyo- 
liivovg  ötii  n)f  ivioyetav  t&v  q*tvTa<JpäTO)v.M)  Selbst  der  Laie  hat 
so  häutige  Gelegenheit,  alptraumähnliche  Fieberdelirien  und  Fieber- 
phantasieen  zu  beobachten,  dass  es  durchaus  nicht  wunderbar  er- 
scheinen kann,  wenn  in  der  Sprache  des  Volkes  hie  und  da  die 
beiden  Begriffe  Fieber  (fjxiaXog)  und  Alptraum  (ixiaXog)  mit  ein- 
ander vertauscht  werden  und  der  gewöhnlich  'EfptdXrijg  benannte 
Dämon  des  Alpdrucks  mehrfach  auch  als  'HxtaXog,  'HxidXrjg,  lixioXyg 
bezeichnet  wird.57)   Auch  Aristoteles  (x.  ivvxv.  1)  erkennt  die  nahe 


55)  Von  diesen  yöjSoi,  die  nach  Hippoer.  aphor.  III  p.  725  K.  Galen  XVII 
B  628  K.  namentlich  auch  die  kleinen  Kinder  im  Schlafe  befallen  (s.  oben  Anm.  14 
das  Qber  die  pavores  nocturni  Bemerkte),  hat  natürlich  der  Traumgott  <ßoßi}ia>p 
bei  Oy.  Met.  1 1 ,  640  seinen  Namen  erhalten ,  dem  man  insbesondere  die  Er- 
zeugung von  allerlei  schreckhaften  Tierbildern  zuschrieb.  Lucian  (Vera  hist.  2,33) 
nennt  ihn  Ta^ltov  (vgl.  zum  Namen  Ariatot.  n.  iwnvt&v  3:  irn  äl  xtxagay^i- 
vai  tpalvovxat  ul  ntytig  xai  xtgaxcadtig  xai  ovx  i^ca^lva  xa  ivimvia^  olov  xoig 
(ulay%olixoig  xai  xvQtxxovOt  xai  oiva(iivoig'  nüvxa  yap  ra  xoia&xa  na&i)  icviv- 
futxmdt}  övxa  noklijv  nout  xlvrfiiv  xai  xaffte%flv). 

56)  Hierher  gehören  wohl  auch  die  dilpaxa  vvxxog  itagtaxäfuva  xai  <poßot 
xai  naqavouu  xai  avamjd^aug  ix  xijg  xA/itjc  xai  <poßi)XQa  xai  <ptv£,ttg  t|a>,  d.  i. 
jene  nächtlichen  Delirien  und  Alpträume,  die  man  als  Symptome  der  Epilepsie  im 
weiteren  Sinne  auffasste  und  von  denen  Hippokrates  n.  «ptjs  vooov  I  p.  592  f.  K. 
redet.  Das  Volk  erblickte  in  ihnen,  wie  wir  aus  Hippokrates  erfahren,  'Exdxr,? 
imßovkal  xai  qpoMov  f<podot,  d.  h.  Einwirkungen  bösartiger  Totengeister,  gegen 
die  man  xa&agpoi  und  inaotial  anzuwenden  pflegte.  Vgl.  auch  Gervas.  v.  Tilbury, 
Otia  imper.  3, 93  p.  45  Liebr.:  De  phantawiis  nocturni»  opinioncs.  Sunt  qui 
dicunt  huius  modi  phantasias  ex  animi  timiditate  et  melancholia  hominibus 
apparere  videri,  sicut  in  phreneticis  et  laborantibus  majoribus  hemitritaeis 
solet  evenire.  Alios  asserunt  tales  imaginationes  videre  in  somniis  tarn  expresse, 
quod  sibi  ipsis  vigilare  videntur.  Constant  Manass.  8,  32  ff.  noklaxtg  6i  xai 
x&v  xgötpwv  noiöxijxtg  xai  «Aijthj  ||  xai  ■Jtltovatovxtg  jfVfiol  xeri  voffo«  xai  öiiltat 
inuyuv  ivvavxui  xtOiv  ovilpovg  xagaxatättg. 

57)  S.  unten  S.  51  f. 
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Verwandtschaft  von  Delirien  und  Traumen  an,  indem  er  sagt: 
rtu  avrcü  ui  xai  iyQTjyoQOTtg  iv  ruig  votiotg  axaraite&a  rot>T  avrb 
xai  iv  tm  fixim  xottt  to  xu&ag,  und  Aristophanes  Wesp.  1037  f. 
denkt  offenbar  an  schwere  mit  gefahrlicher  Atemnot  und  Alp- 
druck verbundene  Fieberkrankheiten  und  deren  Dämonen  M),  wenn 
er  sich  rühmt,  als  ein  zweiter  Herakles  (vgl.  unt.  S.  50  Anm.  140): 

rolg  tjXtüXoig  ixt%HQTjGat  xiQvütv  xai  rolg  nvQtxoiöiv, 

o?  to  Vi*  xt<rigag  r    ?}yjrot»  vvxtwq  xai  rovg  xuxnovg  axixviyov. 

Mit  den  Ansichten  der  antiken  Aerzte  von  der  Entstehung 
des  Alptraums  stehen  auch  die  von  ihnen  dagegen  verordneten 
Heilmittel  und  diätetischen  Maassregeln  in  bestem  Einklang. 
Die  meisten  und  wichtigsten  von  ihnen  haben,  der  Grundlehre 
der  antiken  Medicin  von  den  Säften  entsprechend,  den  Zweck,  die 
schädlichen  krankhaften  Säfte  zu  entfernen  und  in  gesunde  zu 
verwandeln.  Diesem  Zwecke  dienen  vor  allem  der  an  erster 
Stelle  empfohlene  Aderlass  und  verschiedene  Abführmittel"), 
namentlich  eine  Mischung  von  schwarzem  Elleboros  und  dem 
Safte  der  Skamraonia,  mit  einem  Zusatz  von  Anison,  Daukos  und 
Petroselinon40),  ferner  die  schwarzen  Kerne  der  Paionie,  ein  ur- 
altes Hausmittel,  das  man  gegen  (foßot,  öaipovtg.  ixtzoftxai  und 
kaltes  Fieber,  d.  h.  gegen  Alpdruck  und  Delirien  aller  Art,  anzu- 


58)  Wie  aus  der  Bemerkung  des  Scholiasten  x.  d.  St.  'Jlövpog  di  <prj<Jt, 
dalficuv,  ov  Hntäkrjv  xai  Titpvv  xai  Evönav  |V]  xakovot  deutlich  hervorgeht,  ver- 
stand Didymos  unter  den  ijixlalot  und  itvotxol  die  bösartigen  Krankheitadamonen, 
welche  derartige  Leiden  (Fieber  u.  Alpdruck)  hervorbringen. 

59)  Galen.  XI,  326  K.  xavxy  povov  .  .  .  diakXdxxtt  xb  xa^oal  uva  xoiovxu 
(pappthup  xov  xifivovta  tpkißa  xtvüOut  xo  alpa.,  xadöaov  iv  (itv  xaig  (pltßoxopiaig 
oIovjuq  FfirtQoa&ti'  lwTtäq%ti  ixxQtvtxat,  xaxa  6t  xag  xu&icQOtig  i£aU.c<xx6[uv6v 
faxiv  ov  t§  iQÖa  fiövov  aila  xai  ovexaau.  Oribas.  Synops.  8,  2  |n.  itpiälxov]: 
%or)  ovv  xifivovxa  tplißa  xai  xadvQCng  ixaoaXaußavovxa  xtvotfv  SXov  xb  o&fnu 
xov  näoxovxog.  Ebenso  Ae'tius  u.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.  Auch  Caelius-Soranus 
empfiehlt  u.  A.  phlebotomia. 

60)  Oribas.  a.  a.  O.  paXtoxa  di  ßotftii  xovxotg  fiiXag  iXXißooog,  11  ioaififj  fuä 
öixoO  onafipwvlag  pUfyitg  oßoXovg  xofig  xai  xiva  xibv  tvwdäv,  avtaov,  daüxov,  nixoo- 
oiXtvov.  Ebenso  Act.  u.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.  —  Elleboros  und  Aderlass  empfiehlt 
übrigens  Galen.  XI  344  f.  auch  bei  cax«nh£lu,  imXritylu  und  }ttXay%oXla.  Nach 
bioskor.  m.  m.  4,  149  soll  eine  Mischung  von  iXXißooog  und  axaftfuavla  als  xadaoOig 
dienen  bei  Epilepsie,  Melancholie  und  Wahnsinn  (Delirium).  Vgl.  ib.  4,  168  u. 
Rufus  Ephes.  ed.  Daremberg  et  Rucllc  p.  361.  Ueber  die  Wirkung  des  aviaov 
vgl.  Dioscor.  3,  58.  Galen.  XI,  833.  XIX,  725;  des  iavxog  Üiosk.  3,  76.  Galen. 
XI,  747.  862;  des  ittxooalXivov  Diosk.  3,  70.    Galen.  XI,  747. 
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wenden  pflegte") ;  daher  die  Paionie  im  Volksmunde  geradezu 
iquaXu'a  oder  {(pucXjtiov  genannt  wurde.6*)  Als  wirksame  diätetische 
Maassregel  empfiehlt  Soranus-Caelius  namentlich  ein  mehrtägiges 
Kasten*');  ferner  soll  die  Kost  eine  leicht  verdauliche  und  ein- 
fache sein,  und  alle  Speisen,  welche  Blähungen  bewirken  (r« 
(pvüudrj),  müssen  streng  vermieden  werden.**)  Zu  diesen  tfvaadt} 
gehören  vor  allem  die  Bohnen,  deren  Genus»  den  Pythagoreern 
streng  verboten  war,  weil  sie  für  schwer  verdaulich  {dvöxtztoi) 
galten  und  durch  ihre  blähende  Wirkung  schlimme  Träume  und 
Alpdruck  erzeugten.'5)  Ja  Plinius  berichtet  sogar  von  einem 
merkwürdigen  Aberglauben,   wonach  die  'Seelen  der  Toten', 


61)  Carm.  de  vir.  herbar.  163  fr.  ed.  Haupt:  xqripvaidvri  ivvaxat  yao  ccno- 
xffir^at  xaxöxtpug  ||  qpappaxioW  <poßtg6iv  xal  ßdaxava  ayOl'  itv&pänwv,  ||  7XQog  xt 
tpößovg  dvvaxr)  xal  duipovag  rjä'  intnofinag  ||  xal  itvgtibv  atoixtaoi  xaxuqriöptvov 
axvyiovxi  II  wxxtQtvöv  xt  xal  ypiQivov,  xaltnöv  xt  xhagxov.  Vgl.  d.  Sehol.  z.  d.  St. 
Dioskor.  3,  147:  ot  ii  pikavtg  [xijg  nuitaviag  xdxxotj  xul  njfbg  xoirg  tnö  i<piulxßtv 
nviypovg  .  .  .  lunovai.  Plin.  n.  h.  25,  2g:  [Paeonia]  medetur  et  Faunorum  in 
quiete  ladibriis.  27,  107:  hac  in  Piceno  feminis  abigunt  quos  mira  persuasionc 
Fatuos  [=  Faunos)  voeant.  27,  87:  [Grana  nigra  paeoniaej  auxiliantur  et  sup- 
pressionibus  noctornis.  Vgl.  [Dioscor.  ]  II  p.  105  Spr.  Galen.  XI,  859  nifftamo- 
fiivrjv  avxrjv  tvloyag  [ntnbJztvzca]  ixaiiluv  iixiXt\H>itt$  täo&ui  (s.  Anm.  62). 

62)  Cann.  de  vir.  herb.  162  ed.  Haupt:  a&avaxoi  ndxaQtg  icpiukxnov  xt 
ßo&otv.  A8L  Amid.  ed.  Ven.  1534  p.  6b:  rkvxvaUr}.]  xavxtjv  xal  izaiwvlav  xal 
xfvxÖQoßov  xal  itputlxlav  ovofuzfowrt  .  .  .  xal  7UQia7txo[Uvijv  avxrjv  tviöyxag  mm- 
oxtvO&ai  naldmv  iniktpitlag  läc&ai  (—  Galen.  XI,  859  ed.  K.;  9.  Anm.  61). 
Man  beachte  auch  hier  wieder  die  Beziehungen  des  iqndkx^g  zur  inikipl>ia\ 

63)  Caelius  a.  a.  0.:  abstinentia  usque  ad  tertiura  diem,  quam  Graeci 
diatriton  vocaverunt. 

64)  Caelius:  cibus  dandus  simplex,  succi  facilioris,  parvus,  sorbilis.  Oribas.  a.a.  Ü. 
i\  di  ölatxa  tcxa  ktnxri  xal  xu  <pv0<ä6rj  a>vkdxxta&ai  jjptj.  Ebenso  Aöt.  und  Paul. 
Aeg.  a.  a.  0.  Vgl.  auch  Rufus  Ephes.  od.  Paromberg  et  Ruelle  p.  460:  sub- 
tilietur  .  .  dianta. 

65)  Dioskor.  2,  127:  Kvafiog  tkktjvixbg  nvtVfiuxa*ÖTig,  qpucrwiJ tjj,  dv<Sirtntog< 
dvoövtioog.  ib.  2,  130:  <paaiokog  q>vatadt)g,  nvtvfidxmv  ytpvtjxixög,  dvontmog. 
Plut.  Q.  conv.  8,  10,  I  ort  ioxl  x&v  ßgtojiäxav  tvut  dvaövttoa  xal  xaQaxxtxis 
t4v  xo#'  vnvov  otytwv  naQtvfflotg  lft)<bvxo  xoig  .  .  .  xväpoig  .  .,  a>v  änlxtadca 
xtktiovci  xovg  StOfiivovg  xyg  6ut  x&v  öviioav  futvxixftg.  Diog.  Laert.  8,  24.  Clem. 
AI.  Strom.  3  p.  435  D  Sylb.  anayoQfvovat  xväpat  xprj<f&«i  .  .  ort  ixptvpuxomtöv  xul 
dwsmnxov  xal  toiig  ovilqovg  xtxuQuypivovg  noui  xb  oOtxqiov  [xal]  ort  uvögtimav 
xtq>akfj  cauLxaoxui  xvapog  xaxit  xb  iniikkiov  ixttvo'  *loöv  rot  xväpovg  xgäyttv 
xttpakdg  xt  xoxijuv  [vgl.  dazu  Lobeck,  Aglaoph.  p.  251  f.  Abel,  Orphica  frgm. 
262/3].  Geopon.  2,  35,  3,  wo  derselbe  bald  dem  Orpheus  bald  dem  Pythagoras 
oder  Empedokles  zugeschriebene  Vers  citiert  wird.  Vgl.  auch  Cic.  de  divin. 
1,  30,  62.  2,  58,  1 19.  Apollon.  hist.  mir.  46,  vor  allem  aber  Hippokr.  I  p.  589  f.  K. 
und  dazu  Kohüb,  Psyche*  II,  76,  1. 


Digitized  by  Google 


28 


Wilhelm  Heinrich  Koscher, 


fXX,  a. 


d.  h.  bösartige  Dämonen  (xovyQoi  d'tt(poveg),  in  den  Bohnen  wohnen 
sollten"),  welche  Anschauung  sofort  verständlich  wird,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  schlimmen  Träumen,  im  Alpdruck,  in  Krankheiten 
aller  Art  die  bösartigen  Dämonen  persönlich  wirkend  und  die 
Schlafenden  oder  Kranken  durch  ihr  Erscheinen  ängstigend  und 
quälend  gedacht  wurden  (s.  unten),  daher  man  sie  auch  in  ge- 
wissen schädlichen  Speisen  wohnend  und  durch  deren  Genuss  in 
die  Leiber  der  Menschen  übergehend  wähnte.87)  Demselben  höchst 
wahrscheinlich  uralten  Volksaberglauben  begegnen  wir  auch  bei 
Porphyrios,  der  in  seiner  Schrift  de  philos.  ex  orac.  haur.  p.  149 
Wolff  (=  Euseb.  pr.  ev.  4,  23,  3)  von  den  stovt)Qo\  dainovtg,  die 
mit  den  Speisen  in  die  Körper  der  Menschen  eindringen  und  in 
diesen  allerlei  Unheil  anrichten,  insbesondere  aber  Blähungen 
((pixjcti)  bewirken,  Folgendes  bemerkt:  Kai  r«  oäpata  toivvv  n«rr« 
tbto  [?]  xovrav.  Ä«t  yicQ  [ulXiara  rttig  xoiaig  Too<pccig  x™QOvGi.  2?tror- 
pivav  yicQ  ijp&v  XQoaiaöt  xat  XQO0t%avov6t  r$3  0U(i<m,  xai  öta  tovto 
ut  ayvtiat,  ov  rftcc  tovg  fruivg  XQQiffovyivag,  äXX'  Tv  ovxot  äxo0r&öi. 
MäXtöxa  4e  atpaxt  xatQov(Jt  *«'  TaiS  axaftaQ0iatg ,  xat  etZoXavovat 
xovxav,  u'üdvvovztg**)  xoig  xQ'^voig.  "OXtog  yuo  rt  ixixuGtg  zfjg 
XQOg  xt  ixtftvniag  xat  rt  toi)  xvevpaxog  x?)g  öoifcujg  oftpi)  aXXa- 
%6#bv  ov  ötpoöavvexat  tj  ix  xfjg  xovxrov  XaoovCiag.  0?  xm  tig 
äarjltovg    (fftoyyovg    xat    (pvüag69)    avayxafavöt    xovg  KrfrQuXovg 

66)  Plin.  h.  n.  18,  118  fabacia  (fabata)  .  .  .  hebetarc  sensuB  existimata,  in- 
somnia  quoque  <diraV  turbulente  V  horrenda?)  facere  Jinsomnium  bedeutet  sonst 
immer  den  Traum,  nie  die  'Schlaflosigkeit'].  Ob  haec  Pythagoricae  sententiae 
daronata,  ut  alii  tradidere,  quoniam  mortuornra  auimae  sint  in  ea.  Qua 
de  causa  parentando  utique  adsumitur.  Vgl.  dazu  Cri'hiub  Rh.  Mus.  39,  164  ff. 
n.  den  in  der  vorigen  Anm.  citierten  orphisch-pythagoreischen  Vers.  Hinsichtlich 
der  Pflanzcngestalt  der  Dämonen  und  Totengeister  verweise  ich  auf  Oedenberg, 
Rel.  d.  Veda  266,3.  564,1.  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldkulte  21  f.  Tylor, 
Anfänge  d.  Cultur  2,  10  f. 

67)  Zu  diesen  in  Pflanzen  wohnenden  Dämonen  gehört  vor  allem  Dionysos, 
der  Gott  des  mit  narkotischer  Kraft  begabten  Weines,  Epheus  (Dioskor.  2,  210. 
Plin.  n.  h.  24,  75)  und  vielleicht  auch  des  Hanfs  (vgl.  Roiide,  Psycho*  2,  17,  1). 
Er  wurde  geradezu  mit  dem  Epheu  und  Weinstock  identifiziert  (vgl.  Lex.  d. 
Mythol.  I  1060),  er  ging  durch  den  Gonuss  der  Früchte  dieser  Pflanzen  in  den 
Menschen  über  und  beseelte  u.  begeisterte  ihn  (ivdovOtaOfiöq ,  Besessenheit);  vgl. 
Rohdk,  Psyche  II  S.  14  ff.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  indischen 
Sorna:  Oldeshbr«,  Rel.  d.  Veda  175  ff. 

68)  Vgl.  Porphyr,  ep.  ad  Marc.  I  I  (p.  200  Nauck):  oüd'  «v  aXko$  xaxodaififov 
av&Qümoi  \  uv  yivono]  ij  »  novr^v  öatfuövtov  ivdialri}(ia  tijv  t^vjtijv  xcaaoxtväoag. 

69)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  einer  sehr  verdorbenen  Stelle  im 
Etym.  Gud.  p.  224,  43  ff.  gedacht  werden,  die  ich  so  lesen  möchte:  i<piältt)v.  tov 
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^txixtHV  diu  r^g  ovvaxolttv0Ko§  tijff  fter'  avrCav  ytyvo^tiv^g.10)  Dass 
Porphyrios  bei  den  durch  die  xovijQoi  daipovtg  erregten  tffHSm 
wahrscheinlich  an  die  in  gewissen  schädlichen  Speisen  wohnenden 
Dämonen  der  bösen  Traume  und  des  Alpdrucks  gedacht  hat, 
scheint  auch  aus  einem  Fragmente  bei  Proklos  (in  Tim.  142  D)  her- 
vorzugehen, das  schon  Zeller  (Philos.  d.  Gr.'  DI,  2  S.  604  Anm.) 
auf  den  uralten  Glauben  an  Incubi  bezogen  hat  (vgl.  Psell.  de  op. 
dam.  p.  1 7  f.  B.).  Die  üa^oi  yftoyyot  gehen  wohl  nicht  bloss  auf  die 
ilfvypata  und  xoqtitu,  sondern  auch  auf  die  unartikulierten  Schreie 
der  vom  Alpdruck  Gepeinigten  (s.  oben  S.  7  Anm.  5  u.  S.  10). 

Was  endlich  den  Vorst ellungsi  11ha  1t  der  antiken  Alpträume 
tetrifft,  so  gilt  von  diesen  ungefähr  dasselbe  wie  von  den  modernen. 
Auch  im  klassischen  Altertum  trug  der  Alp  bald  einen  furcht- 
baren bald  einen  erotischen  bald  einen  aus  beiden  Eigenschaften 
zusammengesetzten  Charakter  und  offenbarte  sich  entweder  in 
tierischer  oder  menschlicher  (männlicher  oder  weiblicher)  oder 
auch  in  einer  aus  Tier  und  Mensch  zusammengesetzten  Oestalt. 
Die  verbreitetste  Anschauung  von  seinem  inneren  Wesen  war  die, 
dass  er  ein  böser  Dämon,  insbesondere  ein  bösartiger  Totengeist 
sei,  der  darauf  ausgehe,  den  Menschen  im  Schlafe  zu  quälen;  doch 
haben  nach  antikem  Volksglauben  bisweilen  auch  bösartige  Menschen, 
z.  B.  Zaul>erinnen,  Hexen  u.  s.  w.,  die  Fähigkeit  als  Alpe  aufzu- 
treten. Endlich  kommt  hie  und  da  die  Vorstellung  von  einem 
gütigen  und  wohlwollenden  Alpdämon  vor,  der  dem  Menschen 
sogar  nützliche  Dienste  leistet,  indem  er  ihn  gesund  macht,  ihm 
die  Zukunft  offenbart  und  Schätze  verleiht.  Das  erhellt  auf  das 
deutlichste  aus  folgender  kleinen  Sammlung  von  Alpträumen,  die 
übrigens  auf  absolute  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebt. 

1)  In  tierischer,  und  zwar  in  Bocksgestalt,  tritt  ein  Alp 
auf  in  dem  rhetorischen  Romane  des  Iamblichos,  von  dem  uns 
Photios  in  seiner  Bibliothek  eine  leider  nur  allzu  summarische 
Skizze  erhalten  hat.  Photios  p.  74*  berichtet  nur:  v.at  xqciyov  ri 
if&aptt  iqu  £tv(>ivi'ffog'  (£  ij^  «in«.;  xai  ot  .ff(ii  fl\tdart]v  rov  Xei- 
ttäi'o«,'  ttxaiQovot,  d.  h.  das  Liebespaar  Rhodanes  und  Sinonis,  das 

iväid&etov  [vgl.  Wyttbnbach  m  Plut.  Mor.  44  A  —  vol.  1  p.  2Q2  f.  ed.  Li ps.  | 
%ul  in  (pv<s€>v  \<pvai)$'i  Hss.:  <pvct(og]  na^tnofitvov  növoi>  |Hss.:  AoyovJ  joTg  av- 
»fwiotg  x.  r.  A.     Vgl.  Anm.  133. 

70)  Nahe  verwandte  Anschauungen  finden  sich  auch  im  Paraismus,  im  Talmud 
u.  im  christl.  Mittelalter:  Konur,  Jüd.  Angelologie  u.  Dämonologie  1866  S.  5^. 
Grak,  Naturgeseh.  d  Teufels,  übers,  v.  Tkusciiek  S.  150. 
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den  Mittelpunkt  des  Romanes  bildet,  hat  sich  vor  den  Nach- 
stellungen des  Königs  von  Babylon  auf  eine  Wiese  geflüchtet, 
wird  aber  von  dort  durch  einen  Alpdänion,  der  in  Gestalt  eines 
Bockes  der  schönen  Sinonis  [im  Schlafl  zusetzt,  vertrieben.  Da 
lainblichos  von  syrischer,  also  semitischer,  Abstammung  und  in 
Babylon  erzogen  war,  so  haben  wir,  wie  schon  Mannhardt  (Ant. 
Wald-  u.  Feldkulte  S.  144)  mit  Recht  vermutet  hat,  in  dem 
tQityog  höchst  wahrscheinlich  einen  sogenannten  sair,  d.  h.  Bock, 
also  einen  jener  den  Panen,  Satyrn  und  Faunen  wesensverwandten 
Feldgeister  oder  Feldteufel,  die  mehrfach  im  alten  Testamente  ge- 
nannt werden,  zu  erblicken  (vgl.  auch  Roh  de,  D.  griech.  Roman 
S.  367  Anm.  1.  Winer,  Bibl.  Realwörterb.8  1,422  f.). ") 

2)  Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  von  einem  in  Satyrgestalt 
auftretenden  erotischen  Alpdftmon  erzählt  Philostratos  im  Leben 
des  Apollonios  v.  Tyana  (6,  27).  Als  Apollonios,  heisst  es,  und 
seine  Begleiter  in  einem  äthiopischen  Dorfe  unweit  der  Katarrhakten 
des  Nils  eingekehrt  waren  und  das  Abendessen  einnahmen,  hörten 
sie  plötzlich  ein  Geschrei  von  Weibern,  die  sich  einander  zuriefen: 
'Greift  ihn  und  verfolgt  ihn'!  und  auch  ihre  Männer  aufforderten, 
den  'Ehebrecher'  zu  züchtigen.  Das  Dorf  wurde  nämlich  schon 
seit  zehn  Monaten  von  dem  Gespenst  eines  Satyrs  heimgesucht, 
der  es  auf  die  Frauen  abgesehen  hatte  und  zwei  derselben,  in  die 
er  ganz  besonders  verliebt  war,  sogar  ermordet  haben  sollte.71) 
Es  wird  nun  weiter  erzählt,  wie  Apollonios  den  dämonischen  Satyr 
zähmte  und  unschädlich  machte,  indem  er  ihn  ebenso  wie  Midas 
den  Silen  (oder  Satyr)  durch  Wein  berauschte  und  in  eine 
nahe  gelegene  Nymphengrotte  bannte.  Eine  weitere  Parallele  zu 
dieser  Geschichte  fügt  Philostratos  aus  eigener  Erfahrung  hinzu, 
indem  er  sagt:  o«tvqov£  dt  tlvai  rt  xui  tQ<<>TixG)v  äxTtö&ai  pi) 
(ixiOrßuitv  olAa  yuo  xtcuc  ttjv    tfi\ivov  rör  iuavtov  tivk  iOrjXt'xf.yv, 

71)  Mehr  bei  Bochart,  Hierozoikon  ed.  Rosenmüi.lek  111,828;  vgl.  auch 
Poi.itis,  Mfkhti  inl  t.  jS/ov  r.  vtax.  'EXX.  II,  46g  f.  Soldan-Hei>pe,  Osch.  d. 
Hexenprozesse  I  175  ff. 

72)  Ein  ganz  ähnlicher  Buhlteufel  (Vtyiofoibff)  wird  im  Buch  Tobia  3,8 
*>rwahnt.  Er  war  in  Sara,  die  Tochter  Raguels  verliebt  (6,  15)  und  hatte  deren 
sieben  Ehegatten  hintereinander  in  der  Brnntnacht  getötet.  Tobias  bannt  ihn 
durch  die  Verbrennung  einer  Fischleber  in  die  Wüste  (8,  2  ff.).  Vgl.  darüber 
v.  Bai  DissiN  in  Herzogs-Puttk  Encyclopadie  unter  Asmodi  und  Kohut,  Jüd. 
Angelologie  u.  Dämonologie  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus  =  Abhdlgeu. 
d.  D.  Morgenl.  Oes.  1866  IV  S.  72  ff.,  wo  die  persische  Herkunft  dieses  Dämons 
wahrscheinlich  gemacht  wird. 
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oi>  t$  P^rpc  Hty**0  Tl$  toupoit&r  adxvQog.  tag  eixbg  i)V  fotogta 
rttvry,  vfßQida  yttQ  £t»f«)rt'&  täxei  f rijftfieVw  xttra  toi»  föror,  %g  ol 
jtodeäveg  ol  xq&xoi  iwaX^pdreg  zr\v  ö^gr/v  xtgt  rb  atigvov  ttvtui 
atpfaropTo.'")  Beachtenswert  erscheint  übrigens  in  dem  von 
Philostratos  berichteten  Erlebnis  des  Apollonios  von  Tyana  der 
Umstand,  dass  unter  den  Weibern  des  äthiopischen  Dorfes  eine 
förmliche,  zehn  Monate  dauernde  Alpepidemie  geherrscht  haben 
sollte,  die  aber  nach  den  oben  (S.  15)  angeführten  Analogien 
durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  hat. 

3)  Einen  völlig  anderen  und  zwar  nichterotischen  Charakter 
trägt  ein  Alptraumtypus,  den  wir  aus  Horaz  Epod.  5,  9 in",  er- 
schliessen  können.  Hier  bedroht  ein  unglücklicher  von  mehreren 
hexenartigen  Weibern  zur  Gewinnung  eines  wirksamen  Liebes- 
zaubers unbarmherzig  gemordeter  Knabe  kurz  vor  seinem  Ende 
seine  blutgierigen  Mörderinnen  mit  den  Worten: 

Quin,  ubi  perire  iussus  exspiravero, 

nocturnus  occurram  furor, 
petamque  voltus  umbra  curvis  unguibus, 

quae  vis  deorum  est  man i um, 
et  inquietis  adsidens  praecordiis 

pavore  soranos  auferam. 

Offenbar  droht  der  unglückliche  als  utogog  und  ßiatoftdvaxog 
sterbende  Knabe1*)  seinen  unbarmherzigen  Mörderinnen,  nach 
seinem  Tode  ein  als  Alpdämon  wirkender  furchtbarer  Totengeist, 
ein  jtovtjobg  d«ificur,  zu  werden,  der  an  ihnen  schreckliche  Rache 

73)  Bei  der  häufigen  Vermischung  der  Begriffe  Pan  und  Satyros  (FaunusJ 
in  hellenistischer  Zeit  könnte  man  in  diesem  Falle  auch  recht  wohl  an  Pan  als 
den  Hauptvertreter  des  Alpdrucks  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  klassischen 
Alterturas  denken.  Vgl.  Fiirtwänguer,  D.  Satyr  aus  Pergamon  8.  30  f.  —  Eine 
ganz  ähnliche  Vorstellung  liegt  übrigens  höchst  wahrscheinlich  der  von  der  Er- 
zeugung des  Sophisten  Apsincs  berichteten  Legende  zu  Gründe.  Von  ihm  heisst 
es  bei  Suioas  s.  v.  ,Atptvrlg'.  Vuiuqivg,  ooqpttfrrjf,  onufftlg  tog  Xoyog  ix  Huvog. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  dessen  Mutter  im  Traume  Umgang  mit  Pan  ge- 
habt zu  haben  wähnte  und  demnach  ihren  Sohn  Apsines,  der  ausserdem  vielleicht 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Pan  hatte  (vgl.  Georg,  t  edren.  1,615,  13  ff.),  für 
dessen  Sohn  hielt. 

74)  Vgl.  hinsichtlich  der  aopoi,  ßiaio&üvuxot  u.  s.  w.  meine  Nach  Weisungen 
in  der  Abhdlg  über  das  von  d.  Kynanthropie  handelnde  Fragment  d.  Marcellus 
v.  8ide  S.  41  Anm.  109  und  Kadestock,  Schlaf  u.  Traum  H.  16  f.  Vgl.  auch 
Porphyrio  z.  Hör.  epist.  2,  2,  209:  lemures  unibras  vagantes  hominum  ante  diem 
mortuorum  et  ideo  inetutmdas. 
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nehmen  werde.  Ganz  deutlich  ist  der  Alpdruck  mit  den  Worten 
'nocturnus  occurrani  furor'  und  * inquietis  adsidens  praecordiis'  be- 
zeichnet, womit  man  das  'veluti  ascendere  atque  insidere  pectori', 
das  Caelius-Soranus  vom  Alpdrücken  gebraucht,  vergleichen  kann. 
Auch  das  'pavore  somnos  auferam'  findet  so  eine  treffliche  Er- 
klärung, denn  bei  Caelius-Soranus  heisst  es  vom  Incubo  an  einer 
anderen  Stelle:  'plurimum  possessis  accidit  pallor  et  corporis 
tenuitas,  quippe  cum  somnum  timendo  non  capiant'.")  Viel 
schwieriger  ist  die  Erklärung  der  Worte  'petamque  voltus  umbra 
curvis  unguibus',  womit,  wie  es  scheint,  ein  Zerkratzen  oder  Zer- 
fleischen des  Gesichtes  durch  ein  mit  Krallen  ausgestattetes  Wesen 
angedeutet  wird.  Vielleicht  darf  man  zum  Verständnis  dieser 
Krallen  an  die  6wx*s  luyidot  der  Keren  bei  Hesiod  Aspis  254 
sowie  an  die  mit  Krallen  versehenen  Füsse  der  Harpyien,  Seirenen 
und  des  etruskischen  Charon  erinnern,  in  denen  sich  noch,  wie 
ich  unlängst  nachgewiesen  habe,  die  ursprüngliche  Vorstellung 
von  der  Geiergestalt  solcher  Totendämonen  erhalten  hat.76)  Vgl. 
auch  Gervasiis  v.  Tilbury,  Otia  imper.  S.  39  Liebr.,  wo  in  dem 
Kapitel  'De  lamiis  et  nocturnis  larvis'  die  Lamien  als  Maniae  a 
laniando,  quia  laniant  infantes'  gedeutet  werden  (mehr  b.  Grimm, 
Deutsche  Mythol.'  1012L). 

Dasselbe  gilt  von  den  striges  der  Römer,  eulenartigen 
Dämonen  mit  krummen  Krallen  (Ov.  fast.  6,  134)  und  Kaub- 
vogelschnäbeln, welche  die  Wangen  der  Kinder  zerfleischen  (Ov. 
a.  a.  0.  148)  und  nach  Geierart  deren  Eingeweide  fressen  (v.  137; 
vgl.  Preller,  Rom.  Myth.*  2,  238).")    Uebrigens  erscheinen  auch 

75)  Vgl-  auch  Flut.  v.  Bruti  37  xöxt  piv  (d.  b.  nach  dem  Erscheinen  des 
bösen  Dumon)  inr\yQ\ntvTiCtv  \6  Bgoxhog].  Furchtbare  Traume  und  Alpdruck 
endigen  gewöhnlich  mit  einem  plötzlichen  Erwachen,  dem  dann  bisweilen  die  gröaste 
seelische  Unruhe  folgt;  vgl.  x.  B.  Iamblich.  dram.  b.  Hercher,  Erotici  gr.  I,  224,  6 
und  das  oben  über  den  pavor  nocturnus  der  Kinder  Gesagte. 

76)  Roscher,  Kynauthropio  S.  47  f.  Anm.  136.  S.  85.  Waskr,  Charou 
S.  78  Anm.  6. 

77)  Vgl.  auch,  was  Deinon  bei  Flin.  h.  n.  10,  136  von  den  indischen  Sirenen 
erzählt:  mulccri  earum  cantu,  quos  gravatos  somno  lacerent.  Ebenso  zer- 
fleischen nach  neugriechischem  Aberglauben  die  ebenfalls  in  diesen  Dämonenkreis 
gehörigen  xulinüinougoi  in  der  Nacht  den  ihnen  Begegnenden  das  Gesicht; 
Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugr.  I,  145.  Ich  vermute,  dass  sich  dieses  Motiv  aus  der 
Beobachtung  eines  plötzlich  über  Nacht,  insbesondere  bei  Kindern,  ausbrechenden 
und  mit  schweren  Alpträumen  verbundenen  Gesichtsausschlags,  der  sogen,  ini- 
vvxt4\  erklärt  :  vgl.  Plin.  h.  n.  2o,  44.  (.'eis.  5,28,  15.  Hippoer.  de  aere  aq.  loc.  3. 
Dioskor.  m.  iu.  2,  46. 
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sonst  öfters  die  Gemordeten  (ßtaiofravccroi)  ihren  Mördern  bei 
Nacht  im  Traume  oder  in  den  Hallucinationen  des  halbwachen 
Zustandes  der  Schlaftrunkenheit  als  gespenstische  x«xoi  öaittovi^. 
wie  z.  B.  der  Geist  des  gemordeten  Julius  Caesar  dem  Brutus 
und  Cassius  Parmensis,  um  sie  zu  erschrecken  und  ihnen  ihren 
baldigen  Untergang  zu  weissagen.'*) 

4)  In  dem  äusserst  drastisch  geschilderten  Alptraum  bei 
Apuleius  Met.  1,  11  ff.  sind  es  zwei  Hexen,  die  dem  unglücklichen 
Aristomenes  im  Schlafe  erscheinen  und  ihn  auf's  Furchtbarste 
peinigen.79)  Nach  einem  üppigen  Abendgelage  (insolita  vino- 
leutia:  c.  11;  cibo  et  crapula  distentus:  c.  18),  so  erzählt 
Aristomenes,  sei  er  zusammen  mit  seinem  Freunde  Sokrates  zu 
Bett  gegangen.  Dieser  sei  sogleich  in  tiefen  Schlaf  versunken, 
er  aber  habe  die  Thüre  wohl  verriegelt  und,  um  einen  noch 
festeren  Verschluss  zu  bewirken,  sein  Bett  vor  dieselbe  gestellt. 
Als  er  endlich  eingeschlafen,  sei  plötzlich  mit  gewaltigem  Krach 
und  ungeheurer  Wucht  die  Thüre  aufgesprungen  und  habe  durch 
ihr  Aufspringen  sein  davorgestelltes  Bett  umgeworfen,  so  dass  er 
unter  dasselbe  zu  liegen  gekommen  sei.  Zugleich  seien 
zwei  alte  Hexen  eingetreten  und  hätten  seinen  schlafenden  Freund 
mit  einem  Schwerte  durchbohrt,  ihm  das  Blut  abgezapft  und  die 

78)  Plut.  Hrut.  36  (vgl.  App.  b.  civ.  4,  134.  Flor.  4,7,8)  bezeichnet  sich 
das  dem  Brutus  erscheinende  Gespenst  (qpa<j/ic)  selbst  geradezu  als  6  <joc  Saifiav 
xaxoe.  Genau  dasselbe  gilt  nach  Val.  Max.  1,  7,  7  von  dem  ehomo  ingentis 
magnitudinis,  coloris  nigri,  squalidus  barba  et  capillo  immisso',  welcher  dem 
Cassius  Parmensis  kurz  vor  seinem  Tode  (coneubia  nocte  cum  sollicitudinibus  et 
curis  mente  sopita  in  lectulo  iaceret)  erschreckte.  In  beiden  Fallen  kann  der 
jutxbg  Sulpav  nur  Caesar  oder  dessen  Personalgenius  sein  (vgl.  Plut.  Cacs.  6q). 
Auch  hier  handelt  es  sich  höchst  wahrscheinlich  um  einen  Alptraum,  doch  fehlt 
die  Angabe  der  für  diesen  am  meisten  charakteristischen  Symptome,  des  itpak- 
ha&at  =  irruere  und  des  ßagvvtiv  i&kißtiv)  =  gravare  (pondus  facere).  Aehnlich 
verhält  es  sich  übrigens  auch  mit  dem  schrecklichen  Traume  des  Caecina  l>ei 
Tac.  ann.  1,  65. 

79)  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diesem  Traume  eine  ähnliche  Vorstellung 
zu  Grunde  liegt,  wie  wir  sie  in  mauchen  nordischen  Sagen  beobachten  können, 
dass  nämlich  die  Seelen  der  Lebendigen  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  (im  Schlafe) 
vom  Leibe  zu  trennen  und  anderen  im  Traume,  der  dadurch  zu  einer  Art  von 
Wirklichkeit  wird,  zu  erscheinen:  ich  meine  die  skandinavischen  Fylgjursagen. 
Vgl.  darüber  Mook  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Philol.  I  S.  1017  und  Roscher, 
Kyuanthropie  S.  58  f.  Analogien  dazu  finden  sich  auch  bei  den  Deutschen 
(Wcttke,  Volksabergl.  §  405.  Mnctc  a.  a.  O.  S.  1013  t'.)  und  Griechen  (Sagen 
von  Aristeas  und  Hermotinios:  Koiiue,  Psyche"  2,92  t}.;  vgl  auch  Plut.  de  sera 
num.  vind.  22). 

Abhtndl  4  K  S  OaMÜich.  d.  Wltwoich.,  phU.  hl.t.  Ct.   XX  u  3 
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Wunde  mit  einem  Schwämme  verschlossen.  Darauf  hätten  sich 
die  beiden  Hexen  an  ihn,  der  vor  Entsetzen  von  kaltem  Schweisse 
übergössen  worden  sei  (c.  13  sudore  frigido  miser  perfluo),  ge- 
macht, ihn  unter  seinem  Bette  hervorgeholt  und:  'varicus  super 
faciem  meam  residentes  vesicam  exonerant,  quoad  me  urinae 
spurcissimae  madore**)  perluerunt'  (c.  13  a.  E.).  In  diesem  klassi- 
schen Alptraume  finden  sich  fast  alle  Merkmale  wieder,  die  nach 
den  Angaben  der  antiken  Aerzte  für  denselben  charakteristisch 
sind:  er  ist  entstanden  durch  'crapula  vel  indigestio'  (Caelius- 
Soranus),  es  tritt  reichlicher  Schwei sserguss,  namentlich  im  Ge- 
sichte, ein  (Caelius:  Tunc  autem,  cum  somno  surrexerint,  faciem 
atque  transforationis  partes  uvidas  et  humectas  sentiunt),  was 
dann  zu  der  ekelhaften  Vorstellung  fahrt,  dass  die  beiden  Hexen 
ihm  das  Gesicht  verunreinigt  hätten,  ferner  wird  das  Gefühl  des 
ßü(fo$  (pressura)  und  der  xvi$  durch  das  umgestürzte  und  auf 
dem  Schläfer  liegende  Bett  und  die  sich  ihm  auf  das  Gesicht 
setzenden  Weiber  gar  trefflich  motiviert  und  endlich  der  schreck- 
liche Zustand  und  das  Entsetzen  des  unglücklichen  Schläfers  nach 
dem  Erwachen  durch  die  Worte '  inanimis,  nudus  et  frigidus  et  lotio 
perlitus,  quasi  recens  utero  matris  editus,  immo  vero  semimortuus' 
(c.  14)  höchst  drastisch  gekennzeichnet. 

5)  Einen  sehr  merkwürdigen  erotischen  Alptraum,  der  mytho- 
logisch von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil  nach  seiner  Analogie 
eine  grosse  Menge  von  Geburtssagen  sich  erklären  lassen,  be- 
richtet uns  Herodot  (6,  65  ff.)  in  seiner  Erzählung  vom  spartanischen 
Könige  Damaratos. 

Als  dem  Damaratos  —  so  erzählt  Herodot  —  von  seinem 
Widersacher  Leotychides  zum  Vorwurf  gemacht  worden  war,  dass 
er  nicht  der  echte  Sohn  des  Königs  Ariston  sei,  weil  bereits 
dieser  selbst  seine  Vaterschaft  in  Zweifel  gezogen  hatte,  beschwor 
Damaratos  in  feierlichster  Weise  seine  Mutter,  ihm  hinsichtlich 
seines  Ursprungs  die  volle  Wahrheit  zu  sagen,  und  diese  enthüllte 
ihm  Folgendes 80h):  'Als  Ariston  mich  geheiratet  hatte,  kam  in  der 
dritten  Nacht,  die  ich  im  Hause  zubrachte,  eine  Gestalt  (yutiji«), 

80")  Aehnliches  gilt  von  den  neugriechischen  mit  den  Panen  und  Satyrn 
vielfach  verwandten  Kalikantaaren;  B.  Sciimii.t,  Volksleb.  d.  Neu^r.  I,  149.  Mehr 
bei  Laistner,  Rätsel  d.  Sphinx  11,232  f.  und  315  (Murawa). 

8ob)  Das  gleiche  Motiv  findet  sich  in  d.  Sage  v.  llobert  d.  Teufel:  (Jrak, 
Naturgesch.  d.  Teufels  aus  d.  Italien,  v.  Tkisohkr  S.  200  f. 
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die  dem  Ariston  glich,  zu  mir,  schlief  bei  mir  und  setzte  mir  die 
Kränze,  die  sie  trug,  auf.  Darauf  entfernte  sie  sich  wieder,  und 
Ariston  kam.  Und  als  dieser  die  Kränze  an  mir  sah,  fragte  er. 
wer  sie  mir  gegeben  hätte,  worauf  ich  erwiderte,  er  selbst  hal>e 
sie  mir  ja  aufgesetzt.  Dies  stellte  er  in  Abrede:  da  l>eschwor 
ichs  und  sagte,  es  sei  nicht  recht  von  ihm,  es  zu  läugncn,  da  er 
doch  erst  kürzlich  gekommen  sei  und  mir  nach  dem  Beischlaf 
die  Kränze  gegeben  habe.  Nun  erst,  als  er  mich  schwören  sah, 
merkte  Ariston.  dass  sich  ein  göttliches  Wunder  ereignet  hal»e. 
Und  einerseits  erkannte  man,  dass  die  Kränze  aus  dem  Heroon 
des  Astrabakos  am  Eingang  des  Königspalastes  waren,  anderseits 
erklärten  die  Wahrsager,  es  sei  eben  dieser  Heros  gewesen.  Da 
hast  du  nun,  mein  Sohn,  alles  was  du  wissen  willst:  entweder 
stammst  du  von  diesem  Heros,  und  der  Heros  Astrabakos  ist 
dein  Vater,  oder  Ariston,  denn  in  jener  Nacht  habe  ich  dich 
empfangen.'  Diese  Legende  ist  deshalb  für  uns  wichtig,  weil  sie 
aus  historischer  Zeit  stammt,  besonders  gut  überliefert  ist  und 
ziemlich  zahlreiche  Analogien  aus  historischer  und  mythischer 
Zeit  besitzt:  man  denke  au  die  Sage  von  der  Geburt  Alexanders 
des  Grossen,  dessen  Mutter  Ülympias  ihren  Sohn  im  Traume  von 
dem  in  Blitzgestalt  erschienenen  Zeus  empfangen  haben  sollte'"), 
an  die  übernatürliche  Geburt  des  Piaton,  Seleukos**)  und  Augustus**), 
an  die  thasische  Legende  von  der  Geburt  des  Theagenes*4),  endlich 

81)  Plut.  vita  Al«x.  M.  2,  2:  'OXvpiuddi  itfb  rfjg  vvxxbg,  y  <swttpi&i\auv 
«IS  rov  &üktt(wVy  idoil  ß^ovtijs  yivofiivus  ipnioiiv  avuys  rp  yuOxffi  xtyavvöv  x.  r.  A. 

82)  Justin  15,  4,  3  tt"- 

83)  Suet.  div.  Aug.  94:  In  Asclepiadis  Mendetis  Theologumenon  libris  lego: 
Atiam,  cum  ad  sollerone  Apollinis  sacrum  media  nocte  venisset,  posita  in  templo 
lectiea,  dum  ceterae  matronae  dormirent,  obdorinisse;  draeonem  repente  irrepsisse 
ad  eam  pauloque  post  egressum;  illam  expergefactam  quasi  a  concubitu  mariti 
purifieasse  se;  et  statim  in  corpore  eius  exstitisse  maeulam  velut  pieti  draconis, 
nec  potuisse  umquaiu  exigi,  adeo  ut  mox  publicis  balineis  perpetuo  abstinuerit : 
Augustum  natuni  inense  decimo  et  ob  boc  Apollinis  filiuui  existimatutn.  Aehn- 
liches  behauptete  man  auch  von  Aristomcnes  (Paus.  4,  14,  7  t'.),  von  Aratos 
(Paus.  4,  14,7  t.  -',  io,  j)  und  vom  älteren  Seipio;  vgl.  Pkm.lkk  Jordan,  Köm. 
Myth.  1,236.  2,  196,3.  Naih  Piaton  (Staat  p.  571  C.  Dt  und  Artemidor  ou. 
p.  81,  12  u.  82,7  Hercb.  kommt  die  Trauinvorstellung  piyvvifdui  ötuoöv  ävdyü- 
ntav  xai  fc&v  xul  &ij(fluv  häutig  vor.  Hei  der  Empfängnis  Buddhas  träumt 
seiner  Mutter,  ein  weisser  Elephaut  dringe  in  ihre  rechte  Seite  ein. 

84)  Paus.  6,  11,2:  Stiowi  di  ov  TtfiooMvois  naiiu  tlvui  tkayivijV  cpaoh: 
idlu  UQ&O&at  (xtv  'H^axltt  rov  TiftoaOivtjV  Quoiuy,  top  Hiuyfvovg  di  ztj  jutjol 
'Hi/tnltovs  avyytviö&ai  tpäopa  iotxbc  Ttuoa&h'tt. 
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an  die  Fabeln  von  Zeus  und  Alkmene,  Zeus  und  Danae,  Zeus  und 
Semele,  Mars  und  llia85)  u.  s.  w.  (vgl.  Rohde,  Psyche*  1  S.  196,  2. 
Gener,  La  raort  et  le  diable.  Paris  1880  p.  520  f.).  Ja  noch 
heute  ist  der  Trieb,  gleiche  oder  ähnliche  Legenden  zu  bilden, 
durchaus  nicht  erstorben;  wie  aus  folgender  von  Pashley  (Travels 
in  Creta  U  p.  221)  in  Kreta  aufgefundenen  Volkssage  erhellt:  "Evag 
xaxaxavüg  (d.  i.  ein  bösartiger  Totengeist  =  Vampyr)**)  iyvQiaev 
tig  rijv  'AvetstoXtv  xat  ixXaxove  röoi  av#Qaxovg  xat  (yöTQbrft  xat 
fu«r  yvvaixa.  '()  avÖQag  ttfry  tt%e  Xdnet,  xai  ixfjyev  frag  xaraxavag, 
xat  avri)  ftaQQÖvTag  xCag  elvtu  ü  ävdya  rar},  —  x«i  ro  xovqvo  öhv 
i^txoQtt  xat  TjXfre  xtti  6  avÖQtt  roy,  xat  Xiyn  raij  —  '7V  fjr««?;  xat 
1)  yvvaixa  Xtyef  *  TloXXrjv  &Qav  fit  i&Xäxroöfg  tu  ßQtcdv,  xat  dh> 
i^noQG).  Kai  6  cvdQug  Xlytf  "Myco  öhv  ijXfra',  xa\  xaXtv  yvvaixa 
eint'  "Eöii  üöit  öhv  qX&eg  lab,  ytovi  6  xaraxavitgl  'YattQtvk  toi» 
ifcltiGaat  xat  ifcoQxiöavi  rovt  xat  faepifräv  xov  tig  vijP  IkcvTOQivrjr") 
Im  Mittelalter  sind  natürlich  aus  den  antiken  Heroen,  Dämonen 
und  Göttern,  die  sich  in  erotischen  Alpträumen  mit  Menschen 
vennischen,  Teufel  geworden,  welche  bald  als  lncubi  bald  als 
Succubi  auftreten  und  hie  und  da  Kinder,  d.  i.  böse  Zauberer, 
Hexen  u.  s.  w.,  zeugen,  eine  Vorstellung,  die  bekanntlich  in  den 
Hexenprozessen  eine  grosse  Rolle  spielt  (Soldan-Hewk,  Gesch.  d. 
Hexenprozesse*  I,  181.  Roskofe,  Gesch.  d.  Teufels  2,  252.  Politik, 
MtXirr}  2  S.  437—441  f.)  Welch'  hoher  poetischer  Auffassung 
und  Darstellung  übrigens  das  hier  behandelte  Alptraummotiv 
fähig  ist,  zeigt  Goethes  Gedicht  'Braut  von  Korinth',  dem  be- 
kanntlich die  von  Phlegon  de  mirab.  1  überlieferte  Vampyrge- 
schichte  zu  Grunde  liegt. 

6)  Einen  anderen  erotischen  Alptraumtypus  lernen  wir  aus 
einem  hochinteressanten  hellenistischen  Relief  (abgebildet  bei 
Schreiber,  Reliefbilder  Taf.  LXI)  kennen,  dessen  Verständnis  uns 
U.  Crusiits  in  seinem  schönen  Aufsatz  „Die  Epiphanie  der  Sirene" 
(Philol.  L  S.  93  tf.)  erschlossen  hat.  Hier  sehen  wir  dargestellt, 
wie  eine  Sirene  von  schöner  Üppiger  Gestalt,  mit  halbausgebreiteten 
Fittichen  und  Menschenbeinen,  die  aber  in  spitze  raubtierartige 


85)  Sciiwbgl.br,  Röm.  Gesch.  I  385,  3. 

86)  Schmidt,  Volksieb.  d.  Ncugr.  I,  160. 

87 )  Vgl.  ausserdem  Poi.ni«,  Mtllxi]  inl  toö  ßlov  t.  vtm.  'Ell.  2  p.  442. 
Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugr.  I,  165,  6.  7.  Makkhardt,  Ztsebr.  f.  deutsche 
Mythol.  4,  268,  i.    Graf  a.  a.  0.  S.  185  (vgl.  ob.  Anm.  32  u.  34). 
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Klauen  aualaufen,  sich  rittlings  auf  einen,  wie  es  scheint,  im 
Freien  schlafenden  Hirten  oder  Landmann,  offenbar  in  erotischer 
Absicht,  niederlässt.*")  Mit  Recht  weist  Crusius  (S.  95)  darauf 
hin,  dass  in  der  hellenistischen  Litteratur,  die  zum  Verständnis 
des  Bildwerks  herangezogen  werden  muss,  die  Sirenen  als  Töchter 
des  Acheloos  und  einer  Muse  für  na  jadenartige  Wesen"*)  galten 
und  nach  Deinon  b.  Plin.  n.  h.  io,  136  die  durch  ihren  Gesang 
eingeschläferten  Menschen  im  Schlafe  überwältigten  und  zer- 
fleischten (gravatos  sonmo  lacerant;  vgl.  oben  Nr.  3  S.  32).  Ganz 
ähnliche  Vorstellungen  linden  wir  bei  den  nordisch-germanischen 
Elfen.  Auch  diese  sind  durch  Schönheit  ausgezeichnet  und  baden 
sich  gern  in  den  Strahlen  der  Sonne  (man  beachte,  dass  unsere 
Sirene  ebenfalls  ein  daemon  meridianus  ist;  vgl.  Crusius  S.  106  f.). 
'Will  sich  ein  Elfenmädchen  mit  einem  Menschen  verbinden, 
so  fliegt  es  mit  dem  Sonnenstrahl  durch  irgend  eine  OefFnung, 
durch  das  Schlüsselloch  oder  eine  Ritze  des  Zimmers  (also  ge- 
nau so  wie  die  Alpdämonen)  zu  ihm  hinein.  Ihrem  Hügel 
zu  nahen  ist  gefährlich;  schon  mancher  Jüngling  hat  sich 
schlafend  an  einen  Elfenhügel  gelegt  und  ist  nie  wieder  zu 
seinen  Mitmenschen  gekommen.90)  Besonders  lieben  sie  den 
Tanz,  den  sie  während  der  Mondscheinnacht  auf  Wiesen  auf- 
führen.91) Ein  Schlag  von  ihnen  lähmt  oder  bringt  Krankheit. w) 
Aus  der  Luft  herab  schiessen  sie  ihre  Pfeile;  hiervon  kommt  der 
elve-  oder  elleskud  (Elfenschuss),  der  den  Tod  bringt.98)  In  der 
neuisländischen  Volkssage  gehen  sie  Liebschaften  mit  Menschen 
ein  u.  s.  w.M)    Nahe  verwandte  Gestalten  sind,  wie  schon  Crusius 

88)  Man  vergleiche  mit  dem  Inhalt  dieses  Traumes  Joseph.  Antt.  17,6,4: 
6  Murölug  .  .  .  iv  vvxxi  .  .  .  tSo&v  iv  övtiQau  ti)juki}xivai  yvvaixl  und  vor  Allem 
die  einen  liegenden  Jüngling  überfallende  Sphinx  darstellenden  Bildwerke  (Ilberg, 
Sphinx  S.  22;  vgl.  auch  Melusine  ed.  Gaiik>7.  I  174),  wo  dieses  Ungeheuer  viel- 
leicht auch  einen  Alpdämon  bedeutet. 

89)  Vgl.  Apoll.  Rh.  4,  892  f.  Auch  die  Najaden  galten  vielfach  für  Töchter  von 
Flussgöttern,  insbesondere  des  Acheloos;  vgl.  Bloch  i.  Lex.  d.  Mythol.  III  Sp.  552  ff. 

90)  Aehnliches  gilt  von  den  Nymphen:  Bloch  a.  a.  0.  III  Sp.  554  f. 

91)  Den  im  Mondschein  auf  Wiesen  tanzenden  Elfen  entsprechen  die  Sirenen 
als  Gespielinnen  der  auf  einer  Wiese  Blumen  pflückenden  Persephone;  vgl. 
Förster,  D.  Raub  u.  d.  Rückkehr  d.  Persephone  S.  68  f.  nebst  Anm.  4.  S.  71 
Anm.  i.  S.  87.  92  f. 

92)  S.  unten  S.  42  f. 

93)  Aehnliches  gilt  von  den  Nymphen:  vgl.  B.  Schmidt,  Volksieb.  d.  Neugr. 
1,  i?2,  1  u.  Bloch  a.  a.  0.  514.    Roscher  im  Lex.  d.  Myth.  III  Sp.  461.  464. 

94)  Vgl.  Mouk  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Philol.  I,  1030. 
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(a.  a.  0.  S.  99)  gesehen  hat,  die  vampyrartigen  Empusen  und 
Lamien,  von  denen  es  bei  Philostratos  (v.  Apoll.  Ty.  4,  25)  heisst: 
iQ&Gi  6*  abtut  xci  ätpQodioitov  ^bt\  öaQxüv  6  b  \täXiöxy  (xvifQroxttMV 
eQfoOt  x«<  xttXtvovGt  zotg  tX<pQo6t6iotg,  o$g  tir  ibiXbHSi  6ut'<f€c0d'at. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möge  an  die  den  Alpträumen  pathologisch 
so  nahe  stehenden  dt'UQMynoi  (insomnia  Veneris,  «omni  Venerei)94), 
d.  i.  die  erotischen  mit  Gonorrhöe  verbundenen  Träume,  erinnert 
werden,  in  denen  die  antiken  Aerzte  ebenso  wie  in  den  Alp- 
träumen Vorboten  oder  Symptome  der  Epilepsie  und  des  Wahn- 
sinns erblickten96),  und  welche  vom  Volke  ebenfalls  Ltb  6(ttpovG)r 
(veQyeiag  abgeleitet  wurden.97) 

7)  Ein  ganz  offenbarer  Alptraum  oder  eine  Alpvision  wird 
uns  ferner  in  der  Genesis  geschildert.  Hier  heisst  es  cap.  32  v. 
23  ff.  in  der  Uebersetzung  von  Kautzsch  (Freiburg  i.  Br.  1890 
8.  33  f.):  (J)  „Sodann  erhob  Jakob  sich  in  jener  Nacht  und  aber- 
schritt mit  seinen  beiden  Frauen,  seinen  beiden  Leibmägden  und 
seinen  elf  Söhnen  die  Furt  des  Jabbok.  (E)  Hierauf  brachte  er 
sie  (Iber  den  Fluss  hinüber  und  brachte  hinüber  'alles',  was  ihm 
gehörte.  Jakob  aber  blieb  allein  zurück.  Da  rang  einer  mit 
ihm  bis  zum  Anbruch  der  Morgenröte.  Und  als  er  sah,  dass 
er  ihn  nicht  bezwingen  könne,  schlug  er  ihn  auf  die  Hüft- 
pfanne, so  dass  die  Hüftpfanne  Jakobs  verrenkt  ward**),  wäh- 
rend er  mit  ihm  rang.  Da  sprach  jener:  Lass  mich  los,  denn 
die  Morgenröte  bricht  an!  Er  antwortete:  Ich  lasse  dich  nicht 
los,  ausser  du  segnest  mich!    Da  fragte  er  ihn:  Wie  heissest 

95)  S.  ob.  8.  9  u.  Anm  51  u.  vgl.  öviiQorioa  b,  Hippoer.  od.  K.  II  p.  512; 
vgl.  1,372  Schol.  Arist.  nub.  16.  övHQtoypog:  Ps.-Aristot  .  hist.  an.  10,  6.  Dioseor. 
m.  m.  3,  148.  Artemidor.  on.  p.  3,9  Herch.  insomnia  Veneris:  Plin.  h.  n.  26,94. 
somnus  Venereus:  Cael.  Aur.  m.  ehr.  5,  7.  Vgl.  deti  mythischen  övtiQtoyfiög  des 
Achilleus  b.  Lykophr.  143  11.  172  t  u.  Tzetz.  z.  d.  St.  I'ebrigons  steht  bei  Cael. 
Aurel,  ed.  Amman  regelmässig  öviiQÖyorog  statt  övtiQtaypög. 

96)  Soran.  b.  Cael  Aurel,  morb  ehr.  5,  7  p.  578  Amman:  somnus  venereusl 
altarius  passionis  aliquando  signum  antecedens  fit,  ut  epilepsiae  aut  furoris,  quam 
Graeci  fiaviav  vocant.  Aret.  p.  83  ed.  K.:  \n.  fiavi^g]:  ini  KOQVtpfjg  dl  xov  xorxoO 
övtiQcözTOVot "  äfpQoduskov  ii  üajtxog  imfrvfili).    Vgl.  auch  Galen.  VIII  p.  440  K. 

97)  Suid.  s.  v.  ovttQonoliu  .  .  tö  di  ivitgataatti'  im  züv  uvrofiürag  yovijv 
tapiivttav,  otuq  ot  i^möXr\nxoi  nüoxovaiv ,  »j  etnb  ßQWfxürwv  r)  anb  öai(i6v<ov 
IviQyuttg  xovjo  näoiovug  (s.  ob.  S.  9).  Nach  Apollod.  b.  Sehol,  z.  Horn.  Od.  ty  198 
verleiht  Hermes  als  ovtiQono^nog  Schutz  vor  schrecklichen  Träumen  (dfifutTa)  und 
itJLtlaiTjv  iTUMppodiaiav  6iii  x&v  ävtiQtcxmv. 

98)  Gemeint  ist  eine  Lähmung  des  nervus  ischiadieus.  Wer  an  ihm  leidet, 
hinkt;  vgl.  Kxobel,  Genesis*  S.  260  f. 
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du?  Er  antwortete:  Jakob!  Da  sprach  er:  Du  sollst  künftig 
nicht  mehr  Jakob  heissen,  sondern  Israel;  denn  du  hast  mit  Gott 
[Elohim]  und  mit  Menschen  gekämpft  und  bist  Sieger  geblieben. 
Da  bat  Jakob:  Thue  [mir]  doch  deinen  Namen  kund!  Er  ant- 
wortete: Warum  fragst  du  doch  nach  meinem  Namen?  So- 
dann segnete  er  ihn  daselbst.*9)  Jakob  aber  nannte  jene  Statte 
Pniel:  denn  [sprach  er]  ich  habe  Gott  [ElohimJ  von  Angesicht 
zu  Angesicht  gesehen  und  kam  doch  mit  dem  Leben  davon.100) 
Und  als  er  an  Pniel  vorüber  kam,  ging  die  Sonne  auf;  er 
hinkte  aber  wegen  seiner  Hüfte.  (R)  Darum  essen  die  Israeliten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Spannader  nicht,  die  über  die  Hüft- 
pfanne lauft,  weil  er  Jakob  auf  die  Hüftpfanne  geschlagen  hat."  — 
Wenn  es  auch  in  dieser  merkwürdigen  Legende  des  Elohisten 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  dass  der  nächtliche  Ring- 
kampf Jakobs  mit  Elohim  als  Traum  oder  Alptraum  aufzufassen 
sei,  so  kann  doch  bei  reiflicher  Erwägung  aller  in  Betracht  kom- 
menden Momente  kaum  daran  gezweifelt  werden,  zumal  da  jede 
andere  Deutung  des  Kampfes,  z.  B.  als  heftiges  'Ringen  im  Gebet' 
(Hebdeb,  Henostenhebg)  oder  als  wirkliche  Thatsache,  unüber- 
windliche Bedenken  erregt.101)  An  dem  Umstände,  dass  der  nächt- 
liche Ringkampf  nicht  ausdrücklich  als  Traumerlebnis  bezeichnet 


99)  Nach  5.  Mos.  7,  13  ff.  ist  unter  dem  Segen  zu  verstehen:  Fruchtbarkeit, 
Reichtum,  Gesundheit  und  Sieg. 

100)  Dass  derjenige  Sterbliche,  der  einen  Gott  gegen  dessen  Willen  erblickt, 
sterben  müsse  oder  blind  werde,  ist  eine  sehr  verbreitet*  Anschauung:  man  denke 
an  die  Sagen  von  Aktaion,  von  Semelc,  von  Teiresias.  Vgl.  auch  Näoelsbach, 
Horn.  Theol.8  167  Anm* 

101)  Die  meisten  neueren  Erklärer  der  Genesis  (Tuch,  de  Wette,  Bauer, 
Umbreit,  Knorel)  fassen  natürlich  den  Ringkampf  Jakobs  mit  Elohim  als  „Dich- 
tung" d.  h.  als  Mythus,  verzichten  jedoch  auf  dessen  wissenschaftliche  Deutung 
und  verwerfen  merkwürdiger  Weise  die  schon  früher  einmal  ausgesprochene  Ver- 
mutung, dass  der  Ringkampf  als  Traum  aufzufassen  sei  (Ziegler  in  Henkes  N. 
Mag.  2,  29  ff.;  vgl.  Wiser,  Bibl.  Realwörterb.8  1  523  und  Dillmann,  Genesis*  345  ). 
Wenn  Dillmann  a.  a.  0.  sagt:  „Dass  das  Ringen  mit  Gott  im  Sinne  der  Sage 
ein  leibliches  und  äusseres  gewesen  sein  soll,  ist  unleugbar  und  wird  nun  Ueber- 
fluss  durch  das  Hinken  Jakobs  (V.  32)  bestätigt.  Nur  Missverstand  konnte  das 
Erzählte  für  einen  blos  innerlichen  Vorgang  erklären,  sei  dies  nun  ein  lebhaftes 
Traumgesicht  oder  ein  heftiges  Ringen  im  Gebet,**  so  ltisst  er  dabei  ausser  Acht, 
dass  lebhafte  Alpträume  dem  Schlafenden  vielfach  als  objektive  äussere  Erlebnisse 
erscheinen  und  vor  allein,  dass  sämtliche  in  der  Legende  enthalteneu  Motive, 
z.  B.  auch  die  Lähmung  der  Hüfte,  sich  in  Alpträumen  wiederfinden,  wie  ich  im 
Folgenden  nachweisen  werde. 
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wird,  darf  umsoweniger  Anstoss  genommen  werden,  als  auch  sonst 
öfters  Traume,  und  zwar  namentlich  Alptraume,  die  sich  durch 
besondere  Lebhaftigkeit  auszeichnen,  nicht  als  solche  sondern  als 
wirkliche  Erlebnisse  hingestellt  werden ,nr),  wie  wir  denn  auch 
schon  oben  gesehen  haben,  dass  selbst  moderne  an  scharfe  Selbst- 
beobachtung gewöhnte  Aerzte  subjektive  Traumerscheinungen  von 
grosser  Intensität  bisweilen  mit  realen  Erlebnissen  des  wachen 
Zustandes  verwechselt  haben  (s.  ob.  S.  lof.  u.  Anm.  13).  Hierzu 
kommt  noch  die  nicht  unwichtige  Thatsache,  dass  gerade  der 
Elohist,  dem  wir  unsere  Legende  zu  verdanken  haben,  auch  sonst 
Gott  in  Träumen  sich  offenbaren  lässt.10')  Sehen  wir  jetzt  ge- 
nauer zu,  so  lassen  sich  in  der  That  alle  in  dieser  Legende  vor- 
kommenden Motive  mit  Leichtigkeit  auch  in  Träumen,  besonders 
in  Alpträumen  und  in  daraus  entstandenen  Sagen  nachweisen.  So 
vor  allem  das  Motiv  des  nächtlichen  Hingkampfes.  Dasselbe 
kommt  nach  Arteraidor  nicht  blos  häutig  in  Träumen  vor104), 
sondern  spielt  auch  in  unzweifelhaften  Alpträumen  eine  Rolle.  So 
wird  uns  z.  B.  in  einer  wendischen  Sage  bei  Vkckknstedt,  Wen- 
dische Sagen  S.  109  Nr.  4  von  dem  wendischen  Alpdämon  Ser- 
polnica  Folgendes  erzählt:  'Eine  Frau  ging  spät  Abends  aus,  um 
Gras  zu  mähen,  überhörte  den  Zwölfuhrschlag  und  wurde  von 

102)  Vgl.  7..  B.  Od.  r  546,  wo  der  im  Traume  der  Penelope  erschienen© 
Adler,  in  dessen  Gestalt  sich  Odysseus  birgt,  ihr  zuruft:  ovx  ovap,  all'  Cicuq 
«rfftlöv,  0  toi  uviliOfUvov  iaxai  x.  t.  A..,  ferner  die  merkwürdige  Heilungsgeschichte 
der  Sostrata  im  «weiten  Kataloge  von  Epidauros  CEtp.  ä<p%.  1885  Z.  26 — 35), 
wo  berichtet  wird,  diese  Patientin  sei,  nachdem  sie  unverrichteter  Sache,  ohne  ein 
deutliches  Traumgesicht  erhalten  zu  haben,  den  Rückweg  angetreten  hatte,  von 
Asklepios  auf  der  Heimreise  nicht  etwa  im  Traume,  sondern  im  wachen  Zustande 
geheilt  worden.  Auch  der  schönen  horazischen  Ode  (II  19)  liegt  wohl  eine  der- 
artige lebhafte  Traumvision  zu  Grunde.  Die  allerbeste  Analogie  gewahrt  uns 
aber  der  später  (s.  unt-  S.  45  f)  zu  behandelnde  Alptraum  dos  Hygeinos  (Kaibet., 
epigr.  gr.  802),  der  ausdrücklich  als  wirkliches  Erlebnis  bezeichnet  wird. 

103)  vgl.  Genesis  28,  12  ff.  (Jakobsleiter).  37,  5  ff  (Josephs  Traume).  20,3. 
6  (Traum  Abimelecbs).  31,  11  ff.  24.  46,2.  Num.  12,6.  Uebrigens  wird  auch 
der  Traum  des  Bileam  (Num.  22,  8  ff.  u.  20)  nicht  [ausdrücklich  als  solcher  be- 
zeichnet. Gleichwohl  denken  auch  hier  die  meisten  neueren  Erklärer,  z.  B.  Knobkl 
(Genesis*  S.  182),  an  einen  Traum. 

104)  Artemidor  on.  1,  60  »  p.  56  Herchor,  wo  besonders  die  Worte  zu  be- 
achten sind:  bnorigov  av  naXaiovtog  ovop  rt  vixi)  yivr,tut  towov  xai  («9* 
WMpetf  ro  xqäiog  iaxai.  Nach  Artemidor  bedeutet  ein  Ringkampf  mit  einem 
Unbekannten  (ro  itQÖg  tii>«  x&v  ov  yvfOQifuov  nulttttiv)  x/vd vvovg  diu  vöaov, 
was  sich  ja  in  gewissem  Sinne  auch  bei  Jakob  bewahrheitet,  denn  er  trägt  aus 
dem  Ringkampfe  mit  dorn  Unbekannten  eine  Lähmung  der  Hüftpfanne  davon. 
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der  Serpolnica  angegriffen,  mit  der  sie  eine  ganze  Stunde  hindurch 
rang.  Erst  als  es  Eins  schlug,  Hess  daR  (iespenst  ab,  und  ganz 
entkräftet  und  zerzaust  kam  die  Frau  uach  Hause.' ,os)  Aehnlich 
heisst  es  von  der  litauischen  Medine10")  oder  Waldfrau:  'Wer  durch 
den  Wald  geht,  dem  kann  es  begegnen,  dass  ihn  die  Waldfrau 
zwingt,  mit  ihr  zu  ringen;  bleibt  er  Sieger,  so  wird  er  reich 
belohnt  [wie  Jakob  durch  den  Segen!],  lässt  er  sich  aber  be- 
siegen, so  frisst  sie  ihn  auf  (Veckenstedt,  Litauische  Mythen 
i,  201  —  Laistner,  Rfttsel  der  Sphinx  i,  33).  Nach  Kohlri'sch 
(Schweizer  Sagenbuch  S.  318)  und  Pkrty  (I).  myst.  Erscheinungen 
der  menschl.  Natur  1,  140;  vgl.  Laistner  a.  a.  0.  I,  68)  ist  bis- 
weilen der  Alptraum  so  lebhaft,  dass  der  Schläfer,  mit  dem 
Alpe  ringend,  aus  dem  Bette  stürzt,  welcher  Sturz  selbstver- 
ständlich Verrenkungen,  Lähmungen  und  Wunden  aller  Art  zur 
Folge  haben  kann.  t 

Ein  zweites  deutliches  Alptraummotiv  erblicke  ich  in  der 
Dauer  des  Ringkampfes  bis  zum  Anbruch  der  Morgenröte  und 
in  der  an  den  siegreichen  Jakob  ergangenen  Aufforderung  Elohims 
ihn  loszulassen,  denn  die  Morgenröte  breche  an.  Es  gehört 
nämlich  zu  den  Merkmalen  der  nächtlichen  Dämonen  und  somit 
auch  der  Alpe,  dass  sie  an  das  Element  der  Nacht  und  Finsternis 
gebunden  sind  und  entweichen  müssen,  wenn  entweder  ein  Licht 
angezündet107)  wird  oder  der  Morgen  anbricht10*)  oder  der  den 
Anbruch  des  Morgens  verkündende  erste  Hahnenschrei  ertönt.'0'') 
Zum  Beweise  berufe  ich  mich  auf  folgende  von  Veckenstei>t,  Lit. 
Mythen  II,  145  f.  (vgl.  Laistner  a.  a.  0.  I,  43)  mitgeteilte  litauische 
Sage,  die  sich  auf  die  Kaukie110)  bezieht,  d.  h.  kleine  Alpdämonen 

105)  Vgl.  dazu  U  REN  ER^  Gotternamen  S.  95.  Wir  werden  später  sehen,  dass 
auch  sonst  Waldgeister  als  Alpdftmonen  auftreten,  x.  B.  die  keltischen  Dnsii  und 
der  italische  Silvanas  und  Faunus. 

106)  Laistmkr,  R&tsel  der  Sphinx  1,  33  , 

107)  Wuttke ,  Der  deutsche  Volksaherglaube  §  772.  Laistnkr,  Rätsel  der 
Sphinx  I,  53. 

108)  Der  erste  Morgenstrahl  vertreibt  die  Dämonen  der  Nacht:  Lenore  v. 
Bürger  Vers  28.    Laistner  a.  a.  0.  1,  31.  49.  223. 

109)  Hahnenkrat  kündet  den  Tag  und  verscheucht  die  Geister:  Grimm,  D. 
Mythol*  Nachtr.  192.  Wittke  §  62.  156.  215.  772.  Laistner  I,  9 ff.  31.  39 
(=  Schmidt,  Oriech.  Märchen  S.  135  ff.  Nr  6).  69.  Ebenso  auch  nach  parsi- 
scher  Lehre  (Veudid.  18,  36—40  und  Sjmkukl  zu  §  62)  und  nach  dem  Talmud: 
KottrT,  Jfld.  Angelologie  u.  Dämonologie  S.  51. 

110)  Vgl.  auch  Usexer,  Götternamen  S.  92  1. 
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mit  langen  grauen  Bärten,  welche  zur  Zeit  des  Vollmonds  ins 
Zimmer  schlüpfen,  um  die  Schlafenden  zu  würgen:  „Ein  Bauer, 
der  oft  von  ihnen  geplagt  wurde,  befragte  die  Nachbarn  um  Rat 
und  zündete,  sobald  er  merkte,  dass  die  Kaukie  kamen,  eine 
Fackel  an:  da  mieden  sie  ihn,  denn  sie  fürchten  das  helle 
Licht,  Ein  anderer  in  gleicher  Not  kaufte  auf  den  Rat  des 
Pfarrers  drei  Hähne,  die  er  stets  wach  hielt,  so  dass  sie  auch 
in  der  Nacht  krähten.  Kaum  hatten  in  der  nächsten  Nacht  die 
Kaukie  wieder  angefangen  ihn  zu  quälen,  so  krähten  die  Hähne, 
und  die  Kaukie  verschwanden." 

Auch  der  Umstand,  dass  Elohim  dem  Jakob,  der  ihn  nach 
seinem  Namen  fragt,  diesen  nicht  nennen  will,  deutet  entschieden 
auf  einen  Alptraum.  Nach  germanischem  Aberglauben  muss  man 
den  Alp,  um  ihn  zu  fangen,  d.  h.  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, 
bei  seinem  wirklichen  Namen  nennen  (Wuttke,  Deutscher  Volks- 
aberglaube* §  404).  'Gegen  |die  oft  als  Alpe  auftretenden]  Hexen- 
tiere schützt  man  sich  und  zwingt  sie,  ihre  menschliche  Gestalt 
wieder  anzunehmen  (wobei  die  Hexe  meist  nackt  dasteht),  wenn 
man  sie  dreimal  beim  Taufnamen  ruft'  (Wittke  §  415).111)  Ge- 
nau derselbe  Volksglaube  lässt  sich  auch  bei  den  slavischen 
Wenden  nachweisen,  deren  Alpdämon  Murawa  heisst  (Laistner  I, 
41  f.):  „Vermutet  man  ohngeföhr,  wer  es  sei,  den  man  [als  Alp] 
auf  sich  liegen  fühlt,  so  muss  man  ihn  beim  Namen  rufen, 
und  die  Murraue  entweicht"  (Laistner  I,  50).  Dies  Motiv  spielt 
eine  grosse  Rolle  in  zahlreichen  von  Laistner  a.  a.  0.  I  213  fr. 
gesammelten  Märchen  und  Sagen,  unter  denen  die  vom  'Rumpel- 
stilzchen' die  bekannteste  ist. 

Wenn  es  ferner  in  der  Genesislegende  heisst,  dass  Jakob  aus 
dem  nächtlichen  Ringkampfe  mit  Elohim  eine  Verrenkung,  d.  h. 
Lähmung,  der  Hüftpfanne  davongetragen  habe,  so  lässt  sich  auch 
dieses  Motiv  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Bereiche  der  Alpträume 

111)  Vgl.  auch  Grohsiann,  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und 
Mähren  26  No.  126  (Laistner  a.  a.  0.  I,  50):  „Wenn  der  Heimgesuchte  die 
auf  ihm  hockende  Tiergestalt  [des  AlpsJ  mit  dem  Namen  derjenigen  Person  an- 
spricht, welche  in  solcher  Tierverwandlung  den  Alpdruck  ausübt,  so  steht  diese 
in  ihrer  eigenen  <Jestalt  vor  ihm  und  kann  nicht  mehr  schaden."  Kin  Satz  des 
Davoser  Volksglaubens  lautet:  Kennt  man  den  Namen  eines  Doggi  (=  Alp)  oder 
eines  Flinken,  so  hat  mau  sie  in  seiner  Gewalt  (Val.  Bühlkk,  Davos  in  seinem 
Walserdialekt  1,365  Nr.  28  =  Laistner  I,  213).  S.  auch  Kroll  im  Rh.  Mus. 
1897  S.  346. 
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erklären.  Ich  erinnere  vor  allem  an  die  Thatsache,  dass  rheu- 
matische Schmerzen,  die  man  sich  bei  unvorsichtigem  Schlum- 
mer im  Freien  holt,  Hexen-  oder  Alpschusse  genannt  werden, 
welche  Benennung  unwiderleglich  beweist,  dass  der  Volksglaube 
solche  Schmerzen  und  Lähmungen  denselben  Wesen  zuschrieb,  die 
sich  im  Alptraum  sichtbar  darstellen  (Grimm,  D.  Myth.4  S.  381. 
LAI8TNER  a.  a.  0.  I,  333).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
'Schlag  der  neugriechischen  Neraiden,  von  dem  besonders  die- 
jenigen betroffen  werden,  die  sich  um  die  Mittagsstunde  an  ein- 
samen Orten  im  Freien,  namentlich  an  Quellen  und  Flüssen,  dem 
Schlafe  hingeben,  und  der  sich  in  geistiger  oder  körperlicher  Er- 
krankung äussert  (Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugriech.  I,  119  tf.). 
Man  beachte,  dass  auch  die  Lähmung  des  Jakob  am  Ufer  eines 
Flusses  (Jabbok)  stattfindet,  dessen  kalte  Ausdünstungen  während 
der  Nacht  leicht  starken  Temperaturwechsel  (Cornelius,  Meteoro- 
logie S.  275)  und  somit  rheumatische  Lähmungen  zu  erzeugen  im 
Stande  sind.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  endlich  auch  der 
brandenburgische  Alpdämon  Scherber  (-=  Serp,  Serpel),  d.  i.  eine 
männliche  Parallele  zur  Serpolnica  (s.  oben  S.  40),  welche  den  von 
ihm  Geplagten  mit  einem  krummen  Messer  (Sichel?)  in  die  Ferse 
hackt  (Laistner  I,  48;  vgl.  334),  sowie  die  in  den  österreichischen 
Alpenländern  als  Alpdämon  auftretende  Habergeiss,  in  deren  Fuss- 
spuren barfuss  zu  wandeln  höchst  gefährlich  ist,  weil  man  dann 
alsbald  den  'Gallschuss',  einen  stechenden  Schmerz  im  Fusse, 
wie  er  durch  Rheumatismus  oder  Gicht  erzeugt  wird,  verspürt 
(Alpenburg,  Mythen  S.  385.    Laistner  I,  334). 

So  haben  wir  schliesslich  nur  noch  den  Segen111),  zu  dem 
Jakob  den  von  ihm  im  nächtlichen  Ringkampf  besiegten  Elohim 
zwingt,  als  Alptraummotiv  zu  erweisen.  Zum  Verständnis  desselben 
verweise  ich  abermals  auf  die  litauische  Medine  oder  Waldfrau, 
welche  den,  der  durch  den  Wald  geht,  nötigt.,  mit  ihr  zu  ringen 
und  ihn,  wenn  er  Sieger  bleibt,  reich  belohnt,  wenn  er  sich 
aber  besiegen  lässt,  auffrisst  (Veckenstedt,  Lit.  Mythen  I  201. 
Laistner  a.  a.  O.  I,  33;  vgl.  74).  Sehr  häufig  besteht  der  Sieg 
des  Menschen  über  den  Alpdämon  darin,  dass  er  ihm  seine  Kappe 
raubt  und  ihn  dadurch  zwingt,  ihm  einen  Schatz  zu  verleihen 
oder  zu  verraten,  eine  Vorstellung,  die  schon  Petronius,  Sat.  38 


112)  Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Segens  s.  oben  S.  39  Anm.  99. 
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kennt,  wenn  er  von  einem  armen  Manne,  der  plötzlich  auf  un- 
begreifliche Weise  reich  geworden,  sagt:  'quom  Incuboni  pilleum 
rapuisset,  thesaurum  invenit.'  Das  Motiv  kommt  in  zahl- 
reichen italienischen,  neugriechischen,  germanischen  und  slavischen 
Sagen"3)  vor,  von  denen  ich  nur  folgende  besonders  charakte- 
ristische hervorheben  will:  „Bei  den  Sandomierer  Waldbewohnern 
heisst  der  Alp  Vjek  (der  Alte)  oder  Gnotek  (Drückerlein;  vgl. 
zur  Etymologie  Bezzenhergers  Beitr.  10,  299).  Wo  er  am  Tage 
sitzt,  das  ist  nicht  zu  wissen.  Er  ist  nicht  gross,  aber  schreck- 
lich schwer.  Wenn  der  Mensch  schläft,  so  legt  er  sich  auf  ihn 
und  drückt  ihn  aus  allen  Kräften  so,  dass  jener  sich  nicht  rühren 
kann.  Die  Leute  sagen,  wenn  Jemand  einem  solchen  Vjek  die 
Mütze  wegnehmen  könnte,  so  würde  der  ihm  viel  Geld  bringen 
(Archiv,  f.  slav.  Philologie  5,  644)." ,M)  üebrigens  kann  der  Segen, 
den  der  Alpdämon  dem  Menschen  verleiht,  auch  in  der  Mitteilung 
wichtiger  und  nützlicher  Geheimnisse"5)  oder  in  der  Gewährung 
von  Kraft  und  Gesundheit"*)  bestehen:  daher  er  geradezu  'JfyAty,* 
oder  'ExtMpiXw  genannt117)  und  als  vxwp^rijs  [qfc  xat  toQuxiov 
UtfxXfjXioalw)  gepriesen  wird  (s.  den  folgenden  Alptraum).  Wie 
wir  später  sehen  werden,  ist  dieser  Zug  des  Segnens,  Wohlthuns 
und  Nützens  ganz  besonders  in  den  germanischen  Hausgeistern 
(spiritus  familiäres),  die  zugleich  Alpdämonen  sind,  ausgeprägt 
und  entwickelt  worden,  so  dass  es  nahe  liegt,  den  bisher  uner- 
klärten Namen  Mephistopheles,  den  nach  der  alten  Faustsage 


"3)  Vgl.  Laihtnkk,  Ratsei  der  Sphinx  1,  1 55  f.  222.  340.  II,  4g.  Politis, 
Mtkirti  inl  x.  ßiov  x&v  veaxio.  'Ell.  II  437,  2ff. 

114)  Vgl.  Laistneb,  Rätsel  der  Sphinx  I,  155. 

115)  Arteinid.  on.  2,37  p.  139  Herch.  6  6i  'Etpiälxqg  o  avxbg  dvtti  roi 
Tlavi  vtvöfuoxai,  Siätpooa  di  Ci^aivn  .  .  .  oxt  d'  av  ttitoxolvxjxai  xovxo  iaxiv 
alV»ig. 

116)  Artemid.   on.   a.  a.  0.  oxt   d'   ccv  ixooottov  it^ä^  xoiig  voaovvxag 
V    ov  yao  ttno&avovfUva  it{töauot  noxt  üv&fxbma. 

117)  Hesych.  ,EjtoKpih}i'  &  xakovfxtvog  ^Etptükx^g.  —  'EjttaAijs'  &  iytakxqg, 
ov  ....  xai  invxpih\v  xaloöOiv.  —  'Slyilqg4  6  'EfpiaXxrjg.  —  Soran.  1».  Cael. 
Aurel,  morb.  thron.  I,  3  p.  288  Amman:  Vocaverunt  [i<pidXxi}v\  alii  inbxpUtju 
[edd.  epibolenij,  tjuod  utilis  patientibus  perhibeatur.  Artemid.  a.  a.  ().  iav  dt 
xi  xta  dtdw  xai  Owovaiä^r],  ptyukag  uxpeleiag  nQoayootvtt,  päliaxa  de  oxav  fit] 

ß«9V- 

118)  Oribas.  Synops.  8,  2  ed.  Busseniaker  et  Daremberg:  Ovx  taxtv  o  xa- 
lovfuvog  iqptüXxi).;  dulfitav  xaxbg,  üXku  d  ftiv  xtg  vöaog  loivoä,  6  df  vno<pi]xrtg  uobg 
xui  9ioäntav  'AoxkrtntoiS.    Vgl.  Etym.  (lud.  224,  46:  '£9  xat  h  aya&bg  Salfuuv. 
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ein  solcher  nützlicher  Hausgeist  führt,  mit  'SZtptXyg  und  'KxwpiXri$ 
in  Zusammenhang  zu  bringen  (vgl.  Anhang  1). 

8)  Ganz  deutlich  findet  sich  die  eben  erwähnte  Anschauung 
einer  gesundheitfordernden,  segen verleihenden  Thätigkeit  des  Alp- 
dämons ausgesprochen  in  einem  bisher  vielfach  missverstandenen 
Epigramm  bei  Kaibel,  Kpigrammata  Graeca  ex  lapid.  collecta 
nr.  802  "'),  in  dem  ein  Hirt  oder  Jäger  (oder  Landmann  ¥)  durch 
eine  Epiphanie  des  Pan-Ephialtes  während  seiner  Mittagsruhe  von 
schwerer  Krankheit  geheilt  zu  sein  bekennt.    Es  lautet: 

2>']oi  rode,  övQixtä,  iy[{iv^]xoXt,  priXi^i  d«i{to[t', 

ayvk  Xoitqoxww  xotQavf  hitiadutv, 
öCjqov  'lytivog  (u[v\£[i)v,  ov  ÄQyaXiijg  nxb  vovaov 

€WTb$,  avtt\£\,  vytfj  frijxao  XQiX>ntX\ü]6[(t]g' 
xüGi  j>KQ[iv  xtjJi'-I  fiv  dT-1\taötvli0)  ipoig  avtt[q]avduv  iaiöxm 

ovx  <n'«pni),  icXXu  fif'aot>ff  ijiiftroi;  «mpt  d'pujtot'g. 

Fast  alle  Gelehrten,  welche  die  interessante  Inschrift  be- 
sprochen haben,  z.  B.  Matranua,  Welcher,  Gerhard,  E.  Ci  rtits, 
Kaibel,  Bruchm  ann lstÄ),  halten  die  (Jottheit.  der  das  Weihgeschenk 
dargebracht  wird,  für  Apollon-Paian,  obwohl  dieser  sonst  nirgends 
gvqixtw  heisst.  Nur  Plew  (in  der  3.  Auflage  von  Prellers 
Griech.  Mythologie  1  p.  613,  5)  und  Drexler  (im  Philologus  N.  F. 


iiq)  Vgl.  auch  Inscr.  flr.  Sic.  et  Italiae  uo.  1014.  Die  Inschr.  ist  iu  Rom  ge- 
fandeu  und  gehört  nach  Kaibki.  etwa  dem  zweiten  nachchristl.  Jahrhundert  an. 

120)  Die  Ergänzung  (xTi]f|fa0i  oder  [{(V  öt\tooiv  (Drexler)  würdesich  natür- 
lich auf  einen  um  Mittag  ruhenden  Hirten  (vgl.  Roscher  im  Archiv  f.  Religions- 
wissenschaft I  76  ff.)  beziehen;  sollte  es  sich  um  einen  Jager  handeln,  so  würde 
ein  [ffxvAaxjtöcftv  am  Platze  sein.  Die  Konjektur  von  E.  CirRTir«  \itxi\ioou> 
halte  ich  für  weniger  wahrscheinlich,  doch  muss  immerhin  zugegeben  werden,  dass 
auch  diese  Lesung  nicht  undenkbar  ist,  wenn  wir  hier  ein  epidemisches  Auf- 
treten des  Alpdruckes  annehmen,  d.  h.  wenn  gleichzeitig  mit  dem  Hygeinos  auch 
seine  Kinder  vom  Alpdruck  befallen  wurden  (s.  oben  S.  21). 

121)  Vgl.  auch  Artemid.  on.  1,60  p.  56.8  Herch.,  wo  derselbe  Gegensatz 
von  ovaff  und  i'ifUQcc  vorliegt,  und  namentlich  Od.  t  546,  wo  der  in  Adlergestalt 
der  Penelopc  erscheinende  Üdysseus  dieser  im  Traume  zuruft:  <hx?<tti,  'IxuijIov 
xovpi]  TTjltxktixoio-  |  ovx  övap,  ttll"  in ttff  ia&lov,  o  xat  xtxtXtOfUvov  texai  x.  x.  I. 
Mehr  dgl.  b.  Welckkk,  Kl.  Sehr.  3,  143  u.  145  (aus  d.  Rhetor  Aristides). 

122)  Matranga  im  Bullettino  d.  Inst.  1853  S.  136.  Welcher,  Rh.  Mus. 
N.  F.  9  S.  155.  Gebhard,  Anh.  Anzeiger  1854  Sp.  437.  E.  Cirtiik,  Ab- 
handlung über  griech.  Quell-  und  Kninneuinschr.  Gott.  1859  S.  13  f.  Kaibel, 
Epigr.  gr.  Iudex  s.  v.  avqixxü  u.  vpvijnöki,  sowie  in  d«?m  Register  z.  d.  Inscr.  Gr. 
Sicil.  et  Italiae  S.  738  s.  v.  lluiüv.    Rrk  iimann,  Epitheta  deorum  p.  30. 
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7  S.  731)  haben  das  Epigramm  richtig  auf  Pan  bezogen,  der  auch 
sonst  wie  hier  inivoxoXog  (Nonn.  D.  11,  111.  16,  307),  vvptfGv 
i)yiju.>Q  (Anth.  Pal.  9,  142,  1;  vgl.  övyxoQoj  Xvp<p&v  Orph.  hy.  11,  9) 
und  ovqixttis  (Anth.  Pal.  9,  341,  3)  genannt  wird,  wie  Drkxlkk 
a.  a.  0.  mit  Recht  bemerkt  hat.  Ferner  lässt  sich  für  diese  Deu- 
tung der  Umstand  geltend  machen,  dass  Pan  auch  bei  Longos 
sich  den  Menschen  ebenso  wie  hier  während  des  Mittagsschlafes  im 
Traum  offenbart. m)  Noch  weiter  werden  wir  im  Verständnis  unseres 
Epigramms  gefördert  durch  die  Einsicht,  dass  es  sich  in  dem 
Falle  des  Hygeinos  nicht,  wie  Plew  und  Robert  annehmen,  um  einen 
gewöhnlichen  Traum,  sondern  um  einen  jener  lebhaften  Alpträume 
(oder  Alpvisionen)  handelt,  die,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  ge- 
rade dem  Pan-Kphialtes  zugeschrieben  wurden  und  nach  antikem 
Volksglauben  eine  Krankheiten  heilende  Wirkung  haben  sollten.184) 
Gegenüber  dor  Ansicht  Drexlers,  dass  wir  es  hier  nicht,  wie  Plew 
und  Robert  meinen,  mit  einem  Traum  (Alptraum),  sondern  mit 
einer  im  wachen  Zustande  erlebten  Vision  zu  thun  hätten,  weil 
ausdrücklich  gesagt  werde,  der  Gott  sei  dem  Hygeinos  ovx  ovtto, 
aXXtc  fttooiv  »yficrrog  cfiyi  rfgopotv  erschienen,  verweise  ich  auf  die 
Thatsache,  dass  nicht  blos  die  Begriffe  Traum  und  Vision  vielfach 
in  einander  übergehen m),  sondern  auch  die  Alpträume  häufig  so 
lebhaft  sind,  dass  sie  selbst  von  geübten  Aerzten  mit  den  realen 
Erlebnissen  des  wachen  Zustandes  verwechselt  werden  können  (s. 
oben  S.  10  f.  Anm.  13).  Der  unserem  Epigramm  zu  Grunde  liegende 
Thatbestand  ist  also  höchst  wahrscheinlich  dieser:  Ein  Hirt  oder 
Jäger  Namens  Hygeinos,  der  mit  einem  schweren  körperlichen 
Leiden  (äoytttti)  voPaog)  behaftet  ist,  legt  sich  um  die  Mittags- 
stunde inmitten  seiner  Tiere  (Schafe.  Ziegen,  Hunde  1)  zur  Ruhe 

123)  Long.  past.  2.  26  üfitpi  piorjv  ijpc'oav  ig  önvov  ovx  a&til  xov 
ffr^atjjyoi'  xaxamoövxog  avxbg  6  IIuv  wpfhj  xoitiit  liytav.  Ebenda  werden  allerlei 
schreckhafte  Visionen  bei  Tag  und  bei  Nacht  als  Tlavog  tpuvxäofiuxu  xal  äxova- 
uaxu  prjviovxog  xt  xoig  vavxaig  gedeutet. 

124)  Ob.  S.  44  Anm.  116.  Auch  sonst  heilt  Pan  ebenso  wie  Asklepios  die 
Kranken  durch  TrSnme:  vgl.  Paus.  2,  32,  6:  Avxi^lov  IJavog  iaxiv  «pdf  fzu 
Troizen].  TpoigtyviW  yito  xoig  xaq  itQXug  rgovatf  f<J«|fv  övii^axa,  a  tl%tv  axtatv 
XotftoC  ntiGuvxoq.  Auch  in  diesem  Falle  kann  es  sich  recht  wohl  um  Alpträume 
handeln,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  dem  Wesen  des  Pan  besser  ent- 
sprechen als  gewöhnliche.  Die  letzteren  wird  man  zu  Trotzen  ebenso  wie  in  dem 
benachbarten  Epidauros  wohl  eher  dem  Asklepios  als  dem  Pan  •  Ephialtes  «uge- 
sch rieben  haben. 

125)  Vgl.  Macrob.  Somuium  Seip.  1,  3,  7  (oben  S.  2.\)  u.  oben  Anm.  102. 
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nieder.  Da  erscheint  ihm.  während  er  noch  zu  wachen  glaubt, 
Pan-Ephialtea,  der  zugleich  Gott  der  Hirten  und  Jäger  ist,  in  einem 
Oberaus  lebhaften  Alptraum  und  macht  ihn  durch  diese  seine 
Epiphanie  wieder  gesund.1***)  In  der  Annahme  einer  leibhaftigen 
(nicht  blos  geträumten)  Erscheinung  des  Gottes  wird  Hygeinos 
durch  den  Umstand  l>estärkt,  dass  gleichzeitig  seine  Tiere  von 
einem  (ebenfalls  dem  Gott  zugeschriebenen)  panischen  Schrecken 
befallen  worden  sind,  und  bringt  nun  aus  Dankbarkeit  für  seine 
Genesung  dem  rettenden  Gott  {SltptXijg,  'Käbttpikw)  ein  Weih- 
geschenk dar.'**b)  Wir  werden  später  sehen,  dass  Alptraum  und 
panischer  Schrecken  nahe  verwandte  Begriffe  sind  und  daher  viel- 
fach denselben  Dämonen  zugeschrieben  werden. 


126a)  Ganz  Aehnliches  gilt  von  den  Inkubationsträumen,  in  denen  der  be- 
treffende Gott,  Dämon  oder  Heros,  der  körperlich  an  der  Stätte  des  Tempel- 
schlafes  wohnt,  dem  lebhaft  Träumenden  leibhaftig  erscheint,  um  ihn  entweder 
durch  persönliches  Eingreifen  oder  durch  mündliche  Mitteilung  von  Heilmitteln 
zu  kurieren  (Ruiidk,  Psyche*  I  S.  120 — 122  nebst  den  Anmerkungen).  Auch  hier 
steigert  sich  die  Lebhaftigkeit  des  Traumes  bisweilen  bis  zu  dem  Grade,  dass  der 
Träumende  die  Epiphanie  des  Gottes  nicht  im  Schlafe  sondern  im  wachen  Zu- 
stande erlebt  zu  haben  glaubt,  wie  namentlich  au«  der  merkwürdigen  Heilungs- 
geschichte der  Sostrata  im  zweiten  Kataloge  von  Epidauros  (Eqmp.  uf^aiol.  1885 
Z.  26 — 35)  deutlich  hervorgeht, 

126  b)  Vielleicht  bezieht  sieb  Pans  Beiname  Ilaiävy  den  er  Orph.  hy.  11,  il 
fuhrt,  auf  seine  Eigenschaft  als  'Etpuilxt^  yivzi](fiog,  'JlqeAijs,  'Enwpili,^  d.  i.  als 
Erretter  aus  Krankheiten  (s.  ob.  Axun.  116 — 118  u.  124).  Die  Vorstellung  vom 
Ephialtes  als  einen  rettenden  erlösenden  Heilgotte  erklärt  sich  ganz  einfach  aus 
dem  den  meisten  Alpträumen  folgenden  Gefühl  der  Errettung  und  Erlösung  (s. 
oben  S.  7). 
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Die  antiken  Benennungen  des  Alps. 

Wir  haben  nunmehr  Wesen  und  Wirken  des  Alptraums  und 
Alpdamons  hinreichend  kennen  gelernt,  um  seine  sehr  mannig- 
faltigen antiken  Benennungen  etymologisch  verstandlich  machen 
zu  können,  und  gehen  daher  jetzt  zu  einer  kurzen  Aufzahlung 
und  Untersuchung  derselben  über. 

i)  Die  beiden  verbreitetsten  Ausdrücke  für  den  Alp  sind  be- 
kanntlich 'Exu'tXti^  und  'frkfiäXTtjg,  die  sich  lautlich  wie  inioqxog 
und  iqioQxog  zu  einander  verhalten.1*7)  Die  nichtaspirierte  Form 
soll  Alkaios  gebraucht  haben19*),  sonst  gilt  sie  für  ionisch""), 
bisweilen  auch  für  attisch1"),  während  Moeris  'ExidXtifi  und 
'bAfiuXrift  im  Gegensatz  zu  dem  von  ihm  für  attisch  erklärten 

127)  CuRTiirs,  Grundz.  d.  gr.  Etyni.6  517.  Kretschmkr,  Gr.  Vaseninschr. 
S.  228  f.  Eine  audere  Namensform  scheint  vorzuliegen  in  dem  Namen  des  Lykiers 
'EtucXzw  (II.  77  415,) 

128)  Eustath.  z.  Od.  p.  1687,  51:  txi  nQOO&txiov  xai  ag  xb  ixt!  £tjdtv 
na&og,  ijyovv  xbv  'E^äArrjv,  '.ErnaA  t»jv  xaxii  naXaiav  na^t<si)\ultaatv  b'AXxaiog 
Xiyti  (s.  jedoch  auch  unt.  Anm.  141).  Vgl.  Ale.  frgm.  130  Bergk.  Ausser  Alkaios 
gebrauchen  diese  Form  auch  Macrob.  somn.  Seip.  1,  3,  7;  Phot.  lex.  s.  v.  Tiq>vg; 
Eustath.  z.  II.  56 1 ,  6  ff.  (s.  unten  Anm.  1 30). 

129)  Bei  Herod.  7,  213  ff.  lautet  der  Name  des  berüchtigten  Verräters 
yEitiüXxi}$\  auf  einer  Vase  von  Kcos  (V)  mit  einer  Darstellung  des  Giganteil- 
kampfes wird  der  Name  eines  Giganten,  der  auf  attischen  Vasen  und  in  der 
Litteratur  'E<ptukxii$  lautet,  HlPIAATE^  geschrieben.  Krktschmer,  Gr.  Vaseu- 
inschr.  S.  60 f.,  der  diesen  Namen  von  idllta  (tüXXwi)  ableitet,  glaubt,  dass  der 
Maler  dieser  Vase  HEPIAAT££  geschrieben  habe  oder  habe  schreibeu  wollen. 
Vgl.  auch  M.  Mayer,  Giganten  u.  Titanen  S.  196  ff.  u.  285  fr.  Meistek,  Gr.  I>ial. 
I,  117 

130J  Eustath.  z.  II.  561,  6  ff.  tv  dt  $ttxo(iixij>  Xt^txü  cpiqtxui  Sxi  'ExtaXxijV 
'Axxixoi  tpaot  daifiovct  xiva  [den  Aloaden,  oder  den  Giganten  oder  den  AlpY],  öiit 
di  tot*  q>  ,Ea>utXxi)v  avöybg  oVofia  [den  bekannten  Staatsmann?],  fi/pdi  df  oxt 
iniüXiiis  ö  nviyuXtov  imö  xivtov,  o  d'  avrog  xai  ^rn'uXog.  Suid.  s.  v.  'EniüXxii  V 
"Oftrt{fo^  xai  'Holodog  xui  oi  'Axxtxoi  xbv  öaifiova,  diu  öi  xov  <p  xbv  uvdffti  'Etpi- 
üXxttt>,  xui  to  tfiyonvftixov  Xiyöfitvov. 
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Ifyvg  als  'hellenische'  Formen  bezeichnet.111)  Was  die  Bedeutung 
betrifft,  so  schwankten  schon  die  Alten  ebenso  wie  die  Neuern 
zwischen  der  Ableitung  von  iäXXt.)  ^seude,  schiesse)1")  und  aXXoftm 
(vgl.  Kretschmek,  Gr.  Vaseninschr.  S.  60  u.  2  28).m)  Lautlich  er- 
scheinen l)eide  Ableitungen  als  gleichberechtigt  (vgl.  Kkktschmek 
a.  a.  0.),  doch  verdient  aus  sachlichen  Gründen  die  von  <tXXt<f#ai 
entschieden  den  Vorzug,  weil  ftXXni&<u  einerseits  viel  mehr  als 
t'aXXnv  der  Bedeutung  der  sonst  von  dein  Eintreten  des  Alpdrucks 
gebrauchten  Verba  wie  ixtni^xttv-^düv),  irruere,  invadere,  itwumbere, 
(tf.{Q*Hv,  iniiiiiaQm^)  entspricht,  anderseits  auch  sonst  in  ähnlicher 
Weise  wie  vom  Alpdruck  von  den  schnellen  und  plötzlichen  Angriffen 
der  Krieger1")  oder  von  dem  schnellen  Herabfahren  der  Raubvögel 
auf  ihre  Beute  gebraucht  wird.1**)  Ja  es  lässt  sich  sogar  eine  Be- 
deutung von  i<fäXXea»at  nachweisen,  die  dem  erotischen  Charakter 
des  Ephialtes  entspricht,  denn  Od.  «>  320  heisst  es  von  dem  seinen 
alten  Vater  stürmisch  umarmenden  und  küssenden  Odysseus: 

xvööt  6i  im»  xtQtfpvs  4xidkptvo9\  r{dl  XQOOrjvdtt. 

131)  Moeris  p.  372  Tiipvp  'Axxixßg.  i(ptuXxijv  ij  imuXxi\v  'EXXijvix&g.  Vgl. 
Phot.  lex.  Titpvg'  6  xuXovptvog  imükxxjg. 

13^)  vgl-  Pbryn.  b.  Öchol.  Ar.  vesp.  1348,  wo  Kaihel  (Hermes  24,  39) 
liest:  Svopu  6i  xovxw  y',  t]i'  xt  &io9tv  xt  ui]  ||  taxta  'Etpiukxijg  avdoayu&lug 
ovvixu,  II  oxtii  [Imi'l]  imrjkug  x9riazov  uvöq'  caxoltaktxtv.  Etyin.  M.  p.  403,  33 
'EiputXxrjg  ävoua  xvotov.  ixuqu  xb  lällu  xb  ixxtlvta  ylyovtv  iulxi,g  xul  'EiuuXxijg 
xul  'EaptuXxrjg.  Eust.  z.  II.  561,  6:  -q  ii  diu  xov  9  YQU<pt)  xo$  i<pu*kxov  diu  xu 
XtSag  dctovvta&ai  xb  taXXto  nuoü  xioi  ytvixai  ij  xuxu  xivu  yXcbaaav  xooit%  xoC  tytXoO 
tig  duav  x.  x.  I. 

*33)  Hesych.  ^EtpiäXxijg'  6  liunrjdätv.  Etym.  Gud.  iiptakxijv  xbv  ivdtu&ixov 
xul  ix  tpvCütv  [?]  ix<tQtit6(Uvov  itövov  [?],  xoig  uv&otanoig  [?]  [!}]  xbv  i<puXX6ptvov 
äy&owxoig  [?]  üxüxxag  .  .  .  xul  b  uyu&bg  duipwv  (Anm.  6y).  Paul.  Aeg.  3,  15 
Tbv  iqjiükxijv  mvofiüo&at  Xiyovoiv  ttnb  xox)  qpuvxocaiova&ai  xovg  iv  uvxö  ytvopivovg 
dg  itpulXopivov  xivog.  Psell.  carrn.  de  re  med.  v.  822  ff.  b.  Iuelkr,  Med.  et 
phys.  gr.  min.  I  p.  226  f.  und  de  Babutzicariis  b.  Du  Cakok,  Glos*,  med.  et  inf. 
Graec.  p.  179. 

134)  Phrynicb.  Bekkeri  p.  42,  i:  'HmüXijg'  6  intnlnxav  xul  itpionav 
xotg  xoifunftivoig  äulfitav.  Eust.  z.  Od.  p.  1687,  51:  'Hixlukog  ov  ftövov  aijpulvtt 
xb  fiyoitvotxov  ulXu  xul  duipovu  xoig  xotpapivoig  intQxoptvov.  Maerob.  in  öonin. 
Seip.  I,  3,  7:  irruentes  vel  passim  vagantes  formas  upinatnr  iuvadere  etc.  Bei 
den  Römern  beisst  der  Alp  Incubo  (  us)  vou  iueumbere  et»-.  Udingens  ist  aueb  der 
Gigantemiame  ,E<piülxrtg  offenbar  von  lanUXiodai  abzuleiten,  denn  Philontr.  v.  Apoll. 
5,  16  sagt  von  deu  Giganten  ovQttvw  dt  iitnti)Af,<Sut  xul  pi]  ovy%uiQtiv  xotg  »toig 
I7X  uvxoü  tlvut. 

135)  Horn.  II.  «260  =  1/404.  y/42i.  .V529.  531.  O43.  0140.  Hes. 
Tbeog.  855. 

136)  Od.  x  3t>5;  vgl.  II.  N  531. 
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2)  Ebenfalls  von  aXXtöftia  sind  abzuleiten  die  selteneren  Formen 
yExi-aX-yg  (Genet.  -tjtog)  'Exi-ttX-og,  *Itft-itX-ogia:)  und  'Exi-aX-rog. 
Für  'Enudyg,  das  auch  von  Hesychios  und  Choiroboskos  (b.  Bekker, 
Anecd.  p.  1189)138)  bezeugt  wird,  beruft  man  sich  namentlich  auf 
ein  Fragment  des  Sophron  (nr.  72  bei  Ahrens,  de  dial.  Dor.  p. 
473),  welches  lautet:  'ExtuXtjg  6  tot»  ituxiQa  xviytnr.1**)  Da  wir 
den  nähern  Zusammenhang  der  Worte  nicht  kennen,  so  muss  es 
leider  zweifelhaft  bleiben,  ob  hier  der  Alpdämon  Epiales  den  Vater 
eines  anderen  oder  seinen  eigenen  Vater  erwürgend  zu  denken 
ist.  In  letzterem  Falle  wäre  neileicht  anzunehmen,  dass  der  Alp- 
dämon ursprünglich  ebenso  wie  andere  novijQoi  öaipovig  (z.  B.  Gello, 
Lamia)  ein  gottloser  Mensch  und  Vatermörder  war,  der  nach  seinem 
Tode  zum  quälenden  Würgegeist  wurde.140)  'ExfaXog  soll  Alkaios 
(fr.  130  Berok)  neben  'hMkryg  (s.  oben  S.  48)  gebraucht  haben.141) 
Hinsichtlich  des  offenbar  in  aktivischer  Bedeutung  auftretenden 
Suffixes  -zog  in  'ExinX-rog "')  verweise  ich  auf  Kühner,  Ausf.  gr. 
Uranini.*  I  S.  715  und  G.  Meyer.  Gr.  Gramm.  §  600.  Nur  zweifelnd 
wage  ich  in  diesem  Zusammenhang  die  von  Hesychius  s.  v.  'Extuhjg 
erwähnte  Form  t*tuXXyg  zu  nennen.  M.  Schmidt  zu  Hesych.  a.  a.  0. 
möchte  dafür  lieber  ixtttXrijg  oder  i)xiäXt{g  (s.  S.  5 1  f.)  lesen. 

137)  Hesych.  'Itplakog'  6  'Etpidkxyg.  Suid.  'lyiäkov  xoü>  itptdkxov.  Vergl. 
auch  'Iipt-avaaoa,  'lipi-yivtue  u.  Aehuliches. 

138)  Hesych.  'Einaktig'  6  itpiäkxrjg,  ov  Alokttg  lyilijv,  ükkoi  iiuäkkrtv  \j]iti- 
ükt}v?  vgl.  Steph.  Thes.  s.  v.  'Eitidk^g]  xal  iiuotpihjv  xakoüoiv.  Choiroboskos  b. 
Bekk.  Auccd.  p.  1189  'Eniükrjg,  'F^iuktjxog,  was  hier  ausdrücklich  als  ovoftct 
xvqiov  bezeugt  wird.    Phot.  lex.  t;jw«l7js"   imdkr^  x.  r.  A. 

139)  Vgl.  auch  Hesych.  Titpvg'  6  itptäkxtjg,  v/aAvj,  wofür  Roiiue,  Rh.  Mus. 
37  S.  467,  1  vorschlägt  i)  iituckijg.  Man  könnte  natürlich  auch  ijittukijg  oder 
i)nlakog  statt  des  völlig  unverständlichen  viakvg  vermuten.  —  Uebrigcns  muss, 
da  Sophron  [fr.  99b  AnRENs]  an  einer  anderen  Stelle  sagte  'Hguxktjg  'Hmdkijxcc 
nviytav  [s.  unten],  immerhin  mit  der  Möglichkeit  gerechnet' werden,  dass  fr.  72 
Aukens  ursprünglich  lautete:  'Hiudkijg  6  xov  naxiou  itvlytav. 

140)  Vgl.  Maxim.  Mayer,  Giganten  u.  Titauen  S.  197  Anm.  89  u.  Rosche«, 
Kynanthropie  Anm.  108.  —  Wenn  Aristophanes  (Wesp.  1037  f.)  von  den  iplukot 
und  itvotxoi  sagt:  01  toi»?  naxigag  r'  i\yx°v  vvxxuff  xal  xovg  7td:movg  (tninvtyov 
und  zugleich  andeutet,  dass  er  diese  Unholde  als  ein  zweiter  Herakles  siegreich 
bekämpft  habe,  so  könnte  eine  Anspielung  auf  die  Stelle  des  Sophron  oder  auf 
dessen  Quelle  (Lokalmythus?  Epicharm?)  vorliegen  (vgl.  ob.  S.  26  u.  Anm.  58). 

141)  Etym.  M.  p.  434, 5  ff.  6öf  Akxuiog  uvxiiv  [d.  i.  xhv  &ui\tova  xov  xotg  xoifitafiivoig 
<(?i)f(tl6iuvov]  'Emakov  itp^.   Vgl.  dazu  Meister,  Gr.  Dial.  1  S.  1  1  7  u.  ob.  Anm.  I  28. 

142)  Eustath.  /..  II.  p.  561,6:  'Eqiittkxiji  6i  ov  (lövov  r.voiov,  cdka  xut  inl 
xu&ovg  i\  kij-ig  xtixia  oxopuxtxov,  ö  xul  inlctkxog  kiyixut.  ib.  p.  562,  3 \. 
Hesych.  'Etpiki^g'  inlakxog 
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3)  Schwieriger  ist  es  über  die  Können  irttaXog,  ^ntäXt^  und 
)}.tioA^  zur  Klarheit  zu  kommen.  Die  wichtigste  Notiz  darüber 
findet  sich  im  Etymologicum  Magnum  p.  434,  5  und  lautet: 
'//.Ti«i<K,*  xnt  ijXtäktjg  xnt  iiittoXtft  (frjitat'vft  tov  (fiyonvotrov  xtti  ötti{iortc 

TOis*     XOtUMlttvOig    (to}tQ%6llft'M,Ui)    .  .  .    HQIJTtU     XUTU  ÜVTt'<f-QO<flVX**) 

jJ.THV  txtfy#i)$  yaQ  iöxiv  .  .  .  l-l:toXX(bvto£Ui)  dt  (pijOt  rbv  fatäXrtjv 
fjXiuXijv  xaXtiöfrai  xai  TQttxfi  rof»  n  n\;  o  itxt6Xyv.  Dass  diese 
Worte  aus  Herodian  (II  517,  36  Lextz)  stammen,  ersieht  man  aus 
Eustiith.  z.  II.  561,  18:  *Kv  rt£  roiV  'flQdnöitti'ov  xtirtti  x«i  f/.fiäXrj^ 
i]xtttXt}TO$u,i),  ov  ZQiiOi*;.  ff  ifit,  nagte  Saqqovt  [fr.  9Qb  b.  Ahrens, 
De  graec,  ling.  dial  II  p.  475],  oior'  flfoaxXi)g  'llxtttXyra  xviym: 
Wir  lernen  aus  diesen  Zeugnissen  einerseits,  dass  man  sowohl 
den  Fieberfrost  (fityojtvQttag)  als  auch  den  Alpdruck  und  den  Alp- 
dämon mit  denselben  Ausdrücken  faiaXog,  ^xiuXi^  und  ijüioXi^ 
l>ezeichnete,  anderseits  dass  man  die  drei  Wörter  xnt  (tvtiopoaotv 
von  fjntoj  ableitete,  d.  h.  aus  dem  Streben  nach  Euphemismus  ent- 
standen dachte.  Die  doppelte  Bedeutung  von  faiaXth;  und  i).tk<A>/s- 
(=  Fieberfrost  und  Alpdruck)  lässt  sicli  leicht  aus  der  oben 
(S.  9)  besprochenen  Thatsache  erklären,  dass  der  Alpdruck  be- 
sonders bei  Fieberdelirien  eine  häutige  Erscheinung  ist"7);  da- 
gegen 111U8S  es  einstweilen  dahingestellt  bleil>en,  ob  wirklich  diese 

143)  Vgl.  Pbot.  lex.  i^itiäkijg'  fatal tj£,  o  ixvtyalluv  vnö  xivav.  Phryn.  b. 
Bf.kkkr,  Anecd.  p.  42,  1:  'Hmahig  6  imiximtov  xal  Iqploncav  xoig  xotfuapivotg 
dctlfHDv.  to  ä\  äta  tov  o  [ijmaXys]  htoov  xi  (typalvu,  tö  xtdovfuvov  fryonvotxov. 
Eust.  z.  11.  561,  17  ff.  litlalxrtf  6  nviyaklav  vnö  xivutv  o  <J'  avxbg  nal  ijTtialog. 
z.  Od.  1687,  53  ff.  to  <T  avxh  na&og  [tov  itputXxijv]  xal  ^HnlaXov  xivtg  iXtyov,  hi 
dt  nal  'HmöXijv,  tog  t6  <DatvöA»/v,  xa&a  öi)Xot  6  tiitiov  oxi  'HixiaXog  ov  (tövov 
Oijfuelvti  to  fryoixvQtxov ,  aXXu  xal  dWpov«  rot£  xoipwfilvotg  littoiofttvov.  ov  ot 
nltlovg  'HmoXij»  «paal  Sia  xov  i(.    Vgl.  unt.  8.  52. 

144)  Eust.  z.  II.  p.  640,  21:  ayu&i)  di  Ttavxa%ov  Xl^tg  6  vpttog,  il%u  yt  xoi 
Hanoi  i;««a'Aot>,  jwoI  ov  itooStSi]k(axai,  Ög  tputikog  tov  ofuog  titovvfuixat  köyut  avxi- 
tpouattag.  , 

145)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Grammatiker  dieses  Namens  jetzt  Scse- 
mihi.,  Gesch.  d.  gT.  Litt,  in  d.  Alexandrinerzeit  II  157,57.  161  f.  176  t'. 

146)  An  der  Heteroklisie  der  Formen  'HnuHyxa  (Sophron)  und  'Hmäk^v  ist 
kein  Anstoss  zn  nehmen:  vgl.  Uknski.kk,  Namen  Worterbuch  unter  vicqijj,  Mlyijg, 
Mvvi}g,  nöklijg,  (Dav?^,  Xpiptig  und  Kühskr,  Ansf.  gr.  Gramm  *  I  p.  394  «• 

147)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  des  Urnstandes  gedacht  werden,  dass 
die  Paionie,  welche  auch  i<pi<dxnov  hiess  (Carmen  de  viribus  herb.  162  Hatit), 
ein  wirksames  Mittel  zugleich  gegen  den  Alpdruck  und  Fiebertrost  sein  sollte 
(a.  a.  0.  163  ff.  xpijuvafth'i)  dvvaxat  yitQ  äixoxotyut  naxoxijxug  \  (paofiuxldav  <po 
ßtoüv  xai  ßäaxava  yvl"  av&oüntav,  \  ixqog  xt  ipößovg  övvctTrj  xal  Satfiovag  itd' 
inmo^nug  ]  xal  nvotxOv  tpolxiaot  xaxap%6ui vov  etc.). 

*' 
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drei  Wörter  mit  ijxivg  verwandt  und  auf  einen  Euphemismus 
zurückzufuhren  sind.  Undenkbar  wäre  es  natürlich  nicht,  dass 
der  gefürchtete  Dämon  des  Fiel>ers  und  Alpdrucks  mit  einem 
euphemistischen  Namen  bezeichnet  wurde;  ich  erinnere  an  Euphe- 
mismen wie  t$£t*'0£  rtoiTOk,'  statt  ü£tvog  tvqf>6vtj  für  vv£  oXorj, 
n'wi'^Oij  für  ((yiattyog  oder  Xaiog,  Evpertötg  für  'EQtvveg  u.  s.  w.uit) 
Vielleicht  hielt  man  das  in  den  Suffixen  -aXog  und  -äXijg  vor- 
liegende -aX-  für  identisch  mit  der  Wurzel  von  aXXoptti  und  deutete 
demgemä8s  den  7/*i-«A-os«  und  Hxt-üX-^g  als  einen  (huu,,>v  t)xi(og 
HfaXXopivog,  zu  welcher  Vorstellung  die  scheinbar  identischen 
Parallelformen  'Eat-nX-og  und  ' Em-aXitf  (s.  oben)  nicht  unwesent- 
lich beitragen  mochten."*)  Das  bei  weitem  Wichtigste  aber,  was 
wir  aus  dor  Notiz  bei  Eustathios  lernen,  ist  der  in  dem  Frag- 
mente des  Sophron  enthaltene  Mythus,  aus  dem  hervorgeht,  dass 
Herakles  auch  von  dem  Dämon  des  Alpdrucks  (und  Fiebers?) 
heimgesucht  wurde,  aber  Gleiches  mit  Gleichem  vergalt  und  jenen 
Unhold  ebenso  würgte,  wie  dieser  ihn  zu  würgen  versucht  hatte. 
Wie  ich  bereits  im  Rh.  Mus.  1898  S.  179  auseinandergesetzt 
habe,  hal>en  wir  in  dieser  sonst  verschollenen  Legende  eine 
Parallele  zu  dem  nur  durch  archaische  Bildwerke  überlieferten 
Kampfe  des  Herakles  mit  /-j^150),  dem  personifizierten  Alter,  oder 
mit  Thanatos  bei  Euripides  Alkestis  (mehr  b.  Rohoe,  Psyche*  I, 
193,  1)  zu  erblicken.    Vielleicht  ist  jener  Mythus  von  Epiales 


148)  Eustath.  t.  Od.  p.  1398,  52.    Etym.  M.  143,  21  u.  26.  394,  41.  59, 
53  f.    Lobeck,  Aglaoph.  p.  8 1 8B.  877.    Roiidk,  Psyche'  I  206  f. 

1 49)  Vgl.  Meister,  Gr.  Dial.  1,117  Anm.  3.  —  Uebrigens  möge  hier  die 
nahe  liegende  Vermutung  ausgesprochen  werden,  dass  bei  Hygin.  fab.  p.  9,  4.  5  ed. 
Schmidt  in  der  Aufzahlung  der  verschiedenen  Somnia  (Lysimeles,  Meliphron,  He- 
dymeles  [Hss.  Dumiles],  Porphyrion  [=  Taraxion?  vgl.  Hes.  s.  v.  Ttogfpvgtf 
xagÜTXtxui.  —  ito(xpvQtt'  .  .  THpcrrrfi],  Epaphus)  für  Epaphus  vielleicht  Epialus 
(=  'EniaXos  oder  =  'HTtiulog)  zu  lesen  ist,  da  in  dieser  Reihe  der  Alptraum 
kaum  fehlen  darf.  Wfjxscn  freilich  (Rh.  Mus.  1900  S.  77)  halt  Epaphus  für 
richtig,  beruft  sich  dafür  auf  v.  6  des  von  ihm  a.  a.  0.  herausgegebenen  und  trefflich 
erklärten  Zaubertttfelchens  aus  Kreta  (Ende  d.  4.  vorchristl.  Jahrb.):  "Enutpo^  "Etiu 
tpos,  "Ernttpoii  q>t$y\  upa  <pt€>yt  Xvxatvu  (yivxuiva ?),  ||  Qtiyt  xvwv  etc.  und  deutet 
"Enutpoi  als  „eine  Art  Alp".  Da  in  diesen  Versen  jedoch  mehrere  unzweifelhafte 
Dämonen  in  Tiergestalt  nach  einander  genannt  werden  (v.  6  kvxtuvu;  v.  7  xvutv; 
v.  9  dcrxtio)  xvvt;  v.  lof.  lue  In  a?;;  auch  /fyoxpojrjws  (Jlfföxlonog^)  v.  7  wird 
wohl  ein  Tier  [raprimulgus?]  bedeuten),  so  ist  es  mir  wahrscheinlich .  dass  wir 
auch  in  tJUt<po$  eiueu  tierischen  Dlhnon  lu  erblicken  haben  und  /.war  den  Wiede- 
hopf {itioH>,  vgl.  Hesych.  s.  v.  inoito$'  oqviov  und  unutpog'  f?u>t^,  ro  ^w«»')- 

150)  Furtwfingler  im  Lex.  d.  Mythol.  I  8p.  2215.  2234. 
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und  Herakles  auf  der  bei  King,  Antique  Gems  and  Rings  II 
pl.  XXXVI,  3,  sowie  im  Rhein.  M.  1898  S.  179  u.  Lex.  d.  Myth.  III 
Sp.  459  abgebildeten  bisher  unerklärten  Gemme  schönen  strengen 
Stils  dargestellt:  Herakles  sitzt  in  der  Stellung  eines  Totmüden 
oder  eben  Einschlafenden,  den  Kopf  und  Oberkörper  weit  vor- 
gebeugt, die  rechte  Hand  auf  die  Keule  stützend,  auf  einem 
Stein  ('!);  ihm  naht  von  hinten,  wie  es  scheint  heimlich,  ein 
kräftiger  bärtiger  Mann  mit  grossen  Flügeln,  welcher  in  der 
Linken  einen  Zweig  oder  Mohnstengel  hält  und  mit  der  Rech- 
ten, allem  Anschein  nach,  nach  der  Kehle  des  Helden  greift, 
wie  um  dieselbe  zuzuschnüren  (vergl.  damit  die  Definition  des 
HzidXijS  als  eines  Dämons,  8*;  *oig  xoiucotiivoi$  iyiQXti  oder 
ixiQXttai  b.  Bekk.  An.  42,  1  u.  im  Etyra.  M.  434,  5).  Ebenso  er- 
scheint auch  Hypnoa  auf  Bildwerken  nicht  selten  als  bärtiger 
Dämon,  meist  hinter  dem  Schläfer  stehend,  seltener  auf  ihn  zu- 
schreitend und  aus  einem  Horn  Schlaf  über  ihn  ausgiessend;  bis- 
weilen berührt  er  die  Schläfe  des  Müden  mit  einem  von  lethäischem 
Tau  benetzten  Zweige  oder  Mohnstengel;  häufig  ist  er  geflügelt.151) 
Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Dämon  des  nur 
im  Schlafe  oder  in  dem  diesem  unmittelbar  vorausgehenden  Stadium 
(s.  ob.  S.  11  u.  24)  wirkenden  Alpdrucks  oder  des  von  unruhigen 
schreckhaften  Träumen  begleiteten  Fiebers  (ipitxXnj),  d.  h.  llmdXi^ 
von  vornherein  gar  mancherlei  mit  Hypnos  (und  Oneiros)  gemein 
haben  musste.1") 

4)  Ebenso  wie  der  Dämon  des  Fiebere  und  Fieberfrostes 
scheint  auch  derjenige  des  oft  mit  heftigen  Fieberdelirien,  'wüsten 
sinnlichen  Träumen153)  |  Alpträumen  |,  Rausch  und  Betäubung'  (Lethar- 
gie)154) verbundenen  ' Typhus'  (rfty<>£,  tr<rofi«i'f/j.  riHfdidijg  *t»<jfroff)15i) 

151)  S.  die  Nachweise  in  meiner  Abhandlung  im  Rhein.  Mus.  1898  8.  179  f. 
Anm.  3 — 4. 

•  52)  Vgl-  »utn  Lex.  d.  Mythol.  III  Sp.  450  I'.  unter  Nosoi.  Hinsichtlich  des 
Oneiros  verweise  ich  auf  Türk«  Artikel  Oneiros  im  Lex.  d.  Mythol.  III  Sp.  900  ff- 

153)  Wahrscheinlich  hängen  diese  sinnlichen  Traume  mit  dem  i^ovngtaaanv 
zusammen,  das  schon  Hippokrate.s  (II  p.  505  K.)  bei  einer  gewissen  Art  des 
t^tpog  beobachtet  hat. 

154)  Vgl.  oben  S.  9  f.  u.  26. 

155)  Vgl.  über  den  xC<pog  Hippoer.  II  p.  496  ff.  K. ,  über  die  ivtptoäitg 
nvptiof  Erotian.  expos.  voc.  Hippoer.  p.  356  ed.  Franzius:  xvtpmStig  Uyovrai  Jtvpt- 
rol  ot  (Uiu  viodyiiug  yiypöfitvoi  %al  fuiit  intTÜauo<i  i$i0iüfui>m,  über  rvipopavli) 
Hippoer.  III  p.  517  K.  und  Galen,  expl.  voc  Hippoer.  p.  582  ed.  Franz.:  Tvtpo 
(utvlij  (uxtov  Ix  (pfKphiiog  xttl  Irj&äffyov  nü^t^ut.     Galen.   19  p.  415,  7  K.: 
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mit  dem  Alpdämon  (Ephialtes)  identifiziert  oder  vennischt  worden 
zu  sein.  Offenbar  sollte  mit  rr'qros,  das  bekanntlich  Hauch,  Qualm 
bedeutet,  eine  bald  mit  Delirien  bald  mit  dumpfer  Betäubung 
verbundene  Krankheit  bezeichnet  werden,  die  durch  beide  Symp- 
tome dem  Zustand  derjenigen  durchaus  ähnlich  ist,  welche  längere 
Zeit  in  Qualm  und  Rauch  zubringen  und  schliesslich,  wenn  keine 
Rettung  kommt,  darin  ersticken  müssen.1") 

Damit  stimmt  auch  der  Gebrauch  von  Tvywi  (eigentlich  mit 
Rauch  umgeben)  vollkommen  überein;  denn  Hesychius  erklärt 
retiKpGtöftcct  mit  ^epi^vevat,  rtriHfonat  mit  iußtßQÖrTtjTat,  rvy&öai  mit 
nvifcai,  äjtokt'oai,  und  unter  einem  Tirvffcjnü'og  verstand  man  einen 
betäubten,  thörichten,  unzurechnungsfähigen  Menschen.15')  Von 
rt>qroi,\  Qualm,  Rauch,  Typhus  nun  möchte  ich  Ti*pvg  ^fafiüXtijg 
ableiten,  was  uns  in  dieser  Bedeutung  von  Didymos,  Moeris,  Photios 
und  Hesychios"8)  bezeugt  wird.  Ich  nehme  nämlich  an,  dass  Tltpvg 
ebenso  für  älteres  Tinpvg  steht  wie  <fi-Tv-$  für  qif-rvg,  cf  trvw  für 
(fvxim  (vgl.  Curtius,  (irdz.  d.  gr.  Etym.5  717),  da  nach  griechi- 

xv(popavta  iaxl  kiftafr/og  ituQaxonxtxbg  t)  nagaxoixi)  krft«$yixi\.  tj  oC<x<og  x.  iaxl 
(iixxbv  ix  fpQtvlxiioq  xal  kTjOägyov  na&rjfta. 

1 56)  Genau  so  wie  auf  Menschen  wirkt  der  Rauch  auch  auf  Tiere.  Bei  dem 
im  Oktober  1899  im  Raubtierhaus  des  Berliner  zoologischen  Gartens  entstandenen 
Brande  wurden  die  Tiere  anfangs  durch  den  Qualm  in  rasende  Wut  versetzt, 
gerieten  aber  dann  ziemlich  bald  in  den  Zustand  der  Ruhe  und  Betäubung,  aus 
der  sie  nur  schwer  herauszubringen  waren.  Vgl.  Leipz.  Ztg.  1899  Nr.  224 
(19/10.)  1.  Beilage. 

157)  Wenn  Harpokration  p.  171  sagt:  xtxv<pa>{iai  «vxl  xov  inßtßf}6vxtniat, 
t£to  xtbv  tpQev&v  ytyova  .  .  .  icnb  x&v  Tvqpuvixtbv  xakovfuvav  nvivficcrov,  « 
dtj  xal  avxtt  i£loxi}Oiv.  adQÖcog  xaxagQuyivxa  (vgl.  Bbkk.  Anecd.  308,  10:  «- 
xvtpanut  t6  (laivto&ai  Otjpalvti  ?j  ki£ig,  iml  xul  xu  Tvtpbtviu  ixv€V(iaxa  pavlav 
ifinoui  inittoövxu),  so  meint  er  offenbar  die  Wirkung  des  „Rauchwindes"  Tvtp&v, 
T\xpaivg,  xvqwg,  d.  i.  der  erstickenden  Staub  mit  sich  führenden  und  wie  eine 
gewaltige  Rauchsaule  emporstrebenden  Windhose,  deren  erstickende,  betäubende 
Wirkung  auf  den  Menschen  Sophokles  Antig.  421  vortrefflich  durch  den  Ver- 
gleich mit  der  fcia  vöaog,  d.  h.  der  Epilepsie  oder  Manie,  schildert  (ßvcuimg  d' 
ttioptv  ötUtv  voaov).  Zu  diesen  Erstickung  bewirkenden  'Rauchwinden'  gehört  auch 
der  afrikanische  Wüstenwind  Samum  oder  Chamsin.  Vgl.  über  solche  Windhosen 
und  Staubwinde  Cobneliits,  Meteorologie  §  1 47  ff.  u.  §  157. 

158)  Schol.  Arist.  vesp.  1038  Jldvpog  dr  (pi\af  \'Hnlakog\  (Wfiwi\  öv  'Hnt- 
ttltjv  xai  TUpvv  xul  Evönav  [?]  xakovoi.  Moeris  p.  372:  Tiq>vv  'Jxxixüg.  itpiakxrtv 
ij  imükxtjv  'Ekkijvixtbg.  Hesych.  Titpvg'  o  i<piäkxijg,  piakvg  (s.  ob.  Anm.  139). 
xal  6  tijs  'Affyoßg  xvßtffvfjxrjg.  Phot.  lex.  Tttpvg'  6  xakovfttvog  iniäkxT/g.  —  Der 
Name  des  Argosteuermanns  hat  höchst  wahrscheinlich  einen  ganz  anderen  Ursprung; 
vgl.  Paus.  9,  32,  4  und  Hes.  s.  v.  xlfpui  «t  okvQui.  xal  xtq>})  iv  xoig  tkeot.  — 
xl<pta  öpvjc.  —  xttpog  ikog. 
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schein  Lautgesetze  von  zwei  aufeinander  folgenden  v  das  erste 
durch  Dissimilation  oft  zu  i  geworden  ist.  Was  die  Endung  -vg 
betrifft,  so  scheint  dieselbe  einem  gewöhnlichen  -fiy  zu  ent- 
sprechen, wie  aus  einer  Anzahl  von  Vaseninschriften  hervorgeht, 
die  von  Krktschmkk  (Gr.  Vaseninschr.  S.  193)  gesammelt  worden 
sind,  vgl.  z.  B.  frfjQvg  =  AijQevg,  TMvg  =  7Vd«'y.  Oh'vg  Oivtvg, 
&fj<Jvg  —  Öi/o*«y,  sowie  den  literarisch  ül>erlieferten  Mäimernamen 
"Ixxvg  =*'lxxtvg  und  Xixvg  (C.  I.  Gr.  3440)  =  Nixtvg.  Uebrigens 
wäre  es  auch  möglich  Tiy-vg  =-  Alp  direkt  auf  T£xr-<v  Rauch, 
Qualm  zurückzuführen  und  anzunehmen,  dass  der  „Sticktraum" 
(xvtyaXitov)  seinen  Namen  ritpvg  der  Wirkung  des  Hauches  zu 
verdanken  habe,  der  (nach  Börner)  bei  Schlafenden  Erstickungs- 
anfalle und  damit  höchst  wahrscheinlich  auch  Alptraume  hervorruft 
(s.  ob.  S.  9  Anm.  10).  In  diesem  Falle  würde  rttpvg  eigentlich  den 
'Rauchtraum'  bedeuten.  Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  bei  der 
Ursprünglichkeit  und  unzureichenden  Beschaffenheit  der  Feuerungs- 
und Beleuchtungseinrichtungen  im  klassischen  Altertum,  insbeson- 
dere während  der  älteren  Zeit,  "Rauchvergiftungen  und  damit 
Betäubungszustände  und  Alpträume  (rvrftn)  überaus  häufige  Er- 
scheinungen waren,  die  jeder  an  sich  selbst  und  andern  zu  be- 
obachten oft  Gelegenheit  hatte. 

5)  Das  von  Hesychius  zweimal  bezeugte  und  als  aiolisch  be- 
zeichnete iyeXyg  =  Alp'59)  lässt  sich  wohl  am  Besten  von  ttf-tX-nv 

zugreifen,  zupacken,  ableiten.  Es  scheint  demnach  den  Zu- 
greifer,  Zupacker  zu  bedeuten  und  den  Alpdämon  als  denjenigen 
zu  bezeichnen,  welcher  den  Schläfer  bei  der  Kehle  packt  oder  ihm 
den  Mund  zuhält,  so  dass  die  Empfindung  des  Erstickens  ent- 
steht. Man  denke  an  das  homerische  iXtov  ixt  pußruxa  ^tgöiv1 
oifx  ia  tixi\ttvm  (Od.  ^  76),  womit  das  Zuhalten  und  Verschliessen 
des  Mundes  der  Eurykleia  durch  Üdysseus  ausgedrückt  werden  soll.1*1*) 

6)  Eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  liegt  dem  von  dem  Arzte 
Themison  gebrauchten  und  von  diesem  wahrscheinlich  der  Volks- 
sprache entnommenen  Ausdrucke  xrtyaXiov  zu  Grunde.   Der  Alp 

159)  Hesyeh.  itptltjg'  tTtialtog.   —  'EjwöAijs-  6  tqitdktrjs,  ov  AioUig  iq>Hr}v  ... 
xaloüiSiv. 

160)  Vgl.  auch  Od.  t  479  **-  «i'*«p  'CWvffffft'v,  %d{f  imfutooaftfvog,  tpüqv 
yog  kußf  6i£itt(>fi<piv.    6  286:  "Avxixlog  Ai  ai  y  olog  «fw/i/'oaOat  lnhoatv  |  rt&t- 
itv,  akV  'OSvotiig  im  ftdoxtnut  %f(f<St  itit£tv  |  voilifUtog  xptmpfltf/.     Eine  ganz, 
ähnliche  Vorstellung  liegt  dem  Gebrauche  vou  liulapßdvuv  (vgl.  iminyla),  das 
oft  von  Krankheiten  gesagt  wird,  zu  Grunde. 
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sollte  damit  höchst  passend  als  der '  Ersticker,  Erwürger  hezeichnet 
werden,  was  nach  unsern  fnlheren  Darlegungen  keiner  weiteren 
Erläuterung  bedarf. 

7)  Zum  Verständnis  der  von  Soranos  und  Hesychios  bezeugten 
Bezeichnung  '  ExoxptXijg  und  'SlyfXtjg  ist  schon  oben  S.  44  Anm.  1 1 7 
das  Nötige  bemerkt  worden. 

8)  In  den  Scholien  zu  Aristoph.  vesp.  1038  heisst  es  mit 
Bezug  auf  die  von  Aristophanes  nach  Art  des  Herakles  bekämpften 
r^niaXoi  xtn  xvQerai,  '«?  rovg  JtKttQttg  r  iiy%ov  vvxtatQ  xai  rovg 
xaxjtovg  iatixviyov  :  /Udvitag  rfi  tpT)6i'  <'//äi«Ao^>  dcu'iuov,  bv'lljttäXtiv 
xat  'Ittpvv  xai  Kvoxav  xuXoi^si.  Statt  des  bisher  unerklärten  und 
schwer  verständlichen  tivöxitv  will  Roiide  (Psyche5  II,  85  Anm.  3) 
unter  Berufung  auf  Suidas  und  C.  I.  Gr.  4,  8382 1SI)  Rvux«v«  lesen, 
was  allerdings  trefflich  den  wie  ein  Ziegenbock  meckernden1*')  und 
häufig  als  Alpdämon  auftretenden  Pan  bezeichnen  würde. 

Von  mittel-  und  neugriechischen  Benennungen  des  Alps  sind 
anzuführen : 

9)  flaQvxvug,  bezeugt  von  Eustathios  und  Psellos1*8),  nebst 
seinen  zum  Teil  stark  abweichenden  Nebenformen  jktQvjtv&s, 
ßQacpväg,  yaQvxv&g,  ßQ(tzv&g  und  6ßQ«xv&g. 1M)  Sakellarios  (Aturp.  HI 

161)  Suid.  Eva"  xQayov  cpavTjg  filpi)(ia  x.  r.  Ä.  —  C.  I.  Gr.  a.  a.  0.  ==  Hkydkmann, 
D.  Vasensammlungen  d.  Mus.  Naz.  zu  Neapel  Nr.  3240  heisst  einer  der  mit  der 
Vorbereitung  zu  einem  Satyr drama  beschäftigten  Schauspieler  oder  Choreuten 
EVAPAN.  Er  ist  epheubekränzt  und  trägt  um  die  Lenden  den  zottigen  Schurz 
der  Satyrn  (xQayot)  mit  Schwanz  und  Phallos.  Eine  deutliche  Parallele  dazu 
bildet  der  (ziegenfflssige)  Satyr  Panisscos  auf  dem  etruskisch-römischen  Spiegel 
des  Vibius-Philippus  aus  Präneste:  Heykemann,  Satyr-  u.  Bakchennamen  S.  34. 

162)  Ebenso  hat  der  ziegeubockartig  gedachte  xovutoAaipovag  der  Neu- 
griechen, welcher  den  jungen  Mädchen  Gewalt  anthut  und  mit  seinen  Hörnern 
den  Wöchnerinnen  und  8chwangeren  gefahrlich  wird,  die  Stimme  eines  Ziegen- 
bocks; Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Neugr.  1,  153  f.  Schmidt  erblickt  in  ihm 
einen  direkten  Nachkommen  des  altgriechischen  Pan. 

163)  Eustath.  z.  II.  p.  561,6  "'EtpiäXxng  di  ov  (lövov  xvQtov  cU.1«  xai  im 
nd&ovg  ff  U£ig  tuixai  OTopttx1*0*'  °  xa^  iitttcltog  Uytxai.  xovxo  öt  6  %v6i(tog 
av&Q(om$  ßagvxv&v  Myti.  Mich.  Psell.  de  Babutzicariis  b.  Du  Cange,  Gloss.  med. 
et.  inf.  Graecit.  p.  1 79 :  o***  äalfitav  xig  toxi  Kali)  [VJ  x&v  ögtav  ovofia^ofuvr} 
ov&  6  ktyöfuvog  ßcpvjjfäs  duifuav  faxt  ric,  tdlit  irä&og  xb  ntqi  xr)v  xt<paXrjv 
i%  ava&vfiiäatwg  uvanvlov  »}  6votQyäax<av  x{>o<p&v. 

164)  Vgl  Politw,  Mtlixtj  im  x.  ßlov  x.  vianif.    'Ell.  I,  2  p.  439  u.  441, 
der  sich   für  ßftaxpäg  auf  die  'EqMjf*.  0ilofia9&v    1862  S.  2177    und  Kokaes, 
'Axaiixa  4,46,  für  a/fyajvä?  auf  Aihxog,  Jr^tox.  VfvOoAoy.  p.  178,  für  ßaf>wtväg 
(yaffvnv&g)  auf  Sakkli.akiuh,  KxmQiarux  III  p.  252  und  die  fiqpt/f«.  x.  <ß<Aop«{h&v 
1867  S.  1254,  für  ßf/atpv&g  auf  Tlaviä^a  20  p.  236  beruft. 
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p.  252)  denkt  an  Ableitung  von  /i«pt^  und  xrto  und  versteht 
unter  fluQvxr&s  einen  ftapvjrvoiv.  Politik  (MtXiry  I  p.  440)  möchte 
dagegen  lieber  an  eine  Zusammensetzung  von  jfopiy  und  vxvog 
denken.  Die,  wie  es  scheint,  irrationalen  Lautveranderungen  er- 
klaren sich  wohl  am  besten  aus  der  vielfach  wahrnehmbaren 
Neigung  des  abergläubischen  Volkes,  die  Namen  furchtbarer 
Dämonen  willkürlich  zu  verändern,  weil  man  fürchtet  durch 
Nennung  des  eigentlichen  Namens  Unheil  heraufzubeschwören 
(vgl.  Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugriechen  1,158  f.  u.  175.  Grimm, 
Deutsche  Mythol.3  S.  14  u.  939). Ui)  Für  sicher  halte  ich  nur, 
dass  in  diesem  Ausdruck  das  Adjektivum  (ktQvg  zu  suchen  ist, 
das  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  wesentliches  Merkmal  des 
Alptraumes  richtig  bezeichnet.1*5) 

10)  Aeusserst  schwierig  ist  es,  die  Etymologie  der  beiden 
erst  in  der  späteren  byzantinischen  Litteratur  auftauchenden  Aus- 
drücke BaßovTtfttg  und  Btißovr^ixa^tog  festzustellen.  Erstere  Form 
kommt  nach  Du  Canok,  Oloss.  med.  et  int.  Graec.  p.  163  in  einem 
Lexicon  Gr.  M.  S.  Keg.  cod.  2062  als  Erklärung  von  iq.t&Xvitf 
vor1*7),  letztere  bezeugen  Suidas,M)  und  Mich.  Psellos  bei  Leo 
Allatius,  De  Graecor.  hodie  quorundam  opinationibus.  Col.  Agripp. 
1645  p.  139."*)  Da  die  vornehme  Familie  der  BaßovT&xoi  in 
Byzanz  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  von 
Genesios  (p.  71  ed.  Bonn.)  erwähnt  wird170),  so  dürften  die  beiden 

165)  So  wird  x.  B.  aus  fr/.,  diabl«  diacrc,  aus  öiaßoXog  dtußovxQog  oder 
diaaxog  (PoLtns  a.  a.  0.  8.  425),  aus  düvel  knüvel,  aus  ßovgxölctxug  (=  bulgar. 
vrkolak  Werwolf)  ßov&(f6Xux€cg ,  ßovplöXaxag ,  ßovQiovXaxttg ,  ßoftßöXaxag  otc. 

166)  Psell.  a.  a.  ().  am  Ende:  xui  xb  yivofuvov  [d.  h.  den  Alptraum]  iiä 
xov  ßaQovg  ifinouiv  6vvu[a&i\atv  Baqv%v&v  6  noXvg  xaKovö^aai  Xöyog. 

167)  itpiuXrijg'    6  im  ixoXXoi  XiySfitvog  ßußovxtfttg. 

168)  'EtpuiXxtjg'    6  Xtyöfuvog  itttQa  itoXXoig  ßaßovz&xttQiog. 

169)  Vgl.  auch  Sathas,  Meeuiutvtx^  ßißX.  5  p.  571  f.:  'O  fiivxot  BaßovxfaÜQtog 
i$  tXXyvixijg  (pXvuQÜtg  icn(tti<lt<p&ä(fr)  xä  ßiat'  iVt  <Jti  yüg  ixov  zotg  'Ofxpixoig  tmoi 
Rußdt  xtg  ovofux^Ofkivi]  dalfuov  vxtxngtvi],  imui)xi]g  xb  «ty^i*«  xui  Oxuadtjg  xijv 
VTtaQ^iv  .  .  .  cato  yoüv  xftg  Btißoüg  6  Baßovx^ixägtog  Jtap«  xotg  noXXotg  ävtnlaafrr] 
x.  x.  X.  Gemeint  ist  offenbar  Orph.  fr.  215  ed.  Abel:  xuql  xi  fiiv  §lnxu<sxt  ytX&v 
Bavßotig  vnb  xöXnoig  (vgl.  auch  ib.  tr.  216). 

'7°)  Vgl.  auch  Contin.  Theoph.  p.  83  ü  edit.  Paris.  =  p.  135  ed.  Bonn. 
og  ovxtog  iXiytxo  6  Baßovx^txog.  Cedr.  p.  532  ed.  Paris.  II  p.  138  ed.  Bonn. 
ix  xov  x&v  BovßovxZbttov  xaxayöptvog  yivovg.  Genes,  a.  a.  0.  Stb  xui  aziXXti 
[der  Kaiser  Tbeophilos,  Sobn  des  Michael  |  TtQog  xov  fäyu  (P^ayylug  xhv  nuxqtxwv 
&io66atov  xbv  ix  Baßovrtfxtov  (prima  xui  atnoC  «yxioxiu.  Mehr  b.  Du  Cange. 
Gloss.  s.  v.  Bußovxfrxog. 
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Benennungen  des  Alps  spätestens  im  8.  Jahrhundert  entstanden 
sein.  Nach  Psellos  (a.  a.  0.)  ist  der  Baßm^tnd^iag  ein  böser 
Geist,  der  in  der  Weihnachtszeit  umgeht"1),  ein  Merkmal,  das 
schon  Leo  Allatius  (a.  a.  0.  S.  140)  auf  den  x€ekixdvT^aQog  der 
Neugriechen  bezogen  hat,  d.  h.  einen  Dämon,  der  bald  als  Wer- 
wolf,  bald  als  Alp  mit  Esels-  oder  Bocksftlssen,  Bocksohren  und 
dichtbehaarter  Haut  auftritt  und,  wie  schon  B.  Schmidt  gesehen 
hat,  in  vielen  Stücken  an  die  altgriechischen  Pane  und  Satyrn, 
die  ja  auch  als  Alpe  auftreten,  erinnert.17*)  Psellos  (a.  a.  0.)  will 
nuu  den  BaßovTZixäQw*  mit  der  aus  dem  Kulte  von  Eleusis  be- 
kannten Bavßü  oder  Baßw  zusammenbringen,  was  in  hohem 
Grade  bedenklich  ist.  Vielleicht  hängt  der  Name  mit  neugr. 
.tuxovTZüg  (-fjs)  Schuster,  naxo-vtZiw  Pantoffel  zusammen,  was  nach 
Littrk  (Dict.  de  la  langue  Fr.  unter  'babouche')  aus  dem  arabisch- 
persischen baboudj,  jMipoch  (=  Pantoffel)  entstanden  und  auch  in 
die  meisten  neueren  Sprachen  übergegangen  ist  (vgl.  das  französ. 
babouche  und  das  deutsche  Bubusdie  oder  Papu(t)schr).  Wie 
freilich  die  Begriffe  Pantoffel  oder  Schuster  mit  der  Vorstellung 
eines  Alpdämons  zusammenhängen,  ist  schwer  zu  sagen,  doch  sei 
daran  erinnert,  dass  nach  J.  Gkimm,  D.  Mythol.'  S.  471  u.  476 
ein  deutscher  Kobold,  der  sich  auch  als  Alpdämon  offenbart,  'Ge- 
stiefelter Kater' 17S)  oder  geradezu  'Stiefel'  heisst,  und  dass,  wie 
Sartori  (D.  Schuh  im  Volksglauben,  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde 1894)  nachweist,  hie  und  da  von  den  Pantoffeln  der  Alp- 
dämonen oder  Mahren  (S.  304  f.  u.  414  f.)  die  Rede  ist,  wie  denn 
auch  bisweilen  die  Zwerge  als  Schuster  auftreten  (S.  295  ff.). 
Vielleicht  ist  wie  die  Benennung  so  auch  der  Dämon  Baßovr^iai; 


171)  Pscll.  a.  a.  0.  Ei  di  pi)  nüvza  xhv  gpovov,  akl'  iv  «lg  ijfUQaig  tr)v 
tot'  Xqtaxo^  ytvvav  navqyvQltynuv  nal  16  &ttov  foptafoftfv  ßümiOfue,  totfro  drj 
t6  nä&og  [d.  i.  die  krankhafte  Furcht  vor  dem  ßabutzioarius]  tig  Sulfiova  avi- 
xlaaraii  &av(uc&tv  ov  XQ*l'  t^wxovt«  y«p  dt«  rag  ävuyxaiag  nuvr^yvQiig  wuxbg 
yrop'  aXkrjlovg  oi  ävdQtimoi  aipixvovptvoi  16  tt  na&og  vtpldiavrai,  TUtl  q  \oü  daifiovog 

172)  Vgl.  «Schmidt,  D.  Volksleb.  d.  Neugr.  I  144  f.  u.  1470".:  'Die  K.  lieben 
sehr  den  Tanz  und  sind  nach  Weibern  lüstern'. 

1 73 )  Vgl.  Lairtxeb,  Rätsel  d.  Sphinx  1,  13  ff.  26  fl.  Vielleicht  gehört  auch 
der  neugriechische  yaftorcäpovjOj;  oder  jrapotffapovxos  (=  xovtaooWfiovac)  hierher, 
dessen  Name  mit  xau^ovxia  (Dauern  sc  huhu)  zusammenhängt  (Schmidt,  Volksleb. 
d.  Neugr.  I  153  f.).  Er  wird  durch  den  Qualm  verbrannter  alter  Schuhe  gebannt 
(a.  a.  0.  154). 
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(-tMCQtoi)  selbst  orientalischen  Ursprungs,  was  bei  den  zahlreichen 
und  nahen  Beziehungen  Konstantinopels  zum  Orient  gar  nicht 
auffallend  erscheinen  kann. 

n)  Der  M  weitem  verbreiterte  neugriechische  Ausdruck 
für  Alp  ist  tiöffK.iUi  Er  scheint  aus  dem  Sla vischen  zu  stammen, 
denn  auch  im  Polnischen  heisst  der  Alp  moro,  im  Böhmischen 
müra,  was  schon  J.  Grimm,  D.  Mythol.1  S.  384  mit  dem  deutschen 
»utr  (angelsachsisch  moere,  engl,  night-man.  französ.  cum  Ac-»i<ir(r) 
von  calcarv  treten,  drücken  und  mar  =  Alp)  zusammengebracht 
hat'75)  Höchst  wahrscheinlich  ist  mit  tiÖQc  =  Alp  »1er  von  Leu 
Allatius  a.  a,  0.  S.  126  f.  angeführte  Beiname  der  Uillou. 

eines  kinderwürgenden  Dämons,  der  wohl  der  antiken  tlello  ent- 
spricht, identisch  (Schmidt.  Volksleb.  1  S.  139  f.).  Die  Vermischung 
des  Dämons  einer  Kinder  würgenden  Krankheit  (xutAoxvi'xTQut 
=  Bräune?)  mit  dem  Alp  kann  durchaus  nicht  auffallen,  wenn 
man  an  die  oben  S.  1 1  f .  Anm.  14  besprochenen  'pavores  nocturui* 
der  Kinder  denkt,  welche  einerseits  eine  Krankheitserscheinung 
sind,  andererseits  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Alpdruck  haben. 

Wir  reihen  hier  passend  die  sonstigen  bei  den  klassischen 
Schriftstellern  vorkommenden  Bezeichnungen  des  Alps  an,  vor 
allem  die  lateinischen. 

12)  Den  altertümlichsten  Eindruck  unter  allen  lateinischen 
Benennungen  des  Alps  macht  ganz  entschieden  der  Name  In  uns. 
Zwar  erscheint  derselbe  erst  bei  Vergil  (Aen.  6,  775  u.  Serv.)"*). 

174)  Vgl.  Pomtis,  MtUir]  I  p.  439 

175)  Hinsichtlich  der  (immer  noch  zweifelhaften)  Etymologie  dieser  Aus 
drücke  vgl.  Grimm,  D.  Mythol  4  S.  1041.  Nachtr.  S.  372.  E.  H  Mkykk,  German. 
Mythol.  [Berl.  1891]  §  105.  MonK  in  Paul,  Grundr.  d.  ger?n.  Piniol.1  I,  1013. 
Vgl.  übrigens  auch  Mannharut,  Wald-  11.  Feldkulte  B.  178,  der  namentlich  auf 
eine  Glosse  de»  Wacernd  hinweist,  welche  lautet:  monmi  |d  i.  der  Plural  des 
böhm.  müra  |  pilosi,  qui  a  Graecis  panitos  [vgl.  Hesych.  s.  v.  nuvtliws  (Ituhnken: 
navlzag)'  Kvt(idri$.  Isid.  or.  8,  1  1,  103:  Pilosi  =  graece  Pauitae|,  a  Latinix  ineubi 
vocantur,  quorom  forma  ab  humana  ineipit,  sed  bcstiali  extremitate  terminal  ur, 
was  in  der  That  au  die  Panc  und  Faunn  erinnert.  'Nach  Krok  II  p.  ,\<>u  b*»i 
Hanlsch,  Wissensch,  d.  slav.  Mythus  p.  332  werden  die  moruzzi  vom  Volke  aU 
Waldgeister  „lesju  (lies  lesthi)  bezeichnet'.    (Manmiardt  a.  a.  0.) 

176)  Verg.  A.  6,  775:  Pometios  Castrumque  Inui  Holarnque  Coiarnqurv 
S«rv.  z.  d.  St.:  una  est  in  Italia  eivitas,  quae  Castrum  novum  dicitur  |)f>  ha<- 
autem  ait  Castrum  Inui,  i  e  Pauos,  qui  illic  eolitur.  Inuus  autem  Latirie 
appeliatur,  Graece  Uäv  Item  ^EtputXxT^  Graece,  Latin»'  Ineuho  {dem  Pannus, 
idem  Fahrns,  Fatuclus.  iJicitur  nutem  Inuus  ab  inetmdo  passitn  cum  omnilm» 
animalibus.    Unde  et  Incubo  dicitur. 
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dient  aber  hier  zur  Bezeichnung  eines,  wie  es  scheint,  uralten 
Ortes,  des  Castrum  Inui,  dessen  hohes  Alter  auch  von  Rutiii us 
Namatianus  de  red.  1,  228  ff.  nachdrücklich  hervorgehoben  ward.177) 
Die  Alten  identificieren  den  Inuus  mit  Faunus  (=Pan)1'*)  und  wollen  . 
den  Namen  von  inire  im  Sinne  von  concumbere  ableiten17"),  was 
freilich  aus  lautlichen  Gründen  bedenklich  erscheint,  da  man  in 
diesem  Falle  eher  In-i-vus  erwarten  sollte.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  es  mir,  dass  In-uus  weiter  nichts  als  eine  aus  der  Präposition 
in  (<=  auf)  mittelst  Anhängung  des  bekannten  Suffixums  -ms 
(das  nach  «  zu  -uns  werden  musste;  vgl.  in~gen~ntfsym)  ent- 
standene Wortform  ist,  für  die  man  die  für  den  Alpdämon  durch- 
aus passende  Bedeutung  eines  „Aufhockers",  „Aufsitzers",  natür- 
lich zunächst  in  erotischem  Sinne,  anzunehmen  hat.181) 

13)  Mit  Inuus  begrifflich  nahe  verwandt  sind  die  beiden 
Ausdrücke  ln-cub-o  und  In-cub-us,  welche  offenbar  den  Alp 
als  den  „Auflieger",  d.  h.  als  ein  auf  den  Schlafenden  liegendes, 
lastendes  dämonisches  Wesen  bezeichnen  sollen.    Dabei  ist  wohl 


177)  Rutil.  Namat.  I  227  Müm.er  (vgl.  auch  Bormanx  C.  I.  L.  XI  p.  5.11): 
Stringimus  [hinc  canensj  et  fluctu  et  tempore  Castrum:  |  Index  semiruti 
porta  vetusta  loci.  231:  Multa  licet  priscum  nomeu  deleverit  aetas,  H  Hoc 
Tnui  Castrum  fama  fuisse  putat.  Auch  Vcrgil  a.  a.  0.  scheint  Castrum  Inui  für 
einen  uralten  Ort  zu  halten,  da  er  es  mit  andern  sehr  alten  Städten  wie  Cora 
und  Bola  zusammen  nennt. 

178)  Vgl.  ausser  Servius  (ob.  Anm.  176)  Probus  z.  Verg.  Geo.  1,  10:  eundem 
Pana,  eundem  Inuum,  eundem  Paunum  quidam  interpretantur  etc.  und  vor 
Allem  Liv.  1,5:  Lycacum  Pana  .  .  .,  quem  Roman i  deinde  voeaverunt  Inuum. 
Arnob.  3,  23  [113]:  armeutorum  et  pecorum  gregibus  Pales  praesunt  Inuusque 
custodes.  Macrob.  S.  1,  22,  2  Pan  [=  Faunus]  ipae,  quem  vocant  Inuum. 
Rutil.  Namat.  de  red.  1,  229:  Praesidet  exigui  formatus  imagine  saxi,  ||  Qui 
pastorali  enrnua  fronte  gerit.  233:  Sed  Pan  Tyrrhenis  mutavit  Maenala  silvis, 
Sive  sinus  patrios  ineubo  Faunus  init. 

179)  Serv.  z.  Verg.  A.  6,775  (s-  ob  Anm.  176):  Inuus  ab  <in>eundo 
passim  cum  omnibus  animalibus.  Isidor,  or.  8,  11,  103:  Pilosi  .  .  .  latine  Incubi 
appellantur  sive  Inui  fv.  1.  IniviJ  ab  ineundo  passim  cum  animalibus,  unde  et 
Incubi  dicuntur  ab  ineumbendo,  hoc  est  stuprando.  Vgl.  zu  der  Bedeutung  von 
inire  =  concumbere  Paul.  Fest.  p.  110:  init  ponitur  interdum  pro  coneubitu.  Ov. 
fast  2,  441:  Italidas  matres  .  .  .  sacer  hircus  inito. 

180)  Vgl.  Corden,  Ausspr.  etc.*  I,  313  Kühner,  Ausf.  lat.  Gr.*  1,670. 
Dem  lat.  Suffixum  -ins  (-uns)  entspricht  das  griech.  -/oj;  vgl.  Curtius,  Grdz.5 
505.  5^8.  585. 

181)  Rutil,  a.  a.  O.  235:  Dum  reuovat  largo  mortalia  sa«?cula  fetu,  ||  Fingitur 
in  venerem  pronior  esse  deus  [=  Inuus).  Vgl.  auch  Serv.  z.  Verg.  A.  6,775 
[ob.  Anm.  176]. 
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zu  beachten,  dass  cubare,  cubitare,  concumbere,  concubinus  (-a), 
concubitus  u.  s.  w.  vorzugsweise  vom  Beischlaf  gebraucht  werden, 
daher  auch  Incubo  und  Incubus  nicht  selten  eine  entschieden 
erotische  Nebenl>edeutung  haben. In  der  Regel  gilt  Incubus  (-o) 
ebenso  wie  Inuus  als  ein  Beiname  des  Faunus  (=  Pan)1**)  oder 
des  mit  Pan  (Faunus)  identifizierten  Silvanus"4),  doch  kommt  er 
auch  als  Beiname  des  als  Schatzhüter  gedachten  Hercules"") 
vor  und  scheint  sogar  einmal  als  ein  von  Faunus  (Pan,  Silvanus) 
völlig  verschiedener  Dämon  gefasst  zu  werden,  welcher  ebenso 
wie  der  griechische  'Jfyi&taß;  den  Schlafenden  Schätze  verleiht 
oder  verrät,  wenn  man  ihm  im  Traume  seine  Kopfbedeckung 
raubt  (s.  oben  S.  44). IM) 

14)  Seit  dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  Hndet  sich 
für  die  Alpdämonen  mehrfach  die  Bezeichnung  Fauni  (Fatui) 
ficarii;  vgl.  z.  B.  Cornel.  Cels.  b.  Pelagonius,  ars  veter.  31  p.  41 
Ihm:  Frequenter  equi187)  per  noctem  Fatuo  Ficario  vexantur, 


182)  Vgl.  ?..  H.  Scrib.  Larg.  Compos.  100:  haec  compositio  facit  ad  eos, 
qui  saepius  existimantur  ab  incubone  deludi,  wo  deludo  wahrscheinlich  in 
obscenetn  Sinne  gesagt  ist;  vgl.  Plin.  Ii.  u.  25,  29:  huee  [paeonia  =  itpuZXTfiov\ 
medetur  et  Faunorum  in  quiete  ludibriis.  ib.  30,  84:  Magi  tradunt  .  .  .  cos 
.  .  .  qui  a  nocturnis  Diis  Faunisque  ugitentur,  draconis  lingua  et  ooulis  et 
feile  intestinisque  in  vino  et  oleo  decoctis  .  .  .  liberari  und  die  Lexika  unter 
ludibrium  (■=  Schändung)  und  illudere  (=  schänden).  Isidor,  or.  8,  Ii,  103: 
Incubi  dicuntur  ab  incuinbendo,  hoc  est  stuprando.  August.  C.  D.  15,  23  con- 
nnnant  Silvanos  et  Panes,  quos  vulgo  incubos  vocant,  improbos  saepe  exstitisse 
mulieribus  et  earum  appetisse  ac  peregisse  concubitum.  Serv.  z.  Verg.  A.  6,  775: 
Dieitur  autem  Inuus  ab  ineundo  pussim  cum  omnibus  animalibus,  unde  et 
Incubo  dieitur.  Bekannt  ist  der  mittelalterliche  Gebrauch  von  Incubus  und 
Succubus  im  Sinne  von  'Buhlteufel'. 

183  )  Rutil.  Namat.  de  red.  1,233  f.:  Seu  Pan  Tyrrhenis  mutavit  Maenala 
silvis,  H  sive  sinus  patrios  incubo  Faunus  init.  Aeron  z.  Hör.  ca.  I,  17,  I: 
Faunum,  quem  quidem  Incubum  vocant.  Myth.  Vat.  2,  4g:  Fauni  autem  sunt 
qui  vulgo  incubae  [-iV  -ones?J  vel  Pilosi  appellati  sunt. 

184)  August.  C.  D.  15,  23  (s.  unt.  Anin.  199)  —  Gervas.  Tilb.,  Otia  imper 
3,  86  p.  39  ed.  Liebr. 

185)  Acro  z.  Hör.  sat.  2,6,  15  p.  310  H.:  et  sunt  qui  eundem  [Herculem| 
Incubonem  quoque  esse  velint.  Vgl.  H.  Pktek  im  Lex.  d.  Mvthol.  I  Sp.  96 
sowie  den  Hercub-«  Soinuialis  Ii.  Orelli  Iuscr.  Lat.  nr.  1553.  2405.  Wenn 
Incubo  im  Sinne  eine-  Schat/.hüters  gebraucht  wird,  -<>  i^t  dabei  wohl  zu  br- 
achten, dass  i neubare  nicht  selten  vom  eifrigen  Uewacbeo  dM  G  -.  der 
Schätze  (thesauri)  u.  s.  w.  gOOlgl  wird.» 

186)  Petron.  Sat.  38:  quom  Incuboni  c^^^^^ 

1 87 )  Hinsichtlich  =^ 
Kapitel. 
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unde  et  dolore  turpissimo  afflicti  et  frequenter  inquietati  ad- 
tenuantur  etc.  und  Hieronymus  in  Esai.  5,  13,  21:  vel  Incubones 
vel  Satyros  vel  silvestres  quosdam  homines,  quos  nonnulli 
Faunos  ficarios  vocant.18")  Nach  Jordanis  (de  reb.  Oet.  24), 
der  aus  Cassiodor  schöpfte,  war  das  Volk  der  Hunnen  aus  der 
Vermischung  solcher  Fauni  ficarii  mit  hexenartigen  Weihern 
(Aliorunae)  entsprungen m) ,  und  in  alten  Glossaren  wird  das 
germanische  vtiderdsfiu  mit  satyri  und  fauni  ficarii  erklärt  (Ouimm, 
D.  Mythol.4  Nachtr.  S.  140).190)  Das  Beiwort  ficarius  bezieht 
Du  Gange  in  seinem  Glossar  wohl  richtig  auf  Feigenbäume,  während 
Bochakt,  Hieroz.  6,  6  t.  U  col,  226  ff.  an  ficus  im  Sinne  von  Feig- 
warze (=  griech.  tft'xfj),  d.  h.  an  die  kleinen  Auswüchse  am  Halse  der 
Ziegen  und  Satyrn  (<jf»)«f«,  verruculae)  denkt,  die  auch  auf  Bild- 
werken nicht  selten  erscheinen.191)  Für  Du  Canges  Ansicht  scheint 
mir  namentlich  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  nach  sicilianischen 
Volksliedern  und  neugriechischem  Aberglauben  noch  heutzutage 
die  Feigenbäume  als  Sitze  böser  Geister  (Teufel)  gelten  (vgl.  ausser 
Martial  9,  61, 1 1  Friedl.  Mannhakdt,  Wald-  u.  Feldk.  31.37.  Politik, 
Mekfrij  1,429.  Schmidt,  Volksieb.  d.  Neugr.  I  177,  1).  Vielleicht 
kommt  auch  die  obscene  Bedeutung  der  Feige  (avxov,  ital.  ficu, 
franz.  flaue)  hierbei  mit  in  Betracht  (vgl.  auch  griech.  ovxd^tiv).19*) 
15)  Ungefähr  derselben  Zeit  wie  der  Name  Faunus  ficarius 


188)  Vgl.  auch  Isidor  or.  8,  11,  104  u.  bei  Vincent.  Bell.  2,112  (Soldan- 
Heppe,  Hexenprozesse  I,  170,  2):  quem  autem  vulgo  ineubonem  vocant,  nunc 
Komani  Faunum  ficarium  dicunt  (s.  auch  Grimm,  D.  Myth.4  398). 

18g)  Vgl.  Grimm,  D.  Myth.*  335.  399.  Preller-Jordan,  Röm.  Myth.  1,382 
Anm.  BERfiER  de  Xivrey,  Traditions  teratologiques  p.  479. 

1 90)  Wenn  der  vielleicht  dem  6.  Jahrb.  angehörende  Anonymus  de  monstris  VI 
p.  20  ed.  Berqer  i»e  Xivrev  sagt:  Fauni  nascuntur  de  vermibus  natis  inter 
lignum  et  cortieem  [ficorum?J  et  postremo  procedunt  ad  terram  et  suseipinnt 
alas  et  eas  ainittunt  postmodum  et  efficiuntur  homines  silvestres,  d.  h.  ineubi,  so 
erinnert  das  lebhaft  an  die  von  Grimm,  T>.  Mythol.4  S.  905  besprochene  (genna- 
nische) Vorstellung,  dass  Alpe,  Holden  und  Hexen  als  Schmetterlinge,  insbesondere 
als  Naehtschmetterl  inge  (<palutvta)  erscheinen  (vgl.  fauni  =  Naehtschmetter- 
linge  bei  Grimm  a.  a.  0.  Naehtr.  S.  140  und  Wittke,  D.  Volksabergl.  §217 
u.  402),  deren  Kaupen  natürlich  auf  und  an  Bäumen  leben.  Vgl.  zum  Ver- 
ständnis dieser  Vorstellungen  auch  Manniiauot.  Baumkultus  S.  115. 

191)  Vgl.  Bkroer  i>e  Xivrey  a.  a.  O.  p.  477  f.  Galen,  explun.  voc.  Hippoor. 
p.  586  Franzius  s.  v.  tfn^ia  und  Fraii»us  z.  d.  St.  Galen.  12  p.  823  K.  n. 
avxtadtav  oyxmv.  14,  353- 

192)  Vgl.  auch  Bötticher,  Baumknltus  439  und  über  die  fica  O.  Jahn, 
Ueb  d.  Aberglauben  d.  bös.  Blicks  S.  80  ff. 
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gehört  auch  die  Bezeichnung  Pilosus  an.  Wir  begegnen  ihr 
7Aierst  in  der  lateinischen  Uebersetzung  (Vulgata)  des  Jesaias,  wo 
es  13.  21  heisst:  'Nec  ponet  ibi  tentoria  Arabs  nec  pastores  re- 
t|uiescent  ibi,  sed  requiescent  ibi  bestiae  et  replebuntur  domus 
eoruin  draeonibus,  et  habitabunt  ibi  struthiones,  et  Pilosi  salta- 
bunt  ibi.'  Die  Septuaginta  übersetzt  an  dieser  Stelle  xat  d«m&rta 
ixti  öQxrjGovttti,  wahrend  der  hebräische  Urtext  hier  den  Ausdruck 
seirmi  (wörtlich:  'Böcke')  bietet,  worunter  bocksgestaltige,  offenbar 
den  Panen,  Satyrn  und  Faunen  ähnliche,  in  einsamer  Wildnis 
hausende  und  daselbst  tanzende  und  einander  zurufende  Dämonen 
zu  verstehen  sind.1*8)  Dass  in  der  That  unter  den  Pilosi  Alp- 
dämonen (incubi)  zu  verstehen  sind,  ergiebt  sich  nicht  blos  aus 
Mythogr.  Vat.  2,49:  Fauni  autem  sunt,  qui  vulgo  incubae  (sehr, 
incubi  oder  -ones)  vel  pilosi  appellati  sunt  et  a  quibus,  dum  a 
paganis  consulerentur,  responsa  voeibus  dahantur194),  sondern  auch 
aus  Isid.  or.  8,11,103:  Pilosi.  qui  Graece  Panitaem),  Latine 
Incubi  appellantur.  sive  Inui  ab  ineundo  passim  cum  animalibus  m), 

'93)  Vgl.  au°h  ^es'  34»  1 3  f ■  (Vulgata):  Et  orientur  in  domibus  eius  spinae 
et  Urticas,  et  paliurus  in  munitionibus  eius,  et  erit  c-ubile  draconum  et  paseua 
struthionuin.  Et  oecurrent  daemonia  onocentauris,  et  Pilosus  claraabit  alter 
ad  alterum;  ibi  eubavit  Lamia  [=  Lilith]  et  invenit  sibi  requiem.  Vgl.  über 
die  Seirini  v.  Baudissim,  Studien  z.  sentit.  Rcligionsgesch.  Leipz.  1876  IS.  129 
u.  1 36  ff.  Mannharut,  Ant.  Wald-  u.  Feldk.  S.  144  der  wobl  mit  Recht  an  das 
Tffüyov  tpüopu  des  Jamblichos  (s.  ob.  S.  29  f.)  erinnert;  Winer,  Bibl.  Realwtfrterb. 
unter  'Gespenster'.  Ueber  die  'Zurufe'  dieser  Dämonen  vgl.  unt.  Kap.  IV  u.  die 
Sage  v.  Echo  u.  Pan  (Arth.  f.  Religionswiss.  I  S.  76). 

194)  Auch  das  Antworten  der  Fauni  oder  Pilosi  auf  ihnen  vorgelegte  Fragen 
lässt  sich  auf  ihre  Geltung  als  Alpdänionen  beziehen;  vgl.  Artemidor.  on.  2,37: 
öklßcov  piv  yitq  xal  ßafnbv  xui  ovötv  KitoxQivöfttvos  [6  'E(piulzT}g]  Oltyttg  xal 
axtvoxta^lag  aijftttlvet,  ot<  d'  av  «jrox^/v^Ttu,  roCxö  iauv  aki)9ig. 

195)  Vgl.  dazu  Hesych.  navtlnag  (schreibe  navtliug)'  ccvaiSrjg  und  den 
messenischen  Männernamen  TJavlrtjg  (=  IlavlTag  oder  Ilttvthcts}  bei  Herod.  6,  52. 
Zum  Verständnis  von  ävatör^  verweise  ich  auf  Augustin.  civ.  D.  15,  23,  wo  von 
der  immunditia  (=  äaÜyna,  ävatöfta,  uxokaafa)  der  Alpdümonen  die  Rede  ist. 

196)  Mehr  b.  Grimm,  D.  Myth.4  398.  Nachtr.  139.  Vgl.  auch  Gl.  cod. 
Paris.  Lat.  7642  fol.  4r  1  (bei  Holder,  Alteeltischer  Sprachschatz  I  Sp.  1387 
s.  v.  dus-io-s):  Dusios  Galli  nuneupant  daemonas.  qui  assidue  stupri  peragunt 
iramunditiam.  In  Graece  punite  [=  Panitae],  Latine  incubi  appellantur,  idem  et 
phylosi  [  =  pilosi  |  q;  Romani  paunü  [faunnm]  ficariuni  dicunt.  Albertus  M.  de 
anim.  22,  2,  1  (t.  6  p.  606;  vgl.  Bf.roek  he  Xivrev,  Trad.  teratol.  p.  482  ):  Pilosus 
animal  est  compositum  ex  homine  et  oapra  inferius;  sed  cornua  habet  in  fronte 
et  est  de  geliere  siiuiaram;  sed  umltum  moustruosum  aliquoties  incedit  erectum  et 
efticitur  domitum.  Vgl.  dazu  die  Schilderung  des  aiyonl»i,xog  oder  Ilüv  genannten 
AtTen  bei  Philostorg  H   E  3,  l  1  (auch  b.  Stephan.  Thesaur.  s.  v.  uiyanllfojxoi). 
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saepe  enim  inprobi  existunt,  etiam  mulieribus,  et  earum  pera- 
gunt  coneubitum,  quos  daemones  Galli  Dusios  nuncupant,  quia 
adsiduc  haue  peragunt  imniunditiam,  sowie  aus  einer  altböhmischen 
Glosse  des  Wacerad  (s.  Mannhardt,  A.  VV.  u.  F.  K.  178):  moruzzi 
pilosi,  qui  a  (Iraecis  panites  (sehr.  Panitae),  a  Latinis  ineubi 
vocantur,  quorum  forma  ab  humana  ineipit,  sed  bestiali  extremitate 
terminatur,  woliei  man  sich  daran  erinnern  möge,  dass  mom  im 
Polnischen  und  Neugriechischen  den  Alp  bedeutet  (s.  ob.  S.  59). 
Offenbar  bezeichnet  der  Ausdruck  pilosus  den  Alpdämon  als  ein 
rauhhaariges,  zottiges  Wesen,  welche  Vorstellung  sich,  wie  wir 
oben  (S.  8  u.  13)  gesehen  hal>en,  ganz  einfach  aus  den  rauhhaarigen, 
meist  aus  Schaf-  und  Ziegenfellen  oder  Schaf-  und  Ziegenhaaren 
gefertigten  Bettdecken  erklart,  die,  wenn  sie  die  Respiratious- 
mundungen  der  Traumenden  verschliessen,  mit  Notwendigkeit  die 
Vorstellung  von  einem  rauhhaarigen,  bocksartigen  Alpdämon 
erzeugen.197)  So  versteht  mau  zugleich,  weshalb  gerade  die  bocks- 
gestaltigen  Pane,  Satyrn,  Faune  als  Alpe  gedacht  wurden,  weil 
nämlich  im  Altertum  vorzugsweise  Ziegen-  oder  Schaffelle  oder 
aus  Ziegenhaaren  und  Schafwolle  hergestellte  Decken  (xXaivm)  die 
Schlafenden  vor  Kälte  und  den  Unbilden  der  Witterung  zu  schützen 
pflegten. lwH) 

16)  Endlich  ist  noch  der  gallischen  Uusii  zu  gedenken, 
welche  zuerst  von  Augustinus  de  civ.  Dei  15,  23  erwähnt  und 
als  den  Weibern  nachstellende  Alpdämonen  charakterisiert  werden.1*9) 

197)  Man  denke  an  Epitheta  des  Pan  wie  av%(ii'ing,  iaavxvafiog  (-tov), 
daavextQvos  und  <pQtloxö(iag  (s.  die  Belege  b.  Bruchmann,  Epitheta  deor.  unter 
nüv),  vUlosus  I.sid.  or.  8,  11,  83.  Auch  die  Böcke  und  Ziegen  sind  rauhhaarig; 
vgl.  hirtae  capellae  Verg.  G.  3,  287.  Colum.  7,  6,  2:  Caper  .  .  .  optimus  habetur 
denso  et  nitido  atque  longissimo  pilo,  nam  et  ipse  tondetur  'usum  in  castrorum 
uc  miseri»  vclaminn  nautis'.  Vielleicht  gehören  hierher  auch  die  'Ovoxivxavqoi, 
von  denen  Hesych.  s.  v.  sagt:  ov.  iuxqu  'Axvka  tptjuw  vtf  s  j  =  Pilosi],  dtupövuv 
ti  yivog  xd&vkov  xai  Gxoxuvbv  rg  imtpuvtia,  oittQ  ZtUiv  Seirimj  tavüpunSuv 
ot  x^v  'EßeutxT)v  9>o>vtjv  uixu&lvxtg  ot  lotnoi.  Mehr  darüber  im  Lex.  d.  Myth.  TU 
unter  Onoken tauroi  u.  Ünoskelis. 

•98)  Vgl.  z.  B.  Odyss.  |  519  f.  iv   d'  ötwv  xt  xai  uiyüv  dtpfurt'  FßaUip 
|Eumaios|.  |  iv»'  'Oövotvg  xaT&txr'    im  di  %laivav  ßüktv  avxü  \  nvxvijV  xai  (U 
yülijv  x.  t.  I.    Aristoph.  Nub.  10.    Blümner,  Techuol.  u.  Termiuol.  1,  193  u.  213. 
Maokr»tkdt,  Bilder  aus  d.  röui.  Landwirtschaft  II   199.     Bk.i  kkk,  ('barikies* 
III,  62  f.    Mai:  in  Pauly-Wissowas  Kealeucykl.  unter  Cilicium. 

199)  August,  a.  11.  0  :  C'reberrima  faraa  est  multique  sc  expertos  vel  ab  eis 
qui  experti  essent,  de  quorum  fiele  dubftaiidum  nou  esset,  audisse  coutinnant, 
äilvanos  et  Panes,  quos  vulgo  iueubos  vocant,  improbo*  saepe  extitisse  mulieribu» 
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Da  fast  die  sämtlichen  dafür  in  Betracht  kommenden  Zeugnisse 
liereits  von  Holder  (Altcelt.  Sprachschatz  I  1387  f-)  sorgfaltig 
zusammengestellt  sind*00),  so  kann  ich  hier  auf  deren  Wiedergahe 
füglich  verzichten  (vgl.  Anm.  199).  Wahrscheinlich  hängt  Dus-ii 
mit  griech.  dv$-,  skr.  dus-,  zend.  dush-i-'t  Elend,  altir.  du-  (Curtius, 
Urdz.5  239  f.)  zusammen  und  bezeichnet  die  Alpdämonen  als  'böse 
Deister,  mit  welcher  Erklärung  das  ihnen  von  Augustin  a.  a.  0. 
und  Isidor  or.  8,  11,  103  beigelegte  Epitheton  'improbi'  trefflich 
übereinstimmt.801) 

et  earum  appetisse  ac  }M»regLs«e  eoncubitum;  et  quosdam  daemones,  quos  Dusios 
Galli  nuncupant,  adsidue  hanc  immunditiam  et  temptare  et  efficere. 

200)  Es  fehlen  jedoch  die  Stellen  bei  Tbom.  Cantipr.  de  Apib.  2,57,  17 
u.  23  (s.  Lif.uhkcht,  Ausg.  von  (lcrvai-.  v.  Tilb.  Otia  imp.  S.  135  u.  145),  ans 
denen  hervorgeht,  dass  man  sieh  die  Dusii  in  Wäldern  und  Bergen  (wie  die 
Pane,  Faunen  und  Silvane)  hausend  dacht*.  Jetzt  heisst  der  Dusius  Deuce;  vgl. 
Gener,  La  Mort  et  le  Diable.  Paris  1880  p.  530,  i,  der  auf  A.  Mahry,  Les 
Fees  du  moyen  ige  p.  89  verweist. 

201)  Ganz  anders  und,*  wie  mir  scheint,  weuiger  zutreffend  ist  die  von 
Holder  a.  a.  0.  gegebene  Etymologie,  der  lit.  dvarse  spirit,  soul,  slav.  duehü 
und  griech.  9(6^  damit  zusammenbringen  möchte 
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Die  wichtigsten  Alpd&monen  der  Griechen  und  Römer. 

Wie  schon  aus  unserer  kleinen  oben  S.  29  ff.  mitgeteilten 
Sammlung  antiker  Alpträume  deutlich  hervorgeht,  wurde  deren 
Erregung,  entsprechend  ihrem  höchst  mannigfaltigen  Vorstellungs- 
inhalt, den  verschiedenartigsten  Göttern  und  Dämonen  zugeschrieben. 
So  sehen  wir  in  Nr.  1  unserer  Sammlung  ein  bocksgestaltiges 
Wesen  (rQdyog),  in  2  einen  Satyr,  in  Nr.  3  und  5  Totengeister 
(Heroen),  in  4  mit  dämonischer  Zauberkraft  begabte  Menschen 
(Hexen),  in  6  eine  Seirene,  in  7  sogar  Elohim,  in  8  Pan  als 
Alpdämonen  auftreten.  Im  Allgemeinen  scheint  also  —  nach  den 
wenigen  ausführlicher  geschilderten  antiken  Alpträumen  zu  ur- 
teilen —  von  diesen  ziemlich  dasselbe  zu  gelten  wie  von  den 
gewöhnlichen  Träumen**'1):  d.  h.  an  und  für  sich  ist  jeder  Gott 
und  jeder  Dämon,  ja  sogar  jeder  dämonische  Mensch  befähigt, 
Alpträume  zu  bewirken  und  in  seiner  eigentlichen  Gestalt  oder 
verwandelt  in  denselben  aufzutreten.  Aber  obwohl  demnach  an 
sich  die  Zahl  der  göttlichen  oder  dämonischen  Urheber  von  Alp- 
träumen, ebenso  wie  von  gewöhnlichen  Träumen,  fast  unbeschränkt 
ist80"'),  stellt  sich  bei  genauerer  Untersuchung  doch  bald  heraus, 
dass  es  im  Grunde  nur  wenige  und  durch  einen  ganz  besonderen 
Charakter  ausgezeichnete  Dämonen  sind,  denen  vorzugsweise  die 
Erregung  von  Alpträumen  zugeschrieben  wurde.  Wir  wollen  die- 
selben jetzt  ganz  kurz  der  Reihe  nach  betrachten  und  dabei  vor 
Allem  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  aus  welchen  Gründen 
man  jeden  einzelnen  von  ihnen  als  Alpdämon  angesehen  hat,  oder, 
mit  anderen  Worten,  wie  deren  Beziehung  zum  Alptraume  sich 
aus  ihren  sonstigen  Eigenschaften  und  Funktionen  erklärt. **)  Wir 

202  •)  Vgl.  Türk  im  Lexik,  d.  Mythol.  unter  Oneiros  (B<1.  III  Sp.  903  f.). 

202  h)  Dieser  Umstand  hat  wohl  hauptsachlich  Laistxek  dazu  verleitet,  in  allen 
möglichen  Göttern  und  Dämonen  ursprüngliche  Alpwesen  zu  erblicken  und  dem- 
Xemäss  den  Alptraum  zum  Haupt-  und  Grundprinzip  aller  Mythologie  zu  erheben. 

203)  Diejenigen  Alpditmoncn,  welche  weiter  nichts  zu  sein  scheinen  als 
Personifikationen  des  Begriffes  'Alptraum',  und  vou  deuou  wir  eigentlich  nur  die 
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beginnen  unsere  Untersuchung  mit  dem  bekanntesten  und  wich- 
tigsten dieser  Dämonen,  nämlich  mit  Pan.101) 

i)  Pan.  Zwar  gehören  die  direkten  Zeugnisse  für  Paus 
(leltung  als  Ephialtes,  d.  h.  als  Erreger  des  Alptraums,  erst  der 
Zeit  des  Augustus  an,  jedoch  lässt  sich  bei  grandlicher  Erwägung 
aller  in  Betracht  kommenden  Thatsachen  kaum  bezweifeln,  dass 
die  Vorstellung  von  Pan  als  Alpdämon  sehr  alt  und  l>ereits  in 
seiner  arkadischen  Urheimat *°s)  entstanden  ist.  Die  hier  anzufüh- 
renden Zeugnisse  sind  folgende: 

a.  Schol.  Ariatoph.  Wesp.  1038:  Jidv^og  6i  q^ar  d«/f«.ji',  hv 
'HxutXtjv  xiu  'lltpvv  xat  KvAxava  xttXovüi.  Zum  Verständnis  vgl. 
das  oben  S.  56  von  uns  Gesagte. 

b.  Artemidor.  on.  37  p.  139,  18 ff.  Hercher:  '()  d*  'Etpi- 
dXrtjg  6  tttnbg  etvat  rto  Ilavl  vevo^tarat906),  ätutfOQtt  öh  a^taivH' 
bXißtov  phr  yicg  xat  fittQtbv  xat  ovöh  axaxgit>6nn>ogw)  ftXWeig  x«i 
<Tt tvox<>>Qttt<i  Grjiiat'vu,  Sri  d'  av  (txoxQhnjua,  rof»rö  iauv  ttXrfteg.**) 
i'itv  öi  tt  xat  öidrß  xal  OvvovdtüZy*™),  ptyäXag  GKfiXei'ag "°)  xgoayo- 
Qevtt,  ftäXtara  6h  Zxuv  ^  (iaoy.  Sri  d'  fit»  ngoaiiav  xgc&y,  rovg 
t'ooovivag  iviaryotv'*11)  ov  yicg  too&apavpivm  xgoOetöi  xoxt  ttv- 
ttyowroj.    Auch  hier  können  wir.  um  nicht  schon  (Jesagtes  zu 

Namen  kennen  (z.  B.  Ephialtes,  Tiphys,  Incubo,  Inuus  u.  s.  w.),  berücksichtige 
ich  in  diesem  Abschnitt  nicht,  weil  sie  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  genügende 
Besprechung  gefunden  haben.  Sie  spielen  ziemlich  dieselbe  unbedeutende  Rolle 
wie  die  Traumdämonen  des  Ovid  (Morpheus,  Phobetor  od.  Ikelos,  Phantasos), 
Hygin.  praef.  p.  9,  4 — 5  Schm.  (s.  Anm.  149)  und  Lucian  (Ta$u£,lt>>v  [vielleicht 
=  Qoßi'jTWQ  oder  'E<ptülzrig)  und  <Pavzaalcov  [—  Ouviaoog]). 

204)  Hinsichtlich  der  Grundbedeutung  dieses  Gottes,  den  ich  als  'den  gött- 
lichen oder  dämonischen  Typus  eines  altgriechisehen  Schaf-  und  Ziegenhirten, 
gewissermassen  als  die  Verkörperung  des  gesamten  antiken  Hirtenlebens  mit  allen 
seinen  Erfahrungen,  Gewohnheiten,  Freuden  und  Sorgen'  fasse,  s.  meine  Aus- 
einandersetzungen und  Nachweise  in  Selene  u.  Verwandtes  S.  149  ff.  Archiv  f. 
Iteligionswissensch.  I  54  ff.   Ausf.  Lexik,  d.  gr.  u.  röm.  Mythol.  Bd.  III  unter  Pan. 

205)  Dass  der  gesamte  Pankult  aus  Arkadien  stammt,  habe  ich  im  Archiv 
für  Religionswisseuseh.  1  S.  54  ff.  und  im  Lex.  d.  Mythol.  unter  Pan  zu  beweisen 
versucht 

206)  Hiernach  ist  Artem.  on.  2,  34  p.  131 ,  2  Hercher  wahrscheinlich  zu 
lesen:  rtbv  6f  imyituv  [9täv]  «iafrnrol  piv  [tiai]  'Ejmtti;  xal  Ilav  <6>  xol  'EyiüX- 
riß  xal  fAaxlT{iti6g. 

207)  8.  oben  S.  14  Anm.  23.  S.  381'. 

208)  S.  oben  S.  14  Anm.  23.  Anm.  126. 

209)  S.  oben  S.  20  Anm.  42.  S.  298".  Anm.  182  etc. 

210)  8.  oben  S.  44  Anm.  117.  S.  47. 

211)  8.  oben  S.  44  Anm.  117.  S.  45  ff. 

6* 
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wiederholen,  auf  die  schon  früher  gegebenen  Erläuterungen  ver- 
weisen (s.  d.  Anmerkungen). 

c.  Aus  dem  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  stammt  das  oben  (S. 
45  t.)  behandelte  interessante  Epigramm  des  Hygeinos  (Kaibel, 
epigr.  nr.  802),  worin  dieser  durch  eine  Vision  des  Pan-Ephialtes 
von  einer  schweren  Krankheit  geheilt  zu  sein  bekennt. 

d.  Augustin.  C.  D.  15,  23  Creberrima  fama  est  raultique  se 
expertos  vel  ab  eis,  qui  experti  essent,  de  quorum  fide  dubitau- 
dum  non  esset,  audisse  confirmant  Silvanos  et  Panes,  quos  vulgo 
incubos  vocant,  improbos  saepe  exstitisse  mulieribus  et  earum 
appetisse  ac  peregisse  concubitum."8) 

Dass  alle  diese  Vorstellungen  von  Pan-Ephialtes  nicht  erst 
im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  entstanden,  sondern  viel  älter 
sind,  geht  aus  folgenden  Erwägungen  klar  hervor.  Vor  allem 
kommt  hier  die  Thatsache  in  Betracht,  dass  Pan  von  jeher  als 
Urheber  von  Träumen  und  Visionen  aller  Art,  namentlich  von 
solchen,  die  heftigen  und  plötzlichen  Schrecken  verursachen,  an- 
gesehen wurde.  So  wissen  wir  z.  B.  aus  Pausanias  2,  32,  6  von 
einein  Heiligtum  des  Tlav  XvTTjQiog  zu  Troizen,  gestiftet  zum 
Andenken  an  die  Erlösung  von  einer  Epidemie,  deren  Bekämpfung 
dem  Pan  verdankt  wurde,  weil  er  die  wirksamen  Heilmittel  den 
städtischen  Beamten  in  Träumen  offenbart  hatte"8),  was  deutlich 

212)  Ungefähr  dasselbe  steht  bei  Isidor,  or.  8,  11,  103  (s.  oben  S.  63  f.) 
und  Genras.  Tilb.  Otis  iraper.  3,  86,  die  beide  also  aus  Augustinus  geschöpft 
haben.  Uebrigens  ist  aus  dieser  Vorstellung  von  Pan  ganz  offenbar  die  humori- 
stische von  Ovid  (fast.  2,  331  ff.)  wahrscheinlich  alerandrinischen  Poeten  nach- 
erzählte Sage  entstanden,  welche  mit  den  Worten  beginnt:  Noctis  erat  medium, 
quid  non  amor  improbus  audetY  Vgl.  damit  das  'Panes  .  .  .  improbos  saepe 
exstitisse  mulieribus'  etc.  des  Augustinus  und  Heraclit.  de  incred.  25:  TIe^I  Ilav&v 
xai  £oxv(fov.  'Ev  opttft  xcTayivöf«v<H  tuti  yvvauubv  itnttQOi  öm;,  oxav  xig  ncpt- 
tpävrj  ywi),  xotv&i  avtfi  lx<fä>vxo  .  .  .  xul  v$v  61  ixt  rite  tlg  itlfi&og  ywainceg 
liyopfv  ott  ixavtvofuv  ocvxäg.  Hinsichtlich  der  vielleicht  hierher  gehörigen  Bild- 
werke s.  d.  Nachträge  S.  121  f. 

213)  Paus.  2,  32,  6:  AvTr^iov  Iluvög  iaxtv  itpöV  rpotityvfo>v  yeo  toi« 
xitg  affiitg  i%ovCtv  t6ti£iv  uvtlfaxa,  a  tl%tv  ttxtoiv  lotpov  miaavxoq.  Vgl.  Oribas. 
synops.  8,  2:  ovx  ioxtv  &  xaiovfuvog  itpialxijg  Saificav  %axög,  äXka  6  (Uv  xtg  vöoog 
to^voa,  0  dl  vnoipyxrjg  [t(fbg  xai  &t(fünuv  'AqxXi\mo$.  —  Die  1.  B.  lür 
Lykosura  und  das  arkadische  Lykaion  bezeugte  Bedeutung  des  Pan  als  mau- 
tischer Gott  und  Lehrer  des  ApoHon  in  der  M  antik  (s.  die  Belege  im  Philologus 
53  S.  369  u.  371)  kann  ebensowohl  auf  Traumorakel  (so  Bouchk - Lkclkkc^, 
Hist  de  la  divin.  II  p.  386)  wie  auf  Pans  Funktiou  als  Sender  der  paviu  (— 
ivdovautOfiög,  furor  divinus;  s.  unten  S.  79  ff.)  zurückgeführt  werdeu.  Auf  Traum- 
orakel   deutet,   abgesehen  von  dem  Kult   von   Troizen,    Statius  Theb.  3,  479 
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an  die  oben  (S.  45)  besprochene  Heilung  des  Hygeinos  durch 
einen  Traum  oder  eine  Vision  des  Gottes  erinnert.  Als  Traum 
oder  Vision  haten  wir  wohl  auch  das  bekannte  Erlebnis  des 
Herolds  Pheidippides  aufzufassen,  der  unmittelbar  vor  der  Schlacht 
bei  Marathon  auf  dem  Wege  von  Athen  nach  Sparta,  am  Parthe- 
niongebirge  l>ei  Tegea  eine  Erscheinung  des  Gottes  gehabt  haben 
wollte  (Herod.  6,  105),  die  alsdann  Veranlassung  zu  der  Stiftung 
des  Pankultes  auf  der  Akropolis  zu  Athen  wurde.  Das  'y«^«' 
ferner,  das  nach  Herodot  6,  117  in  der  Schlacht  bei  Marathon, 
in  welcher  Pan  durch  Sendung  des  panischen  Schreckens  den 
Athenern  den  Sieg  verlieh,  dem  Epizelos  (oder  Polyzelos)  das 
Augenlicht  raubte,  sollte  nach  dem  unbekannten  Gewährsmann  des 
Suidas  (s.  v.  'lxxt«$)M4)  nichts  anderes  als  eine  Epiphanie  des 
Pan  gewesen  sein.'15)  Ebenso  werden  bei  Longos  (Pastor.  2,  25 
und  26)  allerlei  furchtbare  Visionen  und  Laute  bei  Tag  und  bei 
Nacht,  welche  panischen  Schrecken  verursachen,  als  Tlavbg  y«r- 
r«tfjicrra  ntu  ctKovG\taxa  (iijviovrög  vi  roig  vavttttg  gedeutet,  was 
weiterhin  durch  eine  Traumerscheinung  des  Gottes,  die  der  Führer 
der  Flotte  während  eines  Mittagsschlafes  hatte,  ausdrücklich  be- 
stätigt wird  (a.  a.  0.  26  u.  27).  Wie  verbreitet  überhaupt  die  Vor- 
stellung war,  dass  Pan,  wenn  er  zürne,  schreckhafte  Träume  und 
Visionen  (<pavTaaüa)  sende,  erhellt  klar  aus  mehreren  bisher  noch 
nicht  richtig  verstandenen  Glossen  des  Hesychios  und  Photios."8; 


Branchus  et  undosae  quem  rnsticus  aecola  Pisae  j  Pana  Lyeaonia  nooturnum 
exaudit  in  umbra  (vgl.  dazu  Sohol.  Theoer.  1,  121  Avxuiov  ooog  xijg  '  AfKadlag 
nlrj&tv  iatb  Avxdovog  .  .  .  iv  a  fiavriiov  TTavög,  sowie  die  Trauruorakel  des 
Faunus;  s.  unten),  auf  Inspirationsorakel  dagegen  die  sibyllenartige  Erato  von 
Lykosura  (Paus.  8,  37,  11:  Uytxai  6k  mg  .  .  .  xal  (tttvxtvoixo  ovxog  o  fang,  txqo- 
tpfjxiv  öh  'Egaxm  vvfuprjv  tevttp  ytvfafhu  xavxi\v  r]  V/pxadt  toi  KaXXufxotig  «vväxrfit. 
ftvijfiovtvovoi  Si  xai  int)  xyg  'EpcrroOs,  a  dtj  xal  avxbg  intXt£ani}v). 

214)  Vgl.  auch  Paus.  8,  10,  9  Sitxat  &t  tW>  'Aötjvahov  atg  »toi  atpiotv  iv 
MciQa&xbvi  .  .  .  roiS  t(ryov  (uxia%ouv- 

2 1 5)  Wer  einen  Gott  oder  das  Geheimnis  eine»  Gott*1«  wider  dessen  Willen 
leibhaftig  erblickt,  wird  entweder  geblendet  oder  wahnsinnig  oder  stirbt.  Vgl. 
die  Sagen  von  Teiresias,  Astrabakos,  Aglauros,  Aktaion,  Semele. 

216)  Phot.  lex.  ed.  Naber  p.  51:  Tlavbg  Oxonög  (schreibe  xörog)'  pavuud^c 
(d.  i.  Wahnsinn  erregend),  iml  x&v  ipavxaoubv  aixiog  6  TJdv.  Hesych.  s.  v.  TIav6g 
cxoxög  (schreibe  xöxog;  die  Handschrift  bietet  richtig  TTavagxoxagY  ohv  [Wiebeler 
itotmv)  wKxtfftvctg  vpavxaaiag.  —  Der  Zorn  des  Pan  wird  auch  sonst  öfters  er- 
wähnt; vgl.  st.  B.  Eur.  Med.  M72  Tlavbg  ägyal  (mit  Bezug  auf  die  Erregung 
von  Epilepsie  )  und  Schol.  z.  d.  St.  fcoC  .  .  ,  %6l.og.  Theoer.  1,  15  f.  Long,  pastor. 
2,  26.  3,  23.  ßuQVftuvtg  Orph.  hy.  11,  12;  vgl.  v.  7  u.  23. 
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Wie  man  leicht  erkennt,  hängt  Pans  Beziehung  zu  Traumen 
und  Visionen,  insbesondere  zum  Alpdruck,  auf  das  innigste  mit 
dem  panischen  Schrecken  zusammen,  dessen  Erregung  bekannt- 
lich ebenfalls  Pan  zugeschrieben  wurde.  Es  sei  mir  verstattet, 
hier  noch  einmal  das  anzuführen,  was  ich  bereits  früher  einmal 
zum  Verständnis  dieser  merkwürdigen  aber  aus  dem  Wesen  Pans 
als  Gottes  der  Hirten  und  Herden  leicht  erklärbaren  Erscheinung 
bemerkt  habe  (Selene  und  Verw.  S.  157  ff.):  „Es  ist  nämlich  eine 
anerkannte  Thatsache,  dass  selbst  vollkommen  zahme  Herdentiere, 
namentlich  Schafe  und  Ziegen,  sehr  oft  ganz  plötzlich,  in  der 
Kegel  ohne  irgend  einen  objektiv  wahrnehmbaren  Grund,  vor  allem 
in  der  Nacht,  in  heftigste  Unruhe  und  Schrecken  geraten  und 
dann  völlig  besinnungslos  wie  wahnsinnig  nach  einem  Punkte, 
selbst  wenn  derselbe  höchst  gefahrlich  für  sie  ist,  z.  B.  auf  einen  Ab- 
grund oder  auf  ein  tiefes  Wasser  zustürzen  und  so  insgesamt  oder 
teilweise  schmählich  zu  Grunde  gehen.""7)  Das  ist  der  sogenannte 


217)  Cornut.  de  nat»  deor.  27:  ixt  rt  rö  TJavtxag  Myta&ai  xaffa%ttg  xag 
€n<pvt6lovg  xal  aloyovg'  oßxta  yüo  ntag  xal  ayikat  xal  rü  uinölta  nxotizui,  työyov 
xtvbg  l£  Clitf  x&v  wtävxoav  xal  qtaoayyud&v  xömov  axovaavxa.  Oix(((og  dl  xal 
x&v  ayeler/wv  ^otfifttcxav  uvxbv  [z.  Tl&va\  inlaxonov  iixoujotivxo.  8chol.  Eur.  Rhes.  36: 
xätv  aUpvtiUav  ipößtav  xaoajflv  kv^uv  Tlavl  Öta  xovg  i)XovS  ioi>g  iv  xotg  ogeai 
ytvo(Uvovgy  iv&u  6  TTav  Sfta  xatg  vvpqxttg  avqü^u  ....  iuqI  x&v  TTuvtx&v  ktyo- 
fJvtav  xivijftuxwv  'AixoXlodaoog  x^v  aixlav  ixxtfhiOi  xavxijv'  „ta  ö'otj  xal  al  väitat 
xal  nävxa  xtt  Gitavxoa  x&v  Öq&v  ioxtv  r/jrtWij,  ixotxUtav  xal  navxo6ambv  qxov&v  iv 
xotg  OQtOt  ytvofiivmv  vnö  xt  xwt^y&v  xal  £a>(ov  TjftiQtinv  xt  xal  ayoltav'  ry/pt  öi 
fUftrjxtxol  ytvovxat  xovxcov.  oötv  nolluxtg  xtvig  xtt  ftiv  adftaxa  x&v  qxovovvxwv 
017  op&vtfg,  aÜTTjv  di  novyv  x^v  itoocixlmovaav  tpawijv,  qpaal  IJäva  avv  xatg 
vvfHpatg  iv  xotg  avxootg  fux'  avl&v  xal  Ovolyymv  qHovtiv."  Auch  bei  Val.  Flacc. 
Argon.  3,  43  ff.  wird  der  für  die  Dolionen  verhängnisvolle  panische  Schrecken  auf 
axovafiaxa,  d.  i.  auf  nächtliche  Trorapetenstösse  und  Schreckensrufe,  zurückgeführt. 
V.  46  heisst  es:  rupta  quies;  deus  aneipitem  lymphaverat  urhem,  ||  Pan  nemorum 
bellique  potens,  quem  lucis  ad  horas  ||  antra  tenent,  patet  ad  media»  per  devia 
nocte«.  II  Die  Schilderung  schliesst  v.  56  mit  den  Worten:  ludus  et  Ule  doo  pa- 
vidum  praesepibus  aufert  ||  cum  pecus  et  profugi  sternunt  dumeta  iuvenci.  Suid. 
».  v.  Ilavixw  delftaxi'  xotixo  yivtxat  int  x&v  axoaxoixiduv ,  r^vlxu  aiq>vidtov  ot  xt 
iniioi  xal  ol  avtfpwjrojt  ixxaoai^&oty  fttidffttag  alxiag  itootpavtlayg  .  .  .  J)  5xt  xä 
avtv  aixlag  [dilftaxa]  xtji  Tlavl  ävtxlfhouv.  Ueber  die  Panik  der  Pferde,  Hunde 
u.  s.  w.  vgl.  Leipz.  Ztg.  189g  Nr.  272,  2.  Beilage  Sp.  3  und  vor  allem  J.  Fköbri., 
Reil.  z.  Allg.  Ztg.  1 890  Nr.  1 90  S.  3 :  „Zu  den  gefährlichsten  Vorgängen  auf  der 
Heise  gehört  eine  nächtliche  Stampade,  oder,  um  mich  klassisch  auszudrücken,  die 

Wirkung  eines  panischen  Schreckens  auf  eine  Maultierheerde   Dass  einer 

oder  der  andere  von  der  Wachmannschaft  dabei  von  der  plötzlich  wie  wahn- 
sinnig davonrennenden  Heerde  unter  die  Füsse  getreten  wird,  ist  das  geringste 
Unglück,  was  man  dabei  zu  furchten  hat.     Die  ganze  Heerde  kann  verloren 
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panische  Schrecken,  dessen  wesentlichste  Merkmale,  wie  schon  die 
Alten  behaupten,  das  plötzliche  unberechenbare  Eintreten  und  die 
aller  Vernunft  spottende  und  gefährliche  Kopflosigkeit  bilden, 
welche  eine  Menge  von  Einzelindividuen  auf  einmal  ergreift,  daher 
derselbe  öfters  als  Wahnsinn  (ttavia,  oiatQog.  pavor  lymphaticus)  be- 
zeichnet wird.  Natürlich  schrieben  die  griechischen  Hirten,  um  den  in 
der  That  dämonischen  Charakter  dieser,  wie  gesagt,  im  Hirtenleben 
häufigen  Erscheinung  zu  erklären  und  einigennaassen  begreiflich  zu 
machen,  dieselbe  dem  verderblichen  dämonischen  Wirken  des 
Pan  als  Heerden-  und  Hirtengottes  zu  und  hüteten  sich,  den  Zorn 
(x6to$,  tif/i-is*)  des  Gottes  zu  erregen  (vgl.  Theoer.  i,  iöfF.),  auf  dass 
er  ihre  Heerden  mit  dem  verderblichen  Wahnsinn  verschone. 

Auf  solche  Weise  wird  Pan  aber  auch  zu  einem  kriegerischen 
Gotte,  weil  er  oft  auch  ganzen  Menschenmassen,  namentlich  Kriegs- 
heeren, den  panischen  Schrecken  sendet,  der  ja  öfters  in  der  an- 
tiken Kriegsgeschichte,  z.  B.  bei  Marathon  und  Delphi""),  eine  so 
verderbliche  Rolle  gespielt  hat.  Dass  in  der  That  die  Idee  des 
panischen  Schreckens  in  erster  Linie  den  Erfahrungen  und  Be- 
obachtungen des  Hirtenlebens  ihren  Ursprung  verdankt,  ist  übrigens 
auch  aus  der  ausdrücklichen  Bemerkung  des  Aeneas  (Poliorcet.  27) 
zu  erschliessen ,  der  Ausdruck  .tcvnn  sei  ein  ovofia  Iltkonovv^öiov 

gehen,  was  den  Untergang  der  Karawane  zur  Folge  haben  kann  etc."  Wie  mo- 
derne Zoologen  beobachtet  haben,  sind  namentlich  Ziegen  nnd  Schafe  diesem 
Schrecken  unterworfen:  Bkkiih,  Tierlebcn*  III  329  u.  339.  Man  denke  auch  an 
die  vom  paniacheu  Schrecken  ergriffene  Schweinoheerde  des  Neuen  Testaments  (s. 
unten  Anm.  244).  Tyi.or,  Anf.  d.  Cultur,  übers,  v.  Spengel  u.  Poske  IL,  197  f.: 
„Tiere  scheuen  und  stutzen,  wo  wir  keine  Ursachen  sehen  können*,  erblicken  sie 
etwa  Geister,  die  dem  Menschen  unsichtbar  sind'*"4  etc.  Dieser  von  Tylor  mit 
mehreren  Beispielen  belegte  Glaube  beweist,  dass  es  keineswegs  blos  axovopaxa 
sondern  ebenso  oft  auch  ipavxäaptcxa  sind,  die  nach  der  ursprünglichen  Ansicht 
den  panischen  Schrecken  der  Tiere  hervorrufen.  Vgl.  T>ion.  Hai.  ant.  Rom.  5,  16: 
ttvaxi&4a9i  icä  duipovi  \<J>avvto\  'ihopatoi  tu  /7crv«xc,  Kai  0G0  cpclafiaxa  alkoxi  alkoiag 
tüiovx«  poexpetg  tig  otyiv  kv&qohiwv  tQ%ovxtu  öilfiuxa  tpi^ovxa  r)  tpoavul  dttifiövioi 
zutfÜTTOvat  rag  äxoug  tovtov  (pnolv  tlvui  xo€  9tox)  xb  tpyov.  Unter  den  tpuvtd 
dcttftövtoi  hat  man  die  „Gespeusterlaute  in  der  Natur"  zu  verstehen,  über  welche 
kürzlich  E.  Tiiiessen  in  der  'Woche'  Berl.  1900  Nr.  20  S.  878  ff.  einen  anregenden 
Aufsatz  veröffentlicht  hat.  —  Hinsichtlich  des  pavor  lymphaticus  s.  unt.  S.  123. 

218)  Herod.  6,  105  f.  *Eurip.  Rhes.  36.  Theoer.  syr.  9  u.  Schol.  Paus.  10, 
23,  7  ff.  [s.  unt.  Anm.  245].  Kaibei.  zu  epigr.  781,  10.  Long.  past.  2,  26.  Suid. 
s.  v.  üavixä  dtlfiaxt  [oben  Anm.  217].  Synes.  de  provid.  136  B:  6  axtntxijyog 
vvxxbiQ  iÖHfUtxovxO)  KoQvßavxuv,  olfActi,  nifoaßalXövxtav  avxä,  xal  Tlavixol  Oöftvßoi 
(tt&  ^IfUfttv  tö  oxptxfvpa  TutxiXaußuvov.  Vgl.  dazu  Lobeck,  Agl.  p.  641  und 
l'olyaen.  strat.  1,  2.    Ps.-Eratosth.  kat.  27  u.  dazu  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1895  S.  337. 
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xitcf  itahara  'Agxttdtxov,  denn  Arkadien  und  die  Peloponnes  über- 
haupt gelten  von  jeher  als  der  eigentliche  Sitz  und  die  Urheimat 
des  Pankultes  (vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  Uffxag.  Hesych.  s.  v.  llttvüc 
i)  TltXox6wiiGo$\  mehr  im  Lexik,  d.  Mythol.  unter  Pan).  Um  nun 
zum  tieferen  Verständnis  des  engen  Zusammenhangs  zwischen  den 
beiden  Begriffen  des  Alpdrucks  (Alptraums)  und  des  panischen 
Schreckens  zu  gelangen,  erinnere  ich  einerseits  an  die  oben  (S.  15  f.  2  r. 
31)  besprochenen  epidemisch  auftretenden  Alptraume,  die  in  ihrer 
Wirkung  dem  panischen  Schrecken  völlig  gleichstehen,  und  verweise 
anderseits  auf  die  Thatsache,  daBs  auch  sonst  die  den  panischen 
Schrecken  erregenden  Dämonen  mit  den  Alpdämonen  identisch  sind. 
So  heisst  es  z.  B.  in  der  Schilderung  einer  „Stampade"  d.  h.  der 
Wirkung  eines  panischen  Schreckens  auf  die  Heerden  des  süd- 
westlichen Nordamerika  (Illustr.  Ztg.  No.  2821  vom  22.  Juli  1897 
S.  122):  „Die  Hirten  nennen  dies  das 'Alpdrücken'  und  schreiben 
es  unsichtbaren  Gewalten,  Kobolden  oder  Zwergen  zu,  die  das 
Vieh  in  dieser  Weise  betäuben,  schrecken  und  auseinanderjagen." 
Offenbar  nahm  man  an,  dass  auch  die  Tiere  ebenso  wie  die 
Menschen  in  gewissen  krankhaften  Zuständen  von  schrecklichen 
Träumen  (Alpdruck)  und  Hallucinationen  geplagt  würden "'),  die 
eben  den  panischen  Schrecken  erzeugten.  Dies  bezeugen  auf  das 
Unzweideutigste  Suidas  s.  v.  öj'ftQoxfojxTov  vxb  ovuqojv  nXtjrtö- 
fifrot\  ort,  tag  <ptjüt  llvfrttyoQtegi  övttQOvg  xat  roig  xryjveai  yiveü&ai 
xat  vdaovg"0)  xa\  öijftda  und  Lucretius  4,  9840.,  der  von  den 
Träumen  der  Tiere  sagt: 

quippe  videbis  equos  fortis,  cum  membra  iacebunt, 
in  somnis  sudare  tarnen  spirareque  Semper 
et  quasi  de  palma  summas  contendere  viris  etc. 

Unzweifelhaft  ist  hier  genau  derselbe  krankhafte  Zustand  ge- 
meint, den  auch  der  deutsche  Aberglaulie  kennt,  und  geradezu  als 
eine  Wirkung  der  Alpdämonen  bezeichnet.    Vgl.  z.  B.  Witttkk, 

21 9)  vgl-  Aristot  de  an.  Ii  ist.  4,  10,  1:  ivwtviä^uv  yalvovxai  ov  povov 
av&Qconot,  kXI«  *al  imtoi  xtti  xvvtq  x«l  ßötg,  tri  6t  n^ößaxa  x«»  alytg  x.  r.  A. 
Plin.  h.  n.  10,  212 

220)  Unter  den  hier  erwähnten  vöaoi  sind  höchst  wahrscheinlich  diejenigen 
gleich  zu  besprechenden  Viehkrankheiten  zu  verstehen,  welche  der  antike  und  mo- 
derne Aberglaube  als  Wirkungen  bösartiger  Alpdämonen  betrachtet.  Hierzu  ge- 
hört wohl  auch  die  rabies  (insania)  equonim:  Pelagon.  404.  Veget.  a.  v.  2,  3  ff. 
Colum.  6,  35  (vgl.  die  rasenden  Rosse  des  Piomedes  u.  s.  w  Welcker,  Götterl 
2,  771,  61). 


Digitized  by  Google 


xx  i]    Ephialtes,  kink  Abhandlg.  rn.  Alpträimk  v.  Alphämosen.  73 

Deutscher  Volksaberglaube  §  403:  „Sogar  die  Pferde  und  anderes 
Vieh  werden  vom  Alp  geplagt;  sie  schwitzen  und  schnauben 
dann  stark  und  sind  ganz  zerzaust"1)  und  haben  Flechten  ge- 
flochten, die  unauflöslich  sind  und  nur  mit  geweihten  Kerzen 
ausgebrannt  oder  mit  einem  Kreuzschnitt  ausgeschnitten  werden 
können*");  die  Walriderske  (westfälisch -oldenburgische  Bezeich- 
nung der  Alpdämonen:  Wijttkb  §  402)  reiten  auf  ihnen  zu  ihren 
Geschäften."  Gewiss  gehört  in  diesen  Zusammenhang  auch  der 
eigentümliche  Glaube  der  Huzulen,  von  dem  uns  Kaindl  (Zauber- 
glaube b.  d.  Huzulen.  Globus  72  S.  255')  berichtet  :  „In  der  Weih- 
nacht suchen  Teufelchen  (szczezlyki,  chowanci)  die  Stallungen  auf 
und  geben  dem  Vieh  keine  Ruhe.  Sie  reiten  und  springen 
auf  demselben  so  umher,  dass  das  Vieh  vor  Ermüdung  noch  in 
der  Nacht  zu  Grunde  geht  oder  doch  sehr  abmagert;  über- 
dies zerbrechen  diese  Teufel  alle  Einrichtungsstücke  im  Stalle. 
Um  diesem  Ungemach  vorzubeugen,  muss  man  am  Abend  die 
Stallungen  mit  Weihrauch  (ladan)  ausräuchern  und  an  die  Thüren- 
schlös8er  Knoblauch  binden,  der  alles  Böse  fernhält44  etc."*)  Auch 
die  Römer  schrieben  ein  mit  Abmagerung,  heftiger  Unruhe 
während  der  Nacht  und  furchtbaren  Schmerzen  verbundenes 
leiden  der  Pferde  einem  bösartigen  Alpdämon  zu,  den  sie  Faunus 
ficarius  nannten  (s.  oben  S.  61  f.).**4)     Bei  den  Griechen  heisst 


221)  Ich  vermute,  dass  diese,  wie  aus  den  folgenden  Darlegungen  hervor- 
geht, sehr  weit  verbreitete  Krankheit  der  Pferde  geradezu  'Alpdrücken'  hiess, 
vermag  aber  einstweilen  keinen  sicheren  Beleg  für  diese  Benennung  beizubringen. 
Schnauben  (Atemnot),  Schwitzen,  grosse  nächtliche  Unruhe  sind  ja  nach  Soranos 
(s.  unt.  Anhang  II)  auch  für  den  Alpdruck  bei  Menschen  charakteristisch.  Ueber- 
haupt  glaubte  man,  dass  Pferde  und  Schafe  fast  an  denselben  Krankheiten  wie  der 
Mensch  litten;  vgl.  Aristot.  de  an.  bist.  8,  24:  Okcog  Si  <ptt<Stv  ol  ?fimiQot,  a%töbv 
otftwwp  a^toaxti  av9(f<anog  KppbrtrijjtwtTK,  xui  Innov  (lqqühsthv  km  wpripVrov. 

222)  Vgl.  auch  E.  H.  Mkyer,  German.  Mythol.  S.  77.     Mook  in   Pai  i,s 
Grnndr.  I  S.  1014.  1016. 

223)  Ganz  ähnlich  lautet,  was  von  den  I,ecton,  d.  i.  den  Alpdämonen  der 
Letten,  berichtet  wird:  'Sollen  auch  ...  die  Pferde  des  Nachts  geritten  wer- 
den vom  Maare  oder  leeton,  wie  sie  es  nennen,  auch  also  dass  sie  gahr  matt 
und  müde  werden,  und  wird  an  etlichen  Pferden  ein  Zeichen  gewiesen,  so  sie 
von  solchen  Reutern  bekommen  sollen.  Wieder  solches  Reiten  pflegen  sie  in  der 
Krippen  unter  dem  Futter  ein  Haupt  eines  todten  Pferdes  zu  legen,  weil  .... 
dasselbe  solche  Maare  vertreiben  soll'  etc.  Einhorn  bei  Usknkr,  Gfttternamen  . 
S.  107.    Grimm  D.  M.s  S.  626.  1194. 

224)  Cornel.  Cels.  b.  Pelagouius  ed.  Ihm  31  p.  41 :  Si  oinnis  diligentia  ad- 
hibita  fuerit  et  eibaria  largissima  suppeditent  et  nihilominus  adtenuatus  sit 
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«in  derartiger  die  Pferde  scheu  und  unruhig  machender  Dämon 
bekanntlich  TctQa£txxog  und  wurde  als  solcher  vorzugsweise  in 
den  Hippodromen,  z.  B.  zu  Olympia,  auf  dem  Isthmos  und  zu 
Nemea,  verehrt.1")  In  der  Kegel  fasste  man  ihn  als  einen  Heros, 
d.  h.  als  einen  bösartigen  Totengeist,  auf,  doch  kommen  daneben 
auch  noch  andere  Deutungen  vor,  z.  B.  als  Gigant  Ischenos  (Maxim. 
Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  138  f.),  oder  auch  als  Poseidon 
Ixxtog  (Dio  Chrys.  or.  32  p.  691  R.  Paus.  6,  20,  16  ff.  18).  In  ein 
neues  Stadium  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Taraxippos  ge- 
treten durch  den  interessanten  Aufsatz  über  altkorinthische  Pi- 
nakes  von  Pernice  (in  der  Festschrift  f.  0.  Benndorf),  welcher  in 
einem  zwergartigen,  bartlosen  und  stark  ithy phallisch  gebildeten 
Dämon,  der  hinter  einem  Reiter  auf  dem  Schwanzansatze  des 
Rosses  steht m)  und  mit  beiden  Händen  seinen  stark  ausgeprägten 
Phallos  umfasst,  wohl  mit  Recht  einen  Tttoäfctxxog  erblickt  (a.  a. 
0.  S.  78;  vgl.  Furtw ängler,  Beschreibung  der  Berliner  Vasen- 
sammlung nr.  865).  Einen  ganz  ähnlich  gebildeten  Dämon  mit 
der  Beischrift  /*AI  .  .  nr)  sehen  wir  auf  einem  auderen  altkorin- 
thischen Pinax  vor  einem  Töpferofen  stehen  (Furtwänoler  a.  a. 
O.  nr.  829).  Ihn  hat  Pernice  (a.  a.  0.  S.  75)  als  einen  der  tücki- 
schen Kobolde  gedeutet,  welche  nach  dem  homerischen  Töpfer- 
segen (Kap trog  rj  KtQcptig)  im  Töpferofen  Unheil  anrichten,  indem 
sie  die  darin  befindlichen  Geschirre  misslingen  lassen  oder  zer- 
trümmern.**')    Wenn  man  bedenkt,  dass  die  eben  besprochenen 

equus,  etiam  hoc  scire  te  convenit,  quod  frequenter  equi  per  noetem  Fatuo 
ficario  vexantur,  onde  et  dolore  turpissimo  afflicti  et  frequenter  inquietati 
adtenuantur.  (<ui  succurrendum  hoc  modo  Cornelius  Celsus  iubet,  ut  ossa 
canina  combusta  et  contusa  cum  azungia  veteri  commixta  offas  impares  cum  vino 
faueibus  mittas  diebus  oeto,  et  locum,  in  quo  sunt,  sulphurc,  vino  et.  carbonibus 
purifice». 

225)  Paus.  6,  20,  15—19.  Vgl.  Rohde.  Psyche*  I  173,  1.  Pollack, 
Hippodromica.    Leipzig  1890  p.  91  ff. 

226)  Ein  'affenartig  bockender*  Kobold  soll  sich  auch  auf  einer  (mir  nicht 
zugänglichen  )  Vase  von  Tragliatella  l>etinden  (Litt.  Centralbl.  1890  Sp.  830  f.). 
Ueber  die  hockende  Stellung  solcher  Figuren  vgl.  O.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1855  S.  89  u.  92  Anm.  264. 

227)  Bei  dem  ithyphallischen  (erotischen)  Charakter  dieser  Dämonen  kann 
man  an  verschiedene  Ergänzungen  denken;  vgl.  z.  B.  Heaycb.  s.  v.  Itty^g'   6  eig 

.   ra  cupQoilaict  tutxa<pt^g.  —  ib.  s.  v.  Acyvijg.  —  luyvog.  —  lalyvog'  läotttVQog. 
—  Xatiqog.  —  ialnog'   xlvuidog,  lüoxuvftog.  —  lulanog'    xivtaiog.    no^vi).  — 

228)  Schon  Robkrt  (b.  Preller,  Gr.  Myth.*  I  S.  726  t-.  Anm.  5)  dacht*  sich  die 
Töpferkobolde  als  eine  Art  Satyrn.    Das  kann  richtig  sein,  obwohl  dem  Dämon 
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Alpdämonen  der  Huzulen  zugleich  die  Pferde  beunruhigen  und 
die  Geschirre  im  Stalle  zerbrechen,  so  liegt  es  nahe  zu  ver- 
muten, dass  die  beiden  ithyphallisch  gebildeten  zwergartigen  Ko- 
bolde der  korinthischen  Pinakes  im  Gründe  tückische  Alpdämonen 
sindm),  welche  bald  die  Pferde  scheu  und  krank  machen  bald  im 
Töpferofen  zum  Schaden  des  Meisters  ihr  Wesen  treiben.  Der 
stark  ausgeprägte  ithyphallische  Charakter  dieser  Kobolde  steht 
mit  dieser  Auffassung  im  besten  Einklang;  er  erklärt  sich  leicht 
aus  dem  unverkennbaren  erotischen  Zuge,  der  allen  Alpdämoneu 
eigen  ist.'*0)  Zwar  lässt  sich  die  Identität  des  7'«pc£nrjto<,«  mit 
Pan  nicht  erweisen,  —  er  scheint  noch  mehr  Aehnlichkeit  als 
mit  Pan  mit  den  gleich  zu  besprechenden  Satyrn  zu  haben,  denn 
es  fehlen  ihm  bis  jetzt  noch  durchaus  die  für  Pan  charakteristi- 
schen Ziegenhörner  und  Ziegenfüsse  —  doch  dürfen  wir  ohne 
Bedenken  annehmen,  dass  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Dämonen  bestand,  die  auf  den  gemeinsamen  Beziehungen 
zum  erotischen  Alptraum  und  panischen  Schrecken,  d.  i.  zum 
Scheuwerden  der  Tiere,  beruhte.  Als  einen  ganz  unzweifelhaften 
Nachklang  uralter  Vorstellungen  vom  Wesen  und  Wirken  des  Pan 
haben  wir  dagegen  das  anzusehen,  was  von  dem  merkwürdigen, 
rö  laßwpa  genannten  neugriechischen  Dämon  berichtet  wird,  der 


de»  korinthischen  Pinax  alle  vom  Bocke  oder  Pferde  entlehnten  Merkmale  fehlen. 
Denn,  wie  zuerst  Fubtwanoleb  erkannt  hat,  treten  in  den  Erzeugnissen  der  alt- 
korinthischen  Keramik  an  die  Stelle  der  hier  gänzlich  unbekannten  Satyrn  und 
Silene  groteske,  durch  auffallende  Grösse  von  Bauch  und  Gesttss  ausgezeichnete 
und  oft  mit  riesigem  Phallos  versehene  Tänzer  (namentlich  in  dionysischen  Scenen), 
die  dem  Taraxippos  und  dem  Ofenkobold  unserer  Pinakes  sehr  ähnlich  sind  (vgl. 
Körte ,  Jahrb.  d.  arch.  Iust.  1893  [VIII]  S.  90  t  Wernkke,  Herraes  XXXII 
S.  .291).  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  daran  erinnert,  werden,  dafs  in  dem 
Sophokleischen  Satyrspiele  'Hffa*Xf)$  im  Taivccgy  (Naick  fr  206)  an  die  Stelle 
der  Satyrn,  in  denen  Ribbeck  (Agroikos  S.  5)  mit  Recht  ein  bäurisches  Ele- 
ment erkennt  (mehr  im  Philol.  N.  F.  VII  S.  365  Anm.  15),  Heiloten  getreten 
sind.  Man  denkt  bei  den  korinthischen  satyrartigen  Dickbäuchen  unwillkürlich 
an  Hesiodx  (Theog.  26)  derbe  Charakteristik  der  ungebildeten  rohen  Hirten:  1101- 
pivtg  uyQavloi,  xü%  iliyxia^  yaat(Qig  olov  (vgl.  Anm.  258  f.). 

229)  Vgl.  die  ähnlichen  Anschauungen  von  den  tückischen  Zwergen  (Alp- 
dimonen)  und  Kobolden  der  Germanen:  Grimm,  Deutsche  Mythol.*  384  fr.  u.  425. 

230)  Hierzu  kommt  noch  die  schon  von  den  Alten  gemachte  Beobachtung, 
dass  die  Zwerge  grosse  Genitalien  haben:  Aristot.  an.  h.  6,  24:  xai  fo^ti  äi,  w<r 
nto  01  vavot,  &  ylvvog  10  aiioiov  jUyti.    Hesyub.  u.  Phot.  s.  v.  vüvo$.    Dem  ent- 
spricht auch  die  Darstellung  solcher  Zwerge  (Pygmäen)  in  der  Kunst:  0.  Jahn, 
Arch.  Bcitr.  S.  420  t'.  424.  432  Anm.  73. 
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noch  heutzutage  im  (Hauben  der  Hirten  des  Parnassos  fortlebt. 
B.  Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Neugriechen  I  S.  156  sagt  darüber: 
„Dieses  Wesen  pflegt  in  der  Gestalt  eines  Bockes  mit  langem 
Barte  die  Ziegen  zu  besteigen  und  dadurch  deren  raschen  Tod 
herl>eizuführen.  Viele  von  den  parnassischen  Hirten  wollen  Augen- 
zeugen hiervon  gewesen  sein,  und  sie  erzählen,  dass  die  Tiere 
während  der  Begattung  mit  dem  Dämon,  wie  von  ungeheueren 
Schmerzen  ergriffen,  furchtbar  schreien  und  kurze  Zeit  darauf  ver- 
enden. Bisweilen  ahmt  derselbe  tückisch  die  üblichen  Rufe  des 
die  Heerde  leitenden  Hirten  oder  sein  Pfeifen  nach  und  lockt  so 
die  arglosen  Tiere  zu  sich  heran.  Niemand  wagt,  wo  immer  er 
das  Xüfiom«  gewahr  wird,  seine  Flinte  oder  Pistole  auf  es  abzu- 
feuern, denn  schon  gar  manchem,  der  nach  ihm  geschossen,  ist  das 
Gewehr  zersprungen  und  hat  dem  Angreifer  selbst  eine  tödliche 
Wunde  beigebracht/4  Schon  Schmidt  hat  (vgl.  S.  154  fr.  u.  103) 
im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  bereits  im  Altertum  die 
Korykische  Grotte  dem  Pan  und  den  Nymphen  geweiht  war 
(Paus.  10,  32,  7.  C.  I.  Gr.  1728;  vgl.  Imhoof-Gardnkr,  Nnmism. 
Comment.  on  Paus.  Taf.  Y  12  t'.  u.  Aesch.  Eum.  22)  und  von  jeher 
für  die  parnassischen  Hirten  mit  ihren  Heerden  einen  sicheren 
Zufluchtsort  bildete  (Vischer,  Erinnerungen  aus  Griechenl.  612) 
und  dass  Pan  ebenso  wie  der  heutige  parnassische  Dämon  läßro/u« 
als  aiyißKTtjs  gedacht  und  sogar  in  Bildwerken  als  solcher  dar- 
gestellt wurde,  mit  grosser  Bestimmtheit  l>ehauptet,  dass  wir  in 
dem  Ziegendämon  der  heutigen  parnassischen  Hirten  'nur  eine  be- 
sondere Erscheinungsform'  des  Pan  zu  erblicken  halxm.  Wir 
können  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  um  so  weniger  zwei- 
feln, als  wir  ja  soeben  gesehen  haben,  dass  man  auch  sonst  viel- 
fach gewisse  in  furchtbarer  Erregung  und  Unruhe  sich  äussernde 
tödliche  Krankheiten  des  Viehes  den  Alpdänionen  zuschrieb  und 
annahm,  dass  diese  in  solchen  Fällen  auf  den  Tieren  herumritten 
oder  herumsprängen,  was  bei  der  l>ekannten  erotischen  Neben- 
bedeutung dieser  beiden  Ausdrücke  doch  wohl  im  Sinne  von  Be- 
gatten (=  Bespringen)  zu  fassen  ist."1) 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  diesen  Vorstellungen  von  Pan 
als  Alpdämon  und  Erreger  des  panischen  Schreckens  sowie  ge- 

231)  Vgl.  ausser  unserem  'Bespringen'  lat.  salire,  inire,  griech.  ftogvinsOat, 
im&ÖQwa&ca,  ItapuV  Hinsichtlich  des  Reitens  der  Alpdämonen  verweise  ich  auf 
Grimm,  D.  Mjth.*  384  f-  Nachtr.  S.  134. 
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wisser  Viehkrankheiten  steht  die  Thatsache,  dass  man  ilin  auch 
als  Urheber  der  Epilepsie  und  Geisteskrankheit  betrachtete. 
Ein  sicheres  Zeugnis  für  den  antiken  Glauben  an  Paus  Beziehungen 
zur  Epilepsie  bietet  uns  Euripides'  Medeia  v.  1 169  ff.,  wo  es  von 
dem  Ausbruche  des  (durch  das  vergiftete  Gewand  der  Medeia  ver- 
ursachten) Leidens  der  Kreusa  heisst,  dass  dasselbe  anfangs  den 
Eindruck  eines  von  Pan  bewirkten  epileptischen  Anfalls  gemacht 
habe,  insofern  nämlich  plötzliches  Zittern,  Zubodenstürzen  und 
Erblassen  drei  Hauptsymptome  der  Epilepsie  bilden. m)  So  hat 
schon  der  alte  Scholiast  die  Stelle  aufgefasst,  wenn  er  zu  den 
Worten  1}  Ilttvbg  dqyag  %  nvog  tffdw  tioltlv  bemerkt  tovg  i£ai<pvn$ 
xuraxijtTovtag  (povro  tb  xtxXmbv  ol  av$Q<oXoi  vxb  Ilttvbg  [tccXtaxtt 
xai  'Knarrig**)  xixXf^ui  voi>v  und,  den  innigen  Zusammenhang 
solcher  epileptischer  Anfalle  mit  dem  panischen  Schrecken  und 
den  daraus  hervorgehenden  plötzlichen  Geistesstörungen  ausdrücklich 
anerkennend,  weiterhin  hinzufügt:  tu  xuvixu  dti>«r«,  fjtot  vijv 
tüv  aitpviditav  tpoßoiv  xtti  r«^aj;öi'  ain'avy  roi  Tluvi  avttTtfrtaOiv. 
Bekanntlich  lehrt  auch  die  moderne  Medicin,  dass  plötzliches 
heftiges  Erschrecken  (mtfvi&iog  tpoßog)  häufig  die  KrampfTonnen 
der  Epilepsie,  des  Veitstanzes  und  des  Asthmas,  ja  sogar  Geistes- 
störung erzeuge  (Bkockiiaus,  Conversationslex. M  unter  'Schreck' 
S.  708  und  unter '  Epilepsie  S.  208)***),  wie  denn  auch  der  durch  die 

232)  Eur.  Med.  11698".  iQotäv  y«p  «Ua|«tfa  JUjjofe  nältv  $  xufti  x<fi- 
(tovaa  JM&la,  xai  a<Ut$  <pOavu  ||  &q6vowh>  ipntooßoa  fiij  %ct(iai  niottv.  Vgl. 
dazu  Aretaeus  p.  4  Kühn  [n.  natfo^vCftoi  iiuXnixxtx6)v\.  xai  7tiltdvöxi}g  xov  ntfo- 
atortov  itQotlyiyvBxai.  ib.  p.  3:  xaxiittoov.  ib.  p.  2:  xai  xovog  xai  vä^nt)  *ai 
TQÖpos  truxai.  Auch  die  weiteren  von  Euripides  a.  a.  0.  hervorgehobenen 
Symptome  sind  offenbar  von  der  Epilepsie  entlehnt:  vgl.  v.  1173  6  tu  0x6(10 
^w^oOvt«  Itvxov  atpQÖv  mit  Aret.  a.  a.  0.  p.  5:  a(p$bv  öt  anomvowtt  &01UQ  Ini 
xoiot  fuyaXoiOi  nvtvfiaCt  1)  &üXaaoa  xijv  ajvrjv;  v.  1174  öfifucxtov  x'  anb  xÖQag 
ox(fiq>ovOttv  mit  Aret  p.  4  ötp&ukfxoi  ivt)titvi)tUvot  .  .  .  w$  xai  xu  levxä  oof/tf&cu 
i£  vnoq>uCio$.  Vgl.  Galen.  19  p.  414  K.,  wo  als  Symptome  der  Epilepsie  an- 
gegeben werden:  to  nlitxtiv  i^ultpvi^  xai  aqppop  <pl(>tO&ai  Stit  xoü  axöpuxog  und 
vor  allem  Hippoer.  n.  Urfs  vöaov  passim.  Gels.  3,  23.  S.  auch  Zielinski  im 
PhUol.  55  ^1896)  S.  609. 

233)  Ueber  Hekates  und  Selenen  Beziehungen  xur  Epilepsie  vgl.  Rosciikk, 
Selene  u.  Verwandtes  S.  70  f.  159  Anm.  656  u.  Nachträge  dazu  S.  28. 

234)  Hierher  gehört  auch  der  Abortus  infolge  von  plötzlichem  Schreck; 
s.  Galen.  17  A  p.  635  K.:  itiaaoui  xi  xtov  ötp&lvxtav  avxaig  tpoßtfwv  aüpvidiov 
ixxtxtfOHSxovatv  ut  ywairug.  So  entsteht  die  Vorstellung,  dass  die  Danionen  des 
panischen  Schreckens  den  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  gefahrlich  werden  und 
das  gefürchtete  Puerperalfieber  mit  seineu  Delirien  hervorrufen;  s.  unten  S.  90  f. 
Aniu.  281  f. 
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ungemeine  Genauigkeit  seiner  Krankheitsbeschreibungen  ausgezeich- 
nete Aretaeus  beobachtet  hat,  dass  viele  Epileptiker  unmittelbar 
vor  dem  Anfall  sich  einbilden,  von  einem  fürchterlichen  wilden  Tier 
oder  einem  Gespenst  verfolgt  zu  werden"'),  und  allerlei  böse  und 
sonderbare  Traume  sowie  eigentümliche  Gehörshallucinationen 
haben  m),  welche  an  die  oben  (S.  69)  besprochenen  Ilavbg  iii?i'»orros* 
<j«vTt«sur(T«  xa\  «xoi»ff{i«T«  des  Longos  erinnern.  So  konnte  Pan  als 
Urheber  der  schrecklichen  bisweilen  tödlich  verlaufenden  epilepti- 
schen Anfalle,  die  auch  nicht  selten  krampflos  auftreten  und  alsdann 
den  Eindruck  des  Todes  machen  **7),  schliesslich  zu  einem  bösartigen 
Todesdämon  werden,  wie  ihn  uns  ein  aus  einem  Grabe  bei  Con- 
stantine  stammendes  Bleitäfelchen  kennen  lehrt  (C.  1.  L.  VIII  suppl. 
n.  19525  —  Wünsch,  Defixion.  tabell.  praef.  p.  XXVI).  Die  Beschrei- 
bung lautet:  'In  antica  parte  daemon,  qui  invocatur,  incisus  est 
haedi  pedibus  hirsutis  instructus  ac  laqueis  duobus  et  unco 
armatus'.  In  der  beigegebenen  Inschrift  heisst  es  u.  A.:  'desumatur, 
ut  facias  illum  sine  sensum,  sine  memoria,  sine  [spilritu,  sine  medulla. 
sit  vi  mutuscus'.  Dass  der  Verlust  des  Gefühls,  des  Bewusstseins, 
des  Gedächtnisses,  der  Sprache  und  das  Anhalten  des  Atems  zu 
den  Merkmalen  der  Epilepsie  gehören,  ist  bekannt"'1)  und  darum 

235)  Aret.  a.  a.  O.  p.  3:  itoXiotoi  äh  tpoßog  toxi  dg  iniovxog  Otjp/ov  1) 
GxtTjg  (puvxualji,  xul  oCtw  xaximtsov.  Mehr  bei  Petr.  Petitus  im  CoramentAr 
%.  Aretaeus  p.  383  f.  Kühn.    Vgl.  die  rj(fmov  fyotioi  b.  Hippoer.  I  p.  593  K. 

236)  Aret.  a.  a.  0.  p.  73:  ot  ixdrptxixoi  twuj  ÖvGÖvuqoi  nollotöt  ailoxo- 
xotai  .  .  .  ßaQvt'jXooi,  foot,  ßöfißot  ava  xi)v  xtqtaljjv.  Von  diesen  schweren 
Traumen  der  Epileptiker  sagt  Hippoer.  I  p.  592  K.:  bxöea  6i  Stlfiaxu  wxxbg 
na^ioxtaai  mal  tpößoi  xul  nu^avoiui  xal  avaitx]6r^aug  ix  xrjg  xllvijg  xai  q>6ßi)XQa 
xul  tptv&tg  *Jw,  'Exäxijg  tpaalv  tlvttt  intßovkag  xul  i)$ä>ti)v  i<pööovg,  xa&afffioioC  xt 
XQiovxut  xal  inuoidfjOt  (vgl.  die  ololvp)  der  Greisin  bei  Eurip.  Med.  1 171  ff.). 
Interessant  ist,  dass  Hippokrates  unter  den  Dämonen,  denen  der  Volksglaube 
die  Epilepsie  zuschrieb  (Kybele,  Poseidon,  Enodia  [=*  Hekate],  Apollon  Nomios  [?J, 
Ares,  die  Heroen),  Pan  nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  ist  dies  daraus  zu  er- 
klären, dass  zur  Zeit  des  Hippokrates  der  Kult  des  altarkadischen  Hirtengottes 
noch  nicht  nach  Kos  und  der  kleinasintischen  Küste  vorgedrungen  war  (vgl. 
Archiv  f.  Religionswiss.  I  S.  54  ff.). 

237)  Galen.  19,  4M  K.  'EmXtityla  iaxlv  InUijtytg  öiavolag  xal  x&v  aiffdij- 
Tißlwv  fuxü  toü  nlnxuv  i\al<pin\g  xovg  ftiv  fttxa  anuOpoi)  xoitg  di  avev  onaOpov. 
Cels.  3,  23  interdum  [coraitialis  morbus] ,  quum  receus  est,  hominein  consumit. 
Aret.  p.  72  K.  txxtivt  .  .  .  xoxt  itttQo!-v<i}u>g  ug. 

238)  Aret.  a.  a.  0.  p.  74  vnoxilvtxat  6i  xoxt  xul  ii)v  itdvoiuv  1)  voücog, 
utg  to  itüvxu  ftaqaivtiv.  ib.  p.  3:  61  xy  Oiiunohj  üvata9i]xag  .  .  .  xiixat 
ay#(KMv$.  p.  4:  tag  iv  nviyl  ätpwvifj,  avaia&yalri  .  .  .  xal  r\  7rvJ|  tag  anuyio- 
plvtit.     Mehr  bei  Bkockmacs  Conversationslex. 14  unter  Epilepsie. 


Digitized  by  Google 


XX,  2  ]   Ephialtrs,  eine  Abhahduj.  üb.  Alptraume  it.  Alpdämonen.  79 


meine  Vermutung,  dass  unter  dem  ziegenfüssigen  Dämon  Pan 
als  Urheber  des  Alpdrucks  und  der  Epilepsie  zu  verstehen  sei, 
nicht  unwahrscheinlich."9)  Zum  Schlüsse  sei  in  diesem  Zusammen- 
hang nochmals  an  die  oben  S.  22  Anm.  46  f.  besprochene  Ansicht 
des  Soranos  erinnert,  dass  der  Alpdruck  eine  'epilepsiae  tentatio' 
sei,  eine  Behauptung,  die,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  nunmehr 
auch  vom  Standpunkte  des  antiken  Volksglaubens  aus  durchaus 
natürlich  und  begreif  lich  erscheint. 

So  hat  sich  schliesslich  Pan  auch  zu  einem  Urheber  der 
Geistesstörung  (ntcvia)  entwickelt.*40)  Als  solcher  tritt  er  eben- 
falls bei  Euripides  auf,  der  im  Hippolytos  v.  141  ff.  den  Chor  zu 
der  von  Liebeswahnsinn  ergriffenen  Phadra  sagen  lasst: 

öv  yuQ  fv&toc;,  &  xovqu, 

ij  aepvtov  KoQvßävTmv 
i\  itaTQO*;  6(ffia(f  (fonä^, 

wozu  der  Scholiast  bemerkt:  fv&eot  Xiyovxui  o[  vxb  tp&öpaxo^ 
xivog  atpaiQ^^t'Tig  xbv  vobv  x«i  v»  ixiivov  Tof>  ftioi)  rof>  tpitöpaxo- 
xotov  xaregöftEvot  x«i  tu  tfoxofwra  ixtivui  xoiovvxig.  Diese  Be- 
merkung des  antiken  Erklärers  ist  insofern  psychologisch  ganz 
richtig,  als  Hallucinatiouen,  Visionen  und  Illusionen  (=  qaapax«) 
in  der  That  das  sicherste  Merkmal  geistiger  Erkrankung  bilden 

und  zuerst  in  den  Träumen  der  Wahnsinnigen  auftreten*"),  eine 

•  —  

239)  Nach  Hippoer.  I  p.  589  f.  u.  606  K.  sowie  nach  Plut.  Q.  Rom.  1 1 1 
sollen  die  dem  Pan  heiligen  Ziegen  häufig  an  Epilepsie  leiden  und  diese 
Krankheit  auf  den  Menschen  übertragen.  Plutareh  a.  a.  0.  sagt:  Jotui  yap 
[?}  ct?|]  imkijylu  xaxakaftßavtadai  pdkusxu  töi»  fwwv  %ul  iXQ06avaxQ<awv4&tti 
rot;  tpayoüatv  i)  (hyovtftv  twro  xov  ntt&ovg  ijofdvxig.  Aixtav  St  XlyovOt  ttjv  axtvö- 
ttjxa  x&v  ixvtvptcttx&v  tc6q<ov  ixollaxig  imXaftßavofuvrjv,  xtxfiatQOjjuvoi  xy  ktjtxöxtjxt 
ifjs  <p<avf)g.  Kai  yitQ  (tvdptorrwv  oeotg  indijmttovtt  Ovpjkcivit  tp&iy/KS&ai,  pqxaapü 
ita<funki)olav  (painjv  atpt&ai  (vgl.  zu  letzterer  Behauptung  auch  Hippoer.  n.  itfijs 
vöoov  1  p.  592  K.).  Aehnliche  Beziehungen  zur  Epilepsie  hatte  übrigens  auch 
die  der  ebenfalls  Epilepsie  bewirkenden  Artemis  (=  Hekat«)  heilige  Wachtel 
(vgl.  Roscher,  Selene  u.  Verw.  S.  68  f.  Stark  in  d.  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
•856  8.  39  Anm.  19 — 21). 

240)  Nebenbei  mache  ich  darauf  aufmerksam,  wie  nahe  die  beiden  Begriffe 
imXijtyla  und  paviu  mit  einander  verwandt  sind;  vgl.  Aret.  p.  72  K.  tTQtipt  ii 
xoxf  xal  yvüpt]v  ig  paviriv  imX.);  vgl.  ib.  p.  74.  Manetho  etnox.  4,  80  fT.  Iuvenc. 
1,  476.    Roschkk,  Selene  u.  Verw.  Anm.  271.   Dieterich,  Rh.  Mus.  1891  S.  30  f. 

241)  Nach  Mendel  in  Eiti.knburgh  Real-Encyclop.  d.  gesamtnten  Heilkunde 
3.  Aufl.  unter  'Delirium'  Bd.  5  S.  464  werden  von  den  Geisteskranken  Träume 
als  Ausgangspunkte   bestimmter  Wahnvorstellungen  Ixwhuldigt,  indem  das  Ge- 
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Thatsache,  mit  der  die  schon  im  Altertum  gemachte  Beobachtung, 
dass  schwere  Träume,  inbesondere  Alpträume,  dem  Ausbruche  der 
Epilepsie  und  des  Wahnsinns  vorangehen849),  in  bestem  Einklang 
steht.  So  begreift  man  leicht,  dass  Pan  schon  als  Urheber  der 
Alpträume,  Visionen  (Hallucinationen)  und  epileptischen  Anfälle, 
d.  i.  als  <jr«tfH«ro;rc>ios,  auch  zum  Urheber  der  Geisteskrankheiten 
werden  musste.  Hierzu  kam  noch  Zweierlei,  nämlich  erstens  die 
Erfahrung,  dass  ein  plötzlicher  heftiger  Schrecken  {aiyvtönxg  90^), 
wie  ihn  die  (päa^axu  des  Pan  zu  bewirken  pflegen,  häufig  nicht 
blos  epileptische  Zufälle  sondern  auch  schwere  Geistesstörungen 
hervorbringt "*■),  zweitens  der  Umstand,  dass  man  den  panischen 
Schrecken  der  Tiere  w4e  der  Menschen  als  eine  {lavia  (ävottt, 
olöTQog)  und  daher  als  eine  Wirkung  derselben  Dämonen  auffasste, 
welche  auch  sonst  nach  antiker  Anschauung  Wahnsinn  oder  Ver- 
rücktheit verursachten.  Dies  erhellt  auf  das  Deutlichste  einerseits 
aus  der  bekannten  in  den  synoptischen  Evangelien  (Marc.  5,  1  — 14; 
Matth.  8,  2 8  ff.;  Lue.  8,  26  ff.)  erzählten  Geschichte  von  der  Heilung 
eines  von  mehreren  bösen  Dämonen  Besessenen,  dessen  xvtvpttT« 
(\x(x&«quc  nach  ihrer  Austreibung  durch  Jesus  in  eine  Herde  von 
2000  Schweinen  fuhren  und  in  diesen  einen  solchen  panischen 
Schrecken  erzeugten,  dass  sie  sich  alle  von  einem  jähen  Abhang 
{xQijtivög)  aus  ins  Wasser  stürzten  und  darin  ertranken"4),  anderer- 


träumte für  wirklich  Erlebtes  gehalten  wird.  Vgl.  auch  Spitta,  D-  Schlaf-  u. 
Trauinzustande  d.  menschl.  Seele*  S.  243  f.  Anm.  1.  Radestock,  Schlaf-  u. 
Traum  S.  225;  vgl.  S.  35  f. 

242)  S.  ob.  S.  13,  22  Anra.  48.  Ps-Hippocr.  epist.  19  (de  insania)  5:  oxav  .  .  . 
l£ait(vi}S  &  lyxi<pai.og  [te&v  fiaivopivav]  dia&t0(talvijxat  viti  X°XTjg  •  •  •  ivvnvia 
üpij  <poßioü  ...  xai  yvüprj  imvoin  xaxov  iftyd&adai.  xovxo  xai  iv  rcö  wtva 
näo%u  (vgl.  die  dc/pat«  xai  ipoßoi  wtb  fuxaoxdotog  yiyvoptvoi  xov  iyxitpulov 
9t^fuxivo(iivov  vno  zoAtjg  ib.  3).  Von  diesen  tpäauaxa  oder  tpavxaoiat,  die  sich 
in  Träumen  und  Visionen  äussern,  sollte  Tluv  sogar  benannt  sein:  l'hot.  lex.  s.  v. 
IJavbg  0x0116$  [1.  xöro;]'  uaviüdiji,  iiul  xütv  tpavxuOuTiv  aXxtog  0  Tluv  naqä  tu 
tpuivtiv  Xtkiypivog.  Etym.  M.  650,  24:  Tluv,  Qüv  xtg  »v,  6ut  xb  iitKpalvtOdat 
äxalowg  xoig  iv&ovOt&HHv  [=  *•  tuuvo(Uvoig\. 

243)  Brock  11  au s  Conv.-Lex.14  unter  'Schreck'  und  unter  '(leisteskrankheiten* 
S.  708.    Hesych.  8.  v.  rtuvlm  iaiuovi   (utvitaöti  dalpovi. 

244)  Ev.  Marci  5,  13:  >«"  ^«A^öwo  tu  nvtvpaxa  xu  uxädaoiu  tlaijX&ov  tlg 
xovg  xolqovg,  xul  üiourfitv  t)  aytXn  xuxu  toi  xoijuvov  tig  x^v  9aXa00av  atg 
dioxlktot  xai  invtyovxo.  Vgl.  damit  Theoer.  id.  5,  14  f.:  r\  xuxit  xyvag  ||  t«; 
Ttixf/ug,  (ävüoumiy  puviig  |d.  h.  vom  panischen  Schrecken  erfasstj  tig  Koädiv 
üloifiav.  Schol.  z.  v.  14  u.  15:  li  lmouxohtv,  üvü&tv  änu  tijs  nh(fag  .  .  .  tig 
puvluv    lantovv  tig   Kqü&iv   n^d^Ouiui   .  .  .  tiüQaCi   yio   ix   nxotag   xivig  q 
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seit«  aus  des  Pausanias  Erzählung  von  dem  panischen  Schrecken, 
der  die  Gallier  unter  Brennus  vor  Delphi  im  Jahre  278  vor  Chr. 
befiel  und  von  Pausanias  geradezu  als  «Vom  und  ««rm  bezeichnet 
wird.Mä)  Ausserdem  mache  ich,  um  die  Uleichsetzung  des  xttvwbv 
drifte,  und  des  Wahnsinns  im  klassischen  Altertum  noch  weiter 
zu  begründen,  darauf  aufmerksam,  dass  Wahnsinn  und  Alpdruck 
nicht  selten  in  epidemischer  Form  auftreten*4*),  d.  h.  eine  grosse 
Menge  von  Einzelindividuen  gleichzeitig  befallen,  und  also  auch 
in  dieser  Hinsicht  dem  panischen  Schrecken  gleichen.  Einen 
solchen  ebenfalls  auf  Pan  zurückgeführten  Fall  epidemischen 
Wahnsinns,  und  zwar  in  der  Kynanthropie  oder  Lykanthropie  ge- 
nannten Form,  lernen  wir  aus  Lemgos  Past.  3,  23  kenneu,  wo  es 
in  der  Erzählung  von  Pan  und  Echo  heisst:  cO  Httv  oQyi^eTeci 
ry  xÜQy,  rfjg  povatxfjg  ffftovibv,  tov  xuXXovg  fi»)  ti^wi»,  xat  ttaviuv 
iußaXXn  roig  Aotu&r  x«l  roig  (tixoXoig.  Ot  di  StöxtQ  xvvtg  1}  Xvxoi 
öutaxüGtv  kvttjv  xat  {iintuvotv  tig  xütiuv  y^v  fu  «dorr«  ttt  peXrj.ur) 

uavlag  xaxuxQT}uvi£tiv  tavxovg  (vgl.  XQijuvoßaxttv  von  Ziegen  b.  Long.  past. 
p.  278,  5  Hercher  u.  Theophylakt.  epist.  77). 

245)  Paus.  10,  23,  7  ff.  iv  61  r»j  vvxxl  <pößog  GtplGiv  iuitlitxtt  Iluvixög' 
xu  ytto  unb  uixtag  ovStfttüg  [d.  i.  kju»  a>uafucxtov\  dtip«xu  ix  zoviov  xpuol  yivta&ui  . .. 
xul  öklyot  xb  xui  «px«?  iyivovxo  ot  naffux^ivxtg  ix  tov  vov  .  .  .  fttxu  dt  oi> 
itokv  xal  ig  anavxag  diidou  rj  avotu.  livukußövxtg  ovi»  xa  onXa  xul  diaOxavrtg 
txxuvöv  xt  akkilovg  xal  üva  fiioog  ixxttvovxo,  ovxt  yloHSCi,g  xt,g  iiuxiaolov  ovviivxtg, 
ovxt  rag  äXh'fltov  pofHpitg  ovdi  töv  dvqtibv  xct&op&vxtg  xa  axWC(TU  ukka  ttfupo 
xloaig  xaig  xä^soiv  öpotag  vnb  xrtg  iv  xä  ixuqövxi  ävotag  01  xt  aväotg  ot  uvdt- 
axrt*6xtg  tlval  OtpiOiv  "Ekkyvtg  xal  avxol  xal  xit  ojxXu  itpatvovxo  xal  'EXküdu 
atpuvat  Tri»  ifnavT^v,  ?,  xt  ix  xoü  9tov  (luvla  nktiaxov  lliiqyäaaxo  \m  akkrliav 
xoig  Iakäxtug  xöv  tpövov.  Der  Otög  ist  natürlich  kein  anderer  als  der  iu  der 
Korykisehen  trotte  oberhalb  Delpbis  hochverehrte  Korykische  Pan. 

246)  Solche  Fülle  epidemischen  Wahnsinns  sind  namentlich  in  mythischer 
Zeit  ziemlich  häufig;  vgl.  die  von  mir  im  Rhein.  Mus.  1898  8.  189  Anm.  1  und 
im  Lexikon  d.  Mythol.  Bd.  III  Sp.  463  (Artikel  Nosui)  ^  gesammelten  Beispiele; 
hinsichtlich  des  epidemisch  auftretenden  Alpdrucks  verweise  ich  auf  die  oben 
(H.  1 5  f.  u.  S.  21.  31 )  angeführten  Belege. 

247)  Weitere  Zeugnisse  für  Pan  als  Erreger  des  Wahnsinns  sind:  Orph.  hy. 
II,  21  (in  Panem):  tdket,  (iccxuq,  ßaxxtvxä,  (pikir&tt,  ßatv  inl  kotßuig  tvtiootg, 
ayu&r)v  d'  onaaov  ßtöxoio  xiknniiv  |]  Iluvtxbv  ixniuntov  oIotqov  inl  xiofiuxa  yulrtg 
(vgl  ib.  v.  7:  (pavxuOiCov  iiutgtoyi  <p6ßtav  t'  txnuykt  ßooxfltav  u.  v.  12  ßuffv^vig). 
Hcrmias  in  Phaedr.  ]>.  105:  tial  xul  lluvökijixxot  xul  Mi^xoökijnxoi  xul  xoQvßavxiGuo!. 
Poll.  011.  I,  19:  ^töl^uxog,  q>otß6Ä>,nxog,  i>vptp6kij7txog,  uovo6ki,irxog,  ix  Fluvog  .  .  . 
xüxoxog  1)  xtcttiöptvog.  lambl.  de  myst.  3,  icji  p.  i>2  P:  xag  x.  Nvnqxöv  »,  JJuvug 
imnvoiag.  Vgl.  I.oueck,  Agl.  p.  641.  77  oioxp)]ttg  urac  v.  70  Wolff.  oloxoog 
Theoer.  syr.  14.  Üv.  Her.  4,  47  ff  Hesych.  s.v.  nuviut  Stuport'  puvtütdtt  6.  Natürlich 
musste  Pan  schon  als  uiwimÖi,;  dutfiuiv  /.um  Begleiter  des  Dionysos  werden. 
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Vgl.  Rhein.  Mus.  1898  S.  199,  wo  noch  mehrere  andere  Falle 
dieser  Art  des  epidemischen  Wahnsinns  behandelt  sind  und  der 
Nachweis  geliefert  ist,  dass  es  sich  auch  bei  der  vom  Scholiasten 
z.  Odyss.  20,  66  ff.  erwähnteu  Krankheit  der  P.tndareostochter 
höchst  wahrscheinlich  um  Kynanthropie  (Lykanthropie)  handelt 
(vgl.  a.  a.  0.  S.  204). 

Ich  schliesse  diese  Betrachtung  des  Pan-Ephialtes,  die  den 
ausgesprochenen  Zweck  hatte,  die  Gründe,  aus  denen  der  alt- 
arkadische Hirtengott  zu  einem  Alpdämon  wurde,  möglichst  voll- 
standig  anzugeben,  mit  dem  Hinweis  auf  den  ihm  von  jeher 
zugeschriebenen  und  namentlich  durch  unzählige  Bildwerke  be- 
zeugten erotischen  Trieb*48),  sowie,  auf  seine  rauhhaarige 
Bocksgestalt349;,  in  welcher  auch  andere  Alpdämonen  auftreten, 
weil,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  die  im  Altertum 
übliche  Ausstattung  der  Betten  mit  Ziegenfellen  oder  Ziegenhaar- 
deckeu  in  den  vom  Alpdruck  Heimgesuchten  ganz  naturgemäss 
die  Vorstellung  von  bocksgestaltigen  Alpdämonen  hervorrufen 
rausste.'50)  Mau  denke  an  das  oben  besprochene  ryayov  yuapa 
der  Siuonis  (S.  29  f.),  an  den  wahrscheinlich  ebenfalls  in  halber 
Bocksgestalt  als  Alpdämon  auftretenden  üutvqo^  bei  Philostratos 
(oben  S.  30),  endlich  an  die  germanische  Bocksmahrte  die 
Habergeiss,M)  und  an  den  Ziegenbock  als  Reittier  der  Murawa 
und  Trade. m) 

2)  Satyrn.  Wie  wir  bereits  oben  (S.  30  f.)  gesehen  haben, 
treten  auch  die  Satyrn  bisweilen  in  ganz  unzweifelhaften  Alp- 
träumen, und  zwar  in  solchen  von  erotischer  Art,  als  Alpdämonen 
auf.  Das  lässt  sich  leicht  begreifen,  denn  wie  in  diesem  Punkte, 
so  sind  die  Satyrn  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  dem  Pan  nahe 
verwandt,  dessen  ins  Gemeine,  Komische,  Burleske,  Koboldartige  ge- 


248)  Vgl.  Hesych.  s.  v.  Ilävtg'  tovg  ionovdaxötag  o<poi<>ö>$  jwpl  zag  avvovaiug 
Tktyov  Ilävag.  —  Havivtiv  yvvuixu  b.  Heruclit.  de  incred.  25.  —  Kallini.  frgni. 
412  Selm.:  Tlitv  6  Muitnjti}$,  xqvnovev  uinokixov.  Kratin.  frgm.  2,  182  Mein.: 
xtjW  lläv.  Theaet.  Anthol.  PI.  233,3  nolvcnoffog.  Hör.  ca.  3,18,1:  Fauno 
[=  PanJ  Nympharum  fugientum  amator.  Mehr  b.  Pkf.li.er-Rohekt,  Gr.  Myth. 
I  743f 

249)  S.  ob.  8.  63  f.  Anm.  197. 

250)  S.  ob.  S.  8.  13.    Aiim.  15S. 

251)  Grimm,  D.  Mytbol.4  Nachtr.  8.  372. 

252)  Lautnxr,  Rätsel  d.  Spbinx  2  S.  220  ff  253  ff. 

253)  Laistnkk  a.  a.  O.  1,41.  172. 
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zogene  Zerrbild  sie  gewissermaassen  darstellen.1")  Vor  allem  haben 
sie,  wie  schon  aus  ihrer  ständigen  Bezeichnung  als  TQityot  oder 
Ttxvqm sw)  und  ebenso  aus  ihrer  Darstellung  auf  älteren,  rotfigurigen, 
von  Weknicke  (Hermes  XXXII  S.  297  ff.)  trefflich  behandelten 
Vasen  aus  Attika  deutlich  hervorgeht,  die  teilweise  oder  völlige 
Bocksgestalt  mit  Pan  gemein,  ferner  sind  sie  wie  dieser  Xäaiot 
und  öaovottQvtH  (=  pilosi !)*•)  und  ltesitzen  als  ifrvyckXtxoi  einen 
unwiderstehlichen  erotischen  Trieb*57'):  lauter  Eigenschaften,  die 
auch  für  andere  Alpdämonen  charakteristisch  sind.*"1*)   In  anderen 

254)  Auch  die  OaxvQOi  stammen  aus  der  Peloponues,  und  zwar  aus  Argos 
(s.  Aum.  258),  sie  sind  wie  Pan  bocksgestaltige  Dämonen  und  verhalten  sich  zu 
diesem  fast  genau  so  wie  die  üavlaxoi  (Pauisci),  die,  wie  aus  den  von  YVeknh;kk 
a  a.  0.  gesammelten  Vasenbildem  hervorgeht,  bildlich  mit  den  Satyrn  vollständig 
zusammenfallen,  so  das»  sie  in  den  modernen  Beschreibungen  stetig  mit  ihnen 
verwechselt  werden  (vgl.  /..  B  Weknicke  a.  a.  0.  S.  297  Anm.  5).  Die  Be- 
zeichnung xodyoi  ist  für  beide  gleich  passend.  Aehulich  steht  es  mit  den  sogen, 
'gehörnten  Satyrn',  die  oft  von  den  menschenbeinigen  Panen  nicht  zu  unter- 
scheiden sind  (vgl.  FuktwXnoler,  Satyr  v.  Pergamon  S.  30  f. ). 

25s)  Vgl.  Hesych.  s.  v.  xlxvoog'  aüxvoog.  xaXaftog.  J)  ögvtg.  s.  v.  xodyovg' 
Iktxvoovg,  dui  to  xoüytav  wtu  i%hv-  Serv  Vergib  ed.  praef. :  Laconum  lingua 
Tilyrus  dicitur  aries  major,  qui  gregein  anteire  consuevit.  Schob  Theoer.  3,  2: 
xovg  xoäyovg  xtxvgovg  Uyovet.  ib.  7,  72  Tlxvgog  ovopa  xvgtov  aiitölov.  xtvig  dl 
Ttuoit  daQUVOi  xovg  aaxvgovg  taxoötdhtxaoi  kiytQ&at.  Kustath.  z.  II.  18,  495 
P-  1 '57^  38:  0  pövavlog  xuXctpog  .  .  .  xttlovptvog  xixvoivog  xoig  iv  'Ixcdia  diaouü- 
atv,  fix*  ovv  oaxvotxög,  xixvovi  yug  Aaoix&g  01  aüxvgot.  Ael.  v.  bist.  3,  40  o<* 
övyjpiftvxai  Jiovvcov  £uxvgoi  it<iav  ot  in  iviav  Tixvgoi  6vofutl;6ptvoi.  Et.  M. 
764,  5:  xgaytpölu]  t;  ot»  rot  nollix  ot  %OQoi  ix  attxvowv  ovvloxuvxo,  ovg  Ixdlovv 
rpcyovg,  extoixxovxtg  }J  dt«  xx\v  rot)  atofiuxog  SuOviijTu  t)  Ötä  xi)v  ntgi  xä 
atpQOÖloia  onoviijv  xoioinov  yag  xb  [0)0 v.  t/  oti  oi  %ooivxai  xäg  xöpag  dviiuxov 
\t\vinXtxov),  ts%tina  xottyav  (iipovfuvot.  Strab.  10,  470  (vgl.  auch  466  iotxt  Si 
[to  KovQnxi*a\  xä  ixtol  Zaxvotav  xai  £tdi)vüv  xul  Baxp&v  xui  Tixvotav  Aöyw): 
xovg  ngonökovg  xai  lootvxäg  xul  9eotntivxag  x&v  ugäv  htalow  Kaßtloovg  xai 
KoQvßuvxag  xai  Iktxvgovg  xai  Tixvgovg.  Hinsichtlich  der  Auffassung  aller  dieser 
Stellen  schliesse  ich  mich  vollständig  an  Wkilmckk,  Hermes  32  [1897J  S.  295 
Aum.  2  an  (anders  Wii.amowitz,  Eur.  Herakl. 1  1,  81.) 

256)  Vgl.  auch  den  Satyr  Lasios  der  Münchener  Trinkschale  nr.  11 04  Jahn, 
Nonn.  Dion.  13,44:  katsioi  Ouxvgot.  Ael.  an.  h.  16,21  [de  fera  quadam  Indiae 
=  Affen?]  £(ba  Zaxvooig  iptpiof}  xag  pogqxig,  x6  näv  adfia  Idaut  xai  ijjtt  xuxu 
xijg  ilvog  imxovoiv.  Nonn.  D.  28,  90  iaavaxtgvoi.  Hbydbmann,  Satyr-  u  Bakchcu- 
namen  8.  37.    Et.  M.  764,  5  (ob.  Anm.  255). 

257*)  Vgl.  ausser  den  Bildwerken  noch  folgende  auf  Vasen  vorkommende 
Satymamen  (Heydkmann  a.  a.  0.  S.  381:  Wog,  Evßag  [vgl.  Hesych.  avßug' 
läyvog.},  £xvav,  J7otf#»v,  'Egaxtov.  Et.  M.  764,  5  [ob.  Anm.  255].  Apd.  2,  1.  4.  8 
(s.  Anm.  258). 

257b)  Sogar  der  panische  Schrecken  wird  auf  sie  zurückgeführt  von 
Plutarch  de  Is.  et  Os  14. 

6» 
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Beziehungen  ähneln  sie  dagegen  vielfach  den  oben  besprochenen, 
ebenfalls  häufig  als  Alpe  auftretenden  Kobolden  der  Germanen 
und  anderer  nordischen  Völker.  Dahin  gehört  z.  B.  ihre  ausge- 
sprochene Neigung  zu  allerlei  Schabernack  und  Possen,  die  sie 
bei  jeder  Gelegenheit,  sogar  dem  gewaltigen  Herakles  gegenüber, 
zu  bethätigen  suchen,  ihre  Sucht  zu  stehlen,  zu  rauben  und  zu 
täuschen,  wie  es  ja  auch  boshafte  Kobolde  zu  thun  pflegen,  u.s.  w.*M) 
Wahrscheinlich  gehören  auch  die  den  Satyrn  in  ihrem  Wesen  so 
ähnlichen  Kerkopenm),  die  schon  Lobeck  mit  den  KoßaXot 
(=  duipovig  rifftf  *fpi  toi'  Jiovvöov:  Harpokration  s.  v.  xoß«Xtu<, 
also  =  ot'iTVQot  od.  otiyvoi)  zusammengestellt  hat  ( Aglaoph.  1 3  20  ff.) m), 
dem  Kreise  dieser  burlesken  und  vielfach  boshaften  koboldartigen 
Alpdänionen  an,  doch  fehlt  es  bisher  an  bestimmten  Zeugnissen 
für  ihre  Beziehungen  zum  Alptraum. 

3)  Faunus.  Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  nach- 
zuweisen, dass  Faunus  seinem  Ursprünge  und  seiner  Grundbe- 
deutung nach  dem  Pan  ausserordentlich  nahe  steht,  d.  h.  ebenso 
wie  dieser  ein  uralter  Dämon  der  Hirten  (Bauern)  und  Herden 
ist,  und  eben  infolge  seiner  in  die  Augen  springenden  Aehnlichkeit 
mit  dem  altarkadischen  Hirtengott«'  schon  bei  der  ersten  Berührung 

258)  Hesiod.  frgm.  44  Kzac-h  («■  129  Göttl.  =  42  Kinkel)  b.  Strab.  10,471: 
\i£  av\  of'pctcu  Nvfitpai  faul  \il\tylvovxo  ||  xal  yiirog  ovndav&v  Zccivqwv  xal 
äfirnavoigyuv  x.  x.  I.  Apd.  bib.  2,  1,  2,  2  f.  "Agyog  ft  Ttuvoitxng  .  .  .  Zcctvqov 
.  .  .  xovg  'Aqxü&ag  adixoVvxu  xal  acpaiQOvptvov  xu  ßoaxijpaxa  vnoaxctg  aitix- 
Tttvi.  ib.  2,  1,  4,  8:  'AfiVfuövii  £»;ioOtf«  Cduf?  §litxii  ßilog  iitl  tkutpov  xtä  xoifua- 
fUvov  ZkctVQOV  rvyxüvfi,  xwuivog  ntQiava<fxu$  iiti&vfitt  avyyivio&ai.  Ueber 
die  den  Herakles  bestehlende  Satyrn  darstellenden  Bildwerke  s.  Firtwänüleii 
im  Lex.  d.  Myth.  1,  2233.  Hkyuemann,  Vase  Caputi  S.  ioff.;  über  die  wabr- 
scheinlicb  auch  als  Satyrn  zu  fassenden  korinthischen  Tap«Jm«o«  und  Töpferofen- 
kobolde s.  ob.  S.  74. 

259)  Wie  die  Satyrn  so  sind  auch  die  Kerkopen  a^xavot^yot  (Epic.  gr.  fr. 
p.  70  K.),  Räuber  {eivovxo  Diotim.  b.  Suid.  u.  Evfvßuxog)  und  Diebe;  sie  stehlen  z.  B. 
ebenso  wie  jene  dem  Herakles  seine  Waffen  (I#ex.  d.  Mythol.  11  Sp.  1 172,  67.  Tzetz. 
Chil.  5,  74  f.);  sie  sind  ferner  ovttduvoi  d.  h.  tytvaiut,  ^Ttipont^g,  iiuncai/xfiQig, 
iiiloQxoi  xul  ofyol  u.  s.  w.  (s.  Lobf.ck,  Agl.  12978".);  ihre  Lasrivitttt  wird  wahr- 
scheinlich durch  den  Namen  KIqwxü;  ausgedrückt  (vgl.  Hesych.  xioxog'  xul  uvi^tiov 
utdotov);  an  Affenschwänze  wage  ich  nicht  zu  denken,  weil  diese  meines  Wissens 
auf  den  Bildwerken  fehlen,  obwohl  sie  sonst  ebenso  wie  die  Satyrn  (ob.  Anm.  25b) 
und  Pan  (s.  Anm.  196)  Beziehungen  zu  Affen  haben  (Lokkok,  Agl   1301)  u.  s.  w. 

260)  Die  Belege  s.  b.  Loiikck,  Agl.  1320  ff.  Der  bisher  noch  nicht  gedeutete 
Name  hängt  vielleicht  mit  xaßükXyg,  xußäkktov  lat.  u.  celt  mbctflutt  (Gaul,  Pferd) 
zusammen  und  bezeichnet  möglicherweise  die  (d'erdeartigen  Dämonen  oder  Silene 
(=  7mtoi\  des  Dionysischen  Kreises. 
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der  griechischen  Religion  mit  der  italischen  von  den  Römern  dem 
Pan  gleichgesetzt  wurde:  ich  muss  mich  jetzt  damit  l>egnügen, 
zu  zeigen,  dass  Faunus  aus  genau  denselben  Gründen  wie  Pan 
zu  einem  Alpdämon  geworden  ist.  Indem  ich  mich  für  die  Geltung 
des  Faunus  als  Alpdämon  auf  die  schon  oben  (S.  60  ff.  Anm.  178  fr. 
182)  mitgeteilten  Zeugnisse  berufe,  mache  ich  vor  Allem  darauf  auf- 
merksam, dass  Faunus  sich  gerade  ebenso  wie  Pan  in  prophetischen 
Traumen  sowie  in  allerlei  9:  erraff  |i«r«  und  axoropava,  nament- 
lich solchen  von  schreckhafter  Art,  zu  offenbaren  pflegt.  Wie  alt 
und  verbreitet  der  Glaube  an  Faunus  als  Sender  prophetischer 
Träume  war,  erhellt  namentlich  aus  dem  von  Vergtl  (Aen.  7, 81  ff.)"") 
und  Üvid  (fast.  4,641fr.)  mitgeteilten  Inkubationsritus,  der  be- 
obachtet werden  musste,  wenn  man  Traumoffenbarungen  vom 
Faunus  haben  wollte.  Vor  allem  musste  man  Schafe  schlachten 
und  sich  auf  deren  am  Boden  ausgebreiteten  Vliessen  in  einem 
heiligen  Haine  des  Faunus  zum  Schlafe  niederlegen,  ausserdem  war 
Bekränzung  mit  Buchenlaub,  Keuschheit,  Fastenspeise SM)  und  Ab- 
legung  des  Fingerrings"3)  erforderlich,  ein  Ritus,  der,  wie  Preller 
(Rom.  Myth.s  I,  383)  mit  Recht  bemerkt,  den  Eindruck  des  höchsten 
Altertums  macht  und  in  der  Hauptsache  mit  der  griechischen 
Inkubationssitte  auffallend  übereinstimmt.**4)  Noch  viel  zahlreicher 
sind  die  Zeugnisse  für  den  Glauben,  dass  Faunus  sich  ebenso  wie 

261)  Bei  Vergil  Aen.  7,  82  f.  bandelt  es  sich  um  ein  Orakel  des  Faunus  in 
einem  heiligen  Hain,  der  die  Quelle  der  Albunea  umgab;  vgl.  Prob.  z.  Verg. 
Georg.  10. 

262)  Karge,  massige  Diät  oder  Fasten  ist  auch  bei  den  meisten  Naturvölkern 
das  Hauptmittel  zur  Erlangung  von  Visionen  und  prophetischen  Träumen,  wie  aus 
den  trefflichen  Bemerkungen  von  Tvlor,  Anfange  d.  Cultur,  übers,  v.  Si-engel 
u.  Poske  IT  S.  411  ff.  415  ff.  deutlich  hervorgebt. 

263)  Diese  Vorschrift  erinnert  an  die  für  den  Hamen  Dialis  geltende  uralt« 
Bestimmung:  'annulo  uti  nisi  pervio  cassoque  fas  non  est  .  .  .  nodum  in  apice 
neque  in  cinetu  neque  in  alia  parte  ullum  habet'  (Gell.  N.  A.  10,  15,6  u.  9. 
Fest.  ep.  p.  82). 

264)  Vgl.  Welckeb,  Kl.  Sehr.  III  S.  91  Anm.  8  u.  S.  92  Anm.  9.  Mehr 
bei  Lechat  in  Darembero-Saolios  Dictionn.  d.  antiq.  unter  Incubatio  p.  459 
Anm.  22  ff.  Wie  Marquardt  (Rom.  Staatsv.  III  97  f.)  dazu  kommt  anzunehmen, 
dass  der  römische  Inkubationsritus  erst  spat  aufgekommen  sei  und  aus  Griechen- 
land stamme,  weiss  ich  nicht.  Uebrigens  nimmt  der  gründlichste  Kenner  dieses 
Teils  der  Religionsaltertümer,  Boiohe-Leclercq,  Hist.  de  la  divination  II  p.  386  wohl 
mit  Recht  an,  dass  es  sieb  auch  bei  dem  Traumorakel  des  IJav  Ivnfaioj  von 
Troissen  (Paus.  2,  32,  6;  s.  ob.)  um  Inkubation  handele.  Ist  diese  Annahme  richtig, 
so  wird  der  Parallelismus,  der  zwischen  Pan  und  Faunus  besteht,  um  ein  wichtiges 
Moment  vermehrt. 
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Pan  in  allerlei  meist  Schrecken  erregenden  quautaa  (tftcvrda^attt) 
und  äxovön«Ttc  offenbare.  Die  Hauptstelle  findet  sich  bei  Dionysius 
v.  Halikaraass  (Ant.  Rom.  5,16)  und  lautet:  tovtm  . . .  «rcritffWt 
Ttp  ätttuovi  [d.  i.  dein  Faunus]  'ftupafoi  tu  xnvtxic  xai  oaa  tfüouuTa 
fiOQtftcg  uXXoti  riXXoittg  fajroi'T«  tig  oV»i?  ärtiQÜxtüv  (mixen,  6ti\iatu 
tftQOVXu,  i]  <fnrv«\  dcciuovtot  \=  axotHS^uxu]  xaQÜTxavai  xug  nxoccg 
tovtov  (fuftiv  fivai  Toi>  freoi*  ro  (qyov.  Man  beachte  wohl,  wie 
hier  die  <jro<jfi«T«  und  üxovoiiaxc  des  Faunus*0)  mit  dem  panischen 
Schrecken  in  Verbindung  gebracht  werden,  was  nach  dem,  was 
ich  oben  über  Pan  bemerkt  habe,  leicht  begreiflich  ist  und  eine 
willkommene  Bestätigung  unserer  dort  gegebenen  Erklärung  bildet. 
In  diesen  Zusammenhang  gehört  wahrscheinlich  auch  die  von 
Plutarch  (Numa  15)  im  Anschluss  an  die  bekannte  altrömische 
Legende  von  der  Bewältigung  des  Picus  und  Faunus  durch  Numa 
gegebene  Charakteristik  dieser  beiden  Dämonen 8M),  dass  sie  als 
echte  Alpdämonen,  wenn  man  sie  durch  Wein  berausche  und  fest- 
halte, xoXXug  pkv  id(ag  TQtXKtftat  xai  fitrfXfhWfrcri  xi)V  avxßtv  qiHJir 
äXXdxoxa  (pdouuta  xat  qpo/fcg«  xfjg  o^wog  XQoßaXXoptvovg*61)  \xat\ 
xoXXit  ZQo&t6Jti£fiv  Tfbv  ueXXovuov  xai  . .  .  ixdiääaxt  1  v.  Genau 
dasselbe  gilt  auch  von  andern  Alpdämonen,  die  man  zum  Wahr- 
sagen und  Mitteilen  nützlicher  Lehren  oder  zum  Leisten  nützlicher 
Dienste  bewegen  kann,  wenn  man  sie  mit  Wein  berauscht  oder 
sie  einfängt  und  festhält"")  Dass  diese  Vorstellungen  von  Faunus 
nicht  etwa  Entlehnungen  aus  dem  Kultus  und  Mythus  des 
griechischen  Pan  sondern  echtitalischen  Ursprungs  sind,  dafür 
bürgt  namentlich  die  sehr  alte  historische  Legende  von  der 
Schlacht  am  Walde  Arsia,  die  entweder  Faunus  oder  der  ihm 


265)  Auf  die  KxowsuttTct  des  Faunus  beziehen  sich  vielleicht  die  Worte  des 
Lucrez  (4,  580  f.):  quorum  |=  FaunorumJ  noctivago  strepitu  ludoque  iocanti 
adfirmant  volgo  tacituma  silentia  rumpi.    Allerdings  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  Vorstellung  griechischen  Ursprungs  und  von  Pan  und  den  Satyrn  ent- 
lehnt ist,  die  ebenso  wie  die  Nymphen  unmittelbar  vorher  erwähnt  werden. 

266)  Vgl.  auch  Valer.  Ant.  frgm.  6  Peter  (=  Arnob.  5,  1). 

267)  Ganz,  ähnlich  sagt  Ovid  Met.  Ii,  638  f.  von  dem  Traumgott  Ikelos 
oder  Phobetor:  Fit  fera,  fit  volucris,  tit  longi>  corpore  serpens.  |  Hunc  Iceion 
superi,  mortale  Phobetora  vulgus  I  nominat.  Hinsichtlich  der  Verwandlungsf&higkeit 
der  Alpdämomn  vgl.  Laistnkk,  Rätsel  d.  Sphiux  I,  62  ff.  87  f.  92  f.  II,  4  f. 

268)  Beispiele  b.  Imihtnkk  a.  a.  0.  II,  204  f.  Vgl.  auch  Mannhardt, 
Ant.  Wald-  u.  Feldknlte  S.  117.  137.  141.  Baumk.  113  und  oben  8.  14.  20. 
30.  44- 
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wesensähnliche  und  deshalb  mit  ihm  identifizierte  Silvanus  durch 
ein  nachtliches  axovaua,  das  zugleich  den  Feinden  panischen 
Schrecken  einjagte,  zu  Gunsten  der  Römer  entschieden  haben 
sollte.*")  So  fest  wurzelte  der  Glaube  an  die  axovüpata  und 
ydopaTa  des  Faunus  im  römischen  Volke,  dass  man  es  wagen 
konnte,  sogar  den  Namen  des  Gottes  daraus  zu  erklären,  denn 
nach  Serv.  z.  Verg.  Aen.  7,81  wäre  Faunus  «.tö  rftg  ffotv^g  abzu- 
leiten*70), während  Hesychios  s.  v.  4Hdnng  den  Namen  als  ytu'vwv 
(tvrov  deutet,  wie  denn  auch  andere  Zeugnisse  den  <fcta\iattt  des 
Faunus  dieselbe  Bedeutung  wie  seinen  ä*ovapar«  beilegen.*71) 
Wir  haben  bereits  gesehen  (Anm.  242),  dass  man  aus  denselben 
Gründen  auch  Iläv  von  qm'vttv  abzuleiten  suchte. 

Auch  gewisse  in  Abmagerung  und  nächtlicher  Unruhe  sich 
äussernde  Krankheiten  der  Pferde  wurden,  wie  wir  oben  dar- 
gelegt haben,  dem  Fatuus  ficariua,  d.  i.  dem  Faunus,  als  Alpdämon 
zugeschrieben.  Dass  er  überhaupt  als  Sender  und  Abwehrer  von 
Krankheiten  des  Viehes,  besonders  der  jungen  Schafe  und  Ziegen 
gedacht  wurde,  lehrt  das  an  ihn  gerichtete  Gehet  des  Horaz 
(carm.  3,  18,  2  ff.): 

269)  Val.  Max.  1,  8,  5:  Etruscis  et  Tarquinio  in  «'ornii  dextro  proelio  supe- 
rioribus  tantus  terror  [=  navtxov]  subito  incessit,  ut  non  solum  vicWes 
ipsi  profugerent  sed  etiam  pavoris  sui  consortes  secum  Vejentes  traherent.  Cuius 
rei  pro  argumenta  iniraculum  adicitur:  ingens  repente  vox  e  proxima  silva 
Arsia  [dem  Sitz  des  Faunus  und  Silvanus |,  quae  ore  Silvani  in  hunc  paene 
modum  missa  traditur:  uno  plus  e  Tuseis  «adent,  Roinanus  exrrcitus  victor  abibit. 
Dionys.  Hai.  ant.  Rom  5.  16:  iuqi  xr)v  n$wxi)v  itov  pähöttt  ipvlaxiii'  ix  rof> 
d(>v(iO\)  nttff  ov  toxQttxontitvectvxo  tpavr\  xtg  yxovofh]  xaig  dvväfuotv  äfupoxfQuig 
ytyatvoüCa ,  akrö'  Siutvxag  «rvrfjj  «xoruv,  <iYf  xoO  xctxixovxog  xh  xiptvog  »jpwos, 
tht  xoü  xalovpivov  Quvvov.  Liv.  2,  7:  adiciunt  rairucula  buit;  pugnae:  silentio 
proximae  noctis  ex  silva  Arsia  ingentem  editam  vocem;  Silvani  vocem  eam 
creditam.  Vgl.  damit  Verg.  Georg.  I,  476:  Vox  quoque  per  lucos  vulgo 
exaudita  silentis  |  Ingens  et  simulacra  [==  qxtapuxa]  modis  pallentia  miris 
Visa  sub  obscurum  noctis.  Oic.  de  divin.  1,  45,  101:  saepe  etiam  in  proeliis 
Fauni  auditi.    Vgl.  de  nat.  deor.  3,6,  15. 

27°)  Vgl.  auch  Varro  1.  1.  7,  36:  hos  (Faunos)  versibus,  quos  vocant 
Saturnios,  in  silvestribus  locis  traditum  est  solitos  fari  futura,  a  quo  fando 
Faunos  dictos.  Vgl.  Anm.  273.  Ueber  die  Orakel  des  Pan  vgl.  einstweilen  meinen 
Aufsatz  im  Philologus  53  8.  369  Anm.  33  und  S.  371  Anm.  40. 

271)  Cic  de  nat.  deor.  2,  2,  6:  Saepe  Faunorum  voce»  exauditae,  saepe 
visae  forma«  deorum  [=  q>ti<i(iaxu\  quem  vis  .  .  .  deos  praesentes  esse  confiteri 
coegerunt.  Prob.  z.  Verg.  üeorg.  1,  10:  plures  autem  existimantur  esse  etiam 
praesentes.  Idcirco  rusticis  persuasum  est  incolentibus  eam  partem  Italiae,  quae 
suburbana  est,  saepe  eos  [Faunos]  in  agris  conspici.   Verg.  Georg.  1,  476  (A.  269). 
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per  meos  finis  et  aprica  rura 
lenis  incedas  abeasque  parvis 
aequus  alumnis  (vgl.  3,  23,  7). 

Porphyrion  a.  a.  O.  bemerkt  zum  Verständnis  dieser  Worte: 
'Faunum  invocat,  quem  aiunt  inferum  ac  pestilentem  deum 
esse'.2") 

Dass  Faunus  e1>enso  wie  Pan  auch  für  den  Urheber  des 
Wahnsinns  (furor)  galt,  ist  zwar  nicht  direkt  überliefert,  aber 
doch  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  man  erwägt,  dass  die  von 
jeher  als  „Raserei"  aufgefasste  mantische  Ekstase  oder  In- 
spiration sm  antik  (furoris  divinatio:  Cic.  de  div.  1,2,4),  ebenso 
wie  die  Weissagung  durch  Träume,  mit  Faunus  (Fatuus)  und 
seiner  Gattin  Fauna  (Fatua)  in  Verbindung  gebracht  wurde.*") 
80  erhielt  Faunus  den  Beinamen  fatidicus  (Verg.  A.  7,  82),  Fatuclus 
und  Fatuus  (a  fando:  Serv.  z.  V.  A.  8,314.  6,776.  7,47;  vgl. 
Varro  1.  1.  7, 36),  und  die  ältesten  Sprüche  und  Weissagungen 
der  Italiker  im  saturnischen  oder  „faunischen"  Maass  wurden  ihm 
zugeschneiten."4)    Ich  erblicke  darin  eine  deutliche  Parallele  zu 

272)  Vgl.  uuch  Aeron  z.  d.  8t.  Alumnis,  ruris  vernulis,  quos  niaxiine  Fauni 
Uedem  dicuntur.  Serv.  1.  Verg.  A.  7,  91  eum  (Faunum)  Horatius  inducit  no- 
ccntem,  dicens:  „lenis  incedas"  etc. 

273)  [Varro?  b.]  Justin.  43,  i,  8:  Fauno  [=  Fatuo]  uxor  fuit  nomine  Fatua, 
quae  adsidne  divino  spirito  [=  furore]  impleta  veluti  per  furorem 
futura  praemonebat.  Unde  adhuc,  qui  inspirari  solent,  fatuari  dicuntur. 
Serv.  z.  Verg.  A.  3,  443  [Insanam  vateni]  .  .  .  duo  genera  vaticinandi  sunt,  ant 
simplex,  ut  Ueleni,  aut  per  furore'ni,  ut  Sibyllae  .  .  .  unde  adbuc  qui  inspirari 
solent,  fatuari  dicuntur  (aus  Varro V).  ib.  8,  314:  Faunus  Pici  tili ils  dicitur,  qui 
a  fando,  quod  futura  praediceret,  Faunus  appellatus  est,  quorum  etiam  responsa 
ferebantur  .  .  .  Hos  Faunos  etiam  Fatuos  dicunt,  quod  per  stnporom  [schreibe 
furorem;  vgl.  Cic.  de  divin.  I,  18,34  vaticinari  per  furorem.  55,126]  divina 
pronuntient.  ib.  7,47:  quidam  deus  est  Fatuclus,  buius  uxor  est  Fatua.  Idem 
Faunus  et  eadem  Fauna.  Dicti  autem  sunt  a  vaticinando  i.  e.  fando.  Unde  et 
fatuos  dicimus  inconsidernte  [=  per  furorem  divinum,  insanej  loquentes.  Lact, 
inst.  1,  22:  Faunus  .  .  .  sororem  suatn  Fatuam  Faunam  eandemque  conjugem 
conseeravit,  quam  Oavius  Bassus  Fatuam  nominatam  tradit,  quod  nmlieribus  fata 
cancre  consuevisset,  ut  Faunus  viris.  —  So  vertreten  Faunus  und  Fauna  (Fatuus  u. 
FatuaJ  die  beiden  Hauptarten  der  Divination,  die  häutig  einander  gegenübergestellt 
werden;  vgl.  /..  B.  Cic.  de  div.  I,  3,  5:  Dkaearchus  .  .  cetera  divinationis  genera 
sustulit,  somniorurn  et  furoris  reliquit:  vgl.  ib.  I,  1  8,  34.  55,  126.  II,  48,  100.  ioi. 

274)  Ennius  ann.  v.  222  V.:  versibus,  quos  olini  Fauni  vatesque  eauebant. 
Fest.  p.  325:  versus  antiquissüni,  quibus  Faunus  fata  eecinisse  videtur,  Saturnii 
appellantur.  Vgl.  auch  die  eigenhändig  vou  Faunus  in  Baumrinde  eingeritzten 
Orakel  b.  Calpurn.  ecl.  !,  20 ff.  ferner  die  Glossae  Flac.  p.  44  ed.  Deu.:  Fauni- 
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dem  „vor  Zeiten"  Orakel  erteilenden  Pan,  dessen  XQotp^Ttg  die 
Nymphe  Erato,  die  Gattin  des  Arka.s,  gewesen  sein  sollte  (Paus. 
8,  37,  ii  f.) ;  unter  ihrem  Namen  lief  noch  zur  Zeit  des  Pausanias 
eine  den  Sibyllinen  vergleichbare  Sammlung  von  Weissagungen  um, 
die  der  Perieget  selbst  gelesen  zu  haben  behauptet. 

Endlich  lassen  sich  für  die  Entwickelung  des  altitalischen 
Hirten-  und  Herdengottes  Faunus  zum  Alpdämon  genau  ebenso 
wie  bei  Pan  seine  allbekannten  Beziehungen  zu  den  durch  Uauh- 
haarigkeit  (hirsutia  =  Xuatoryg)  und  durch  stark  ausgeprägten 
erotischen  Trieb  ausgezeichneten  Ziegenböcken  geltend  machen. 
Zwar  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  Faunus 
schon  vor  seiner  Gleichsetzung  mit  Pan  ebenso  wie  dieser  als 
eiu  Gemisch  von  Bock  und  Mensch,  d.  h.  mit  Bockshörnern  und 
Bocksbeinen,  vorgestellt  wurde,  sicher  aber  ist,  dass  seine  alt- 
römischen Priester,  die  Luperci,  cieppi,  d.  i.  Böcke,  hiessen,  weil  sie 
nur  mit  Bocksfellen  bekleidet  waren*"),  und  dass  auch  Faunus 
selbst  in  dieser  an  die  ebenfalls  Böcke  (rffüyoi)  genannten  Satyrn 
erinnernden  Tracht17')  bildlich  dargestellt  wurde.577)  In  engem 
Zusammenhange  damit  steht  natürlich  das  Opfer  von  Böcken  und 
Ziegen,  das  ebenso  wie  im  Kult  des  Pan  auch  in  dem  des  Faunus 
üblich  war.*78) 

4)  Sil  van  us.  Aus  last  demselben  Kreise  von  Vorstellungen 
und  Erfahrungen,  wie  Faunus  und  Pan,  ist  auch  die  Gestalt  des 
Waldgottes  Silvanus  erwachsen,  dessen  Wesensähnlichkeit  mit  den 

orum  modorum,  antiquissimorum  vcrsuum,  quibus  Faunam  eelebrabant.  Mar. 
Vict.  3  p.  2586  Pu.:  Cui  [vcrsui]  prisea  apud  Latinos  aetas,  tamquam  Italo  et 
indigenae,  Saturnio  sive  Faunio  nomen  dedit. 

275)  Marquardt,  R.  Staatsv.  III*,  444.  Paul.  Festi  p.  57:  creppos,  id  est 
Lupereos,  dicebant  a  crepitu  pellicularum ,  quem  faciunt  verberantes.  Mos  enim 
erat  Romanis  in  Lupercalibus  nudos  discurrere  et  pellibus  obvias  quaaque  ferainas 
ferire.  Creppus  ist,  nach  Prkller-Jordan,  Mythol.*  1,  389  weiter  nichts  als  eine 
durch  Metathesis  zu  erklärende  altlateinische  Nebenform  für  caper. 

276)  S.  Wernickb  im  Hermes  XXXII  (1897)  S.  290 ff.  u.  im  Lex.  d.  Myth. 
unt.  Pan  i.  d.  Kunst  I,  4. 

277)  Justin.  43,  1  (von  der  Statue  des  Lupertal):  ipsum  dei  simulacrum 
nudum  caprina  pelle  amietnm  est,  quo  habitu  nunc  Romac  Lupercalibus  decurritur. 
Dem  entsprechen  die  erhaltenen  Faunusstatuen ;  vgl.  Wissowa  im  Lexikon  d, 
Mythol.  I.  Sp.  1459  f- 

278)  Horat.  ca.  1,4,  11:  nunc  et  iu  umbrnsis  Fauno  decet  immolare  lucis, 
Seu  poscat  agna  sive  malit  haedo.    Serv.  z.  Verg.  A.  8,  343:  capro  ei  tit  di- 
vina  res.    Ov.  fast.  2,  361:  cornipedi   Fauno  caesa  de  more  capella  (beim 
Luporcalienopfer).    Mohr  b.  Marquardt  a.  a.  0. 
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beiden  genannten  Göttern  schon  den  Alten  so  augenfällig  war, 
dass  er  von  ihnen  bald  mit  dem  einen  bald  mit  dem  andern 
identifiziert  wurde.'1*)  Diese  seine  Wesensähnlichkeit  mit  Faunus 
und  Pan  zeigt  sich  unter  Anderem  auch  in  der  Thatsache,  dass 
er  ebenso  wie  jene  zum  Alpdämon  geworden  ist.  Das  erhellt 
deutlich  aus  den  Worten  des  Augustinus  de  civ.  d.  15,  23:  econ- 
tirmant  Silvanos  et  Panes,  quos  vulgo  incubos  vocant,  impro- 
bos  saepe  extitisse  mulieribus  et  earum  appetisse  ac 
peregisse  concubitum'.  Wie  Pan  und  Faunus  so  galt  auch 
Silvanus  rar  einen  Urheber  des  panischen  Schreckens,  nament- 
lich durch  «xot»fffi«T«:  daher  in  der  schon  erwähnten  Sage  von 
der  Schlacht  am  Walde  Arsia  bald  dem  Silvanus  bald  dem  Faunus 
der  schreckenerregende  Ruf  zugeschrieben  wurde.**)  Dass  man 
auch  die  schreckhaften  Visionen  und  gefährlichen  Delirien  des 
Puerperalfiebers m)  von  Silvanus  verursacht  glaubte,  deutet  Varro 
bei  Augustinus  de  civ.  dei  6,  9  an,  indem  er  sagt:  'mulieri  fetae 
post  partum  tres  deos  custodes  adhibentur,  ne  Silvanus  deus 
per   noctem   ingrediatur   et   vexet*");   eorumque  custodum 

279)  Nach  Prob.  z.  Verg.  G.  1,  20  erzeugt  der  Hirt.  Krathis  mit  einer  Ziege 
den  bocksgestalt.  Bilvanus.  Dieselbe  Sage  erzählt  Aelianus  n.  a.  6,  42  von  d.  Gebart 
des  Pan.  Der  Mythus  ist  sybaritischen  Ursprungs;  die  Sybariten  aber  stammten 
teils  aus  Achaja  (wo  es  bekanntlich  auch  einen  Fluss  Krathis  gab)  teils  aus 
Troizen,  also  aus  der  Prloponnes,  der  eigentlichen  Heimat  des  Pankultes.  Auch 
sonst  wird  vielfach  Silvanus  dem  Pan  gleichgesetzt,  z.  B.  von  Accius  b.  Cic.  de 
nat.  deor.  2,  35,  89:  Silvani  raelo  ||  Consimilem  ad  auris  cantum  et  auditum  re- 
fert  (vgl.  Ribbkck,  Röm.  Tragödie  S.  532).  Ps.-Plut.  parall.  22:  Aiylnava,  xarit 
ti)v  'f\ofta(mv  <pnvrtp  Zdovuvöv.  Isid.  or.  8,  11,  81:  Pan  dicunt  Graeci,  Silvanum 
Latini  etc.  Vgl.  ferner  die  dalmatin.  Reliefs  bei  v.  Schneider,  Arch.-epigr.  Mitt.  a. 
Oesterr.  9,  35  ff.  Recbey  Victor,  Pannonia  U  Kori  Mythologiai  Emlekeinek  Väzlata, 
Budapest  1896  Taf.  49  nr.  3,  Taf.  50  nr.  5.  —  Die  Gleichsetzung  des  Silvanus 
mit  Faunus  bezeugt  Aurel.  Vict.  orig.  gent  Rom.  4:  'Hunc  Faunum  plerique  eun- 
dem  Silvanum  a  silvis  .  .  .  dixerunt'.  Dass  sie  alt  ist,  scheint  aus  der  Legende 
von  der  Schlacht  am  Walde  Arsia,  in  der  bald  Faunus  bald  Silvanus  als  dämo- 
nischer Rufer  und  Urheber  des  panischen  Schreckens  genannt  wird,  hervorzugehen. 

280)  8.  oben  S.  87  Anm.  269  u.  Martial.  10,  92,  6:  tonantis  Silvani. 

281)  Vgl.  Galen,  ed.  K.  XVTIA  p.  629  fr.  634fr.  641  ff.  746 ff.  785  ff.  Viel- 
leicht bezieben  sich  auch  die  certi  morbi  der  utXrjvoßly^ot  et  Apxtfiidößli^TOi 
(Macrob.  Sat.  1,  17,  11)  zum  Teil  auf  Puerperalfieber,  namentlich  soweit  es  sich 
um  tödliche  Krankheiten  handelt  (vgl.  Roscher,  Selene  u.  Verw.  S.  68  f.). 

282)  Dass  Wöchnerinnen  durch  böse  Dämonen  ganz  besonders  gefährdet  und 
vor  denselben  zu  schützen  seien,  ist  ein  auch  sonst  weitverbreiteter  Glaube;  vgl. 
Liebreciit  zu  Gervasius  v.  Tilb.  S.  99.  Derselbe  Z.  Volkskunde  S.  30 f.  Tvlor, 
Die  Anfange  der  Cultur.  Leipzig  1873  II,  195  f.  Mannharot,  Ant.  Wald-  und 
Feldkulte  S.  125  mit  Anm.  1. 
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significandorum  causa  tres  homines  noctu  cireueunt  limina  domua 
et  priino  limen  securi  feriunt,  poatea  pilo,  tertio  deverrunt  scopis, 
ut  his  datis  culturae  signis  deus  Silvanus  prohibeatur  intrare, 
quod  neque  arbores  caeduntur  ac  putantur  sine  ferro,  neque  tar 
conficitur  sine  pilo,  neque  firuges  coacervantur  sine  scopis;  ab  his 
autein  tribus  rebus  tres  uuncupati  sunt  dei,  Intercidona  a  securis 
intercisione,  Pilumnus  a  pilo,  Deverra  ab  scopis,  quibus  diis  custo- 
dibus  contra  vim  dei  Silvani  feta  conservatur'."")  Augustinus 
fugt  noch  hinzu:  'Ita  contra  dei  nocentis  saevitiani  non  valeret 
custodia  bonorum,  nisi  plures  essent  adversus  unum  eique  aspero 
horrendo  inculto,  utpote  silvestri,  signis  culturae  tamquam  con- 
trariis  repugnarentf.  Offenbar  nahm  man  an,  dass  derselbe  Dämon, 
der  den  Frauen  im  Alptraum  zusetze,  ihnen  auch  in  den  Delirien 
des  Puerperalfiebers  erscheine  und  gefährlich  werde.  Genau  das- 
selbe gilt  auch  von  dem  höchst  wahrscheinlich  dem  altgriechischen 
Pan  entsprechenden  bocksgestaltigen  Kovroodai^mm^  der  Neu- 
griechen, der  „ein  sehr  langes  Kinn  mit  Bart  (Bocksbart!),  rings 
von  Haaren  umstarrte  Augen  sowie  die  Stimme  eines  Bockes 
hat  und  nicht  bloss  den  jungen  Mädchen  Gewalt  anthut  (als 
Alpdämon),  sondern  auch  den  Wöchnerinnen  und  Schwangeren 
gefährlich  wird,  indem  er  mit  seinen  Hörnern  nach  deren  Leibe 
stösst"  (B.  Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen  I  S.  153  f.). 
Ebenso  wie  die  Wöchnerinnen  dachte  man  sich  aber  auch  die 
neugeborenen  Kinder  durch  Silvanus  gefährdet,  wie  aus  einem 
Fragment  des  Varro  hervorgeht,  aus  dem  wir  erfahren,  dass  Pi- 
lumnus und  Picuninus  nicht  bloss  die  Wöchnerin  sondern  auch 
das  Neugeborene  zu  schützen  hatten.5*4)  Dass  man  sich  den  Sil- 
vanus auch  als  Entführer  und  Vertauscher  der  Neugeborenen 
(Wech8elbälgc)  vorstellte,  scheint  ein  im  Fassathale  (Südtirol)  noch 
heute  lebender  Aberglaube  zu  bestätigen,  wonach  die  Salvegn  (= 
Silvani)  'gern  Kinder  abtauschen'  (Mann  ha  Kirr,  Wald-  u.  Feldkulte 
S.  127). 


283)  Vgl.  dazu  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldk.  124  f. 

284)  Varro  b.  Non.  s.  v.  Pilumnus:  Natu*  s>i  erat  Vitalis  ac  sublatus  ab 
obstetrice,  statucbatur  in  terra,  ut  auspicaretur  rectus  esse;  diis  conjugalibus  Pi- 
lumno  et  Picumno  in  aedibus  lectus  sternebatur.  Serv.  z.  Verg.  A.  10,  76: 
Varro  Pilumnum  et  Picumnum  infantium  deos  esse  ait  eisque  pro  puerpera 
lectum  in  atrio  sterni,  dum  exploretur,  an  Vitalis  sit  qui  uatus  est.  Vergl. 
dazu  Maxxhardt  a.  a.  0.  125,  1  u.  ob.  S.  11  Anm.  14. 
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Endlich  ist  noch  wohl  zu  beachten,  dass  Silvanus  auch  inso- 
fern mit  Pan  und  Faunus  übereinstimmt,  als  er  ebenfalls  bisweilen 
Bocksgestalt  annimmt  (Anm.  279),  Bocksopfer  empfangt  und 
zottig  und  rauhhaarig  ist"*"),  ein  Merkmal,  das,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  zu  seiner  Entwickelung  zum  Alpdämon  nicht  un- 
wesentlich beigetragen  haben  wird.*851') 

285»)  Hör.  carm.  3,  29,  22  f.:  horridi  dumeta  8ilvani.  —  Martial.  10,  92,  6: 
tonantis  aras  horridique  Silvani.  —  August,  de  civ.  d.  6,  9:  aspcr  horrendus 
incultus,  utpole  silvestris.  —  Die  Salvegn  (—  Silvani)  des  Fassathales  sehen  au» 
wie  gros»«  Affen,  sie  sind  stark,  haarig  und  haben  lange  Nägel  an  den  behaarten 
Fingern.  —  Dass  im  Kuli  des  Silvanus  Bocksopfer  üblich  waren,  lehrt  Mar- 
tialis  10,  92,  7  [aras  Silvani],  quas  pinxit  agni  saepe  sanguis  aut  haedi. 

28$*')  Eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Pan,  Faunus,  Silvanus  und  den  Satyrn 
haben,  wie  ich  hier  zum  Schlüsse  noch  bemerken  möchte,  die  altindischen  Alp- 
d&raonen,  die  Gandharven  und  Rakshas.  'Sie  tanzen  und  tosen  in  Felle  und 
Häute  gehüllt  im  Walde,  umhüpfen  aber  Abends  —  denn  das  Sonnenlicht 
meiden  sie  —  die  Häuser,  laut  wie  Esel  schreiend.  ..  .  Die  Gestalt  des  Bruders 
»der  Vaters  annehmend  oder  vermummt  oder  in  scheusslicher  Missgestalt  erscheinen 
sie  .  .  .  höckrig  und  bucklig,  hangebäuchig,  mit  übermassigem  Rumpf,  dazu  schwan- 
haarig, borstig,  struppig  .  .  .  und  von  Bocksgestank.  Das  wirksamste 
Gegenmittel  gegen  sie  ist  ein  gelbes,  starkduftendes  Kraut,  der  Baja  oder 
Pinga,  oder  auch  das  Kraut  Ayacringi  (Bockshorn)',  das  also  hier  dieselbe  Rolle 
spielt,  wie  die  Paionie  im  griechisch -römischen  Aberglauben  (vgl.  El.  H.  Meyers 
treffliches  Buch  Gandharven  -  Kentauren  Berl.  1883  S.  16  f.  u.  Oldenbebq,  Bei.  d. 
Veda  249  ff.  265  fr  271).  Sie  stellen  den  Weibern  im  Schlafe,  beim  Hochzcit«- 
zug,  beim  ersten  Beilager  und  im  Wochenbett  nach,  suchen  sie  als  priapische, 
dickhodige  Buhlgeister  heim  (Meyer  S.  16  u.  90)  und  töten  gern  die  neu- 
geborenen Kinder  (S.  90).  Ihr  Wohnsitz  sind  dichtschattige  Räume  (vgl. 
Silvanus),  und  sie  vermögen  die  Frauen  wahnsinnig  zu  machen  (S.  15  t).  Sie 
sind  rauhhaarig  und  werden  deshalb  mit  Affen  und  Hunden  verglichen 
(S.  1 7  f.  90).  Ihre  weiblichen  Parallelen  sind  die  den  Elfen,  Nymphen  und  Sirenen 
vergleichbaren  Apsaras,  von  denen  fast  das  Gleiche  gilt  wie  von  den  Gandharven 
(Meyer  S.  15  f.  17.  28.    Oldenbkro  S.  251fr.). 


Anbang  I. 


Die  Bedeutung  des  Namens  Mephistopheles. 

Ich  habe  oben  S.  44  f.  bei  Gelegenheit  der  Erläuterung 
der  beiden  Bezeichnungen  des  Alps  als  'UqtXijg  und  'Kxatfik^g 
die  nahe  liegende  Vermutung  ausgesprochen,  dass  der  noch 
immer  unerklärte  Name  Mephistopheles  vielleicht  aus  Mtytaxw- 
tfiX^  (vgl.  ittyaXcxftkr}^,  fifyitfrötfdfio^,  ^tyiaxotmog  u.  s.  w.  sowie 
die  bekannte  Redensart  piyioxa  cxftXtiv)™')  entstanden  oder  ver- 
stümmelt sein  könnte;  es  sei  mir  jetzt  verstattet,  diese,  soviel  ich 
weiss,  noch  niemals  ausgesprochene  Erklärung  zu  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  zu  erheben  —  mehr  wird  sich  auf  diesem 
schlüpfrigen  Gebiet  wohl  kaum  erreichen  lassen  —  und  zugleich 
den  bündigen  Beweis  zu  führen,  dass  alle  bisher  bekannten  Deu- 
tungen des  schwierigen  Namens  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
lich oder  bedenklich  sind.  Auszugehen  haben  wir  natürlich  von 
der  Ueberlieferung  der  Namensform,  die  sich  besonders  hinsicht- 
lich des  Vokalismus  in  der  zweiten,  vierten  und  fünften  Silbe 
schwankend  zeigt,  wie  aus  folgender  zugleich  nach  chronologischen 
und  lautlichen  Gesichtspunkten  geordneten  Uebersicht  deutlich 
hervorgeht. 

1)  Mephis  Dophulus:  zweimal  in  einer  Pergamentrolle  in 
K.  Enoels  Besitz,  datiert  Wittemberg.  Anno  1509  [?],  betitelt: 
'Doctor  Fausti  Nigromantia  undt  Mephis  Dophulus  Sigilla.  Eine 
Haupt-Conjuration  auf  Mephis  Dophulus.'  Unterschrieben:  'Jo- 
hannes Faustus,  Magus  Maximus  Kundlingensis'.  Vgl.  Karl  Knuel, 
Zusammenstellung  der  Faust-Schriften  v.  16.  Jahrhundert  bis  Mitte 
1884.  Oldenburg  1885  S.  150  nr.  317.  —  In  einer  anderen  eben- 
falls im  Besitze  Engels  belindlichen  alten  deutschen  Handschritt 

285c)  vg>-  fdyitf«*  wptkitv  b.  Xen.  Mem.  i,  2,  61.  4,  8,  1 1  Plat.  Phaod. 
107D.  Luc.  Anach.  17,  ferner  nokvoxpikfjg ,  ioiottviog  und  den  '  Eofx  ftg  nokovf,to$ 
{-iiog  -ovvttoi)  der  von  Dkaui  mih  Ath.  Mitt.  24,  455  ff.  herausgegebenen  Inschrift. 
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(betitelt:  'Doctor  Fau9tens  geheime  Manuskripta'),  welche  nach 
einer  darin  angebrachten  Notiz  die  getreue  Abschrift  eines  ehe- 
mals in  der  fürstlich  Kemptischen  Benediktiner-Abtei  aufbewahrten 
Manuskriptes  sein  soll,  kommt  der  Naine  M.  in  den  beiden  For- 
men Mephistophulus  und  Mephis  Dopholus  vor;  s.  Engel  a. 
a.  0.  S.  150  t'.  nr.  318. 

2)  Mephostophiles:  im  ältesten  Faustbuch  von  1587  (vgl. 
Scheiblk,  Kloster  II  S.  947  u.  949  ff.  Engel  a.  a.  0.  S.  57  ff. 
nr.  207),  ferner  in  dem  gereimten  Faustbuche  Tübingen  1587  (vgl. 
Scheible  a.  a.  0.  XI  S.  16.  21.  27  und  Engel  S.  67h".  nr.  212). 
bei  .1.  Aykek,  Histor.  Process.  iuris.  Frankf.  1 597  S.  300,  in  Widmans 
Volksbuch  vom  Jahr  1599  (vgl.  Schwule  II  8.  344;  Engel  S.  8 in*, 
nr.  223),  in  Pfitzers  Volksbuch  vom  Jahr  1674  (Engel  S.  86 ff. 
nr.  224),  endlich  auf  einem  Kupferstich  des  C.  van  Sichem  (Middel- 
burgh  anno  1677;  vgl.  Engel  S.  430  nr.  1800  u.  S.  31  nr.  10 1).**) 

3)  Die  bei  Marlowe  in  seinem  Faust  (um  1  589)  erscheinende 
Form  Mephostophilis  (abgekürzt  Mephosto)  ist  augenschein- 
lich nur  eine  leichte  (aus  Itacismus  entstandene?)  Korruptel  aus 
Mephostophiles,  da  nach  Heichlin-Meldegg  bei  Scheible,  Kloster 
Bd.  XI  S.  520  Marlowe  aus  dem  ältesten  deutschen  Fanstbuch  von 
1587  geschöpft  hat.*7)  Shakespeare  in  seinen  lustigen  Weibern 
(um  1600)  setzt  dafür  Mephostophilus. 

4)  Mephistophiles:  vgl.  D.  I.  Fausti  dreyfaeher  Hollen-Zwang, 
datiert  Romae  MDI ""j,  abgedruckt  von  Scheible,  Kloster  V  S.  1 1 28  ff.; 
vgl.  ebenda  S.  11 29:  „citatio  Mephistophilis".  S.  11 30  (Me- 


286)  Nach  Scheible»  Kloster  n  8.  23  lautet  freilich  die  Beischrift  des 
Bildes  Mephistopheles,  doch  giebt  der  Verf.  des  dort  abgedruckten  Aufsatzes 
(Stieoutz)  zu,  dass  er  das  Bild  im  Original  nicht  gesehen  habe.  Die  bei 
Scheible  II  zu  S.  23  gegebene  Nachbildung  des  v.  SiciiEMSchen  Stiche»  lautet: 
Faust  und  Mephistophiles;  jedoch  bietet  nach  Enoel,  a.  a.  0.  das  Original: 
„Dr.  Joan  Faustus  en  Mephostophiles."  Auch  nach  DI\stzer  in  Sciif.ibi.es 
Kloster  V  S.  134  f.  Anm.  79 ff.  lautet  die  Inschrift  Mephistophiles,  doch  verdient 
wohl  die  EüuELSche  Lesung  den  Voraug. 

287)  Hier  heisst  es  in  einer  Beschwörung  (Sciieiblk  V  S.  942):  'Sint  mihi 
Dii  Acherontis  propitii  .  .  .  Salvete  Orientis  Princeps  Beelzebub,  iuferni  ardentis 
inonarcha  et  demigorgon  [=  iijuwvQyös'!  vgl.  Roschers  Lex.  d.  Myth.  s.  v.  De- 
mogorgon],  propitiamus  vos  ut  uppareat  et  surgat  Mephostophilis  Dragon  [= 
dpcxwv?],  quod  tumeraris'  [?]. 

288)  Diese  Jahreszahl  ist  schwerlich  zuverlässig  (vgl.  Sciieihi.es  Anmerkung 
zu  Kloster  II  S.  20),  doch  stammen  im  Allgemeinen  die  Schriften  dieser  Art  aus 
dem  16.  Jahrhundert:  Koskopf,  tJesch.  d.  Teufels  II  S.  439  t'. 
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phistophiles),  S.  1133;  Engel  S.  154  nr.  335.  Dieselbe  Form 
findet  sich  auch  in  „D.  Fausts  vierfachem  Höllen-Zwang,  Roinae 
MDCLXXX  (bei  Scheible  V  S.  1113)""),  in  „Dr.  J.  Fausti  (drei- 
fachem) f  f  f  Höllenzwang.  Romae  in  vaticano  l?)  unter  Papst 
Alexander  VI  Anno  1520.  Von  P.  Hofmanx  regulirt  1746.  Mit 
Faust,  Pius  VI  und  Habermanns  Portrait  und  Mephistophilis, 
Barbuelis  und  vielen  anderen  illuminirten  Siegeln  und  mit  Ab- 
bildung des  schwarzen  Itaben"  (vgl.  Engel,  S.  157  nr.  346),  sowie 
in  Dr.  J.  Faustens  Miracul-  Kunst-  und  Wunder-Buch  etc.  Lion 
MCDXXXXXXIX  [sie!]  b.  Scheible,  Kloster  II  S.  864;  Engel  nr.  334, 
ferner  in  der  Berliner  Ausgabe  des  Volksbuches  von  Wagner 
vom  .1.  1712  (vgl.  Scheible,  Kloster  in  S.  i8ff.m)  Düntzek  bei 
Scheible,  Kloster  V  S.  134  f.  Anm.  79  fr.  Engel  S.  144  f.  nr.  306), 
endlich  in  dem  Hamburger  Theaterzettel  der  Neuberschen  Truppe 
vom  7.  Juli  1738  (Engel  S.  189  nr.  474)  und  in  dem  Frankfurter 
Theaterzettel  vom  4.  Mai  1742  1  Engel  S.  191  nr.  476). *") 

5)  Mephistopheles.  Diese  durch  Goethe  zu  allgemeinster 
Verbreitung  gelangte  Namensform  findet  sich  zuerst  in  Hand- 
schriften, vgl.  z.  B.  „Dr.  Joh.  Fausti  Nigromantia  et  Cabbala  alba, 
Mephistopheles  et  Auerhahn"  (s.  Engel  S.  152  nr.  323),  sodann 
in  dem  Fliegenden  Blatt  aus  Köln  (Scheible,  Kloster  H  S.  120  ff. 
Engel  S.  134  f.  nr.  293),  in  dem  Volksbuche  des  'Christlich  Mey- 
nenden'  um  17 12  (Engel  S.  90  f.  nr.  226),  endlich  auf  einem 
Frankfurter  Theaterzettel  aus  dem  Jahre  1767  (Engel  S.  193 
nr.  477).  Mephostopheles  soll  J.  Ayrer,  Histor.  Processus  juris  etc. 
Frankf.  a.  M.  Ausg.  v.  161 7  haben  nach  Herrigs  Archiv  66,  267. 

6)  Eine  ganz  singulare,  offenbar  aus  Mephistophiles  oder 
Mephistophilus  oder  Mephistopheles  verderbte  Namensfonn  ist 
Mephistophiel.  Sie  findet  sich,  soviel  ich  weiss,  nur  in  dem 
1  6  1  2  in  Passau  gedruckten  Höllenzwange  (Praxis  Cabulae  nigrae 
Doctoris  Johannis  Faustii  etc.);   vgl.  Engel  S.  158  f.  nr.  354. 

289)  Hier  gehört  Mephistophiles  zu  den  '7  dienstbaren  Grossfttrsten'.  Die 
anderen  heissen:  Ariel,  Ariel,  Marbuel,  Aniguel,  Barbucl,  Ariabel. 

290)  Da  nach  Sciieibleh  Anmerkung  a.  a.  0.  S.  1  die  Berliner  Ausgabe  von 
17 14  fast  gleichlautend  ist  mit  den  beiden  Ausgaben  von  1594  [Esobi.  nr.  295 
u.  296],  so  wird  wohl  auch  in  diesen  der  Teufel  Mephistophiles  genannt  sein. 

291)  Nach  Düntzek  b.  Scheible,  Kloster  V  S.  1 35  fi'.  Anm.  79  ff.  soll  die 
Form  Mephistophiles  zuerst  in  einem  'Fliegenden  Blatt  aus  Köln*  vorkommen. 
Vgl.  jedoch  den  Abdruck  dieses  flieg.  Blattes  aus  Köln  b.  Enuki.  S.  134  t'.  nr.  293, 
wo  regelmassig  Mephistopheles  gedruckt  ist. 


Wilhelm  Heinrich  Roscher, 


I»,  ä- 


Reichlin-Meldeog  l>ei  Scheible,  Kloster  XI  S.  350  f.  Anm.  24  sagt 
darüber:  „Üoethe  hatte  eine  Abschrift  des  Originals  vor  sich 
(Briefwechsel  mit  Zelter  Bd.  5  S.  332).  Kap.  1  wird  eine  förmliche 
Höllenhierarchie  gegeben,  die  der  Einteilung  des  hl.  römischen 
Reiches  nachgebildet  ist.  Lucifer  ist  der  Herrscher  oder  Kaiser 
des  höllischen  Reiches;  er  heisst  auch  Beelzebub,  Nadannael  oder 
Bluhdohn  (sie!  =  Pluto).  Dann  folgen  7  ChurfQrsten,  4  Grossfürsten, 
7  Falsgrafen  (Pfalzgrafen),  7  kleine  Grafen,  7  Barone,  7  adelige 
Geister  u.  s.  w.  Unter  den  7  Churfürsten  wird  „Mephistophiel" 
angeführt;  auch  heisst  es  Kap.  3:  „NB.  Mephistophiel  ist  statt 
des  Lucifers  über  alle  Geister  gesetzt,"  Zudem  sind  in  der  Hölle 
(Kap.  II)  7  kluge  und  7  tumme  Geister.  Von  den  klugen  Geisern 
heisst  es:  „Diese  sind  die  allergeschwindesten  und  das  Haupt  unter 
dem  höllischen  Heere,  und  können  zu  allen  Künsten  gebraucht 
werden,  wie  man  sie  nur  haben  will."  Hier  werden  folgende  7 
angeführt:  1)  Mephistophiel,  2)  Bafbiel,  3)  Marbuel,  4)  Ariel,  5)  Aciel, 
6)  Avadiel,  7)  Camniel."  Es  darf  wohl  als  sicher  angenommen 
werden,  dass  die  singulare  Endung  -W  nur  durch  die  Analogie 
der  übrigen  unzweifelhaft  echthebraischen  oder  hebraisierenden 
Dämonennamen  auf  -el  veranlasst  worden  ist,  welche  in  den 
magischen  Schriften  des  16.  und  ^.Jahrhunderts  neben  einzelnen 
griechischen  Benennungen  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen  (vgl. 
namentlich  die  Tafel  zu  Zoroasters  Telescop  b.  Schkible,  Kloster  III 

s.  4i4ff.n 

7)  Andere  vereinzelte  Formen  sind:  Mevestophilus  in  einem 
wahrscheinlich  'zu  Ende  des  17.  oder  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts erschienenen  Volksbuche,  wortgetreu  abgedruckt  bei 
Engel  S.  ri8ff.  nr.  290,  und  Mevistophilus  in  einem  desgl. 
aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts:  Engel  S.  128  ff.  nr.  292. 
Beide  Formen  gehen  wohl  auf  Mephistophilus  zurück,  das  in 


292)  Hier  erscheint  n.  a.  Alziel  [~  Aeiel?  Aziel]  unter  Nr.  37.  40.  42. 

72.  99;  Rurbiel  unter  Nr.  61.  79.  82;  Adriel  [=  Ariel?]  uuter  Nr.  11.  25.  74. 
Weitere  derartige  Namen  auf  -rl  bietet  auch  der  Betniplioras  Salomonis  Regis 
vom  J.  1686,  abgedruckt  b.  Sciikiri.k,  Kloster  III  S.  289  ff.,  darunter  finden  sich 
Harbiel  (S.  323),  Ariel  IS.  323).  —  Sogar  hibride  aus  dein  Lateinischen  und 
<lricchischen  entlehnte  Namen  auf  -el  kommen  vor;  vgl.  B.  Ariel  (=  arica), 
Tauriel  (taurus),  (ieiiüniel  (=  gemini),  Cancriel  (cancer),  Leoniel  (leo)  u.  s.  w. 
(a.  a.  O.  S.  323  f.),  Kyniel  (xwwV)  a.  a.  O.  S.  329,  Beatiel  (beatus)  ebenda, 
Erastiel  (Iquotös)  ebenda,  Kyriel  (xppio;):  Tafel  z.  Zoroasters  Telescup  nr.  25. 

73,  Geniel  ^genius?»  ebenda  nr.  12,  Ke<|uiel  (retjuieH?)  ib.  nr.  47. 
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dieser  Schreibung  freilich  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  wor- 
den ist.*93) 

Bei  diesem  eigentümlichen  Schwanken  der  Ueberlieferung  hin- 
sichtlich des  Vokalismus  der  zweiten,  vierten  und  fünften  Silin? 
ist  es,  so  lange  nicht  ältere  und  bessere  Quellen  aufgefunden 
werden,  äusserst  schwierig,  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  zu 
erkennen.  Wir  müssen  uns  daher,  wenn  wir  die  Sache  vom  rein 
kritischen  und  paläographischen  Staudpunkt  aus  betrachten,  damit 
begnügen  zu  konstatieren,  dass  an  sich  die  Formen  Mephistophile«, 
(-philus,  -pheles)  und  Mephostophiles  (-pheles,  -philus)  ungefähr  gleich 
gut  bezeugt  sind  und  demnach  ungefähr  die  gleiche  Berechtigung 
haben,  der  zu  ergründenden  Etymologie  zu  (1  runde  gelegt  zu 
werden.""")  Jedoch  darf  man  sich  bei  Ergründung  der  Etymologie 
keineswegs  auf  die  Erkenntnis  der  ältesten  Namensformen  be- 
schränken, sondern  wir  haben  ausserdem  noch  notwendig  das 
Wesen  und  den  Charakter  des  Mephistopheles  in  Betracht  zu 
ziehen,  was  merkwürdiger  Weise  bei  allen  mir  bisher  bekannt 
gewordenen  Deutungen  des  Namens  unterlassen  worden  ist.  In 
dieser  Beziehung  ißt  es  nun  von  grosser  Wichtigkeit  festzustellen, 
dass  M.  in  der  alten  Faustsage  durchaus  die  Rolle  eines  allezeit 

293)  Eine  Kurz-  oder  Koseform  von  Mephistopheles  ist  wahrscheinlich  in  den 
Teufelsuameu  'Stophel',  'Junker  Stof*  zu  erblicken,  die  Grimm,  D.  Mythol*  8.  889 
aus  don  Akten  von  Hexenprozessen  nachgewiesen  hat.  Grimm  (a.  a.  0.)  denkt 
an  Entstehung  aus  Christoph  'mit  bedeutsamer  Kürzung  der  ersten  Silbe*,  doch 
ist  es  von  vorn  herein  kaum  glaublich,  dass  man  einen  mit  Christus  zusammen- 
gesetzten Heiligennamen  jemals  zur  Bezeichnung  eines  Teufels  gebraucht  habe. 
Dass  bei  Verkürzung  der  Namen  und  Worte  oft  der  erste  Bestandteil  unterdrückt 
wurde,  ist  bekannt;  vgl.  z.  Ii.  Toffel  =  Pantoffel,  Stoffel  =  Christoffel  (=  A>- 
<sxo<pÖQog)y  Mine  =  Wilhelmine,  Line  =  Karoline,  Stine  =  Ernestine  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

293b)  B«i  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzu- 
weisen, dass,  wenn  nicht  alles  trügt,  doch  wohl  Goethe  mit  der  Wahl  der  durch 
ihn  zu  allgemeinster  Anerkennung  gelangten  Xainensform  Mrpliistoplttks  bewusst 
oder  unbewusst  das  relativ  Richtigste  getroffen  hat.  Erstens  kommt  diese  Form, 
namentlich  im  Vokalismus  der  zweiten  Silbe,  den  in  der  (für  unsere  Frage 
maassgebendenj  magischen  Litteratur  des  16.  u.  17.  Jahrh.  vorherrschenden 
Schreibungen  Mephisdophulus  (-tophulus),  Mephistophiles,  Mephistopheles  (s.  ob.) 
noch  am  nächsten,  zweitens  dürfte  klar  sein,  dass  die  Formen  auf  -philes  und 
-pfiihiSy  in  denen  man  höchst  wahrscheinlich  das  griechische  <pUi)g  und  <plkog 
(vgl.  &iotplh}$  und  Stötpilog,  s.  unt.  Aiun.  311)  erblickte,  sich  viel  leichter  als 
eine  sozusagen  volksotyniologische  Umbildung  eines  älteren  und  weit  schwerer 
verständlichen  Mephisiophcles  als  umgekehrt  erklären  lassen.  Schon  ganz  ausst-r- 
lich  betrachtet  macht  also  Mejthisiojthehs ,  mit  den  übrigen  Namensformen  ver- 
glichen, den  Eindruck  einer  gewissen  Echtheit  und  Ursprünglichkeit. 

Abbandl  d  K  S.  licll.cl,  d  WImdkIi  ,  phil.  hi.l.  (  I  XX  n  7 
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hilfreichen,  alle  Bedürfnisse  Fausts  befriedigenden  Dieners, 
d.  h.  eines  spiritus  servus  oder  familiaris  nach  Art  des  ger- 
manischen Hausgeistes  oder  Hauskoboldes,  spielt,  insofern  er 
seinen  Herrn  ül>erall,  auch  auf  Reisen,  mit  Nahrung,  Proviant, 
gutem  Wein  und  täglich  gekochter  Speise,  mit  Kleidung  und  Geld 
versorgt,  ja  sogar  sein  Feld  bestellt,  die  Früchte  einsammelt,  die 
Pferde  anspannt  u.  s.  w.**)  Genau  dieselbe  Vorstellung  von  M. 
herrscht  auch  in  der  magischen  Litteratur  des  16.  u.  17.  Jahr- 
hunderts, namentlich  in  den  sogenannten  Höllenz wängen.  So 
heisst  es  z.B.  in  Fausts  dreyfachem  Hüllenzwang  Romae  1501  []\ 
(s.  Scheible,  Kloster  V  S.  1133):  „Mephistophiles  ist  dienstfertig, 
er  erscheinet  wie  ein  Jüngling,  ist  zu  allen  Künsten  und 
Diensten  willig,  er  giebt  die  Spiritus  servos  (sonst  Farn iliares 
genannt),  er  bringt  Schätze  aus  der  Erde  und  aus  dem 
Wasser  sehr  schnei."  Wie  man  leicht  erkennt,  wird  durch  diese 
für  das  Wesen  des  Mephistopheles  so  charakteristischen  Züge  die 
Zahl  der  von  vornherein  möglichen  Etymologien  nicht  unwesent- 
lich eingeschränkt,  insofern  man  mit  Bestimmtheit  behaupten 
kann,  dass  nur  diejenigen  von  ihnen  einigen  Anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  die  jenem  Charakter  des  Dämons  Rechnung 
tragen  oder  doch  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  damit  stehen. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  einer  kritischen  Betrachtung  der  bis- 
her aufgestellten  Etymologien  über,  so  ist  es  im  Hinblick  auf  die 
unleugbare  Thatsache,  dass  fast  alle  in  der  magischen  Litteratur 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  auftretenden  Dämonennamen  ent- 
weder der  hebräischen  oder  der  griechischen  Sprache  entlehnt 
sind*95),  leicht  begreiflich,  dass  sämtliche  bisherigen  Deutungen 

294)  Vgl.  das  älteste  Faustbuch  von  1587,  abgedruckt  in  Schcirlks  Kloster 
U  S-  955 f-  I"  WiDMAJi»  Volksbuch  von  159Q,  abgedruckt  ebenda  S.  275  ff. 
Kap.  11  (Kloster  II  S.  343  f  ),  sagt  Mephostophiles  zu  Faust:  'So  wil  ich  mich 
nun  dir  gantz  underwürfflich  machen,  solst  auch  keinen  Mangel  an  mir  haben, 
ich  wil  dir  trewlich  dienen,  so  solstu  dich  auch  vor  mir  nicht  entsetzen,  denn  ich 
bin  kein  Teuffei,  sondern  ein  Spiritus  familiaris,  der  gerne  bey  den  Menschen 
wohnet'  .  .  .  'So  solstu  wissen,  das  mein  Nam  Mephostophiles  genant  wirt, 
und  bey  diesem  Namen  solstu  mich  fordern,  wenn  du  was  von  mir  be- 
gerest,  denn  also  heiss  ich*.  Man  beachte  wohl,  in  welchem  Zusammenhang  der 
Name  M.  zuerst  vorkommt,  nämlich  da,  wo  sich  M.  selbst  als  einen  allezeit 
willigen,  zu  allen  möglichen  Diensten  brauchbaren  Hausgeist  (Spiritus  servus  oder 
familiaris)  dem  Faust  gegenüber  bezeichnet.    S.  auch  unt.  S.  104  f. 

295)  Hinsichtlich  der  hebräischen  Dämonennamen ,  die  sieb  meist  auf  cl 
endigen,  verweise  ich  auf  S.  96  Anm.  292;  von  griechischen  erwähne  ich  Yschyros 
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entweder  hebräischen  oder  griechischen  Ursprung  des  Namens 
voraussetzen. 

a)  Hebräische  Etymologien. 

i)  Nach  Brockhai-s'  Convers.-Lex.  unter  Mephistopheles  soll 
der  Name  von  hebr.  nwphii ,  d.  i.  der  'Zerbrecher  (  von  phitr 
zerbrechen:  vgl.  Ps.  33,  10.  Ezech.  17,  19)  und  topfal  = 'Lügner, 
abzuleiten  sein  und  demnach  den  'Zerhrecher  der  Lügner  *95bj  be- 
deutenm),  was  jedoch,  wie  man  sofort  erkennt,  ein  für  das  Wesen 
des  M.  wenig  bezeichnender,  ja  ihm  direkt  widersprechender  Name 
sein  würde,  insofern  nach  unzähligen  Stellen  des  alten  Testaments 
nicht  der  Teufel,  sondern  vielmehr  Jehovah  als  Vernichter  der 
Lügner,  Thoren  und  Oottlosen  aufzufassen  ist  (vgl.  z.  B.  Ps.  1,  4.  5, 
7.  9,  6.  10,  15.  37,  38.  73,  19.  Zeph.  2,  2.  II  Sam.  15,  31.  I.  Joh.  3,  8 
u.  s.  w.).  Ausserdem  spricht  gegen  diese  Ableitung  (ebenso  wie  gegen 
die  übrigen  noch  anzurührenden)  aus  dem  Hebräischen  der  ge- 
wichtige Umstand,  dass  die  Endungen  -es  oder  -us  (-=  griech.  -og) 
bei  dem  vorausgesetzten  hebräischen  Mephir -  topliel  (vgl.  Achi- 
fojthel  und  die  anderen  zahlreichen  hebräischen  Namen  auf  -el) 
unorganisch  und  deshalb  schwer  erklärbar  sind  und  vielmehr  auf 
griechischen  Ursprung  und  Einfluss  hinweisen.  Es  wäre  höchst 
sonderbar,  wenn  neben  den  zahlreichen  hebräischen  und  hebraisieren- 

Theos  (=  laiVQog  &t6$):  Fausts  3  f.  Höllenzwang  b.  Schkidlk  V  S.  1128.  1130. 
1131.  1 135.  ib.  S.  1099.  Athanathos:  ib.  1135  (=  äftavucTO?),  Adanatos  Jehova 
(ib.  1099).  Acharontici  spiritus:  ib.  1 1 36.  Pluto:  ib.  1 1 20.  Agios  Isehiros  o 
Theos  (=  ayiog  ioxvQog  to  Otoj):  1099;  Phantasia  (=  (ptcvraala  Gespenst):  ib. 
1083.  Daemon  (ib.),  Demigorgon  (=  Jr^ftoyo^yatv  =  öijfuov^)'6g\  s.  oben  Anm.  287): 
942.  Dragon  (=  öptxciv):  942.  Mehr  Anm.  312.  Dabei  kommen  bisweilen 
die  krassesten  Verstümmelungen  vor,  z.  B.:  Orgus  =  Orcus,  Bludohn  =  Pluto 
(s.  oben  Anm.  287),  Alekso  =  \4h)xx<a,  Promelhu  =  /Tjpofiqdfv;,  micromanticum 
oder  nigromanticum  =  vtxpopavxixöv ,  damariatus  ==  damnatus,  Faria  desta  lecta 

—  variatio  delectat  u.  s.  w.  Vgl.  Auald.  Rudolf  in  Herrigs  Arebiv  62  (1879) 
S.  315*  und  0.  Hauff  ebenda  66  (1881)  S.  295  ff. 

295b)  Oder  den  'Zerbrocher  und  Lügner',  was  aber  nach  den  Gesetzen  der 
hebr.  Komposition  unzulässig  ist. 

296)  Wie  mir  übrigens  des  Hebräischen  Kundige  versichern,  lässt  sich  to/iiifl 
nieht  in  der  Dedeutung  'Lügner',  sondern  nur  in  der  von  Thorheit  nachweisen. 
Demgemäss  bedeutet  der  2.  Sam.  15,  1 2  ff.  vorkommende  Eigenname  Achi-tophel 
Bruder  der  Thorheit;  vgl.  Achi-tub  (1.  Sam.  14,  3)  =  Bruder  der  Güte,  aebi-ma- 
'as  (1.  Sam.  14,  50)  =  Bruder  des  Zornes  11.  3.  w.    Vgl.  auch  täphel  (Hiob  6,  6) 

—  das  Ungesalzene,  Thürichte  <  Klagel.  Jeretn.  2,  i|\  ttplilali  (Hiob  1,  22  u.  ü.) 
=  Abgeschmacktheit,  Thörichtes.  Mt'phirhphrl  würde  demnach  eigentlich  den 
'Zerbrecher  oder  Vernich  U-r  der  Thorheit'  bedeuten,  was  jedoch  ebenfalls  viel 
besser  auf  Jehovah  als  auf  den  Teufel  passt. 

.<*        :•  •: 
•  .  . :  • 

.  • 
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den  Dämonennamen  auf  -el,  die  in  der  magischen  Litteratur  des 
16.  und  1 7.  Jahrhunderts  vorkommen  (s.  oben  S.  96  Anm.  292),  einzig 
und  allein  Mephir-tophel  die  griechisch-lateinischen  Endungen  -es, 
-us,  -og  angenommen  hätte. 

2)  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  zweiten  neuerdings 
zu  ziemlich  allgemeiner  Anerkennung  gelangten  Ableitung  aus  dem 
Hebräischen,  welche,  nach  dem  Vorgange  des  Leipziger  Professors 
Run.  Sevüel,  Dr.  Max  Kkenkel  in  den  Jahrbb.  für  deutsche  Theol. 
XXII  (1877)  S.  494  ausgesprochen  hat.  Danach  soll  M.  eine  Zu- 
sammensetzung von  mephi:  =  Zerstreuer,  Vernichter  (Nahum  2,  1) 
und  fophcl  =  Lügner  sein  und  den  *  Vernichter  und  Löguer'  bedeuten. 
Wie  ich  soeben  dargelegt  habe,  kann  nach  hebräischen  Kompositions- 
gesetzen Mephiz-tofel  nur  den  '  Vernichter  der  Thorheit'  bezeichnen, 
was  ebenfalls  zu  dem  Wesen  des  Mephistopheles  sehr  schlecht,  da- 
gegen zu  dem  Jehovahs  sehr  gut  passen  würde  (Anm.  295b  u.  296}. 

3)  Ein  ausgezeichneter  Kenner  des  alten  Testaments  und  des 
Talmud,  Hkinr.  Lewv  in  Mülhausen,  den  ich  brieflich  befragt  habe, 
schreibt  mir  u.  A.:  „Ich  für  meine  Person  denke  an  Entstehung 
aus  mephatteh  taphel  =*  Verführer  der  Thorheit,  d.  i.  Verführer 
zur  Thorheit,  wobei  Thorheit  auch  den  Sinn  von  Unrecht  hat. 
mephatteh  ist  Partie.  Piel  von  jMltüh  leichtsinnig  sein."  Wie  leicht 
ersichtlich  ist,  weicht  erstens  die  vorausgesetzte  Urform  Mephat- 
teh-täpltel  zu  weit  von  den  historisch  überlieferten  Namensformen 
MephistophUes  (-philas,  -phetes)  und  MtphostophUes  {-us,  -pheles)  ab, 
zweitens  bleiben  auch  in  diesem  Falle  die  unhebräischen  Endungen 
-es,  -HS  (-0$)  unverständlich,  drittens  entspricht  die  angenommene 
Bedeutung  zwar  einigenuaassen  der  biblischen  Vorstellung  vom 
Teufel,  aber  wenig  oder  gar  nicht  dem  Charakter  des  Mephistopheles 
als  eines  allezeit  hilfreichen  Spiritus  servus  oder  familiaris. 

4)  Nur  beiläufig  erwähne  ich  die  von  G.  Zart  zuerst  in  den 
.Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877  S.  118  und  später  noch  einmal  im 
Goethe-Jahrbuch  von  1882  (Bd.  111)  8.340!.  versuchte  Ableitung  von 
Mastiphat,  dem  «(ijrwr  tCov  dtuuovtov  (-1W)  nach  Synkellos  (p.  102  C) 
und  Georg.  Cedrenus  (I,  53,  8  ed.  Bonn.).  Zart  meint,  dass  die 
verschiedenen  Namensformen  von  M.  sich  samt  und  sonders  aus 
einer  aus  Mastiphat  erschlossenen  Urform  Mösl ift-o fei  (sic!j  er- 
klären liessen,  was  doch  auf  den  ersten  Blick  ganz  unglaublich  ist. 

b)  Griechische  Etymologien. 

Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  in  der  Litteratur 
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des  16.  u.  1 7.  Jahrhunderts  neben  den  hebräischen  Dämonennamen 
auch  griechische  eine  Rolle  spielen,  sowie  dass  die  Endungen  -rs 
und  -us  (=  griech.  -og)  und  namentlich  das  an  den  Wechsel  von 
-<piXijs  und  -qnXog  (vgl.  z.  B.  htotfiXyg  und  HtotptXog)  gemahnende 
Schwanken  zwischen  l>eiden  auf  griechischen  Ursprung  und  Einfiuss 
hindeuten'97),  ist  es  doch  bisher  noch  nicht  gelungen,  eine  einiger- 
maassen  wahrscheinliche  Ableitung  aus  dem  Griechischen  zu  linden, 
vielmehr  übertreffen  die  bisherigen  griechischen  Etymologien  die 
hebräischen  an  Willkür  und  Kühnheit  noch  um  ein  Bedeutendes,  so 
dass  ich  mich  hier  auf  ihre  blosse  Erwähnung  beschränken  kann. 

So  meinte  Dürr,  Professor  in  Altorf,  in  einem  Brief  vom 
18.  Juli  1676  an  Georg  Sioism.  Führer,  Mephostophiles  sei  aus 
Itf'yag  und  tpiXog  [-q>iXtj$]  entstanden  „ut  intelligatur  se  magnum  et 
prae  aliis  eminere  velle".*")  W.  Ernst  Weber,  Goethes  Faust  S.  18  f. 
(Halle  1836)  leitet  den  Namen  von  nie  fit  Ls  oder  mcphitis  (Plur. 
mffitn;  Pers.  3,  99  u.  Schol.)  =  Schwefeldampf,  mephitischer  Dunst 
und  tpt'Xog  (oder  oufiXfir)  ab  und  deutet  demnach  M.  als  einen  'homo 
(besser  daemon),  quem  mephites  juvant'.5*9)  Noch  viel  willkürlicher 
und  bedenklicher  sind  die  Deutungen  Üüxtzers  (KScheible,  Kloster  V 
S.  134)  als  iirj-qtoTo-tfiXijg  =  'der  das  Licht  nicht  Liebende',  Hage- 
manns (Progr.  v.  Graudenz  1872  S.  3)  als  irij-yavGro-ytXijg  —»'Nicht- 
faustlieb'  und  Adalb.  Rudolfs  (Herrigs  Archiv  Bd. 62  (1879)  S.289ff., 

297)  Griechische  Nameu  von  Dämonen  sind  im  Zeitalter  der  Renaissance, 
d.h.  im  15.  u.  16.  Jahrhunderts,  ebenso  natürlich  wie  griechische  Personennamen, 
man  denke  z.  B.  an  Erasmus  (Effaepog  =•  Geerts),  Erastus  (=  Lieber),  Me- 
lanchthon  (=  Schwarzert),  Melander  (=  Holzapfel),  Haloander  (=  Meitzer),  Dry- 
ander  (=  Eichmann).  In  jedem  einzelnen  Falle  griechischer  Benennung  eines 
Dämons  jener  Zeit  lfisst  sich  übrigens  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  es  mit  uralter 
griechischer  Tradition  (vgl.  z.  B.  Pluto,  Demigorgon,  Phosphorus  [Lucifer]  etc.  oben 
Anm.  287)  oder,  wie  bei  obigen  Personennamen,  mit  griechischer  Ucbersetzung 
eines  altdeutschen  Namens  zu  thun  haben.  Ein  höchst  interessantes  Beispiel  für 
griechische  Benennung  eines  (wahrscheinlich  germanischen)  Teufels  und  zugleich 
eine  Parallele  zu  unserer  Deutung  des  Mephistopheles  ist  der  im  Volksbuch  von 
Christoph  Wagner  (Scheible,  Kloster  LH  S.  176)  erwähnte  Teufel  Androal- 
phu»  (=  'AvdQÖal<po$,  richtiger  "Jvtq-ulipog,  d.  i.  6  rotg  äv&Qwitoig  idcpdvmv  u\ 
der  a.  a.  0.  als  Lehrer  der  'Astrology  und  Gcometry',  d.  h.  einer  dem  Menschen 
Gewinn  bringenden  Kunst,  auftritt.  Auch  in  diesem  Falle  kann  man  recht  wohl 
an  Uebersetznng  eines  ursprünglich  deutschen  Begriffes  ins  Griechische  denken. 
Vgl.  unt.  Anm.  312.  Bekanntlich  vermutete  schon  Goethe  die  Entstehung  des 
Namens  M.  im  16.  Jahrb.;  s.  Herrigs  Arch.  66  S.  242. 

298)  Vgl.  DtfR.it,  Amoenitates  litterariae  5,  60;  Düxtzer  bei  Scheible, 
Kloster  V  S.  135.    Reichux-Mkloku«  ebenda  XI  8.  349  Anm.  23. 

299)  Eeichldj-Meldeqo  a.  a.  0. 
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65  (1881)  S.  381,  66  (1881)  S.  267  fr.  als  'HqataTo-yikog,  wobei 
Hephaistos  als  Lucifer  d.  i.  als  oberster  Höllendämon  gefasst  wird."0') 
Was  endlich  meine  eigene  Deutung  des  M.  —  ursprünglich 
MfyiOT-fotftkys,  d.  h.  'der  höchst  Nützliche'  betrifft,  so  bemerke  ich 
zu  deren  Rechtfertigung  kurz  Folgeudes. 

1)  Der  nach  griechischen  Laut-  und  Kompositionsgesetzen 
vollkommen  richtig  gebildete  Name  Meytattatp&W  (vgl.  'Siqeh^ 
und  'ExtiHp&yg  =  Pan-Ephialtes)  entspricht  vor  allem  genau  dem 
Charakter  des  Mephistopheles  als  eines  allezeit  dienstwilligen, 
seinem  Herrn  allen  möglichen  (zeitlichen)  Nutzen  bringenden 
Dämons  (spiritus  servus  oder  familiaris),  was  nach  dem  oben 
Gesagten  nicht  erst  ausführlich  nachgewiesen  zu  werden  braucht. 

2)  Bekanntlich  trägt  der  Teufel  des  Mittelalters  und  der 
Renaissancezeit  mehrere  Züge,  die  dem  klassischen  Altertum  zu 
entstammen,  d.  h.  den  antiken  Alpdämonen,  wie  Pan-Ephialtes, 
Satyros,  Faunus  und  Silvanus,  entlehnt  zu  sein  scheinen.  So 
wird  z.  B.  der  Teufel  auf  dem  berühmten  Gemälde  des  jüngsten 
Gerichts  zu  Pisa  geradezu  als  Pan  oder  Satyr  mit  Bocksfüssen 
und  Bockshörnern  dargestellt,  ebenso  im  dortigen  Campo  Santo 
und  in  dem  die  Geschichte  des  hl.  Ranieri  darstellenden  Bilder- 
cyklus  des  sogen.  Simone  Memmi  (Piper,  Mythol.  d.  ehr.  Kunst  1, 
4040'.,  Wessely,  Die  Gestalten  des  Todes  u.  Teufels  in  der  dar- 
stell. Kunst.  Leipzig  1876  S.  87;  vgl.  S.  81  f.  u.  90) wo");  er  ähnelt 
den  genannten  Dämonen  auch  insofern,  als  er,  ebenso  wie  diese, 
namentlich  in  den  Hexenprozessen,  als  Incubus  oder  Succubus 
auftritt*"),  seinen  Anhängern  Schätze  verleiht  u.  s.  w. 

300')  Vgl.  auch  die  Widerlegung  der  Rt  iioi.Fschen  Doutung  von  G.  Hauff 

a.  a.  0.  66  S.  295  ff. 

300 b)  Vgl.  ferner  Tai*.  14  zum  Volksbuch  von  ChriHtoph  Wagner,  abgedr. 

b.  Scheible,  Kloster  Bd.  III  zu  Kap.  12  und  die  Tafel  zu  Widman«  Faustbuch 
von  15Q9,  abgedr.  b.  Scheible,  Kloster  Bd.  II  zu  S.  545,  sowie  endlich  Viollet- 
le-Dlc,  Dictiomi.  raisonne  de  Tarchitecture  s.  v.  Diable.  Genek,  La  tnort  et  le 
diable.  Paris  1880  S.  506  f.  A.  Graf,  Naturgesch.  d.  Teufels.  Aus  <L  Italien, 
von  Teubcher.    Jena  o.  J.  8.  49 f.    Grimm,  I).  M.s  946. 

30t)  Auch  in  dem  ältesten  Faustbuche  von  1587  (Scheible,  Kloster  II 
S.  957  f.  1054  ff.)  tritt  Mephostophiles  als  erotischer  Alpdämon  auf,  indem  er 
Faust  Succubae  verschafft.  Im  Volksbnche  von  Wagner,  abgedruckt  in  Bd.  III 
von  Bcheibles  Kloster,  hoisst  es  S.  89:  „Die  [Geister]  so  in  dürren  oder  truckem-n 
Orten,  als  in  und  auff  der  Erden  wohnen,  seyn  gemeiniglich  Mannlein,  oder  seynd 
Waldgötter,  die  Onosceli,  Fauni,  Satyri,  mit  Eselsbeinen  und  langen  Schwan  tzen, 
von  denen  geschrieben  ist,  dass  sie  viel  Weiber  genöthiget,  und  mit  ihnen  zu 
schaffen  gehabt  haben,  darunter  werden  auch  gerechnet  die  Incubi,  die  Trutten 
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Da  nun,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  antike  Alpdämon 
Ephialtes,  den  man  in  der  Itegel  mit  Pan  identifizierte,  von  dem 
mannigfachen  Nutzen,  den  er  den  Menschen  verschallen  sollte, 
geradezu  der  Nützliche,  d.  i.  'SiqtXyg,  'Extütff'h^  hiess,  von  welchem 
Namen  Mtyi6Ti.Kf  tttjg  genau  genommen  nur  der  Superlativus  ist, 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  in  der  Zeit  der  Renaissance,  die 
überhaupt  Anlehnung  an  das  klassische  Altertum  und  vor  allem 
gelehrte  griechische  Benennungen  liebte,  der  mit  Fan-Ephialtes 
identifizierte  Teufel  recht  wohl  den  griechischen  Namen  Meyißrio- 
rpiXtjg  erhalten  konnte  (vgl.  unt.  Anm.  312). 

3)  Zu  genau  demselben  Resultate  gelangen  wir  aber  auch, 
wenn  wir  die  echtgermanischen  in  der  Gestalt  und  Sage  des 
Mephistopheles  verborgen  liegenden  Elemente  ins  Auge  fassen. 
Schon  oben  haben  wir  Gelegenheit  gehabt  darauf  hinzuweisen, 
dass  Mephistopheles  in  den  Volksbüchern  ebenso  wie  in  der  ma- 
gischen Litteratur  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts  als  'spiritus  servus' 
oder  'familiaris'  bezeichnet  wird  und  sich  dem  Faust  durch  die 
mannigfaltigsten  Dienstleistungen  als  höchst  nützlich  erweist. 
Nun  ist  der  Ausdruck  spiritus  servi  oder  familiäres  nur  die  ge- 
lehrte lateinische  Uebersetzung  für  die  echtdeutsche  Bezeichnung 
'Kobolde'  oder  'Hausgeister',  die,  wie  schon  längst  erkannt  worden 
ist,  später  vielfach  zu  'Teufeln1  geworden  sind.*02')  Von  diesen 
dienstbaren  Hausgeistern  heisst  es  bei  Grimm,  Deutsche  Mythol.4 
S.  422:  „Der  Kobold  ist  also  ein  diensamer,  fleissiger  Geist, 
der  seine  Freude  daran  hat,  den  Knechten  und  Mägden  in  der 
Hausarbeit  l>eizuspringen  und  insgeheim  einen  Theil  derselben 
zu  verrichten.  Er  striegelt  die  Pferde,  kämmt  ihre  Mähnen  au8,0,''), 
gibt  dem  Vieh  Futter  vor,  zieht  aus  dem  Brunnen  Wasser  und 
tränkt,  mistet  den  Stall.  Den  Mägden  macht  er  Feuer  ein,  spült 
die  Schüsseln  aus,  spaltet  und  trägt  Holz,  kehrt  und  fegt.  Sein 
Dasein  bringt  Glück  und  Gedeihen  ins  Haus,  sein  Abgang  ent- 
zieht sie.     Er  gleicht  den  hilfreichen  Erdmännlein,  die  in  der 

oder  Alpen,  welche  die  beut  de«  Nachts  im  Schlaff  drücken  und  auch  die 
Gespenst,  welche  man  in  Frankreich  Dusios  nennt."  Vgl.  auch  das  Si»iE8sche 
Faustbuch  von  1587  bei  Sciikikle,  Kloster  II  S.  1008,  wo  die  bösen  Alp-  und 
Traumgeister  als  Teufel  charakterisiert  werden. 

302')  Andere  an  Mtytarto<pihtg  und  'Aviftoaktpog  («.oben  Anm.  297)  erinnernde 
Namen  für  diese  Kot>olde  und  Hausgeister  (Pygmäen:  A.  305)  sind:  Gesell,  Outgesell, 
Nachbar,  lieber  Nachbar  (Grimm4  S.414),  Husknechtken,  Hauspuken  (Nachtr.  S.  144). 

302  b)  Ist  er  boshaft,  so  bewirkt  er  den  sog.  Weichselzopf  (Grimm8  4331. 
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Feldarbeit  beistehen.  Aber  zugleich  führt  er  Aufsicht,  dass 
alles  im  Haushalt  ordentlich  hergehe;  faules  und  fahrlässiges  Ge- 
sinde hat  von  ihm  zu  leiden,  er  zieht  den  Trägen  die  Decke  vom 
Bett  Jib,  bläst  ihnen  das  Licht  aus,  dreht  der  l>esten  Kuh  den 
Hals  zu,  stösst  schlampigen  Mägden  den  Kübel  um,  dass  die 
Milch  verschüttet,  und  spottet  ihrer  durch  höhnisches  Gelächter; 
seine  Gutmütigkeit  wandelt  sich  in  Neckerei  und  Schadenfreude, 
er  wird  zum  Quälgeist  und  Plagegeist80'0).  ...  Er  soll  zuweilen 
seine  Vorliebe  zu  dem  Hausherrn  so  weit  treiben,  dass  er  aus 
der  Scheune  oder  aus  dem  Stall  anderer  Bauern  Heu  und  Stroh 
entwendet  und  es  jenem  zuträgt"  (s.  Nachträge  S.  147  f.).*") 
„Einen  bunten  Rock  mit  klingenden  Schellen  hält  er  sich  aus" 
(S.  419.  423  u.  424)  und  versteht  sich  auf  Tanz  und  Musik 
(S.  424). 

Wer  erkennt  nicht  in  dieser  Schilderung  die  wichtigsten  Züge 
wieder,  die  für  den  Mephistopheles  der  alten  Faustsage  charakte- 
ristisch sind  (s.  ob.  S.  98  Aum.  294)]  So  heisst  es  z.  B.  im 
WiDMANschen  Volksbuch  von  1599  b.  Scheible,  Kloster  U  S.  365  f., 
dass  Mephostophiles  in  'einer  unbequemen  Zeit,  da  die  Frucht  nit 
wol  geraten  war,  das  Getreide  auf  den  Feldern  des  Faust  so 
wohl  geraten  liess,  dass  er  'dennoch  schnitte  dreyfach  mehr  von 
seinen  geerbten  Gütern,  denn  sein  nächster  NachJ>ahr,  desgleichen 
von  seinem  Wisswath,  von  Hew  und  Ohmet';  ferner  dass  er  'in 
dieser  Zeit  des  Sommers,  alles,  so  Faustus  aufF  dem  fei  de  ge- 
habt, in  die  Stadel  und  behausung  gesamlet  .  .  .,  Pferdt 
vnd  wagen  aussgespannt  für  sich  selbs,  und  das  alles  herein- 
bracht."04) In  dem  SpiEsschen  Faustbuch  vom  Jahre  1587  (Scheible 


302c)  Das  Gleiche  gilt  wohl  auch  von  Faunus,  d.  i.  dem  'Guten*.  Auch 
dieser  ist,  wie  schon  sein  Name  lehrt,  im  Allgemeinen  ein  guter,  den  Menschen 
wohlwollender  Dämon,  doch  offenbart  er  bisweilen  als  Alp  und  als  ficarius  (s.  ob. 
8.  61  f.)  namentlich  in  den  Viehställen  ein  tückisches,  boshaftes  Wesen. 

303)  Dasselbe  gilt  vom  Teufel;  vgl.  Giuhm  a.  a.  O.  8.  851:  „Wenn  von 
dem  Teufel  erzählt  wird,  der  seinen  Freunden  und  Günstlingen  (ield  oder  Ge- 
treide zuträgt,  so  nähert  er  sich  gutmütigen  Hausgeistern  oder  Elben." 

304)  Vgl.  auch  Hocker,  Der  Teuftel  selbs  etc.  1568:  'Mau  hört,  dass  in 
Issland  dienstbare  Geister  seyn,  welche  der  Leute  Knechte  sind  in  jhren  Hausem, 
tragen  Holtz  und  Wasser  in  die  Küchen.  ...  In  Teutschland  hat  man  sie  geheissen 
Wichtlichen,  Erdmännerchen,  Gute  Hulden  nnd  Hellekäppelein  und  man  hat  sie 
gefunden,  dass  sie  Schüsseln  in  der  Küchen  gewaschen  haben,  sie  haben  der  Pferde 
gewartet  und  ist  ein  wahn  darbey  gewesen,  dass  wo  ein  solch  Wichtlein  sey,  da 
sey  eitel  Glück  und  Gedeyen"  (vgl.  Osboun,  Acta  German.  III  (1893)  S.  43  f.). 
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a.  a.  0.  S.  955;  vgl.  S.  360)  wird  ferner  erzählt:  „Sein  Nahrung 
und  Prouiandt  hatt  D.  Faustus  vberflflssig,  wann  er  einen 
guten  Wein  wolte  haben,  bracht  jme  der  Geist  solchen  auss  den 
Kellern,  wo  er  wolte,  wie  er  sich  dann  selbst  einmal  hören  lassen, 
er  thet  seinem  Herrn  dem  Churfürsten,  auch  dem  Hertzogen 
auss  Bäyrn,  vnnd  dem  Bischoffe  von  Saltzburg,  viel  Leyds 
in  den  Kellern.  So  hat  er  taglich  gekochte  Speyss  ....  Er 
vnd  sein  Jung  giengen  stattlich  gekleydet,  welches  Gewand  darzu 
jhme  sein  Geist  zu  Nachts,  zu  Nürnberg,  Augsspurg  oder  Franck- 
furt  einkauffen  oder  stehlen  muste,  dieweil  die  Krämer  des  Nachtes 
nicht  pflegen  im  Kram  zu  sitzen.  So  müsten  sich  auch  die 
Gerber  vnnd  Schuster  also  leiden.*4  Endlich  macht  Mephosto- 
philes  liebliche  Musik  (Sfies  a.  a.  0.  S.  953)  und  erscheint 
Fausten  'in  gestalt  vnnd  Kleidung  eines  Franciskaner  Münchs  mit 
einem  Glöckliu  oder  in  einem  Schellengewand,  damit  er  am 
Geläut  könnte  wissen,  wann  er  daher  komme'  (Spies  S.  949  und 
Widman  S.  351).  Sehr  oft  treten  solche  dienstbare  Hausgeister 
in  Zwerggestalt  auf  und  heissen  dann  'Heinzelmännchen,  Hinzel- 
männchen'  (Gkimm  S.  416)  oder  'Wolterkens'  (S.  422),  wofür  in 
der  gelehrten  Sprache  des  16.  Jahrhundert«  auch  Pygmaei  ge- 
sagt wird:  abermals  ein  deutlicher  Beweis,  dass  man  damals  alt- 
deutsche Namen  gern  ins  Griechische  oder  Lateinische  über- 
trug."5) 

4)  So  bleibt  uns  schliesslich  nur  noch  zu  erklären  übrig,  wie 
es  kam,  dass  sich  die  von  mir  vorausgesetzte  Urform  Mvgisto- 
pheles  in  Mephistopheies  (Mefotof'cles)  verwandeln  konnte.  So  viel 
ich  sehe,  gibt  es  zur  Erklärung  dieser  Umwandlung  zwei  ver- 
schiedene Möglichkeiten,  je  nachdem  man  in  diesem  Falle  eine 
absichtliche  oder  unabsichtliche  Entstellung  der  ursprünglichen 
Namensform  annimmt.  Fassen  wir  zunächst  die  letztere  Alter- 
native ins  Auge,  so  wird  es  jeder,  der  die  zahlreichen  aus  Miss- 
verständnissen aller  Art  hervorgegangenen  Verschreibungen  kennt, 


305)  Vgl.  das  Volksbuch  von  Wagner  bei  Schkmck,  Kloster  III  S.  84: 
„Aratron  (=  Satan)  sendet  die  Pygmeos  und  Spiritus  familiäres  zu,  dass 
sie  mit  ihnen  [den  Menschen]  umgehen."  S.  auch  Engel,  Paustschriften  S.  155 
nr.  339:  „Aus  der  grossen  Synagoge  der  weisen  cabbalae  Mosis  einen  guten 
Pamiliaris,  oder  Dienst  Geist  auch  Pygmäen  zu  allen  Diensten  in  beliebiger 
Gestalt  zu  bekommen."  Aus  dem  Titel  eines  1510  [?]  zu  Rom  ['?]  gedruckten 
Höllenzwangs.    (Vgl.  nr.  340  u.  345.) 
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die  namentlich  die  selteneren  griechischen  und  lateinischen  Aus- 
drücke und  Namen  in  den  Handschriften  des  Mittelalters  und  der 
Renaissancezeit  erlitten  haben,  von  vornherein  für  durchaus  mög- 
lich halten,  dass  auch  ein  so  wenig  volkstümlicher  und  etymologisch 
schwieriger  Name  wie  Megistopheles  in  Mefistofeles  u.  s.  w.  ver- 
stümmelt und  in  dieser  Verstümmelung  bald  gebräuchlich  werden 
konnte;  man  denke  z.  B.  an  Orgm  für  Orcus,  Bludvhn  für  Pluto, 
Alekso  für  Allekto,  und  vor  allem  an  das  stehend  gewordene 
mgromantia  für  nekromantia  u.  s.  w.  (vgl.  Rudolf  in  Herrigs 
Archiv  62  (1879)  S.  315*).306)  Weit  grössere  Wahrscheinlichkeit 
hat  jedoch  nach  meiner  Ansicht  die  Annahme  einer  absichtlichen 
Entstellung.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  an  die  zahlreichen 
absichtlichen  Veränderungen  oder  Verstümmelungen,  die  gerade 
bei  solchen  Dämonennamen  vorkommen,  deren  eigentliche  und 
ursprüngliche  Form  man  auszusprechen  sich  scheute,  weil  man 
durch  Nennung  des  wirklichen  Namens  den  gefürchteten  Dämon 
unnötigerweise  herbeizurufen  und  gegen  sich  heraufzubeschwören 
fürchtete.*")  So  erklärt  sich  mit  Leichtigkeit  eine  Menge  höchst 
irrationaler  Lautveränderungen  in  zahlreichen  Dämonennamen,  die 
besonders  im  Munde  des  Volkes  eine  sehr  weite  Verbreitung 
fanden  und  sogar  bisweilen  die  alten  echten  Formen  mehr  oder 
weniger  verdrängt  haben:  ich  verweise  auf  die  reiche  Fülle  der 
'Euphemismen'  für  den  Begriff  'Teufel',  z.  B.  hochdeutsch  Deichet, 
Deixl,  Deigel,  Deiker,  Denker,  Deufschker.  Dentsching.  schweizerisch 
Dgggeli,  Tüggeli.  westfälisch  Kautel  für  hütet,  französisch  diuerc 
für  diable,  satemie  für  satanas,  jwtz  oder  kotz  für  Gottes,  französ. 
parkten  =  pardieu,  morhleu  =  tnort  de  dien  u.  s.  w.**)  Auch  im 
Mittel-  und  Neugriechischen  sind  solche  Verstümmelungen  ganz 
gewöhnlich,  wie  z.  B.  die  mannigfachen  Benennungen  des  ge- 

306)  Vgl.  auch  01;  Canok,  Gloss.  s.  v.  uitjrotmmtiu.  Aehnliche  Verstümme- 
lungen finden  sich  natürlich  auch  hei  hebräischen  DSmonennamcn;  vgl.  z.  B.  Wal 
(—  BaaVt),  Welczenbuel  =  Btflfrßovß  (BttKtßovl)  und  Welphcgor  =  Bttl- 
tptywQ  (-tpaytoQ)  in  der  Pfarrkircher  Passion  (Osbokn,  Die  Teufelslitteratur  des 
16.  Jahrhunderts  in  Acta  Germanica  III  (1893)  S.  15  f.  Philo  lud  l,  413  u.  595  M. 
Ilesych.  s.  v.  Biil<ptyä>Q.  Etym.  M.  194,  18). 

307)  Grimm,  Deutsche  Mylh.*  S.  13  Anm.  1:  „Solcho  Scheu  kann  zwiefachen 
Grund  haben;  der  heilige  Name  »oll  nicht  missbraucht,  der  unheilige,  furchtbare 
z.  B.  des  Teufels  durch  Verunstaltung  gemildert  werden." 

308)  Vgl.  Gkimm  a.  a.  0.  S.  13  u.  825.  Kaki,  Schrfki.kk,  Wissenschaft!. 
Beihefte  z.  Zeitschr.  d.  allg.  deutsch.  Sprachvereins  Heft  14 — 15.  Berlin  1898 
S.  1 1 5  f. 
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fürchteten  'Werwolfs':  ßov^QoXaxug ,  ßovQd6X«x«$ ,  ßovQdovXaxttg, 
ßogßoXaxag,  ßovQßovXaxag  beweisen,  die  neben  den  alteren  Formen 
ßovQxoXaxag  und  ßQovxöXttxai:  vorkommen  und  sämtlich  auf  das 
bulgarische  vrkvluk  zurückgehen.*09)  Aehnlich  gebraucht  der  Neu- 
grieche  öidßovzQog,  dtdvrQog  und  ditioxog  für  AtdßoXog  u.  s.  w.sl°) 
Durch  solche  Analogien,  welche  namentlich  auch  dies  lehren,  dass 
gerade  in  den  Namen  gefflrchteter  Dämonen  häufig  dentale  und 
labiale  Laute  an  die  Stelle  von  Gutturalen  und  umgekehrt  ge- 
treten sind'"),  dürfte  in  der  That  meine  Annahme,  dass  MtyiaxA»- 
(ftXijs  weiter  nichts  als  eine  absichtliche  Verstümmelung  aus 
MfyttSTaMfiXiji;  sei,  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit gewinnen,  wenn  auch  freilich  zugegeben  werden  muss,  dass 
eine  zwingende  Bestätigung  dieser  Ansicht  erst  durch  den  wirk- 
lichen Nachweis  der  vorausgesetzten  Urform  Metjistophehs  für 
Mephiatophetes  in  Literaturdenkmälern  des  16.  oder  17.  Jahr- 
hunderts oder  eines  deutschen  Kobolds  (Hausgeistes)  von  ent- 
sprechender Bedeutung  (s.  ob.  Anm.  302  u.  304)  erbracht  werden 
würde.*") 

309)  B.  S  iiMiirr,  Das  Volksleb.  der  Neugr.  1  fi.  1 58  f. 

310)  Schmidt  a.  a.  Ö.  S.  175.  Poutis,  Mtkijr,  iiti  r.  ßiov  r.  vhot.  'EXX.  I 
S.  425.  Auf  solcher  absichtlichen  Verstümmelung  beruht  wohl  auch  das  Schwanken 
der  Form  hinsichtlich  des  Teufelnamens  mnl.  Barlehaen,  Barlibaen,  aUenpl.  Bar- 
libak,  Barncbaen,  Barlebos,  Borlebuer  (Grimm  a.  a.  (>.  S.  838  u.  Nachtr.  S.  296, 
wo  noch  weitere  Analogien  zu  finden  sind). 

311)  Vgl.  1.,  B.  DekM  für  Tmftf,  yapvnväg  für  ßapvitv&g,  ßQtapvög  für 
/jpttgvä;  (oben  8.  56  Anm.  164),  ßovQiökctxag  für  ßovQxökaxag  oder  ßoffßökaxag. 
Vielleicht  wirkte  bei  der  Verstümmelung  von  Mtyistophclrs  in  Mefistofcle»  auch 
ein  sozusagen  volksetymologisches  Mi  (»Verständnis  mit,  indem  man  z.  ß.  dabei  an 
den  mephi tischen  Schwefelgestank  der  höllischen  Dämonen  oder  an  französ. 
tnefier  dachte. 

312)  Da  Pan-Ephialta»,  also  na<h  den  Begriffen  des  Mittelalters  und  der 
Renaissancezeit  der  Teufel,  nach  Hesychius  und  Caelius  Aurelianus  (s.  ob.  Anm  1 1 7) 
iltfikijg  oder  'Eitvxpikt\g  hiess,  quod  utilis  patientibus  perhibeatur  (Cael.  Aurel  ), 
oder  0«  ptyükag  tatpfki  rtQoayoQfva  (Artemid.  on.  2,  37;  ob.  S.  67),  so  konnte 
ein  belesener  Gelehrter  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts  sehr  wohl  auf  den  Gedanken 
kommen,  den  höchst  nützliche  Dienste  leistenden  Teufel  oder  'Spiritus  servus' 
Ifamiliaris)  der  Faustsage  Miyiaiutytkrß  zu  benennen.  —  Aehnlich  sind  wohl  die 
bei  Sohedu.k.  Kloster  V  S.  130,6g  ruh  Pamnokniuh,  Zodiacus  vitae  IX  293  fr. 
angeführten  Teufclsuamen  Twpoiffyog  (Hochmutsteufel;  vgl.  typhus  Stolz),  "/#jtAij- 
azog  (Geizteufel),  Microrwo  (Mordtcufel?)  u.  JZuQxöfttog  (Teufel  d.  Fleischeslust?) 
entstanden.  Die  ebenda  genannten  vier  Teufelsfürsten  der  'vier  Winkel  d.  Erde' 
heissen:  Oriens  (Osten),  Paymon  (v.  xuvup,  Westen?),  Egyn  (v.  /itywnog,  Süden?) 
und  Amaymon  ^Apvfuüv'?  '/fy«vpojr?  Norden?). 


Anhang  II. 

Die  yon  dem  Wesen  und  der  Entstehung  des  Alptraums 
handelnden  Stellen  der  antiken  Aerzte. 

L 

Soranus  b.  Oaelius  Aurelianus,  Morb.  chron.  I  cap.  III.  Dem 
folgenden  an  mehreren  Stellen  von  mir  verbesserten  Texte 
habe  ich  die  editio  princeps,  Hasileae  anno  MDXXIX,  p.  io-n 
und  die  von  Amman  Amstel.  1722  p.  288  f.  zu  Grunde  gelegt. 
Incnbonem'j  aliqui  ab  hominis')  forma  vel  similitndine  nomen 
ducere  dixerunt,  aliqui  a  phantasia,  qua  patientes  afficiuntur,  si 
quidem  veluti  ascendere  atque  insidere  suo  pectori  sentiunt  quic- 
quam.     Themison   vero    secundo    epistolarum    libro  pnigaliona 
vocavit,  si  quidem  praefocat  aegrotantes.    Item  quidam  veteres  5 
ephialten  vocaverunt,  alii  'f&rrapt'At/r,  quod  utilis  patientibus  per- 

3  sentiunt]   sentiant   ed.  Bas.  |  4   veroj   fehlt  b.   Amman.  |  pnigaliona] 
IlvtyttUtavtt  Amman.  |  5   pra«*focat]   praefocet  Bas.  |  Item]   fehlt   h.  Amman. 
6  ephialten]  i(piäkrr]v  Amman.  'Exaxpilriv]  'EnwpHtiv  Rosciikii;  s.  oh.  S.  44.  epibolen 
Bas.  iiußolijv  Amman  u.  Reines,  b.  Amman  p.  632  ]  utilisj  Amman  am  Rande:  aut  talis. 

1)  =  'EqpiaAtiji';  vgl.  Paul.  Aeg. 

2)  Paul.  Aeg.  Kitb  avdQÖg.  Man  bedenke,  dass  'Etptmi.ttjg  ein  sehr  bekannter 
griechischer  Männernanic  war  und  dass  vor  allem  der  berüchtigte  Verräter  der 
300  Spartaner  von  Therraopyla  so  hicss.  So  mochte  vielleicht  die  Vorstellung 
entstehen,  dass  der  Dämon  des  Alpdrucks  ursprünglich  die  ruhelose  Seele  eines 
bösen  Menschen  Namens  'E<puclxr,i  oder  nach  diesem  benannt  sei.  Vgl.  Roh  de, 
Psyche1  I  S.  190  ff.  193  (Lamia).  Röschem,  Kynanthropie  S.  27  ff.  (böse  Seelen- 
geister Verstorbener  verursachen  Alpdruck  und  Krankheit).  Schmidt,  Volks- 
leben d.  Neugriech.  I,  145  f.  (Kalikantsaren  )  u.  s.  w.  —  Möglicherweise  beziehen 
sich  die  Worte  des  Soranos  aber  nur  auf  die  Erfahrung,  dass  das  Alpwesen 
gewöhnlich  in  menschlicher  oder  menschenähnlicher  Gestalt  aufzutreten  pflegt. 
S.  ob.  S.  8.  14.  16  f.  29  fr.  u.  vgl.  Hieronym.  in  Esaiam  5,  13,  21:  Incubones 
vel  Satyros  vel  silvestres  «juosdam  bomines,  <juos  nonnulli  Fuunos  Bcarios 
vocant.  Anon.  de  monstris  6:  Fauni  nuscuntur  de  vennibus,  natis  inter  lignum 
et  corticem  ...  et  efficiuutur  homines  silvestres. 
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hibeatur.  Afficit  crapula  vel  indigestioue  iugi  vexatos.  Acci- 
dens  igitur  semel,  ita  ut  nullam  vigilantibus  querelam  aut  displi- 
centein  sanitatem  faciat  sed  solius  sorani  turbatio  noscatuf,  minime 
passio  dici  potest,  sicut  neque  semel  effectus  per  somnum  seminis 
lapsus,  quem  Graeci  övetffuypor  appellant,  passio  nuncupatur,  nisi 
iugiter  atque  cum  corporis  incommoditate  fuerit  effectus.  Est 
autein  supra  dicta  passio  epilepsiae  tentatio. ,b)  Nam  quod  neque 
deus  neque  semideus  neque  cupido  sit,  libris  causarum,  quos 
aetiologumenos  appellavit,  plenissime  Soranus  explicavit.  Ista  igitur 
passione  possessos  sequitur  corporis  tardissimus  motus  atque 
torpor  et  magis  per  somnium  gravedo  atque  pressure  et  veluti 
praefocatio,  qua  sibi  quemquam  irruisse  repente  existimant,  qui 
sensibus  oppressis  corpus  exanimet  neque  clamare  permittat.  Quo 
fit,  ut  saepe  erumpentes  non  articulata  sed  confusa  voce  exclament 
Quidam  denique  ita  inanibus  adficiuntur  visis,  ut  et  se  videre 
credant  irruentem  sibi  et  usum  turpissimae  libidinis  persuadentem, 
cuius  si  digitos  apprehendere  nixi  fuerint,  fugatutn  existiment.3) 
Tunc  [autem],  cum  somno  surrexerint,  faciem  atque  transforationis 
partes  uvidas  et  humectas  sentiunt  attestante  gravedine  cervicis 
cum  tussicula  levi  molli  stimulatione  commota.5b)  Plurimum  autem 
possessis  accidit  pallor  et  corporis  tenuitas,  quippe  cum  somnum 
timeudo  non  capiant.*)  Apparet  igitur  stricturae  passio  ex  gravedine. 
tarda  autem  ex  temporis  tractu  et  non  Semper  sine  periculo  sa- 
lutis.  Cum  enini  vehementer  impresserit  praefocatio,  quosdam  inter- 
ticit.  Memorat  denique  Callimachus  Hippocratis  sectator  contagione 
quadam  plurimos  ex  ista  passione  veluti  lue  apud  urbem  Romain 
confectos.8)  Quapropter  curandos  oportet  iacere  loco  lucido  atque 
mediocriter  calido,  adhibita  requie  animi  et  corporis,  abstinentia 

1 1  ovuQtoynöv]  onirogonon:  Bas.  Ovufföyovov:  Amman,  ovttpoyfiöv:  Roscher. 

14  cupido]  Roscher;  s.  ob.  S.  23  Anm.  51.  Cupido:  Bas.  n.  Amman.  Vgl.  auch 
Roh  de,  Rh.  Mus.  37  S.  467,  1.  [  14  t*.  aetiologumenos]  uixioloyov(iivovg:  Amman.  \ 

15  quos  a.  Soranus  appellavit,  plenissime  expl.:  Bas.  |  18  existimant]  existiment: 
Bas.  |  23  fugatum]  fugientem  am  Rande:  Amman.  |  24  autem]  fehlt  in  ed.  Bas. 
26  levi]  leni  am  Rande:  Amman.  |  31  t'allimachus]  Roscher;   vgl.  Slhemiiii.. 
Gesch.  d.  Lit.  in  d.  Alexandr.  Zeit  I  778.  827.  11,  682.  Silimachus:  Bas.  u  Amman. 

2»')  S.  oben  S.  22  u.  unten  Zeile  57  f. 

3)  S.  ob.  S.  20  Anm.  42. 
3b)  Vgl.  ob.  S.  23. 

4)  Vgl.  ob.  S.  31  f.  u.  Anm.  75  u.  unt.  Zeile  51  ff. 

5)  Vgl.  ob.  ö.  21. 
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usque  ad  tertium  diem,  quem  Graeci  diatriton  vocaverunt.    Tum  35 
colla  tegenda  atque  caput  [et]  stoniacho  lanis  limpidis  ex  oleo 
calido  pfaecineto,  adhibenda  etiam  oris  collutio  ex  potu  aquae 
ealidae.   Ac  si  plurima  stoiuachi  vel  capitis  vel  colli  fuerit  querela, 
adhil>enda  phlebotoinia  et  poat  detnictionem  perunctio  ex  oleo 
calido.    Tum  ora  fovenda,  cibus  dandus  simplex.  succi  facilioris,  40 
parvus.  sorbilis,  et,  si  passio  }»erseveraverit,  cataplasmata  ad- 
hibenda, Cucurbita  quoque  nunc  simplex  nunc  adiuncta  searihcatione 
ex  utraque  parte  gutturis,  quam  Onieci  &v»qft&v«  vocant,  nos 
rumam.  Tunc  vaporatione  utendum  et  alternis  diebus  cibus  dandus. 
Illa  vero  adiutoria,  quae  adhibenda,  diurnis  erunt  diebus  adhibenda,  4;. 
sed  longe  reinotius  a  nocturno  tempore.    Tunc  etiam  gestatio 
atque  varius  cibus  et  lavacrum  et  aquatum  vinura.    Ulis  vero 
partibus,  quas  curamus,  erunt  primo  cerotaria  apponenda,  tum 
malagmata,   ut  diachylon  aut  diaraelilotum  aut  diasamsucum. 
Fricatio  etiam  capitis  et  densi  pectinis  capillorum  decursio.  suspi-  &<> 
cione8  etiam  sive  metus  iniminentium")  somniorum  avertendi  procul 
fabularum  lenitate  robore  adiecto,  plerique  enim  sibi  fingentes  vel 
ibrmantes  futura  voluntarios'*)  paene  causarum  inotus  efticiunt. 
Ac  si   passio  tardaverit  levioribus  admonita  monitis,  convenit 
etiam  nidicum  vomitus  atque  drimyphagia,  capitis  quoque  detonsio  r,& 
ac  corporum  usus  acriorum;  item  dropax:  sie  enim  aut  ex  supra 
dictis  adiutoriis  aegritudo  solvetur  aut.  si  pejoraverit,  epilepsia 
necessario  sequetur. 

35  quam?  R.  |  TnmJ  Tunc:  Bas.  |  36  et]  fehlt  b.  Amman.  |  40  Tum| 
Tunc:  Bas.  |  46  tum]  Tunc:  Bas.  |  49  Diasamsucum  ]  Diamsncum  (sie!):  Amman. 
33  causarum  ^  morborum;  vgl.  Marceil.  de  med.  ed.  Hki.mk  p.  391  s.  v.  causa. 
Pelagon.  §  258.    Klotz,  Handw.  I  p.  807". 


II. 

Oribasius  Synops.  8,2  ed.  Bussemaker  et  Daremberg,  Paris  1873 
vol.  V  p.  402.  (Die  aus  Soranos  stammenden  Worte  sind 
hier  ebenso  wie  in  den  folgenden  Stücken  gesperrt  gedruckt.) 

l"»r»Url«t«1leB.  y 

s..r  •/  i4r         Ovx  förir  <J  xaXovtitvoi;  f<y  {«Art/s'  rf«»f<w»'  x«xi>>;,  *' 
uiv  Tis*  rotJoj,'  t'azvQa,  6  61  v.fotfijti^  tfffOi;  xm  llaxXijXtov. 

5  t  Vgl.  ob.  Zeile  27  f. 

O")  =•  spontaneos,  uüroparoiis;  vgl.  Walen.  XV  29g  K. 
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xgooiiiia  dt  icpiaXrov  t«vt«"  .trif,  Atpfavia,  ßagog.    tfvXttxviov  sor  z  .6  *. 
o£i-  rt»  dm'ö»-  %onfW»',  £OOt'<tf«r  yao  x«i  <o-vrfjrötf>  M'*«"^         JJi,"^' "J0 
5  xixtov  voöffttCL  n  r&v  ueyuXf.iv,  axoxXy&av  ij  puvittv  ij  ixiXrj^t'ttv  sor  z  5;r 
ttyyiXXti,  ot«i>  ixi  rijv  xetpttXijv  tfiQtjrtti  i)  nttitt.    oü"«  ;'ap  <>i*  ixt- u 
XijXTtxoi  fift«  ijpiQttv  T«f*r«  ot  itptaXxixoi  Äatfjrot'ö'i  xotftroufi'Of.    jpi)  am  i4it 
<n>i»  tI;<J'opt«  tfXtßtt  xtti   xtt^ägang  xaq<tXttpßtivt>vttt  xtvotv  oXov 
to  a&it«  top  *<wJjoiTOt,\   t<«AiöT«  dl  doyirti  rovung  ftt'Xttg  iXXißüfftt^),  l',u'  A"* 
io  «'  dp«;(jy  hi«  6,Tof»  öx«fifi(.ji'<«4,'  piGyeig  ößoXoi>g  tQtlg  xtti  xirtt  xüv  - 
tvoidrov,  üvttiov,  davxor,  xtXfftttiiXtroi'.    xtti  ij  diu  Tfy;  aixtHima«,»  dt     »  » 
itp«  fic^ßJUiv  jtotytfci.        dt  dinitn  A*tm  AfjtT*),  x«l  t«  tpvtfädij     '    4<  f 
yt'AftTTfffO-«!   £0ij.')    ßoqftti  dt  ttvxoig  xtti  6  xi^g  xtum'ittg  xaQXÖg.*)  1  A'*  '",<r 

XOXXOVt?    di    Äfl'TfX«l'dfX«    TOIV    ;j&ffl'«£    tQt'^ttg    UfT«    ßd«TOs*  XfVtlP 
15  dl'dot«  tfWCJJÖg.  • 

4  «pxdpfvoyj  ed.  ä^ofiiiüv.  |  öu^f^l  Koscher;  vgl.  Ae"t.  12  u.  Paul.  Aeg.  12. 


III. 

APtius  Ainidenus  libr.  medicinaliuiii  tom.  I  Venet.  1534  p.  104''. 

//toi    bpiaXxav.     IlotJ(ttif>n't'ot\'a')     Ovx  ftixiv  6  xaXov^tf  vog  uff 


iqiüXrt/g  dWitior,  raA7<  urtAAor  (ttXirij  xtti  XQooiutov  ixiXvjifrtttg 

Orll>  j    Sor.  ;. 


i}  pttviag  ij  ttxoxXij$ittg.    xtti  ytty  tixtifritti  i£  addijtfttyiibv  XQorj-* 


yovvxttt  top  «aitotv.    axit&v  ^«9  x«t  $vxQ&r  xXrjQovpivttt 

5  «1'  xotXittt   xov  iyxKf>&Xov  xvXvovGi   xttg  Ovvaiiug  diu  xdv  vivqw 
i£tivttt  xtti  övaditytQtov  TO<r>i'Off<o€»i'T>«  xarrco'xti'djrot'O'i ")  x«i  \ioXig  «V 

6  t.  fo0o0tTa]  edd.  v6öi,ft«.  Tch  vermutete  früher:  xöu«  oder  xo^ftijfut;  vgl.  Hesych. 
u.  Phot.  s.  v.  xd>fi«  Tiolfiijfiii  etc.  Galeu.  ly  p.  413  K.:  liftct^-ös  tan  xaxutpOQu  |  = 
xtöfiöj  dvadtf^c^ro^.  Halen.  XVII B  p.  457:  dvaöiiyigiot'    .  .  xtbfiu.  Theophan.  Nonn. 

6)  Fast  dieselbe  Arzenei  (ikliß.  fiikuvog  tpkoiöi;  ^  xoioxvv&ls  rj  Oxauutovüt) 
führt  Rufus  Rphes.  (PoseidouiosV  s.  ob.  Anm.  38)  ed.  Dakkmb.-Rubi.i.k  p.  361 
als  Mittel  gegen  Epilepsie  an.    Vgl.  auch  Pioskor.  ni.  m.  4,  149  u.  168. 

7)  Vgl.  oben  S.  26  f.  Anin.  60  ft*. 

8)  S.  ob.  S.  27  f. 

8b)  Vgl.  über  diesen  Poseidonios  (Jalcn.  19  p.  710.  717  Kühn  u.  ßufus 
Ephes.  ed.  Darkmu.-Rlelle  p.  360.    Act.  ed.  Ven.  1534  p.  107  u.  öfter. 

9)  Vgl.  ob.  S.  9 f.  23  Anm.  11  f.  53  u.  ausserdem  Psell  de  Babutzicariis  1». 
I)r  Oanc.k,  (iloss.  med.  et  inf.  Orae<;.  p.  i  -q.  Die  Theorie,  dass  Schlaf,  Traum  u. 
Alpdruck  aus  schwerverdaulichen  .Speisen  entstehen,  deren  üvaQvutüaiig  (({ase)  in 
das  Oehim  emporsteigen,  findet  sich  schon  b.  Aristo!,  de  somno  t-t  vigil.  3  =  111 
p.  505,  10  fT.  506,1fr.  Didot.  Vgl  auch  de  part.  anim  2,7  p.  238.  51fr.  u. 
2 39,  8  fl". 
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8ot  16»  ivioyttav  öoft'tjv  äyo^tvov.  otrtv  xat  axt'vtjxoi  ftavx&xaGt  \jl(vovo~iv 
ot  xotovxoi,  XQoyytixat  yag  rof)  i<ptaXxov  nvifc  xat  ätpoivt'a 
xai  ßaoog  xat  axtvijöia.  xfj  dh  xoXXfi  aywt'a  Xtnxvvo{iivov  xot' 
xvtvpaxog  x«i  diayoooviievov  xai  ixqoaxxofiivtin'  x&v  xoqov  ditytioovxat  10 
i>rib  }tt  aitpvtdtm:  fpvXaxxivv  ohv  xb  ditvbv  aQxApivov,  xgoviaav  yico  xai 
övvfx&<S  inixinxov  xtva  xCov  nQogg^ivxf.tv  voGTj^üxmv  touptott  afrom- 
•orii.  o      £ojj&'»t»  xatit  (iQ€(ZV  iv  taig  xotXiatg  xov  iyxeyäXov  xa%io£  jrrfiof'. 

ooa  yico  ot  i.tiXi).txot  iv  xoig  xago^fioig  XitaxovGi,  xatna  ot  iqtaX- 
•  J9-      xtxoi  xafttvdovxtg.    ti  tthv  ovv  <«fi"  xXfoväfct,  xettvftv  XQV  16 
icyxtbvt  qXißa,  «  dh  x«xo£i>{ii«  (t&XXov  txtxgaxii,  xafrtuQftv  tfj  'Aqx*- 
orib  9b.    yivovg  ttoa.     tiaXtaxa  dh  avxoig  ßoq&ft   xuiw   iXXeßooov  (tiXavog 
(fXotov  dQaxpi}   uia,  Gxa^Giviag  ößoXot  tätig,  avt'o~ov  ij  davxov  J) 
sor  v.r     ntxgoGfXivov   ßoaxv.     fj   dh   diatxa   di)   faxro  Xixxi)  xat  äqyvöog 
orib  ij     aavxtutaut.     ßorfttt  dh  avxoig  6  ptXag  xaoxbg  tTtg  xatoviag'  xtvtt-  20 
vBi  Kufui  xaidtxa  xöxxot  Xtiot  dtdo^evot  jittr'  frdatog  iv  xoxto.    iußgixttv  dh 
i^mb      xat   xijv   xtqaXijv   aviftirui   iXaitp   iffpiioj   xat   Gxixuv  xtXijuaxt 
sör  z  j6f  xafttvdttv  uiXXovxa. 

I  p.  114:  x&pcc  ktyixui  6  ßu&vg  xul  napä  tpvatv  6t>c{yt^xog  &xvog.  Mehr.  b.  Steph. 
Thcs.  s.  v.  dvatytf/xog  und  dvddUyiQxog.  Eustath.  zu  v  80  p.  1733,  38.  Rose, 
Anecd.  Gr.  et  Graecol.  II  p.  23 1:  Ex  qnibus  eum,  qui  incubone  vexatur,  ad- 
prehendis?  Ex  difiicili  motu  corporis  atquc  toq»ore  somno  etiam  insolito 
[Ro«K  a  solito]  gravi,  quo  sensu  obpresso  gravatur.  Tertull.  de  an.  44:  Genus 
fuerat  gravioris  aliquanto  soporis,  ut  de  incubone  praesumptio  est.  Vgl. 
auch  oben  S.  9.  Hinsichtlich  der  Verwechselung  von  x  und  v  vgl.  Bast  zu 
Schiiter,  Gregor.  Cor.  p.  726.  —  Jetzt  lese  ich:  zov  voaoüvxa;  vgl.  Mich.  Psellus 
de  Babutzic.  unten  Nr.  VIII  Z.  8:  tu  yit(>  ixti&tv  (d.  i.  aus  dem  Magen  und 
Unterleibe]  i^uxpl^ov  nuivziQov  txi  xai  ytwdioxtQov  ov  xatg  toö  iyxttpaXov 
KOtllatg  Ipnimov  unotpquyvvat  xttvxuq  xai  dv0«i<sdt)x6v  nag  [=  ivadtiytq- 
tov]  xat  axivijxov  ...  icxotpulvti  xbv  Ttudutvöptvov  [■=  r.  poaodvxa].  |  18  ößo- 
koi\  aßoXovg  ed.  Ven.  |  19  drj  Rosciikk.  ed.  äi.  |  20  naitaviug'i  Vgl.  jedoch  Orph. 
Arg.  92  1  nuiovhi. 

IV. 

Paulus  Aegin.  wl.  Venet.  1528  p.  30*'  u.  Basil.  1538  p.  66  (die 
gesperrt  gedruckten  Worte  sind  höchst  wahrscheinlich  die  des 
Soranos). 

IJegt  xob  dfftäXxov. 

Tbv  t(f täXxtjf  ot  11 1  v  icxb  avdgbg  tli  v  o  tt  ütJ  fr  a  1  Xtyovrttv  5) 
äxb  xoP  q  avxaUtoiyüfrai  xovj  iv  avxui  yivott  ivovg  6)$  iqaXXo- 
tttvov  xtvog.    HttiMiwr  dh  diu  rof«  dtxttxov  [l\  xötv  ixtaxoXtxüv 
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6  xviyaXinva  XQaOcov6pa<Stv,  fiitog  (txb  xov  xviyav.  ovviaxuxai  .7b. 
dt  xtQi  xoitg  XQatXaXoPvxag  xai  arrfjö»,*  Sc  X  i  x  x  o  i>  v  x  t<  g.  xoig  „  „ 
Ae  iv  avxui  ytvo^iivoig  xagaxoXov&d  d  vaxivtjdia  xai  »'«oxeid  r/s  s«.  iSif. 
(fvvai'öftrjOtg  nttQu  xovg  üxvovg  <x«i>  Xfiypov  tfavxaaia  xai  „  „ 
xaxdXijifrtg  (hg  ixtxtGovxog  xivbg  jifr«  rof>  advraxtiv  xqoö-  „  „ 
txßoüv   ij  tptoveiv   äatmüvxwg.     ivtoi    de   qoavxaßiovvxai   *«i  s»(  j.k. 

10  axovav   xoXXaxig   rov   ixixttiövxog    xai    <\y  qoA  iGitov   avxbv  „  „ 
dgtyeafrai,  ytvytiv  dl  xüv  daxxvXov  Ovvttx&ivrutv.    tj  vXaxxiov  orih  j«r 
«fr  r6  dttvov  KQx6[ttvov,  %Qovi(fag  yuo  <x«»>  Ovvtx&g  vvxxbg  ixi-  s«r  7«r 
xixxtov  v6atj(ia  xt  xüv  piyaXw  äxoxXtj^iav  JJ  pavtav  5J  i Xi Xif tftav  a*  „n 
ttyyiXXti,  oxav       ri/r  x«]r«Ar)i'  (fiQijxat  ?}  a/ri«.   Sa«  ^«p  oi*  ArijL^xrixüi  orib  t>«. 

16  x«»-'  tjittottv  xaina  o(  iyiaXxixoi  xt'«iioi>6i  xotuüun'Of.    jjat)  ovv  r*fi-A* 
rorr«  (pXe'ßa  xai  xafragötig  xaoaXaußävovxa  xivovv  xb  oXov  ottyc      ,*  £ 
rov  Äßfr^«rros\   ;<«Ar<Jra  rfi  /Jojytfff  roi>roi£  6  pArc«;  JXXißoQog,  doa^ii^  ,.  „ 
;i«r  «  6,tov  oxantiwiag  fttayttg  ößoXobg  xQtig  xai'  xira  xtbv  cvudW*  ,.  „ 
«vnjOov,    davxov,   XtXQoatXivov.     xai   %   diu   xfjg  OtxvMriag  öt  ffoaoribwf 

*0  (ityäXbjg  ßotjfrei,  faxt  di  it  'ftrvaov.™)    ij  di  diaixa  faxt)  Xtxxtj  Xai  8or  40 
xic  (f  vot'odt/  q  vXaxxeofrat  dti.    ßurj&ti  de  avxoig  xai  6  xfjg  xaioviag  °£ 
xaQXog,  xoxxovg  di  xetvtxaidexa  xovg  piXavag  XQtyag  fit#'  ddarog 
xiveiv  didov  avvtxöig. 

8  f.  itQoatxßo&v]  jr^oj  ixßoäv  ed.  Ven.  |  1 2  xai]  fehlt  in  cd.  Ven.  u.  Basil. 
1 2  f.  imniTtxiav]  seil.  6  itputlxi^.  j  1 5  xu&]  pt»'  {}(Uifuv?   Vgl.  Orib.  |  1 8  futfyns] 
Ulayoig  ed.  Veu.  |  21  r»^]  ed.  Basil.  1538  p.  66.  |  naioviag]  ed.  Ven.  nuiiavlag? 
(».  oben  zu  Aet.  Z.  20). 


V. 

Rose,  Anecd.  (iraeca  et  Graecolat.  II  p.  231  [52]. 

Ex  quibus  eum  «jui  ineubone  vexatur  adprehendis?    Ex  diffi-»or  l6f 
ei  Ii  motu  corporis  at<jue  torpo  yc,  soiu  110  etiani  insolito  gravi,  s.»t  ijt 
quo  sensu  obpresso  gravatur,  ut  praefocari  se  donniente< 111  >  s,,r  ' ■  ><> 
sentiat  aut  aliquem  sibi  inruisse  putet,  qiii  ejus  corpus 
5  preiuendo  exanimare  contendat.  «««  s. 

2  insoliIü|  a  solito  Rosk;  vgl.  die  kritische  Note  zu  Ai!t  Zeile  6  und  p«?x?/v 
^iu^v  b.  Psell.  ca.  de  re  med.  (unten  Nr.  Yllj  v.  7.  Oder  sollte  hier  abaolito 
=  insolito  zu  lesen  sein?    Vgl.  absimilis,  abnormis,  absouus  «tc. 

10)  Vgl.  Rufus  Ephes.  ed.  Daremberg-Ruelle  p.  323  ff.;  vgl  p.  452. 

At.l.»ndl  d  K.  S.  (ieicllMb.  d  VV|..».,,,1,  ,         -l.t.t  «  I  XX  n  8 
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VI. 

ib.  p.  231  [53] 

Unde  incubo  dictus  est?   A  mentis  atque  sensus  incubatione; 
s»'  7  alii  autem  incubum  dicunt,  quod  ex  indigestione  cibi  eveniat; 
aöl  ]  Graeci   efialten,  quod  ascendisse  aliquem  supra  donnientem 
fingunt  [hugant  Ro»e|. 


vii. 

Psellus,  cann.  de  re  med.  v.  822  ff.  b.  Ideler,  Medic.  et  phys.  gr. 
minor.  I  p.  226. 

mi™  "s^*  Jtivbv  xd#og  xbpvxev  b  jtviynXiuv, 

am  jt  p  Ae«  '  FApäXXtttti  yaq  ££  axixtov  yaöxiQog 

orib  6  am  jff  Eig  ti}r  xeyxtXrjV,  01«  xtatvroörjg  <pvotgu), 

Nvxrbg  6i  uüXXov  yivtxcti  wog  f)  nü&ij.  6 
Aal  (Sv^xeödvxog  ifcaxivyg")  ruf)  xäfrovg 

FAeg  6ff  A«t  J\'«QXß}V   6   XaG^UiV  ÖHXVVXai    VUQXTjV  £Ipj/p, 

prlA.g "  Koöv  yäq  <bg  xtxov&tv  ov  afrivti  Xiynv. 

'AXX'  olextti1*)  phr  xai  xtvtio&at  xai  Xiytiv, 
Mtvei  öi  vaQxcbv  rjj  xXi'vy  ßtßXrjfiivog,  10 
Joxtt  Ah  xttt  ßaoutyfia  dv<f<poQov  iftQtir. 
<bavxä£txai  df  xoüxo  xoXXdxtgu)  ßXt'xttv, 
'Oga  ök  HTjdkv  &v  doxei  6ä<f  eidivai.11) 
Kav  tiTj  xig  ucdaizo  xoifxo  qra^iaxo), 


n)  Vgl.  ob.  AM.  4  ff.  a.  dazu  Anra.  9. 

12)  Vgl.  ob.  8.  8  Anm.  7.  S.  19  Anm.  40.  3.  20  Anm.  41. 

13)  olttat  =  ßovktxai. 

14)  Vgl.  P.  Aeg.  10;  nur  die  häufige  Wiederkehr  des  Alptraums  ist  als 
krankhaft  anzusehen;  vgl.  Soran.  8  ff .  u.  ob.  Anm.  44. 

15)  Diese  Worte  bedeuten  entweder:  ?Er  sieht  aber  [in  Wirklichkeit]  nichts 
von  dem,  was  er  deutlich  zu  erkennen  (wahrzunehmen)  sieh  einbildet'  (vgl. 
Psell.  bei  Leo  Allatius,  De  Oraecor.  quorund.  opinationibus.  Colon.  Agr.  1645 
p.  139:  iutga  ytty  rö  ju?j  Ov,  wonto  6  Oo/tfr»^  litt;  Evfifvldug,  xui  faXttxrt  to 
uvvnayKTov)  oder:  'Er  sieht  nichts  von  dem,  was  er  genau  zu  kennen  meint  , 
d.  h.  er  sieht  ein  ungewöhnliches  phantastisches  Wesen,  ein  uklöftoQ<pov  o&fta 
(Hippoer.  Up.  14  K.)  oder  itpie  (ib.  p.  16). 
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VIII. 

Mich.  Psellus  de  Babutzicariis  bei  Du  Gange,  Glossar,  med.  et  int". 
Graecitatis  p.  179. 
(tf'Tt  ovv  d(Uiim>  n's  fort  KnX^i  |?|  rCov  oqüov  ovoita^oii^vij  ovfr'  x*t  1  ir 
6  Xiyotttvog  BaQi'xräi;  dnitiuw  toxi  rt^,  üXXa  jrrttroi,«  ro  rrf^>2  ti)i- 
xKfcckijV  ig  (ivnftvutitGtr.i*;  avanviov  1}  diKtxarfifyüavrap  TQiHfCov.    ro  dl  f 
:r«iros'  '/£a  »«in/t»   Äß/rfft;   6voiiuZ<n«Jt   i'atQ&v  Ltb  rof»  ^«AAttftf«! 
6  x«Tr,j&ev   avrfrevug   ro   3»'»««.     Tb  yuo   txtifrev   CcTfA^v   l£«rpi£oi' am  i3 
xaxfaeQav  tu  xtu  yttodeöttoov  3r  rttii;  toi)  tyxHfitXov  xoiXiatg  ty-  - 
xintov  aaoqiQuyvwSi  ruvrag  xtu  ävGta'tffriftov  X(ti$  xtu  «xn-r/roi'  itttvtu-  A*»  9" 
XftO'it'  axotpaivet  tbv  xaftatrottevov.  xtu  rb  ytvoptvov  diu  <rb>  toi»  . 
ßaoovs  £(txottip  ö~vv(döfri}öii'  BaQvxvdv  6  xoXvg  xuxtovöuuGt  Xöyo*;. 
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Aus  Trithemius.  Annales  Hirsaugienses  II,  578  f.  (St.  Gallen  1690). 
Hüten.   dM         Libet  his,  qui  post  nos  futuri  sunt,  terribilem  commendare 

monnm  hurribi- 

Ii.  cu«,  M.mu.  historiain;  quam  ex  ore  praefati  Abbatis  (Adam  zu  St.  Martin  in 

libu«  facta  1  1 

Cöln  f  1499I  accepimus,  qui  vidit,  interfuit,  et  audivit  eaui  Heri 
siniul  et  factam.  Est  Monasterium  quoddam  Monialiuni  in  partibus 
Frisiae,  in  quo  ante  paucos  annos  daemones  visibiliter  appa- 
rentes  tanta  importunitate  molestarunt  ipaas  Moniales,  ut  neque 
die  pacein  haberent,  neque  nocte.  Ascendere  per  fenestras  in 
specie  iuvenuni  videbantur,  et  saltare  in  dorinitorium,  et 
per  cellas  discurrere  singulas:  dormientibus  se  conjungere, 
atque  in  stratis  jacentibus  vim  inferre  turpitudinis  non 
cessantes.  Igitur  his  malis  incipientibus  territae  nimium  Moniales, 
quaedam  relicto  Coenobio  ad  parentes  et  cognatos  abierunt:  reli- 
quae  autem  in  Monasterio  permanentes  ä  daemonibus  obsessae 
sunt  omnes.  lam  deinceps  miranda  cum  eis  fecerunt  apparentes 
nihilominus  inter  eas  tanquam  visibiles  in  diversis  f'iguris. 
virorum,  Canum,  ursorum,  simiarum  aliarumque  diver- 
sarum  bestiarum,  et  inaudita  turpitudinis  coram  eis  et  cum 
eis  commercia  exercebant.  Postremö  autem  taliter  intus  et  foris 
sunt  ludificatae  Moniales,  quod  et  certis  intenrallis  ipsae  daemones 
i>..,mon«  «ia- esse  putarentur  (ut  ita  dixerim)  incarnati.   Conveniebant  more 

labaut  prr  Mo-  ar  \  / 

«•*•!«•  consueto  ad  Chorum:  horas  confuse  ululando  magis  quam 
canendo  faciebant  Canonicas:  Missam  tarnen  ad  tinem  cantare 
minime  potuerunt,  daemonibus  vocem  interrumpentibus.  Quoties- 
cunque  enim  Missam  cantare  solebant,  omnia  satis  compositfe  et 
ordinate  faciebant  sine  confusione  usque  ad  Sanctus  exclusive. 
Mox  vero  ut  canendo  pervenissent  ad  Sanctus,  humanas  voces 
inutarunt  in  diabolica«,  mixtim  ululando  et  horribiliter 
clamando,  non  uno  sed  vario  modo  atque  confuso,  cum  tanto 
horrore,  quod  nemo  sine  maximo  eas  timore  poterat  audire. 
Cadebant  in  pavimentum  spumantes,  et  volutabantur  sicuti 
porci,  quarum  vocem  emittebat  quasi  lupi  una:  alia  ut  canis: 
atque  singulae  singulamni  liestiarum  more  rlamahant:  ita  quöd 
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nemo  poterat  dubitare,  quin  daemonum  voces  essent,  non  humanae. 
Nec  quisquam  fuit  tarn  magnanimus,  qui  hos  clamores  audire 
sine  maximo  horrore  potuisset.  Missa.  tandem  celebratä,  quie- 
verunt  a  vociferando,  et  similes  dormientibus  jacebant  ad  horani. 
Postea  in  se  reversae,  quasi  nihil  passae  incolumes  et  sanae 
mentis  videbantur.  Non  enim  continue,  sed  per  intervalla  in- 
saniebant.  In  Miss&  tarnen  seraper  k  Stmctus  vexabantur  inclusive 
usque  ad  finem.  Unde  perturbati  Sacerdotes  Missam  coram  eis 
celebrare  nullus  audebat.  Sive  enim  legeretur  Missa  coram  eis, 
sive  cantaretur,  idem  semper  patiebantur  ad  Sanctus. 

Audiens  quidam  Frater  Ordinis  Minnrum  de  Observantia  hanc  rnt"  M> 

*  Durum  Mi»»»m 

miserabilem  novitatem,  curiositate  ductus  voluit  experiri  veritatem,  ^m  •'■  «■'«• 
et  veniens  ad  Coenobium,  Missam  cantare  in  Monialium  praesentia 
coepit.  |  p.  579  |  Responderant  celebranti  modeste,  et  canebant 
ordinate,  quousque  Praefatione  finita  Sanctus  diceret  in  altari. 
Tum  subito  Moniales  pro  cantatione  fletus,  ululatus,  latratus 
tarn  diversos,  tarn  varias  et  horribiles  voces  emittebant,  quöd 
frater  ille  celebrans  pene  desper&sset  semetipsum  in  altari.  Cum 
difficultate  magna  et  timore  incredibili  Missam  legendo  continuavit: 
qua  finita  dixit,  in  tanta  se  anxietate  fuisse,  in  quali  vel  quanta 
nunquam  fuerit  in  omni  vita  sua:  nec  aliter  sensisse,  quam  si 
totus  exercitus  adfuisset  inferni:  nec  se  pro  toto  mundo  velle 
denuö  Missam  coram  eis  celebrare. 

Contigit  post  haec,  memoratum  virum  venerabilem  Abljatem 
S.  Martini  causa  Visitationis  per  Dioecesin  Trajectensem  venire 
ad  partes  illas,  et  iuter  plura  Monasteria  etiam  illud  visitare 
Coenobium,  in  quo  daemones  dictas  vexabant  Moniales,  qui  ro- 
gatus  ab  incolis  loci,  conjuravit  eos,  et  praecepit,  ut  causas 
dicerent,  quare  Dens  permiserit  eis  tantam  saeviendi  potestatem 
in  Moniales?  Cui  daemonium  respondit:  Causa  pecaitam  est. 
Coepit  nonnulla  Monialium  revelare  delicta,   quae  melius  est  Ad"m  Abb•,  s 

1  '      n  M»rtlul  con)u- 

silentiö  transire  quam  scribere,  cum  nihil  aediticet,  si  sciatur,  sed  r*rU 
noceat  potius  infirmis.    (Vgl.  dazu  die  von  Gener,  La  Mort  et  le 
Diable.    Paris  1880  S.  678  f.  u.  680  ff.  mitgeteilten  Parallelen  aus 
französischen  Nonnenklöstern.) 

Ich  habe  mir  es  nicht  versagen  können,  diesen  kulturhisto- 
risch wie  religionsgeschichtlich,  psychologisch  wie  pathologisch 
gleich  interessanten  ausführlichen  Bericht  des  Trithemics,  auf  den 
mich  P.  Weizsäcker  in  Calw  freundlichst  aufmerksam  gemacht 
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hat,  hier  abdrucken  zu  lassen,  weil  er  nicht  bloss  wenig  bekannt 
ist,  sondern  auch  ein  besonders  gut  beglaubigtes  Zeugnis  für  das 
epidemische  Auftreten  des  Alpdrucks  (s.  ob.  S.  15  f.  21)  bildet, 
der  schliesslich  sogar  in  vorübergehenden  kynanthropischen 
oder  lykanthropischen  Wahnsinn  ausartet.  Dass  es  sich  näm- 
lich in  diesem  Falle  nicht,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  wohl 
anzunehmen  geneigt  sein  könnte,  um  eine  raffinierte  Simulation, 
sondern  um  echte  und  ungeheuchelte  Anfalle  akuter  epidemischer 
Therianthropie  handelt,  dürfte  einerseits  aus  dem  nicht  leicht  zu 
simulierenden  Merkmal  des  „Schäumens"  (spumare)1)  anderseits 
aus  den  zahlreichen  von  mir  selbst  und  anderen  gesammelten  un- 
zweifelhaften Fällen  echter  Therianthropie*)  und  ähnlicher  vorüber- 
gehender Geisteskrankheiten5)  klar  hervorgehen.  Das  was  wir  aus 
dem  merkwürdigen  Berichte  Trithkims  leinen,  ist  kurz  Folgendes. 

a)  Die  Vorstellung  der  Nonnen,  dass  die  dämonischen  lncubi 
in  Gestalt  von  jungen  Männern  durchs  Fenster  zu  ihnen  herein- 
gesprungen seien,  entspricht  durchaus  den  mittelalterlichen  An- 
schauungen von  der  Gestalt  und  dem  Benehmen  teuflischer  Alp- 
dämonen, die  wir  z.  B.  aus  den  Hexenprozessen  kennen  (vgl.  ob. 
S.  16 f.  20.  98.    Grimm,  Deutsche  Mythol.'  S.  ioiött.). 

b)  Die  Tiergestalten,  welche  die  den  Mädchen  erschienenen 
lncubi  angenommen  haben  sollen  (Hunde,  Wölfe,  Bären,  Affen  u.  s.  w.), 


1 )  Gegen  die  an  sich  mögliche  Annahme  eine»  buhlerischen  Umgangs  der 
Nonnen  mit  (die  Rolle  von  Buhlteufeln  spielenden)  jungen  Männern  spricht  der 
gewichtige  Umstand,  dass  in  dem  Berichte  Tkithkims  von  eingetretenen  Schwanger- 
schaften gar  keine  Rede  ist. 

2)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  das  von  der  „Kynanthropie"  handelnde 
Fragment  des  Marcellus  v.  Side.  Leipzig  1896  8.  10  ff.  62  ff.  81  f.,  sowie  meine 
weiteren  Ausführungen  dazu  im  Rhein.  Mus.  1898  8.  188  f.  u.  8.  i<)7ff.,  wo  der 
interessante  Bericht  über  die  Alopekanthropie  der  Japaner  bei  Fkazeu,  Tansa- 
nias' Descript.  of  Greece  V  p.  382  und  die  merkwürdige  Notiz  über  das  Vor- 
kommen epidemischer  oder  endemischer  Boanthropie  (d.  i.  der  wahnsinnigen  Vor- 
stellung, ein  Büffel  zu  sein  )  im  französischen  Indochina  in  der  Loipz.  Zeitung  v. 
17.  Mai  1900  S.  2061 b  (aus  der  „Naturc")  hinzuzufügen  ist. 

3)  Tylor,  Anf.  d.  Kultur,  übers,  v.  Spenuel  u.  Poske  II  t  |i  (epidemische 
Teufelsbescsscnheit  zu  Marzine,  zwischen  Montblanc  und  Genfer  See,  im  Jahre 
1861),  ib.  II  139  (ähnliche  Falle  in  der  altchristl.  Kirche  nach  Tertullian,  Chry- 
sostomoR,  Cyrillus,  Minuc.  Felix  etc.),  vgl.  auch  ib.  II,  130  und  132.  Koiiuk, 
Psyche*  IT  19  (vorübergehender  epidemischer  Wahnsinn  der  Mainaden),  ib.  S.  24 
u.  42  f.  (epidemische  religiöse  Tanzwut  des  Mittelalters),  S.  25  Anm.  I  (die 
russische  Sekte  der  „Christi"),  S.  47,  1  (epidemischer  „Korybantiasinus"  etc.)  8.  49 
Anm.  1  (epidemischer  „Tarantismus"  in  Italien). 
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sind  dieselben,  die  auch  sonst  den  Alpdämonen  und  dem  Teufel 
zugeschrieben  werden  (vgl.  ob.  S.  13,  Grimm  a.  a.  0.  S.  947,  948  f. 
und  das  Volksbuch  von  Chr.  Wagner,  wo  liekanntlich  der  dem 
Teufel  der  Faustsage  entsprechende  Geist  als  Affe  auftritt). 

c)  Dass  sich  die  Nonnen  schliesslich  selbst  für  tiergestal- 
tige  Dämonen  (Teufel)  hielten  und  sich  wie  solche  gebärdeten, 
ist  nach  meinen  Ausführungen  in  der  Abhandlung  über  Kynan- 
thropie  und  im  Rhein.  Mus.  1898  S.  188  f.  u.  1970'.  (s.  ob.  Anm.  1) 
u.  vgl.  Roh  de,  Psyche*  II  S.  26)  ohne  weiteres  verstandlich. 

d)  Das  Schäumen  (spumare),  Zubodenstürzen  und  die  konvul- 
sivischen Zuckungen  sind  dem  Anthropologen  und  Ethnologen 
wohlbekannte  epileptisch-hysterische  Erscheinungen,  die  überall 
und  zu  allen  Zeiten  beobachtet  worden  sind;  vgl.  Tylor  a.  a.  0. 
II  130  ff.  u.  138. 

e)  An  dem  Umstände,  dass  der  Wahnsinn  der  Mädchen  nur 
ein  vorübergehender,  kein  dauernder  war,  ist  kein  Anstoss  zu 
nehmen,  da  diese  Erscheinung  (=  fxtfTmug)  eine  ganz  gewöhnliche 
ist  (Roh dk,  Psyche*  II,  19). 

1)  Dass  erotische  Alpträume  von  grosser  Lebhaftigkeit,  die 
von  den  davon  Befallenen  für  Wirklichkeit  gehalten  werden,  in 
jungen  hysterischen  Personen  sehr  wohl  therianthropische  Wahn- 
vorstellungen und  Delirien  erzeugen  können,  ist  nach  meinen  oben 
S.  9.  1 2 1.  17  gegebenen  Darlegungen  leicht  begreiflich.  So  ver- 
stehen wir  auch  die  Behauptung  der  antiken  Aerzte,  dass  chro- 
nischer Alpdruck  Manie  und  Epilepsie  zu  erzeugen  pflege  (oben 
S.  22  Anm.  48),  sowie  den  uralten  antiken  Volksglauben,  dass 
die  Alpdämonen  (Pari.  Faunus,  Silvanas )  zugleich  die  Erreger  von 
Wahnsinn  (Delirium)  und  Epilepsie  srien  (ob.  S.  778".). 

g)  Schliesslich  mache  ich  auch  auf  die  eigentümliche  Rolle 
aufmerksam,  welche  in  der  von  Trithkmiks  berichteten  Krank- 
heitsgeschichte die  Musik,  d.  h.  der  Gesang,  spielt,  insofern  er- 
zählt wird,  dass  die  Nonnen  regelmässig  während  des  Gesanges 
(beim  Sanctus)  ihre  therianthropischen  Wahnsinnsanfälle  bekommen 
hätten.  Offenbar  hatte  die  Musik  hier  dieselbe  Wirkung  wie  l>eim 
sogen.  xaQv(i«vTi€((fu6$  der  Schall  der  Flöten  und  Handpauken  (vgl. 
Hör.  carm.  1,  16,  7.  1,  18,  13)  und  anderwärts  der  Tanz  (Rohde 
a.  a.  0.  II  S.  47  f.).  den  man  sich  gewiss  auch  in  der  Regel  von 
Musik  begleitet  zu  denken  hat. 


Nachträge. 


Zu  Kapitel  I — III.  Diese  Abschnitt«  meines  Manuskripts  waren  langst  druek- 
fertig,  als  mir  durch  die  Güte  des  Hofrats  Dr.  med.  M.  Hüklbk  in  Tölz,  Verfasser» 
des  trefflichen  „Deutschen  Krankheitsnamenbuches",  dessen  anregender  Aufsatz  über 
„Medicinischen  Dämonisnius"  (in  Heft  I  des  Centralblattes  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte,  Jahrg.  1900)  zuging,  worin  eine  Reihe  von  Ansiebten 
über  das  Wesen  und  die  Entstehung  des  Alptraums  enthalten  sind,  die  sich  mit 
meinen  eigenen  Darlegungen  zum  Teil  in  erfreulichster  Weise  berühren.  Höfler 
sagt  darin  u.  a.:  „Der  Grund  zum  Dämonismus  der  Urmedicin  liegt  im  überall 
gleichen  Alptraum,  der  eine  allgemein  menschliche  Erfahrung  und  die  akuteste, 
am  schnellsten  vorübergehende  Geisteskrankheit  ist  (vgl.  ob.  S.  12.  22 
Anm.  48),  da  er  immer  nur  unter  Verhältnissen  entsteht,  die  ans  Pathologische 
anstreifen,  z.  B.  bei  Herzkrankheiten,  bei  Beengung  der  Luftwege,  hohem  Zwerch- 
fellstande,  Rückenlage  des  Schlafenden,  Behinderung  der  Luftzufuhr  durch  Nasen- 
polypen, kohlendunstreiche  Atemluft  (vgl.  meine  Bemerkungen  über  TT<pvg 
und  rflqjoj  S.  53  ff.),  Atheromatoae  cerebraler  Arterien  mit  zeitweiser  Beeinträch- 
tigung der  sonst  geregelten  Sauerstoffzufnhr  zu  gewissen  Gehirnteilen  etc.  .  .  .  Dass 
blutarme  Frauen  diese  Anomalie  viel  häufiger  zeigen,  ist  ebenso  klar  wie  die 
Thatsache,  dass  der  in  ungesunden,  kohlendunstsch  wangeren  Räumen  lebende 
Urmensch  die  Erscheinungen  des  Alptraums  viel  öfter  erleben  musste,  als  der 
besser  wohnende  Kulturmensch  (vgl.  ob.  S.  Q  Anm.  10.  S.  14  Anm.  21.8.  55).  .  .  . 
Durch  die  ganze  Mythologie  ziehen  sich  nun  zwei  Formen  von  Alpwesen,  die  je 
nach  ihrem  Einflüsse  auf  den  Menschen  in  gute  und  ungute,  in  holde  und  unholde 
oder  böse  Dämonen  sich  scheiden  (s.  ob.  8.  1 4).  Aus  dem  Unlusttraume,  der  mit 
Druckgefühl,  Atemnot,  Angst  und  Beklemmungsempiindungen  einhergeht,  ent- 
stammen die  Vorstellungen  von  abscheulichen  Druck-  und  Quälgeistern,  aus  dem 
Lusttraume  oder  der  sogen.  Alpminne,  der  mit  erotischen  Empfindungen  verbunden 
ist,  die  von  lieblichen  Minnegeistern ,  die  als  Succnbi  oder  ineubi  erotici  mit  den 
Menschen  in  Verbindung  treten  (s.  ob.  S.  16  f.  8.  30  f.  S.  36  f.);  beide  können  in 
einander  übergehen,  wie  auch  die  Emphndungen  des  Alptraumes  mit  einander 
abwechseln  können  (s.  ob.  8.  2g).  .  .  .  Gewisse  Tierähnlichkeiten  beim  Menschen 
erklärten  unsere  deutschen  Ahnen  als  die  Folge  des  Einflusses  tierähnlicher 
elbischer  Wesen  im  Alptruume  oder  bei  der  Erzeugung  der  Frucht.  Aus  dem 
Produkte  wurde  auf  die  Gestalt  des  in  conjugio  mitthätigen  elbischen  Wesens 
geschlossen;  hatte  das  Zeugungsprodukt  tierische  Zeichen,  z.  B.  einen  Klumpfuss, 
Pferdefuss,  Bocksfuss,  ein  tierähnliches  Hautmal  etc.  an  sich,  so  wurde  aus  diesem 
ein  Rückschluss  auf  die  Gestalt  jenes  elbi9chen  Wesens  gemacht,  welches  'das 
Conjugium  perturbieret'  hatte  (s.  meine  Vermutung  hinsichtlich  des  Apsines  ob. 
Anm.  73),  wie  sich  die  Schriftsteller  im  17.  Jahrhundert  ausdrückten.  ...  So  er- 
hielten die  menschlichen  Missgebnrten  die  Numen  ihrer  elbischen  Miterzeuger;  die 
Kretiueu  z.  B.  tragen  bei  den  verschiedenen  deutschen  Stämmen  Dätnonennamen, 
d.  h.  man  schlcras  aus  dem  Pathologischen  der  Frucht  auf  die  Gestalt  des  dämoneu- 
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haften  Miterzeugers  .  .  .  Viele  Geburten  von  Helden  oder  Heiligen  sind  nach 
jungfräulicher  Empfängnis  durch  Beschattung  im  Alptraume  erfolgt  (s.  ob. 
8.  35  f.).  .  .  .  Die  Nachtzeit,  in  der  die  Nachtgeister  nächtlich  quälende  Krank- 
heiten, z.  B.  den  Pavor  nocturnus  (ob.  S.  n  Anm.  14  u.  Anm.  77),  veranlassen, 
sowie  der  höchste  Sonnenstand  bildeten  sich  so  zu  Schwarmzeiten  der  elbischen 
Geister  aus;  so  wurde  das  St.  JohannesUbel  oder  der  St.  Veitstanz,  d.  h.  die  in 
der  Zeit  der  Sommersonnenwende  am  St.  Johannes-  oder  St.  Veitstage  am  häufig- 
sten behandelte  Krankheit,  zum  Morbus  solstitialis.  .  .  .  Dass  von  diesen  nachtlich 
und  mittaglich  quälenden  Druckgeistern  zu  den  Fieberdämonen,  die  sich 
auch  als  Pestdämonen  zeigen,  kein  weiter  Schritt  in  der  Entwicklung  des 
Dämonismus  ist,  liegt  auf  der  Hand  (s.  ob.  S.  9  Anm.  10.  8.  25  f.  S.  51  f.).  Wie 
das  akute  Delirium,  so  musste  auch  das  chronische  Delirium,  die  Geisteskrankheit, 

eine  Folge  der  elbischen  Besessenheit  sein  (vgl.  S.  79  ff.)  ,Was  der  modernen 

Medicin  Miasma  ist,  war  der  vorwissenschaftlichen  Epoche  der  Anhauch  oder  die 
„Anwaht"  von  Seiten  der  über  dem  Boden  und  über  den  Gewässern  nach  Mücken- 
art  schwärmenden  elbischen  Geister"  u.  s.  w.  -  Ich  habe  diese  Bemerkungen 
Höft. urs  deshalb  hier  verhältnismässig  ausführlich  wiedergegeben,  weil  mir  die 
Uebereinstimmung  eines  erfahrenen  praktischen  Arztes,  der  zugleich  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Volkskunde  und  Volksmedicin  eine  hervorragende  Autorität 
besitzt,  mit  meinen  eigenen,  von  einem  ganz  anderen  Standpunkte  aus  gewonnenen 
Ansichten  von  grossem  Werte  ist. 

Zu  8.  67  ff.  Zu  den  litterarischen  Zeugnissen  für  die  Funktion  des  Pan  als 
Alpdämon  kommt  jetzt  noch  ein  ziemlich  sicheres  monumentales,  das  wir  Furt- 
WÄNOLKR8  Scharfblick  zu  verdanken  haben.  Derselbe  beschreibt  eine  interessante, 
im  Kgl.  Antiquarium  in  Berlin  befindliche  Terrakottagruppe  aus  Tanagra  im  Jahrb. 
d.  archäol.  lnstit  VII  (1892),  Arch.  Anzeiger  S.  109  folgendermaassen : 

(Inv.  8301).  'Merkwürdige  kleine  Gruppe  noch  etwas  strengen  Stiles  [5.  Jahrh.VJ 
aus  Tanagra.  Der  bärtige  gehörnte  Pan  hat  einen  weiten  Mantel  um,  der  nur 
die  rechte  Brust  frei  lässt,  und  ist  gelagert  neben  und  teilweise  über  einer 
anscheinend  weiblichen  ebenfalls  gelagerten  Figur.  Es  scheint,  der  Dämon  lässt 
sich  verhüllt  über  einer  Sterblichen  nieder?  —  Wahrscheinlich  bezieht  sich  die 
Gruppe  auf  den  Volksglauben  vom  'K^xcrArijs  oder  'Emcrltn?.  welcher  dem  Pan 
gleichgesetzt,  also  wie  dieser  halb  bocksgestaltig  gedacht  wurde;  er  ist  gleich  dem 
lateinischen  Incubus,  dem  nächtlichen  Alp  und  geilen  Dämon,  der  sich  namentlich 
auf  den  Frauen  niederlässt.' 

Viel  weniger  sicher  ist  „Pans  Epiphanie  als  i<piäkTi)su  (Cnraira  im  Philo!.  50 
S.  1 06  Anm.  21)  auf  einem  Sarkophagrelief  im  Britischen  Museum  <  Descript .  of 
.  .  .  anc.  marbles  in  the  Brit.  Mus.  X  Plate  XXXVH),  dessen  Beschreibung  a.  a.  O. 
p.  87  f.  so  lautet: 

„Punisbment  of  Pan.  ...  An  aged  Satyr  has  raised  Pan  upon  bis  back, 
and  is  holding  bim  fast  in  his  position  by  his  two  hands,  at  the  same  time  a 
young  Satyr  has  seized  the  offender  by  his  tail,  and  with  a  stout  whip  is  in- 
tlicting  upon  him  a  severe  flagellation.  The  distorted  fentures  of  Pan  and  the 
convulsive  contractions  of  his  hind  legs  sufficiently  shew  that  he  is  smarting 
bitterly  under  the  blows  of  his  young  tormentor.  This  scene  takes  place  beneath 
the  spreading  branches  of  an  aged  oak,  at  the  foot  of  which  is  placed  an  altar 
decorated  with  garlands  of  flowers,  and  covercd  with  fruit,  among  which  appears 
a  large  cone  of  the  pine  tree."  Die  andere  Schmalseite  desselben  Sarkophags 
(Plate  XXXVIII;  vgl.  p.  89)  stellt  den  bärtigen  gehörnten  Ziegenpau  dar,  der  in 
betrunkenem  Zustande  von  zwei  Eroten  und  einem  Satyr  auf  den  Schultern  davon- 
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getragen  wird.  —  Ob  wir  es  wirklich  in  diesem  Falle  mit  Pan  •  Ephialtes  oder 
nicht  vielmehr  mit  einer  humoristischen  Darstellung  des  päderastiscben  Pan  zu 
thun  haben  (vgl.  über  Pan  als  Gott  der  Päderastie  Antisthenes  b.  Ps.-Eratosth. 
Catast  40),  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Mir  macht  es  mehr  den  Ein- 
druck, als  ob  Pan  den  älteren  Satyr,  auf  dessen  Rücken  er  bockt,  in  päderastischer 
Absicht  habe  notzüchtigen  wollen,  aber  von  diesem  an  den  Händen  gepackt  und 
so  hoch  hinaufgezogen  worden  sei,  dass  er  seine  erotische  Absicht  nicht  habe 
ausführen  können.  Ein  anderer  jüngerer  Satyr,  vielleicht  tä  naiSitta  des  altern, 
rächt  nun  den  Geliebten  durch  Stoekschläge.  Wenn  es  sich,  wie  Gri:miu8  a.  a,  0. 
annimmt,  hier  um  Pan- Ephialtes  handelte,  müsste  doch  wohl  der  ältere  Satyr 
auf  dem  Bauche  oder  Rücken  liegend  dargestellt  sein.1) 

Viel  eher  als  dieses  Relief  könnten  die  von  Wermcke  (Lex.  d.  Myth.  unter 
'Pan  i.  d.  Kunst'  Kap.  IV  §  19,  3)  angeführten  Bildwerke,  welche  den  Gott  eine 
schlafende  Frau  (Nymphe  oder  Bacchantin V)  beschleichend  darstellen,  auf  Pan- 
Ephialtes  bezogen  werden  (vgl.  z.  B.  Roux,  Hercul.  et  Pompei,  Mus.  secret  pl.  5 — 7). 

Endlich  mache  ich  in  diesem  Zusammenhang  noch  auf  eine  höchst  merk- 
würdige Bronzegruppe  aufmerksam,  die  vielleicht  Pan  als  Erreger  der  Epilepsie 
(s.  ob.  S.  77  f.)  darstellt.  Sie  befindet  sich  im  Besitze  des  Marchese  Trivuljuo  zu 
Mailand  und  ist  publiciert  bei  Clarac  IV  Taf.  751  nr.  1822.  Die  daselbst  IV 
p.  316  f.  gegebene  Beschreibung  der  als  'Flussgott*  gedeuteten  Hauptfigur  lautet: 
„On  y  voit  unc  tigure  barbue  et  ä  jambes  de  serpent  portee  par  un  jeune 
homme  qui  est  en  marche.  Les  jambes  du  Fleuvo  sont  repli«5es  autour 
des  cuisscs  et  les  jambes  de  lautre  tigure.  Le  Fleuve  etend  le  bras  droit 
par-dessus  l'epaule  de  l'autre  tigure.  Comme  la  main  est  corrodee,  on  ignore  si 
eile  etait  vide,  mais  Taftirmation  est  le  plus  probable.  De  la  main  gauche,  il 
tient  une  petite  tortuc  sur  l'epaule  du  jeune  homme.  .  .  .  Les  cbeveux  de  Fleuve 
sont.  courts  sur  le  front  et  redresses.  On  y  voit  memc  deux  petits  cornes 
comme  aux  Pans." 

Die  CLARACsche  Deutung  als  Flussgott  ist  natürlich  zu  verwerfen.  Sie 
scheitert  schon  an  der  Thatsache,  dass  es  bis  jetzt  unter  den  bildlichen  Dar- 
stellungen der  Flussgötter  keine  Analogie  zu  der  in  Rede  stehenden  Gestalt  giebt. 
Dagegen  macht  die  Figur  sonst  ---  abgesehen  von  den  Schlangenfüssen  — ,  wie 
auch  Clarac  zugiebt,  durchaus  den  Eindruck  eines  Pan,  auf  den  sich  auch  die 
Schildkröte  mit  Leichtigkeit  beziehen  lässt,  weil  dieses  Tier,  das  sich  namentlich 
in  der  Gegend  des  Partbeniongebirges  in  Arkadien  häutig  findet,  daselbst  diesem 
Gotte  geheiligt  war  (vgl.  Paus.  8,  54,  6).  Wie  erklären  sich  nun  die  Schlangen- 
heine dieser  einzigartigen  PanfigurV  Man  könnte  im  Hinblick  auf  die  bekannte 
Verwandlnngsfähigkeit  der  Alp-  tind  Traumdämonen  (ob.  S.  86  A.  267)  zunächst 
wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Darstellung 
des  Pan-Ephialtes  bandele,  welcher,  um  die  vÜQXt]  (torpor)  des  von  ihm  Heim- 
gesuchten auszudrücken,  dessen  Hüften  und  Beine  mit  seinen  Schlangenbeinen  fest 
umklammernd  dargestellt  werden  konnte;  doch  scheint  mir  gegen  diese  an  sich 
mögliche  Auffassung  der  entscheidende  Umstand  zu  sprechen,  dass  der  Alp  nur 
liegende  oder  sitzende,  niemals  aber  gehende  oder  stehende  Personen  zu  über- 
fallen pflegt.  Dagegen  giebt  es  meines  Erachtens  einen  guten  Sinn,  wenn  wir 
annehmen,  dass  hier  Pan  als  Urheber  oder  Sender  der  Epilepsie  (s.  ob.  S.  77  t.) 


ij  Vgl.  auch  Wkimickk  in  Lex.  d.  Myth.  III  unter  Tan  in  d  Kunst  Kap.  IV  §  19,  r», 
der  die  Scene  als  eine  Bestrafung  des  'naschhaften  Pan'  faast,  indem  er  annimmt,  das« 
er  von  den  verbotenen  Früchten  dei  Altars  genascht  habe. 
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dargestellt  sei,  weil  dieses  Leiden  vorzugsweise  aufrechtstehende  oder  in  voller 
Bewegung  begriffene  Personen  heimsucht  und  zu  Falle  bringt  (vgl.  unser  ^Fall- 
sucht" und  die  oben  S.  77  ff-  angegebenen  Merkmale  der  Epilepsie).  Die  vkqxt] 
der  Epileptischen  aber  (s.  ob.  Anm.  232)  konnte  in  der  bildenden  Kunst  kaum 
drastischer  und  verständlicher  ausgedrückt  werden  als  dadurch,  dass  man  dem 
Alpdämon  Schlangenbeine  beilegt«,  mit  denen  er  sein  Opfer  an  Haften  und  Deinen 
so  fest  umschlingt  und  umklammert,  dass  dieses  an  jeder  Bewegung  gehindert 
wird  und  notwendig  zu  Boden  stürzen  muss  (s.  ()v.  Met.  11,  638!  vom  Traum- 
gotte  Icelos  1=  Phobetor]:  fit  longo  corpore  serpens).  Für  diese  Deutung 
scheint  mir  namentlich  auch  der  Umstand  geltend  gemacht  werden  zu  können, 
dass  die  Schildkröte,  welche  Pan  in  der  einen  Hand  hält,  für  ein  wirksames 
Gegenmittel  gegen  Epilepsie  und  Krämpfe  galt  (vgl.  Plin.  n.  h.  32,  33.  35.  36) 
und  deshalb  auch  sehr  oft  als  Amulett  verwendet  wurde  (vgl.  0.  Jahn  in  d.  Ber. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  VII  [1855]  S.  98  u.  1061.  Wer  bedenkt,  wie  tief  alle 
religiösen  Vorstellungen  des  Altertums  von  dem  Gedanken  durchdrungen  sind, 
'dass  die  Kraft  zu  segnen  und  zu  heilen  unzertrennlich  von  der  zu  schaden  und 
zu  vernichten  ist  und  umgekehrt,  dass  daher  auch  in  jeder  Gottheit  beide  ent- 
gegengesetzten Seiten  vereinigt  sind'  (0.  Jahn  a.  a.  0.  S.  61  ff.;  vgl.  Orph.  hy. 
Ii,  7  ob.  Anm.  247),  der  wird  es  mit  mir  nicht  für  unwahrscheinlich  halten, 
dass  Pan  als  dem  Urheber  der  Epilepsie  dasjenige  ihm  an  sich  schon  geheiligte 
Tier  als  Attribut  beigegeben  wurde,  das  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  gegen 
die  Epilepsie  anerkannt  war. 

Zu  S.  71  Anm.  217  a.  E.  Wenn  Livius  10,  28  den  panischen  Schrecken 
als  lymphaticus  pavor  bezeichnet,  so  beruht  das  natürlich  auf  der  weit  verbreiteten 
Vorstellung,  dass  wie  Pan  so  auch  die  Nymphen  (Lymphar)  Wahnsinn  und 
wahnsinnigen,  d.  h.  panischen  Schrecken  erregen  könnten  (vgl.  lytupfmlus  =  wahn- 
sinnig b.  Pacuvius,  Catull,  Horaz,  lymphtith  [-utw]  =  Wahnsinn  b.  Plinius  etc. 
u.  Jamblich,  de  myster.  3,  IO  p.  122  P:  zag  x.  NvfMpö>v  }}  FJuvog  imnvoU«;).  Diese 
Fähigkeit  der  Nymphen  erklärt  sieb  einfach  aus  der  vielfach  im  Altertum  ge- 
machten Beobachtung,  dass  das  gewissen  Quellen  entströmende  Wasser  oder  Gas 
eine  betäubende  und  berauschende  oder  geistesverwirrende  Wirkung  ausübt;  vgl. 
Ps.-Aristot.  n.  xöttfiov  4  1=  III  p.  633,  55  ff  ed.  Didot),  Antigon.  Caryst.  hist. 
mir.  145  (160).  164  (180).  Sotion  ib.  Wkstermann,  Paradoxogr.  gr.  p.  183  ff.) 
fr.  1.  17.  20.  25.    .larabl.  de  myst.  3,  11  p.  123  f.  P.  u.  s.  w. 

Zu  S.  101.  Zu  den  bisherigen  Deutungen  des  Namens  Mephistopheles  kommt 
jetzt  noch  die  von  J.  van  Akkndal  (Beilage  z.  Allg.  Ztg.  1900  Nr.  86;  vgl.  auch 
Neuphilol.  Centralbl.  14  |i90oj  Nr.  6  S.  188).  Danach  soll  Mephostopheles 
eigentlich  ein  deutscher  Kosename  auf  -ilis  sein  und  den  Teufel  als  'Stoffer, 
d.  h.  als  'dummen  Tölpel*  bezeichnen.  Da  es  nun  aber  schon  einen  heil.  Stoffel, 
nämlich  den  hl.  Christoph  (=  ChriMojriielrs)  gab,  so  wurde  der  teuflische  Stophel 
zum  Unterschied  von  jenem  als  Mcpho-stopheles  bezeichnet.  —  Diese  neueste 
Deutung  ignoriert:  1.  die  Thatsache.  dass  der  M.  der  alten  Faustsage  durchaus 
kein  'dummer  Teufel',  sondern  vielmehr  ein  sehr  kluger  und  findiger,  zu  allen 
Diensten  höchst  brauchbarer  Hausgeist  ist:  2.  dass  in  der  magischen  Litte- 
rstur des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  soviel  mir  bekannt  ist,  nur  hebräische  oder 
griechische,  aber  keine  deutschen  Teufelsnamen  erscheinen:  3.  bleibt  bei  dieser 
Deutung  das  Vorkommen  der  für  Christopheies  nicht  nachgewiesenen  Endungen 
-ulus,  -oltis,  -iles,  -iltis  (ob.  S.  93  ft.)  neben  dem  vermeintlich  hypokoristischen  -rles 
(-clis,  -Ms),  sowie  die  Bedeutung  des  vorgesetzten  Mepho-  unerklärlich. 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 

Vorwort:  S.  3  t*. 
Kap.  I. 

Wesen,  Entstehung  und  Inhalt  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 
der  heutigen  Medicin:  S.  5—17. 

Börners  Abhandlung  über  das  Alpdrücken  S.  5  ff.  —  Der  Alptraum  entstobt  aus 
einer  vorübergehenden  Dyspnoe,  welche  im  Schläfer  die  Vorstellung  von 
einem  behaarten  Tier,  Hund  u.  s.  w.  erregt,  das  sich  ihm  auf  die  Brust 
setzt,  seine  Atmung  und  Bewegung  behindert  und  das  höchste  Angstgefühl 
hervorruft.  Er  wird  gewöhnlich  durch  eine  energische  Bewegung  oder  einen 
lauten  Schrei  beendigt,  wodurch  das  bestehende  Respirationshindernis  beseitigt 
wird  S.  6 — 7.  —  Man  kann  kunstlichen  Alpdruck  erzeugen,  indem  man  die 
Respirationsniündungen  des  Schliifers  mittelst  der  Bettdecke,  der  Hand  u.  s.  w. 
bedeckt  S.  8.  —  Der  Charakter  des  Alpwesens  hängt  meist  von  der  Art 
der  Gegenstände  ab,  deren  man  sich  zur  Bedeckung  des  Gesichtes  des 
Träumenden  bedient.  Auch  erotische  Alptraume  kommen  vor  S.  8  — 9.  —  -  Die 
den  Alptraum  erzeugende  Atemnot  kann  aber  auch  durch  verschiedene  Krank- 
heiten hervorgebracht  werden,  die  in  Folge  dessen  von  häufigen  Alpträumen 
begleitet  sind  S.  Q.  —  Ebenso  tritt  Alpdruck  nicht  selten  nach  schweren 
Diätfehlern  ein  S.  q  f.  —  Grosse  Lebhaftigkeit  der  Alptraumvisionen,  welche 
oft  die  Erlebnisse  des  wachen  Bowusstseins  noch  um  ein  Bedeutendes  über- 
treffen S.  10  f.  —  Nicht  selten  bestehen  die  Visionen  noch  nach  dem  Er- 
wachen fort  oder  treten  schon  vor  dem  Einschlafen  im  Zustande  der  Schlaf- 
trunkenheit ein  S.  II  f.;  vgl.  S.  24  Anm.  54.  —  Innere  Verwandtschaft  solcher 
Traumvisionen  mit  den  Hallucinationen  der  Geisteskranken  S.  12.  -  Ge- 
fährlichkeit des  Alptraums  bei  häufigem  Eintreten  desselben  S.  13.  •-  Dem 
Vorstellungsinbalte  nach  zerfallen  die  Alpträume  in  furchtbare  und  erotische 
S.  13  t*.  —  Verschiedene  Gestalten  des  Alpwesens;  es  tritt  bald  tierisch  bald 
menschlich  auf  S.  13  f.  —  Epidemisches  Vorkommen  von  Alpdruck  S.  15  t'.  — 
Incubi  und  Suecubi  S.  1 6  f. 

Kap.  II. 

Wesen,  Entstehung  und  Inhalt  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  antiken  Aerzte:  S.  18—47. 

Die  eingehendste  Untersuchung  über  Wesen,  Entstehung  und  Behandlung  des  Alp- 
traums verdanken  wir  dem  Soranos,  dessen  Ansichten  uns  Caelius  Aureüanus 
erhalten  hat,  und  von  dem  alle  spÄteren  Mediciner  (1\  Aegineta,  Üreibasios, 
Aötios  u.  s.  w.)  mehr  oder  weniger  abhängig  sind  S.  18  ff.  —  Die  Haupt- 
merkmale des  Alptraums  sind  Atemnot  (nv{$,  nviyukltov  etc.),  Bewegungs- 
losigkeit {itxiviflla)  uud  Sprachlosigkeit  (ciqxovia),  verbunden  mit  der  Vor- 
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Stellung,  das*  ein  Alpwesen  auf  der  Brust  sitze  und  dieselbe  schwer  belaste 
S.  19  f.  —  Bisweilen  sind  auch  erotische  Alpträume  und  Alpdruckepidemien 
von  antiken  Aerzten  beobachtet  worden  S.  20  f.  —  Gefährlichkeit  des  chronisch 
gewordenen  Alptraums  S.  2  1  f.  —  Seine  innere  Verwandtschaft  mit  der  Epi- 
lepsie S.  22.  —  Bekämpfung  des  Volksaberglaubens  von  einem  bösen  Dämon 
als  Erreger  des  Alptraums  durch  die  antiken  Aerzte  S.  22  f.  —  Auch  nach 
den  antiken  Aerzten  entsteht  Alpdruck  aus  Verdauungsstörungen  und  Krank- 
heiten, namentlich  bei  Fiebern  (Fieberdelirien)  8.  23  ff.  -  Die  Lebhaftigkeit 
der  Alptraumvisionen  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass  sie  oft  im  halb- 
wachen Zustande  eintreten  S.  24.  — ■  Die  von  den  antiken  Aerzten  gegen 
den  Alpdruck  angewandten  Mittel  und  diätetischen  Maassregeln:  Aderlass, 
Ellebor os,  Paionie  u.  s.  w.  S.  26  ff.  —  Verbot  des  Bohnenessens,  weil  die 
Bohnen  Blähungen  und  dadurch  schlimme  Träume  und  Alpdruck  hervorrufen, 
auf  welcher  Erfahrung  der  Glaube  an  bösartige  in  den  Bohnen  wohnende 
Totengeister  beruht  S.  27  f.  —  Hinsichtlich  ihres  Vorstellunginhaltes  stimmen 
die  antiken  Alpträume  im  ganzen  mit  denen  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  überein;  wie  diese,  so  zerfallen  auch  jene  in  zwei  Hauptklassen ,  je 
nachdem  der  Alpdämon  in  furchtbarer  Gestalt  oder  erotisch  auftritt  S.  29  ff.  — 
Analyse  von  8  antiken  Alptraum  typen :  1.  Der  erotische  Alptraum  bei  Iara- 
blichos  Dramat.  I  p.  221  ed.  Hercher  (der  Alpdämon  erscheint  als  Tpayoj) 

5.  29  f.  —  2.  Die  Alpträume  bei  Philostr.  v.  Apollon.  Tyan.  6,  27  (Satyr- 
gestalt des  Alpdämons)  S.  30  f.  —  3.  Horat.  opod.  5,  91  ff.  (der  Alpdämon  ein 
bösartiger  Totengeist)  S.  31  f.  —  4.  Der  Alptraum  bei  Apuleius  Met.  l,  1 1  ff. 
(von  thessalischen  Hexen  bewirkt)  S.  33  f.  —  5.  Der  Alptraum  bei  Herodot 

6,  65  ff.  (ein  Verstorbener  [ifaös]  erscheint  einer  Frau  im  Alptraum  als  (pattftu 
und  zeugt  mit  ihr  einen  Sohn)  S.  34  f.  —  6.  Der  Alpdämon  in  Seirenen- 
gestalt  auf  einem  hellenistischen  Relief  S.  36  f.  —  7.  Der  Alptraum  des  Jakob 
(Genesis  32,  23  ff.)  S.  38  ff.  —  8.  Der  Traum  des  Hygeinos  nach  dem  Epi- 
gramm bei  Kaibki.,  epigr.  gr.  nr.  802  (Pau- Ephialtes  erscheint  dem  erkrankten 
Schläfer  während  der  Mittagsruhe  und  macht  ihn  gesund)  8.  45  ff. 

Kap.  III. 

Di«  antiken  Benennungen  des  Alps:  S.  48—65. 

I.  'EiudltijSi  'EqHoXrijS  S.  48  f.  —  2.  'Eittültjg,  Enialog,  'itpUdog,  Enlakxog  S.  50.  — 
3.  'Hnlalog,  'iJ»*aAijs,  ^Hntölr^g  S.  5 1  ff.  —  4.  Tüpvg,  der  Dämon  der  mit  Alp- 
druck verbundenen  „Bauchvergiftung"  (x*<pog )  S.  53  ff.  —  5.  'J&piitjs  S.  55.  — 
6.  IlviyulUov  8.  55  f.  —  7.  'Enrnpikiis,  'Slyilns,  Beinamen  des  Alpdämons  als 
eines  nützlichen  Wesens  S.  56.  —  8.  Evdnav  S.  56.  —  9.  BaQvxväg  S.  56  f.  — 
10.  ßajSovrf/ac,  Baßovr£ttM(fiog  S.  57  f.  —  11.  Mooa  S.  59.  —  12.  Inuus 
S.  59  f.  —  13.  Incubo,  Incubus  S.  60  f.  —  14.  Faunus  (Fatuus)  ticarius 
S.  61  f.  -    15.  Pilosus  S.  63  f.  —  16.  Dusius  S.  64  t 

Kap.  IV. 

Die  wichtigsten  Alpdämouen  der  Griechen  und  Römer:  8.  66—92. 

1.  Pau.  Zeugnisse  für  Pan  als  Alpdämon  S.  67  f.  —  Zusammenhang  dieser 
Funktion  mit  dem  „panischen  Schrecken"  8.  70  ff.  —  Taraxippas  8.  74  ff.  — 
Die  bösartigen  „Töpf'erkobolde"  des  14.  homerischen  Epigramms  {yutpivog  /) 
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wpaptfc)  etc.  S.  74.  —  Da»  Aaßtopa  der  heutigen  Griechen  S.  7 5  f.  —  Pan 
als  Urheber  der  Epilepsie  und  Manie  S.  77  ff.  —  Die  besessene  8chweineberde 
des  neuen  Testaments  8.  80.  —  Epidemischer  Wahnsinn  und  Alpdruck  8.  8 1 .  — 
Pan  als  erotischer  Dämon  und  in  rauhhaariger  Bocksgestalt  gedacht  S.  82.  — 

2.  Satyrn.  Ihre  enge  Verwandtschaft  mit  Pan,  dem  sie  schon  als  erotische, 
bocksgestaltige,   rauhhaarige  Dämonen  (rpoyot)  nahe  stehen,  S.  82  ff.  — 

3.  Faunus.  Seine  Wesensverwandtschaft  mit  Pan.  Er  offenbart  sich  wie 
dieser  in  prophetischen  Träumen,  im  Alptraum  und  in  schreckhaften  Visionen 
(tpuwüaptctu  und  uMovOftaru).  Faunus  uls  Urheber  des  „panischen  Schreckens" 
S.  84  ff.  —  Faunus  als  Tu^innog  S.  87.  —  Faunus  als  Urheber  des  Wahn- 
sinns (furori,  insbesondere  des  prophetischen  und  dichterischen  furor  divinus 
S.  88  f.  —  Seine  Beziehung  zu  Böcken  S.  89.  —  4.  Silvanas.  Seine  Ver- 
wandtschaft mit  Pan  und  Faunus.  Silvaaus  als  Alpdämon  (ineubus),  als  Ur- 
heber des  „panischen  Schreckens"  und  der  schreckhallen  Visionen  und  Delirien 
des  Puerperalfiebers.    Zottige,  rauhhaarige  Gestalt  des  Silvanus  8.  89  fr. 

Anhang  I. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Mephistopheles:  S.  93—107. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Namens:  1.  Mephis  Dophulus  S.  93  f.  —  2.  Mepho- 
stophiles  S.  94.  —  3.  Mephostophilis  S.  94.  —  4.  Mephistophiles  S.  94.  — 
5.  Mephistopheles  S.  95.  —  6.  Mephistophiel  S.  95  f.  —  7.  Meve[i]stophilus 
S.  96.  —  Wesen  und  Charakter  des  Mephistopheles  in  der  alten  Faustsage: 
M.  als  'spiritus  servus'  oder  'farailiaris',  d.  h.  als  dienstwilliger,  nützlicher 
Hausgeist  oder  Hauskobold,  der  als  solcher  auch  Alpdiimon  ist  S.  97  ff.  — 
Widerlegung  der  bisherigen  Deutungen  des  Namens:  a)  hebräische  Etymo- 
logien: 1.  M.  =  mephir  -4/-  tophel  S.  99  t  —  2.  M.  =  mephiz  -j-  tophel 
S.  100.  —  3.  M.  =-  mephatteh  -|-  taphel  S.  100.  —  4.  M.  =  Mastiphat 
S.  100.  —  b)  Griechische  Etymologien:  M.  =  |urj-<j>o)ro-<jr>t'A7^  u.  s.  w.  S.  101.  — 
Meine  Deutung  des  M.  als  MiyiOTUxpihtf,  d.  i.  der  „Sehr  Nützliche",  beruht 
auf  der  Thatsache,  dass  in  der  Renaissancezeit  vielfach  griechische  Dämonen- 
namen vorkommen,  und  entspricht  einerseits  seinem  ursprünglichen  Wesen 
als  „nützlicher  Hausgeist"  (spiritus  servus,  familiarisj,  andrerseits  der  in  der 
Zeit  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  vollzogenen  Vermischung  des 
Teufels  mit  dem  griechischen  Pan,  der  als  Ephialtes  auch  Sltpikrjg  und 
'EMwpiltjg  benannt  wurde  S.  102  ff.  —  Die  altgermanischen  Hausgeister 
(Kobolde)  als  dienstbare  nützliche  Wesen  und  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit 
dem  Mephistopheles  der  alten  Faustsage  S.  103  ff.  —  Absichtliche  Verstümme- 
lung und  Verwandlung  der  alten  echten  Dämonennamen  durch  völlig  irra- 
tionale Veränderung  eines  oder  mehrerer  Buchstaben,  z.  B.  Deiohel,  Deixl, 
Deiker  =>  Teufel,  franz.  diacre  =«  diable,  westfäl.  Knüvel  =>  Düvel,  neugrieeb. 
pVudpöAaxetc,  ßogßöltmag  =  ßovQXoluiutg,  <J««tfxo;,  öiußorrpog  =  Siüßokog  u.  s.  w. 
S.  105  ff. 

Anhang  II. 

Die  vom  Wesen  und  von  der  Entstehung  des  Alpdrucks  handelnden  Stellen 

der  antiken  Aerzte:  s.  108—115. 

I.  Soranos  h.  t'aelins  Aureliauns,  Morb.  ihron.  1,  3:  8.  108  ff  —  II.  Oribasius 
Syuops.  8,  2:  S.  I  luf.  —  HI.  Aetius  Ainid.  libr.  niedic.  ed.  Ven.  »534  p.  10.^: 
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S.  ni  f.  —  IV.  Paulu«  Aegin.  ed.  Von.  1 528  p.  30h:  S.  l  1  2  f.  —  V.  Rose, 
Anecd.  Graeca  et  Graecolat.  II  p.  231  [52J:  S.  113.  —  VI.  Rose,  Anecd. 
Graeca  et  Graecolat  II  p.  231  [53]:  S.  114.  —  VII.  Psellus,  carm.  de  re 
med.  v.  822  ff.:  S.  114.  —  VIII.  Mich.  Psellus  de  Babutzicarüs  b.  Du  Gange, 
Glossar,  med.  et  inf.  Graecit.  p.  179:  S.  115. 

Anhang  III:  S.  116— 119. 
Tritbemius,  Annales  Hirsaugienses  2  p.  578  f.  (St.  Hallen  1690):  S.  116  ff. 

Nachträge:  S.  120 — 123. 
Alphabetisches  Register:  S.  128 — 132. 
Verzeichnis  der  erklärten  oder  verbesserten  Stellen:  S.  133. 


Alphabetisches  Register. 


Die  blosse  Zahl  bedeutet  die  Seite,  ein 

Aderlas8  26. 
AStius  19  ff. 

Alexanders  d.  Gr.  wunderbare  Geburt  35. 
Alopekanthropie  118. 
Alp  =  behaartes  Tier  6.  8.  13.  A.  15. 
1  16  f. 

—  =  rauhhaariges  Wesen  82. 

—  =  Hund  6.  A.  14.  116. 

—  =  Bastardtier  (halb  Hund  halb  Afle) 
8.  13. 

—  =  Katze,  Marder,  Igel,  Maus  etc.  1 3  f. 

—  =  Bock  29  f.;  mit  Bocksbart  und 
Bocksohren  15:  vgl.  Pan,  Faunns. 

—  =  altes  Weib  6. 

—  =  hässlicher  Mensch  6.  8. 

—  =  Hexe  16.  29.  33. 

—  -  =  Zwerg  14. 

—  =  Riese  14. 

—  =  lebender  Mensch  14  f.  29. 

—  =  Toter  14  f.  Heros  35  f.  aa^og  od. 
ßtato&dvaxog  31.  A.  74. 

—  =  Vampyr  14.  A.  25.  36. 

—  =  Teufel  16.  17.  116  ff. 

—  =  ialpwv  xaxog  22  f.  A.  50  f.  29. 
31  f.  33.  A.  78.  50. 

—  =  ayaOoj  Saifuav  A.  118. 

—  erotisch  9.  13.  16.  82  etc. 

—  spricht  mit  dem  Schlafenden  14. 
A.  23.  67. 

—  offenbart  die  Zukunft  86.  A.  268. 

—  springt  od.  legt  sich  d.  Schlafenden 
auf  d.  Brust  8.  A.  7.  16.  A.  40!'.  49. 

—  erzeugt  Kinder  17.  34  ff.  1  20  f. 

—  ringt  mit  dem  Schläfer  40  f. 

—  entflieht  am  Morgen,  beim  Hahnen- 
schrei 41. 

—  entflieht,  wenn  man  seine  Finger 
packt  oder  die  eigenen  Hände  faltet 
oder  zusammenballt  etc.  A.  42,  oder 
ihm  die  Kappe  raubt  44. 

—  tötet  d.  Schläfer  30;  vgl.  2  2. 

—  lähmt  oder  verwundet  d.  Schläfer  43. 


vor  der  Zahl  stehendes  A.  =  Anmerkung. 

Alp  segnet  u.  heilt  d.  Schläfer  39-  43  f. 

46  f. 

—  verleiht  Schatze  43  f. 

—  verhehlt  s.  Namen  42. 

—  trägt  e.  Kappe  (pilleus)  44. 

—  macht  das  Vieh  krank  72.  A.  220  f. 

—  beunruhigt  d.  Vieh  u.  zertrümmert 

d.  Stallgeschirr  75  f. 

—  ithyphallisch  mit  grossen  Genitalien 
75.  A.  230. 

—  verwandlungsfähig  86.  A.  267.  122. 

—  verwandelt  s.  zuletzt  in  e.  Strohhalm, 

e.  Flaumfeder  oder  in  Rauch  14. 

—  —  einfache  Last  6.  A.  4 1 . 

—  ist  identisch  mit  d.  Dämon  d.  Fiebers 
(ijitlttlog)  25.  121. 

—  =  Satyr  30  f.;  vgl.  Satyr. 

—  =  Pan  A.  73.  45  f.;  vgl.  Pan. 

—  =  Panites  (/7ßwu«v)  63. 

—  =■  Sirene  36  f. 

—  =  'SliplXijs,  'Entoq>ikt}<;  44.  56.  108. 

—  =  'EipHtlTits,  'EntalTijs,  'JjuaAnjs  [?] 
48. 

—  =  'EjwcAijs  (-yxog),  'Ewi'oXoff,  'EnlaX- 
xog,  'Itpialog  50. 

—  c=  'HitucXtjg,  'Hittalog^  'Hmölijg  51. 

—  =  17<pvg  54  f. 

—  =  'Rtpikr\g  55. 
--  =  flviyaXUav  5 5  f. 

—  Baffvjväg  etc.  56. 

—  =  Bußovxtltcg,  -xt;ixä(?ioc  57  f. 
=  Mop«  59. 

—  =  Aaßfaptt  7  5  f • 

—  «  Tuffüitnitog  (?)  74  t'. 

—  =  Inuus  59  f. 

—  =  Incubo,  -us  60  f. 

—  =  Faunus  facarius  Ö2. 

—  =  l'ilosus  63  f. 

—  —  Silvanns  89  f.;  vgl.  Silvauus. 

—  =  homo  silvestris  109.  A. 

—  —  Dusius  64  f. 

—  =  Svrpolnim  41. 
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Alp  ==  Scherber,  Serp,  Serpel  43. 

—  =  Modine  41. 
--  —  Kaukie  41  f. 

—  =  Leeton  A.  223. 

—  =  szcezlyki,  chowanci  73. 

—  =  Walriderske  73. 
Alpdümon  s.  Alp. 
Alpdruck  s.  Alptraum. 
Alpschuss  43. 

Alptraum,  s.  Wesen  u.  s.  Entstehung 
nach  d.  heut  Mediän  5  ff. 

—  s.  Wesen  u.  s.  Entstehung  nach  d. 
antiken  Aerzten  1 8  ff. 

-  entsteht  durch  e.  Respirationshinder- 
uis,  insbesondere  durch  Bedeckung  v. 
Mund  u.  Nase  durch  die  Bettdecke  7. 
13  f.  64. 

—  —  durch  Krankheiten,  Fieberdeli- 
rien etc.  9  f.  24  f.  5 1  f.  53  f. 

—  —  infolge  v.  Diütfehlern  9.  A.  i  1 . 
10.  A.  12.  23.  A.  53;  vgl.  111.  A.  9. 

 v.  Blähungen  (<pötfot)  28.  A.  69. 

33  f- 

 v.  Rauchvergiftung  9.  A.  10. 

55- 

 im  wachen  od.  halbwachen  Zu- 
stande 11.  24.  A.  54. 

 im  Sitzen  7.  A.  6. 

 im  festen  Schlafe  9. 

—  bewirkt  Epilepsie  u.  Manie  12 f.  13. 
22.  119. 

 Husten  7.  A.  52. 

 Sohweiss  6.  34. 

 Schlagfluss  u.  Tod  22.  3of.  A.  72. 

—  epidemisch  15  f.  21.  31.  81.  116  ff. 

—  chronisch  21.  A.  44. 
-—erotisch  9.  16  f.  A.  51.  3  4  f.  36  f. 

118.  120. 

—  nach  Soranos  =  Epilepsie  22.  A.  46  f. 
77- 

—  ist  d.  panischen  Schrecken  d.  Men- 
schen u.  Tiere  nahe  verwandt  A.  29. 
70 ff.  72.  77 f.  80. 

—  bewirkt  bei  Tieren  pan.  Schrecken  72. 

—  Mittel  dagegen  2  6  f.  A.  147. 

—  ist  den  pavores  nocturni  d.  Kinder 
ahnlich  A.  14.  A.  55. 

—  ist  den  Hallucinationen  der  Wahn- 
sinnigen nahe  verwandt  u.  geht  oft 
Geisteskrankheiten  voraus  12  f.  120. 

Abb»udl  d.  K.  8.  OeMlUcb  d  WUtenKh  ,  pliil.l 


i  Alptraum   s.  Lebhaftigkeit   tof.  40. 
A.  102.  46.  A.  126. 

—  Merkmale:  Atemnot  6.  9.  10.  19. 
Bewegungslosigkeit  6  f.  8.  9.  20. 
Sprachlosigkeit  20.  Angst  6 f.  8f.  A.9. 

—  wird  beendet  durch  e.  energische  Be- 
wegung 7,  oder  durch  e.  lauten  Schrei 
od.  Husten  7.  A.  5.  10.  29.  A.  52. 

Alptraumtypen,  verschiedene  29  ff. 
Androalpbus,  Teufelsname  A.  297.  A.  302. 
I  tcviivut  u.  HQcativ  r.  %tiqttq  A.  42. 
üvitSov  26. 

Apsaras,  ind.  Buhldänionen  A.  285 b. 
Apsiues  v.  Gadara,  Sohn  des  Pan  A.  73. 
Asraodaios,  erot-  Alpdämon  A.  72. 
I  Astrabakos  als  Alpdämon  35. 
August us,  Sohn  Apollons  35. 

Bußovxtlccg,  -tnägtog  57  f. 
Baqvxvcig,  Bqatpväg,  ifyajv«;  etc.  56  f. 
A.  31 1. 

Boanthropie  in  Cochinchina  1  1 8. 
Bocksmahrte  82. 

Bohnen  =  sedes  unimarum  mortuomro 

27.  A.  66. 
Bohnenverbot  d.  Pythagoreer  27  f. 

causa  =  morbus  1 1  o. 
1  Chowanci,  Alpdiitnouen  der  Huzulen  73. 
,  Creppi  =  Luperci  89. 

Oäraonennamen  absichtlich  entstellt 
A.  165.  106  f. 

Jaipovtg  itovijpol  wohnen  in  gewissen 
Speisen  u.  Pflanzen  28  f.  A.  67. 

 zerfleischen  in  d.  Nacht  d.  Ge- 
sicht 32. 

 s.  Alp. 

t.  dttxxvlovg  avvaynv  A.  42. 
Paukos  26. 

Demaratos,  Sohn  e.  verstorbenen  Heros 

(Vampyrs)  35  f. 
Demogorgon  (Deraigorgon )  A.  295. 
digitos  pectinatim  inter  se  jüngere  ( im- 

plectere)  A.  42. 
Dusii,  kelt.  Alpdämonen  64  f. 

-rl  hebräische  u.  hebraisierende  Päraonen- 
namen  auf  -rl  96  ff.  A.  292.  A.  295. 
,  Elfen  37-  A.  28sb. 
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Elleboros  20. 

Elohims  Ringkampf  mit  Jakob  e.  AJp- 

traum  38  ff. 
Empusa  37. 

"Enutpog  =  tno\f)  A.  149. 

—  =  'Eniukog  A.  149. 

'Emükijg  (-jjxog),  'Enlukog,  -lakxog  50. 
'Hmältji,  'Hnlcdog.  'i/jrtditjs   51 ;  von 

Herakles  bekämpft  52  f. 
iqxtkktaOai  etc.  v.  Alp  gebraucht  49. 
'FApiXijs  55. 

^Upiükxyg  CEmükxijg)  48 f.  8.  A.  7.  108. 

A.  2,  =  {mo<pr,it)g  Uffbg  Kai  Siyänuv 

'Aoxktjitiov  44;  vgl.  Pan. 
iipHtlxhii  -ttov  =  Paionie  27.  A.  147. 
Epidemischer  Alpdruck  s.  Alptraum. 

Wahnsinn  81.  118.  A.  246. 
Epilepsie  geheilt  durch  d.  Paionie  A.  6 1  f.; 

durch  Schildkröte  123. 

—  der  Ziegeu  A.  239. 

—  Symptome  77.  A.  232. 

—  mit  der  Mania  u.  d.  pan.  Schrecken 
nahe  verwandt  78.  A.  237.  A.  240. 

—  =  Alpdruck  22.  A.  46  f.  79;  vgl. 
Alptraum. 

imvvxxlg  A.  77.  * 
Epizelos  69. 

'Envxpilrjg  44.  56.  103.  108. 
Erato,  XQo<pfjxig  flavög  89.  A.  213. 
Evümtv  56.  67. 

-tvg  (Endung)  wechselt  in  Personen- 
namen mit  -vg  55. 

FaunuM  ticarius  61  f.  73.  A.  224.  87. 
=  Alpdämon  60  ff.  A.  1788".  84  ff. 

—  offenbart  s.  in  Träumen,  in  qxtvxü- 
afitna  n.  (cxnv<S(utTtt  85 ff.;  in  <p«Oiutxa 
u.  diifuttu  A.  217. 

—  erregt  pan.  Schreckeu  8(>. 

macht  Pferde  u.  anderes  Vieh  krank 
u.  unruhig  87  f. 

—  bewirkt  Wahnsinn  88. 

—  giebt  Orakel  88. 

—  wird  mit  Silvanus  verwechselt  oder 
gleichgesetzt  87.  A.  269. 

—  rauhhaarig  89. 

—  erotisch  89. 

—  ist  bald  gut  bald  böse  A.  302  \ 
hat  Beziehungen  zu  Böcken  u.  em- 
pfängt Bocksopfer  89. 


1  Kamills  erfindet  das  faunische  (satur- 
nische)  Versmaass  88. 
Faustsage  93  ff. 

Fieberdämonen  =  Alpdäinonen  51.  121. 
1  Gallschuss  43. 

I  Geburt,  wunderbare,  des  Piaton,  Alex, 
d.  Gr.,  Seleukoß,  Augustus,  Theage- 
nes etc.  35.  A.  83. 

Gegenzanber  A.  42. 

Gello  50. 

Griechische  Dilmonennamen  in  d.  mag. 
Litteratur  des  16.  Jahrb.  98  fr.  101. 
A.  297.  A.  305.  A.  312. 
,  —  Personennamen  treten  an  die  Stelle 
von  deutschen  im  15.  u.  16.  Jahrb.  10 1. 

Habergeiss  43.  82. 

Hahnenkrat  vertreibt  d.  Alpdämon  4 1  f. 
Harpyien  32. 

Hausgeister  (deutsche)  103  t". 
Hebräische  Dämonennamen   in  d.  mag. 

Litt.  d.  16.  Jahrh.  98  ff. 
Hedylneics  (Traumgott)  A.  149. 
Heinzelmännchen  105. 

Jakobs  Kingkampf  mit  Elohim  e.  Alp- 
traum 38  fr. 

Ikelos  I  Traumgott)  A.  203. 
,  Incubi  u.  Succubi  16.  A.  182. 
'  Incubo  (-us)  44.  60  f. 

InuuH  59  f. 

'/rrmArijs  [V|  A.  I  29. 
|  'lq>iakog  50. 

Kalikantsaren  A.  77.  58. 
Kallimachos  Hippokrateer  2  l  .  A.  43.  109. 
Kttxa%uv6g  (=  Vampyr)  36. 
Kaukie  =  litau.  Alpdämonen  41  f. 
Keren  32. 
Kcrkopen  84. 
Koßcdot  84. 
Kobolde  7  4  ff.  1 03  ff. 
Kovxooütapovctg  A.  153.  91. 
Krankheitsnamen  stammen  aus  d.  Volks- 
sprache A.  39. 
Kynanthropie  8 1  f.  1  1 7  f. 

släßcüfia  75  f. 
1  Laistners  Ratsei  d.  Sphinx  3  f-  A.  202  \ 


Digitized  by  Google 


XX,  2  |  Ephialtks,  kink  Abhandu;.  rn.  Akitr.m  mk  it.  Alfpamonkn.  131 


Lamia  50.    -ae  A.  53.  32.  37. 
Leeton  =  lettische  Alpdänionen  73. 
Lilith  1 7.  A.  33. 
Lykanthropie  8 1  f.  117t* 
Lysimeles  (Traumgott)  A.  14g. 

mar  u.  maro  =  Alpdämon  16. 
Mastiphat  =  apguv  r.  äatnövtav  100. 
Medine  =  litauischer  Alpdämon  41.  43. 
MtytGXQKplkng    wahrscheinliche  Urform 

von  Mephistophcles  44.  102  f. 
Meliphron  (Traumgott)  A.  149. 
MephistopheleS,  verschiedene  Namons- 

formen  93  ff. 

—  Weson  u.  Charakter  in  d.  alt.  Faust- 
sage 97  ff. 

—  hebräische  Etymologien  99  ff. 

—  griechische  Etymologien  101  ff. 

—  deutsche  Etymologie  123. 

—  —  spiritus  servus  od.  famiiiaris  q8. 

—  =  nützlicher  Kobold  (Hausgeist) 
104  f. 

Merlin  A.  34. 

Mora,  slavischer  u.  neugriech.  Alpdämon 
59- 

Morgenröte  vertreibt  d.  Alpdämonen  4 1 . 
Morpheus  (Traumgott)  A.  203. 
Moruxzi,  tschechische  Alpdämonen  64. 
Murawa,  slav.  Alpdämon  A.  42.  42. 
Mury,  slav.  Alpdämon  A.  14. 
Musik  bewirkt  d.  Ausbruch  des  Wahn- 
sinns u.  Deliriums  1 19. 

Najaden  s.  Quellnymphen. 
Neraiden  ('Schlag'  d.  N.)  43- 
Nymphen  A.  90.  A.  93.  Nachtx.  S.  123. 

öt>ei(Koy(i6$  9.  A.  51.  38.  109. 
övoxivravQoi  A.  197. 
'JVAijS  44.  103. 

Orcibasios  19;  vgl.  d.  Stellanreghtcr. 

Paionie  26  f.  A.  147.  A.  18.?.  A.  285  \ 
Pan  macht  durch  Alptraum  gesund  45  f. 

—  yirrtjpwg  heilt  durch   Träume  46. 
A.  124.  68.  A.  213.  A.  264. 

—  =  Iluiüv  A.  I26b. 

—  =  Fuunus  u.  Silvanas  61.  68. 

—  =  (dyoni&rjxos  A.  196. 

—  9pt|ox6ft«5  etc.  A.  197. 


P»n  mit  Satyr  vennischt  A.  73. 

—  =  Vater  des  Apsines  v.  Gadara  73. 

—  =  'EtpittlTTji;   67  ff.    12  1. 

—  altarkadischer  Herden-  u.  Hirtengott 
A.  205.  72. 

—  =  göttlicher  Typus  d.  altarkadischen 
Ziegen-  u.  Schafhirten  A.  204. 

—  =  Urheber  von  Träumen  u.  Visionen 
68  f.  A.  213. 

—  =  mantischer  (Sott  A.  213. 

—  begeistert  die  Nymphe  Erato  zu 
Orakeln  A.  213.  89. 

—  erscheint  dem  Pheidippides  im  Traum 
69. 

—  —  dem  Epizelos  (Polyzelos)  in  einer 
Vision  während  d.  Schlacht  v.  Mara- 
thon u.  blendet  ihn  69. 

—  Urheber  von  (puvxüa^umtt  u.  üxova- 
[iuza  69.  A.  216. 

i  —  =  slüßtofia  75  f- 

—  =  Urheber  der  Epilepsie  77  t'.  123. 

—  bösartiger  (»owjfo?)  dalptav  78. 

—  Urheber  der  puvla  79  f.  81.  A.  247. 

—  erotisch  82.  121. 

—  rauhhaarig  64.  A.  197.  82. 

—  geht  in  den  Teufel  d.  Mittelalters 
über  102. 

—  =  Alp  auf  Bildwerken  (?):  Nach- 
träge 121  f. 

—  sendet  d.  panischen  Schrecken  (Stam- 
pade)  Ögff.  72.  A.  217. 

—  sein  Name  von  tpulvtiv  abgeleitet 
A.  242. 

—  zornig  69.  A.  216. 

—  mit  Schlangenbeinen?  122  f. 

—  päderastisch  122. 

—  mit  Schildkröte  123. 
Iluvtut  71. 

TUiVtVUV  A.  212. 
\  Panischer  Schrecken  nahe  vorwandt  mit 
Alpdruck,  Wahnsinn  u.  Epilepsie  A.  29. 
47.  69.  70fr.  A.  218.  77  ff.  A.  240. 
81.  A.  245. 
Panitae  ( riaviiiui)  63. 
1  Pavor  lymphaticus  71.  123. 
Pavores  nocturni  A.  14. 
Petroselinon  26. 
Phantasos  (Traumgott)  A.  203. 
Phobetor  (Traumgott)  A.  55.  A.  203. 
1  tpvowin  (rcf)  bewirken  böse  Alpträume  27. 

9* 
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Pilosi  63  f. 

nvtyalüov  =  'EguäATtjj  5  5  1".  III. 
Porphyrion  (Traumgott)  A.  14g. 
Poseidonios  Arzt  A.  38.  111. 
Pschezpolnica,  slaviseher  Alpdämon  A.  42. 
Pygmaeen  =  Hausgeister,  Kobolde  105. 
A.  3«5- 

Quellnymphen  erregen  Wahnsinn  A.  247. 
Nachtrüge  S.  123. 

Rakshas,  ind.  Alpdämonen  A.  285 b. 
Ringkampf,  nächtlicher,  im  Alptraum  40  f. 
Robert  d.  Teufel  A.  34.  A.  8o'\ 
Rufns  Ephesius,  Arzt  A.  36.  in.  A.  6. 

Salvegn,  südtirolische  Alpdämonen  91. 
Satyr  =  Alpdämon  30  f.  82  ff. 

—  vermischt  mit  Pan  A.  73. 

—  ■  =  Tafftt^mnos  u.  Töpferkobold  (?) 
A.  228. 

—  =  tfrupoc,  rpayog  83. 

—  kdaiog,  SaavaziQvog  (rauhhaarig)  83. 

—  Satyrnamen  A.  256  f. 

—  hat  Beziehungen  z.  pan.  Schrecken 
A.  257\ 

—  erotisch  83. 

—  =  Paniscus  A.  254. 

—  entspricht  d.  deutschen  Kobold  84. 

—  ovudavog  et«.  A.  258. 
Schlaftrunkenheit  bewirkt  Visionen  etc. 

24.  A.  54. 
Schweineherde,  besessene  im  N.  Testara. 

80.  A.  244. 
Segen  (alt jüdischer)  A.  99. 
Seirene,  Alpdiimon  32.  36  f.  A.  285''. 
Seirim,  altjüdische  Alpdämonen  30.  A.  1 97. 
Seleukos*  wunderbare  Geburt  35. 
Serp,  Serpel,  Scherber,  slaw.  Alpdümon  43. 
Serpolnica,  slawischer  Alpdämon  41. 
BilvanUH  =  Faunus  87.  A.  279. 

—  =  Pan  (mit  Bocksbeinen)  A.279.  92. 

—  Alpdäinon  89  ff. 

—  erregt  panischen  Schrecken  90. 

—  —  die    Visionen    u.    Delirien  des 
Puerperalfiebers  90  f. 

—  bewirkt  ttxovafunu  90. 

—  schadet  den  Wöchnerinnen  u.  Neu- 
geborenen 90  f. 


Roscher.  Ephialtes.  |xx.  s 

i  Silvanus  =  Salvegn  91. 
I  —  zottig,  rauhhaarig  92. 

—  hat  Beziehungen  zu  Böcken  92. 
Soranos  18  ff.  21  ff.  23;  vgl.  d.  Stellen- 
register. 

Spiritus  familiaris  105. 

Stöphel,  Junker  Stof  =  Mephistopheles? 

A.  293. 
Striges  3  2  • 

Succubi  u.  Incubi  16. 

Gvväyuv  (ovviyttv)  r.  yttQug  A.  42. 

Szczozlyki,  Alpdämonen  d.  Huzulen  73. 

Taraxion  (=  Porphyrion),  TraumgoU 
A.  55.  A.  149.  A.  203. 

TaQulinnot  74  f.  A.  219. 

Teufel  d.  Mittelalters  u.  d.  Renaissance- 
zeit trägt  Züge  des  Pan,  d.  Satyrn, 
des  Faunus  102. 

—  =  Alpdämonen,  schöne  Jünglinge 
98.  116  f.  118;  vgl.  Mephistopheles. 

Teufelsnamen  absichtlich  verstümmelt 
106. 

;  Theagenes'  wunderbare  Geburt  35. 
Themison  v.  Laodicea  18. 
Thorianthropic  1 1 7  ff. 
Tiere  haben  [Alp-]Träumc  u.  Visionen  72. 

A.  219. 
Tüpvg  =  Ephialtes  54  f. 
Töpferkobolde  =  xn^imtoi  (?)  74,  = 

Satyrn  (?)  A.  228. 
x$<pog,  Tvtpofutvlifr  rvtfxodi}g  nvQirög  53  f. 
Typhus  9   A.  10.  53  f. 

Vampyrsage  (neugriech.)  36. 
\  Verstümmelung  der  Dämonennamen  106  f. 
Viehkrankheiten  =  Wirkungen  d.  bös- 
artigen Alpdämonen  7  2  f.  A.  220. 

Walriderske,  german.  Alpdämonen  73. 
Welczenbuel  =  Beelzebub  A.  306. 
Welphegor  =  Beelphegor  A.  306. 
Wolterkcns  =  Hauskobolde  105. 

Ziegen  epileptisch  A.  239. 

Ziegenfelle  u.  Ziegenhaardecken  bewirken 

bestimmte  Alpträume  8.  13.  A.  15  ff.  82. 
Zwerge  (Kobolde,  vüvot)  haben  grosse 

Genitalien  A.  ?30. 
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xov):  A.  40 ff.  in  f. 
Anecdota  Graeca  et  Graecolat.  ed.  Rose 

II  p.  131 :  19.  A.  40.  1131*. 
Anonymus  de  monstris  6  p.  20  ed.  Ber- 

(iek  de  Xivkey:  A.  190. 
Apnleius  Met.  1,  1 1:  33  f. 
Aristophanes  Wesp.  1037  f.:  26.  A.  140. 
Artemidor.  on.  2,  34  p.  131,  2  Herch.: 

A.  206. 

 2,  37  p.  139  Herch.:  A.  115fr. 

A.  194.  67. 
Augustin.  de  civ.  Dci  15,  23:  68. 
Caelius  Aurelianus,  morb.  chron.  I,  3 

ed.  Amman:  A  35fr.  A.  42.  21.  A.  44«. 

A.  51  f.  32.  34.  A.  1  17.  108 ff. 

—  —  morb.  acut.  III,  17   p.  235  ed. 
Amman:  A.  43. 

C.  I.  Lat.  VIII  suppl.  11.  19525: 
Corne!.  Celsus  b.  Pelagonius  31 

Ihm:  A.  224. 
Etymol.  Gudian.  8.  v.  "'Etpitdri^v: 

A.  118.  A.  133. 
Eurip.  Med.  11698".:  A.  232. 
Evangel.  Luca©  8,  26  ff. 

—  Marci  5,  1  — 14 

—  Matth.  8,  28  ff. 
Genesis  32,  23  ff:  38  ff. 
Herod.  6,  65:  34  f. 
Hesych.  s.  v.  'Emäli^:  50.  A.  138. 

•     'Eittaq>iltis:  44.  A.  117. 

—  —  övoxiiTt<v(to<:  A.  197. 


78. 
P-  4« 

A.  tn}. 


80.  A.  244. 


Hesych.  s.  v.  Uuvdiutg:  A.  175.  A.  195. 

—  —  lluvbi  oxöiog:  A.  216. 

—  —  Tttpvii  A.  158. 

—  • —  Ouvvog:  87. 

—  —  'Sltpihß:  44.  A.  117. 
Hör.  epod.  5,  91  ff.:  31  f. 

Hygin.  fab.  praef.  p.  9,  4 — 5  Schmidt: 

A.  149.  A.  203. 
Iamblich.  b.  Phot.  bibl.  p.  74':  29  f. 
Isidor,  orig.  8,  1 1,  103:  63.  A.  2 1 2. 
Kaibel,  epigr.  gr.  nr.  802:  45  f.  68. 
Macrob.  in  somn.  Scip.  I,  3,  7:  24. 
Oribas.  synops.  8,  2:  A.  40fr.  A.  44. 

A.  47  ff.  A.  213.  1 10  f. 
Paul.  Aegin.  p.  30b  ed.  Ven.  a.  1528: 

A.  35  ff-  A.  42.  A.  44.  112  f. 
Philostr.  vit.  Apoll.  Ty.  6,  27:  30  t'. 
Phot.  lex.  s.  v.  TJavog  anoitög:  A.  216. 
Psell.  carm.  de  re  med.  v.  822  ff.  Iüki.kh  : 

A.  35  ff.  A.  41.  A.  45.  114. 

—  de  Bahntzicariis :  115. 

Knills  Ephesius  ed.  DAitEMiiEitoRrEiXK 

p.  460:  A.  36.  A.  46. 
Schol.  r„  Aristoph.  vcsp.  v.  1038:  56. 

67. 

Seribon.    Larg.   de    comp.   med.  100: 
A.  44  t 

Serv.  zu  V«rg.  Aen.  8,  314:  A.  273. 
Sophocl.  Antig.  v.  421:  A.  157. 
Sophron.  t'rgm.  72  ed.  Ahrenh:  50. 

—  —  99 Auren*:  A.  139.  51  f. 
Suidas  s.  v.  'Ayfortfi  73. 
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Einleitung. 

Heutzutage  fordert  die  Geschichtswissenschaft  und  die  lebhaft« 
Teilnahme  des  Volkes  auch  für  das  Privatleben  seiner  größten 
Männer  zu  immer  weiteren  Veröffentlichungen  ihrer  Briefe  heraus; 
der  Mafsstab  für  Geheimhaltung  verschiebt  sich  und  wird  bei 
ihnen  allmählich  eiu  anderer  als  bei  den  Durchschnittsmenschen. 
Schwächen  trüben  »las  Bild  nicht,  sondern  machen  es  durch  die 
aufgetragenen  Schatten  nur  lebensvoller  und  bringen  den  Helden 
den  Herzen  seiner  Verehrer  menschlich  näher.  Moltkes  Briefe 
an  seine  Braut  und  Frau  wären  unzweifelhaft  nicht  in  seine 
Werke  aufgenommen  worden,  wenn  man  gefürchtet  hätte,  damit 
gegen  seinen  Willen  zu  verstofsen.  Bismarck  hat  die  Herausgahe 
seiner  Briefe  selbst  an  die  nächsten  Verwandten  gestattet  und 
überwacht.  Und  doch  hat  er  an  seine  Schwester  geschrieben 
(Auswahl  der  Briefe"  von  Höhst  Kohl  S.  22):  „Wer  zum  Brief- 
schreiben einen  'geistigen  Sonntagsrock'  anzieht,  der  mag  lielier 
die  Finger  von  der  Feder  lassen,  sie  wird  den  Gedanken  nur 
einen  gezwungenen  unwahren  Ausdruck  geben  können;  wer  seine 
Briefe  schreibt,  um  in  angenehmer  und  leichter  Plauderei  von  dem 
zu  reden,  was  Herz  und  Hirn  bewegt,  der  kann  sicher  sein,  da  Ts 
sein  Geplauder  beim  Empfänger  und  bei  jedem  Leser  verwandte 
Saiten  zum  Klingen  bringt.*4  Das  ist  eine  für  unsere  Zeit  un- 
lwstreitbare  Wahrheit,  die  schon  Lessing  ausgesprochen  hat  (an 
seine  Schwester  xx  1  S.  3  Heinp.):  „Schreibe  wie  Du  redest,  so 
schreibst  Du  schön."  Wenn  Bismarck  dann  den  bedeutungsvollen 
Fntschlufs  gefafst  hat,  die  Schranke,  die  um  so  hingeworfene, 
für  einen  Einzelnen  bestimmte  individuelle  Ergüsse  gezogen  war, 
fallen  zu  lassen,  so  erkannte  er  das  Recht  des  Volkes  auf  eine 
eindringende  Kenntnis  seiner  Person  und  ihrer  Individualität  an 
und  wollte  ihm  entgegenkommen,  und  mit  und  durch  ihre  Ver- 
öffentlichung sind  nachträglich  diese  und  derartige  kostbare 
Schätze  deutschen  Herzens  und  Geistes  zu  Werken  der  Litteratur 
geworden. 
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Ganz  anders  dachten  die  Alten  in  der  Zeit  ihrer  republika- 
nischen Gröfse.1)  Diese  verlangte  das  Aufgehen  des  Einzelnen  in 
der  Gesamtheit,  im  Staat,  der  nach  Aristoteles  bekanntlich  früher 
vorhanden  war  als  der  Teil  und  bei  den  Griechen  einerseits 
durch  seine  roj/oi.  die  ursprünglich  die  geschriebenen  und  die 
ungeschriebenen  Satzungen  uinfafsten,  Hecht  und  Sittlichkeit 
regelte,  andrerseits  der  Existenz  des  Einzelnen  erst  ihre  Be- 
rechtigung und  Würde  verlieh.  Piaton  stellt  im  Kriton  die  Er- 
ziehung durch  das  Vaterland  sogar  über  die  durch  die  Eltern. 
Daher  war  Fügsamkeit  ebenso  wie  gegen  die  Gesetze  der  Natur 
so  gegen  die  des  Staates  bei  ihnen  ein  unabweisbares  Gebot. 
Nicht  einmal  dem  Genie  wurde  eine  Ausnahme  gestattet.  Wer 
die  Gleichmäßigkeit  zu  stören  drohte,  wurde  in  Athen  verbannt. 
Individuelle  Züge  der  handelnden  Personen  werden  von  Thukydidcs 
nur  dann  berücksichtigt,  wenn  sie  die  geschichtlichen  Vorgänge 
erklären  (Ivo  Bruns  Das  liter.  Porträt  S.  3  ff.).  Aristophanes  übt 
das  diouKüu  v.unu,)Aiiv.  um  die  sich  über  das  Durchschnittsmafs 
erhebenden  zu  drücken,  die  Tragödien  des  Aischylos  und  Sophokles 
führen  uns  Typen,  keine  Individuen  vor;  in  der  Beschreibung  der 
Schlacht  bei  Salamis  nennt  der  Dichter  zahlreiche  Namen  von 
Persern  aber  keinen  einzigen  Griechen,  nicht  einmal  den  Themi- 
stokles;  die  Griechen  kämpfen  und  siegen.  Die  Macht  der  Per- 
sönlichkeit des  Sokrates  rief  den  Sinn  für  das  Individuelle  wach, 
die  von  ihm  ausgehenden  Philosophenschulen  wiesen  der  Ent- 
wickelung  des  griechischen  Geistes  eine  neue  Bahn  und  lehrten 
das  Glück  eines  in  sich  abgeschlossenen  und  lwgründeten  Daseins. 
Aristoteles  wollte  zwar  noch,  dafs  die  uvu'tQxtuc  sich  auch  auf 
die  Familie.  Freunde  und  Mitbürger  erstrecke;  in  der  Allgemein- 
heit jedoch  beanspruchte  und  erlangte  die  Individualität  immer 
gröfsere  Anerkennung,  besonders  seit  dem  Versuch  der  Gründung 
der  Weltherrschaft,  die  den  nationalen  Geist  zurückdrängte,  und 
seit  der  Einsetzung  der  Monarchien,  die  das  Gefühl  der  Verpflichtung 
sich  um  den  Staat  zu  kümmern  abschwächte;  das  <ftX<tvu>v  war 
im  Volksmunde  nur  die  hiebe  zum  eigenen  Ich.-)  Unter  Alexander 
hat  die  griechische  Kunst  wirkliche  Porträtähnlichkeit  in  ihren 
Statuen  und  Büsten  zu  ihrer  Aufgabo  zu  machen  angefangen. 

1)  .S.  \V.  Dh.tiiky,  Beitrüge  zum  Studium  der  Individualität.  Sitzungsber. 
d.  Berlin.  Akad.  lS<)b.    1  8.  -'95—335. 

2)  L.  Schmitt,  Grioch.  Ethik  ■■  S.  275  f.  1  204  f. 
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Noch  konsequenter  wurde  durch  eine  strenge  Sitte  die  In- 
dividualität in  Rom  niedergehalten;  in  den  Ursprungsgeschichten 
Catos  erscheinen  die  Handelnden  nur  als  Beauftragte  des  Volkes, 
nicht  mit  ihrem  Namen;  bis  zu  den  Panischen  Kriegen  ist  uns, 
etwa  mit  Ausnahme  des  Appius  Claudius  Cäcus,  kein  einziges 
echtes  individualisiertes  Bild  einer  jener  Persönlichkeiten  erhalten, 
denen  der  Staat  sein  Emporkommen  verdankte,  obwohl  sich  unter 
dem  Einttuls  des  patrizischen  ius  imaginum  die  Porträtbildnerei  als 
nationale  Eigentümlichkeit  schon  ausgebildet  hatte,  ehe  Griechen- 
land  auf  seine  Kunstentwickelung  einzuwirken  begann.  Der  Helle- 
nismus ergriff  zuerst  die  Spitzen  des  Volkes;  noch  wehrte  instinkt- 
mäl'sig  sich  dieses  selbst,  da  es  die  drohende  Abkehr  von  dem 
nationalen  (leiste  ahnte,  und  verfolgte  den  Umgang  mit  Griechen 
und  die  Nachahmung  ihrer  Sitten  mit  seinem  Argwohn.  Bald 
aber  zog  der  in  der  Hauptstadt  zusammenniefsende  Reichtum  in 
den  unteren  Schichten  die  Selbstsucht  grofs,  die  ihre  Führer  für 
ihre  persönlichen  Zwecke  ausnutzten.  Die  Heere,  die  früher  dem 
Staate  gehorsam  für  seine  Gröfse  gekämpft  hatten,  dienten  jetzt 
dem  Willen  und  dem  Egoismus  Einzelner  und  halfen  die  Monarchie ' 
gründen.  Unter  den  Gebildeten  hatte  unterdes  der  Hellenismus 
immer  mehr  Boden  gewonnen,  mit  ihm  jedoch  die  Rhetorik  und 
die  Rhetorenschule,  die  die  Bildung  in  enge  Fesseln  schlug  und 
die  vornehme  römische  Jugend  nötigte,  einem  einzigen  Ideal  in 
der  gleichen  einseitigen  Weise  nachzustreben;  die  den  Griechen 
eigene  anmutige  Beweglichkeit  und  Freiheit  war  hier  zu  einer 
äufseren  Form  erstarrt,  in  der  die  hineingezwängten  jungen  Römer 
ihre  ursprüngliche  Eigenart  einhüllten. '} 

Nur  einzelne  bevorzugte  Geister  behaupteten  sie  sogar  in 
dieser  Schule  oder  befreiten  sich  wieder  von  ihrem  Einflufs,  um 
sich  zu  dem  höchsten  Ziel  hellenischer  Bildung  emporzuarbeiten 
und  in  sich  deren  schöne  Menschlichkeit  zu  verkörpern.  An  ihrer 
Spitze  stand  Cicero  mit  seiner  auf  Anerkennung  fremder  Indivi- 
dualität gegründeten  echt  humanen  Gesinnung.*)  Indes  entging 
es  ihm  nicht,  dals  er  sich  damit  weit  von  dem  eigentlichen  Römer- 

1)  Die  Ciefahr  der  Uuiformitüt  der  rk-torischen  Hilda nj?  deutet  Cicero  de 
orat.  Iii  (.),  36  :in. 

2)  Dafs  sich  mich  in  seiner  eklektischen  Philosophie  der  Anspruch  auf  An- 
erkennung der  Individualität  gelteud  macht,  betont  Zielinski,  Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte  S.  2  1  f. 
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tum  entfernte:  dalier  gab  er  sich  im  Staatsleben  den  Ansihein, 
von  griechischer  Kunst  und  Litterat ur  weniger  zu  verstehen  als 
es  wirklich  der  Fall  war,  und  wandte  der  Öffentlichkeit  ein 
national-römisches  Antlitz  zu,  das  der  Humanität  wurde  nur  dem 
engsten  Verwandten-  und  Freundeskreise  sichtbar.1) 

Nun  ist  es  eine  natürliche  Forderung  der  Korrespondenz, 
nicht  nur  die  eigene  Persönlichkeit  in  ihr  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  sondern  sich  auch  in  die  Gedanken  und  Empfindungen 
des  Empfängers  zu  versetzen;  gleichzeitig  verfafste  Briete  über 
die  nämlichen  Verhältnisse  und  Ereignisse  werden  im  amtlichen 
Verkehr  anders  lauten  als  im  persönlichen;  selbst  in  dem  mit 
Freunden  wird  eine  verschiedene  Auswahl  im  Stoff  getroffen  und 
ihrer  Individualität  und  der  Art  des  Verkehrs  mit  ihnen  der  Ton 
angepafst.  Eben  diese  Kunst  machte  des  Sokrates  eigenartige 
Grölse  aus  (Bruns  Liter.  Port.  S.  231),  und  wie  der  Hellenismus 
überhaupt  dessen  Bahn  in  der  Auffassung  der  Geltung  des  Indi- 
viduums verfolgt  hat,  so  hat  ihn  sein  feines  Gefühl  auch  die  für 
den  Brief  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  ziehen  lassen.  Die 
für  das  jjlhnj,  das  Charakteristische  des  Briefes,  in  den  späteren 
rhetorischen  Lehrbüchern  gegebenen  Kegeln  können  nicht  erst  in 
der  Zeit  «1er  Verknöcheruug  aufgekommen  sein"),  sie  sind  jeden- 
falls den  Römern  in  der  Ciceros  geläufig  gewesen:  schon  seine 
Freunde  haben  sich  bemüht-,  sich  in  ihren  Briefen  an  ihn  in  ihn 
hineinzudenken  und  seinen  Stil  nachzuahmen,  so  Cassius  Parmensis 
fad  fam.  xn  13)  und  Paetus  fix  21,  1 ).  Wie  weit  ihn  selbst  diese 
Regeln  beeinflulst  haben,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  hat  keiner 
von  den  Verfassern  späterer  Briefsammlungen  so  fein  und  geschickt 
jene  Kunst  der  Anpassung  geübt3),  obgleich  sie  nachher  erweislich 
sogar  in  den  Rhetorenschulen  gelehrt  wordeu  ist,  weshalb  Cassiodor 
am  Ende  des  klassischen  Altertums  den  Titel  seiner  Variae  so 
begründet  fpraef.  §  15):  „Librorum  titulum  Variarum  nomine 
praenotaui,  quia  necesse  nobis  fiiit.  stilum  non  nmun  saniere,  qui 

1)  Über  die  Humanität  Cicero*  handelt  eingehen«!  M.  .S<hni>ihkwin  in  seinem 
anerkennenswerten,  wenn  auch  nicht  zutreffen«!  betitelten  Ibuhe  „Die  antike  Hu- 
manität"' (1897).  Das  Verhältnis  der  Humanität  zum  Individualismus,  ihrer 
Wurzel,  hat  er  ganz  aufrer  acht  gelassen. 

2")  s.  unten  S.  19  ff. 

3)  Der  Karikierung  dient  sie,  wenn  Augustus  an  MiUenas  in  dessen  manie- 
riertem Stil  schreibt,  Macrob.  sat.  11  4,12.  Weiteres  über  diese  Gabe  Ciceros 
s.  unten. 
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personas  uarias  suscepimus  ammonere.  aliter  eniin  multa  lectione 
satiatis,  aliter  mediocri  gustatione  suspensiv,  aliter  a  litterarum 
sapore  ieiunis  persuasionis  causa  loquendum  est,  ut  interdum 
genus  sit  peritiae  uitare  quod  doctis  placeat.  —  huc  aecedit,  quod 
modo  regibus,  modo  potestatibus  aulicis,  modo  loqui  uideanmr 
humillimis,  quibus  alia  contigit  sub  festinatione  profundere,  alia 
uero  licuit  cogitata  proferre,  ut  merito  Variarum  dicatur,  quod 
tanta  diuersitate  conficitur". 

Immerhin  hat  sogar  bei  Cicero  in  der  Ad  familiäres  benannten 
Sammlung  die  Rhetorik  und  die  Rücksicht  auf  die  Augen  Anderer 
ausser  den  Adressaten  über  den  vollen  und  unmittelbaren  Ausdruck 
seines  Ich  einen  Schleier  geworfen.  Unverhüllt,  so  wie  es  sich 
im  vertrauten  Gespräch  kundgab,  lernen  wir  es  nur  in  den  Briefen 
an  seinen  Freund  Atticus  kennen.  Hier  meinte  er  von  jeder  Vor- 
sicht entbunden  zu  sein,  und  da  sein  beweglicher  Geist  lebhaft 
das  Bedürfnis  empfand,  sich  mitzuteilen  und  sich  dadurch  von 
drückenden  Gedanken  und  Empfindungen  zu  befreien,  unbestimmte 
zu  klären,  zu  neuen  anregen  zu  lassen,  und  da  er  bei  ihm  mit  Recht 
innige  Teilnahme  und  Verständnis  für  alles  voraussetzte,  was  ihn 
beschäftigte,  so  liefs  er,  wenn  sie  von  einander  räumlich  getrennt 
waren,  sein  Herz  in  Briefen  an  ihn  frei  und  ohne  alle  Beschränkung 
ausströmen.  Daher  sind  sie  der  wahrste  und  unmittelbarste  Aus- 
druck seiner  Individualität  geworden  und  wirklich  ein  „halbiertes 
Gespräch**,  und  wenn  es  nach  Diderot  das  erste  Gesetz  der  Kon- 
versation ist  „de  ne  s'y  appesentir  sur  aucun  objet'*1)  und  der 
gute  Ton  in  der  gebildeten  Gesellschaft  verlangt  von  einem  Gegen- 
stand auf  den  anderen  zu  springen  und  in  der  Unterhaltung  auf 
die  Gedanken  des  Anderen  einzugehen  und  ihnen  zu  folgen2),  so 
hat  sich  Cicero  in  den  Briefen  an  Atticus  als  Meister  in  ihr  be- 
währt. Daher  muten  uns  diese  durchaus  modern  an  und  sind 
zumal  bei  dem  echt  humanen  Geist  und  dem  liebenswürdigen 
Gemüt,  das  sich  in  ihnen  offenbart,  den  edelsten  Schätzen  unserer 
jetzigen  Brief  litteratur  zu  vergleichen.  Allerdings,  wir,  die  wir 
auf  der  seit  der  Renaissance  beschrittenen  Bahn  der  Entwicklung 

1)  IIikzki.,  der  Dialog  i  S.  4  f.  Ich  verdanke  dem  ausgezeichneten  Buch 
reiche  und  vielseitige  Anregung.  An  Cieerns  Mitteilungsbedürfnis  erinnert  Schleier- 
macher,  s.  ebda,  n  431  A.  3. 

2)  S.  Seneca  ep.  64,  2:  Varius  nobis  fuit  senno,  «t  in  eonuiuio,  «ullam  rem 
usque  ud  exitum  adducens  sed  aliunde  alio  traussiliens. 
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und  Geltendmachung  der  Individualitat  eine  so  stattliche  Höhe 
erreicht  haben,  sehen  von  dieser  aus  Cicero  tief  unten  stehen, 
und  so  drangen  sich  uns  zunächst,  ehe  wir  «her  ihn  hinweg  die 
Vorgeschichte  ins  Auge  fassen,  seine  Fehler  und  Mangel  auf. 
Seine  Zeitgenossen  aher  blickten  zu  ihm  empor;  scharfsichtige 
verstanden,  dafs  er  der  Führer  einer  neuen  geistigen  Bewegung 
sei,  die  übrigen  empfanden  wenigstens,  dafs  er  die  Gegenwart 
weit  überragte;  daher  auch  ihre  Anerkennung  und  Bewunderung 
seiner  Gröfse,  obgleich  sie  für  das  Verständnis  der  ganzen  Be- 
deutung seiner  Persönlichkeit  noch  nicht  reif  waren,  geschweige 
denn  für  ein  Momentbild  der  Stimmung,  wie  ein  Freundesbrief 
es  darstellt. 

Aber  Nachfolge  haben  seine  Briefe  an  Atticus  nicht  gefunden, 
und  dies  ist  begreiflich. 

Cicero  hat  sonst  den  Augenblick  kaum  erwarten  können,  bis 
was  er  für  das  Publikum  geschrieben  hatte,  auch  in  seine  Hände 
gelangt  war;  bei  diesen  Briefen  aber  hat  er  an  Veröffentlichung 
nicht  im  entferntesten  gedacht  und  nicht  denken  können:  es  fehlte 
an  jedem  Vorgang'),  und  der  Geschmack  und  das  Urteil  der  Mit- 
lebenden  hätte  ihren  Wert  nicht  nur  nicht  gewürdigt,  sondern 
es  für  die  Pflicht  eines  Kömers  gehalten,  sie  abzulehnen  und  zu 
verwerfen.  Demgemäfs  hüteten  die  Freunde  diese  Hinterlassen- 
schaft vor  der  Öffentlichkeit,  auch  noch  als  mit  der  Gründung 
der  Monarchie  das  Recht  der  Individualität  zur  Anerkennung  ge- 
langt war;  es  war  doch  nur  die  eines  Einzigen,  die  hervortreten 
und  sich  geltend  machen  durfte.  So  viel  Interesse  aber  dieser 
von  allen  Seiten  entgegengebracht  wurde,  im  allgemeinen  hat  sich 
bei  den  Körnern  die  Neigung,  sich  liebevoll  und  selbstlos  in  das 
Wesen  einer  fremden  Persönlichkeit  zu  versenken,  nur  in  den 


1)  Wie  vieles  an  den  Werken  des  alten  l  ato  einzig  in  seiner  Art  und  Zeit 
ist,  so  die  Sammlung  von  Epistulae  (Jordan  Cut.  q.  c  p.  83*0,.).  Festus  citicrt 
sie  („Epistularum"  p.  242  u.  „in  epistola  .  .  .  p.  154),  Plutarch  (t  at.  mai.  20  11. 
quaest.  Rom.  39)  u.  Cicero  (de  oft".  1  Ii,  36)  führen  Stellen  aus  einem  Brief  an 
seineu  Sohn  an;  „Cato  ad  Magnum"  hei  Dioinedes  p.  366  bezieht  sieh  wohl  auch 
auf  einen  Brief.  Oh  sie  ('ato  seihst  herausgesehen  hat,  und  wenn  dies,  in  welcher 
Absiebt,  wissen  wir  nicht;  einen  Nebenzweck  wird  er  jedenfalls  verfolgt  haben, 
einen  lehrenden  oder  mahnenden;  doch  sind  diese  Epistulae  von  den  „Praecepta 
ad  filium"  (s.  unten  K.  viiic)  zu  trennen.  Einen  Eiutlufs  auf  die  Litteratur  des 
römischen  Briefes  haben  sie  nicht  geübt.  Über  die  Flugschriften  in  Briefform 
s.  Kap.  vuia. 
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ersten  Anfängen  entwickelt,  eine  Folge  des  späten  Anerkenneiis 
der  Geltung  der  Individualität,  und  damit  hat  es  auch  an  der 
Anregung  gefehlt,  Anderen  einen  tieferen  Einblick  in  sie  zu  er- 
öffnen. Es  hat  sonach  hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Ciceros  ge- 
dauert, bis  die  Sammlung  seiner  Briefe  an  Atticus  herausgegeben 
worden  ist  (s.  K.  m  S.  50  ff.).  Die  für  die  alte  Kepublik  begeisterten 
litterarischen  Kreise  Korns  feierten  in  ihm  den  Vorfechter  der 
Freiheit  gegen  die  Willkür  Einzelner,  warfen  sich  mit  allem  Eifer 
auf  das  Studium  seiner  Werke  und  glaubten  nun  auch  für  jene 
Sammlung  sowohl  den  Heiz  der  Neuheit  als  allgemeineres  Interesse 
voraussetzen  zu  dürfen,  zumal  da  sie,  ohne  unmittelbar  oben  an- 
zustossen,  des  politischen  Beigeschmacks  der  Opposition  nicht 
entbehrte.  Als  Muster  aber  haben  sie  natürlich  bis  dahin  in  ihrer 
Verborgenheit  nicht  wirken  können,  und  als  sie  herausgegeben 
waren,  hatte  die  inzwischen  erfolgte  Befestigung  der  Herrschalt 
eine  Nachahmung  zur  Unmöglichkeit  gemacht.  Inwieweit  sie  sonst 
die  Erwartungen  des  Herausgehers  erfüllt  haben,  wissen  wir  nicht; 
von  einer  Beachtung  des  Inhalts  finden  wir  nirgends  eine  Spur, 
nur  wegen  der  Sprache  werden  sie  zuweilen  citiert. 

Die  Litteratur  des  römischen  Briefes  hat  vielmehr  ihren  Aus- 
gang von  der  anderen  Sammlung  der  Briefe  Ciceros  genommen, 
der  „ad  familiäres*'. 

Es  hatte  für  die  Römer  gleich  von  vornherein  das  Schreiben 
eine  viel  gröfsere  Bedeutung  als  l>ei  den  Griechen,  indem  es  nicht 
blofs  wie  bei  diesen  als  Surrogat  der  mündlichen  Rede  diente 
(Hi r/kl  Dial.  11  S.  8);  wenn  sie  daher  nicht  im  Augenblick  not- 
wendige Geschäfte  erledigen  niufsten  oder  wirklich  nur  für  Einen 
fühlten,  dachten,  schrieben,  so  liefsen  sie  sich  einerseits  selbst  in 
Briefen  nicht  völlig  frei  gehen,  sondern  waren  geneigt,  die  Form 
zu  überlegen  und  an  ihr  mehr  oder  weniger  herunizukünstcln, 
seitdem  die  griechischen  Stilregeln  auch  bei  ihnen  die  Herrschaft 
an  sich  gerissen  hatten,  und  andererseits  bemafsen  sie  mich  ihr 
den  Wert  der  Briefe  Anderer  und  machten  sie  nach  griechischem 
Vorbild  zeitig  ebenfalls  zum  Gegenstand  des  Unterrichts  in  der 
Rhetorenschule. l) 

Ferner  l>esteht  bei  uns  ein  sicherer  Unterschied  zwischen 
dem,  was  wir  für  uns  oder  an  Andere  im  Vertrauen  schreiben, 


1)  S.  unlon  Kap.  1  8.  19  ff. 
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und  dem,  was  gedruckt  werden  soll:  im  Altertum  waren  zwar 
ebenfalls  manch«»  Eingebungen  des  Augenblicks  nur  für  Einen  be- 
stimmt'), vieles  von  Anfang  an  für  die  Öffentlichkeit,  dazwischen 
aber  lag  eine  breite  Masse  von  gröfseren  und  kleineren  Schrift- 
stücken, die  zunächst  nur  an  Einen  gerichtet  aber  zugleich  so 
abgefaßt  waren,  dafs  sie  Anderen  mitgeteilt  werden  konnten  oder 
sollten,  oft  allein  zu  dem  Zweck,  die  Kunst  der  Form  in  weiteren 
Kreisen  strahlen  zu  lassen.3)  Von  diesem  Standpunkt  aus  müssen 
die  Briefe  „ad  familiäres4*  in  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit  beurteilt 
werden.3) 

Zahlreiche  Korrespondenzen  aus  den  Jahrzehnten  vor  der 
Gründung  der  Monarchie  durch  Augustus  sind  in  Rom  veröffent- 
licht worden,  aber  auch  darin  mufste  unter  ihr  eine  Änderung 
eintreten.  Abgesehen  von  den  durchaus  privaten  Aussprachen, 
die  angstlich  verheimlicht  wurden,  beschränkte  sich  die  Individua- 
lität auf  Äusserlichkeiten  oder  verallgemeinerte  sich  wieder  ins 
Typische,  der  Inhalt  verlor  an  Frische  und  Offenheit;  dafür  wollte 
man  durch  die  Kunst  der  Form  Ersatz  bieten  und  verfiel  der 
uniformierenden  Macht  der  Rhetorik.  Die  Feder  wurde  in  die 
Hand  genommen,  nicht  um  einem  Freund  oder  Bekannten  oder 
mehreren  irgend  etwas,  Ereignisse,  Gedanken.  Empfindungen  mit- 
zuteilen, sondern  um  in  kurzer  Zeit  ein  rhetorisches  Kabinetstück 
in  Form  einer  Erzählung  oder  Betrachtung  zu  bringen  und  für 
die  Bereicherung  der  Litteratur  unmittelbar  thätig  zu  sein;  ähnlich 
dem  Dichter,  mit  dessen  Schöpfungen  der  Epistolograph  auch  das 
gemeinsam  hatte,  dafs  er  den  Umfang  eines  Buches  auf  die  Hälfte 
eines  gewöhnlichen  Prosabuchs  beschränkte.  Gedichte  und  (Kunst-) 
Briefe  wurden,  da  ihre  Aufgabe  das  „delectare"  war,  zur  belletristi- 

i)  Eine  gewisse  Vorsicht  war  freilich  auch  für  diese  Briefe  geboten,  da  sie 
immer  der  Gefahr  ausgesetzt  waren,  auf  dem  Wege  aufgefangen  oder  erbrochen 
zu  werden.  Das  Recht  des  Briefgeheimnisses  ist  neu.  S.  Scuneiukwin  Ant. 
Human.  S.  1 1>2  ff. 

l)  Mit  Hecht  unterscheidet  D/.iatzko  (I\u  i.y-Wi.nsow.\  in  S.  065  ff.)  zwischen 
Abschriften  durch  Privat«-  und  durch  den  Buchhandel;  nur  die  letzteren  galten 
in  der  gelehrten  Forschung  als  authentisch  und  entsprechen  unseren  Drucken. 

3  )  In  mancher  Beziehung  vergleichbar  ist  der  vertraute  Briefwechsel  Leuchsen- 
rings  mit  mehreren  Freunden,  den  er  in  Schatullen  mit  sich  führte  und  gern 
vorzulesen  pflegte:  „Denn  es  war  überhaupt  eine  so  allgemeine  Offenherzigkeit 
unter  den  Menschen,  dafs  mau  mit  keinem  Einzelnen  sprechen  oder  an  ihn 
schreiben  konnte,  ohne  es  zugleich  als  an  mehrere  gerichtet  zu  betrachten." 
Goethe  Dicht,  u.  Wahrheit  1  28  S.  1780*.  (der  Sophieuausg.). 
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sehen  Litteratur  gerechnet.1)  Der  Name  des  Empfängers  hatte  zu- 
nächst noch  die  Wahl  des  Themas  bestimmt,  wurde  aber  für  die 
Behandlung  allmählich  gleichmütig  und  diente  nur  dazu,  ihm  eine 
Aufmerksamkeit  und  Ehre  zu  erweisen:  im  günstigsten  Fall  redete 
man  zu  ihm,  nicht  mehr  mit  ihm.  Ein  Dichter  und  ein  Redner, 
Statins  und  der  jüngere  Plinius,  beide  Uhetoren,  haben  gegen 
Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  in  dieser  Richtung 
den  Brief  litterarisch  zeitgemäfs  umgestaltet  und  damit  eine  neue 
Litteraturgattung,  die  „Epistel"1)  geschaffen.  Symmaehus  hat 
wieder  an  Cicero  anknüpfen  und  dem  Brief  einen  persönlicheren 
Inhalt  geben  wollen.3)  Aber  die  Herrschaft  der  Schulo  war 
mächtiger  als  das  Individuum.  Das  zeigt  sich  bereits  in  seinen 
Briefen  und  noch  mehr  in  denen  seiner  Nachfolger.  (Denn  die 
Berühmtheit  seines  Namens  hat  bewirkt,  dafs  sie  von  Vielen,  auch 
Christen,  als  Muster  bewundert  und  nachgeahmt  worden  sind, 
aber  auch  von  diesen  fand,  wer  sich  durch  andere  Schriftwerke, 
Heden  oder  (Jedichte  berühmt  gemacht  hatte  und  überdies  im 
Leiten  eine  hohe  Stellung  bekleidete,  wieder  als  Vorbild  für  fernere 
Versuche  im  Briefschreiben  Beachtung,  und  man  darf  sagen,  dafs 
aus  praktischem  (irunde  in  der  handschriftlichen  Überlieferung 
keine  Litteraturgattung  mehr  bevorzugt  worden  ist,  als  die  des 
Briefes.)  So  schliessen  sich  die  späteren  Verfasser  von  Brief- 
sammlungen an  Symmaehus  an  wie  (Mieder  einer  Kette,  die  die 
Päpste  aufnehmen  und  durch  das  ganze  Mittelalter  in  ihren 
Kanzleien  fortsetzen  und  auf  die  weltlichen  übertragen.  In  ihren 
Regelbüchern  werden  genaue  Vorschriften  über  die  rhythmischen 
Satzschlüsse  gegeben  (s.  u.  S.  25).  Erst  in  der  Zeit  der  Renaissance, 
als.  wie  uns  Bi-rckhardt  gelehrt  hat,  das  Individuum  wieder  sein 

l  )  Buir,  Ant.  Buchwesen  S.  324  ff.  Daher  lehrt  Isidor  orig.  vi  12,  1  (  wohl 
aus  Sueton,  s.  Rkikkicksciikid  Suet.  Bell.  p.  420  sq.):  Quaedam  nomina  lihronun 
apud  gentiles  eertis  modulis  eoulicitbantur;  hreuiore  forma  cariiiina  atquo  epistolac. 

2)  So  nennt  den  Kunstbrief  im  Gegensatz  zum  persönlichen  G.  A.  Dkisnmaxn 
„Bibelstudien"  11895)  mit  „Prolegomcna  zu  den  biblischen  Briefen  u.  Episteln" 
8.  187—252. 

3,t  Doch  verkennt  er  nicht  den  Unterschied  der  Zeiten  und  spricht  offen  aus, 
dafs  die  Natürlichkeit  in  den  Briefen  nur  ein  Werk  der  Nachahmung  sei:  ,,in- 
genionim  uarietas  in  familiaribus  scriptis  neglegentium  quandam  debet  imitari" 
(ep.  vii  g).  Die  ,.pagana  simplicitus"  des  Sidonius  1  viu  16,  3)  oder  die  Wieder- 
spiegelung des  Geistes  in  dem  Brief  „uelut  uultu>  in  speeulo"  (vn  18,  2)  sind 
rhetorische  Redensarten,  vgl.  Cassiodor  Var.  praef.  1  9 — Ii,  wo  er  die  Freunde 
seine  Aktenstücke  ah  ein  .,speculum  mentis  suueil  fordern  lUfst. 
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Recht  zu  behaupten  begann,  kehrte  man  zu  den  lange  verschollenen 
und  nun  neu  entdeckten  Briefen  Ciceros  zurück.  Seitdem  hat  die 
Entwickelung  des  Briefes  den  ihr  durch  seine  Natur  und  die 
allgemeinen  Zeitverhaltnisse  vorgezeichneten  Weg  bergauf  und 
wieder  herunter  genommen;  das  Künsteln  in  der  Form  gilt  uns 
als  mit  seinem  Wesen  unvereinbar,  als  erster  Vorzug  wahre  und 
echte  Natürlichkeit;  um  so  wunderbarer  ist  es,  dafs  wir  uns  von 
dem  Einflute  des  späteren  römischen  Briefstils  bis  in  die  Gegen- 
wart insofern  noch  nicht  haben  lossagen  können,  als  wir  am 
Anfang  und  am  Schlafs  amtlicher  und  sogar  freundschaftlicher 
Briefe  die  Versicherungen  der  Hochachtung  und  Verehrung  immer 
noch  mit  einem  anderen  Gewicht  wägen  als  im  sonstigen  Leben. 
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Die  Anfänge  der  Bricflitteratur  bei  den  Alten  und  die 
Gattungen  der  Briefe  nach  ihren  Vorstellungen  und 

Lehren. 

Der  Brief  ist  aus  einer  zwiefachen  Wurzel  herausgewachsen; 
erstens  diente  er  zum  Ersatz  der  mündlichen  Mitteilung  und 
zweitens  führte  er  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  den 
Dialog  fort.1)  Nach  Hellanikos  (FHG  i  fr.  163  p.  68)  soll 
Atossa  zuerst  zu  jenem  gegriffen  haben.  Mit  der  Steigerung  und 
Ausbreitung  der  Kultur  nahm  natürlich  auch  die  Notwendigkeit 
des  schriftlichen  Verkehrs  zu  und  dehnte  sich  über  immer  tiefere 
Schichten  der  Bevölkerung  aus;  von  diesen,  nur  für  den  Adressaten 
bestimmten,  in  kunstloser  Form  das  Geschäftliche  erledigenden 
Briefen  geben  uns  aus  dem  Altertum  die  Funde  von  El  Faijüm 
eine  Vorstellung.  Private  Mitteilungen  kunstvoll  zu  gestillten 
haben  erst  die  Römer  angefangen.2)  Für  sie  gilt  das  Wort:  „Der 
Brief  ist  in  Prosa  was  das  Lied  in  der  Poesie"  (Hikzkl  a.  0.  1 
S.  301).  Zwar  hatten  auch  die  Griechen  das  Bedürfnis  empfunden, 
sich  über  das,  was  sie  persönlich  bewegte,  äufsere  und  innere 
Erlebnisse,  auszusprechen  und  hatten  solche  Herzensergüsse  oder 
Weisheitslehren  an  Einzelne  gerichtet.  Indes  kleideten  sie  das 
für  Alle  bestimmte  so  nur  ein,  um  dem  Vorwurf  anmafsender 
Überhebung  zu  entgehen,  während  sie  in  Wahrheit  mit  dem 
Bruder,  Freund,  Geliebten  das  Publikum  meinten;  es  war  damals, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  für  die  offene  Entfaltung  der  eigenen 
Individualität  die  Zeit  noch  nicht  gekommen;  nur  unter  der  Form 
der  Poesie  wagte  sich  in  dem  Jünglingsalter  der  griechischen 

i  )  S.  Hirzel,  Der  Dialog  1  300  ff.  353  ff. 

2)  v.  Wii.amowitz  Aristoteles  n  393  erklärt  Aristoteles  für  den  ersten  Künstler 
des  echten  Briefstils.  Doch  ist  seine  Autorschaft  der  auf  uns  gekommenen  Stücke 
keineswegs  über  Zweifel  erhaben.     S.  Si  skmuil,  Alex.  Litter.  11  579  f. 


14  Hermann  Peter,  [XX, ». 

Litteratur  tler  Einzelne  an  die  Öffentlichkeit,  sie  erst  verlieh  ihm 
dazu  die  Berechtigung. ')  Dabei  sind  die  Griechen  stehen  gehliehen, 
his  sie  von  den  Kölnern  neue  Anregung  empfingen.  Denn  diese 
hahen  hei  mangelnder  poetischer  Begabung  zeitig  den  Wert  auch 
einer  prosaischen  schriftlichen  Aussprache  gewürdigt  und  an  ihr 
Gefallen  gefunden;  die  Rhetorik  unterwarf  jedoch  auch  den  Brief 
ihrem  Einflufs;  seihst  Cicero  künstelte  in  Briefen  an  „Freunde" 
und  Andere  mit  ihm,  und  daraus  folgte,  dafs  weitere  Verbreitung 
nicht  ungern  gesehen  wurde,  und  ferner,  dafs  der  Verfasser  sie 
zwar  noch  an  Einzelne  adressierte,  aber  ihr  persönliches  Interesse 
nur  zum  Ausgangspunkt  für  allgemeinere  Vortrüge  nahm.  Man 
kehrte  so  zum  Anfang  zurück;  was  für  Hesiod  Perses.  für  Theognis 
Kyrnos  ist,  das  ist  für  den  Meister  der  neuen  Briefgattimg,  den 
jüngeren  Plinius,  der  jedesmalige  Adressat. 

Dagegen  war  schon  bei  den  Griechen  die  Schrift  für  die 
öffentliche  Rede  eingetreten,  und  da  Brief  und  Rede  als  zu- 
sammengehörig angesehen  wurden,  nur  dafs  dort  eine  kürzere, 
hier  eine  langen?  Ausdehnung  angenommen  wurde  (s.  bes.  Jsocr. 
epist.  2,  13.  3,  1.  4,  13.  8,  10),  so  übertrugen  sich  die  Anforde- 
rungen der  Kunst  in  demselben  Mafse,  in  dem  sie  sich  für  die 
Rede  ausbildeten  und  strenger  wurden,  auf  den  Brief.  Wie  von 
Thukydides  der  Brief  des  Nikias  und  die  Reden  nach  gleichen 
Grundsätzen  ausgearbeitet  worden  sind,  so  mulsten  sich  die  Ver- 
fasser der  öffentlich  zu  verlesenden  Berichte  den  nämlichen  Ge- 
setzen unterwerfen  wie  die  Redner;  Timotheus  liels  sich  auf  seinen 
Feldzügen  von  Isokrates  liegleiten,  damit  er  ihm  die  amtliche 
Korrespondenz  nach  Athen  besorge.2)  Daraus  entwickelte  sich 
für  die  Rhetoren  die  unabweisbare  Aufgabe,  den  Brief  in  ihren 
Unterricht  zu  ziehen,  und  da  es  besonders  darauf  ankam,  dafs 
der  Anfanger  lerne,  sich  in  die  verschiedensten  Lebenslagen  und 
Persönlichkeiten  hineinzuversetzen  und  aus  ihnen  heraus  zu  dekla- 
mieren, so  wurden  bestimmte  Zeiten  und  Männer  als  Unterlage 
für  die  Übungen  gewählt  oder  gegeben,  die  teils  in  dem  Anhören 
der  Vorträge  von  Musterstücken  durch  die  Meister,  teils  in  dem 
der  Versuche  der  Schüler  bestanden,    de  mehr  sich  dann  im  Laufe 

1)  Auch  der  deutsche  Brief  war  zuerst  poetisch,  Steinhai  sex,  Gesch.  des 
deutscheu  Br.  1  S.  8. 

2)  I'lut.  x  oral.  4,  <).  Die  Entwickelung  dieses  Brauches  Vi  den  Körnern  s. 
im  7.  Kap. 
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der  Zeit  die  rhetorische  Schule  von  dem  wirklichen  Leben  ent- 
fernte und  den  Ästhetischen  Genurs  an  der  Form  in  den  Vorder- 
grund schob,  desto  mehr  verallgemeinerte  sich  der  Inhalt;  Ober- 
flächlichkeit und  Phrasenhaftigkeit  wurden  die  charakteristischen 
Merkmale  ihrer  Erzeugnisse,  der  Reden  und  der  Briete,  und  so 
konnte  es  geschehen,  dafs,  als  die  Redner  vor  grol'sen  Versamm- 
lungen das  Ziel  zu  überreden  und  zu  überzeugen  aus  dem  Auge 
verloren  und  nur  mit  ihrem  eigenen  Geiste  prahlen  wollten, 
sich  die  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Können  Oberhaupt 
verwischte;  der  Rhetor  Aristides  hat  einer  Lobrede  auf  Ale- 
xander die  eines  Briefes  gegeben.1)  Indes  nicht  blofs  zur  Übung 
in  der  Schule  wurden  Reden  und  Briefe  unter  dem  Namen  von 
bekannten  Männern  der  Dichtung  oder  der  Geschichte  verfafst; 
seihst  höher  stehende  Geister  lockte  es,  sich  in  diesem  Spiel  zu 
versuchen  und  mit  den  Original  werken  berühmter  Schriftsteller 
zu  wetteifern.  Zufall,  Unkenntnis  und  Absicht  vermengt-e  dann 
die  Nachahmungen  mit  solchen;-  eine  strenge  Scheidung,  z.  B.  in 
der  Sammlung  der  Demosthenischen  Reden  oder  unter  den  den 
Namen  des  Isokrates  tragenden  Briefen  durchzufahren,  ist  selbst 
scharfsinniger  Kritik  noch  nicht  gelungen;  ebenso  wenig  läfst 
sich  mit  Sicherheit  erkennen,  wo  der  Zufall  oder  der  gute  Glaube 
aufhört  und  die  Täuschung  beginnt;  unter  den  Platonischen  Briefen 
verraten  einzelne  deutlich  den  Ursprung  aus  der  Dionischen  Partei; 
namentlich  aber  erdichteten  Philosophenschulen  Briefe,  um  anderen 
eine  falsche  Meinung  unterzuschieben  oder  ihnen  sonst  etwas 
Böses  anzuhängen.  Endlich  hat  sich  auch  die  Lust  an  Fälschung 
dieser  Litteraturgattung  bemächtigt;  die  angeblichen  Briefe  des 
Phalaris  haben,  nachdem  Bkntley  sie  als  rhetorische  Machwerke 
aufgedeckt  und  glänzend  erwiesen  hatte,  die  ganze  derartige  Brief- 
litteratur  in  Verruf  gebracht  und  lange  Zeit  es  nicht  zu  einer 
Scheidung  des  Weites  und  der  Echtheit  ihrer  einzelnen  Erzeugnisse 
kommen  lassen. 

Während  in  diesen  Briefen  der  Zweck  einer  nur  auf  schrift- 
lichem Wege  möglichen  Mitteilung  vorlag  oder  erdichtet  wurde, 
um  auch  in  dieser  Form  durch  rhetorische  Kunst  zu  glänzen,  hat 
•sich  die  andere  Gattung  des  Briefes  aus  dem  Dialog  entwickelt, 
die  des  Lehrbriefes.    Als  die  in  gemeinsamer  Forschung  und 

i)  xii  p.  148  Di:   imtp  yt  *ui  tv  ripjfjj  rijs  iniGxoki^  ttnov  i)  utt  ßovXiaöi 
xtdüv  Ti»  ßißktov. 
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wechselseitigem  Verkehr  sich  vollziehende  wissenschaftliche  Arbeit, 
die  des  av'^rav,  die  in  den  Werken  Piatos  ihr  verklärtes  Abbild 
erhalten  hat,  in  den  athenischen  Philosophenschulen  feste  Dogmen 
gestaltet  und  der  zusammenhängenden  Lehre  Platz  gemacht  hatte, 
herrschte  in  der  Schule  selbst  der  Kathedervortrag;  die  Kunst 
des  Dialogs  wurde  in  philosophischen  Werken  noch  fortgepflanzt, 
verlor  aber  alles  Lel>en  und  wurde  auch  nur  zu  einer  aufseren 
Einkleidung  oder  sie  verlief  sich  in  die  Symposienlitteratur.  Zu 
gleicher  Zeit  dehnte  sich  das  wissenschaftliche  Leben  räumlich 
immer  weiter  aus;  an  Stelle  seines  bisherigen  einzigen  Centrums 
traten  mehrere,  durch  die  gebildete  Welt  zerstreute,  und  so  mulste 
das  Schulhaupt,  um  die  Beziehungen  seiner  Schüler  und  Anhänger 
in  der  Diaspora  mit  sich  und  untereinander  zu  erhalten,  den 
traditionellen,  unmittelbaren,  lebendigen  Verkehr  durch  Briefe  zu 
ersetzen  suchen.  Den  streng  wissenschaftlichen,  systematischen 
Lehrgebäuden  traten  Briefe  zur  Seite,  in  denen  einzelne  Fragen 
für  Freunde  oder  Gruppen  von  solchen  behandelt  wurden. 

Die  Bahn  hat  nach  vereinzelten  Versuchen  Kpikur  eröffnet 
(Hiuztx  i  S.  355  ff.);  wir  wissen  von  Briefen  an  die  Freunde  in 
Ägypten.  Asien,  Lampsakos,  an  die  Philosophen  in  Mytilene  und 
an  zahlreiche  einzelne  Personen  und  ersehen  aus  einem  der  von 
Laertius  Diogenes  im  Wortlaut  erhaltenen  (dem  dritten,  übrigens 
schon  an  die  Moralbriefe  angrenzenden,  ad  Menoecum),  dafs  sogar 
er  sich  dazu  verstanden  hat,  die  Gesetze  der  Isokrateischen  Kunst 
zu  beobachten,  und  damit  die  Bestimmung  für  die  Öffentlichkeit 
zu  erkennen  gegel>en  hat.1)  Die  Schüler  sind  dann  auch  hierin 
in  die  Pulsstapfen  der  Meister  getreten  und  Sammlungen  von 
Briefen  der  Häupter  der  Schulen  sind  schon  frühzeitig  veranstaltet 
worden.2)  War  aber  einmal  der  Weg,  durch  Briefe  Schule  zu 
machen,  eingeschlagen,  so  lag  es  nahe,  in  der  gleichen  Form  die 
eigene  Meinung  gegen  Andersdenkende  zu  verteidigen,  und  für  den 
Gegner  zu  antworten,  sodafs  die  wissenschaftliche  Korrespondenz 
gewissermaßen  zum  Dialog  zurückkehrte. 8) 

Die  durch  die  Epikureer  in  die  Mode  gebrachte  Form  des 
Briefes  für  die  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  der  ver- 

■  —   

O  TJsKSF.it  Epieurea  p.  xu  sq. 

2)    UsENEB  a.  O.   p.  UV  SlJ.   U.    1  34. 

3  \  Hik/.kl  1  S.  354  f.    In  römischer  Zeit  wurde  so  der  Streik  zwisehen  Ath- 
eismus und  Asianismus  {jel'ükrt,  ebdas.  11  S.  54 
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schiedensten  Art  ist  in  »1er  Folge  einerseits  unter  der  Herrschaft 
der  Rhetorik  vom  Boden  der  Wirklichkeit  gelöst  worden.  Wie 
man  Dialoge  der  Göttei  verfafste,  so  hat  diese  Menippos  an  die 
Physiker,  Mathematiker.  Grammatiker,  Epikureer  schrei lien  lassen 
(Hirzel  i  S.  358).  Andrerseits  wurde  diese  Form  sehr  bequem 
gefunden,  um  in  kleinem  Rahmen  irgend  ein  Thema  essay  artig 
zu  behandeln.  Die  Wahl  lehnte  sich  entweder  an  ein  wirkliches 
Gespräch  oder  an  ein  besonderes  Interesse  des  Adressaten  an 
oder  es  wurde  das  willkürliche  Herausgreifen  durch  die  erdichtete 
Annahme  dieser  Voraussetzung  begründet.  Auch  für  den  Ton  der 
Erörterung  war  so  volle  Freiheit  gestattet,  je  nach  der  Neigung 
des  Adressaten  ein  mehr  oder  weniger  wissenschaftlicher  oder  ein 
populärer  oder  endlich  ein  von  ihm  ganz  unabhängiger  Charakter. 
Zugleich  war  dies  eine  willkommene  Gelegenheit,  ohne  viele 
Muhe  litterarische  Verpflichtungen  zu  erfüllen  und  Freundlich- 
keiten zu  erweisen  oder  ;zu  erwidern,  leichter  als  durch  die 
Widmung  von  Büchern,  zugleich  für  schon  berühmte  Verfasser, 
auch  den  Adressaten  in  den  eigenen  Lichtkreis  zu  ziehen.  Epikur 
hat  dies  offen  ausgesprochen,  bei  Seneca  ep.  21,  3:  „Si  gloria  tun- 
geris,  notiorem  te  epistulae  meae  facient  quam  omnia  ista,  quae  colis 
et  propter  quae  coleris",  dieser  selbst  hat  sich  den  Satz  angeeignet, 
zahlreiche  Epistolographen  haben  ihn  befolgt.1)  Die  zunehmende 
Popularisierung  der  Wissenschaften  und  diese  Litteraturgattung 
förderten  sich  gegenseitig;  jeder  Dilettant  konnte  sich  durch  sie 
mit  einem  gelehrten  Schein  umgeben.  Ob  der  Brief  des  Krates 
aus  Chalkis  über  die  Entwässerung  des  Kopaissees  schon  unter 
die  Litteraturbriefe  gehört '),  bezweifle  ich;  es  wird  ein  amtlicher 
Bericht  gewesen  sein.  Eher  lüfst  sich  hierher  rechnen  der  Brief 
des  athenischen  Arztes  Mnesitheos  üIkm*  das  Bechern  intt))  %ojih.>- 
riojioe,  Westkrmann  vi  p.  6),  mit  dein  ich  die  Schmausebriefe  des 
Anekdotensammlers  Lvnkeus  von  Samos,  eines  Schülers  des  Theo- 
phrast  {dfi^i^Tixi:^  inirtTOMij")  zusammenstellen  möchte.3)  Durch 

1 )  Dil»  gleicht'  Vorstellung  kehrt  bei  den  Humanisten  wieder;  l'oggio  be- 
griffst den  aus  der  Verbannung  zurückkommenden  Cosiino  de  Medici  schriftlich 
der  weiteren  Verbreitung  der  Bewunderung  wegen,  Viiicit,  Die  Wiederbeleb,  d. 
elass.  Altert.  11  S.  43O. 

j)  \V ks rr.it mann  J)c  epist.  script.  pr.  iv  p.  <>  sij. 

3)  Si  sK.MiiH.,  Alex.  Litt.  1  487  1'.  —  Auch  die  Philosophen  machten  damals 
die  Trunkenheit,  den  Reichtum,  die  Ehe,  das  Alter  u.  dergl.  /um  Gegenstand 
ihrer  Abhandlungen.     Iliit/Ki.  i  S.  350  t'. 

Al.lim.dl  .J   K  S  („-„.-IUI,   ,1  W...,.,-.!,  .  ,,|.il-l.,.t  Cl    XX   111  -J 
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viele  Fäden  wliren  zunächst  noch  diese  Briefe  mit  denen  der 
anderen  Arten  verschlungen,  sodufs  eine  reinliche  Scheidung  nicht 
recht  möglich  ist.  Den  Anfang  scheint  mit  ihnen  der  vielseitige 
Bibliothekar  von  Alexandria  Kratosthenes  (geh.  276,  seit  c.  235 
in  Alex.)  gemacht  zu  haben,  von  dem  ein  Brief  an  Ptolemaios 
Kuergetes  über  ein  mathematisches  Problem  bezeugt  ist  (Si  se- 
miue  1  8.4191.),  aber  ihren  eigentlichen  Gründer  möchte  ich  den 
ein  Menschenalter  jüngeren  Polemon  von  Ilion,  den  Periegeten, 
nennen,  den  zuverlässigen  und  tieifsigen  Sammler  und  Durch- 
forscher von  Altertümern  und  Merkwürdigkeiten  aller  Art.  Wie 
er  eigene  Abhandlungen  dem  spartanischen  Wagen  xävraW^ov  (Inn 
Xenophon),  dem  Häuptling  Altos  (bei  Thukydides),  dem  öior 
y.uitSiov  widmete,  so  besprach  er  in  Briefen  (Preixer  Polem.  fr. 
p.  107  sqq.)  die  sprichwörtliche  Redensart  uuiQortno^  MaQvyiw  und 
die  tl(\o$t(  ovmtaut  und,  nach  einem  erhaltenen  Fragment  zu 
sehliefsen,  in  einem  an  seinen  Landesherrn  Attalos  von  Pergamon 
auffallende  Benennungen  von  Gottheiten.  Der  Inhalt  war  für  ihn 
die  Hauptsache,  und  da  sich  einmal  die  strenge  Wissenschaft  der 
alexandrinischen  und  pergamenischen  Schule  von  den  Isokrateischen 
Regeln  emaneipiert  hatte,  so  schrieb  Polemon  auch  hier  kunstlos, 
trocken  und  wortkarg  (Spsemihe  i  S.  671.  673)  und  bot  seinen 
Nachfolgern  ein  bequemes  und  willkommenes  Muster. 

Dagegen  ist  die  Briefgattung,  die  nicht  nur  lehren,  sondern 
namentffcl)  dem  Willen  eine  Richtung  geben  sollte,  wie  sie  aus 
der  Rhetorenschule  hervorgewachsen  ist.  auch  immer  unter  ihrem 
Kintlul's  geblieben  (s.  Quintil.  ix  7,  10,  f.  unten  S.  24). 

Am  ersten  hat  sich  innerhalb  derselben  die  IIootqom)  ent- 
wickelt, die  von  Aristoteles  neben  der  ' ■LtoTQo.tt)  zu  dem  ytvo^ 
(jvufiovXtvTixov  gerechnet  (rhet.  1  3,  14).  schon  den  sophistischen 
Unterricht  eröffnet  hatte1)  und  von  allen  Philosophenschulen,  die 
ihren  Ursprung  von  Nokrat.es,  dem  ^QorQtxxr/.ünuro^  (Hartucii 
p.  231),  ableiteten,  mit  Vorliebe  gepflegt  worden  ist,  um  ihre 
.länger  für  die  Philosophie  zu  begeistern;  auch  Aristoteles  hat 
einen  //(><iryf.Tn*<v  verfalst.  wie  es  scheint,  in  der  Form  des 
Dialogs.  Je  mehr  aber  das  Individuum  in  den  Vordergrund  trat, 
desto  gröfseren  Anspruch  erhob  und  gewann  es  auf  die  Beachtung 

1  I  S.  I*.  Ii  au  11. i<  11 ,    !>«■    «'xiiortatiomini    a   (!ra»-i  is   Koiuauisque  scriptarum 
liUlorin  vt  iudul«»,  Leipziger  Stiul.  xi  p.  207  — J.JO. 
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anderer  und  desto  mehr  verbreitete  sich  die  Erkenntnis,  dafs 
man,  um  auf  gröfsere  Kreise  zu  wirken,  sich  wieder  an  Einzelne 
wenden  müsse.  So  schrieb  der  Akademiker  Krantor  das  berühmte 
Werk,  das  den  Hippokles  über  den  Verlust  seiner  Kinder  trösten 
sollte1),  nicht  allein  für  diesen,  in  gleicher  Absicht  Epikur  den 
Brief  über  den  Tod  des  Hegesianax  an  den  Vater  Dositheos  und 
den  Bruder  Pyrson  (Usexer  8.  138)  und  andere  über  anderes, 
und  da  im  heidnischen  Altertum  die  Priester  nur  mit  der  Pflege 
der  angeordneten  Ceremonien  betraut  waren,  so  wuchs  die  Ver- 
breitung und  der  Eintlufs  dieser  Eitteratnr  in  demselben  Mafse. 
in  dem  sich  das  Bedürfnis  nach  gemütlicher  Anregung  ausbildete, 
und  sie  erlangte  allmählich  die  Stellung  der  gedruckten  Predigten 
und  Erbauungsbücher  unter  den  Christen.  Damit  war  also  die 
Form  des  Briefes  auch  für  die  ethische  Schriftstellern  eingeführt 
und  hat  in  ihr  namentlich  durch  Poseidonios  bei  den  Römern 
Anklang  gefunden,  die  von  Anfang  an  für  sie  viel  Neigung  gezeigt 
haben;  treffend  nennt  sie  Hirzel  Iii  8)  das  klassische  Volk  für  den 
Brief,  wie  das  griechische  für  den  Dialog;  der  römische  Lehrer 
Fronto  liefs  daher  seinen  Zögling  Marcus  zur  Übung  Briefe  an- 
fertigen, der  griechische  Dialoge  (fiV  t«vu>v  1  6.  Hirzel  ii  114  ff.). 

Begreiflicherweise  bemächtigte  sich  die  Systematik  der 
Hhetorenschule,  als  sie  für  alle  Formen  der  Ucde  ihre  Regeln 
aufstellte,  auch  des  Briefes1),  so  jedoch,  dafs,  während  in  der 
thatsächlichcn  Entwickelimg  die  Vorstellungen  der  Alten  ihm  einen 
sehr  weiten  Spielraum  gelassen  hatten,  die  Theorie  sich  auf  den 
eigentlichen  Brief,  der  zum  Ersatz  mündlicher  Mitteilung  dienen 
sollte,  beschränkte.8)  Zuerst  hat  sein  Wesen,  so  viel  wir  wissen. 
Artemo,  der  Herausgeber  der  Briefe  von  Alexander  dem  Grofsen 
(in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrb.  v.  Chr.).  bestimmt  und 
zwar  als  „halbierten  Dialog1'4)  und  hat  daraus  gefolgert,  dafs  seine 
Stilart  der  des  Dialogs  gleichen  müsse,   sie  also  von  der  der 

1)  S.  C.  Brunsen .  Consolationnin  a  «inmis  Itoinanisqnc  srriptarum  historia 
eritiea,  Leipziger  Stud.  ix  p.  <)+—  170. 

2)  Das  gesamte  grierliisehe  Material  in  der  Didot sehen  Ausgabe  der  Epi- 
stolographi  graeei  von  Herciiek  p.  l  16. 

3)  Der  sog.  Demetrius  von  Phalenm  liat  dalier  Briefe  wie  die  meisten  des 
Platon   und  den  des  Tliukydides  ans  der  Zahl  der  richtig  so  genannten  aus 
geschlossen;  das  %al$t  Sf"'      ihnen  nur  ,?zugesehriehen'\    1 1 1  p.  31  1  sq.  Sp.  p.  13  H. 

4)  ili'ui   y«Q  n,r  smaroliiv  otov  to  hfQov  ftiQog  xov  dttdnyov  Demefr.  tt. 
tpji.  223  111  p.  311  Sp.  p.  13  H     SrsKMiui.  1  S.  512 
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(öffentlichen)  Rede  getrennt.  Ihm  stimmt  der  Verfasser  einer 
talschlich  unter  dem  Namen  des  Demetrios  von  Phaleron  über- 
lieferten Schrift  Iltyt  eQutjVti«^  wohl  ans  dem  Anfang  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrhunderts,  aus  guter  Schule,  das  Zutreffende 
des  Vergleichs  Ins  zu  einem  gewissen  Grade  anerkennend,  insofern 
hei,  als  er  ebenfalls  für  den  Brief  den  Plauderton  (kttXnv,  iocari) 
in  Anspruch  nimmt  und  verlangt,  dafs  in  ihm  die  Persönlichkeit 
des  Schreibers  zum  Ausdruck  komme  223 — 235),  aber  er  be- 
tont andererseits,  dafs  die  Sprache  des  Dialogs  eine  unvorbereitete 
Rede  nachzuahmen  habe,  der  Brief  als  geschrieben  und  einem 
andern  zum  Geschenk  geschickt,  sorgfältiger  ausgearbeitet  sein 
müsse  und  zwar  in  einem  aus  dein  yr.nuy.Tijij  x('{>,f'^  xm^  i(>xi'<>* 
gemischten  Stile,  d.  h.  in  einem  idealisierten  Unterhaltungston; 
demgemäfs  müsse  er  im  Gegensatz  zur  öffentlichen  Rede  kurz 
und  im  Ausdruck  knapp  sein.  Unterbrechungen  durch  Frage  und 
Antwort  ().v(Su^\.  Schwulst  und  kunstvoll  aufgebaute  Perioden1) 
vermeiden  und  in  schlichter  Rede  die  Dinge  beim  rechten  Namen 
nennen.  Auch  auf  die  stoffliche  Seite  der  Briefe  erstrecken  sich 
seine  Vorschriften:  er  verbietet  allen  wissenschaftlichen  Inhalt 
und  jeden  Schein  von  logischen  Auseinandersetzungen  (otty t'oiiauc 
xui  ff  ititoAayut^)  und  empfiehlt  dagegen  wegen  ihrer  Volkstüm- 
lichkeit die  Anwendung  von  Sprichwörtern:  auf  ihr  und  auf  den 
Freundschaftsversicherungen  beruhe  die  Schönheit  des  Briefes,  nicht 
weniger  aber  auf  der  Kunst,  mit  der  er  sich  dem  Wesen  des 
Kmpfilngers  anpasse:  <>Toy«(>Ttov  yt:Q  tov  jtQtMiibzov  <•>  yoiirftTm, 
weshalb  denn  auch  für  Briefe  an  Geineinden  und  Könige  ein  ge- 
hobenerer Stil  angemessen  sei.-) 

Dies  sind  die  Gedanken,  die  über  das  Wesen  des  Briefes  in 
den  griechischen  Rhrtorrnsehulen  überhaupt  geherrscht  haben:  sie 
begegnen  uns  in  verätilsci lichter  Auffassung  mit  nur  unwesent- 


1}  Nur  für  kürzere  Hriofo  ^.•>tat<»>t  1'hilo.stratos  (p.  14  Hkuch.I  das  Divehseln 
einer  l'eriinle:  ivu  toutm  yovv  >)  ßgayvloyi'u  iopai^Tui  «V  «AA»,]'  »*^w  nüoa 
tfrfiij  oröfi. 

2)  Khonso  lehrt  Theon  in  seinen  l'ropvmiiasmata  in  dem  Ahsehnitt  über  die 
l'loSHpopoiie  (11  |>.  115  Sp.  t  .20:  i'.k'i  di  tuvio  r<>  yti'ttc  r»|9*  yvfirußu^  m'xxn 
r.ui  ro  T(hi>  X(.vityvotx<~)v  Inytor  tidog:  y.i.l  To  Ti'n-  jroorof.Trixwi'  xtd  ri>  rwi'  fViöro- 
kiv.Cov.  xhiotuv  oh'  Totvvv  Üttu i'tmv  ii'ifvutfiH^'uc  dti  ro  Tf  rur  Ityovtoj  .Tt»otfo><"to»' 
uTiotov  iöTi  y.ul  xi>  iraög  ilc  o  Xöyoj  titv  rt  mutovauv  >t).im'ui'  xui  tov  xuiour  xul 
Tor  Tnxor  xui  rijr  1171,1'  xui  tj;c  i'TTor.ftufi'tji'  riiji\  *n>i  o!  ut'kkorTt „•  köyoi 
{nftißovuii'  intiTu  oi  ijdi;  xtittüefci  köyov;  (tyuoTTOiTt^  (fouv  xrA. 
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liehen  Zusätzen  bei  Philost  ratns  (p.  364  K.  p.  14. sq.  II.)  und  reichen 
bis  in  di»'  Zeit  des  Gregor  von  Nazianz  hinein  (p.  15  II.).  An  sie 
schlofs  sich  der  Versuch,  die  Briefe  in  gewisse  Arten  zu  scheiden 
und  zum  praktischen  Gebrauch  Muster  für  die  einzelnen  zu  liefern. 
Zwei  solcher  Briefsteller  sind  uns  erhalten,  der  eine.  Tv.toi 
ixitiroXtxM.  ebenfalls  unter  dem  Namen  des  Demetrios  von  Phaleron, 
aber  aus  viel  späterer  Zeit,  einein  gewissen  Heraklides  gewidmet, 
zählt  21  Arten  auf  und  giebt  Definitionen  und  dann  mehr  oder 
weniger  ausführliche  Beispiele.')  Der  andere,  \Uq\  t.ittiToXiutaov 
Xr(Q«xrti{ios,  bald  dem  Xeuplatoniker  Proklos,  bald  dem  Eibauios 
beigelegt,  hat  die  Zahl  der  Arten  bis  auf  41  vermehrt,  die  De- 
finitionen und  Muster  aber  kürzer  und  allgemeiner  gehalten;  in 
der  uns  vorliegenden  Gestalt  stammt  dieser  Briefsteller  (p.  6  H.) 
aus  byzantinischer  Zeit,  da  das  36.  Muster  dem  Theophvlaktos 
Symokattes  entlehnt  ist,  der  Kern  ist  indes  unzweifelhaft  viel 
älter,  wenn  auch  jünger  als  der  erste,  da  er  den  Briefschreibern 
aufser  Sprichwörtern  Geschichten  und  Mythen,  Citate  aus  alten 
Schriftstellern')  und  philosophische  Sätze  anempfiehlt  und  also 
noch  sichtlicher  den  EinHufs  der  Sophistik  und  die  Kenntnis  der 
'Epistel'  verrät. 

Dafs  in  Koni  mit  der  Einführung  der  Rhetorik  dem  Brief 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde,  ergiebt  sich  aus 
der  als  selbstverständlich  ausgesprochenen  Annahme  der  Ab- 
fassung der  staatlichen  Korrespondenz  in  einein  'sorgfältigeren' 
Stil,  die  Cicero  De  orat.  11  12,49  dem  Antonius  in  den  Mund  legt, 
einer  Forderung,  die  entweder  durch  die  Rhetorik  aufgebracht 
worden  ist  oder,  wenn  sie  schon  vorher  bestand,  jene  zu  Vor- 
schriften darüber  angeregt  hat.  Cicero  hat  fleifsig  bei  griechischen 
Rhetoren  gehört  und  beherrscht  ihr  System  durchaus;  aber  wie 
er  nach  dem  Jugendversuch  De  inuentione  sich  über  ihr  Regelwerk 
emporgehoben  und  es  in  De  oratore  als  abgethan  für  reifere 
Männer  behandelt  hat,  so  hat  er  mit  dem  ihm  eigenen  Takt  alle 
Lehrhaftigkeit  über  das  Wesen  des  Briefes  vermieden.  Gleichwohl 

1)  fPdixög,  ai>axaxixög  (romniendalicius),  ftffmrixog,  ovnötoxtxug ,  rr«p«fU'»>»;- 
xixög,  imxinijtxög.  vovdiX)txix6g,  t'.xid^uxög,  %>ixxixög,  inuivixixHg.  evujiovktvxtxög, 
ft|io)f»f»rtxü5-,  ioxoxtjituxr/.ög,  iixorpuvxixög,  i:).hjyotiixög.  uixtokoyixttg .  xux  i)y  ogtxög, 
ünoloyijiixög,  0vyx<;ot<sxix6g ,  li^tovixög ,  (.xiv%i*{)ioxixög.    Hr.m  iii.k  p.  i  si|<|. 

2)  Dir  übrige  kunstgerecht»-  Prosa  mufste  sie  uiugiefsen,  Xohukn  Ant.  Knnstpr. 
S.  89  {. 
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stund  ihm  ein  System  dieses  Abschnittes  der  mit  Vorliebe  teilenden 
und  wieder  teilenden  Rhetorik  vor  der  Seele.  Kr  schied  also 
zunächst  nach  dem  Verhältnis  der  Korrespondenten  zu  einander 
zwischen  Litterae  publieae  und  priuatae  (pro  Flacco  16,37),  ^ann 
wieder  dein  Ton  nach  zwischen  streng  vertraulichen  und  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmten  oder  wenigstens  zugelassenen;  für  die 
vertraulichen,  schon  durch  die  Adresse  kenntlichen  —  denn  sie 
beschränkt  sich  auf  die  Cognomina  (s.  unten  S.  32)  —  gestattet  er 
die  vollste  Freiheit  und  Ungebundenheit  wie  im  Inhalt,  so  in  der 
Form1),  für  die  übrigen  verlangt  er  wie  Demetrius  im  Gegen- 
satz zu  der  Hede  vor  (Jericht  und  vor  dem  Volk  die  einfache, 
von  Rhetorik  freie  Hedeweise  des  täglichen  Lebens,  den  plebeius 
sermo,  allerdings  nicht  immer  den  gleichen,  sondern  angepafst  dem 
Stoffe  und  der  Person  des  Empfängers  (s.  ob.  S.  20).2)  Den  Haupt- 
wert legte  er  dabei  auf  die  Kunst  des  iocari,  die  leichte,  liebens- 
würdige, zwecklose  Plauderei  (causer).  Als  er  allen  Stolf  in  einem 
Brief  an  Atticus  erschöpft  hat,  „iam  plane  mihi  deest  quod  ad  te 
scribam,  —  et  domestica  nota  sunt  ambobus",  fährt  er  fort:  „reliquum 
est  iocari,  si  hic  (Caesar)  sinat"  (vn  5.  5).  Ebenso  teilt  Cornelius 
Nepos  (uit.  Att.  20,  2)  die  Briefe  des  Augnstus  an  Atticus  ein: 
,.nullns  dies  fernere  intercessit ,  quo  non  ad  eum  scriberet,  cum 
modo  aliquid  de  antiquitate  ab  eo  requireret,  modo  aliquam 
qtiaestionein  poeticam  ei  proponeret,  interdum  iocans  eius 
uerbosiores  eliceret  epistulas."  Es  ist  dies  »las  XaXtir  der  Griechen, 
über  das  ihre  Techniker  ausführliche  Vorschriften  geben;  auch 
Quintilian  behandelt  es  in  dem  Kapitel  De  risu  (vi  3)  und  führt 
dafür  mehrere  Bezeichnungen  an,  $  17  „pluribus  nominibus  in 

1 )  Philipp.  11  4,  7  At  etiam  litteras,  qua*  1110  sibi  misisse  diceret,  recitnuit 
I101110  et  liumanitatis  expers  et  uitne  communis  ignarus.  quis  enim  umqnam.  qui 
puiilum  modo  bonorum  consuctudiuem  iiosset,  litteras  ad  se  ab  amiro  missas  offen- 
sione  aliqua  interposita  in  medium  protulit  palainque  reritauit?  quid  est  aliud 
tollere  ex  uita  uitae  sorietatem,  tollere  amicorum  eolloquia  absentiumV  Quam 
multa  ioca  soleut  esse  in  epistolis,  quae  piolata  st  sint,  inepta  uideantur!  quam 
uiulta  seria  neque  tarnen  ullo  modo  diuulganda!  Sit  hoc  inhumanitati.s  tuae  et 
q.  s.  ad  tarn,  xv  21.  j  aliter  soribimns,  quod  eos  solos,  quibus  mittimus,  aliter 
quod  multos  lecturos  putamus. 

2)  ad  Iam.  ix  21,1  (an  Paetus)  uerum  tarnen  quid  tibi  ego  uideor  in  epistulis? 
norme  plebeio  sermone  agere  teeum?  nee  enim  Semper  eodeni  modo;  quid  enim 
simile  habet  epistula  aut  iudieio  au t  contioni?  tpiin  ipsa  iudieia  non  solemus 
oinnia  traetare  uno  modo:  priuatas  causas,  et  ea,s  tenuis,  agimus  suptilius,  capitis 
aut  tamae  seilicet  ornatius:  epistulas  uero  cotidianis  uerbis  texere  solemus. 
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eadem  re  uulgo  utimur44:  urbanitas,  uenustum,  salsum,  facetum 
esse,  dicacitas  und  iocus,  dies  mit  dem  Zusatz  „nam  et  fingere 
et  terrere  et  promittere  intcrim  iocus  est"  (§2[).')  Daher  heilst 
es  bei  Cicero  ad  Att.  x  n  5:  „cum  eo  (Vettiano),  quod  Ltorouf.^ 
ad  me  scripserat  de  numis  curandis,  ^vfiixonntor  eram  iocatus." 
Ausgeprägt  ist  dieser  Typus  am  charakteristischsten  in  den  Briefen 
an  den  lehensfrohen  Epikureer  L.  Papirius  Paetus  (s.  hes.  ix  24,  2  tt'.). 
Ueistige  Beweglichkeit  war  die  notwendige  Voraussetzung  für  diese 
Kunst;  sie  erzeugte  auch  die  andere,  für  einen  Heifsigen  Brief- 
schreiber notwendige,  über  denselben  U  egenstand  in  immer  neuen 
Wendungen  sich  auszulassen.  Die  79  Empfehlungsbriefe  des 
xiii.  Buches  legen  für  diese  (iahe  Ciceros  ein  glänzendes  Zeugnis 
ab;  dafs  er  sie  mit  Bewufstscin  übte,  lehrt  ein  Brief  an  den 
dnristen  Senilis  Sulpicius,  den  er  mit  folgenden  Worten  einleitet 
(xiii  27):  „Licet  eodein  exemplo  saepius  tibi  huius  generis  litteras 
niittam,  cum  gratias  agam,  quod  meas  conimendationes  tarn  dili- 
genter  obserues,  —  quod  feci  in  aliis  et  faciam,  ut  uideo, 
saepius  — ,  sed  tarnen  non  parcain  operae  et.  ut  uos  soletis  in 
fonnulis,  sie  ego  in  epistulis  fDe  eadem  re  alio  modo'." 

Dem  Inhalte  nach  scheidet  Cicero  an  drei  Stellen.*)  Di»»  erste 
lautet  (an  Cnrio  11  4,  1  aus  dem  .T.  53):  „Epistolaruin  genera  multa 
esse  non  ignoras,  sed  unum  illud  certissimum,  cuius  causa  inuenta 
res  ipsa  est,  ut  certiores  face  rem  us  absentis3),  si  quid  esset  quod 
eos  scire  aut  nnstra  aut  ipsorum  interesset.  huius  generis  litteras 
a  me  profecto  non  expectas;  tuarum  enim  rerum  domesticarum 
habes  et  scriptores  et  nuntios,  in  meis  autein  rebus  nihil  est  sane 
noui.  reliqua  sunt  epistolaruin  genera  duo,  quae  me  magnopere 
delectant,  unum  familiäre  et  iocosum,  alterum  seueruni  et  graue, 
utro  me  minus  deceat  uti,  non  intellego.  iocerne  teeum  per 
litteras?44  etc.  „Quam  ob  rem,  quoniam  mihi  nulluni  scribendi  argu- 
mentum relictum  est,  utar  ea  clausula,  qua  soleo,  teque  ad  Studium 
sunmiae  laudis  cohortabor.44  Noch  mehr  geht  er  auf  das  Einzelne 
in  einem  Brief  an  den  gelehrten  Nigidius  Figulus  ein  (iv  13,  1, 
ans  d.  .1.  40):  „(Juaerenti  mihi  iam  diu,  quid  ad  te  potissimuin 

0  ^  k"1-  8  112  Stomachus  ille  (Ckeronis  t  habot  alii|iiid  i<n:o  simile. 

2)  S.  L.  Guri.itt  Fleckeisens  Jalirbb.  137  S.  864  ff. 

3)  Vgl.  ad  Q.  fr.  1  1,  13,  J7  111ml  quod  »>st  epistola  proprium,  ut  is,  ad 
quem  smbitur,  de  iis  rebus,  «pias  ignorat,  rertior  fiat ,  pra»  »errinttemlum  esse 
non  puto. 
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scriberem,  non  modo  certa  res  nulla  sed  ne  genus  quidem  litterarum 
usitutuiu  ueniebat  in  meutern,  unam  enim  partem  et  consuetudinem 
earum  epistolarum,  quibus  secundis  rebus  uti  solebamus,  tempus 
eripuerat,  perfeceratque  fortuna,  ne  tjuid  tale  scribere  possein  aut 
omnino  cogitare;  relinqiicbatiir  triste  qnoddam  et  miseruni  et  his 
temporibus  consentaneuni  genus  litterarum.  id  quoque  deticiebat 
nie.  in  quo  debebat  esse  ant  promissio  anxilii  alicuius  ant  cnn- 
solatio  doloris  tili,  quod  pollicerer  non  «'rat''  etc.  Nur  eine 
Gattung  berührt  er  vi  10  (ad  Trebianuin  im  J.  46),  4:  „Antea 
inisissein  ad  te  litteras,  si  genus  seribendi  innenirein;  tali  enim 
tempore  ant  consolari  amiconnn  est  ant  polliceri.  consolatione 
non  utebar  quod  etc.  —  itaque  illud  alterinn,  (piod  dixi,  litterarum 
genus  cottidie  mihi,  ut  spero,  Het  procliuius,  ut  etiain  polliceri 
possim.    id  re  quam  nerbis  faciam  libentius."    Er  nahm  also  an: 

1.  Mitteilungen  von  Thatsachen,  „quibus  certiores  facimus  absentes*4, 
11.  Aus-  und  Ansprachen 

1.  im  Glück,  im  leichten  Ton,  das  „genus  familiäre  et  iocosum", 

2.  in  böser  Zeit,  das  „genus  seuerum  et  graue4'  oder  „triste  et 
mi  serum", 

a)  quod  consoletur  rationibus  adlatis, 

b)  quod  auxiliuni  promittit  («)  et  consolatur  (p). 

Diese  Einteilung  ist  nicht  erschöpfend;  Cicero  wollte  nur  die 
für  ihn  gerade  in  Betracht  kommenden  Arten  nennen,  weshalb  er 
die  „Litterae  coinmeiidaticiae",  die  Ad  fam.  v  5,  1  als  eine  besondere 
Klasse  erscheinen,  unerwähnt  gelassen  hat,  und  hat  sich  durch 
die  Bezeichnung  der  „genera"  als  „usituta"  gegen  den  Vorwurf  der 
Unvollstilndigkeit  geschützt.  Immerhin  beweist  selbst  dieser  Aus- 
schnitt seine  Kenntnis  eines  Systems  und  der  entwickelten 
griechischen  Lehre  der  Rhetorik  „vom  Briefe'*. 

Die  lateinischen  Theoretiker,  die  auf  uns  gekommen  sind, 
haben  dem  Brief  geringe  Aufmerksamkeit  zugewandt,  auch 
Quintilian,  der  nur  kurz  1x4,  19  t.  zwischen  der  „oratio  uincta 
at-que  contexta"  und  der  „soluta,  qualis  in  sermone  et  epistolis", 
scheidet,  wenigstens  so  weit  diese  nicht  „aliquid  supra  natura m 
suam  tractant,  ut  de  philosophia,  de  re  publica,  siinilibus",  ohne 
indes  für  die  soluta  „suos  quosdam  et  forsitan  diftieiliores  etiam 
pedes"  auszuschliefsen:  „neque  enim  aut  hiare  semper  uocalibus 
aut  destitui  temporiluis  uolunt  senno  atque  epistola." 
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Quintilian  meint  damit  den  Hiatus  und  den  Rhythmus, 
den  er  §  45 — 120  ausführlich  behandelt,  die  Kennzeichen  der 
kunstgerechten  Prosa,  von  denen  das  letztere  Isokrates  (nach 
Cicero  «rat.  52,  174)  ausgedacht  hat,  um  die  Prosa  durch  Bei- 
mischung der  Volnptas  konkurrenzfähig  zu  machen.  Welch  tief 
eingreifenden  Einfiufs  diese  Lehre  auf  die  Entwicklung  der 
griechischen  Rede  geübt  hat,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  an 
den  erhaltenen  Schriftwerken  nachgewiesen  worden1),  obschon  auf 
diesem  Gebiet,  auf  dem  nach  der  Vorschrift  der  alten  Meister, 
vor  allen  Ciceros  und  Quintilians,  das  Gefühl  mafsgebend  ist,  im 
einzelnen  die  Ansichten  vielfach  auseinander  gehen.  In  der 
lateinischen  Litteratur  ist  diese  Erkenntnis  zuerst  für  die  mittel- 
alterlichen Ausfertigungen  unter  dem  Papst  Gelasius  (11 18 — 19) 
aufgegangen,  durch  die  Franzosen  Thitkot,  Valois  und  DrniEsxK, 
veranlafst  durch  die  Regeln  in  den  Anweisungen  zum  Briefschreiben, 
wie  sie  in  grofser  Zahl  in  den  Klöstern  des  Mittelalters  verfafst 
worden  sind.*)  Dann  hat  Coitcrk  Spuren  des  rhythmischen  Satz- 
schlusses von  Cyprian  bis  Cassiodor  aufgedeckt  und  L.  Havkt  hat 
für  Syminachus3)  viele  treffende  Beobachtungen  gemacht;  das  von 
ihm  vergebens  gesuchte  Prinzip  aber  hat  erst  W.  Meyer  in  einer 
Rezension  des  Ha\  Ersehen  Buches  in  den  Göttinger  gelehrten  An- 
zeigen (1893,  1.  Bd.  S.  6  ff.)  in  dem  Aufbau  des  Systems  des 
(juantitierenden  Satzschlusses  (vor  Deklamationspausen)  aus  und 
auf  dem  Kretikus  als  dem  in  Dichtungen  ;un  seltensten  an- 
gewandten Versfufse  und  in  dem  Meiden  des  Hiatus  innerhalb 
desselben  gefunden,  und  endlich  hat  Norden  (Ant.  Kunstpr. 
S.  923  ff.)4)  den  Zusammenhang  dieser  sogar  von  Meyer  nur  bis 

1)  S.  ra.  Aufsatz  „Rhetorik  u.  Poesie  im  klassischen  Altertum"  in  den  Neuen 
Jahrith.  1  637—654. 

2)  S.  L.  RiicKiN<;Kit,  Leber  Briefsteller  u.  Formelhfleher  in  Deutschland 
während  des  Mittelalters,  der  S.  31 — 41  eine  solche  aus  dem  Kloster  Aldershach 
(saee.  Mit  f.  od.  xiv  in.)  hat  abdrucken  lassen.  Die  l'eherschrift  lautet:  Ineipiunt 
«juedam  notabilia  de  dietamine  (d.  h.  flher  den  schulgerechten  Brief),  die  der 
Kapitel:  1.  Quid  sit  dietainen.  2.  De  partihus  dirtaminis.  .3.  Quid  sit  salutatio. 
4.  t'aptatio  benitiolentiae.  5.  De  narratione.  6.  De  petitione  et  conclusione. 
7.  Quid  sit  circa  linein  sernaiidum  in  litteris,  indem  drei  „cursus"  gelehrt  weiden, 
der  uelox  L.gaüdia  peruem're"),  der  planus  („contidenter  audebo")  u.  der  tardus 
(„operäri  iustithim").  Am  Schlufs  das  Muster  eines  Briefes  vom  Sohn  an  den 
Vater  und  vom  Vater  an  den  Bohn. 

3 )  La  prose  metrique  de  Symiiia<|iie  et  les  origines  metrüpies  du  cur.Mis,  Paris  1 8<)2. 

4)  Hier  ist  die  Litteratur  genauer  angegeben. 
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zum  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  zurückverfolgten  Er- 
scheinung mit  der  klassischen  griechischen  Literatur  und  somit 
die  Beobachtung  der  Lehre  Ober  die  Clausula  in  der  römischen 
Litteratur  seit  ihrer  Beeinflussung  durch  die  griechische  nach- 
gewiesen und  das  Gesetz  aufgestellt,  dafs  nur  hei  denjenigen 
Schriftstellern  die  Absicht  des  rhythmischen  Satzschlnsses  an- 
zunehmen sei,  „bei  denen  die.  ursprünglichen  Formeln  der  Klausel 
(ohne  aufgelöste  Längen  und  ohne  irrationelle  Langen  für  Kürzen), 
nämlich  -•  « i  t  c,  *~  x  *  - 1,  ^  _  o,  weitaus  ül)erwiegen".  Ein  Anhalt 
für  die  Beurteilung  des  römischen  Briefes  von  dieser  Seite  aus 
wäre  damit  gegeben.  Doch  beschränke  ich  mich  auf  einige  all- 
gemeine Bemerkungen,  da  für  eingehendere  Behandlung  erst  genauere 
Untersuchungen  über  die  Prosa  der  römischen  Kaiserzeit  abgewartet 
werden  müssen.  In  den  Briefen  an  Atticus  schreibt  Cicero 
natürlich  den  reinen  „solutus  serino4*,  der  ausspricht,  „quidquid 
in  buccam  uenit'4;  in  denen  ad  familiäres  wechselt  er  je  nach  den 
Adressilten  und  scheint  zuweilen  jeden  Anklang  an  Kunst  zu  ver- 
meiden, wie  in  den  Briefen  an  Asinius  Pollio  und  an  Brutus,  die 
Gegner  jeder  rhythmischen  Rede  (Xokpen  S.  219.  2h 2),  in  anderen 
leise  ihren  Ton  anzuschlagen.  Senccas  Briefe  meint  Quintilian 
a.  a.  0.,  wenn  er  für  philosophischen  Inhalt  nach  griechischem 
Muster  Khythmisiernng  gestattet;  sie  fällt  bei  seinem  zerhackten 
Stil  ganz  besonders  ins  Ohr  und  unterscheidet  sich  nicht  von  der 
seiner  philosophischen  Werke  (Nokoen  S.  94 1  f.).  Einen  mais- 
volleren  Gebrauch  hat  von  ihr  (Juintilians  Schüler,  der  jüngere 
Plinius,  gemacht.  Während  Tacitus  grundsätzlich  dies  Kunst- 
mittel  als  der  Vornehmheit  (des  f>f<i  cor)  seiner  Geschichtschreibung 
unwürdig  verschmäht  und  deshalb  seine  Annalen  mit  einem  dakty- 
lischen Hexameter  beginnt,  spielt  sein  Zeitgenosse  und  Freund 
mit  rhythmischen  Abschlüssen,  so  jetloch,  dafs  er  es  nicht  über- 
treibt und  z.  B.  selten  zwei  aufeinander  folgende  Briefe  in  dem 
gleichen  Rhythmus  ausklingen  läfst;  der  Abwechselung  wegen 
zieht  er  zuweilen  auch  das  Vale  in  ihn  mit  hinein.  Er  wollte  als 
Belletrist  mit  dem  Dichter  Statius  in  dem  „Delectare"  durch 
rhythmische  Prosa  leichteren  Stils  (im  Gegensatz  zu  dem  Pane- 
gyricus)  wetteifern  und  /(»igen,  was  er  in  der  schwereren  Kunst 
vermöge,  in  der  alles  von  eigenem  Takt  und  Gefühl  abhängt, 
während  die  Dichtung  durch  ein  sicheres  (iesetz  geregelt  wird 
(Cic.  or.  58,  198),  ist  übrigens  in  der  Nachlese  der  drei  letzten 
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Bücher  sichtlich  ermattet,1)  Auch  Fronto  hat  den  Rhythmus 
gelehrt  und  beobachtet  und  in  den  Briefen  nicht  eben  geschmackvoll 
den  hinzugefügten  Grafs  und  eine  Anrede  am  Schiurs  ebenfalls 
oft  rhythmisiert. 

An  Stelle  des  sich  abschwächenden  Gefühls  tritt  im  Laufe 
der  Zeit  die  strenge  Kegel,  die  Symmachus  für  seine  Nachfolger 
formuliert  hat,  und  an  die  der  ebenfalls  ins  Schwanken  geratenden 
Messung  nach  der  Sill>enlänge  die  Accentuierang,  die  während  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  die  Oberhand  gewonnen 
hat  und  in  den  päpstlichen  Schriftstücken  herrscht, 

Um  zu  den  lateinischen  Theoretikern  des  Briefstils  zurück- 
zukehren, so  finden  wir  erst  in  später  Zeit  (wohl  der  des  Symmachus) 
in  der  Ars  rhetorica  des  C.  Julius  Victorinus  am  Schluls  ein  be- 
sonderes Kapitel  „De  epistolis44  (p.  447  H.)  mit  den  uns  schon  aus 
den  griechischen  Lehrbüchern  bekannten,  hier  mehr  praktisch  ge- 
fafsten  Rittschlägen  über  die  „epistolaruni  gratia44  unter  Verweis 
auf  das  vorausgehende  „De  sermoeinatione44,  in  dem  als  der  der 
Unterhaltung  eigentümliche  Vorzug  „elegantia  sine  ostentatione", 
d.  h.  eine  korrekte,  schlichte  Sprache  mit  wenigen  und  einfachen 
Metaphern,  ohne  Periodenbildung  und  Enthymeme  und  überhaupt 
ohne  die  rhetorischen  Kunstmittel,  hingestellt  und  zuletzt  das 
Studium  von  Briefen  zum  Zweck  der  Aneignung  einer  feineren 
Unterhaltung  empfohlen  worden  war.8)  Wie  Cicero  die  Briefe 
teilt  in  publicae  und  priuatae,  so  Victor  in  negotiales  aut  fa- 
miliäres; für  die  ersteren  sei  der  volle,  nur  ein  wenig  gemäfsigte 
Schmuck  der  Rede  notwendig,  in  den  anderen  namentlich  Kürze 
und  Deutlichkeit  und  ein  je  nach  der  Stellung  des  Empfängers 
und  dem  Inhalt  gewählter  Ton;  nicht  übel  sei  bescheidenes  Ein- 
streuen eines  griechischen  Wortes,  eines  nicht  unbekannten  Sprich- 
wortes3) und  eines  Verschens  oder  eines  Teiles  eines  solchen. 
Diese  Regeln  wiederholen  sich  in  den  Excerpta  rhetorica  p.  589  IL, 
teils  kürzer,  darin  ausgeführt,  dafs  zehn  „personarum  accidentia44 

1 )  Die  Einlegung  von  Kürzen  vor  den  drei  üblichen  Satz.schlüssen  wird  bei 
sorgfältigerer  Untersuchung  Eigenheiten  der  einzelnen  Schrittst  eller  ergeben. 

2)  e.  26  p.  447  Multum  ad  serinouis  elegantiam  conferent  comoediae  ueteres 
et  togatae  et  tabernariae  et  Atellanae  fabulae  et,  mimofabulae,  multuin  etiam 
epistolae  ueteres,  in  primis  Tullianue. 

3)  (»rieehische  Wörter  (besonders  Homerische)  u.  Sprichwörter  waren  das 
Kennzeichen  des  behaglichen  Gesprächs  unter  Gebildeten,  daher  ihre  hiiutige  Ver- 
wendung in  den  Satiren  des  Varro,  s.  Bücuki.kk  Rh.  M.  xiv  S.  422  f. 
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aufgezählt  werden,  „genus,  sexus,  aetas,  instructio,  ars,  officium, 
mores,  affectus,  nomen.  dignitas",  als  (iattungen  des  Inhalts 
priuata  und  publica,  sacra  und  extra  religioneni,  nostra  und 
aliena,  magna  und  modica,  und  dafs  dann  auf  die  Anordnung  des 
Briefes  und  auf  die  durch  den  Adressaten  und  den  Inhalt  bedingt" 
Stilisierung  näher  eingegangen  wird.  Im  ganzen  tritt  uns  doch 
bei  aller  Dürftigkeit  des  Schematismus  ein  feiner  Sinn  für  das 
Schickliche  entgegen,  großgezogen  in  der  Rhetorenschule,  aber 
allerdings  auch  durch  ihr  Regelwesen  allmählich  wieder  verknöchert, 
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Die  äufsere  Form  und  Beförderung,  das  Sammeln  und 
Veröffentlichen  der  Briefe  nach  den  Angaben  Ciceros.1) 

Von  den  in  unseren  vier  Sammlungen  gewöhnlieh  gezahlten 
K<>4  Briefen  hat  Cicero  seihst  774  verfafst,  aufserdem  noch  etwa 
eine  gleiche  Zahl,  «lie  verloren  gegangen  ist,  eine  Leistung,  die 
dem  Umfange  nach  an  die  Korrespondenz  unserer  Klassiker  und 
Staatsmänner  nicht  heranreicht:  aher  auch  unsere  Anerkennung 
verdient  sie,  wenn  wir  hedenken.  dafs  etwa  die  Hälfte  nicht  der 
unmittelbare  Krgufs  seines  Empfindens  war,  sondern  das  Krgebnis 
mehr  oder  minder  sorgsamer  Überlegung  nach  Inhalt  und  Form. 
Nur  hei  hesonderer  Eile  hat  er  die  ersten  Niederschriften  seihst 
befördert.8)  Denn  abgesehen  von  den  vertrautesten  Freundes- 
briefen war  ein  Konzept  Regel.  Nicht  darüber,  dafs  der  juristische 
Freund  Ciceros  Trehatius  überhaupt  ein  solches  angefertigt  hatte, 
spottet  Cicero  (F.  vu  18,  2).  sondern  darüber,  dafs  er  aus  Versehen 
das  Konzept  und  die  Reinschrift  in  den  Briefbeutel  hineingesteckt 
und  zu  ersterein,  wie  es  scheint,  einen  Brief  von  ihm  (Cicero) 
selbst  nach  Tilgung  der  Schrift  benutzt  habe.5) 

1  )  Ich  bewirb  110  in  diesem  und  den  zwoi  nächsten  Kapiteln  der  Kürze  wegen 
die  Briefe  Ciceros  ;in  Atticus  mit  A.,  die  an  die  ,, Freunde"  mit  F. 

2)  A.  xii  7,  1  ljuae  desidems.  omnia  seripsi  in  codicillis  eoMpie  Eroti  dedi. 
-  (2.1  |)e  Balbo  et  in  codicillis  scripseram  et  <[.  s.  F.  M  18,  i  Simulab|Ue  areepi 
ii  Seleuco  tuo  litteras,  slatim  (juaesiui  e  Balbo  per  codicillos,  <|uid  esset  in  lege, 
vjfl.  i\'  l  2.  2  ad  I.},  fr.  11  11,  1.  A.  xm  8  modo  enim  discesseras  et  paulo  post 
triplicis  remiseras.  Hier  unter  den  codicilli  nach  alter  Sitte  beschriebene  Wachs- 
tiifelchen  «Fest,  p .359  Tabellis  pro  cbartis  utebantur  antiqui.  uuibus  nitro  citro, 
sine  prinatim  sine  publice  opus  erat,  certiurcs  absentes  faciebant.  vgl.  Watten- 
iiacii,  Schrift weseti  im  Mittelalter-  S.  4 4  f. )  zu  verstehen  ist  nicht  notwendig 
(s.  unten  Kap.  111  S.  40 1;  Cicero  bat  Warbstafelehen  wenn  überhaupt,  dann  nur 
selten  fortgeschickt.  Als  er  in  Ermangelung  von  Papier,  Feder  und  Tinte  beim 
(«astnmhl  nur  über  ein  Tiifehheti  und  einen  (iritt'el  verfügte,  wurde  das  so  Ein- 
geritzte nachher  auf  l'apier  übertragen:  Accubueram  hora  nona,  cum  ad  te  harum 
cxemplum  in  codicillis  exarani  1  F.  ix  26,  1). 

,3  )  S.  Mksoki.ssomn,  Fleckeisens  Jahrb.  143  S.  76  f.  -  Andere  Beweise  für 
vorherige  Kouzepte  s.  unten  S.  ^ 
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Allerdings  verfügte  man  in  Rom  über  die  Kräfte  zahlreicher 
gebildeter  Sklaven  und  schonte  sie  nicht.  Atticus  schrieb  an 
Cicero  fast  stets  eigenhändig,  nur  dann  nicht,  wenn  er  sich 
unwohl  fühlte  (vn  2,3,  dagegen  vi  9,  1).  Auch  dieser  hatte  bis 
in  den  Juli  des  J.  59  in  seinen  vertrauten  Briefen  an  den  Freund 
dies  festgehalten  (11  23,  1).  seitdem  gestattete  er  sich  zuerst  bei 
schwerer  Arbeitslast  oder  Augenschwäche  eine  Ausnahme1;,  machte 
dies  aber  allmählich  zur  Regel*),  aufser  wenn  es  sich  um  Ge- 
heimnisse handelte.3)  So  wurde  es  ihm  aber  auch  möglich,  jeden 
freien  Augenblick  zu  benutzen  und  nicht  nur  zu  Hause  bei  Tische 
zu  diktieren  (ad  (j.  fr.  11 1  1,6.  19),  sondern  selbst  wenn  er  bei 
einem  anderen  speiste  (A.  xiv  21.  4).  Dafs  daher  Konzept  und 
Reinschrift  von  des  Trebatius  eigener  Hand  herrühren,  erscheint 
ihm  verwunderlich:  „quis  solet  eodem  exemplo  pluris  dare.  qui 
sua  manu  scribifr'l    (F.  vu  18,  2.)4) 

Sogar  wiederholtes  Abschreiben  des  Konzeptes  durch 
Sklavenhände  war  Gewohnheit  der  Zeit.  Bei  der  Unsicherheit 
des  Verkehrs  verlangte  es  die  Notwendigkeit  besonders  wichtige 
Briefe  in  zwei  Exemplaren  auszufertigen,  wie  wir  dies  von  Senilis 
Sulpicius  (F.  iv  4.  1),  L.  Papirius  Paetus  (F.  ix  16,  1),  L.  Munatius 
Plancus  (F.  x  5,  1  „argumentum  diligentiae  tuae"),  Q.  Cornificius 
(F.  xn  30,  7),  Cicero  selbst  (ad  1).  Brutum  xi  11,  1)  wissen. 
Aufserdem  versandte  man  zuweilen  den  nämlichen  Brief  mit  ver- 
schiedenen Adressen  an  mehrere,  was  allerdings  nicht  für  höflich 
galt  (F.  xn  30,  3).  oder  Abschriften  eines  an  einen  anderen  ge- 
richteten zur  Begutachtung  (A.  xn  18,  2.  xin  50,  1.  vgl.  xm  51.  1) 
oder  die  eigener  und  fremder  zur  Kenntnisnahme  (A.  m  8,  4. 
viii  2.  1;  11,6.  xn  37,  1.  xm  26.  2.  xiv  13  u.  xvi  16.  1  17,  1. 
viii  11,  6.  xm  3,  2.  xiv  13;  17.  4.  xv  14,  1;  16:  28.  xvi  12,  1; 
15,  3.  F.  111  3.  2.  x  31,  6  [Asinius  an  Cic.J).    Cicero  sah  die  Ver- 

1)  A.  iv  16,  1.  v  14,  1   vgl.  ad  Q.  fr.  11  16,  1    111  3,  1.  —  A.  vti  13,  7 
vi»  1  2,  1.  13,  1.   x  14,  1. 

2)  Die  Angabe  des  Julius  Victorinus  27  p.  448  H.  „Obxeruabant  ueteres 
karissimis  sua  manu  scribere  uel  plnrimum  subsi  ribere"  gebt  als>»  auf  sebr  alle 
Zeit  zurück, 

3)  A.  xi  24,  2  Sed  ud  meam  iimnuin  redeo;  omnt  enim  baec  oceultius  ageuda. 
xn  31,  3    xv  20,  4. 

4)  Ebenso  benutzten  Frunto  und  sein  bober  Zögling  jode  (ielegenlieit, 
um  sieb  das  eigenbiindigo  Sebroiben  zu  ersparen,  s  p.  232.  83  yo.  222. 
lyi  Nab. 
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breitung  eine«  seiner  Briefe  durch  Abschriften  sogar  gern1)  und 
forderte  Atticus  auf,  sich  einen  Brief  von  Lucceius  geben  zu 
lassen:  „ualde  bella  est"  (iv  6,  4);  er  wollte  nicht  allein  vor  dem 
Adressaten  glänzen.  Demnach  waren  von  gewissen  Briefen 
mehrere  Exemplare  im  Umlauf,  und  so  berührt  sich  die  Litte- 
ratur  der  .Briefe  einerseits  mit  der  der  Flugschriften  (s.  bes.  A. 
viii  9,  1),  andererseits  mit  der  Widmung  von  Büchern;  der 
Cicero»  an  P.  Nigidius  Figulus  ist  von  vornherein  als  ein  ehren- 
des Denkmal  der  Verbindung  mit  dem  Empfanger  gedacht  und 
gekennzeichnet.*) 

Als  äufserer  Unterschied  wurde  die  am  Schlufs  des  Briefes 
hinzugefügte  Datierung  festgehalten,  nachdem  die  Sitte,  die 
Briefe  „transuersa  charta",  d.  h.  in  der  Richtung  der  Schmalseite 
des  Papiers  zu  schreiben,  schon  vorher  für  Privatbriefe  weg- 
gefallen und  in  amtlichen,  in  denen  alte  Bräuche  am  zähesten 
festgehalten  zu  werden  pflegen,  Cäsar  das  Papier  in  pagin ae 
geteilt  hatte.*)  Nur  bei  den  kurzen  Billets,  die  bis  zu  ihrem 
Bestimmungsort  einen  geringen  Weg  zurückzulegen  hatten  und 
ihn  jedenfalls  an  demselben  Tage  erreichten,  schenkte  man  sich 
in  der  Regel  die  Datierung,  die  hei  weiter  gehenden  Briefen  für 
gewissenhafte  Schreilnr  Regel  war.  Labeo  will  die  Unechtheit 
von  einem  des  Brutus  daraus  folgern,  dafs  er  nicht  das  bei  ihm 
gewohnte  Datum  trage  (ad  Brut.  11  7  [5],  41:  „nec  Signum  tuum 
in  epistula  nec  diem  appositum  nec  te  scripsisse  ad  tuos,  ut 
soleres."  Der  (icschäftsmann  Atticus  scheint  auch  in  dieser  Be- 
ziehung sorgfaltig  gewesen  zu  sein  (s.  A.  ix  10.  4  H'.).  Fehlt  es 
daher  jetzt  in  vielen  der  in  die  Ferne  gesandten  Briefe,  so  ist  es 
von  dem  Herausge)>er  weggelassen  worden,  z.  B.  bei  denen  des 

1)  Epistulam  meam  (an  Ciisar,  s.  vm  21)  quo»!  peruulgatam  seribis  es.*e,  non 
fero  molcste,  quin  ctiam  ipse  multis  dedi  describemlam.  ea  enini  et  acciderunt 
iam  et  impendent,  ut  testatum  esse  uelim,  de  pace  quid  senserim  A.  vm  9,  1. 

2)  F.  iv  13,  1  Quacrenti  mihi  iamdiu,  quid  ad  te  potisshnum  scriberem.  non 
modo  certa  res  nulla,  sed  ne  gcnus  quidein  usitatum  ueniebat  in  meutern  ete. 
S.  Kap.  vm  a  u.  d. 

3)  Suet.  Caes.  56  Epistulae  quoque  eius  ad  senatum  exstant,  quas  primus 
uidetur  ad  pagiuas  et  f'ormam  memorialis  libelli  connertisse,  cum  antca  eousule»  et 
duees  non  nist  transuersa  charta  srriptas  mitteretit:  Daher  heisst  A.  v  1,3  eine 
quer  an  den  Rand  von  oben  nach  unten  geschriebene  Bemerkung  (Hing*  der 
Schmalseite)  transuersus  (nunc  uenio  ad  trunsuersum  illuui  extremae  epistulae 
tuae  uersiculuuu.     Falsch  ist  die  Erklärung  des  Sdioliasten  zu  Juvenal  6,483. 
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Brutus  17  u.  11;  für  ihn  besafs  es  nach  der  Meinung  des  Alter- 
tums keinen  Wert.1) 

Auch  die  Adressen  scheinen  nicht  immer  sorgfältig  ab- 
geschrieben worden  zu  sein.  Die  Sitte  gestattete  nur  bei  ver- 
traulichen Briefen  das  blofse  Cognomen  und  gebot  für  andere  den 
vollen  Namen,  wenigstens  aufser  dein  Bei-  noch  den.  Vornamen 
und  die  Hinzufügung  eines  etwaigen  Amtstitels.*)  Ihren  Platz 
hatte  die  Adresse  auf  der  Rückseite,  wie  uns  ägyptische  Papyrus- 
briefe noch  zeigen.3) 

Wie  man  aber  gewidmete  oder  sonst  zugesandte  Bücher  nach 
dem  Lesen  nicht  beseitigte,  so  hob  der  Empfanger  wenigstens 
bedeutungsvolle  oder  mit  besonderer  Kunst  verfafste  oder  für  ihn 
persönlich  wertvolle  Briefe  auf  und  nahm  für  sie  ein  Dominium 
in  Anspruch,  das  nach  den  Lehren  der  Juristen  sogar  dann  auf 
ihn  überging,  wenn  der  Schreiber  sich  Zurücksendung  ausbedungen 
hatte.')  Seiner  Forderung,  den  Brief  aus  irgend  einem  Grunde 
zu  zerreifsen,  kam  nicht  jeder  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit 
nach  wie  Cicero,  der  einen  des  Trebatius  vernichtete,  obwohl  er 
nach  seiner  Meinung  nichts  enthielt,  was  nicht  in  der  Volks- 
versammlung hätte  vorgelesen  werden  können.1) 

Es  scheint  sogar  in  vielen  Familien  eine  Art  Hausarchiv 
bestanden  zu  haben,  in  dem  sowohl  die  eingegangenen  Briefe 
als    Konzepte    oder  Abschriften    der   ausgefertigten  aufbewahrt 

1  )  Er  berücksichtigte  es  nicht  einmal  l>ei  der  Ordnung  der  Briefe,  wenn  er 
es  mit  übernahm.  Kür  uns  ist  dies  freilich  höchstens  bei  «lenjenigen  begreiflich, 
die  allein  als  Stilmuster  dienen  sollten,  so  denen  des  x  1 1 1 .  Buches  ad  fuin.  und 
denen  des  l'linins,  Fronto.  Ca>siodor,  ,die  durchweg,  unzweifelhaft  seif  der  ersten 
Veröffentlichung  nicht  datiert  sind. 

2  I  Cicero  verwundert  sieh  über  die  Weglassung  des  Vornamens  in  einem  Brief 
des  Hilters  Volumnius  F.  vn  32.  1.  S.  de  domo  «),  22  Litteras  in  contione  recitasti, 
«■uns  tibi  a  C.  Caesar«;  missas  diceres  „Caesar  i'ub-hro",  cum  etiam  es  argumentativ 
amoiis  esse  hoc  siguum,  <|u»d  eognominibus  tanttun  uteretur  ne(|ue  adscriberet 
„pro  eonsul.-'1-  aut  „tribuno  picht"4:  dein  gratulari  tibi,  quod  M.  Catuneiu  a  tribu- 
uatu  tno  reinouisses  et  «piod  eidein  in  posterum  de  extraordinariis  potestatihus 
liberlatem  ademisses:  i|uas  aut  uuuupiam  tibi  ille  litteras  misit  aut,  si  misit,  in 
contione  rccitari  noluit.     S.  Kap.  iv  a. 

3)  /..  B   t\miioi  't'fi«y«j|  i'rnrij. 

vnb       /tvxaifim'os   Deissmaxx   Bibelstud.   S.  2 1 4  f.     Sogar  Wid- 
mungen von  Büchern  folgten  «licsem  Brauch;  s.  Kap.  vuc. 

}|  Cu>i.\x  Dig.  47  tit.  2,  1  \,  17.     I)zi.\i/.k<>  Kh.  M.  4g  S.  574. 

5)  F.  vu  iS.  4.  Vjjl.  Cic.  ad  Axium  Iii».  11  bei  Nonius  p.  50g  M.  Inuitus 
litteras  tuas  scindcrem:  ita  huitianiter  sunt  scriptae. 
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wurden.1)  Diese  Thatsache  bezeugt  für  die  Ciceros  sm  Atticus  der 
Biograph  des  letzteren  Cornelius  Nepos,  der  sie  im  J.  34  im  Hause 
des  Atticus  sah  als  „undecim  uolumina  epistularum  ab  consulatu 
eius  usque  ad  extremum  tcmpus  ad  Atticum  missarum"  (c.  16.  s.unt. 
S.  4 1  ff.J.  Cicero  selbst  schweigt  darüber;  er  fand  es  selbstverständlich; 
setzte  er  doch  das  Aufheben  der  dem  Freunde  übersandten  Bei- 
lagen in  der  oben  angeführten  Stelle  (A.  xvi  5,  5)  voraus  und 
verfuhr  mit  den  Briefen  des  Atticus  ebenso.  Um  nämlich  sein 
Verhalten  gegen  Pompeius  zu  Anfang  der  Bürgerkriege  zu  recht- 
fertigen, verweist  er  ihn  auf  seine  eigenen  Briefe:  „Euolui  uolumen 
epistularum  tuaruni,  quod  ego  sub  signo  habeo  seruo<]ue  diligen- 
tissime4*  (A.  ix  10,4).  Die  Stelle  bedarf  der  Erklärung.  Es  wird 
nämlich  zwar  auch  ein  einzelner,  besonders  in  die  Länge  gezogener 
Brief  uolumen  genannt  („eine  wahre  Rolle"),  wenn  er  mit  seinen 
„paginae"  eine  ganze  Rolle  ausfüllte*;;  etwas  anderes  aber  mufs 
Cicero  a.  a.  0.  gemeint  haben.  Was,  lehrt  die  kürzliche  Veröffent- 
lichung eines  Papyrus  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Rainer  aus 
den  J.  17 — 14  n.  Chr.,  der  aus  dem  Aneinanderfügen  mehrerer 
Briefe  gebildet  ist,  die  der  Empfänger  Macedo  nach  der  Ali  der 
paginae  zu  einer  Rolle  zusammengeklebt  hatte.')  Allerdings  erklärt 
Birt  (Antikes  Buchw.  S.  14  ff.)  uolumen  als  seit  der  Zeit  des 
Auetor  ad  Herenniuni  und  Cicero  identisch  mit  über.   Ein  gewisser 


1)  S.  Glklitt  Fleekeiscns  Jahrb.  121  S.  62?. 

2)  F.  111  7,  2  Legati  Appiani  mihi  uolumen  a  te  plenura  querellae  iniquissimae 
reddiderunt.  xu  30,  1  non  enini  te  opistulis  sed  uoluminihus  lacesserem.  A.  x  4,  1 
Multas  a  te  aeeepi  epistulas  eodem  die,  omnes  diligenter  scripta»,  euni  nero,  quae 
uoluminis  instar  erat,  saope  legendain,  sicut  facio. 

3)  Wks.hki.v  Schrifttnfeln  der  älteren  lat.  Paläographie  8.  5.  Die  Paginae 
haben  hier  auf  der  Zeile  bei  10  ein  Breite  ungefähr  27  Buchstaben,  bei  15  cni  35; 
die  Höhe  beträgt,  wo  sie  am  größten  ist  24  em  mit  23  Zeilen.  Bei  Cicero  ist  die 
Zahl  der  Buchstaben  auf  der  Seite  sehr  verschieden;  F.  xi  25,  2  enthalt  die  „pagella" 
450  Buchstaben,  A.  vi  2,  3  die  „pagina"  da*  Doppelte.  8.  Wii.ckkn  Piniol.  54 
S.  102.  So  sind  also  auch  die  scherzhaften  Wort«  Ciceros  in  einem  Brief  an 
Tiro  (F.  xvi  17,  1)  „Video  quid  agas.  tuas  quoqne  epistulas  uis  referri  in  uolumina", 
nicht  von  Veröffentlichung  zu  verstehen,  sondern  vom  Einkleben  in  die  Hollen  des 
Hausarchivs.  Vielleicht  gehört  noch  hierher  ad  Q.  fr.  1  2,3,8:  Marcus  macht 
seinem  Bruder  Vorwürfe,  dafs  er  nach  einer  Mitteilung  von  seinem  Bnreuuchef 
Statius  sich  gar  nicht  um  die  Ausfertigung*  der  Briefe  bekümmert  habe  und  die 
Schreiber  seinen  Namen  in  Jlblen  Kuf  gebracht  hätten:  „ex  eo  esse  uolumina 
(non>  selectaruin  epistularum,  quae  reprehendi  solerent";  denn  so  wird  zu  lesen 
sein  in  Beziehung  auf  das  vorausgehende  „antequain  ipse  (Statius)  ad  te  uenisset, 
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Unterschied  besteht  aber  doch;  das  erste  Wort  hat,  wie  er  selbst 
einräumt,  den  Betriff  des  Gerollten,  Gewundenen  im  klassischen 
Sprachgebrauch  nie  verloren,  geht  aber  mehr  auf  das  räumlich, 
liber  mehr  aufdiis  inhaltlich  abgeschlossene  Ganze1);  daher  spricht 
Gellius  xiv  6,  i  von  einem  „liber  grandi  nolumine"  und  der  ältere 
Plinius  mufs  die  „Studiosi  (libri)  tres  in  sex  uolumina  propter 
amplitudinem"  teilen  (Plin.  ep.  in  5,  5).  Im  allgemeinen  ist  indes 
die  Bemerkung  Birt's  richtig  und  z.  B.  bei  Nepos  liber  ein  grofser 
Brief,  der  zugesiegelt  wird  (vi  4,  2),  uolumen  ein  „Buch".')  Nun 
pflegte  man  die  Briete  vor  der  Umschlingung  mit  einem  Faden  und 
dem  Versiegeln  zusammenzurollen  (complicare)3).  und  so  werden 
wir  uns  die  von  Cicero  in  den  Verrinen  erwähnten  „libri  litterarum" 
in  den  Archiven  als  Rollen  zu  denken  haben,  entstanden  durch 
Aneinanderkleben  der  Briefe'1)  -  einmal  gerollt  würden  sie  sich 
schwer  in  die  horizontale  Lage  gefügt  und  l>ei  der  Länge  einzelner 
Bollen  grofsen  Kaum  beansprucht  haben  — 5)  und  wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem  Fasciculus,  dem  Briefbeutel,  in  den  die  einzeln 
gerollten  Briefe  zur  gemeinsamen  Beförderung  wie  Hüten  hinein- 
gesteckt wurden.*) 

l  )  Eiu  ähnlicher  Unterschied  besteht  zwischen  epistula  u.  litterae;  s.  ad  Q. 
fr.  111  1,  3,  8:  Venio  tune  ad  tuas  litteras,  (|uas  plurilnis  epistulis  accepi,  dum 
»um  in  Arpinati,  nam  mihi  itno  die  tres  sunt  redditao.  et  quidem,  nt  uidebantur, 
eodem  abs  te  data«  tempore  etc.,  also  ein  Hrief  in  mehrere  Sendungen  (^Umschläge) 
geteilt. 

2)  uit.  Attici  18,  1  quam  (antiquitatem)  adeo  diligenter  habnit  cognitam, 
ut  eam  totam  in  eo  uolumine  exposuerit,  quo  magist  ratus  ordinauit.  Cat.  3»  5 
quare  studiosos  Catonis  ad  illud  uoluineti  delegumus.  Dagegen  „Rolle"  praef.  8 
Sed  hic  plura  perse<|ui  cum  magnitudo  voluminis  prohibet  tum  t'estinatio. 

3)  Tic.  ad  Q.  fr.  in  i,  3,  17  „Cum  haue  iam  episrolam  eomplicarem".  ad 
Att.  xn  1,  2  „Cum  complicurem  haue  epistulam".  Also  nicht  „zusammenfalten"; 
ein  Seil  faltet  mau  nicht  zusammen  (  mdentem  complicare  Plaut.  Kud.  «138);  vgl. 
Cic.  de  otf.  111  19,76  „animi  sui  complicatam  notionem  euoluerc":  auch  adQ.fr. 
111  1,5,  18  „Quod  inferiore  epistula  scribis"  setzt  ein  Rollen  des  Briefes  voraus. 

4)  Verr.  111  71,  167  „misit  litteras  iu  Siciliam  ad  Carpinatium,  cum  esset, 
magister  serqituiae  et  sex  publicorum,  quas  ego  Syracusis  apud  Carpinatium  in 
litterarum  adlatarum  libris,  Romae  in  litterarum  missarum  apud 
magistrum  L.  Tullium  inueni". 

5)  Der  Handlichkeit  wegen  hatte  Cicero  auch  seinen  Vorrat  von  Proümien 
in  eine  Rolle  eingetragen,  Att.  xvi  6,  .}. 

6)  A.  v  it,  7  Accepi  fasciculum,  in  quo  erat  epistula  Piliae:  abstuli,  aperui, 
legi,  v  17,  1  Accepi  Roma  sine  epistula  tua  fasciculum  litterarum.  viu  5,  1 
Conieccram  in  fasciculum  una  cum  tua  uemeutem  ad  illum  (Dionysium)  epistulam: 
hanc  ad  nie  referri  uolo.    xi  c>,  2  „Delatus  rst^  ad^me  fasciculus,  solui  si  quid 
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Für  das  Aufheben  der  Konzepte  oder  Abschriften  eigener 
Briefe  in  dem  Familienarchiv  (wie  in  den  öffentlichen)  sind 
folgende  Stellen  lehrreich:  Als  der  Ober  die  Alpen  geschickte 
Beutel  mit  Briefen  von  Cicero  und  Baibus  bei  Cäsar  durchnäfst 
und  unleserlich  angekommen  war,  schickt  ihm  jener  „eodem  illo 
exemplo  litteras",  ad  Q.  fr.  n  12,  5;  den  Fadius  Gallus,  der  einen 
Brief  Ciceros  zerrissen  hatte,  damit  er  nicht  in  falsche  Hände 
gerate,  tröstet  er:  „salua  est.  domo  petes,  cum  Inbebit4*.  F.  vii  25,  1 
(es  ist  der  vorausgehende,  24);  die  Abschrift  eines  Briefes  an 
Brutus,  den  Atticus  sich  ausgebeten  hatte,  kann  er  ihm  zwar 
nicht  schicken:  „sed  tarnen  saluum  est,  et  ait  Tiro  te  habere  opor- 
tere  et,  ut  recordor,  una  cum  illius  obiurgatoria  tibi  meam  quoque, 
quam  ad  eum  rescripseram,  misr,  A.  xui  6,  3.  Sogar  wenn  er  im 
Senat  schrieb  („exaraui"  F.  xn  20)  oder  bei  einem  Gelage  („in 
codicillis  exaraui"  F.  ix  26,  1)  oder  sonst  im  Augenblick  der  Ab- 
reise des  Boten  (F.  xv  18)  wird  Tiro  immer  noch  Zeit  haben 
finden  können,  um  eine  Abschrift  nehmen  zu  lassen,  die  entweder 
dem  Archiv  einverleibt  oder,  wenn  es  rätlicher  erschien  das  Kon- 
zept zurückzuhalten,  an  den  Adressaten  abging. 

Aus  dieser  Sorgfalt  der  Aufbewahrung  erklärt  sich,  dafs  ein 
Brief  des  Cälius  und  einer  des  Dolabella  sowohl  in  der  Samm- 
lung Ad  famil.  als  als  Beilage  zu  der  Ad  Atticum,  dem  sie  mit- 
geteilt waren,  veröffentlicht  werden  konnten  (F.  vui  16  =  A.  x  qa; 
F.  ix  14  =  A.  xiv  i/Al,  und  dass  die  gute  Überlieferung  den  gleichen 
Empfehlungsbrief  an  M.  Caelius  einmal  in  der  Gruppe  der  Briefe 
an  diesen  Adressaten  (  F.  11  14)  bietet  und  dann  in  der  Sammlung 
von  Briefen  dieser  Gattung  in  Buch  xm  (hinter  49),  und  dafs, 
wie  C.  Bardt  (Herrn.  32  S.  264  -272)  zu  grofser  Wahrscheinlich- 
keit gebracht  hat,  Ciceros  Brief  an  M.  Lieinius  Crassus  (F.  v  8) 
aus  zwei  ineinander  geschobenen  Entwürfen  besteht. 

Bei  der  Mühe,  die  Cicero  auf  viele  Briefe  verwandt  hat,  bei 
der  wachsenden  Gcnugthuung,  mit  der  ihn  ihr  Gelingen  erfüllte, 
mufste  der  Gedanke,  eine  Sammlung  von  ihnen  herauszugeben, 
ihm  nahetreten.  obwohl  es  vor  ihm  noch  keiner  gethan  hatte'); 


ad  me  esset  litterarnm".     xi  22,  1.   xui  8.     Über  eiueu  fascicnlus  epistulannn 
mit  Briefen  Ciceros  und  des  Baibus  an  Casar  s.  ob.  —  Aus  A.  vm  5,  2  „tu  t'asoi- 
cnlum,  qui  est  'Des  M.'  Curio'  inscriptus,  uolini  eures  ad  euni  perforenduin"  ergiebt 
sieh,  dafs  auch  der  Brief  bentel  seine  besondere  Adresse  erhielt. 
1)  8.  ob.  8.  8. 

3« 
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doch  hat  er  ihn  nur  einmal  ausgesprochen,  am  9.  Juli  d.  J.  44, 
an  Atticus  (xvi  5,  5):  „Mearum  epistularum  nulla  est  avvtqwyy; 
sed  habet  Tiro  instar  septuaginta,  et  quidem  sunt  a  te  quaedam 
sumendae.  eas  ego  oportet  perspiciam,  corrigam.  tum  denique 
edentur."1)  Jedoch  hlfst  es  die  Sorgsamkeit,  mit  der  nach  der 
obigen  Erörterung  die  Briefe  gehütet  wurden,  undenkbar  erscheinen, 
dals  Tiro.  der  die  gesamte  Korrespondenz  seines  Patrons  unter 
sich  hatte,  in  der  Mitte  des  J.  44  überhaupt  erst  ..ungefähr" 
70  Briefe  von  ihm  zusammengebracht,  haben  sollte.  C.  Bakdt 
(Herrn.  32  S.  271  f.)  hat  daher  den  Ausfall  einer  Zeile  angenommen 
und  die  Stelle  so  heilen  wollen:  „sed  habet  Tiro  instar  &rr«- 
<tw%ov  [oder  septem  librorum|;  hae  sunt  diligenter  au>gendae; 
et  quidem  a  te  sunt  quaedam  sumendae",  eine  wenig  überzeugende 
Vermutung.  Den  richtigen  Weg  der  Interpretation  hatte  bereits 
(iriiMTT  eingeschlagen:  die  „hochpolitischen"  Briefe  nämlich,  die 
Bardt  mit  Boissier  hier  gemeint  sein  lftfst,  hatte  Tiro  selbst  schon 
aufbewahrt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Veröffentlichung  der  ver- 
trauten Freundesbriefe  lag  damals  aufser  aller  Möglichkeit:  was 
von  Atticus  noch  erbeten  werden  sollte,  waren  nur  noch  einige 
(quaedam)  Empfehlungsbriefe,  und  für  eine  so  beschränkte 
Sammlung  darf  Cicero  die  Zahl  70  schon  als  leidlich  grofs  be- 
zeichnen. Ob  Tiro  nachher  sich  wirklich  an  Atticus  in  dieser 
Angelegenheit  gewandt  hat,  wissen  wir  nicht:  an  ihn  gerichtete 
fehlen  in  B.  xm.  Es  könnten  also  die  von  ihm  gelieferten  nur 
Abschriften  von  Empfehlungen  an  andere  gewesen  sein,  die  Cicero 
ihm  mitgeteilt  hatte,  oder  Tiro  hat  sich  nicht  weiter  darum  be- 
kümmert; jedenfalls  zählt  die  vorliegende  Sammlung  79  (oder 
richtiger  81)  Briefe  und  ist  nicht  weniger  umfangreich  als  die 
drei  folgenden  Bücher  zusammen.*) 

1)  Per  Sinn  dieser  Wort«'  ist  an  sich  klar;  instar  kommt  auch  sonst  in 
Verbindung  mit  Zahlen  bei  gleichzeitigen  Schriftstellern  vor,  /.  B.  Vakko  de  r.  r. 
1  1,  10  in  qnae  uoluiuitiu  de  G  raeeis  lihris  —  adiecit  non  pauea  et  de  Magonis 
dempsit  instar  librorum  oeto.  Das  Wort,  avt'uyayi]  gebraucht  Cicero  selbst  von  der 
Zusammenfassung  einer  Anzahl  von  Stellen  aus  »rieten  des  Freundes  (  A.  ix  I  j,  3) 
,.2\>e«ywj'f}  consiliorum  tuonim  non  est  a  ine  collecta  ad  querelatn  sed  inagis  ad 
consolationcm  meam'%  wo  er  sich  auf  ix  10,  \ff.  bezieht.  Vgl.  die  bei  den  Griechen 
sich  tindendeu  Evvuyioyiä  nie  vofitov  oder  töi»  l*>  (tovatxoig  oder  tfpw»'. 

2)  Da  wir  die  Briefe  des  Atticus  selbst,  nicht  besitzen,  mufs  auch  vieles  in 
die  Citeros  hineingedeutet  werden,  was  der  Empfänger  ohne  weiteres  verstanden 
haben   wird.     Der  ganze  Schlüte  des  Br.  xvt  5,  5   bezieht   sich   auf  einen  des 
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Freundes,  der  ebenso  die  JZvvayayi]  erwähnt  haben  mufs.  Voraus  gehen  die  Worte: 
„Xepotis  epistulam  exspecto.  cupidus  ille  meoruiuV  cjui  ea,  quibus  muxiine  yangiü, 
legenda  non  putet.  et  ais  'pix'  rc^rfiowt' !  tu  vero  *afivfi<av\  ille  <piidcm  'ä'ju- 
ßgoroi".  Indes  bedürfen  sie  der  Verbesserung.  Atticus  stellte  den  Nepos  sehr 
hoch,  gleich  hinter  Cicero,  den  ^xuviuo»'1:  Dagegen  will  dieser  sein  Lob  offenbar 
mindern,  würde  es  aber  sogar  steigern,  wenn  er  den  Nepos  itfißQoxog  nennen 
würde,  was  überdies  von  einem  Menschen  bedenklieh  sein  würde.  Nun  spielt  er 
auf  die  Nekyia  an  A  469: 

ijkfa  d'  in\  tyvxi]  — 
Aiuvxög       og  UQiOxog  hjv  tldög  xt  Öifiag  xi 
x&v  ukltov  /fav«tbv  fifr'  iifivfiovic  IlijXtiava. 
Es  mufs  also  Cicero  statt  üußQoxog  geschrieben  haben  ugtoxog.    Vielleicht  hatte 
Atticus   ihm  die  Absicht  des  ihm  nahestehenden  Cornelius  Xepos  angekündigt, 
Briefe  des  Cicero  zu  publizieren.     Sueton  u.  a.  kenneu  eine  Sammlung  seiner 
Briefe  an  ihn.    S.  S.  54. 
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Drittes  Kapitel. 


Die  Briefe  Ciceros  an  Atticus.1) 


Die  beiden  grofsen  Briefsammlungen  Ciceros,  die  s.  g.  Ad 
familiäres  und  die  Ad  Atticum,  sind  schon  äufserlich  sehr  von- 
einander verschieden;  jene  erscheint  uns  als  eine  ungeordnete 
Masse.  Einzelne  Bücher  enthalten  Briefe  von  ihm  an  eine  einzige 
Person,,  andere  einen  Kern  von  solchen  mit  Anhängen  an  einen 
oder  mehrere  andere,  wieder  andere  kleinere  Gruppen  an  Ver- 
schiedene. Die  Mehrzahl  hat  er  geschrieben,  in  anderen  haben 
auch  die  Adressaten  geantwortet  oder  Freunde  oder  sonst  Nahe- 
stehende haben  an  ihn  oder  sogar  einen  Dritten  geschrieben.  Ein 
Buch  (vm)  ist  mit  Briefen  des  Caelius  an  ihn  ausgefüllt.  Da- 

i)  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  die  wissenschaftliche  Forschung  mit 
ernentem  Eifer  den  Briefen  Ciceros  und  den  mit  ihnen  zusammen  überlieferten 
Briefen  anderer  an  ihn  zugewandt.  Je  klarer  die  Verpflichtung  des  Historikers 
erkannt  wurde,  unter  den  vorliegenden  Berichten  nach  Zeit,  Partei,  persönlicher 
Glaubwürdigkeit  zu  sondern,  desto  höher  stieg  der  Wert  dieses  U rkunden buche», 
das  seinesgleichen  im  Altertum  nicht  bat.  Dkimann  gebührt  das  Verdienst,  diese 
den  Ereignissen  gleichzeitige  Quelle  ausgiebig  ausgenutzt  und  anderen  den  Weg 
zu  ihr  gebahnt  zu  haben.  Ihr  Wert  wurde  dadurch  erhöht,  dal's  Jon.  von  Giu  hku 
in  einem  Stralsunder  Programm  des  J.  1836  zu  einer  sorgfältigen  und  zu- 
verlässigen Datierung  der  einzelnen  Briefe  den  Grund  legte,  auf  dein  nach  lauger 
Pause  von  Bk.  Naki-,  O.  K.  SniMiirr,  L.  Gl  ki.itt.  Tu.  SnuciiE,  L.  JIou., 
E.  HfKTK,  W.  Stkkxkopk,  A.  E.  Köuxkk  und  anderen  deutschen  Gelehrten  im 
Wetteifer  weiter  gebaut  worden  ist,  sodafs  diese  Untersuchungen  nunmehr  zu 
einem  gewissen  Abschluß  gelangt  sind.  Auch  die  Frage,  wie  die  uns  vorliegenden 
Sammlungen  entstanden  sind,  ist  mehrfach  aufgeworfen  und  für  die  Hriefe  ad  fam. 
von  Bk.  Nakk  in  seiner  Dissertation  \  llistoria  crit.  Cie.  epistularum,  Bonner 
Dissert.  1861),  H.  F.  Lkiühtox  (Hist.  crit.  ('ic.  ep.  ad  fam.  Leipzig  1877  1  und 
L.  Gcismtt  (De  Cic.  ep.  cai-iumpie  prist'ma  cullectione,  Gotting.  Dissert.  1879) 
behandelt  worden.  Indes  rlie  Ibstimmuug  der  Stellung  dieser  Sammhing  inner- 
halb des  ganzen  Littcraturgebietes  lassen  diese  Arbeiten  fast  ganz  aufser  acht, 
und  doch  ist  diese  Aufgabe  sowohl  für  die  litterarische  als  für  die  historische 
Würdigung  der  Briefe  von  entscheidender  Bedeutung  und  giebt  zugleich  den 
Schlüssel  für  die  Beantwortung  jener  Frage  an  die  Hand. 
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tierungcn  finden  sich  in  einzelnem  (J  nippen  häutig,  zuweilen  in 
ganzen  Reihen,  in  mehreren  nur  vereinzelt,  in  anderen  gar  nicht. 
Die  Ordnung  der  Briefe  folgt  zum  Teil  der  Chronologie,  zum  Teil 
ist  sie  gerade  bei  datierten  verwirrt.  Gegenüber  dieser  bunten 
Mannigfaltigkeit  weist  die  andere  Sammlung,  die  an  Atticus,  weit 
einfachere  und  durchsichtigere  Verhältnisse  auf.  Wie  sie  —  von 
den  Beilagen  abgesehen  —  allein  aus  Briefen  Ciceros  und  nur  an 
einen  besteht,  so  ist  der  Ton,  in  dem  sie  gehalten  sind,  ein  ein- 
heitlicherer, der  dort  sehr  oft  wechselt  und  naturgemäfs  wechseln 
mufs,  und  auch  die  sprachliche  Form  macht  einen  ganz  anderen 
Eindruck.  Denn  wahrend  wenigstens  für  einen  Teil  der  Samm- 
lung Ad  famil.  die  Absicht  einer  sprachlichen  Durcharbeitung  und 
der  Veröffentlichung  zu  dem  Zwecke  als  Musterbriefe  zu  dienen 
durch  Cicero  selbst  bezeugt  ist  (s.  ob.  S.  36),  so  dafs  sich  aus  ihr 
die  neue  Litteraturgattung  der  „Epistel"  entwickeln  konnte,  stehen 
die  Briefe  an  Atticus  mit  ihrer  durchaus  natürlichen  Haltung  und 
ihrer  unmittelbaren  wahrhaft  und  gleichmäfsig  freundschaftlichen 
Hingebung  noch  ganz  diesseits  dieser  Anfange.  Die  mit  nüch- 
terner Klarheit  und  rulliger  Umsicht  verbundene  (Jeschälftsniäfsig- 
keit  des  Freundes,  der  allein  das  Sachliche  ins  Auge  fafste  und 
sich  möglichst  kurz  ausdruckte,  waren  gewöhnlich  für  den  Em- 
pfänger zu  kurz.1)  Er  selbst  dagegen  läfst  sich  mit  unbeschränkter 
Freiheit  gehen,  spricht  aus,  was  ihm  in  den  Mund  kommt  (in 
buccam  uenit  1  12,  4.  vii  10.  xiv  7.  2),  bricht  den  Satz  ab.  wenn 
Atticus  nach  seiner  Meinung  die  Sache  verstanden  oder  erraten 
hat,  und  erspart  sich  weiteres;  geflügelte  Worte  und  Wendungen 
fliegen  hin  und  her,  Sprichwörter  oder  Anspielungen  auf  solche, 
griechische  Brocken,  die  Liebhaberei  des  Freundes.")  So  bewegt, 
sich  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Schul  regeln  die  Form  durchaus 
in  dem  Ton  des  mündlichen  Verkehrs  und  zeigt  uns  im  Brief  die 
Ausdrncksweise,  die  sich  in  Rom  unter  den  geistreichen  Männern 
ausgebildet  hatte.    Aber  auch  im  Inhalt  stellten  sie  ein  „halbiertes 

l)  A.  1  19,  1  xvi  11,  2  Quod  uereris.  ne  iiduliaxot  "»'«»  tu:  «piis  minus? 
iv  14.  2.  x  U.  I.  xi  II,  l.  Nur  einmal,  /u  Anfang  des  Briefwechsels.  1«>M  er  <li«> 
KunstmUfsigkeit:  «piae  fuerunt  omiies  rhetorum:  pure  lmpiuntur  nun  huiiiamtatis 
sparsae  salc  tum  insignes  amoris  notis  (  i  i i  ) 

2  1  ix  10.  S.  P.  MV.YKit,  I>o  Cieeronis  iu  epistolis  ml  Att.  sermonc  ( Progr.  d. 
Gymnasiums  in  Bayreuth  IÖ87),  besonders  über  die  Sprichwörter  und  sprichwört- 
lichen Redensarten  S.  52  und  über  die  griechischen  Wörter  S.  $(>ff. 
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Gespräch"  vor,  das  mit  anzuhören  für  uns  um  so  gröfseren  Keiz 
und  Wert  hat,  als  es  mit  unbedingter  Offenheit  und  vollem  Ver- 
trauen geführt  wird.  Cicero  hat  vor  dem  anderen  kein  Hehl, 
ebensowenig  mit  seinen  Schwächen  wie  mit  seinen  Urteilen  und 
den  zugetragenen  Mitteilungen  und  Gerüchten,  und  da  er  nun 
einmal  das  lebhafte  Bedürfnis  sich  auszusprechen  nicht  bezwingen 
konnte  und  sich  gegen  andere  zurückhalten  mutete,  gewöhnte  er 
sich  bei  jeder  Aufregung,  wenn  er  von  Atticus  getrennt  war,  die 
Feder  zu  einem  Brief  an  ihn  anzusetzen  und  die  ihm  zuströmen- 
den Gedanken  aufs  Papier  zu  werfen  (iv  12,  1).  Wie  die  Drama- 
tiker vor  bedeutungsvollen  Entscheidungen  Monologe  halten  und 
das  Für  und  Wider  abwägen  lassen,  hat  Cicero  hier  eine  Reihe 
von  wechselnden  Ergüssen  des  Augenblicks  wie  Selbstgespräche 
dem  Freunde  vorgelegt;  er  liebte  seinen  und  des  Atticus  Neffen 
Quintus,  aber  er  gofs  über  ihn  die  ganze  Schale  bittersten  Grolls 
aus,  als  er  von  seinem  Abfall  zu  Cäsar  hörte1),  eine  Stimmung, 
die  er  freilich  bald  bereute,  sodafs  er  um  Zerreifsen  der  Briefe 
bat  („ne  quando  quid  emanet"  x  12,  3).  Doch  war  er  sich  der 
Blöfse,  die  er  sich  durch  sein  vieles  Schwanken  gab,  wohl  be- 
wufst  —  „totiensne  igitur",  läfst  er  den  Atticus  fragen  (vm  14,  2), 
„seutentiam  mutas"?  —  und  entschuldigt  sich  „Ego  tecum  tam- 
quam  mecum  loquor".')  Vorsicht  läfst  er  nur  walten,  wenn  er 
dem  Boten  mifstraut8),  er  will  nicht  „familiärem  nostrum  ser- 
monem  in  alienas  manus  devenire"4);  dann  schreibt  er  entweder 
gar  nicht  oder  nur  mit  Auswahl5),  oder  wegen  seiner  häuslichen 
oder  der  politischen  Verhältnisse  „Graece  iv  aiviytun^  (vi  7,  1  in 
Beziehung  auf  die  griechischen  Sätze  in  ep.  4,  3  u.  5,  1  f.),  oder 
blofs  „fr  (avtytioig",  indem  er  sich  obendrein  Lälius,  den  Freund 
Furius  nennen  will  (11  19,  5  vgl.  mit  ep.  20,  5),  oder  er  verdunkelt 
durch  äXX^yoQtt^  und  bedient  sich  weder  seiner  Handschrift  noch 
seines  Siegels  (11  20,  3;  5).   Der  wissenschaftliche,  auf  das  Sachliche 


1)  S.  S.  41  A. 

2)  Vgl.  ix  1,3.  xii  38,  3. 

3  t  Das  Recht  des  Briefgeheimnisses  kannte,  man  damals  nicht:  selbst  Cicero 
öffnete  unbedenklich  Briefe  an  andere,  A.  xi  9,  2,  vgl.  vi  3,  8.  ob.  S.  to. 

4)  1  Q,  1.  vgl.  1  16,  16.  iv  15,3  Genna  inearuin,  ut  te  quidem,  litterarum 
eiusmodi  t'ere  est,  ut  non  libeat  cuiquam  dare,  nisi  de  quo  exploratum  sit  tibi 
eum  redditurum;  18,  1. 

5)  1  ij,  1;  4;  16,6;  18,2.  11  19,5-  »v  1,8?  2,7. 
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gerichtete  Geist  des  Atticus  hat  früh  die  Bedeutung  dieser  Briefe 
für  die  Geschichte  gewürdigt,  und  so  hat  er  sie  teils  deswegen, 
teils  aus  Pietät  zu  sammeln  angefangen  wie  Cicero  die  des  Freundes. 
Wenn  er  (Att.)  dessen  Bitte,  Briefe  mit  bitteren  Äußerungen  über 
den  Neffen  Quintus  zu  zerreifsen  (x  12,  3).  nicht  erfüllte1),  so 
durfte  er  sich  durch  den  Vorsatz  beruhigen,  den  kostbaren  Schatz 
nicht  aus  den  Händen  zu  geben,  und  nur  vertrauteren  Freunden 
gestattete  er  die  Einsicht;  so  seinem  ihm  persönlich  nahestehenden 
Biographen  Cornelius  Nepos  (uit  Att.  13,  7),  der  sich  zum  Beweis 
der  Zuneigung  Cicero»  neben  denjenigen  Büchern,  „qui  in  uulgus 
sunt  editi"  beruft  (c.  16)  auf  die  „undecim  uolumina  cpistularum 
ab  consulatu  eius  usque  ad  extremum  tempus  ad  Atticum  missa- 
rum"  und  über  sie  urteilt:  „quae  qui  legat,  non  multum  desi- 
deret  historiam  contextam  eorum  temporum.  sie  enim  omnia 
de  studiis  prineipum,  uitiis  dueum,  mutationibus  rei  p.  perscripta 
sunt,  ut  nihil  in  his  non  appareat  et  facilo  existimari  possit  pru- 
dentiam  quodam  modo  esse  diuinationem.  non  enim  Cicero  ea 
solum,  quae  uiuo  se  acciderunt,  futura  praedixit  sed  etiam  ea 
quae  nunc  usu  ueniunt  cecinit  ut  uates".  Ob  Atticus  der  Gedanke 
einer  Veröffentlichung  ganz  fern  gelegen  hat,  vermögen  wir  nicht 
zu  entscheiden;  er  mag  sich  aber  wohl  gesagt  haben,  dafs  die 
Formlosigkeit  dieser  Korrespondenz  dem  Geschmack  seiner  Zeit 
nicht  behagen  würde  und  dafs  er  auch  durch  den  Inhalt  dem 
Andenken  seines  Freundes  schaden  könne,  der  selbst  die  Ver- 
öffentlichung von  Privatbriefen  als  einen  schweren  Verstofs  gegen 
den  Anstand  gebrandmarkt  hatte  fs.  S.  22);  zudem  wird  Atticus, 
der  mit  Clodius  und  Antonius  ein  gutes  Verhältnis  aufrecht  zu 
erhalten  verstanden  hat,  sich  gewifs  mit  Augustus,  der  sogar, 
wenn  er  in  der  Hauptstadt  wohnte,  fast  täglich  mit  ihm  über 
ästhetische  und  antiquarische  Fragen  oder  sonst  scherzend  brief- 
lich verkehrte  (Nep.  Att.  20,  if.),  des  Toten  wegen  nicht  haben 
entzweien  oder  bei  ihm  Anstofs  haben  geben  wollen.  Wenigstens 
identisch  scheinen  die  elf  Hollen,  die  Nepos  im  J.  34  sah,  mit 
unseren  16  Büchern  nicht  gewesen  zu  sein.  Denn  diese  enthalten 
gar  keine  Briefe  aus  dem  Konsulat,  reichen  darar  mit  elf  Briefen 
über  dasselbe  zurück  bis  in  das  J.  68,  also  über  die  Zeit  der 


I  )  8.  x  4,  5;  5,  2;  6,  2  \  7,  3;  n,  3,  um  nur  die  unmittelbar  vorhvrgothanen 
Bemerkungen  aufzuzahlen. 
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Rückkehr  des  Atticus  nach  Rom  (im  .1.  65)  hinaus  und  enden  schon 
ein  Jahr  vor  Ciceros  Tode.  Nun  fahren  die  Citate  der  Briefe  ad 
Atticum  aus  dem  Altertum  mit  der  Buchzahl  sämtlich  auf  unsere 
Sammlung:  „Ciceronis  epistularum  ad  A.  Uber  1"  bei  Seneca  ep.  97,  4 
auf  A.  1  16,  5,  „M.  Cicero  in  libro  epistularum  nono  ad  A."  bei 
(iellius  iv  9,  6  (u.  Nonius  p.  379  M.)  auf  rx  5,  2,  ferner  bei  Nonius 
p.  90  M.  „M.  Tullius  ad  A.  lib.  im"  auf  iv  16,  10,  p.  214  „M.  T. 
ad  A.  üb.  11"  auf  11  7,  5,  p.  479  „Cic.  ad  A.  lib.  xv"  auf  xv  4,  2. 
Es  hat  aber  Atticus  noch  zwei  Jahre,  nachdem  Nepos  den  ersten 
Teil  seiner  Biographie  geschrieben  hat,  gelebt  (bis  31.  März  32)  und 
bei  der  Natur  seines  Leidens  den  Tod  lange  genug  als  nahe  bevor- 
stehend vorausgesehen,  um  seine  letzten  Verfügungen  zu  treffen; 
seinen  Schwiegersohn  Agrippa,  L.  Cornelius  Baibus  und  8.  Peducäus 
rief  er,  wie  Nepos  ausdrücklich  berichtet  (c.  21,4),  herbei,  um  ihnen 
seinen  Entschlufs  mitzuteilen,  der  ihn  plagenden  Krankheit  durch 
Enthalten  von  Speise  ein  Ende  zu  machen.  Ist  es  da  nicht  be- 
greiflich, dafs  er  einerseits  es  nicht  Aber  das  Herz  bringen  konnte, 
das  so  lange  Zeit  mit  Stolz  betrachtete  Vermächtnis  des  Freundes 
zu  vernichten,  andererseits  aber  es  sich  nicht  verhehlte,  dafs  die 
Erben  nicht  mit  der  nämlichen  Pietät  es  als  einen  geheimen 
Schatz  hüten  würden?  Wenn  er  es  also  nicht  selbst  gethan  hat, 
so  wird  er  den  genannten  Freunden,  unter  denen  Baibus  sich 
auch  litterarisch  bethätigt,  Peducäus  durch  sein  Urteil  auch  bei 
Cicero  viel  gegolten  hat  (A.  x  1,  1),  den  Auftrag  erteilt  haben, 
wenigstens  die  Briefe  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  zu  be- 
seitigen. Der  Tag,  an  dem  der  letzte  der  erhaltenen  (xvi  15)  ge- 
schrieben worden  ist,  war  der  9.  Dezember  44,  also  der  der 
Rückkehr  Ciceros  aus  Unteritalieu  nach  Rom;  die  triumphierende 
Freude  über  die  angebliche  Wiederherstellung  der  Republik  am 
20.  Dezember,  wie  er  ihr  F.  x  28  11.  xn  25  Ausdruck  verliehen 
hat,  mufste  auch  für  das  Verhältnis  zu  Octavian  von  einschneiden- 
der Bedeutung  sein,  und  unzweifelhaft  hat  er  sich  damals  über 
ihn  gegen  den  Freund  so  ausgesprochen,  dafs  dieser  für  alle  Zeiten 
die  Veröffentlichung  glaubte  verhindern  zu  müssen  und  mit  jenem 
Termin  die  Sammlung  abschlofs.  Auch  innerhalb  der  übrigen 
Korrespondenz  sind  einzelne  Briefe  unterdrückt  worden,  wie  0.  E. 
Schmidt  (Briefwechsel  des  Cic.  S.  229)  richtig  bemerkt  hat,  ge- 
wifs  lediglich  aus  politischen  (»runden;  der  Einblick  in  die  oft 
recht   unerquicklichen   familiären  Beziehungen   ist  schonungslos 
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preisgegeben  worden.1)  Die  uns  noch  vorliegenden  Äußerungen 
über  Octavian*)  sind  vorsichtig  gehalten,  schwankend  je  nach 
dessen  Auftreten  zwischen  hottender  Anerkennung  und  abweisen- 
der Kühle,  aber  'nirgends  verletzend.  Casar  dagegen  beschuldigt 
er  schon  zu  Anfang  des  J.  49  des  Egoismus  und  nennt  ihn  einen 
Tyrannus,  wenn  auch  einen  Pisistratus  (vm  16,  2.  vgl.  vn  20,  2), 
und  obgleich  er  sich  eine  Zeit  lang  der  Macht  seiner  Persönlich- 
keit nicht  entziehen  kann  und  geneigt  ist  ihn  über  Pompcius  zu 
stellen  (vm  13,  2.  ix  5,  2;  6,  7;  13.  vgl.  vm  9,  1  ff.),  so  bewirkt 
doch  die  Unterredung  mit  ihm  am  28.  Marz  49  wieder  einen 
Umschwung  in  seiner  Stimmung  (x  4,  2;  12,  4).  deren  Übelwollen 
durch  die  Ereignisse  der  nächsten  Jahre  niedergehalten  wird,  nach 
seiner  Ermordung  aber  in  scharfem  Tone  hervorbricht:  „sed  omnia 
licet  coneurrant,  idus  Martiac  consolantur"  (xiv  4.  2;  9./10.  Apr.), 
„sed  tarnen  adhuc  me  nihil  delectat  praeter  idus  Martias"  (xiv 
6,  1;  12.  Apr.);  auch  die  Überzeugung,  dafs  mit  ihr  nichts  ge- 
holfen sei,  ändert  nichts;  der  Gedanke  „uiuit  tyrannis,  tyrannus 
occidit"  (xiv  9,  2;  18.  Apr.)  kehrt  in  vielen  Variationen  wieder 
und  bildet  das  Thema  längerer  Erörterungen  (xiv  10  u.  11;  14,  2; 
22,  2.  xv  4,  2;  19.  Apr.  —  24.  Mai),  und  jetzt  noch  finden  sich 
Äufserungen  über  Cäsar  wie  „illum  quem  di  mortuum  perduint" 
(xv  4,  3;  24.  Mai),  „di  i  1  Ii  mortuo"  (sc.  irati  sint),  „qui  umquam 
Buthrotum"  (sc.  proseripsit.   xv  20,  3;  1 7.  20.  Juni). 

Sonst  werden  wir  uns  die  Thätigkeit  des  Herausgebers 
nicht  eben  tief  eingreifend  zu  denken  haben.  Jedenfalls  hat  er 
es  nicht  als  seine  'Aufgabe  betrachtet,  das  Verständnis  der  Briefe 
irgendwie  zu  erleichtern;  von  den  beabsichtigten  „Rätseln"  Ciceros 
sind  immer  noch  genug  übrig  geblieben,  obwohl  die  Abschreiber 
gewifs  viele  verwischt  haben  werden  und  der  Scharfsinn  der  Ge- 
lehrten, namentlich  des  Mnnutius,  viele  gedöst  hat;  auch  danin, 
dafs  die  Abkürzungen,  derer  sich  Cicero  bedient  hat  und  die  sogar 
dem  Atticus  Not  gemacht  haben3),  überall  verstanden  und  richtig 
umgeschrieben  worden  sind,  werden  wir  zweifeln  dürfen,  und  für 


1)  Briefe  aus  dem  Konsulat  zu  beseitigen  war  kein  (Iruud;  wenn  sie  in 
unserer  Sammluug  fehlen,  so  hat  sieh  wohl  Nepos  einer  „nicht  unerlaubten  Über- 
treibung" schuldig  gemacht.    Fr.  Lko.  tiot*..  gel.  Auz.  1895  S.  446. 

2)  Zusammenstellung  von  (ü  ri-itt  in  Kleckeisens  Jahrb.  149  S.  2  1  7  f . 

3)  xiii  32,  3  Quod  ad  t«  de  decem  legatis  seripsi.  purum  intellexisti ,  credo, 
quia  diu  atjfuiov  scripseram. 
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die  Vermutung  (Si  rlitts  (a.  0.  S.  219),  dafs  harte  Worte  durch 
ihn  ausgemerzt  oder  gemildert  worden  sind,  fehlt  jeder  sichere 
Anhalt.  Nicht  einmal  das  Verdienst  der  chronologischen  Ordnung 
in  den  meisten  Büchern  gebahrt  dem  Herausgeber;  wir  werden 
vielmehr  finden,  dafs,  wo  seine  Hand  kenntlich  wird,  die  Reihen- 
folge mehr  oder  weniger  gestört  ist.  Allein  eine  nachträgliche 
Bereicherung  der  Sammlung  werden  wir  ihm  zusprechen  müssen, 
namentlich  durch  die  Bücher  xn  und  xni,  dann  aber  auch  durch 
die  ersten  elf  Briefe,  d.  h.  durch  die  vor  dem  Konsulat  des  Cicero 
geschriebenen,  von  Nepos  nicht  gesehenen.1)  Woher  diese,  die 
Bruchstücke  einer  schon  damals  tleifsigeren  Korrespondenz  be- 
schallt worden  sind,  wissen  wir  nicht,  doch  wohl  nicht  aus  dem 
Nachlafs  des  Atticus,  eher  aus  dem  des  Cicero,  der  vor  dem 
Beginn  der  innigeren  Freundschaft  die  Briefe  auch  an  ihn  noch 
konzipierte;  im  Ton  hebt  sich  die  Fomi  von  der  in  den  übrigen 
deutlich  ab. 

Zwischen  der  Zeit  der  Einsicht  der  „undecim  uolumina" 
durch  Nepos  und  der  Herausgabe  steht  also  der  Tod  des  Atticus. 

Untersuchen  wir  nun  den  Bestand  der  Sammlung  auf  fernere 
Spuren  fremden  Eingreifens  hin,  so  ist,  um  zunächst  von  den 
Büchern  xn  und  xm  abzusehen,  der  Kest  des  ersten  Buches  (von 
Br.  1 2  an)  genau  chronologisch  geordnet,  in  diesem  Falle  keine 
grofse  Leistung,  da  von  den  neun  Briefen  sieben  datiert  sind;  die- 
selbe Ordnung  herrscht  aber  auch  in  v,  vn,  vm,  ix,  x  und  xiv, 
obwohl  hier  die  Datierungen  am  Schlüsse  teils  ganz  fehlen,  teils 
sich  nur  vereinzelt  finden  (eine  in  v,  zwei  in  •x)  oder  (und  auch 
dies  nur  zuweilen)  durch  Andeutungen  und  Angaben  im  Briefe 
selbst  ersetzt  werden.  Jn  11  ist  von  den  25  undatierten  Briefen 
einer  (12)  um  zwei  Stellen  zu  spät  eingeschoben,  in  111  sind  die 
ersten  vier  Briefe  aus  dem  ersten  Drittel  des  April  58  in  Ver- 

l)  Jhre  chronologische  Ordnung  Ist  diese:  5.  6  (aus  dem  J.  68),  7.  8.  9. 
10.  11.  3  (aus  67),  4  (aus  66),  1.  2  (aus  65);  s.  Rtkkxkoi-k,  Programm  des 
Oymn.  in  Elberfeld  188g;  die  handschriftliche  Überlieferung  beginnt  „Petitionis 
nostrae  —  huins  modi  ratio  est"  etqs.  (1  1,  l)  und  euthlilt  im  letzten  Briefe  die 
Worte  „Quod  in  epistula  tua  scriptum  erat  me  iain  arbitrari  designatum  esse" 
(ep.  11,  ?).  Wenn  daher  der  Herausgeber  überhaupt  irgend  einen  Grund  zu  seiner 
Ordnung  hatte,  so  dürfte  er  in  der  falschen  Annahme,  dafs  sich  die  petitio  (um 
das  Konsulat)  und  die  designatio  (für  die  Pratur)  auf  das  gleiche  Amt  beziehen, 
zu  suchen  sein;  sonst  müssen  wir  glauben,  dafs  ihm  die  Chronologie  völlig  gleich- 
giltig  gewesen  sei. 


Digitized  by  Google 


XX,  3.] 


Der  Brief  in  der  römischen  Litteratur. 


45 


wirrung  geraten  (4.  2.  1.  3.),  unter  den  übrigen  23,  von  denen 
iq  datiert  sind,  haben  nur  zwei  datierte  die  Stellen  vertauscht 
(14.  13.),  ebenso  in  iv  die  undatierten  Briefe  10  11.  91),  in  vi 
Br.  7  u.  6;  aus  xv  gehört  Br.  13  in  die  Mitte  von  xvi,  dafür  aus 
diesem  Buch  der  letzte  Brief  der  ganzen  Sammlung  an  den  An- 
fang dieses  oder  an  den  Schlüte  des  vorhergellenden;  sonst  reihen 
sich  auch  in  diesen  Büchern  die  Briefe  chronologisch  aneinander, 
ohne  dafs  durch  Datierungen  oder  Andeutungen  von  solchen  auch 
nur  für  die  Mehrzahl  ein  sicherer  Anhalt  gegeben  wäre.  An 
diese  (1  nippe  schliefst  sich  noch  xi  an  mit  15  datierten  Briefen 
(von  25);  in  ihm  sind  Br.  1  — 18  in  guter  Ordnung,  die  übrigen 
in  folgender  überliefert:  3*  5*  6.  7.  2.  4*  1.*,  on  denen  die 
mit  einem  Stern  datiert  sind.  Für  die  hier  genannten  Bücher 
1  12— xi  11.  xiv — xvi  ist  also  eine  chronologische  Ordnung  er- 
wiesen, und  zwar  muPs  diese  von  vornherein  bestanden  haben: 
denn  abgesehen  davon,  dafs  der  wissenschaftlichen  Forschung  des 
Altertums  ihre  Durchführung  unmöglich  gewesen  wäre,  könnten 
wir  keinen  Grund  dafür  absehen,  warum  der  spätere  Ordner  nicht 
auch  die  kleinen  Störungen  sogar  bei  datierten  Briefen  beseitigt 
haben  sollte. 

Weniger  gleichmäfsig  ist  die  Abgrenzung  der  Bücher:  m  ent- 
hält alle  Briefe  aus  der  Verbannung  und  nur  diese  (892  Zeilen)*), 
iv  die  seit  der  Rückkehr  Ciceros  bis  zu  der  des  Atticus  nach 
Italien  (1141  Z.),  xi  diejenigen,  welche  er  seit  der  Abreise  zu 
Pom  peius  bis  zur  Sicherung  seines  Schicksals  durch  die  Zu- 
sammenkunft mit  Cäsar  in  Brundisium  an  Atticus  gerichtet  hat 
(1126  Z.).  Damit  ist  zugleich  der  Anfang  für  v  gegeben,  der 
Abgang  nach  Cilicien.  und  das  End«»  für  x,  das  mit  dem  letzten 
Briefe  vor  seiner  endgiltigen  Entscheidung  für  Ponipeius  schliefst, 
und  für  11  (Aug.  59);  sonst  finden  wir  so  tiefe  und  leicht  er- 
kenntliche Einschnitte  nicht,  aufser  etwa  noch  am  Ende  von 
B.  vm,  dessen  letzter  Brief  am  4.  Mär/  49  geschrieben  ist,  dem 
Tage  der  Einschiffung  des  Ponipeius  in  Brundisium. 

Hat  diese  Auseinandersetzung  den  Beweis  erbracht,  dafs  die 
Briefe  an  Atticus  fest  miteinander  in  chronologischer  Folge  ver- 

1)  Eine  innerhalb  der  handschriftlichen  Überlieferung  ilurvli  Vorlegung  der 
TJlüttcr  entstandene  Unordnung  bat  Mummskn,  Ztsehr.  f.  Altertuinswiss.  1845 
S.  779  beseitigt. 

2)  Die  Zeileuznlilen  nach  Birt  Ant.  Ttuehw.  S.  326 f. 
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bunden  waren  und  dafs  daran  hei  der  Herausgabe  im  Prinzip 
nichts  geändert  worden  ist,  ho  scheint  die  Zahl  der  von  Nepos 
gesehenen  „undecim  uolmnina"  nicht  richtig  überliefert  zu  sein. 
Das  Natürliche  war,  dafs  Atticus  eine  Rolle  abschlofs,  wenn  in- 
folge eines  längeren  Zusammenlebens  der  beiden  Freunde  oder 
der  Unsicherheit  der  Politik  wie  nach  x  (s.  x  i 8)  die  Korrespon- 
denz stille  stand;  eine  solche  Pause  finden  wir  in  der  That 
zwischen  n  u.  in  (von  einem  halben  Jahre),  zwischen  in  u.  iv 
(von  s4  J.),  zwischen  iv  u.  v  (von  2ljt  .).),  zwischen  x  u.  xi  (von 
71/,  Monaten),  zwischen  xi  u.  xn  (von  7  Mon.),  zwischen  xm  u.  xiv 
(von  31.  Mon.),  zwischen  dem  letzten  sicher  datierten  Briefe  des 
ersten  Buches  und  dem  ersten  des  nächsten,  fast  2  Mon.,  während 
die  Bücher  v — x  nur  ein  Zwischenraum  von  einem  oder  zwei 
Tagen,  xiv,  xv  u.  xvi  nur  ein  Tag  trennt.  So  erklärt  sich  die 
Kürze  des  dritten  Buches  (892  Z.),  sie  und  die  abgeschlossenen 
Rollen  1  (1460  Z.),  11  (1380),  iv  (1 141)  u.  xi  (1126)  hat  auch  der 
letzte  Herausgeber  unangetastet  gelassen.  Dagegen  war  für  die 
Korrespondenz  in  v — x  (7769  Z.)  schon  an  Atticus  die  Notwendig- 
keit herangetreten,  mehrere  Rollen  anzulegen,  drei  im  Verhältnis 
zu  den  herausgegebenen  Werken  Ciceros  (3  x  2590,  Birt  S.  330). 
Die  Zeilenzahl  der  drei  letzten  Bücher  belauft  sich  auf  1088, 
1060  und  1053  Zeilen,  dazu  kamen  aber  noch  die  der  Öffentlich- 
keit entzogenen  Briefe  bis  zu  dem  Tode  Ciceros.  also  aus  einem 
Zeiträume  von  fast  einem  Jahre,  jedenfalls,  da  sich  die  von  xiv 
bis  xvi  (zusammen  3201  Zeilen)  auf  acht  Monate  beschränken, 
mit  etwa  7000  Zeilen  (d.  h.  400  auf  den  Monat)  Stoff  genug,  um 
wieder  drei  Rollen  zu  füllen,  und  damit  wären  wir  wieder  auf 
die  elf  Rollen  im  Besitz  des  Atticus  zurückgeführt, 

Bei  dieser  Rechnung  sind  Buch  xn  u.  xm  allerdings,  wie 
schon  bemerkt,  aufser  Ansatz  geblieben.  Indes  nehmen  ihre  Briefe 
eine  ganz  besondere  Stellung  in  unserer  Korrespondenz  ein.  Ge- 
schrieben in  einer  Zeit,  in  der  die  beiden  Freunde  örtlich  ein- 
ander nahe  lebten  (April  46  bis  August  45)  und  den  regsten  persön- 
lichen Verkehr  unterhielten,  haben  die  kurzen  Billets  in  der  Regel 
nur  die  Bestimmung,  eine  Unterhaltung  weiter  zu  spinnen  oder 
vorzubereiten,  unterscheiden  sich  äufserlich  schon  dadurch  von  den 
übrigen  Briefen,  dafs  sie  in  der  handschriftlichen  Überlieferung 
ohne  jeden  Absatz  aneinander  geschoben  und  weder  durch  „Cicero 
Attico  s.'%  mit  dem  diese  eröffnet  werden,  noch  in  xn  durch  einen 
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Grafs  an  die  Angehörigen  des  Atticus  voneinander  getrennt  sind1), 
und  endlich  weicht  die  Anordnung  von  der  sonst  befolgten  ab; 
am  meisten  in  xin,  dessen  Briefe  nach  0.  E.  Schmidt  so  zu 
datieren  sind1): 

Jahr  45. 


Br. 

Kr. 

Br.  Hr. 

Br. 

Br. 

Br. 

Mai 

Juni 

J  Uli 

Aug. 

14. 

:J0 

9- 

H7 

3- 

23- 

I 

1 0. 

10. 

26 

4-c. 

41 

24. 

-> 

*3 

1  ■ 

27 

5.  t. 

25. 

HO 

rX 
1 0. 

1  2. 

28 

6. 

26. 

Hl 

IQ. 

T4 

13- 

H!) 

7- 

!  « 

27. 

3 

H:> 

2  0. 

14. 

Mm* 

tu 

8. 

28. 

H4 

2  I  . 

15. 

.  9- 

29. 

4 

H'i 

2  2. 

15 

16. 

10. 

30. 

5 

[XII  u\ 

1  f> 

iy. 

1 1. 

31. 

24. 

18. 

12. 

Juni 

2> 

1  y 

19. 

13. 

;>0 

1. 

0 

2f» 
^  U. 

tS 

1  0 

20. 

Ur 

14. 

2. 

7 

27. 

*9 

21. 

\ 

15. 

3- 

Hb 

2o. 

20 

22. 

16. 

4. 

9 

29. 

21 

23. 

17- 

5- 

3°- 

24. 

18. 

6. 

Juli 

24 

2  5- 

19. 

7- 

1. 

26. 

HS 

20. 

r,n 

8. 

I  2 

2. 

J  22 

27. 

\XJI  1H\ 

21. 

9- 

10 

3- 

28. 

\XU  14\ 

22.C. 

r,4 

10. 

1 1 

4- 

25 

29. 

23 

23- 

1 1. 

[xu  7\ 

30. 

:„ 

24. 

i>.r) 

1 2. 

l 

Aug. 

Dez. 

13- 

7- 

<• 

19. 

r,u 

14. 

8. 

2- 

io.  r>  > 

E.  Dez. 

ir> 

1  )  Es  fehlen  aufserdem  die  Beilugen,  die,  meist  Briefe  anderer  an  Cicero,  in 
vii! — ix  u.  xiv— xvi  (an  Zahl  je  2—10)  Atticus  mitgeteilt  werden. 

2)  Die  Zerlegung  des  Tenors  de»  Textes  in  die  einzelnen  Briefe  beruht  hier 
auf  einer  sichereren  Grundlage  als  in  der  nach  verschiedenen  tastenden  Versuchen 
der  Vorgänger  von  Manutius  und  dann  von  Bosius  zurechtgemachten  Vnlgata. 
S.  0.  K.  Ö<  ii.MiL»i.  Briefw.  S.  45.»  ff.  Andere  Krgebnisse  in  der  Datierung  einzelner 
Stücke  werden  in  der  Hauptsache  nichts  andern. 
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Offenbar  haben  wir  hier  zwei  Gruppen  von  Briefen  vor  uns, 
von  denen  sich  die  eine  gut  geordnete  (ep.  i — 28)  vom  23.  Mai 
bis  zum  12.  Juli  erstreckt,  die  andere  noch  früher  beginnt  (ep.  29), 
von  30  bis  36  zeitlich  der  ersten  parallel  läuft,  mit  37  sich 
zwischen  25  und  26  einschiebt  und  mit  39  die  erste  mit  einigen  • 
Störungen  der  Chronologie  fortsetzt;  ep.  23  ist  aus  der  ersten 
Gruppe  mitten  in  die  zweite  hineingeraten,  die  zwei  letzten 
sind  in  der  nun  folgenden  Periode  des  gemeinsamen  Aufenthaltes 
in  Rom  bei  Ausflügen  von  dem  Tusculanum  und  Puteolanum 
aus  geschrieben  (im  Dezember  45)  und  richtig  hier  eingeschoben 
worden. 

Im  xii.  Buche  ist  die  Datierung  der  Briefe  folgende: 


aus  d.  .7.  46 

28.  Juli 

14 

20.  März 

29 

7- 

Mai 

45 

24.  Nov.  1 

aus  d.  J.  46 

21. 

»» 

30 

8. 

»» 

46 

M.  Apr.  2 

26.  Nov. 

15 

22. 

»» 

31 

9- 

'» 

47 

3.  Juni  3 

aus  d.  J. 

45 

23- 

»» 

32 

1 1. 

*• 

48 

13-    »  4 

7- 

März 

17 

24. 

33 

10. 

n 

49 

nach  r.  Juli  5 

8. 

18 

25- 

34 

12. 

50 

aus  d.  J.  45 

9- 

" 

19 

26. 

38 

13- 

» 

51 

31.  Mai  6 

10. 

•• 

20 

27. 

•• 

35 

17. 

52 

11./12.  Juni  7 

11. 

•• 

22 

28. 

« 

37 

15. 

53 

aus  d.  J.  46 

12. 

»» 

21 

29. 

»» 

36 

if>. 

54 

12.  Juni  8 

13- 

»• 

23 

30. 

39 

17. 

>» 

55 

c.  8.  Nov.  9 

14. 

24 

1.  2.  Mai 

40 

19. 

»» 

56 

c.  9.    „  10 

15. 

»» 

25 

3- 

4i 

18. 

'» 

57 

c.  10.    „      1 1 

16. 

M 

16 

4- 

42 

20. 

>» 

58 

c.  1 1 .    „  12 

!/• 

26 

5- 

43 

2 1. 

'» 

59 

ans  d.  J.  45 

18. 

27 

6. 

»• 

44 

22. 

>♦ 

60 

7.  Juli  13 

19. 

28 

Den  Grundstock  bilden  also  die  Billets  aus  dem  fast  täglichen 
Verkehr  der  Monate  März  und  Mai  von  Br.  16  an,  in  denen  die 
chronologische  Ordnung  fünfmal  durch  Vertauschung.  dreimal  von 
je  2  (22.  21.  49.  48.  57.  56),  einmal  von  4  (38.  35.  37.  36)  und 
3  Briefen  (53.  54.  52)  und  durch  Verschiebung  eines  Br.  (16,  der 
erst  hinter  25  seine  Stelle  hat)  unterbrochen  worden  ist.  Voraus- 
gehen 11  Briefe  aus  den  Monaten  April,  Juni,  November  des 
J.  46:  2.  3.  8.  4.  5.  9.  10.  11.  12.  1.  15.,  ferner  aber  sind  hierher 
verschlagen  vier  Briefe,  die  eigentlich  in  das  xm.  Buch  gehören, 
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6  (31.  Mai  45)  und  7  (11./12.  Juni),  13  (27.  Juli)  und  14  (28.  Juli), 
wahrend  umgekehrt  Br.  8  des  xm.  Buches  Mitte  März  45  geschrieben 
ist,  also  zwischen  Br.  25  und  26  des  xn.  Buches.  Eine  über  die 
Grenzen  des  Buches  hinausreichende  Verwirrung  kehrt  sonst  in 
dieser  ganzen  Korrespondenz  nicht  wieder,  ebenso  wenig  ein 
Durcheinandermengen  von  zwei  verschiedenen  Gruppen  wie  in  xm., 
und  Vertauschung  einzelner  Briete  stören  so  häutig  nirgends  die 
Chronologie.  Durch  die  zufällig  verschiedene  Dauer  der  Beförderung 
kann  bei  der  Nähe  der  Entfernung  der  Freunde  voneinander  diese 
Abweichung  nicht  verschuldet  sein,  die  Ursache  mufs  in  einer 
anderen  Art  der  Aufbewahrung  gesucht  werden  und  diese  wieder 
in  einer  verschiedenen  äufseren  Form  der  Schriftstücke.  Nun 
heifst  es  bei  Seneca  ep.  55,  14  „Adeo  tecum  sum,  ut  dubitem 
an  ineipiam  non  epistulas  sed  codicillos  tibi  scribere"  und  bei 
Tacitus  ann.  iv  39  „Seianus  —  composuit  ad  Caesarem  codicillos. 
nioris  quippe  tum  erat  quainquam  praesentem  seripto  adire", 
und  da  sonst  in  der  Kaiserzeit  codicilli  ein  Kabinettschreiben 
bedeutet,  so  mufs  der  besondere  Gebrauch  für  ein  persönliches 
Schreiben  an  einen  Adressaten  in  der  Nähe  aus  älterer  Zeit 
stammen.  Gewöhnlich  wird  codicillus  als  Holztäfelchen  gefafst, 
und  ein  solches  ist  unzweifelhaft  F.  ix  26,  1  gemeint  und  kann 
auch  sonst  an  den  oben  S.  29  verzeichneten  Stellen  der  Briefe 
Ciceros  genieint  sein;  in  der  Mehrzahl  (besonders  ad  Q.  fr.  11  n,  1 
„Epistulam  hanc  conuicio  efflagitarunt  codicilli  tili")  tritt  die 
Bedeutung  einer  kurzen,  flüchtig  ohne  Konzept  hingeworfenen 
Niederschrift  in  den  Vordergrund,  und  das  Material,  ob  Holz 
oder  Papier,  wird  gleichgiltig.  Mögen  aber  jene  Billets  des  xn. 
und  xm.  Buches,  die  an  den  in  «1er  nächsten  Nachbarschaft  sieh 
aufhaltenden  Atticus  gerichtet  sind,  auf  Holztäfelchen  oder  auf 
Papier  (  vielleicht  wie  in  alter  Zeit  transuersa  charta,  s.  ob.  S.  31) 
geschrieben  gewesen  sein:  sie  haben  sich  jedenfalls  durch  ihr 
Äufseres  von  den  Epistulae  unterschieden  und  werden  sich  in 
dem  ersten  Fall  überhaupt  nicht,  in  dem  zweiten  wegen  der  Un- 
gleichheit des  Formats  nicht  zum  Zusammenkleben  in  Hollen  ge- 
eignet haben;  da  aufserdem  Atticus  diese  „codicilli"  des  Inhalts 
wegen  eines  sorgfältigen  Aufhebens  nicht  wie  die  Episteln  für 
wert  hielt  -  sie  erschienen  ihm  in  Vergleich  mit  der  daneben 
gehenden  mündlichen  Unterredung  noch  unbedeutender  als  uns  — , 
so  begnügte  er  sich  damit,  sie  einfach  übereinander  zu  legen, 
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wodurch  sie  natürlich  der  Gefahr  durch  jeden  Zufall  aufser  Ordnung 
zu  geraten  preisgegeben  waren. 

Das  Fehlen  des  Graftes  zu  Anfang  und  am  Schlufs  ist  für 
uns  aus  dieser  Sonderstellung  der  Codicilli  hinreichend  erklärt; 
wenn  er  auch  bei  ihrer  Einreihung  in  die  Sammlung  nicht  hinzu- 
gefügt worden  ist1;,  was  die  Gleichmäfsigkeit  nahe  gelegt  und 
nur  geringe  Mühe  verursacht  hatte,  so  lenkt  dies  wieder  von  der 
eingreifenden  Thatigkeit  eines  Mannes  ab,  dem  wir  es  zutrauen 
könnten,  dafs  er  den  Nachlafs  des  Atticus  auf  politisch  anstöfsige 
Briefe  oder  Stellen  hin  einer  Durchsicht  unterzogen  habe)  viel- 
mehr hin  auf  die  rein  äulserliche  desjenigen,  der  diesen  Billets 
zwar  in  der  Folge  der  Bücher  den  richtigen  Platz  eingeräumt, 
aber  sich  um  die  Herstellung  der  chronologischen  Ordnung  der 
einzelnen  ebenso  wenig  bekümmert  hat  wie  anderweitig  um  die 
bei  datierten  Briefen,  also  desjenigen,  der  die  Sammlung  für  die 
Veröffentlichung  zurecht  gemacht  und  der  wohl  auch  die  ebenso 
ungeordneten  ersten  elf  Briefe  an  die  Spitze  der  Sammlung  ge- 
stellt hat. 

Die  Spuren  eines  gleich  mechanischen  Verfahrens  zeigen  sich 
uns  endlich  in  der  Zerlegung  der  zu  laugen  Volumina  des  Atticus. 
Wie  es  die  nachträglich  eingeschobenen  Billets  in  ziemlich  gleiche 
Hälften  trennte  (1363  und  1392  Zeilen),  so  das  letzte  Volumen, 
da  äufserlich  leicht  erkenntliche  tiefere  Einschnitte  sich  nicht  boten, 
nach  dem  Umfang  in  drei  ebenfalls  fast  gleiche  Teile:  xiv.:  1088  Z., 
xv.:  1060,  xvi.:  1053;  die  Bücher  in  der  Mitte  weisen  nicht  das 
nämliche  Gleichmals  auf  (v.:  n  24,  vi.:  1020,  vn.:  1368,  vm.:  1259, 
ix.:  1461,  x.:  11 37),  halten  sich  aber  innerhalb  der  Grenzen,  welche 
durch  die  Längen  der  aus  dem  Nachlafs  des  Atticus  ungeteilt 
übernommenen  Volumina  (1. — iv.  xiv. — xvi.)  gesteckt  waren. 

Es  erübrigt  noch  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Zeit  der  Veröffentlichung.  Dafs  diese  mit  der  zuletzt  ge- 
schilderten Thätigkeit  der  Einteilung  der  Briefe  in  Bücher  zu- 
sammenfallen mufs  oder  von  ihr  wenigstens  nicht  durch  einen 
irgend  bedeutenden  Zwischenraum  getrennt  sein  darf,  ist  klar. 
Nun  finden  sich  die  ersten  Citate  aus  den  Briefen  an  Atticus  erst 
bei  dem  jüngeren  Seneca  in  den  Briefen,  im  97.  (§4)  und  im  118., 


1)  Die  in  den  Ausgaben  übliche  Hiimifüguug  des  „Cicero  Attico  s.i4  scheint 
uiir  daher  wenigstens  unnötig. 
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einem  kurz  vor  seinem  Tod  (66)  verfafsten l) ,  und  zwar  nennt 
das  erste  ausdrücklich  das  erste  Buch  und  bezieht  sich  auf  die 
uns  jetzt  vorliegende  Sammlung  (ep.  16,  5).  Für  die  eminent 
historische  Bedeutung  ihres  Inhalts  besafs  man  damals,  wie  ol>en 
bereits  angedeutet,  kein  Verständnis.*)  Den  Zeitgenossen  Ciceros 
war  es  nur  um  seine  in  feiner,  gewählter  und  gewandter  Form 
verfafsten  Briefe  zu  thun,  sodafs  zuerst  an  die  Sammlung  der 
Empfehlungsbriefe  gedacht  worden  ist,  um  sie  als  stilistische 
Muster  zu  verwerten.  Selbst  Seneca,  der  die  Unsterblichkeit  des 
Atticus  auf  die  Briefe  an  ihn  gründet  (ep.  21,4),  tadelt  sie  wegen 
ihrer  Dürftigkeit*),  und  wenn  wir  ein  Citat  von  ihm  (Dial.  x  5,  2) 
und  eins  des  Antiquars  Sueton  (de  gr.  14),  eines  Bewunderers 
dieser  Briefe  (Tib.  7.  de  gr.  16),  ausnehmen,  so  sind  sogar  sie  im 
Altertum  nur  wegen  der  Sprache  von  Rhetoren  und  Grammatikern 
citiert  worden,  auch  dies  selten  und  seltener  als  die  übrigen 
kunstvoll  stilisierten  Briefe.  Demnach  ward  sich  im  Publikum 
nicht  eben  ein  lebhaftes  Verlangen  nach  ihrer  Veröffentlichung 
geregt  haben,  und  in  diesem  Zusammenhang  wird  es  vielleicht 
nicht  mehr  als  ein  reiner  Zufall  erscheinen,  wenn  der  gründliche 
Forscher  und  Ciceroverehrer  Asconius  um  das  J.  54  eine  Auskunft 
nirgends  gefunden  hat  (p.  42,  18  K.),  die  ihm  ad  Att.  iv  3  hätte 
liefern  können,  und  ein  ander  Mal  (p.  79,  9)  wenigstens  diese 
Sammlung  (1  2,  1)  nicht  berücksichtigt.4) 

1)  Do  breuit,  uit.c.  5  wird  „ad  Axium"  von  Lirsins  für  „ad  Atticum"  verbessert  ; 
nur  das  Wort  semiliber  kehrt  A.  XI1131.3  wieder,  der  übrige  Satz  nirgends;  s. 
BuKCHKLKii  CA.  4)  a.  O.  354 f.  —  Das  Witzwort  Cicero»,  welches  Quintilian  vi  3,  109 
aus  Domitius  Marsns  (stirbt  um  Christi  Geburt)  citiert  mit  dem  Zusatz  „quod 
Attico  scripsit  de  Pompcio  et  Caesare",  ist  zwar  auch  A.  viu  7,  2  zu  legen,  ist 
aber  aus  des  Domitius  Schrift  De  urbanitate  entlehnt;  s.  Leo  Index  p.  6  sq. 

2)  S.  tiuiu.iTT  in  Fleckeisens  Jahrb.  14*)  S.  223. 

3)  Ep.  118,  1  nec  faciam,  quod  Cicero,  uir  disertissimus,  facere  Atticum 
iubet,  ut  ctiam  si  rem  nullaiu  habebit,  quod  in  buccam  uenerit,  scribat  (1  ■  -\  4). 
numquam  potest  deesse  quod  scribam,  ut  omnia  illa,  qnae  Ciceronis  implent 
epistulas,  transeam:  quis  candidatus  laboret,  <|uis  alienis,  quis  suis  uiribus  pugnet 
et  q.  s.  sua  satius  est  mala  quam  aliena  tractare,  se  excutcre  et  uiderc,  quam 
multarura  rerum  candidatus  sit,  et  non  suffragari. 

4)  Dies  argumentum  ex  silentio  Asconii  haben  Bif.ciiki.kk  IIb.  M.  34  S.  352  f. 
und  Fr.  Leo  Miscella  Cicerouiana  im  Index  schob  Gott  i8g2  p.  1  sqq.  und  „Die 
Publikation  von  Ciceros  Briefen  an  Atticus"  Gött  Nachr.  Phil. -bist.  Kl.  1895 
S.  442 — 450  gegen  eine  frühere  Veröffentlichung  der  Briefe  an  Atticus  geltend 
gemacht;  für  sich  allein  ist  es  jedoch  nicht  genügend  beweiskräftig,  wie  G11u.11  r 
bei  Fleckeisen  149  S.  209—  .'24  ausfuhrt;  sogar  bei  einem  Asconius  sind  solche 
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Die  Veröffentlichung  der  Briefe  an  Atticus  würde  sonach 
etwa  in  das  Jahr  60  n.  Chr.  zu  setzen  sein,  100  Jahre  nach  dem 
Tode  Ciceros.  Wodurch  sie  noch  veranlal'st  wurde,  können  wir 
mit  Sicherheit  nicht  bestimmen,  vielleicht  durch  die  auf  Cicero 
gegründete  Reaktion  gegen  den  modernen  Stil,  möglicherweise 
auch  durch  Vorgänge  unter  den  Nachkommen  des  Atticus.1)  Be- 
fürchtungen, durch  die  strengen  Urteile  über  Cäsar  am  Kaiserhof 
Anstofs  zu  erregen,  konnten  unter  dem  Cäsarismus  Neros  nicht 
mehr  die  Veröffentlichung  hinhalten;  wie  rücksichtslos  er  gegen 
seine  Vorgänger  verfuhr,  ist  bekannt.3)  Die  Thätigkeit  des  Heraus- 
gebers selbst  haben  wir  nur  als  eine  äufserliche  bezeichnen  können: 
nachdem  Atticus  die  Briefe  Ciceros  in  guter  Ordnung  aufbewahrt 
und  selbst  noch  oder  durch  seine  litterarischen  Testaments- 
vollstrecker aus  politischen  Gründen  die  aus  dem  letzten  .Jahre 
des  Freundes  und  vereinzelte  aus  früherer  Zeit  beseitigt  hatte, 
hat  jener  die  übrigen  Stücke  ohne  Änderung  abgeschrieben,  dann 
aber,  um  nichts  aus  der  Feder  Ciceros  umkommen  zu  lassen,  in 
der  anderweitigen  Hinterlassenschaft  des  Atticus  aufgefundene 
Billets  und  noch  einige  andere  Briefe  ungewissen  Fundorts  hinzu- 
gefügt und  diesen  Gesamtbestand  in  xvi  Bücher  neu  eingeteilt. 

Mag  aber  an  dem  dabei  eingeschlagenen  Verfahren  manches 

Schlüsse  bedenklich,  er  zeigt  sich  ebenso  wenig  mit  den  übrigen  Briefen  Ciceros 
bekannt.  Vielleicht,  aber  erhalt  das  Argument  durch  die  obige  Darlegung  noch 
eine  Stütze. 

1 )  Dafs  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Hauses  des  Atticus  zu 
dem  der  Kaiser  Augustns  und  Tiberius  bei  der  Behandlung  des  Nachlasses  ganz 
aufser  Spiel  geblieben  sind.  Iii  Ist  sich  kaum  annehmen.  Denn  nachdem  Vipsania, 
die  Tochter  seiner  Pomponia  und  des  Agrippa,  auf  Befehl  des  Augustus  vou  ihrem 
Gemahl  Tiberius  im  J.  12  geschieden  war,  dem  sie  den  Drusus  geboren  hatte, 
heiratete  sie  den  Sohn  des  Asinius  Pollio  Asinius  Gallus  und  macht*  ihn  zum 
Vater'  mehrerer  Sühne,  „tot  consularium*  (Tac.  ann.  vi  23).  Der  Vater  hat  sich 
auch  schriftstellerisch  bethätigt  und  „libros  de  coin parat ionc  patris  et  Cicerouis" 
verfafst,  hat  aber  im  Lehen  von  der  Eifersucht  des  Tiberius  zu  leiden  gehabt 
und  ist  auf  seine  Veranlassung  im  J.  30  vom  Senate  zum  Tode  verurteilt  worden 
('''"st  A3  wirklich  gestorben);  vou  den  Söhnen  ist  einer  von  Claudius  getutet, 
eiu  anderer  wegen  Beteiligung  an  einer  Verschwörung  von  ihm  verbanut  worden. 
Annäherungen  und  Reibungen  mit  dem  Kaiserhaus  sind  also  nachgewiesen,  und  da 
Seneea  (ep.  21,41,  der  Feind  des  Claudius,  wie  schon  erwähnt,  in  den  Briefen 
Ciceros  das  ewige  Denkmal  des  Namens  des  Atticus  sieht,  so  könnt«  man  wenigstens 
vermuten,  dafs  bei  ihrer  Veröffentlichung  die  Rücksicht  auf  den  Ahnherrn  der  von 
Claudius  schwer  verfolgten  Familie  mitgewirkt  hat. 

2)  S.  Geschieht).  Litter.  d.  Kaiserei t  1  S.  318. 
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zu  tadeln  sein,  wir  verdanken  dem  Herausgeber  der  Briefe  an 
Atticus  ein  in  seiner  Art  im  ganzen  Altertum  einziges  Denkmal, 
das  um  so  wertvoller  ist,  als  es  uns  den  augenblicklichen  wahren 
und  ungeschminkten  Ausdruck  der  Gedanken  und  Empfindungen 
eines  geistig  überaus  beweglichen  und  sensiblen  Mannes  wiedergiebt, 
der  alle  Regungen  des  geistigen  Lebens  und  die  ganze  Kultur 
seiner  Zeit  wie  in  einem  Brennspiegel  in  sich  vereinigte  und  nach 
allen  Seiten  wieder  ausstrahlen  liefs,  der  lange  Zeit  im  Mittel- 
punkte des  staatlichen  Lehens  gestanden  oder  zu  stehn  geglaubt 
hat  und  auch  später  noch  Gelegenheit  besafs,  den  Gang  der  Er- 
eignisse mit  eindringenderem  Verständnis  zu  begleiten  als  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen,  und  dies  in  einer  für  die  Geschichte 
Roms  entscheidenden  Periode.  Cicero  selbst  hat  die  Erhaltung 
dieses  Urkuudenbuches  freilich  nur  in  den  Augen  derjenigen  Ge- 
winn gebracht,  die  bei  seiner  Beurteilung  berücksichtigen,  dafs 
wir  sonst  keinem  Mann  des  Altertums  so  tief  in  das  Innerste 
seines  Herzens  hineinblicken  können,  und  die  unbefangen  und 
gerecht  die  Verhältnisse  würdigen,  unter  denen  er  diese  Briefe 
niedergeschrieben  hat,1) 

i)  S.  G.  Fktkr  Geschichte  Roms  u*  S.  182  f. 
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Die  Korrespondenzen  Ciceros  mit  Verschiedenen 
(ad  familiäres),  mit  seinem  Bruder  Quintus  and  mit 
Brutus  und  die  sonstigen  der  Zeit. 

a)  Die  Briefe  ad  familiäres. 

Das  Altertum  citiert  nur  Briefe  oder  Sammlungen  von  Briefen 
Ciceros  an  einzelne  bestimmte  Personen,  so  die  mit  Ausnahme 
eines  Teiles  der  Korrespondenz  mit  Brutus  verlorenen  ad  Comelium 
Nepotem  in  wenigstens  zwei  Bfichern  (Sueton,  Ammianus 
Marcellinus,  Macrobius,  Priscian)1),  ad  Caesarem  in  wen.  3  B. 
(12  Fragm.  bei  Nonius,  1  bei  Charisius)*),  ad  Caesarem  iuniorem 
in  wen.  3  B.  (29  Fragm.,  nur  bei  Nonius),  ad  Pansam  in  wen. 

3  B.  (3  Fr.  bei  Nonius,  1  in  dem  Lib.  de  gener.),  ad  Hirtium  in 
wen.  9  B.  (bei  Nonius),  ad  Brutum  in  wen.  9  B.  (10  bei  Quintil., 

4  bei  Nonius,  1  bei  Servius,  dazu  „Brutus  in  epistulis"  zweimal 
bei  Quint,  und  bei  Prise),  ad  filium  in  wen.  2  B.  (bei  Prise, 
Diomed.,  Non.,  Lactanz,  Servius,  Quint.,  Plut),  einzelne  Bücher 
mit  wenig  Fragmenten  ad  M.  Titinnium  (bei  Suet.),  ad  C.  Licinium 
Caluura  (bei  Prise,  Diom.,  Non.)8),  ad  Q.  Axium  (bei  C.  Jul.  Victor, 
Anis.  Messianus,  Non.,  Suet.,  Seneca  phil.),  ad  Catonem  (bei  Nonius, 
s.  unt.  S.  84),  ad  Caerelliam  (Quint,  und  Auson.),  ad  Hostilium 
(Charis.).4) 

1)  Die  Citatc  s.  bei  Kayskr  p.  38 — 50. 

2)  Gi'rlitts  Ansicht  (Nonius  und  die  Cicero-Br.  im  Progr.  v.  Steglitz  1888), 
dafs  bei  Nonius  die  Briefe  ad  ('aes.  hin.  und  ad  Caes.  identisch  seien  und  nur 
eine  Sammlung  an  Oetavian  von  ihm  gemeint  sei,  hat  nicht  viel  Beifall  gefunden; 
s.  z.  B.  L.  Müllkk  in  Beiner  Noniusausg.  11  p.  203. 

3)  S.  0.  Harnkckkr  bei  Klcckeisen  125  S.  6oiff. 

4)  Das  Citat  bei  Nonius  p.  293  „M.  Tullius  ad  Pompeium  lib.  im"  lasse  ich 
aufser  acht;  die  Worte  stammen  aus  dem  Briefwechsel  mit  Atticus  (vm  1  1  i>\ 
an  den  Cicero  den  Briof  an  Pompeius  mitgeschickt  hatte.  Nach  Gurmtt  (Berl. 
phil.  Wochenschr.  1887  n.  28  8.  81;  it.,  Non.  11.  d.  Cic.-Br.  S.  3)  ist  der  Briefwechsel 
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An  diese  Citierweise  hatte  man  sich  so  gewöhnt,  dafs  man 
nicht  das  Bedürfnis  empfand,  für  die  uns  erhaltene  Sammlung 
„Ad  familiäres"  sich  eines  zusammenfassenden  Titels  zu  bedienen; 
es  meint  daher  (Juintilian  vm  3,  35  „Cicero  in  epistula  ad  Appium 
Pulchrum"  F.  111  8,  3,  Sueton  de  gram.  14  „in  cuius  (Ciceronis) 
epistula  ad  Dolabellam"  F.  ix  10,  1,  (lellius  xn  13,  21  „in  libro 
M.  Tullii  epistulamm  ad  Sem.  Sulpicium"  F.  iv  4,  4  und  so  weiter 
Nonius  mit  „Cicero  ad  .  .  ."  zahlreiche  Stellen  derselben.  Wer  die 
Herkunft  genauer  bezeichnen  wollte,  war  zu  grofser  Umständlichkeit 
genötigt,  so  Oellius  (1  22,  19)  „in  libro  epistularum  M.  Ciceronis  ad 
L.  Plancum  et  in  epistula  Asini  Pollionis  ad  Ciceronem"  und  Nonius 
p.  83  M.  „Cicero  ad  Varronem  epistula  Paeti";  diese  Citate  verstehen 
wir  erst,  wenn  wir  die  Benutzung  der  uns  vorliegenden  Sammlung 
„Ad  familiäres"  annehmen,  deren  x.  Buch  beginnt  mit  Briefen  Ciceros 
an  Plancus  und  als  33.  Stück  einen  des  Asiuius  Pollio  an  Cicero 
enthält  mit  der  von  Gellius  citierten  Stelle  (§  5),  sodafs  also  „et" 
als  genauere  Bestimmung  („und  zwar")  aufzufassen  ist,  und  deren 
neuntes  mit  Briefen  an  Varro  eröffnetes  Buch  als  20.  Brief  einen 
Ciceros  an  Paetus  enthält  mit  der  Stelle  des  Nonius  (§  3)1),  und 
ihre  noch  nicht  genügend  beachteten  Über-  und  Unterschriften  im 
Codex  Mediceus  (die  sich  mit  mehr  oder  weniger  Änderungen  auch 
in  anderen  Handschriften  finden)  heranziehen.  Es  sind  dies  folgende: 

(1.)  Überschrift  fehlt. 

„Marci  Tulli  Cic.  epistolarum  ad  Publio  Lentulum  expl. 
(11.)  inc.  eiusdem  ad  consulem  Curionem  felic. 

M.  Tullius  Cic.  epistolarum  ad  Curionem  consulem  et  caeteros 
explicit. 

Im.)  inc.  ad  App.  Glau,  feliciter. 

M.  Tullius  Ciceronis  epistularum  ad  Appium  Claudium  explicit, 
fiv.)  incipit  eiusdem  ad  Seruilium  Sulpicium  feliciter." 

Unterschrift  fehlt. 


zwischen  Cic.  und  Pompeius  überhaupt  nicht  veröffentlicht  worden.  —  Das  Citat 
Non.  p.  2/8  ,.M  Tullius  ad  Cassium  lib.  r  stammt  aus  F.  xv  ih,  3.  —  Griechische 
Briefe  an  den  Lehrer  seine»  Sohnes  Gorgias,  an  Herodes  und  au  den  Byzantiner 
Pelop»  erwähnt  Plutarch  Cic.  24.    Genaueres  über  sie  wissen  wir  nicht. 

1)  L.  Müli.kk  hat  in  seiner  gewaltsamen  Weise  den  Nonius  korrigiert,  indem 
er  p.  259  in  dem  Citat  „Cicero  in  epistula  Cassii"  (vgl.  F.  xv  14,5)  „ad  Cassium" 
einsetzte,  ebenso  fälschlich  wie  p.  263  „Varro  in  epistula  ad  Iulium  Caesarein" 
für  das  handschriftliche  „Tuli  Caesaris". 
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(v.)  Überschrift  fehlt. 

„M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  Q.  Metell.  et  ceter.  expl. 
(vi.)  incipit  ad  A.  Torquatum  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  A.  Torquat.  expl. 
(vii.)  inc.  ad  M.  Marium  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  M.  Marium  et  ceteros  expl. 
(vin.)  inc.  eiusdem  ad  M.  Caelium  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  M.  Caelium  expl. 
(ix.)  incip.  ad  M.  Varronem  feliciter  liber  i  ') 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Varronem  et  ceteros  expli. 
(x.)  inc.  ad  L.  Plancum  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Plancum  expli. 
(xi.)  inci.  eiusdem  ad  M.  Brutum  et  ceteros  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Brutum  et  ceteros  expl. 
(xn.)  inc.  ad  C.  Cassium  et  cet.  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Cassium  expl. 
(xiii.)  inc.  ad  Memmium  et  ceteros  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  ad  C.  Memmium  expl. 
(xiv.)  inc.  eiusd.  ad  Terentiam  uxorem  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Terentiam  uxor.  expl. 
(xv.)  inc.  ad  senatum  et  ceteros  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  senatum  et  ceteros  expl. 
(xvi.)  inc.  ad  Tiron.  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum."    Das  folgende  abgerissen. 

Fehlerfrei  sind  diese  Indices  nicht;  Curio  wird  in  n  Unterschr. 
infolge  einer  Verwechselung  mit  seinem  Vater  Konsul  genannt,  was 
der  Korrespondent  Ciceros  nicht  gewesen  ist'),  in  iv  Servius  Sulpi- 
cius  fälschlich  Servilius,  die  von  Cälius  geschriebenen  Briefe  werden 
gedankenlos  wie  die  übrigen  „ad  Caelium"  gerichtet;  auch  sonst 
sind  sie  offenbar  von  den  Abschreibern  mit  einer  gewissen  Willkür 
behandelt  worden:  bei  den  auch  Briefe  an  andere  enthaltenden 
Büchern  i,  iv,  vi,  x  (und  xvi)  fehlt  der  Zusatz  „et  ceteros",  der 
Ii,  vii  und  ix  wenigstens  in  der  Unterschrift,  xn  und  xm  in  der 

1)  Über  dies  „über  i-*1  s.  (ji'kmtt  bei  Fleckeisen  131,  561  fl".  und  Mknuki.smoiin 
in  der  praefhtio  seiner  Ausgabe  p.  xiv;  es  ist  dies  eine  Spur  der  Trennung  des 
Corpus  in  zwei  Hälften  und  steht  auc-h  vor  dem  nur  die  zweite  Hülfte  enthalten- 
den Harleianus  2682. 

2)  Na<-h  Stekskoi-k,  Eiuleit,  zu  Hofraanns  Auswahl  S.  8  ist  es  aus  (.'(aius) 
verdorht. 
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Überschrift  gemacht  ist.  Der  Kern  aber  geht  in  alte  Zeit  zurück, 
jedenfalls  vor  die  des  Archetypus  unserer  handschriftlichen  Über- 
lieferung, da  sich  der  Anfang  eines  im  Text  verlorenen  Briefes  des 
xi.  Buches  (13b)  in  dem  Verzeichnis *)  der  Briefanfange,  das  mit 
diesen  Indices  im  Mediceus  den  meisten  Büchern  vorausgeschickt 
ist*),  erhalten  hat.  Für  noch  höheres  Alter  sprechen  die  obigen 
Citate  des  Oellius  und  Nonius. 

Freilich  ist  das  Prinzip  der  Ordnung  der  Briefe  nach  den 
Empfängern  in  den  Büchern  selbst  nicht  streng  durchgeführt. 
Nicht  nur,  dafs  die  Briefe  der  meisten  Bücher  an  zwei  und  mehr 
Personen  gerichtet  und  die  an  die  nämlichen  oft  über  mehrere 
Bücher  verteilt  sind,  wie  wir  nachher  noch  sehen  werden,  stofsen 
wir  auch  auf  völlig  verschiedene  bei  der  Sammlung  niafsgebend 
gewesene  Gesichtspunkte.  So  bildet  offenbar  das  vereinigende 
Band  im  XIII.  Buch  der  Zweck  der  Empfehlung;  es  besteht 
aus  lauter  Litterae  commendaticiac  (79  oder  richtiger  81)  an 
zahlreiche  (31)  Personen  aus  den  Jahren  63  und  58 — 44  (1.  Januar)3), 
und  zwar  ist  in  ihm  sowohl  nach  dem  Grundsatz,  die  Briefe  an 
einen  Adressaten  zusammenzunehmen4)  geordnet  worden  als  nach 
dem,  die  längeren  vorauszuschicken5),  dies  jedoch  nicht  in  genauer 
Durchführung;  es  eröffnen  die  29  längeren  Briefe  die  Sammlung 
und  auch  innerhalb  der  Adressatengruppe  steht  an  der  Spitze  der 
längste  der  drei  au  Memmius,  der  vier  an  Valerius  Ürca,  der  fünf 
an  Brutus,  der  drei  eingeschobenen  einzelnen  (ep.  7 — 9  ),  dann  der 
zehn  an  Acilius,  der  je  zwei  an  Cullcolus,  Quintius  Gallus,  Apuleius, 
Philippus  und  Allienus.  Zeitliche  Gründe  für  die  Anordnung  be- 
obachten wir  nirgends;  nur  sachliche  haben  noch  zuweilen  zu- 
sammengefügt —  die  den  Egnatius  betrettenden  stehen  43,  44, 
45  und  47  (ein  5.  erat  74),  die  zwei  an  städtische  Prätoren 

l)  Gleiche  Indices  der  BriefaufUnge  haben  wir  auch  in  dem  Codex  des 
Fronto  saec.  vi  (ad  amicos  mit  den  Namen  der  Adressaten). 

2}  Die  falsche  Adressierung  von  xv  7  an  „M."  Marcellus  im  Index  steht  in 
den  Handschriften  auch  über  dem  Brief  selbst. 

3)  Den  Charakter  dieses  Buches  hat  (Ii'rutt  richtig  gewürdigt,  zuerst  bei 
Fleckeiscn  137  8.8640".,  dann  in  den  Supplementen  des  Philologus  iv  593  ff., 
v  591  ff.,  zuletzt  bei  Bursian  Bd.  97,  R.  5. 

4)  13  an  Sulpicius,  10  an  Acilius,  7  an  Servilius,  je  5  an  Brutus  und 
Thennus,  4  an  Valerius  Orca,  3  au  Memmius,  je  2  an  sechs  verschiedene 
Adressaten,  die  übrigen  vereinzelt. 

5)  Dieses  Prinzip  der  Ordnung  haben  spätere  Kpistolographcn  nachgeahmt. 
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58  und  59,  der  12.  Br.  bezieht  sich  auf  den  11.  —  aber  auch 
nicht  immer:  in  der  Sulpicius- Gruppe  empfehlen  19  und  24  den 
Lyso,  21  und  27  den  M.  Aemilius  Avianius,  26  und  28  den 
Mescinius  Rufus,  in  der  an  Thermus  55  und  57  den  Anneius,  75 
(an  Titius)  und  79  (an  Allienus)  den  C.  Avianius  Flaccus. 

Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  hebt  sich  dies  Buch  von  allen 
anderen  durch  seine  Dürftigkeit  ab.  Die  Datierung  ist  stets  weg- 
gelassen, aufser  der  eigentlichen  Empfehlung  nichts  in  dem  Brief 
berührt,  ja  für  die  Sache  selbst  wird  der  Adressat  auf  die  Er- 
zählung des  Empfohlenen  verwiesen:  „is  causam  habet;  quam  causam, 
ad  te  deferet"  (ep.  58),  oder  sonst  eine  Wendung  gesucht,  um  diese 
sich  zu  ersparen:  „sed  non  mihi  uideor,  cum  tibi  totum  hominem 
diligentissime  commendarim,  singulas  ad  te  eius  causas  per- 
scribere  debere"  (ep.  53,  2);  die  Empfohlenen  selbst  sind  zum 
gröfsten  Teil  dunkle  heute,  „Freunde"  von  „Freunden44,  für  die 
beim  Leser  auf  keine  oder  keine  grofse  Teilnahme  zu  rechnen  war; 
desto  höher  steht  die  Kunst  der  Form,  mit  der  Cicero  demselben 
Thema  immer  eine  neue  Seite  abzugewinnen  weifs  (s.  bes.  ep.  27,  2), 
obgleich  der  Gang  insofern  vorgeschrieben  war,  als  mit  der  Person 
des  Empfohlenen  angefangen  werden  mufste,  bei  der  Unbedeutend- 
heit der  meisten  von  ihnen  nur  selten  eine  besondere  Beziehung  ver- 
wandt werden  konnte  und  im  allgemeinen  ein  zwar  höherer  aber 
gehaltener  und  geschäftsmäfsiger  Ton  hier  üblich  gewesen  zu  sein 
scheint;  wie  Cicero  in  dem  Briefe  an  den  Diktator  griechische  Citate 
einschiebt  (das  einzige  Mal,  dafs  es  im  xm.  B.  überhaupt  geschieht), 
entschuldigt  er  sich  sofort:  „generc  nouo  sum  litterarum  ad  te 
usus,  ut  intellegeres  non  uolgarem  esse  commendationem"  (ep.  15). 

Demnach  haben  wir  den  Zweck  dieser  Sammlung  neben  der 
praktischen  Verwendbarkeit  in  dem  ästhetischen  Genufs  zu 
finden,  den  die  in  steter  Abwechselung  das  gleiche  Thema  gleich 
kunstgerecht  behandelnde  Gewandtheit  der  Form  bieten  sollte  und 
im  Altertum  in  weit  höherem  Grade  geboten  hat,  da  es  an  ihr 
überhaupt  ein  ganz  anderes  Gefallen  gefunden  und  überdies  die 
für  uns  übertriebenen  Lobeserhebungen  mit  einem  verschiedenen 
Mafse  gemessen  hat. 

Dagegen  sind  im  1.  und  III.  Buch  alle  Briefe  an  Einen  ge- 
richtet1), die  des  ersteren  an  P.  Cornelius  Lentulus  Spinther,  damals 

1)  Eine  Ausnahme  macht  allein  der  letzte  (10.)  des  ersten,  an  den  Rechts- 
gelehrten  L.  Valerius,  mit  der  Anzeige,  dafs  er  dem  Lentulus,  dem  Adressaten 


Digitized  by  Google 


XX,  3  ] 


DKR  BlUEF  IN  DER  RÖMISCHEN  LlTTERATl'R. 


59 


Prokonsul  in  Cilicien,  denselben,  der  sich  um  die  Rückberufung 
Ciceros  so  verdient  gemacht  hatte,  die  anderen  an  App.  Claudius 
Pulcher,  seinen  Vorgänger  in  der  Provinz,  alle  aus  dem  beschränkten 
Zeitraum  von  je  drei  Jahren  (i.  aus  56  [13.  Jan.]  bis  54  [Dez.], 
in.  von  Ende  53  od.  Anf.  52  bis  10.  Aug.  50)  und  in  streng  chrono- 
logischer Ordnung  (nur  m  7  und  8  haben  ihren  Platz  vertauscht, 
der  ep.  9,  1  richtig  angegeben  war).  B.  1  berichtet  Aber  die  Vor- 
gänge in  Rom,  besonders  die  von  Lentulus  gewünschte,  in  Rom 
beanstandete  Wiedereinsetzung  des  Ptolemäus  auf  den  ägyptischen 
Königsthron,  antwortet  bestimmt  auf  seine  Fragen  und  enthält 
also  eine  subjektiv  gefärbte  Geschichte  der  Jahre.  Anderer  Art 
ist  der  Inhalt  von  B.  111;  er  betrifft  nur  persönliche  Verhältnisse 
der  beiden  Verwalter  der  Provinz,  strömt  über  von  verbindlichen 
Redensarten,  schenkt  aber  dem  Appius  auch  Vorwürfe  wegen  des 
Anhörens  von  Ohrenbläsereien  nicht,  sodafs  dieser  Briefe  Ciceros 
„stomachosiores"  nennt  (ep.  1 1 ,  5).  Der  urkundliche  Charakter 
dieser  Sammlung  (1  u.  111)  wird  freilich  dadurch  beeinträchtigt,  dafs 
allen  ihren  Briefen  das  Datum  fehlt,  das  weit  zu  befördernden 
stets  am  Schlufs  angehängt  zu  werden  pflegte,  und  die  von  Cicero 
angekündigte  Aufzählung  seiner  Hinrichtungen  in  Cilicien,  „nunc 
ea  quae  a  me  perfecta  quaeque  instituta  sint,  cognosce"  (111  10,  5), 
gestrichen  ist.  Zudem  ist  die  Sprache  aufserordentlich  kunstvoll 
gestaltet,  baut  sich  besonders  im  1.  B.  in  hochgetürmten  Perioden 
auf,  bewegt  sich  mehrfach  in  Citaten  und  Vergleichen  —  kurz, 
die  Briefe  sind  unzweifelhaft  für  die  Öffentlichkeit,  wenn  nicht 
geschrieben,  so  doch  redigiert  worden  und  zwar  sind  sie  als 
Zeugnisse  für  die  Lebensperiode  ihres  Verfassers  von  dem  Jahr  56 
an,  dem  ersten,  aus  welchem  Reihen  von  Briefen  auf  uns  ge- 
kommen sind,  bis  an  den  Bürgerkrieg  heran  an  die  Spitze  unserer 
ganzen  Sammlung  gestellt  worden,  zugleich  in  der  Absicht,  seine 
sprachliche  Kunst  glänzen  zu  lassen,  welcher  sogar  die  cilicischen 
Rnhmesthaten  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Buch  XIV  enthält  eine  für  die  Öffentlichkeit  veranstaltete 
Auswahl  aus  den  Briefen  Ciceros  an  Terentia,  B.  XVI  Briefe  von 
M.  Cicero,  Vater  und  Sohn,  und  von  Quintus  an  Tiro  und  von 

der  übrigen  Briefe,  für  die  erbetene  Berücksichtigung  des  Valerius  gedankt  habe; 
er  stand  also  mit  den  vorausgehenden  in  einem  inneren  Zusammenhang,  und  es 
mag  sein,  dafs  er  daher  in  der  Sammlung  der  Konzepte  innen  angefügt  war,  wie 
(!.  Baudt  Herrn.  32,  S.  j66  vermutet. 
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dem  letzten  einen  Ober  diesen  an  seinen  Bruder,  also  Familien- 
briefe, die  sich  in  mancher  Beziehung  von  den  übrigen  schon 
äufserlich  unterscheiden.  Denn  beide  Bücher  sind  die  bei  weitem 
kürzesten  aller  vier  Sammlungen,  das  entere  nimmt  mit  513V,  Z. 
etwa  den  vierten,  das  andere  mit  713  Z.  den  dritten  Teil  unseres 
xiii.  B.  ein,  jenes  bleibt  mit  320' 3  Z.,  dieses  mit  121  hinter  dem 
nächstkürzesten  (ad  Q.  fr.  111)  zurück.  Ferner  sind  in  jenein  (xiv.) 
von  den  24  Brieten  nur  drei  nicht  datiert,  die  chronologische 
Folge  aber  ist  nur  insofern  gewahrt,  als  die  (vier)  Briefe  aus  dem 
J.  58  das  Buch  eröffnen,  daran  sich  der  aus  dem  J.  50  und  die 
aus  49  und  47  reihen,  innerhalb  dieser  Grenzen  offenbar  absicht- 
lich gestört;  nirgends  sind  zwei  der  Chronologie  nach  zusammen- 
gehörige Briefe  nebeneinander  gelassen  worden;  die  ersten  sind  in 
folgender  Ordnung  geschrieben  worden:  4.,  2.,  1.,  3.,  die  letzten 
24.,  23.,  22.,  20.  Fügt  man  nun  die  neun  ältesten  chronologisch 
aneinander:  4.,  2.,  1.,  3.,  5.,  18.,  14.,  7.,  6.,  so  sind  dies  dio 
längsten  des  Buches  und  alle  entweder  schon  in  der  Adresse  und 
im  Grufs  oder  wenigstens  im  Text  (ep.  7)  an  noch  ein  Familien- 
glied (Tullia)  oder  an  mehrere  gerichtet,  im  Ton  liebevoll  und 
zärtlich.  Es  bleiben  nur  kurze  und  kalte  Billets  übrig,  in  denen 
Cicero  die  Terentia,  wenn  sie  etwas  über  ihn  erfahren  wolle,  an 
andere  verweist  (ep.  10.  15.  17)  oder  erklärt,  keinen  Stoff'  zu 
haben  (ep.  16.  17.  19).  Wenn  in  diese  Gruppe  zwei  Briefe  aus 
der  ersten  eingeschoben  sind  (ep.  18  u.  14),  so  konnte  als  Grund 
vorgegeben  werden,  die  Monotonie  der  geschäftsmäßigen  zu 
unterbrechen;  in  Wahrheit  ist  durch  dies  Durcheinanderwerfen  der 
Briefe  das  Bild  des  erkalteten  Verhältnisses  verwirrt,  und  da  wir 
wissen,  dafs  Tiro  seinen  Patron  wegen  seiner  Scheidung  von 
Terentia  verteidigte,  so  dürfen  wir  an  einen  mit  bewufster  Ab- 
sicht durchgeführten  Plan  der  Veröffentlichung  denken. 

Das  xvi.  B.  hat  mit  diesem  das  gemeinsam,  dafs  auch  in  ihm 
viele  Briefe  mit  einem  Datum  schliefsen  (n  od.  12  von  27)  und 
sie  gleichwohl  nicht  chronologisch  geordnet  sind')  und  dafs  es 


1)  Wahrend  sonst  die  handschriftliche  Reihenfolge  der  Briefe  in  den  Aus- 
gaben f  soweit  sie  sie  nicht  grundsätzlich  der  Chronologie  zu  Gefallen  aufgegeben 
haben)  nicht  angetastet  worden  ist,  ist  sie  in  diesem  Buche  sogar  bis  auf 
Mkni>ei,*sohs  und  C.  F.  W.  Müi.i.kk  verändert  worden;  die  gute  Überlieferung 
bietet  sie  so:  5.,  7.,  I.,  2.,  3.,  4.,  6.,  8.,  9.,  11.,  12.,  10.,  15.,  14.,  13.,  16., 
17.,  18.  u.  s.  w.    An  diese  habe  ich  mich  oben  gehalten. 


Digitized  by  Google 


XX,  3  ] 


Der  Brief  in  der  römischen  Litterattr. 


61 


ebenfalls  in  zwei  Gruppen  auseinander  fällt.  Die  erste  ist  ans 
den  ersten  16  Briefen  zusammengesetzt  worden,  die  mit  zwei 
Ausnahmen  (ep.  16  u.  18)  alle  datiert  oder  leicht  datierbar  sind 
und  zum  Teil  (a)  November  50  bis  Januar  49  geschrieben  sind 
(ep.  1  — 11  an  den  in  Paträ  wegen  Krankheit  zurückgelassenen 
Tiro),  zum  Teil  (b)  im  April  und  Mai  53;  i»  der  Überlieferung 
dagegen  ist  die  spätere  Hälfte  (b)  vorausgenommen  und  aufserdem 
stehen  in  a  Br.  1  hinter  6,  2  hinter  7,  der  nicht  datierte  8.  am 
Ende  (3.,  4.,  5.,  6.,  1.,  7.,  2.,  9.,  10.,  11.,  8.),  in  b  die  Briefe  in 
umgekehrter  chronologischer  Folge  (15..  14.,  13.,  12.,  wie  zweimal 
in  xiv);  der  Brief  des  Quintus  an  Marcus,  zugleich  der  späteste 
dieser  Abteilung,  schliefst  sie  mit  dem  Glückwunsch  zu  der  Frei- 
lassung des  Tiro  in  passender  Weise  ab.  Die  zweite  Gruppe 
(ep.  17 — 27)  aus  den  J.  47 — 44  umfafst  lauter  kurze  und  un- 
bedeutende Briefe  des  Patrons  (ep.  17 — 20.,  22.,  24.),  die  nach 
Inhalt  und  Form  von  denen  der  ersten  Gruppe  abfallen  und  zu- 
weilen ganz  den  bequemen  Ton  der  Briefe  an  Atticus  anschlagen, 
und  Briefe  des  jüngeren  Marcus  und  des  Quintus  an  Tiro,  alle 
ohne  Datum,  chronologisch  so  zu  ordnen:  18.,  20.,  22.,  17.,  19., 
23.,  21.,  25.,  24.,  26.,  27.  Während  die  erstere  mehr  dem  Huhme 
Ciceros  dient,  dessen  humane  Gesinnung  hier  im  edelsten  Lichte 
strahlt,  drängt  sich  in  der  anderen  die  Person  des  Freigelassenen 
in  den  Vordergrund,  besonders  durch  die  Aufnahme  des  ihm  ge- 
gebenen Versprechens  des  jüngeren  Marcus  sich  zu  bessern  (ep.  2 1 ), 
und  verdirbt  den  wohlthuenden  Kindruck,  den  auch  von  ihm 
die  erste  in  uns  hinterlassen  hat.  Die  Veröffentlichung  dieser 
„Familienbriefe"  ist  also  nicht  ohne  eine  besondere  Absicht  erfolgt. 

Wieder  eine  Gruppe  für  sich  bilden  die  Bücher  X,  XI  u.  xu. 
In  ihnen  ist  die  Zahl  der  Briefe  an  Cicero  aufserordentlich  grofs, 
Asinius  Pollio  und  Lepidus  sind  sogar  nur  mit  (3)  Briefen  an 
ihn  vertreten  und  x  8,  xi  1 — 3  u.  xu  15  nicht  einmal  an  ihn  ge- 
richtet. An  andere  Gruppen  erinnert,  dafs  in  jedem  eine  aus 
mehreren  Briefen  bestehende  Korrespondenz  mit  einer  Person 
wenigstens  das  Buch  eröffnet,  an  1  u.  in  das  Streben  nach  chrono- 
logischer Ordnung;  während  aber  dort  die  Datierung  am  Ende 
überall  fehlt,  ist  sie  in  diesen  drei  Büchern  sehr  häufig  erhalten, 
und  während  dort  sprachliche  Kunst  nicht  nur  beim  Schreiben 
angewandt,  sondern  auch  von  dem  Herausgeber  auf  sie  ein  gröfserer 
Wert  gelegt  worden  ist  als  auf  den  sachlichen  Inhalt,  tritt  uns  in 
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diesen,  wenn  wir  von  den  Briefen  an  Cornificius  xn  17 — 30  ab- 
sehen, ein  durchaus  geschäftsmäfsiger  Charakter  entgegen.  Ge- 
flissentlich und  mit  einer  gewissen  Verstimmung  betont  Cicero, 
dem  die  Kürze  liebenden  und  dies  auch  in  der  Ausdehnung  der 
Briefe  kundgebenden  D.  Brutus  „kurz"  antworten  zu  müssen: 
xr  15,  2  „Plura  scribere  non  debeo,  praesertim  ad  te,  quo  magistro 
breuitatis  uti  cogor";  24,  1  „antea  subirascebar  breuitati  tuarum 
litteraruni:  nunc  mihi  loquax  esse  uideor.  te  igitur  imitabor. 
quam  multa  quam  paucis!"  25,  1  „breuitatem  secutus  sum  te 
magistro".  —  (2)  „sed  quid  ago?  non  imitor  Xaxr.)vtopbr  tuum: 
altera  iam  pagella  procedit".1)  Demgemäfs  hat  er  sich  hier  aller 
Schönrednerei  enthalten  und  höchst  selten  einmal  ein  Citat  ein- 
fliefsen  lassen;  nur  in  den  zwei  Empfehlungsbriefen  (16  u.  17) 
mufste  er  sich  seiner  Schützlinge  wegen  der  Mode  fügen. 

Diesen  allgemeinen  Eindruck  bestätigt  eine  genauere  Durch- 
musterung der  einzelnen  Bücher. 

Die  Briefe  des  x.  beziehen  sich  sämtlich  auf  den  Mutinen- 
sischen  Krieg  und  dessen  Nachspiel  in  Gallien,  sind  geschrieben 
in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  44  (ep.  1 — 4)  und  in  den 
ersten  sieben  ( —  28.  Juli)  des  J.  43,  alle  an  und  von  früheren 
Cäsarianern  (Cicero  natürlich  ausgenommen)  und  reichen  mit  dem 
29.  u.  24.  Br.,  den  letzten  der  ganzen  Sammlung,  bis  unmittelbar 
an  die  Kapitulation  des  Plancus  heran.*)  Nur  die  Hälfte  rührt 
von  Cicero  selbst  her,  Briefe  an  den  Senat  finden  sich  nur  hier 
und  in  xn,  elf  sind  datiert.  Der  Grundstock,  der  umfänglichere 
und  dem  Inhalt  nach  schwerer  wiegende  Teil  (ep.  1 — 24),  besteht 
aus  dem  Briefwechsel  mit  L.  Munatius  Plancus,  dem  Statthalter 
im  transalpinischen  Gallien,  13  Briefen  des  Cicero  und  n  des 
Plancus;  eingeleitet  wird  er  mit  Klagen  des  Cicero  über  Antonius 
und  Worten  der  Ermutigung  an  den  zum  Konsul  designierten 
Plancus  (ep.  1—3)  und  dessen  Dank  (ep.  4)  aus  dem  J.  44;  im 
J.  43  fährt  Cicero  fort  dem  unentschlossenen  Realpolitiker  zu- 
zureden, tapfer  die  Sache  des  Senats  und  der  Freiheit  gegen 
Antonius  zu  verteidigen,  während  dieser  ihn  und  den  Senat  (ep.  8) 

1)  Ähnlich  spricht  er  sich  gegen  Cassius  aus  (xn  9):  „Breuitas  tuarum 
litterarum  ine  quoque  breuiorem  in  scribemlo  facit  et,  uere  ut  dicaiu,  non  satis 
occurrit,  quid  dicam." 

2)  S.  Bk.  Nakk,  De  Planci  et  Ciceronis  epixtulis.  Progr.  d.  Luisenst.  Gynin. 
in  Berlin  1866. 
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immer  wieder  bittet,  an  ihn  und  seine  Zuverlässigkeit  zu  glauben, 
und  über  die  Vorgange  eingehend  berichtet.  Zuletzt  ahnen  wir 
die  Katastrophe:  Plancus  durchschaut  den  schmählichen  Betrug 
des  Lepidus  und  fürchtet  das  Ausbleiben  des  Octavian,  der  einzigen 
Rettung  (ep.  23.  24).  Die  sieben  datierten  Briefe  sind  chrono- 
logisch geordnet,  eine  gleiche  Einreihung  der  übrigen  war  be- 
absichtigt, ist  aber  für  eine  längere  Reihe  nur  ep.  1 — 5  geglückt; 
der  erste  Brief  ist  der  älteste  des  Buches,  der  letzte  der  späteste 
nicht  allein  dieser  Gruppe,  sondern  auch  des  ganzen  Buches.  An- 
gehängt sind  zwei  Briefe  (25  u.  26),  in  denen  Cicero  im  Mai  und 
Juni  des  J.  43  den  C.  Furius  auffordert,  die  Bewerbung  um  die 
Prätur  hinauszuschieben  und  bei  Plancus  zu  bleiben. 

Zur  Nachlese  und  Ergänzung  sollen  dienen  ep.  27 — 36,  zuerst 
drei  Briefe  des  Cicero,  an  M.  Ämilius  Lepidus,  dem  er  wegen 
Unterlassung  der  Danksagung  an  den  Senat  Vorwürfe  macht  und 
politischen  Rat  erteilt,  an  C.  Trebonius  (in  Asien)  mit  einem  Be- 
richt über  die  Vorgänge  in  Rom,  und  ein  Trostbrief  an  Appius, 
dann  sieben  Briefe  von  anderen,  einer  von  Sulpicius  Galba,  ein 
Bericht  über  die  Schlacht  bei  Forum  Gallorum,  drei  on  Asinius 
Pollio  aus  Spanien  mit  Versicherungen,  Berichten  und  Aussprachen, 
und  ebensoviele  von  Lepidus,  der  in  gewundenen  Redensarten  ihm 
seine  Verbindung  mit  Antonius  anzeigt  und  bittet  nichts  Übles 
über  ihn  zu  denken.  Chronologisch  geordnet  sind  die  datierten 
Briefe  des  Asinius  und  Lepidus  (je  2),  ein  dritter  steht  dort 
fälschlich  an  dritter  Stelle  (anstatt  in  der  Mitte),  hier  richtig  am 
Anfang.  Dem  des  Galba  wies  der  Inhalt  seinen  Platz  vorher  an; 
von  den  dreien  des  Cicero  (deren  zeitliche  Folge  ist.  28.,  27.,  29.) 
ist  der  mittlere,  wohl  des  Adressaten,  des  Lepidus,  wegen  voraus- 
genommen. 

Buch  XI  ist  das  Seitenstück  zu  x.  Auch  dies  betreibt  im 
wesentlichen  den  Kampf  mit  Antonius  und  geht  in  der  Zeit  neben 
jenem  her,  sodafs  es  den  dritt-  (oder  vor-)  letzten  Brief  der 
Sammlung  enthält;  sodann  haben  wir  hier  ebenfalls  zahlreiche 
Briefe  an  Cicero  (10),  einzelne  (3)  von  anderen  an  andere,  viel 
Datierungen  (12  unter  29  Br.)  und  wieder  einen  Kern,  den 
Briefwechsel  mit  D.  Brutus,  dem  Statthalter  des  cisalpinischen 
Gallien  wie  dort  mit  dem  des  transalpinischen.1)    Sogar  im  Tone 

1)  Wenn  wirklich  e».  13*  nach  Oi  hutt  bei  Fleckeisen  121  S.  6 II  H 
Mksuei.shohx  /..  d.  St.  ein  Stück  eines  Hriefes  vou  Plancus  uud  Brutor ^ 
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ähneln  sie  sich:  auch  dem  einstigen  Verschworenen  gegen  Cäsar 
sucht  Cicero  Mut  zu  machen,  stellt  ihm  Hilfe  in  Aussicht  (5.,  6., 
8.,  12.,  15.,  23.)  und  ermahnt  ihn  dem  Senat  zu  vertrauen,  selbst 
wenn  dieser  ihm  nicht  entgegenzukommen  scheine  (18.,  7.  vgl.  17.), 
während  Brutus  bald  Hilfe  erbittet  (9.,  26.),  für  sich  persönlich 
(4.)  oder  für  andere  (19.),  bald  sich  wegen  der  Langsamkeit  in 
seiner  Verfolgung  des  Antonius  entschuldigt  (13.)  und  sich  sehr 
ängstlich  zeigt  ( 1  o..  1 1 .),  auch  um  Cicero  wegen  einer  Äufserung 
des  Octavian  (20.),  was  dieser  übrigens  sofort  vornehm  ab- 
lehnt (21).  Dieser  Korrespondenz  (4 — 26)  gehen  voraus  drei  der 
Zeit  nach  frühere  Briefe,  die  jene  passend  einleiten,  einer  des 
I).  Brutus  an  M.  Brutus  und  Cassius  vom  17.  März  44,  in  dem 
er  diese  um  Rat  fragt,  was  bei  der  Unzuverlässigkeit  des  An- 
tonius zu  thun  sei,  und  zwei  der  beiden  letztgenannten  Ver- 
schworenen an  Antonius,  in  denen  sie  ihn  erst  heuchlerisch  über 
ihre  Sicherheit  in  Koni  befragen  (2.),  dann  energisch  ein  Schreiben 
an  ihn  zurückweisen  (3.).  Die  angeschobenen  drei  Briefe  (27.^ — 29.) 
aus  dem  J.  44  stehen  mit  den  vorherigen  nicht  in  innerem  Zu- 
sammenhang: den  ersten  hat  Cicero  an  den  angesehenen  Cäsarianer 
C.  Matius  geschrieben,  um  sich  wegen  einer  Klatscherei  unter 
Darlegung  ihres  freundschaftlichen  Verhältnisses  zu  entschuldigen, 
was  dieser  zum  Anlafs  nimmt,  freimütig  seine  Anhänglichkeit  au 
Cäsar  zu  bekennen  und  zu  begründen,  da  sich  jenes  Uerede  auf 
sie  bezogen  hatte,  zwei  ausführliche  Schreiben  mit  viel  Höflich- 
keit und  beabsichtigter  stilistischer  Kunst.  Der  letzte  Brief  end- 
lich (aus  älterer  Zeit  als  27.  u.  28.)  übergiebt  dem  C.  Oppius, 
dem  früheren  Legaten  Cäsars,  bei  der  beabsichtigten  Reise  nach 
dem  Osten  zu  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli  44  die  Fürsorge  für 
seine  Angelegenheiten  in  Rom. 

Die  Ordnung  der  datierten  Briefe  weicht  diesmal  gegen  Knde 
von  der  Chronologie  ab:  23.  (v.  Brutus  25.  Mai  43),  26.  (v.  Brutus 
3.  Juni),  21.  (Cic.  4.  Juni),  24.  (Cic,  6.  Juni).  25.  (Cic.  18.  Juni); 
doch  ist  der  Grund  klar.  Der  26.  Brief  des  Brutus  steht  nämlich 
hinter  denen  Ciceros  24.  u.  25.,  weil  er  erst  später  angekommen 
war,  nachdem  diese  selbst  schon  geschrieben  waren,  Br.  23  (des 
Brutus)  ist  mit  der  Antwort  Ciceros  (24.)  zusammengenommen 

Senat  und  Jas  Volk  ist,  so  war  dieser  dem  Cicero  in  Abschrift  zugeschickt 
worden.  —  S.  iiher  diese  Korrespondenz  Hu.  Nak»;  in  Fleckeiseus  Suppl.  vm 
047  fr.  und  (ii-kutt,  a.  0.  S.  604 fl". 
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uud  beide  sind  nach  21  (Br.  Ciceros)  eingeschoben  worden,  weil 
der  23.  Br.  erst  nach  der  Abfassung  des  21.  eingetroffen  war  — 
ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Anordnung  aus  dem  Archiv  im  Hause 
Ciceros  herrührt.1)  Sonst  ist,  wie  in  x,  der  erste  Brief  der  älteste 
des  Buches,  der  letzte  in  der  Brutusreihe  der  späteste  von  Cicero 
datierte.  Dazwischen  sind  die  Briefe  bis  12  streng  chronologisch 
geordnet,  von  da  an  die  nicht  datierten  nicht  immer  richtig  in 
die  datierten  eingereiht. 

Buch  xii  zerfallt  in  zwei  scharf  getrennte  Hälften,  1  — 16  u. 
17 — 30.  Die  erste  schliefst  sich  nach  Inhalt  und  Form  eng  an 
x  u.  xi  an.  Wir  haben  also  wieder  einen  Kern,  zunächst  in  den 
ersten  10  an  C.  Cassius  gerichteten  Briefen1),  nachdem  dieser  im 
April  des  J.  44  vor  Antonius  aus  Italien  geflohen  war,  Klagen 
über  Antonius  und  sein  „regnuin",  das  noch  schlimmer  sei  als 
das  Casars,  und  Versicherung,  dafs  er  für  ihn  eingetreten  sei  und 
eintreten  werde  und  dafs  man  auf  ihn  und  Brutus  alle  Hoffnung 
setze  („in  te  et  in  Bruto  tuo  omnia"  ep.  10),  verfafst  zwischen  dem 
3.  Mai  44  und  dem  30.  Juni  43  oder  kurz  nachher  (Br.  10  ist 
der  viertletzte  der  Sammlung),  aufser  dafs  6  u.  7  die  Plätze  ver- 
tauscht haben,  in  richtiger  Ordnung,  obgleich  kein  Brief  datiert 
ist.  Es  folgen  sechs  Briefe  ebenfalls  aus  Asien  und  aus  dem 
nämlichen  Zeiträume,  zwei  des  C.  Cassius,  einer  des  C.  Cassius 
Panueusis  (Dkl*makn,  Gesch.  Korns  11  S.  162),  ebenfalls  eines  der 
Verschworenen,  mit  einer  rhetorischen  Einleitung  („Est  tua  toga 
omnium  armis  felicior"  13,  1),  und  zwei  des  P.  Cornelius  Lentulus 
Spinther,  der  ebenfalls  zu  ihnen  gehört  haben  wollte  (15  an  das 
Volk  und  den  Senat),  alle  diese  mit  Berichten  über  die  kriege- 
rischen Unternehmungen  gegen  Dolabella;  der  16.  Br.  ist  nur  da- 
durch mit  den  übrigen  verbunden,  dafs  sein  Vcrfiisser,  C.  Trebonius, 
sich  an  der  Verschwörung  gegen  Cäsar  und  als  Statthalter  von 
Asien  an  dem  Kriege  gegen  Dolabella  beteiligt  hat;  sein  Inhalt 
behandelt  in  sehr  zuvorkommender  Form  Privatangelegenheiten 
des  Cicero.  Datiert  sind  diese  sämtlich  und  innerhalb  der  ersten 
zwei  Gruppen  chronologisch  geordnet  (n.  366,  388  u.  421;  410 
u.  411;  329  bei  Mendelssohn).   Wie  im  vorigen  Buche  der  Brief- 

1)  Diese  Ordnung  herrscht  durchgehends  in  dein  Briefwechsel  des  Plinius  mit 
Trajau  und  noch  in  späteren  Papstbriefen. 

2)  S.  0.  E.  Schmidt,  De  epistulis  et  a  Cassio  et  ad  Cassium  post  Caesarea* 
occisum  dutis  quaest.  chronol.    Leipz.  Diss.  1877.  !^ 

Abbnodl.  U  K  S  Gctollich  d  \ViM«n»cli.,  phil  -hi»t.  Cl.  XX.  in  ö 
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auswusch  mit  Matius,  so  ist  hier  eine  Reih«  von  Briefen  an  den 
Cäsarianer  Q.  Comilicius  (17. — 30.)  angefügt,  nach  Beendigung 
des  afrikanischen  Krieges  dort  Statthalter,  geschrieben  vom  Früh- 
jahr 46  bis  kurz  nach  9.  Juni  43;  ihr  Inhalt  ist  zwar  teilweise 
ebenfalls  politisch  (22.,  23.,  24.,  25.)  und  geschäftlich  (28.,  30.), 
aber  auch  dieser  ist  in  verbindliche  Form  und  viel  Redensarten 
eingekleidet  und  durch  ein  Citat  (25.)  ausgeschmückt,  und  die 
anderen  sind  ganz  und  gar  Komplimentier-  (17..  18.),  Empfehlungs- 
(21.,  26.,  27.,  29.),  (Jratnlations-  (19.)  oder  scherzende  (Jelegenheits- 
briefe  (20.).  Daher  ist  auch  auf  die  chronologische  Reihenfolge 
kein  Wert  gelegt;  die  vier  ersten  Briefe  sind  die  ältesten  (2.,  3., 
4.,  1.),  der  letzte  der  späteste,  innerhalb  dieser  Grenzen  aber  sind 
sie  vielfach  vertauscht  und  das  Datum  fehlt  überall. 

Sonach  haben  wir  bis  jetzt  vier  verschiedene  Prinzipien 
als  in  der  Sammlung  mafsgebend  erwiesen: 

1.  ein  rein  ästhetisches  in  xiu, 

2.  ein   für  Ciceros   Person   Partei   nehmendes  historisch- 
ästhetisches in  1  und  in, 

3.  ein  rein  historisches  in  x— xn  ep.  16  und 

4.  Familienrücksichten  in  xiv  und  xvi. 

Fragen  wir  nun,  ob  und  wie  die  übrigen  Bücher  diesen 
Kategorieen  einzureihen  sind,  so  gehört  B.  II  unzweifelhaft  zur 
zweiten,  ja  es  füllt  sogar  eine  Lücke  zwischen  dem  1.  und  in.  aus 
und  ergänzt  diese  zu  einer  umfassenden  Korrespondenz  über  den 
Orient  in  den  Jahren,  in  denen  ihm  Cicero  ein  besonderes  Interesse 
zuwandte,  d.  h.  56 — 50.  Anders  aber  als  in  jenen  verteilen  sich 
seine  Briefe  unter  fünf  Adressaten;  die  ersten  sieben  sind  an  C. 
Scribonius  Curio  gerichtet,  und  zwar  ep.  1 — 6  in  der  ersten  Halft« 
des  J.  53  während  dessen  Quästur  in  Asien,  ep.  7  im  J.  51  aus 
Cilicien  nach  Rom,  um  zum  Volkstribunat  zu  gratulieren  und  ihn 
zu  bitten  für  seine  baldige  Zurückberufung  zu  wirken,  alle  ob- 
gleich ohne  Datinn  in  chronologischer  Folge  (also  wie  in  1  und  m). 
nicht  eben  reich  an  Inhalt,  wohl  aber  an  Redensarten  (s.  bes.  ep.  4) 
und  gesuchter  Künstelei.  Die  zweite  (Jruppe,  an  M.  Cälius  Rufus, 
ep.  8 — 16,  schliefst  sich  zeitlich  an  ep.  6  an  und  enthält  bis  ep.  15 
Briefe  aus  seinem  Prokonsulat  (vom  0.  Juli  51  bis  3.  od.  4.  Aug.  50), 
wieder  ohne  Datum  aber  diesmal  mit  einem  Verstofs  gegen  die 
Chronologie  in  der  Ordnung  (14.,  11..  13.,  12.),  Bitten  um  Be- 
schleunigung seiner  Rückkehr  und  um  Nachrichten  aus  Rom  und 
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llatschläge  über  ihre  Einrichtung,  dazwischen  ein  (ilückwunsch  zu 
seiner  kurulischcn  Ädilität  (9.),  auch  Einzelnes  über  seine  eigene 
Verwaltung  der  Provinz.  Angehängt  ist  ein  Brief  aus  »1er  Zeit 
des  Bürgerkriegs  (ep.  16  v.  4.  Mai  49)  über  seine  Parteistellung, 
während  die  drei  letzten,  17.  an  Caninius  Sallustius,  den  Quästnr 
von  Syrien,  18.  an  (j.  Minucius  Thermus,  den  Proprätor  von  Asien, 
19.  an  den  IJuästor  C.  Cälius  Caldus,  uns  in  das  Prokonsulat  führen 
und  sich  wieder  mit  orientalischen  Angelegenheiten  beschäftigen. 

Mit  Buch  11  hängt  vill  eng  zusammen,  die  Briefe  des  M. 
Cälius  Rufus  an  Cicero  während  seines  Prokonsulats  über  die 
Vorgänge  in  Rom  als  Ergänzung  der  durch  den  Schreiber  an- 
gefertigten cominenüirii  11. — 14.)  und  während  des  Bürgerkriegs 
(15. —  1 7.^.  Für  viele  besitzen  wir  die  Antworten  Ciceros  noch 
im  zweiten  Buche,  fast  Paragraph  auf  Paragraph  in  11  8  auf  \  111  1, 
in  11  13  auf  viii  6,  in  11  16  auf  vm  16,  weniger  eingehend  in  11  10 
auf  vm  5,  in  11  15  auf  vm  11,  7  u.  13,  in  11,  9  auf  vm  3,  in  11  10 
auf  vm  4  u.  5,  vielleicht  in  11  11  auf  vm  9.')  Wenn  nicht  wie  in 
anderen  Büchern  Briefe  und  Antworten  miteinander  verbunden 
sind,  so  liegt  der  Ii  rund  weniger  darin,  dafs  dann  das  zweite  über 
das  Mals  augeschwollen  wäre  (es  hätte  noch  nicht  den  Umfang 
von  B.  xm  erreicht),  sondern  darin,  dafs  der  Herausgeber  für  die 
Gruppe  1— in  allein  Briefe  von  Cicero  selbst  bestimmt  hatte;  nur 
sie  pafsten  in  sein  historisch-ästhetisches  Programm.  Die  Ord- 
nung weicht  darin  von  der  Zeitfolge  ab,  dafs  Br.  6  u.  7  an  falscher 
Stelle  stehn,  8  u.  9,  12  u.  13  die  Plätze  getauscht  haben:  sie  ist 
die  des  Eintreffens  der  Briefe  gewesen,  da  sich  11  1 1  vielleicht  auf 
vm  9,  11  13  auf  vm  6.  11  15  auf  vm  ri,  7  u.  13  bezieht.3; 

Buch  V  unterscheidet  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  von  1 — m: 
es  enthält  Briefe  Ciceros  an  zwölf  Personen  und  von  vier  Adressaten 
an  ihn  selbst,  die  Zeit  der  Abfassung  erstreckt  sich  über  18  Jahre, 

1 )  S.  Du.  Nakk  bei  Fleckeisen  89,  S.  6 1 . 

2)  loh  stelle  die  handschriftliche  Ifcihenfolge  der  bequemen  l  hersicht  halber 
nebeneinander,  indem  ich  die  Nummern  der  Briefe,  die  Cicero  nicht  berücksichtigt, 
einklammere: 

11  8:  vm  1.  (2.)  11  13:  vm  6. 

9:        3-  «5:        1.1    7-  '3-  («2.  14.  15  ) 

10:        4.  5.  16:         16.  (17.) 

Ii:         9.  (8.  10.) 

Die  Unregelmässigkeit  des  Eintreffens  erklärt  sich  zur  fienilge  aus  der  Weite  des 
Weges  von  Horn  bis  nach  Cilicien  und  der  Art  der  Beförderung. 
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von  Januar  62  bis  ebendahin  44  (abgesehen  von  xin  76  haben 
wir  hier  die  Ältesten  Briete  der  Sammlung),  und  die  Anordnung 
zeigt  fast  nur  innerhalb  des  Briefwechsels  mit  einer  Person  eino 
gewisse  Berücksichtigung  der  Chronologie.1)  Das  Wirrwarr  er- 
innert wohl  an  B.  xin,  jedoch  fehlt  das  gemeinsame  Band;  auch 
wollen  die  eingeschobenen  Briefe  von  anderen  sich  in  das  Pro- 
gramm einer  Mustersammlung  nicht  fügen.5)  Vor  allem  aber: 
während  wir  uns  dort  in  dem  kleinlichen  Betrieb  des  alltäg- 
lichen, geschäftlichen  Lebens  bewegen  und  nicht  einmal  die  fein 
gedrechselte  Sprache  uns  Aber  die  Dürftigkeit  des  Inhaltes  hinweg- 
täuscht, stehen  wir  hier  in  den  Br.  1  — 15  (von  den  sieben  letzten 
später)  auf  der  Höhe  der  politischen  Entwickelung,  verkehren  mit 
den  ersten  Männern  Roms  und  haben  Schriftstücke  vor  uns,  deren 
Inhalt  ebenso  bedeutsam  ist  wie  ihre  Form  fein  erwogen.  Ihr 
Ziel  ist  die  Rechtfertigung  der  Politik  Ciceros.  Daher  liefert  uns 
der  erste  Brief  Ciceros  (2)  in  der  Form  einer  Antwort  auf  einen 
des  Q.  Metellus  Celer  (1),  der  des  Verständnisses  wegen  voraus- 
geschickt ist,  eine  Verteidigung  seines  Verhaltens  am  letzten  Tage 
seines  Konsulates  gegen  seinen  Bruder  Q.  Metellus  Xepos  (Gruppe  1). 
Das  Ergebnis  ist  ein  liebenswürdiges  Schreiben  dieses  seines 
früheren  Gegners  (3),  der  als  Prokonsul  von  Spanien  im  J.  56 
sich  ganz  auf  Ciceros  Seite  stellt  und  die  Angriffe  seines  Vetters 
Clodius  („Hominis  importunissirni  contumeliae")  mit  den  entschie- 
densten Worten  verabscheut;  zur  Erklärung  dient  Br.  4,  in  dem 
Cicero  seinerseits  im  .lanuar  57  mit  Nepos  seinen  Frieden  gemacht 
hat.  (Gruppe  11.)  In  Br.  5  beschwert  er  sich  im  November  oder 
Dezember  62  energisch  bei  seinem  einstigen  Kollegen  Antonius 
über  dessen  Undankbarkeit  und  stellt  dieser  in  einem  Briefe  an 
dessen  Proquästor  P.  Sestius  (6)  nach  anderen  geschäftlichen  Mit- 
teilungen am  Schlüsse  kurz  gegenüber,  wie  er  Antonius,  „etsi 
eins  in  nie  officia  minies  desidenmt,  tarnen  in  senatu  grauissime 
ac  diligentissime"  verteidigt  und  damit  grolsen  Eindruck  gemacht 

1)  Wenn  wir  die  Briefe  nach  der  Zeit  mit  Köiinku  und  ().  E.  Schmidt  in 
Mendeus.sohn  h  Ausgabe  numerieren  und  die  durch  die  Adressaten  zusammen- 
gehörigen durch  Striche  trennen,  so  ist  die  chronologische  Folge  diese:  2.  3.  32. 

I  5-  I  6.  |  7.  I  43-  |  299.  31«.  3  «4-  3' 2-  I  3°-  2t)u.  »94.  295.  |  68.  |  21.  |  69.  | 
163.  153.  202.  | 

2)  Schon  darum  ist  die  Annahme  Iii  ui.n  rs  hei  Fleckeisen  137  8.  864  f., 
dafs  B.  v  eine  „Sammlung  von  tadelnden,  ermahnenden,  tröstenden  Briefen"  sei, 
nicht  zu  billigen. 
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habe.  (Gruppe  in.)  Daim  führt  er  gegen  Pompeius  Klage  (April  62), 
dafs  er  in  dem  Berichte  über  seine  Thaten  nicht  seiner  Person 
Erwähnung  gethan  habe,  und  tröstet  sich  mit  seinem  stolzen 
Gewissen  (7),  verspricht  dem  Oussus  im  J.  54  nach  Darlegung 
seiner  frühcron  Politik  gegen  ihn  Unterstützung  wahrend  seiner 
Abwesenheit  (8).  Einen  Brief  an  Casar  vermissen  wir  hier;  dafür 
wendet  sich  eine  seiner  Kreaturen,  P.  Vatinius,  der  vielgehafste 
(odium  Vatinianum  war  sprichwörtlich),  in  Br.  9  —  iob  im  Juli  und 
Dezember  45  und  Ende  Januar  44  an  ihn  (nicht  ohne  Absicht 
sind  in  zweien  die  Daten  beibehalten  worden)  mit  der  Bitte,  ihm 
für  seine  Thaten  in  lllyrien  einen  Triumph  zu  erwirken:  „Caesar 
adhuc  mi  iniuriam  facit",  indem  er  sie  im  Senat  nicht  berichtet 
([o*,  3).  Die  vornehme  Antwort  Ciceros  ist  ans  Ende  der  Gruppe  (iv) 
gestellt.  Von  diesen  vier  bezieht  sich  also  die  erste  auf  sein  Kon- 
sulat, die  dritte  auf  sein  Verhältnis  zu  Antonius,  die  zweite  auf 
den  Kampf  mit  Clodius,  die  vierte  auf  sein  Verhältnis  zu  den 
Triunivirn  —  wenn  die  zweite  vor  die  dritte  genommen,  ist,  so 
sollten  die  Metellerbriefe  zu  einer  vereinigt  werden  — ,  und  so 
wird  hier  Ciceros  Politik  in  den  drei  am*  meisten  angefochtenen 
Perioden  seines  Lebens  gerechtfertigt,  in  planmäfsiger  Ordnung 
nach  dem  Inhalt  der  Briefe,  daher  ohne  Rücksicht  auf  die  chrono- 
logische Folge  ihrer  Abfassung,  fein  auch  darin,  dafs  Gegner  von 
ihm  zu  seinem  Lobe  das  Wort  führen.  Wir  begreifen  jetzt  den 
Abschlufs  dieser  Korrespondenzen  durch  die  mit  L.  Lucceius  (12 
bis  15);  angesichts  einer  solchen  Reihe  von  Ruhinesthaten  konnte 
niemand  Cicero  das  Recht  zu  dem  Verlangen  absprechen,  sie  in 
würdiger  Weise  verherrlicht  zu  sehen.  Daher  steht  an  der  Spitze 
der  dies  zum  Ausdruck  bringende  Brief  (12),  obgleich  schon  aus 
dem  J.  56;  auch  in  Br.  13  (aus  dem  J.  45)  verbindet  sich  der 
Dank  für  den  Trostbrief  des  Lucceius  nach  dem  Tode  der  Tullia 
mit  dem  Gefühle  des  Stolzes  auf  seine  Vergangenheit.  Sehl'  natür- 
lich fügt  sich  daher  an  eine  Anfrage  desselben  Lucceius  (Br.  14) 
in  Br.  15  (zwischen  10. — 12.  Mai  45)  die  Verteidigung  seiner  Ab- 
wesenheit von  Rom  und  seiner  damaligen  Zurückgezogenheit  von 
den  Geschäften  an;  mit  ihr  glaubte  Cicero  am  Ende  soiner  poli- 
tischen Laufbahn  angelangt  zu  sein. 

Gegen  diese  künstlerische  und  wirkungsvolle  Gruppierung 
heben  sich  die  übrigen  Briefe  des  Buches  scharf  ab.  16 — 18  sind 
Trostbriefe  an  drei  verschiedene,  weniger  bekannte  Personen,  der 
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erste  wegen  des  Verlustes  von  Kindern  (aus  dem  J.  52),  die  zwei 
anderen  an  Verbannte  (aus  d.  J.  57  u.  52).  Br.  19 — 21  sind  an 
seinen  einstigen  (Juüstor  in  Cilicien  L.  Mesciuius  Rufus  gerichtet, 
indem  er  in  geschraubten  Worten  die  Frage  beantwortet,  auf 
wessen  Seite  er  sich  bei  dem  Burgerkriege  schlagen  solle  (19., 
Apr.  49),  seine  Uneigennützigkeit  gegen  einen  Vorwurf  wegen  der 
Abrechnung  in  Cilicien  rechtfertigt  (20.,  Jan.  49)  und  ihm  .rät 
sich  der  Zeit  unterzuordnen  und  in  den  Wissenschaften  Trost  zu 
suchen  (21.,  Apr.  46).  Bei  den  Br.  19  u.  20  kann  man  also  eine 
Beziehung  zu  dem  (Grundstock  des  Buches  heraus  erkennen,  wahrend 
der  letzte  (21)  diese  (1  nippe  den  Trostbriefen  zuzuweisen  scheint. 

Ebenso  schliefst  mit  Trostbriefen  Buch  iv,  mit  Br.  13  an 
Nigidius  Figulus  (Aug.  46)  und  14  u.  15  an  Cn.  Plancius  (Auf.  46), 
die  als  Ponipejaner  in  der  Verbannung  lebten.  Dafs  in  dem  ersten 
Cicero  selbst  über  ihre  Einordnung  in  das  System  der  „genera 
epistularum"  handelt,  haben  wir  schon  oben  (8.  2 3  f.)  besprochen; 
über  die  Charakterisiemng  kann  also  nicht  gezweifelt  werden, 
und  es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  wie  allgemein  die  Trostgründe 
der  griechischen  Philosophie  in  populäre  Form  umgegossen  worden 
sind  (s.  C.  BuREscii  a.  a.  0.  p.  94  sqq.).  Auch  durch  die  voraus- 
gehenden Briefe  zieht  sich  ein  gedämpfter  Grundton,  der  in  Worte 
des  Trostes  ausklingt.  Jn  der  ersten  0 nippe  (1—  6)  sucht  Cicero 
den  die  Abwesenheit  von  Horn  schwer  empfindenden  Prokonsul 
von  Achaia,  den  ihm  nahe  befreundeten  Cäsarianer  Serv.  Sulpicius 
Huf us,  in  je  zwei  Briefen  aus  dem  Apr.  49  und  aus  Nov.  u.  Sept.  46 
über  die  Zeitverhältnisse  zu  beruhigen;  dann  folgt  der  viel  be- 
wunderte und  nachgeahmte  Trostbrief  des  Sulpicius  an  Cicero 
selbst  nach  dem  Tode  der  Tullia  (5),  den  dieser  in  6  beant- 
wortet; in  der  zweiten  (Br.  7—12)  erörtert  er  in  vier  Briefen  (in 
der  zweiten  Hälfte  des  .!.  46)  das  Thema  von  der  Notwendigkeit 
sich  in  die  Zeit  zu  schicken,  an  den  in  der  Verbannung  lebenden 
Pompe  janer  M.  Claudius  Marcellus,  für  welchen  Freundschafts- 
beweis dieser  in  Br.  r  1  dankt.  Wie  diese  beiden  Gruppen  schon 
durch  die  Persönlichkeit  der  Kollegen  im  Konsulat  im  J.  51 
und  durch  ihre  gemeinsame  Cäsarische  Haltung  miteinander  in 
Beziehung  stehen,  so  werden  sie  noch  durch  den  Schlufsbrief 
auf  das  engste  verbunden,  den  ausführlichen  Bericht  des  Sulpicius 
über  die  Ermordung  des  Marcellus  an  den  gemeinsamen  Freund 
(12.,  31.  Mai  451. 
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Obwohl  so  der  Trostbrief  in  unserem  Buche  vorherrscht  und 
diejenigen  Briete,  die  nicht  eigentlich  solche  sind,  sich  sin  sie  an- 
lehnen, auch  Cicero,  um  ganz  bei  der  Sache  zu  bleiben,  die  Mit- 
teilung der  Vorgänge  in  Rom  unterdruckt  (an  Sulpieius,  3,  2), 
können  wir  doch  dies  Buch  mit  xm  nicht  auf  eine  Stufe  stellen; 
es  will  keineswegs  ausschliefslich  die  Kunst  der  sprachlichen  Form 
bewundert  wissen  und  ist  mit  gutem  Grund  hinter  in  eingeschoben. 
Wie  die  Briefe  in  B.  1  sich  über  die  .lalue  56  —  54  erstrecken, 
die  in  11  über  Juli  53  bis  Mai  49,  die  in  111  über  Ende  53  od. 
Anfang  52  bis  August  50,  so  reihen  sich  zeitlich  die  unseres 
Buches  an  die  des  vorausgehenden  an.  Die  Absicht,  die  chrono- 
logische Folge  der  beiden  (.1  nippen  Br.  1 — 6  (160.  162.  232.  228. 
289.  291.  Mond.)  und  7 — 11  (222.  217.  223.  231.  230.)  einzuhalten, 
bestätigt  die  Bevorzugung  des  Iidialts;  wenn  in  der  letzteren 
Br.  11  (des  Marcellus)  nach  10  steht,  so  ist  er  erst  nach  Abfassung 
von  Br.  11  angekommen.1) 

Weiter  nähert  sich  dem  dreizehnten  Buch,  auch  darin,  dafs  die 
Datierung  am  Schlüsse  durchweg  fehlt,  B.  Vi,  über  das  Gurlitt 
(l)issert.  p.  29)  richtig  geurteilt  hat.  Bis  Br.  14  sind  es  (mit 
Ausnahme  von  7  und  8)  lauter  Trostbriefe  Ciceros  an  in  der  Ver- 
bannung lebende  Pompejaner,  teils  nur  tröstend,  teils  auch  ver- 
sprechend (s.  ob.  S.  24),  zuerst  vier  an  A.  Manlius  Torquatus,  einen 
seiner  besten  Freunde,  damals  in  Athen,  mit  wenig  sachlichem 
Inhalt  und  viel  (Jemeinpl ätzen;  die  zweite  (J  nippe  besteht  aus 
einem  Briefwechsel  mit  A.  Cacilia  (5 — 8),  der  nach  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  Versöhnung  mit  Cäsar  suchte,  auch  durch  die 
Palinodie  seiner  Schmähschrift  Querellae,  zwei  Trostbriefen  Cice- 
ros, von  denen  der  zweite  (ausführliche)  zu  einer  förmlichen  Ab- 
handlung ausgearbeitet  ist,  einer  Bitte  Cäcinas,  sich  ferner  für 
ihn  bei  Cäsar  zu  verwenden,  und  der  Ankündigung  Ciceros,  dafs 
es  ihm  erlaubt  sei,  sich  in  Sizilien  aufzuhalten,  mit  der  er  ihm 
zugleich  einen  Empfehlungsbrief  au  T.  Furfanius,  den  Statthalter 
der  Insel,  schickt  (9).  In  den  zwei  nächsten  Briefen  verspricht 
er  dem  Pompejaner  Trebianus,  der  noch  in  Afrika  gegen  Cäsar 
gekämpft  hatte  und  deshalb  unter  Kontiskation  seines  Vermögens 


1)  Dies  auch  sonst  (s.  S.  64  f.),  wenn  gleich  nicht  in  dem  von  Gi  blitt  in 
seiner  Dissertation  und  von  0.  E.  Schmidt  gemeinten  Umfang  (Fleel 
8-  333):  „Diese  Briefkörper  (ad  famil.,  ad  Brut.)  sind  von  Tiro  in  der 
herausgegeben,  wie  sie  iu  Ciceros  Hause  ankamen  und  von  ihm  gcschriebi 
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verbannt  war,  Hilfe  (io)  und  gratuliert  ihm  zu  seiner  Rück- 
berufung  (n),  ebenso  in  dem  12.  Br.  dem  T.  Ampius  Baibus; 
dann  kommt  ein  Trostbrief  an  den  damals  unstät  in  Afrika  umher- 
irrenden Q.  Ligarius  (13)  und  die  Eröffnung  sicherer  Aussicht  auf 
die  Gnade  Casars  (14).  Schon  die  wiederholten  Erörterungen  über 
das  Wesen  der  Trostbriefe  und  die  Unterscheidung  des  „consolari" 
und  „polliceri*4  zeigen,  dafs  Cicero  selbst  diese  Stücke  als  eigen t- 
liche  Trostbriefe  aufgefafst  wissen  wollte,  und  die  vielen  Gemein- 
plätze, dafs  er  sie  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  hatte.  Doch 
sind  sie  nicht  wie  die  des  xm.  Buches  nur  nach  den  Adressaten, 
sonst  nach  aufseren  Merkmalen  geordnet;  es  ist  vielmehr  gewifs 
nicht  zufällig,  wenn  die  erste  Reihe  der  Consolationes  nur  in  eine 
matte  Pollicitatio  aualauft,  die  zweite  in  die  Mitteilung  einer 
halben,  die  nächsten  in  die  einer  ganzen  Begnadigung.  Ferner 
sind  nicht  wie  dort  alle  erreichbaren  Stücke  der  Briefgattung  aus 
einer  langen  Zahl  von  Jahren  zusammengefafst,  sondern  es  ist 
ausgewählt  worden,  und  zwar  zu  dem  Zwecke,  neben  der  sprach- 
lichen Kunst  Ciceros  seinen  Einttufs  auf  die  Entschliefsung  des 
Machthabers  vor  Augen  zu  führen,  auch  nur  aus  dem  Zeitraum 
von  knapp  einem  Jahr  (Anf.  Aug.  46  bis  Mitte  Juni  45).  So 
erklärt  sich  auch  der  Platz  dieser  Briefe  hinter  Buch  v  und  dafs, 
während  die  chronologische  Folge  der  Gruppen  untereinander  einer 
anderen  Rücksicht  hat  weichen  müssen,  sie  innerhalb  derselben 
bis  auf  zwei  Verschiebungen  gewahrt  ist. 

In  den  nächsten  acht,  z.  T.  sehr  kurzen  Briefen  habe  ich 
dagegen  kein  gemeinsames  Prinzip  entdecken  können.  Der  erste 
ist  die  bekannte  lakonische  Gratulation  an  L.  Minucius  Basilus 
nach  der  Ermordung  Casars  (15),  16  und  17  ein  Austausch  von 
höflichen  Versicherungen  treuer  Gewinnung  zwischen  dem  Cäsarianer 
A.  Pompeius  Bithynicus,  Statthalter  von  Sizilien,  und  Cicero  aus 
Ende  März  und  Mitte  Apr.  44,  18  und  19  geschäftliche  Mitteilungen 
an  seinen  einstigen  Praefectus  fabrum  (}.  Lopta  (Jan.  u.  Juli  45), 
20  und  21  wieder  zwei,  als  solche  gekennzeichnete  Trostbriefe 
an  den  Pompejaner  C.  Toranius  (Juli  u.  Jan.  45),  damals  als  Ver- 
bannter in  Corcyra  lebend,  22  eine  Warnung  vor  Selbstmord  an 
Cn.  Domitius  Aenobarbus  (Mitte  46)  —  also  wieder  ein  Anhang. 

Bei  B.  VII  waltete  die  Absicht  vor,  für  die  Vrbanitas  Ciceros 
eine  Reihe  von  Beispielen  und  Mustern  zusammenzustellen.  In- 
sofern gehört  es  zur  ästbetischeu  Gruppe  und  erstreckt  sich  daher 
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auch  über  eine  längere  Reihe  von  Jahren  (von  Ende  62  bis 
28.  Juli  44).  Die  Verschiedenheit  von  B.  xm  beruht  hauptsächlich 
auf  dem  Wesen  eben  jener  sich  besonders  in  dein  „iocari"1) 
äußernden  Eigenschaft;  nicht  jeder  Korrespondent  Ciceros  besafs 
für  sie  Verständnis,  und  der  Takt  gebot  ihm,  sie  nur  an  der 
rechten  Stelle  zur  Anwendung  zu  bringen.  Daher  mufste  die  Zahl 
der  Adressaten  hier  geringer  sein  als  in  xm;  ferner  wurde,  um 
ihr  Bild  und  die  Vorstellung  von  ihrem  Verhältnis  zu  Cicero  zu 
ervollständigen,  in  der  ersten  Gruppe  ein  Brief  (3)  eingeschaltet, 
der  in  ernstem  Tone  seine  Politik  im  Bürgerkrieg  verteidigt,  in 
der  vierten  ein  charakteristischer  Brief  des  Adressaten  selbst  (29) 
und  der  zweiten  ein  Empfehlungsschreiben  an  Cäsar  voraus- 
geschickt (5),  das  die  Stellung  des  Trebatius  erläutert,  auf  die 
sich  die  folgenden  13  Briefe  beziehen.  Die  chronologische  Folge 
ist  belassen  worden,  wenn  die  Briefe  in  ihr  lagen;  irgend  welcher 
Wert  ist  ihr  indes  von  dem  Herausgeber  nicht  beigemessen  worden; 
Br.  20  steht  nach  19,  obgleich  nach  der  Datierung  die  Folge  hätte 
umgekehrt  werden  müssen.  Die  erste  Gruppe  ([ — 4)  aus  den 
J.  55,  51  und  46  ist  an  M.  Marius  gerichtet,  der  als  Privatmann 
behaglich  auf  seinen  Gütern  lebte  („si  Romae  esses,  tarnen  neque  nos 
lepore  tuo  neque  te  —  si  qui  est  in  me  —  meo  frui  liceret"  1,  5), 
tröstet  ihn  darüber,  dafs  er  den  Spielen  nicht  habe  beiwohnen 
können  (1),  scherzt  geistreich  über  eine  Kaufgeschichte  (2)  und 
meldet  seinen  Besuch  an  (4).  Der  zweite  Adressat  ist  der  Jurist 
C.  Trebatius  Testa,  ein  besonderer  Liebhaber  einer  geistreichen 
und  pointierten  Unterhaltung  und  des  iocari*),  weshalb  auch  Cicero 
diesen  Ton  anschlägt')  und  sein  Schreiben  mit  Citaten  (6.,  10.,  13.), 
Wortspielen4)  und  juristischen  Formeln  würzt.  Die  erste  umfang- 
reichere Reihe  (6 — 18)  aus  den  J.  54  und  53  will  hauptsächlich 

1)  S.Cicero  de  off.  1  29,  104:  Duplex  omnino  est  iocandi  genus,  unum  in- 
liberale potulans,  flagitiosum  obsirenum,  alterum  elegaus  urbanum,  ingeniosuin 
facetum.  Das  letztere  rühmt  er  au  l'lautus,  der  alten  attischen  Komödie,  den 
Sokratikern,  am  alten  Cato,  will  es  aber  nur  angewandt  haben,  „cum  grauibus 
seriisque  rebus  satis  feeeriraus". 

2)  uideo  te  iam  iocari  per  litteras  11,2.  sed  haec  iocati  sumus  et  tuo 
more  et  nonnihil  etiam  nostro  14,  2. 

3)  sed  iam  satis  iocati  sumus  10,  2,  de  re  seuerissiraa  tecum,  ut  soleo, 
iocor  11,3,  sed  alias  iocabimur  13,2,  extra  iocum  16,2. 

4)  Z.  B.  quod  tu  mihi  litteras  mittere  intermisisses  12,  1,  consuli  quidem  te 
a  Caesare  scribis  sed  ego  tibi  ab  illo  consuli  mallem  11,2. 
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den  Trebatius,  der  sich  in  Gallien  nicht  wohl  fühlte,  scherzend 
trösten  und  zum  Aushalten  auffordern  und  entlehnt  sehr  glücklich 
die  Citate  aus  des  Ennius  Medea  exul  und  aus  des  Terenz 
Heautontimorumenos;  doch  sind  der  Vollständigkeit  halber  auch 
die  anderen  damals  an  ihn  gesandten  Briefe,  z.  T.  von  unbedeutendem 
Inhalt  (7.  8.  9.),  hinzugenommen  und  dann  noch  vier  weitere, 
mehr  geschäftliche  aus  dem  Juli  und  Juni  44  über  Verschiedenes 
(19 — 22)  angeschoben  worden.  In  der  dritten  Gruppe  an  den 
Epikureer  M.  Fadius  Gallus  (23 — 27)  behandelt  Cicero  in  den 
Jahren  62,  45,  46  und  52  verschiedene  nicht  immer  leichte  Themata 
in  derselben  scherzenden  Form,  den  Ankauf  von  Kunstwerken, 
mit  dem  er  nicht  recht  zufrieden  war  (23),  eine  Klage  über 
Tigellius  (24),  Dank  für  eine  Admonitio  (25),  seine  Erkrankung  (26), 
Ablehnung  von  Vorwürfen  (27),  auch  hier  mit  Wortspielen,  „non 
solum  rata  mihi  erunt  sed  etiam  grata"  23,  1,  mit  „intercessor"  27. 
Die  vierte  (28 — 30)  fordert  den  M.  Curius,  der  als  Privatmann 
in  Paträ  lebte,  auf,  nach  Rom  zurückzukommen,  „ne  semen 
urbanitatis  una  cum  re  p.  intereat"  (31,  2);  trotz  der  Kürze 
enthält  jeder  Brief  ein  Citat,  die  Anordnung  folgt  wie  in  der 
ersten  der  Chronologie.  Von  den  zwei  geistreichen  Briefen  an 
P.  Volumnius  Eutrapelus,  einen  berühmten  Gesellschafter,  soll  der 
erste  mit  viel  Wortspielen  dem  Cicero  das  Besitzrecht  auf  seine 
„Salinae"  wahren  (32),  der  zweite,  mehr  als  vier  Jahre  später  ge- 
schrieben, eine  Höflichkeit  des  Volumnius  beantworten,  unter 
nachdrücklicher  Betonung  der  urbanitas:  „urbanitatis  possessionem, 
ainabo,  quibusuis  interdictis  defendamus,  in  qua  te  unum  metuo, 
contemno  ceteros.       sed  mercules  extra  iocum"  (32,  2  t*.). 

Es  ist  schon  mehrfach  von  mir  hervorgehoben  worden,  wie 
an  kunstvoll  geordnete  gröfsere  Gruppen  von  Briefen  kleinere  ohne 
innere  Beziehung  angeschoben  worden  sind,  so  an  die  Recht- 
fertigung der  Politik  Ciceros  in  B.  v  von  Br.  16  an  Trostbriefe 
und  die  Korrespondenz  mit  Mescinius  Rufus  ('s.  S.  69  f.),  in  B.  vi 
Br.  15 — 22  (oder  wenigstens  15 — 19,  s.  S.  72  ),  in  B.  11  Br.  17  — 19 
(s.  S.  67),  um  jetzt  noch  von  B.  x  und  xi  abzusehen.  Damit  sie 
nicht  verloren  gingen,  wurden  sie  untergebracht,  wo  sich  in  einer 
Buchrolle  noch  Platz  fand.  Andere  sind  aber  auch  zu  eigenen 
Büchern  vereinigt  worden,  und  auf  diese  Weise  sind  die  Bücher  ix 
und  x  entstanden. 

Buch  IX  wird  von  drei  Gruppen  gebildet,  einer  au  M.  Terentius 


Digitized  by  Google 


XX.  3  1 


ÖHR  BltlF.F  IX   DKR   RÖMISCHEN"   LlTTKUATl  R. 


75 


Varro  fj — 8),  einer  an  P.  Cornelius  Dolahella  (9 — 14^  und  einer 
an  L.  Papirius  Paetus  (15 — 26).  Die  erste  ist  litterarischen  Inhalts. 
Cicero  hat  sich  mit  den  Bachem  ausgesöhnt  und  wünscht  daher 
Verbindung  mit  Varro  is.  bes.  3  u.  5I:  er  preist  dessen  Beschäftigung 
mit  der  Litteratur  in  der  Abgeschiedenheit,  die  er  nachahmen 
will  (6),  schickt  seine  Academica  als  Zeugnis  ..studiorum  amoris- 
que"  (8),  schliefst  sogar  die  Schilderung  der  politischen  Stimmung 
nach  der  Schlacht  bei  Thapsus  mit  den  Worten  al>:  ..modo  nobis 
stet  illud:  uua  uiuere  in  litteris  nostris,  a  quibus  antea  delectationem 
modo  petebamus.  nunc  uero  etiam  salutem"  (2,  5).  Der  Ton  ist 
leicht  gehalten,  in  Br.  4  und  7  scherzend,  der  letztere  auch  mit 
vier  Citaten,  je  zwei  lateinischen  und  griechischen,  ausstaffiert.  Die 
zweite  Gruppe  wird  durch  einen  Brief  des  Dolahella  selbst  eröffnet, 
in  dem  er  seinen  ehemaligen  Schwiegervater  auffordert,  sich  von 
Pompeius  zu  trennen;  die  ersten  vier  des  Cicero  sind  kurz  und 
erledigen  Geschäftliches,  teils  iocando  (10.  12.),  teils  ernst  (11.  13.), 
der  letzte,  ausführlichste  (14.)  schliefst  mit  einer  in  Lobreden 
eingehüllten  Ermahnung  des  zum  Konsul  ernannten  ab.  In  der 
dritten  (15 — 26)  hat  Cicero  Scherz  und  Ernst  gemischt,  wie  man 
an  einen  guten  Freund  schreibt,  aber  wenn  möglich,  den  ersteren 
vorgezogen:  denn  der  Adressat,  der  Epikureer  Paetus,  zeichnete 
sich  durch  Liebenswürdigkeit  und  Heiterkeit  im  Verkehr  aus. 
Zur  Charakteristik  des  Mannes,  der  nie  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
treten ist,  steht  Br.  15  an  »1er  Spitze:  Cicero  bedauert  neben  vielen 
anderen  traurigen  Verhältnissen  den  Untergang  der  „Romani  neteres 
atque  urbani  sales"  (infolge  des  Eindringens  der  Ausländer),  und 
sieht  in  ihm  allein  nuch  eine  „imago  aritiquae  et  uernaculae 
festiuitatis"  (%  2).  Er  rühmt  daher  die  urbanitas  in  seinen  Briefen 
(15,  3;  vgl.  nunc  uenio  ad  iocationes  tuas  16,  7.  et  quod  ipse  risi 
et  quod  te  intellexi  iam  posse  ridere  20,  1)  und  ahmt  sie  selbst 
nach:  als  Paetus  keine  Gastmähler  mehr  besuchen  will,  erkennt 
darin  der  Haruspex  Spurinna  ein  „niagnum  periculum  smnmae 
rei  p."1)  Nicht  nur  in  der  Form  lälst  er  sich  behaglich  gehen 
(17,  3  sed  lougius  progredior:  scribo  enim  ad  te),  spielt  mit  dem 
Wort,  (18  mit  iusj,  mit  Allitterationen  (soli  uidentur  uim  uirtutis 

1)  Br.  24,  2:  s.  auch  §  3  extra  iocuni  monco  to;  §  4  cauc  existumes  ini',  (|Uo<l 
iocosius  scribam,  abiecisse  euram  rei  p.    25,  1  sed  quid  ludiiiuisV  —  sed  ioeahimur 
alias.     26,  4  nou  multi  eibi  hospitera  ueeipies,  nmlti  iuei  (das  letzte  Wort  d 
Buches). 
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tenere  16,  5.  fiet  quodcunque  uolent  qui  uulebunt  17,  1),  schiebt 
hier  und  da  ein  Citat  ein:  auch  im  Inhalt  hat  er  sich  der  Geistes- 
richtung des  Paetus  anbequemt;  auf  eine  gelehrte  Erörterung  über 
plebeiische  Papirii  (21)  folgt  eine  über  das  „obscenum"  (22),  bald 
werden  ernste  Betrachtungen  über  die  Politik  augestellt  ( 1 5. 1 7.24,4), 
dann  wieder  über  strategische  Ratschläge  des  Paetus  gescherzt  (25); 
nachdem  schon  vorher  mehrfach  kulinarische  Genüsse  berührt 
worden  waren  (16.  18.  19.  20.  23.  26.),  bildet  die  scherzende  Er- 
zählung eines  Gastmahles  bei  Volumnius  mit  der  Cytheris  den 
Schlufs  (26).  Diese  dritte  Gruppe  wäre,  wenngleich  die  Art  der 
urbanitas  von  der  dort  geübten  etwas  abweicht,  unzweifelhaft  in 
das  siebente  Buch  aufgenommen  worden,  wenn  der  Raum  es  ge- 
stattet hätte.  Verfafst  sind  die  Briefe  des  Buches  mit  drei  Ausnahmen 
in  den  Jahren  48 — 45;  sie  folgen  sich  so,  dafs  in  der  ersten  und 
zweiten  G nippe  (1  — 14)  der  erste  (1.  u.  9.)  der  älteste,  der  letzte 
(8.  u.  14.)  der  späteste  ist,  die  dazwischen  dort  überhaupt  nicht 
geordnet  sind  (204.  203.  208.  207.  209.  206.) hier  chronologisch 
wenigstens  in  zwei  Partieen  (249.  293.  31 5;  281.  326.);  in  der  dritten 
ist  der  der  Zeit  nach  sechste  absichtlich,  wie  oben  bemerkt,  voraus- 
genommen, endlich  sind  2 1  und  2  2  des  Inhalts  wegen  verbunden, 
26  wohl  mit  Grund  an  das  Ende  gebracht;  irgend  welche  chrono- 
logische Rücksicht  ist  hier  nicht  beobachtet  (235.  210.  220.  212. 
219.  213.  237.  298.  241.  361.  115.  238.),  obwohl  Br.  25  als  im 
.1.  50,  22  als  im  J.  45,  24  als  im  J.  43  geschrieben  von  den 
übrigen  (aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  46)  durch  einen  längeren 
Zwischenraum  getrennt  sind. 

Noch  verschiedenartiger  ist  der  Inhalt  der  vier  Gruppen,  die 
zu  Buch  XV  vereinigt  sind.  Die  zwei  ersten  stammen  aus  Cicero» 
Verwaltung  seiner  Provinz,  über  deren  Verhältnisse  er  in  Br.  1 
und  2  ofticiell  an  den  Senat  berichtet;  daran  reiht  sich  der  Brief- 
wechsel mit  M.  Porcius  Cato  (3 — 6),  äufserlich  begründet  durch 
das  freundschaftliche  Verhältnis  (3,  1  u.  4,  1),  in  Wahrheit  ver- 
anlagt durch  den  Wunsch,  dafs  Cato  den  Antrag  auf  eine 
Supplicatio  für  seine  Thaten  unterstütze;  daher  verbreitet  er  sich 
sehr  ausführlich  über  den  drohenden  Einfall  der  Parther  und  sein 
eigenes  Handeln  (Br.  3  u.  4,  mit  einem  rhetorischen  Ergufs  De 
contemnenda  inorte),  erreicht  aber  bei  Cato  nichts;  auf  seine  feine 

1)  Die  Nummern  auch  hier  nach  Mkndelssoun  bez.  Kurnek  und  Schmidt. 
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Entschuldigung  (Br.  5)  antwortet  er  selbst  nicht  minder  geschickt, 
dafs  er  nun  auf  ihn  für  den  Triumph  rechne  (6).  Völlig  privater 
Natur  ist  die  zweite  Gruppe  aus  der  Provinz,  kurze  Gratulations- 
und  Bittbriefe  (7 — 13),  zunächst  an  die  Marceller,  denen  er  zum 
Konsulat  des  jüngeren  C.  Marcellus  (diesem  selbst,  seinem  Vater 
und  seinem  Vetter,  dem  Konsul  d.  J.  51,  M.  Marc.)  gratuliert, 
dann  bittet  er  ihn  als  Konsul  um  Ehrung  durch  den  Senat  (10) 
und  dankt  ihm  dafür  (n);  diesen  Briefen  entsprechen  zwei  an 
L.  Paulus,  seinen  Kollegen,  eine  Gratulation  (12  =  7)  und  eine 
Bitte  gleichen  Inhalts  (13  =  10).  Die  dritte  Gruppe  (14 — 19)  ist 
in  den  Jahren  51,  47,  46  und  45  (Januar)  an  den  späteren  Casar- 
mörder C,  Cassius  (Longinus)  gerichtet,  teils  in  ernstem  Tone 
(nach  einer  stark  rhetorischen  Versicherung  der  Freundschaft  Bitte, 
für  baldige  Zurückberufung  aus  der  Provinz  in  Rom  zu  wirken, 
14,  und  aus  Brundisium  um  eine  Auskunft,  15),  teils  in  geistreich 
scherzendem  über  den  Epikureismus  des  Cassius  mit  vielen 
griechischen  Worten  (16  u.  18),  den  dieser  selbst  in  einer  Antwort 
(19)  in  gleicher  Weise  verteidigt,  „uideor  cum  praesente  loqui  et 
iocari",  oder  über  römische  Neuigkeiten  (17).  Das  Litterar- 
geschichtliche  überwiegt  in  der  vierten  Gruppe,  an  Trebonius,  den 
er  bei  Übersendung  seines  Orator  um  Nachrichten  aus  Rom 
bittet  (20)  und  gegen  den  er  seinen  Dank  für  die  Herausgabe 
seiner  Dicta  und  sein  Urteil  über  die  Beredsamkeit  des  Calvus 
ausspricht  (21).  Offenbar  ist  in  unserem  Buch  der  letzte  Rest 
der  noch  vorhandenen  oder  für  diese  Sammlung  verfügbaren  Briefe 
bis  zum  April  44  untergebracht.  Die  Verschiedenartigkeit,  die 
wir  im  Inhalt  und  Ton  nachgewiesen  haben,  kommt  auch  in  der 
Ordnung  zum  Ausdruck.  In  den  ersten  zwei  Gruppen  ist  sie, 
trotzdem  dafs  kein  einziges  Stück  in  diesem  Buch  datiert  ist, 
innerhalb  der  Briefe  an  einen  Adressaten  (die  Marceller  als  einen 
genommen)  chronologisch1),  ebenso  innerhalb  der  ernsteren  an 
Cassius,  während  die  scherzenden  und  die  an  Trebonius  umge- 
kehrt sind  (283.  250.  247.  u.  324.  185.).*) 


1)  In  den  Hundschriften  steht  der  (ältere)  neunte  vor  dem  siebenten;  für 
die  Umstellung  in  den  Ausgaben  fehlt  es  an  einem  ausreichenden  Grunde. 

2)  Als  Clodius  in  der  Volksversammlung  einen  Brief  mit  dem  Grafs  „Caesar 
Pulchro"  vorgelesen  und  sich  damit  als  einem  Zeichen  der  Freundschaft  gebrttstet 
hatte,  dafs  Cäsar  nur  die  Cognoiniua  gebraucht  und  nicht  pro  consule  und  tribuiio 
plebis  hinzugefügt  habe  (s.  ob.  Ö.  32),  wirft  ihm  Cicero  de  domo  9,  22  vor,  dafs 
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Als  Herausgeber  dieser  16  Bücher  wird  allgemein  bis 
in  die  neueste  Zeit  herunter  Tiro  genannt. ')  Unzweifelhaft  hat 
sich  dieser  nach  t'iceros  eigenem  Zeugnis  mit  der  Sammlung  von 
Briefen  seines  Patrons  beschäftigt'),  und  dafs  die  uus  in  «Uesen 
[6  Büchern  vorliegende  Korrespondenz  mit  Briefen  seiner  Familie 
an  Tiro  abschliefst,  scheint  die  Annahme  zu  bestätigen,  dafs  wir 
sie  seiner  Pietät  verdanken.  Es  bezieht  sich  jedoch  jenes  Zeugnis 
nur  auf  die  Sammlung  von  Empfehlungen  in  B.  xm,  derjenigen 
Gattung  von  Briefen,  die  im  geschäftlichen  Verkehr  die  gröfste 
Rolle  spielte3)  und  zwar  unter  Gebildeten  mit  wohl  überlegter 
Feinheit  für  jeden  einzelnen  Fall  abgefafst  werden  mufste,  aber 
im  gewöhnlichen  Leben  am  ehesten  eine  gewisse  Schablone  vertrug 
und  bei  der  Häufigkeit  der  Anwendung  wünschenswert  machte, 
und  zwar  mufs  diese  Sammlung  kurz,  nachdem  Cicero  sie  erwähnt 

der  Brief  gefälscht,  wenigstens  nicht  für  die  Öffentlichkeit  verfufst  worden  sei. 
Die  1' berschriften  in  unseren  Sammlungen  enthalten  demnach  eine  Andeutung 
des  Verhältnisses,  in  dem  Schreiber  und  Adressat  zueinander  standen  oder  stehen 
wollten.  Denn  bei  der  Veranstaltung  der  Sammlung  scheint  darin  nichts  geändert 
und  auf  äufscre  (ileichmllfsigkcit  verachtet  worden  zu  sein;  in  Buch  xui  /..  B. 
trägt  der  Adressat  in  zwei  Dritteln  der  Briefe  zwei,  nur  in  einem  einen  Namen. 
Dafs  in  denjenigen  Gruppen,  welche  das  historische  Interesse  vereinigt  bat,  die 
Doppelnamen  oder  eiufache  Namen  mit  Titel  überwiegen  (in  v)  oder  ausschließlich 
herrschen  (so  in  i  u.  m  l,  liegt  in  der  Natur  des  Verhältnisses  zu  dem  meist  ferner 
stehenden  Adressaten.  Nur  zuweilen  ist  die  Quelle  durch  die  Überlieferung  getrübt 
worden:  /..  B.  fügen  die  Handschriften  ix  16 — ig  im  Text  zu  dem  einfachen  Cog- 
nomen  l'aeto,  womit  sich  gemäfs  ihrer  Freundschaft  Cicero  in  den  Briefen  15. 
20. — 26.  begnügt  hatte,  noch  Papirio  oder  L.  Papirio  hinzu,  was  die  Indices  im 
Medic.  und  Harlei.  nicht  haben  und  die  neueren  Herausgeber  von  Baitkk  an  mit 
Hecht  eingeklammert  haben.  —  Vielleicht  hat  bei  der  Teilung  der  Nachlese 
zwischen  Br.  ix  und  xv  sogar  das  Moment  mitgewirkt,  dafs  jenem  die  vertrauteren 
Briefe,  diesem  die  anderen  zugewiesen  werden  sollten;  wenigstens  haben  wir  dort 
fast  durchweg  einfache,  hier  stets  doppelte  Namen. 

1)  So  behauptet  (iiiiLirr  bei  Meckelsen  149,  S.  212:  „Da  wir  unbestritten 
und  erwiesen  durch  die  Citate  alter  Autoren  die  in  den  Epist.  ad  famil.  vereinten 
Bücher  in  der  Form  und  mit  dem  Umfange  von  Briefen  besitzen,  wie  sie  von  Tiro 
herausgegeben  und  im  ganzen  Altertum  gelesen  wurdenil  uud  S.  2o<j  „für  die 
'["ironische  Ausgabe,  d.  h.  für  alle  Briefe  mit  Ausnahme  derer  an  Atticus".  Die 
Buchorduung  unserer  Sammluug  ad  fam.  leitet  er  allerdings  auch  nicht  von  Tiro 
her,  Fleckeisen   13t,  S.  568.     Noniuscit.  S.  22. 

2  !  S.  ob.  S.  36.  Auch  eine  Sammlung  seiner  Witzwort«  hatte  C.  Trebonius 
.schon  im  Herbst  47  vert'afst  und  Cicero  zugeschickt,  s.  ob.  S.  77  und  einen  Auf- 
satz bei  Fleckeisen  156,  S.  855. 

3)  Auch  in  den  ägyptischen  Papyri  sind  solche  erhalten,  zwei  abgedruckt 
bei  Dk.isnmann  Bibelstud.  S.  2  1  2  f ,  s.  Si  iinkiokwin  Ant.  Human.  S.  1 65  ti*. 
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hat.  zu  Endo  geführt  und  veröffentlicht  worden  sein,  also  im 
.Jahr  44,  mit  dessen  Anfang  die  Briefe  auch  aufhören  (Hr.  50, 
der  letzte,  vom  1.  Jan.  44  oder  bald  darauf),  jedenfalls  früher  als 
andere  Bücher.  Denn  wenn  uns  Empfehlungsbriefe  auch  in  diesen 
begegnen,  so  stammen  sie  aus  einer  späteren  Zeit,  vn  2  1  ans  dem 
Juni  44.  xi  16  und  17  aus  Ende  Apr.  bis  Anf.  Juni  43,  xu  21 
aus  Frühjahr  44,  xn  26.,  27.,  29.  aus  Frühjahr  43;  sie  haben  also 
in  B.  xiii  nicht  mehr  Platz  finden  können.  Zwei  Ausnahmen1) 
lassen  sich  erklären:  1  3  (aus  dem  Jan.  56}  ist  der  Vollständigkeit 
wegen  in  die  Leutulus-Reihe  aufgenommen,  11  14  aus  dem  gleichen 
Grund  auch  noch  in  die  Cälius-Iteihe.  Ferner  kehren  in  B.  xiii 
mehrfach  dieselben  Adressaten  wieder,  an  die  Briefe  in  anderen 
Büchern  gerichtet  sind,  während  sonst  von  dem  Grundsatz,  Briefe 
an  die  nämlichen  zusammenzufassen,  nur  in  besonderen  Fällen 
abgewichen  wird;  dreizehn  (17 — 28")  sind  in  xiii,  fünf  (1 — 4.6.) 
in  iv  an  Servius  Sulpicius  gerichtet,  je  einer  in  v  (16)  und  xiu  (58) 
an  Titius,  x  1 — 24  und  xiii  29  an  L.  Plaucus,  11  18  und  xm  53 — 57 
an  Thermus,  vn  5  und  xm  15  und  16  an  Cäsar;  zudem  haben  wir  in 
xiu  fünf  Briefe  an  M.  Brut us*(i  0-14  ),  obgleich  die  Korrespondenz 
mit  ihm  gesondert  herausgegeben  worden  ist.  Endlich  weist  die 
alle  anderen  weit  übertreffende  Ausdehnung  des  Buches  (2024  Zeilen) 
auf  seine  Ausnahmestellung  hin;  es  ist  beinah  viermal  so  lang 
als  xiv,  fast  dreimal  so  lang  als  xvi  und  zählt  440  und  697  Zeilen 
mehr  als  die  nächst  langen  (x  u.  v). 

Am  schärfsten  steht  diesen  stilistischen  Musterbriefen,  für  diu 
Cicero  selbst  noch  eino  Durchsicht  beabsichtigt,  wenn  nicht  aus- 
geführt hat,  um  die  letzte  Feile  anzulegen,  das  Urkundenbuch 
x — xn  ( — 16)  gegenüber,  dessen  Eigenheiten  wir  schon  oben  ge- 
zeichnet haben.  Es  tritt  aber  noch  ein  neues  Merkmal  hinzu, 
welches  es  auch  von  den  historisch -ästhetischen  Briefen  trennt. 

Es  herrscht  nämlich  in  den  übrigen  Briefen  eine  milde 
Stimmung  gegen  Cäsar.  Nicht  nur  an  einen  Cäsarianer  wie  Ser. 
Sulpicius  schreibt  Cicero  (iv  4,  2,  E.  Sept.  od.  A.  Okt.  46),  es  sehe 
traurig  in  Horn  aus,  aber  nicht  „uictoris  uitio,  quo  nihil  moderatius", 
und  (8  4)  „fregit  hoc  meum  consilium  et  Caesaris  magnitudo  animi 
et  senatus  officium",  im  Apr.  45  (iv  6,  3)  „hoc  tempus.  quod  est 
totum  ad  unius  uoluntatem  accoinmodanduin  et  prudentis  et  liberalis 

l)  (jelegeut  liehe  Empfehlungen  nehen  anderem  Inhalt  gehören  nicht  hierher. 
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et,  ut  perspexisse  uideor,  nec  a  mo  alieni  et  tibi  amicissimi"; 
selbst  in  Briefen  an  verbannte  Pompejaner  stofsen  wir  auf  ähnliche 
Änfserungen,  so  an  Marcellus  iv  8,  2  (A.  Aug.  46):  „etiam  is,  qui 
omnia  tenet,  fauet  ingeniis,  nobilitatem  uero  et  dignitates  hominuin, 
quantum  ei  res  et  ipsius  causa  concedit,  amplectitur"  und  iv  9,  2 
(M.  Aug.  od.  An  f.  Sept.  46):  „is  (Vaesar)  utitur  consilio  ne  suorum 
quidem  sed  suo,  quod  non  niulto  secus  fieret,  si  is  rem  p.  teneret, 
quem  secuti  sumus und  in  dem  an  Nigidius  Figulus  (iv  13,  2, 
A.  Aug.  46)  erkennt  er  an,  dafs  ihm  Cäsar  jeden  Wunsch  erfülle: 
„optinemus  ipsius  Caesaris  suinmam  ergo  nos  humanitatem.'* 
Immer  noch  wenigstens  mafsvoll  hatte  er  kurz  vorher  seinem 
Freunde  Papirius  Paetus  die  Lage  in  der  Hauptstadt  geschildert: 
„omnia  sunt  incerta,  cum  a  iure  discessum  est,  nec  praestari 
qnicquam  potest,  quäle  futurum  sit,  quod  positum  (»st  in  alterius 
uoluntate,  ne  dicam  libidine;  sed  tarnen  eius  ipsius  nulla  re  a  me 
offensus  est  animus"  et  q.  s.  (ix  16,  3),  und  auch  eine  Stelle  in 
einem  Brief  an  Dolabella  konnte,  da  sie  Cäsar  nicht  erwähnt, 
noch  hingehen  (ix  14,5,  3.  Mai  44)  „Semper  amaui  —  M.  Brutum  — : 
tarnen  idibus  Martiis  tantuni  accessit  ad  amorem,  ut  miinrer  locum 
fuisse  augendi  in  eo,  quod  mihi  iam  pridem  cumulatum  etiam 
uidebatur".  Ganz  anders  lauten  seine  Worte  in  dem  Urkunden- 
buch:  „si  Caesar  rex  friert  t.  quod  mihi  quidem  uidetur  (an  Matius 
im  Aug.  43,  xi  27,  8),  „non  regno  sed  rege  liberati  uidemur  — 
ut  tantum  modo  odium  illud  hominis  impuri  et  seruitutis  dolor 
depulsus  esse  uideatur.  —  adhuc  (res  p.)  ulta  suas  iniurias  est 
per  uos  interitu  tyranni"  (an  Cassius  im  Mai  44,  xn  1,  1  ff.)  „homo 
(Antonius)  amens  et  perditus  multoque  nequior,  quam  ille  ipse, 
quem  tu  nequissimum  occisum  esse  dixisti"  (an  denselben  E.  Sept. 
od.  Auf.  Okt.  44,  xn  2,  1),  „Quam  uellem  ad  illas  pulcherrimas 
epulas  me  idibus  Martiis  inuitasses"  (an  Trebonius  2.  Febr.  43, 
x  28,  1),  „Vellern  idibus  Martiis  nie  ad  cenam  inuitasses"  (an 
Cassius  an  demselben  Tag,  xn  4,  1),  ja  er  wünscht  sogar  wirklich 
an  der  Spitze  der  Verschwörung  gestanden  zu  haben,  wie  Antonius 
ihm  vorgeworfen  hatte  (an  Cassius,  Anf.  Okt.  44,  xn  3,  1). 

Obwohl  Atticus  selbst  eine  Sichtung  der  in  seinem  Besitz 
befindlichen  Briefe  Ciceros  vorgenommen  und  die  der  letzten  Zeit 
überhaupt  unterdrückt  hat,  begegnen  uns  in  diesen  immer  noch 
Aussprüche  harten  Tadels  gegen  Cäsar,  namentlich  nach  seinem 
Tode:  da  ist  es  also  nicht  anders  denkbar,  als  dafs,  wenn  wir 
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ähnliche  aufser  in  x — xii  (  —  16)  in  der  Sammlung  an  Verschiedene 
vergeblich  suchen,  von  denen  doch  viele  Cicero  innig  befreundet 
gewesen  sind,  diese  von  dein  Herausgeber  genau  durchgesehen 
worden  ist,  wie  dies  Cicero  vor  der  Veröffentlichung  seiner  Briete 
als  selbstverständlich  erachtet  hat.  und  alle  der  sonst  herrschenden 
günstigen  Beurteilung  Casars  widersprechenden  Bemerkungen  grund- 
sätzlich beseitigt  worden  sind,  und  dafs  sich  auf  das  Crkundenbuch 
diese  Thätigkeit  nicht  erstreckt  hat. 

Einheitlichkeit  des  Planes  der  Herausgabe  vermissen  wir  ferner 
darin,  dafs  fünf  Briefe  an  Cassius  (nebst  einem  Ciceros  an  ihn) 
und  zwei  an  Trebonius  in  das  xv.  Buch  eingereiht  sind  (14  — 10, 
u.  20  f.),  zehn  (nebst  drei  des  Cicero)  an  jenen  in  das  xn.  (1  -1.?), 
je  einer  au  Trebonius  in  das  x.  (28)  und  xn.  (16),  eine  Beobachtung, 
die  sonst  mit  einer  Ausnahme1)  nur  noch  im  Verhältnis  des 
xiii.  Buches  zu  den  übrigen  zu  machen  ist.  Berücksichtigen  wir 
endlich,  dafs  Briefe  seit  Ende  Juli  44  sich  nur  im  x. — xn.  und 
unter  den  an  Tiro  gerichteten  des  xvi.  B.  (21.  25.  24.  26.  27.), 
Briefe  aus  dem  .1.  43  nur  in  den  drei  erst  genannten  finden*),  so 
kommen  wir  zu  dem  Sehl  11  fs,  dafs,  wie  das  als  eine  selbständige 
Sammlung  gedachte  und  ausgeführte  B.  xm,  so  die  historisch- 
ästhetische in  1 — ix  und  xv  die  Briefe  nur  bis  zum  Ende  des 
Juli  44,  d.  h.  vor  der  geplanten  Abreise  aus  Italien,  umfassen 
sollte  und  dafs  bald  nach  diesem  Termin  die  Vorbereitung  ihrer 
Veröffentlichung  in  Angriff  genommen  worden  ist,  Mit  dem 
Sammeln  von  Briefen  beschäftigten  sich  Cicero  und  Tiro  jedenfalls 
zu  Anfang  dieses  Monats  (s.  ob.  S.  35  f.);  dun  xm.  B.,  dessen  spätester 
Brief  (50)  aus  dem  Anfang  des  Januar  herrührt,  war  aber  schon 
in  seine  endgiltige  Form  gebracht  worden,  als  die  historisch- 
ästhetischen bearbeitet  wurden;  sonst  hätten  die  Empfehlungsbriefe, 
die  wir  in  ihnen  finden,  auch  noch  dort  ihren  Platz  erhalten. 
Die  Zeit,  bis  zu  der  jene  veröffentlicht  worden  sind,  werden  wir 
nachher  zu  ermitteln  versuchen,  hier  genügt  es  festzustellen,  dal's 
eine  andere,  weniger  pietätvolle  Hand  unter  veränderten  Ver- 

j)  In  der  Marceller-Reihe  des  xv.  B.  ist  nämlich  ein  Brief  (<>.)  an  M.  Marcellus, 
den  Konsul  des  Jahres  51,  gerichtet  und  an  denselben  iv  7— 10;  bei  dem  Zu- 
sammensuchen zur  Füllung  von  B.  xv  hat  sich  jeuer  noch  gefunden. 

2)  ix  24  (an  Paetus)  ist  allerdings  auch  erst  im  J.  43  geschrielx-n,  «lies 
aber  ist  die  einzige  Ausnahme,  zu  erklären  vielleicht  aus  einer  nachträglichen 
Anschiebung. 

AbUudl.  d.  K.  S.  (iescIltcU  d  WiwDich.   phlJ -Ui««  Cl.  XX.  in.  0 
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hältnissen  die  Herausgabe  des  Urkundenbuches  x — xn  16  besorgt 
hat  und  dafs  also  das  uns  jetzt  in  16  Büchern  vorliegende  Corpus 
iid  familiäres  aus  Sammlungen  verschiedener  Zeit  zusammengetragen 
worden  ist. 

An  den  alteren  ist  Tiro  beteiligt  gewesen;  so  viel  steht 
aufser  Zweifel  und  die  Krage  ist  nur  die,  wie  weit  der  Heraus- 
geber der  jüngeren  von  seinem  oder  seinen  Vorgängern  abhängt. 

Chronologische  Ordnung  gewährt  uns  für  ihre  Entscheidung 
keinen  Anhalt.  Sie  trat,  wie  wir  dies  auch  bei  späteren  Brief- 
sjimmlungen  finden  werden,  sogar  bei  Briefen,  auf  deren  sachlichen 
Inhalt  Wert  gelegt  wurde,  vor  der  Rücksicht  auf  eine  wirkungs- 
volle Gruppierung  zurück  und  war  völlig  gleichgültig  bei  den 
Musterbriefen  (xin),  nicht  einmal  die  am  Schlufs  hinzugefügten 
Datierungen  konnten  den  einzelnen  Stückeu  ihre  Stelle  in  der 
chronologischen  Reihe  sichern;  sie  wurden  geradezu  mifsachtet, 
wenn  eine  andere  Absicht  dadurch  erreicht  wurde;  wir  haben  Tiro 
selbst  einen  solchen  Fall  in  den  Briefen  an  Terentia  (xiv)  nach- 
gewiesen (s.  ob.  S.  Oo).1)  Wohl  aber  erkennen  wir  Verschiedenheit 
der  Hände  in  der  feinen  Gruppierung  der  ersten  15  Briefe  des 
v.  Buches  auf  der  einen  und  in  der  zusammenhangslosen  Appendix 
von  Br.  16 — 21  auf  der  anderen  Seite,  in  der  wohlüberlegten 
Ordnung  der  Trostbriefe  1  — 14  des  vi.  Buches  und  in  den  darauf- 
folgenden acht  zusammengewürfelten  Stücken,  in  iv  bei  Br.  1  — 12 
und  13—15;  auch  die  drei  letzten  Briefe  des  11.  Buches,  die  nach 
den  vorausgehenden  zwei  gröfseren  Reihen  an  Curio  und  Cälius 
(1  — 16)  an  drei  verschiedene  Personen  gerichtet  sind,  machenden 
Eindruck  des  Anschiebsels,  zumal  da  die  drei  ersten  Bücher  sonst 
fast  durchweg  chronologisch  geordnet  sind,  diese  drei  Briefe  aber 
weder  in  sich  noch  im  Verhältnis  zu  dem  übrigen  Buch.  Wenn 
die  alle  Spuren  eines  früheren  Abschlusses  an  sich  tragenden 
Bücher  xm  und  1  und  11 1  vor  fremden  Zuthaten  bewahrt  worden 
sind,  so  verdankt  es  das  erste  dem  klar  ersichtlichen  einheitlichen 
Charakter  seiner  Briefe,  die  beiden  anderen  dem  Umstand,  dafs 
ihre  Briefe  alle  an  je  eine  einzelne  Person  adressiert  waren,  an 


1)  Dies  erscheint  uns  jetzt  freilich  unbegreiflich,  wir  verlangen  überall 
zuerst  eine  historische  Folge  Die  Humanisten  aber  haben  noch  ebenso  gedacht 
wie  das  Altertum,  und  auch  Poggio  hat  bei  der  ersten  Veröffentlichung  seiner 
eigenen  Briefe  die  Datierung  nicht  beachtet,  Voujt,  Die  Wiederbelebung  des 
klass.  Alt.1  11  8.  437. 
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die  keine  weitereu  erhalten  waren1)  und  sie  so  schon  die  übliche 
Ausdehnung  hatten. 

Wir  dürfen  demnach  das  bisherige  Ergebnis  in  folgende  zwei 
Sätze  zusammenfassen: 

1.  Da  Tiro  die  bis  in  den  Januar  44  reichende  Sammlung 
von  Empfehlungsbriefen  in  B.  xm  unter  den  Augen  Ciceros  besorgt 
hat  und  die  Briefe  der  Bücher  1 — ix  und  xv  über  den  Juli  dieses 
Jahres  nicht  hinausgehen,  und  da  er  eine  derartige  Arbeit  nicht 
selbständig  geplant  haben  kann,  so  hat  Cicero  selbst  noch  nach 
dem  Abschlufs  der  ersteren  seinem  treuen  Amanuensis  den  Auftrag 
zu  einer  neuen  erteilt,  die  mit  Ausschlufs  der  allein  historisches 
Interesse  befriedigenden  Schriftstücke8)  seine  Briefschaften  bis  zum 
Verlassen  des  italischen  Bodens  enthalten  sollte. 

2.  Die  Sammlung  von  Musterbriofen  für  Empfehlungen  ist 
vollständig  (als  B.  xm),  von  den  übrigen  Veröffentlichungen  Tiros, 
in  denen  z.  T.  ein  ästhetisches,  z.  T.  ein  auf  die  Verherrlichung 
von  Ciceros  Person  ausgehendes  historisches  Interesse  überwog, 
sind  gröfsere  Gruppen  (vn.  vi  1  — 14  mehr  ästhetisch,  v  1  — 15. 
1.  111.  11  1  — 16.  vni,  auch  iv  1  — 11  mehr  historisch)  in  unser 
Corpus  ad  familiäres  übergegangen. 

Vergleichen  wir  nun  dieses  mit  den  uns  erhaltenen  anderen 
Sammlungen,  ad  Atticum,  ad  Brutum  und  ad  Quintum  fratrem, 
so  finden  wir  überall  den  Grundsatz  durchgeführt,  dafs  die  Ver- 
öffentlichung in  den  letzteren  die  Aufnahme  in  jenes  ausgeschlossen 
hat.  Für  zwei  Ausnahmen  lassen  sich  bestimmte  Gründe  nach- 
weisen; denn  die  Briefe  des  Cälius  an  Cicero  (F.  vm  16)  und  des 
Cicero  an  Dolabella  (F.  ix  14)  sind  von  Cicero  dem  Atticus  in 
Abschriften  zugeschickt  und  von  dem  Herausgeber  der  Briefe  an 
diesen  wie  andere  Beilagen  behandelt  und  veröffentlicht  worden 
(ad  Att.  x  9  a  u.  xiv  1 7  a).  Daher  begegnen  uns  denn  auch  in 
unserem  Corpus  nur  sehr  wenige  Briefe  an  Adressaten,  an  die 
besondere  Sammlungen  gerichtet  und  herausgegeben  waren;  auf 
die  fünf  Empfehlungen  an  Brutus  in  xm  (10 — 14)*)  und  die  zwei 
an  Cäsar  (xm  15—16)  hatte  der  Herausgeber  dieses  Buches  das 


1)  Wegen  1  10  s.  o.  S.  58  f. 

2)  Auch  in  die  Briefcodices  der  Humanisten  sind  ihre  amtlichen  Schreiben, 
z.  B.  die  der  Staatskan/.ler,  nicht  aufgenommen  worden,  Voigt  a.  a.  0.  11  S.  433. 

3)  xi  2  rührt  von  M.  Brutus  und  Cassius  her  und  steht  Überdies  im 
Urkunden buch. 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


Hkkmann  Peter, 


[XX,  3. 


Vorrecht;  auch  der  dritte  an  Cäsar  steht  unter  den  Beispielen  der 
Vrbanitas.1)  Also  eine  Auslese  aus  den  übrigen  Sammlungen,  wie 
dies  Br.  Nake  in  seiner  Dissertation  vermutet  hat8),  war  die  „ad 
familiäres"  nicht.  Cicero  oder  Tiro  mögen  einzelne  Empfehlungen 
aus  der  grofsen  Masse  derer,  die  auf  Verlangen  ausgefertigt  worden 
waren3),  in  ihrer  Ausgabe  weggelassen  haben,  weil  ihre  Fassung 
ihnen  nicht  originell  schien  —  der  Bestand  zeigt  jedoch,  dafs 
ihre  Strenge  nicht  grofs  war  — ,  auch  sonst  sind  von  ihnen  aus 
irgend  einein  sachlichen  Grund  Briefe  unterdrückt  worden,  und  es 
fehlen  daher  mehrfach  solche,  auf  die  in  den  erhaltenen  Bezug 
genommen  wird;  damit  wird  ihr  aber  der  Charakter  einer  „Auslese" 
nicht  aufgedrückt.  Wohl  aber  trügt  sie  den  einer  Nachlese. 
Zwar,  dafs  der  Umfang  der  Briefe  an  einen  Adressaten  sich  höchstens 
auf  ein  Buch  erstreckt,  beweist  dies  noch  nicht,  da  es  auch  Separat- 
sammlungen von  einem  Buch  gab  (s.  S.  54).  Nun  aber  müssen 
diese  vor  unserem  Corpus  in  die  Hände  des  Publikums  gelangt 
sein;  trotz  seiner  Zusammensetzung  aus  so  vielen  Korrespondenzen 
kehren  Briefe  an  ihre  Adressaten  nicht  wieder;  ihre  Veröffentlichung 
scheint  ferner  allein  im  Interesse  des  Adressaten  gelegen  und 
seiner  Eitelkeit  oder  irgend  einer  politischen  Rücksicht  gedient 
zu  haben.4)  Dafür,  dafs  sie  Tiro  besorgt  hat,  spricht  nichts. 
Diesem  mufste  es  vielmehr  darauf  ankommen,  seinen  Patron  zum 
alleinigen  Mittelpunkt  zu  machen,  wie  dies  bereits  durch  die 
Sammlung  der  Empfehlungen  geschehen  war,  und  sowohl  seine 
Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  als  die  Kunst  seiner  Sprach« 

1)  über  Citate  des  Nonius  aus  Briefen  „ad  Pompeium"  und  „ad  Cassium" 
s.  ob.  S.  54  t".  Vou  seinen  drei  Citntcn  aus  „ad  Catonem"  sind  zwei  aus  ad  fam.  xv 
entlehnt;  ob  das  dritte  (p.  438)  zu  der  Annahme  eiuer  besonderen  Sammlung  au 
ihn  berechtigt,  möchte  ich  fast  bezweifeln  uud  an  eineu  Irrtum  glauben. 

2)  Ähnlich  Tkukkkl  J>itteraturgesch.-''  S.  358.  „Die  s.  g.  Sammlung  ad  fam. 
aus  Teilen  der  Tironischen  Gesamtausgabe  erwuchsen"  und  S.  3O1  „Die  Sammlung 
besteht  aus  Teilen  der  Gesamtausgabe  der  Briefe."  —  Mit.  Erfolg  bekämpft  und 
widerlegt  bat  L.  Giki.itt  in  seiner  Dissertation  die  Ansicht  Nakf.'s  und  die  von 
Fr.  Hofhaxn  l  in  der  Einleitung  zum  ersten  Band  der  ausgewählten  Briefe2  S.  8  f.) 
„Sie  [ad  fam.]  sind  herausgegeben,  bevor  die  vollständigen  Sammlungen  ver- 
öffentlicht wurden,  von  einem  Manne  (Tiro),  welchem  andere  Cioeronische  Briefe, 
solche  wenigstens,  deren  Herausgabe  ihm  unbedenklich  erschienen  wäre,  nicht  zu 
Gebote  standen." 

3)  xiii  70  Ego  autem  tribuo  nonnnniquam  in  uulgus  sed  plerumtjue  ne- 
cessarüs  in  hoc  tempore. 

4)  Bis  in  spate  Zeit  galt  es  für  eine  hohe  Ehre  von  einem  berühmten 
Schriftsteller  durch  einen  Brief  ausgezeichnet  zu  werden,  s.  ob.  S.  17. 
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recht  eindringlich  vor  Augen  zu  führen.  So  ergab  sich  für  ihn 
die  historisch -ästhetische  Richtung.  Genügenden  Vorrat  bot  ihm 
das  Hausarchiv,  und  dafs  aus  diesem  Gruppen  von  Briefen  in  dem 
Corpus  entlehnt  sind,  erhellt  aus  ihrer  Anordnung;  wenn  mehrfach 
früher  geschriebene  Briefe  anderer  nach  denen  Ciceros  stehen 
(s.  ob.  S.  64  f.  71),  so  kann  dies  nur  darin  seinen  Grund  haben, 
dafs  in  dem  Archiv  die  Konzepte  der  eigenen  und  die  Originale  der 
eingegangenen  Briefe  nach  dem  Tag  der  Ausfertigung  und  des  Ein- 
treffens geordnet  waren.  Zugleich  können  wir  so  am  natürlichsten 
erklären,  dafs  die  zusammenhängende  Reihe  von  Briefen  erst  mit 
dem  J.  56  einsetzt;  aus  dem  J.  63  ist  nur  ein  Brief  in  xm,  aus 
dem  J.  62  sind  fünf  in  v  und  einer  in  vn,  vor  dem  .1.  58  acht  in 
xm,  aus  dem  Sept.  58  vier  (an  Terentia),  aus  dem  J.  57  zwei  in 
v  und  einer  in  xm  übrig.  Das  Eigentum  Ciceros  war  bei  seiner 
Flucht  in  die  Verbannung  zerstört  worden,  die  Herstellung  hat 
auch  Zeit  in  Anspruch  genommen,  und  so  hat  sich  ein  Raum  fflr 
die  Unterbringung  der  Briefschaften  erst  im  J.  56  einrichten  lassen. 
Die  früheren  Stücke  scheint  Tim  dem  Zufall  oder  weiterem  Nach- 
forschen verdankt  zu  haben.  Bei  der  Wahl  des  Endtermins  wird 
er  sich  durch  einen  Wunsch  Ciceros  gebunden  gefühlt  haben. 

Gelebt  hat  er  lange  genug  (bis  gegen  Christi  Geburt),  um 
mich  der  historisch-ästhetischen  Sammlung  andere  Korrespondenzen 
aus  dem  reichen  Schatz  der  Hinterlassenschaft  zu  sichten  und 
herauszugeben.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  läfst  sich  dies  bei  den 
an  ihn  gerichteten  (xvi)  vermuten,  da  niemand  aufser  ihm  selbst 
dafür  irgend  welches  Interesse  hatte;  wenn  in  ihnen  jener  Zeit- 
punkt überschritten  und  noch  ein  Brief  seines  Patrons,  je  zwei 
von  seinem  Sohn  und  seinem  Bruder  Quintus  hinzugefügt  worden 
sind,  so  konnte  er  die  Verantwortung  dafür  tragen,  da  es  sich 
nur  um  einen  Brief  von  jenem  handelte  und  durch  die  letzteren 
das  Bild  seiner  Stellung  zum  Hause  vervollständigt  und  abgeschlossen 
wurde,  ohne  irgend  eine  Schädigung  für  den  Namen  des  Schreibers. 
So  wird  wohl  auch  die  Sammlung  von  Familienbriefen,  die  ad 
Terentiam  in  B.  xiv,  auf  Tiro  zurückzuführen  sein,  was  schon  ihre 
dem  Gemahl  freundliche  Tendenz  und  die  Gleichheit  der  Anordnung 
mit  B.  xvi  vermuten  Helsen. 

Demnach  sind  nunmehr  drei  von  Tiro  zusammengestellte 
Gruppen  von  Briefen  Ciceros  anzunehmen,  die  der  stilistischen 
Musterbriefe,  die  seine  Person  feiernde  historisch -ästhetische  und 
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die  der  Familienbriefe.  Wann  er  sie  veröffentlicht  hat,  können 
wir  nicht  genauer  bestimmen.1) 

Keinesfalls  haben  zu  ihnen  die  Bücher  x— xii  16  gehört.  In 
ihnen  herrscht  fast  ausschliefslich  das  historische  Interesse,  und 
zwar  mehr  für  die  politischen  Ereignisse  als  für  die  Person  Ciceros.*) 
Auf  andere  Verschiedenheiten  haben  wir  schon  oben  (S.  61  ff.  79  ff.) 
hingewiesen,  namentlich  darauf,  dafs  ihr  Inhalt  über  den  Endpunkt 
der  übrigen  Bücher  ad  fam.  hinausreicht,  bis  zum  28.  Juli  43, 
also  gerade  ein  Jahr  weiter,  wahrend  vor  demselben  nur  fünf 
Briofe  geschrieben  sind  und  darunter  nur  einer  von  Cicero 
(xi  1  u.  2.  29.  xii  1  u.  16,  im  Marz,  Mai  und  Juni  44),  dafs  ferner 
in  ihnen  über  Cäsar  mit  rücksichtsloser  Offenheit  und  Schärfe 
geurteilt  wird,  im  Gegensatz  zu  der  vorsichtigen  Haltung  der 
übrigen  Bücher.  Nun  wird  der  nämliche  Ton  in  den  Briefen  ad 
Atticum  angeschlagen,  dagegen  sowohl  in  diesen  als  in  den  Briefen 
ad  familiäres,  auch  in  x— xii  16  in  gleich  mafsvoller,  oft  hoffnungs- 
reicher Weise  über  Octavian  geurteilt;  Cicero  schreibt  an  Comificius 
kurz  nach  dem  9.  Oktober  44  (xii  23,  2)  „magna  spes  est  in  eo. 
nihil  est  quod  non  existimetur  laudis  et  gloriae  causa  facturus" 
und  am  19.  März  43  (xn  25,  4)  „puer  egregius  praesidium  sibi 
primum  et  nobis,  deinde  summae  rei  p.  comparauit.  qui  nisi 
fuisset,  Antonii  reditus  «1  Brundisio  pestis  patriae  misset",  an 
D.  Brutus  am  20.  Dez.  44  (x  7,  2)  „ne  —  adulescentem  uel  pnemm 
potius  Caesarem  iudices  temere  fecisse,  qui  tantam  causam  publicum 
priuato  consilio  suseeperit",  und  im  Januar  43  (xi  8,  2)  „a  te  iam 
expectare  litteras  debemus,  quid  ipse  agas,  quid  noster  Hirtius, 
quid  Caesar  meus",  an  Trebonius  im  Februar  43  (x  28,  3)  „egregius 

1)  Gurutt  glaubt  sicherer  urteilen  zu  können  (bei  Fleckeisen  131,  S.  568): 
„Die  älteste  Form  der  bald  nach  Ciceros  Tode  von  Tiro  und  Atticus  besorgten 
Ausgabe  der  'Epistulue'  bestand  jedenfalls  in  einer  Sammlung  der  zahlreichen  — 
mindestens  76  —  monobibla,  von  denen  noch  36  erhalten  sind."  Von  einer 
Mitwirkung  de»  Atticus  wissen  wir  jedoch  gar  nichts.  Nur  die  Veröffentlichung 
nach  Ciceros  Tode  scheint  festzustehen;  denn  da  der  Briefwechsel  mit  Octavian 
wenigstens  bis  in  dessen  Konsulat  hinein  seit  i<).  Aug.  43  fortgeführt  worden  ist 
uud  Tiro  die  oben  verzeichneten  Sammlungen  als  Nachlese  zu  den  bereits  ver- 
öffentlichten veranstaltet  hat,  so  kann  er  dies  erst  nach  jenem  Termin  gethan 
haben.    S.  Guttun  b.  Fleckeiscn  149,  S.  2 13  f. 

2 )  Dafs  wir  in  diesen  Büchern  die  Briefschaften  vom  .Juli  44  bis  Juni  43 
„vollständig"  besitzen,  möchte  ich  darum  mit  Giklitt,  Nouiuscit.  S.  4  f.,  nicht 
behaupten.  Die  Grundsatze  bei  der  Auswahl  sind  in  ihnen  nur  andere  gewesen 
als  in  den  übrigen. 
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puer  Caesar,  de  quo  spero  equidem  reliqua".  Es  ist  also  von 
dem  Herausgeber  der  älteren  Sammlungen  in  F.  noch  Rücksicht 
auf  Cäsar  genommen  worden,  diese  aber  ist  weggefallen  sowohl 
in  dem  ürkundenbuch  als  in  den  Briefen  ad  Atticum,  herrscht 
indes  gegenüber  Octavian  durchweg;  ist  doch  diese  so  weit  ge- 
gangen, dafs  seit  dem  Tage,  an  dem  die  400  Soldaten  nach  Rom 
kamen,  um  für  ihn  das  Konsulat  zu  „erbitten",  also  vor  dessen 
Antritt,  mit  dem  für  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Männern 
eine  neue  Periode  begann  (19.  Aug.  43),  überhaupt  keine  Briefe 
Ciceros  mehr  erhalten  sind;  der  letzte  fällt  auf  den  6.  Juli  43 
(x  29).  Mag  er  sich  in  seinen  Briefen  vor  Octavian  gebeugt  haben 
(üurlitt  bei  Fleckeisen  149,  S.  213):  innerlich  mufs  er  damals 
auf  das  äufserste  erbittert  und  verzweifelt  gewesen  sein  und  für 
seine  Stimmung,  wenn  er  sich  nicht  ganz  untreu  geworden  ist, 
im  Briefschreiben  Erleichterung  und  Trost  gesucht  haben.  Zudem 
befanden  sich  die  an  Octavian  in  dessen  Hand:  wie  wenn  die 
gleichzeitigen  an  andere  veröffentlicht  wurden  und  Cicero  als  einen 
niedrigen  Heuchler  und  Schmeichler  erscheinen  liefsen?  Grund 
genug  für  Tiro  und  Atticus  diese  Briefe  unschädlich  zu  machen 
und  zu  vernichten,  sodafs  sie  für  alle  Sammler  verloren  waren. 

Diese  Geineinsamkeit  der  politischen  Richtung  würde  sonach 
für  die  letzte  Gestaltung  des  Corpus  ad  fara.  und  die  Herausgabe 
der  Briefe  ad  Atticum  in  die  gleiche  Zeit  führen.  Es  ist  aber 
auch  die  Gleichheit  der  Zahl  der  Bücher  in  beiden  Sammlungen 
unmöglich  ganz  zufällig,  ebenso  wenig  die  von  uns  hinlänglich 
erwiesene  spätere  Einschiebung  an  ziemlich  gleicher  Stelle,  dort 
von  x — xu  16,  hier  von  xii  und  xiii,  in  beiden  Fällen  aus  guten 
Quellen,  in  dem  ersteren  wahrscheinlich  aus  dem  Archive  des 
Cicero,  wenigstens  eines  ihm  uahestehenden  Hauses,  im  anderen 
aus  dem  des  Atticus  selbst.  Es  liegt  also  die  Vermutung  nahe, 
dafs  beide  Sammlungen,  so  wie  sie  uns  jetzt  vorliegen,  von  dem- 
selben Herausgeber  herrühren.  Die  Verschiedenheit  des  Bestandes 
erklärt  sich  durch  die  Beschaffenheit  des  Materials.  Bei  den 
Briefen  an  Atticus  war  von  diesem  selbst  oder  von  einsichtigen 
Testamentsvollstreckern  schon  vorgearbeitet  worden.  Was  er  selbst 
hinzugethan  hat,  zeigt  eine  rein  äufserliche  Thätigkeit;  höchst  un- 
geschickt hat  er  die  Bücher,  so  weit  es  noch  notwendig  war, 
getrennt  und  in  den  neuen,  xu  und  xiii,  verschiedene  Reihen  von 
Briefen  ineinander  geschoben  (s.  ob.  S.  46  ff.). 
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Schwieriger  war  die  Aufgabe  der  Zusammenschweifsung  der 
drei  alteren  schon  veröffentlichten  Sammlungen,  der  Litterae 
commendaticiae,  der  historisch -ästhetischen,  der  Familienbriefo 
(einschliefslich  der  Korrespondenz  mit  Tiro)  und  des  Urkunden- 
buches  zu  dem  Corpus  „ad  familiäres".  Auch  jenen  hatte  ur- 
sprünglich ein  überlegter  Plan  zu  Grunde  gelegen.  Denn  wir 
haben  noch  jetzt  eine  kunstvolle  und  oft  feine  Anordnung  einzelner 
Gruppen  von  Briefen  vor  uns,  die  teils  ganze  Bücher  füllen,  teils 
den  Anfang  von  anderen  bilden;  wenn  ihnen  daher  Anschiebsei 
folgen,  die  mit  ihrem  Inhalt  nur  locker  oder  gar  nicht  und  oft 
nicht  einmal  in  sich  zusammenhängen,  so  sind  diese  unzweifelhaft 
auf  Rechnung  der  letzten  Hand  zu  setzen;  ohne  Verständnis  für 
das  Prinzip  der  Gruppierung  hat  sie  ältere  Sammlungen  zerstückelt 
und  ihre  Teile  an  die  übrigen  angereiht.  Dabei  ist  auch  das 
Urkundenbuch  nicht  verschont  geblieben;  dem  kurzen  xi.  B.  sind 
als  Nummer  27  und  28  Briefe  des  Matius  und  als  29  einer  des 
Appius  beigegeben  worden,  die  ihrem  Inhalt  nach  gar  nicht  zu 
den  übrigen  passen  und  von  denen  überdies  der  letzte  schon  Ende 
Juni  oder  Anfang  Juli  44  geschrieben  ist,  dem  xn.  eine  Gruppe 
von  meist  kürzeren  an  Comificius  (17 — 30),  von  denen  vier  in 
das  J.  46,  einer  in  den  Anfang  von  44,  die  übrigen  wenigstens 
in  die  Zeit  der  Urkundensammlung  fallen,  sodafs  sie  möglicher- 
weise überhaupt  erst  damals  an  die  Öffentlichkeit  hervorgezogen  sind. 

Die  Hauptthätigkeit  des  Herausgebers  scheint  sich  darauf 
beschränkt  zu  haben,  den  Umfang  der  ganzen  Sammlung  F.  möglichst 
dem  der  Sammlung  ad  Atticum  zu  nähern,  den  er  auch  fast  erreicht 
hat  (18338  gegen  19324  Zeilen),  und  ebenso  den  des  Durch- 
schnittes der  einzelnen  Bücher;  rechnen  wir  die  B.  xiv  und  xvi  nicht 
ein,  so  stellt  sich  der  der  Bücher  in  F.  auf  1222'/.,  der  in  A.  auf 
1207%  Zeilen;  die  genannten  zwei  aber  hat  er  trotz  ihrer  Kürze 
(von  5 1 3  Va  713  Z.)1)  in  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung  ge- 
lassen, teils  weil  der  unverkennbare  Charakter  der  beiden  Samm- 
lungen keinen  Zusatz  vertrug,  teils  um  die  Zahl  xvi  innezuhalten. 
In  der  Reihenfolge  der  Bücher  hat  er  die  der  gröfseren  Sammlung, 
der  historisch -ästhetischen,  zu  Grunde  gelegt  und  deshalb  mit 

1)  Diese  Zahlen  gehen  sogar  uuter  das  sonst  bei  Briefen  übliche  kleinere 
Buehmals  herab,  Bikt,  Ant.  Buchw.  S.  ,32  \  S.  Übrigens  bleiben  auch  die  beiden 
anderen  ohne  Anhänge  auf  uns  gekommenen  Bücher  i  und  in  unter  dem  Durch- 
schnitt     155  u.  1  134  Z.). 
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i — m  begonnen;  die  der  Briefe  an  Tiro  selbst  hat  vielleicht  schon 
in  einer  der  anderen  den  Abschluß  gebildet. 

Oegen  die  von  mir  vermutete  Identifikation  der  Herausgeber 
wüfste  ich  keinen  beachtenswerten  Grund  anzuführen.  Denn  wenn 
Gi  rlitt  (bei  Fleckeisen  131,  S.  568)  und  Mendelssohn  (praef.  p.  iv) 
die  Veröffentlichung  des  Corpus  ad  fam.  in  die  Zeit  des  Nonius, 
d.  h.  in  das  vierte  oder  fünfte  Jahrhundert  verlegen1),  so  rückt 
sie  schon  der  treffende  Nachweis  des  ersten  Gelehrten  (Nonius  und 
die  Cicerobriefe),  dafs  Nonius  im  vierten  Buch  ein  Glossar  zu  dem 
xv.  Buch  ad  famil.  benutzt  habe,  und  zwar  in  umgekehrter  Folge8), 
in  die  Generation  der  Schriftsteller  vor  ihm  hinauf,  vollends  das 
zweite  Citat  des  Gellius,  das  sich  auf  das  x.  Buch,  also  eins  der 
mit  Urkunden  in  der  jetzigen  Zusammenstellung  bezieht,  in  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  (s.  ob.  S.  55).  Was  die  anderen 
Citate  anbetrifft,  so  spricht  nichts  dagegen,  dafs  das  älteste  bei 
dem  Rhetor  Seneca  (cca.  34 — 39  n.  Chr.)  suas.  t,  5  „Eleganter  in 
C.  Cassi  epistula  quadam  ad  M.  Ciceronem  missa"  (d.  h.  F.  xv  1 9,  4) 
noch  aus  einer  der  älteren  Sammlungen  stammt,  was  nach  unseren 
Aufstellungen  notwendig  ist,  während  die  des  Quintilian  und  Sueton 
ebenso  gut  schon  aus  der  späteren  entnommen  sein  können,  das 
erste  des  Gellius  wegen  der  Citierweise  des  anderen  jedenfalls. 

b.  Die  Briefe  an  Bruder  Quinta«. 

In  den  bisher  geführten  Untersuchungen  ist  die  Stellung  der 
Sammlungen  ad  Quintum  fratrem  und  ad  M.  Brutum  innerhalb 
der  ganzen  Korrespondenz  Ciceros  schon  mitbestimmt  worden, 
sodafs  wir  uns  jetzt  kurz  fassen  können. 

Die  drei  Bücher  an  seinen  Bruder  werden  mit  ausführlichen, 
mehr  als  die  Hälfte  des  ersten  einnehmenden  Batschlägen  über 
die  Verwaltung  der  Provinz  Asien  eröffnet,  einer  systematisch  an- 
gelegten Erörterung  über  die  Pflichten  einer  solchen  (aus  «lern  J.  60). 
Zwar  versichert  Marcus,  sich  dabei  gewissermaßen  im  mündlichen 

1)  Die  von  ihnen  angenommene  Zusammenfassung  der  Bücher  der  beiden 
Corpora  „zu  je  4  und  8  oder  iö'1  ist  für  mich  vielmehr  eine  durch  die  Buchform 
bedingte  Einteilung  der  ursprünglichen  Corpora  in  Abschnitte  von  4  oder  8  Büchern, 
über  Spuren  von  solchen  im  Mediccus  s.  ob.  S.  56. 

2)  Non.  p.  25g,  22  contendere  =  xv  14,  5.  N.  264,  36  cogere  =  4,  2. 
N.  273,  33  continens  =  3,  2.  N.  274,  2  continens  —  2,  2.  N.  278,  5  delenitus 
=  16,  3.  N.  291,  1 1  exigere  =  16,  1. 


Hermann  Peter, 


[XX,  3 


Verkehr  mit  Quintus  zu  befinden  (16,  45  qui  cum  tua  lego,  te 
audire  et  qui  cum  ad  te  scribo,  tecum  loqui  uideor);  jedoch  pafst 
die  lange  Reihe  von  allgemein  gehaltenen  Regeln  wenig  in  einen 
Brief  an  den  nur  um  ein  geringes  jüngeren  Prätor,  der  zudem 
schon  zwei  Jahre  seiner  Verwaltung  hinter  sich  hatte.  Er  ist 
vielmehr  gleich  von  Anfang  an  für  die  Veröffentlichung  geschrieben, 
wie  12,  36  klar  genug  angedeutet  wird:  „at  ea  quidera,  quae 
supra  scripta  sunt,  non  ut  te  instituerem,  scripsi,  —  sed  me  in 
scribondo  commemoratio  tuae  uirtutis  delectauit",  und  zwar  als 
Gegenstück  zu  des  Bruders  vier  Jahre  vorher  an  ihn  gerichtetes 
Sendschreiben  De  petitione  consulatus.  Die  übrigen  Briefe  machen 
mehr  den  Eindruck  von  privaten,  weshalb  sich  Marcus  zu  ent- 
schuldigen pflegt,  wenn  er  wegen  Krankheit  oder  Zeitmangels  nicht 
eigenhändig  geschrieben  hat  (11  2,  1;  16,  i.  iii  1,  r.  vgl.  in  1,6,  39). 
Erneute  bittere  Vorwürfe  enthalt  neben  Nachrichten  aus  Rom  der 
zweite  über  den  Jähzorn  und  die  ungenügende  Beaufsichtigung 
seiner  amtlichen  Korrespondenz,  der  3.  und  4.  aus  der  Verbannung 
Rechtfertigungen  gegen  Beschwerden  des  Bruders,  Klagen  über 
sein  Mifsgeschick,  Bitten  um  Sorge  für  die  Seinigen1)  und  um 
Nachrichten.  Aus  kleineren  Briefen  setzt  sich  das  11.  Buch  zu- 
sammen, Berichten  an  den  Bruder  in  Sardinien  über  Politik  und 
Privatgeschäfte,  mit  einem  Freudenbrief  über  seine  Rückkehr  ab- 
geschlossen (r — 8,  Dez.  57  —  Mai  od.  Juni  56),  drei  vereinzelten 
Schreiben,  z.T.  in  leichterem  Ton  (n,  1  quemadmodum  coram 
cum  suinus,  sermo  nobis  deesse  non  solet,  sie  epistulae  nostrae 
debent  interdum  halucinari)  mit  allerlei  Nachrichten  (9 — 10,  aus 
dem  Febr.  55  —  Jan.  54)  und  dem  Anfang  der  Briefe  nach 
Gallien  (12 — 16,  Febr.  —  Aug.  54);  die  anderen  bis  zum  Schlufs 
des  Jahres  füllen,  wieder  mit  einem  langen  Stück  an  der  Spitze 
(%  des  ganzen),  das  m.  Buch.  Marcus  verhehlt  es  nicht,  dafs 
Quintus  nur  zur  Erhaltung  seiner  persönlichen  Stellung  (des  „status 
nostrae  dignitatis")  Cäsar  nach  Gallien  gefolgt  sei  (in  8,  1),  und 
giebt  sich  alle  Mühe,  durch  Mitteilung  von  eigenen  litterarischen 
Plänen  zu  dessen  Verherrlichung  und  Besprechung  von  denen  des 
Bruders  durch  diesen  auf  den  Statthalter  zu  wirken.  Daneben 
unterrichtet  er  ihn  kurz  und  knapp  über  die  Vorgänge  iu  Rom, 


1)  Briefe  aus  der  Verbannung  finden  sich  sonst  nur  unter  denen  an  Atticus 
und  an  Terentia,  aufserdem  v  4  an  Q.  Metellus. 
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ausführlicher  über  seine  Bauten  und  seinen  Sohn,  in  freundschaft- 
licher,  brüderlicher  Weise,  obgleich  er  sich  ihm  innerlich  nicht  so 
nah  fühlte  wie  dem  Atticus.  Der  plötzliche  Abbruch  der  Briefe 
scheint  durch  den  Verdacht  der  Verletzung  des  Geheimnisses 
herbeigeführt  zu  sein;  schon  im  vorletzten  hatte  Marcus  zur 
Vorsicht  ermahnt  (m  8,  2),  im  letzten  schreibt  er  (m  9,  3):  „Quam 
te  uelim  cautum  esse  in  scribendo,  ex  hoc  conicito,  quod  ego  ad  te 
ne  haec  quidem  scribo,  qua©  palam  in  re  p.  turbantur,  ne  cuius- 
quam  animum  meae  litterae  interceptae  otfendant." 

Vollständigkeit  ist  bei  dieser  Sammlung  überhaupt  nicht  er- 
strebt worden.  Dem  ersten  Briefe  sind  schon  „non  uuae  sed 
plures"  vorausgegangen  (1  1,  1,  1),  aus  dem  Jahre  55  (Febr.)  bis 
Jan.  54  sind  nur  drei  auf  uns  gekommen,  während  er  täglich  ge- 
schrieben hat,  selbst  wenn  er  eigentlich  keinen  Stoff  hatte  (11  11,  2). 
So  ist  die  Korrespondenz  zwischen  den  beiden  Brüdern  unzweifel- 
haft noch  über  das  Jahr  54  fortgesetzt  worden,  vielleicht  durch 
eine  andere  Beförderung,  nicht  mehr  durch  die  offizielle  wie  bisher 
(11  12,  4).  Erhalten  aber  ist  nichts.  Manches  mag  absichtlich 
beseitigt  worden  sein,  da  der  Jähzorn  des  Quintus  auch  Marcus 
zuweilen  reizte  und  das  Verhältnis  störte  (eine  von  diesem  1  2, 
4,  1 2  erw  ähnte  „partim  frateme  scripta"  Epistel  besitzen  wir  jeden- 
falls nicht  mehr),  einzelnes  durch  Zufall  auf  den  weiten  Wegen 
verloren  gegangen,  im  allgemeinen  aber  ist  die  Sammlung  aus 
einer  Sichtung  und  Auswahl  hervorgegangen,  ohne  dafs  wir  jedoch 
ein  besonderes  Programm  klar  zu  erkeimen  vermöchten;  es  scheinen 
die  längsten  (darauf  legte  man  bei  der  Beurteilung  Wert)  und 
inhaltreichsten  bevorzugt  worden  zu  sein,  vielleicht  nahm  man 
auch  auf  die  Amterlaufbahn  des  Quintus  Rücksicht,  in  welchem 
Falle  der  erste  Brief  schicklich  an  der  Spitze  stehen  würde. 

Zartsinn  und  Takt  vermissen  wir  in  diesem  und  in  den  folgen- 
den wie  bei  dem  Schreiber  so  bei  dem  Herausgeber,  der  nur 
dadurch  entschuldigt  wird,  dafs  er  seinen  Blick  allein  auf  den 
grofseu  Mann  gerichtet  hält,  sodafs  er  ihm  selbst  den  Bruder 
zum  Upfer  bringt,  und  da  in  diesem  durchaus  cäsarisch  gefärbten 
Ausschnitt  der  Korrespondenz  Ciceros  aus  den  Jahren  59  -54  es 
an  jedem  Grunde  zur  Verschiebung  der  Veröffentlichung  nach 
dessen  Tode  fehlte,  so  würden  wir  uns  auf  Tiro  hingeführt  sehen 
und  hier  ein  litterargeschichtlich  lehrreiches  Beispiel  für  eine  in 
der  Zeit  Octavians  herausgegebene  Sammlung  von  Briefen  an  einen 
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Adressaten  vor  uns  haben.  Von  der  an  Atticus  unterscheidet  sie 
sich  auch  dadurch,  dafs  in  ihr  ein  weiter  Abstand  zwischen  den 
für  die  Öffentlichkeit  geschriebenen  und  den  intimen  besteht  - 
dies  findet  seine  Begründung  in  der  Art  des  Verhältnisses  zu 
beiden  — ,  namentlich  aber  macht  sich  hier  die  eingreifende  Hand 
eines  einheitlich  verfahrenden  Herausgebers  bemerkbar,  teils  in  der 
Auswahl,  teils  in  der  Ordnung,  die  für  die  datierten  und  un- 
datierten Briefe  eine  streng  chronologische  ist. 

Unsere  Einteilung  in  Bücher  wird  durch  ein  Citat  des  Dio- 
medes,  also  für  das  vierte  Jahrhundert  bezeugt.1)  Die  Lange  des 
ersten  Buches  (i:  1220  Z.  11:  853.  111:  834)  ist  durch  die  Absicht 
hervorgerufen,  die  Briefe  an  den  Prätor  und  aus  der  Verbannung 
in  ihm  zu  vereinen  und  das  zweite  mit  des  Quintus  Aufenthalt 
in  8ardinien  zu  beginnen;  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  ist 
durch  den  besonders  ausführlichen  Brief  am  Anfang  des  letzten 
der  Einschnitt  markiert  worden. 

c.  Die  Korrespondenz  mit  M.  Brutos. 

Der  erhaltene  Briefwechsel  mit  M.  Brutus  ist  nur  ein  Bruch- 
stück, und  zwar  entspricht  das  jetzige  erste  Buch  nach  einem 
Citat  des  Nonius  (p.  421,  31  „ad  Brutum  üb.  vim  'L.  Clodius  — 
—  ad  Brut.  1  r,  1)  dem  ursprünglichen  neunten,  wahrend  die 
fünf  (früher  sieben)  von  Cratander  aus  einer  jetzt  verlorenen 
Handschrift  herausgegebenen  Briefe*),  die  jetzt  als  zweites  gezählt 
werden,  den  Schlufs  des  achten  bildeten;  zwischen  beiden  war  die 
Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Mutina  in  Rom  angelangt.  Die 
Sammlung  nimmt  unter  den  erhaltenen  Spezialkorrcspondeuzen 
insofern  eine  besondere  Stelle  ein,  als  sie  unter  Verzicht  auf 
Berichterstattung3)  einen  politischen  (Sedankenaustausch  zwischen 
zwei  Gesinnungsgenossen  darstellt,  während  wir  in  den  beiden 
anderen  nur  die  eine  Seite  hören.    Im  Mittelpunkte  steht  die 


1 ,)  P-  38' 1  26  cpistularum  secundo  ad  fratrem  =  11  1,  2.  Die  andere  von 
Kkii,  im  Index  ver/eiebnnte  Stolle  „ad  Qnintum  fratrem"  Chans,  p.  195,  27  be- 
ruht auf  unnötiger  Annahme  oiner  Lücke  im  Text:  M.  Tullius  de  oratore  ad 
Quintum  fratrem:  „ac  ■  Die  Stelle  ist  aus  de  oratore  1  8,  34  und  dies  Werk 
bekanntlich  Quintus  gewidmet. 

2)  S.  über  die  Überlieferung  GtRLirr  bei  Fleckeisen  131  S.  561  ff. 

3)  Acta  quae  sint  quaeque  agantur,  seio  perscribi  ad  te  diligeuter  11  l,  3. 
Script«  enim  ad  te  certo  scio,  quae  geata  sunt  1  3,  1. 
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Person  des  Octavian,  wie  dies  natürlich,  da  unsere  Briefe  in  die 
Zeit  von  Ende  März  oder  Anfang  April  bis  zum  27.  Juli  43 
fallen.  Cicero  vertritt  seine  Partei;  er,  für  den  er  erst  nur 
Octavius,  dann  Octavianus  gewesen  war,  nennt  ihn  seit  dem  No- 
vember 44  „Caesar  Octavianus"  oder  blofs  „Caesar" worauf  sich 
Brutus  1  4,  4  nicht  ohne  Ironie  bezieht  („Caesar  tuus");  er  er- 
wartet von  ihm  einen  Rückhalt  gegen  Antonius  und  glaubt  zu- 
weilen ihn  schon  zu  haben1),  er  lobt  die  „mirifica  indoles  uirtutis 
Caesaris  pueri"  (1  3,  1,  vgl.  1  10,  3;  15,  6)  und  sein  Heer  (1  14,  2) 
und  schiebt  die  gesamte  Schuld  der  Vereinbarung  mit  Antonius 
in  den  schärfsten  Ausdrücken  dem  Lepidus  zu.*)  Die  Einbildung, 
den  Gönner  des  Jünglings  zu  spielen,  hatte  ihn  über  den  wahren 
Sachverhalt  getäuscht.  Er  glaubt  ihn  zu  leiten4)  und  ist  bis  in 
den  Juli  hinein  geneigt  die  Veränderung  seines  Auftretens  in  der 
Verführung  durch  andere  zu  sehen  (1  10,  3),  bis  er  unter  dem 
27.  des  Monats,  nachdem  das  gewaltsame  Erzwingen  des  Kon- 
sulats ihm  die  Augen  geöffnet  hatte  (s.  ob.  S.  861*.),  dem  Brutus 
rückhaltlos  seine  Enttäuschung  ausspricht  und  in  tiefem  Schmerz 
die  weitere  Bürgschaft  für  ihn  ablehnt  (1  18).  Damit  bricht  die 
Korrespondenz  für  uns  ab  (der  letzte  Brief  des  Brutus  war  am 
1.  Juli  geschrieben,  1  13),  einen  Tag  nach  dem  spätesten  Briefe 
in  der  Sammlung  ad  familiäres,  dem  des  Plancus  (x  24),  21  Tage 
nach  dem  letzten  des  Cicero  selbst  (x  29).  (iewifs  nicht  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen;  denn  mit  Octavian  hat  dieser  noch  weiter 
verhandelt,  wenigstens  bis  zum  17.  August  43  (Gurlitt,  Nonius- 
cit.  S.  5),  also  darüber  unzweifelhaft  auch  dem  Brutus  Nachricht 
gegeben.  Aus  demselben  Grunde,  der  zur  Beseitigung  anderer 
Briefe  über  diesen  Terrain  hinaus  geführt  hatte,  müssen  auch 
diese  unterdrückt  worden  sein.  Ob  die  uns  gebliebene  Korre- 
spondenz schon  unter  Augustus  veröffentlicht  worden  ist,  läfst 


1)  S.  0.  E.  Schmidt  bei  Fleckeisen  129  S.  631  f. 

2)  11  7,  2  vom  16.  Apr.:  itaque  res  in  eum  looum  uenerat,  ut,  nisi  Oaesari 
Octauiano  deus  quidam  illnm  mentcin  dedisset,  in  pok'statem  perditissimi  hominis 
et  turpissimi  M.  Antoni  ueniendum  fuerit. 

3)  1  12,  1  Maximo  in  discriinine  res  p.,  Hinte,  uorsatur  uictoresque  rursus 
decertare  cogimur.  id  accidit  M.  Lepidi  scelere  et  ameutia;  14,  2  bellum^—  non 
partium  scelere  Lepidi. 

4)  1  3,  I  vom  21.  Apr.  43:  utinam  tarn  facile  eum  florentem 
et  gratia  regere  ac  t«nere  possimus,  quam  facilo  adluic  tenuimus. 
raeis  consiliis  adhuc  gubernatum. 
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sich  nicht  entscheiden.  Die  Äufserungen  über  ihn  sind  zum  Teil 
sehr  ehrenvoll,  durchweg  mindestens  vorsichtig  gehalten  und 
würden  es  nicht  verboten  haben.  Dagegen  war  Brutus  unter  ihm 
eine  so  mißliebige  Erscheinung  (Geschichtl.  Litter.  i  66.  171),  dafs 
er  diese  Wiedererweckung  kaum  willkommen  geheißen  haben 
würde.1)  Es  wäre  also  der  Erwägung  wert,  ob  nicht  die  Heraus- 
gabe mit  der  der  Briefe  an  Atticus  und  der  Sammlung  ad  famil. 
mit  dem  Urkundenbuch  in  die  gleiche  Zeit  zu  verlegen  ist.*) 

Die  Briefe  sind  chronologisch  geordnet,  so  weit  sie  datiert 
sind,  nur  dafs  ein  Brief  des  Brutus  (1  4")  hinter  einem  des  Cicero 
(5)  steht,  weil  er  erst  nach  dessen  Abfassung  eingetroffen  ist; 
dasselbe  gilt  von  den  Briefen  10  u.  11,  12  u.  13  (s.  ob.  S.  64  t'.  71). 
Einige  Schwierigkeiten  in  der  Anordnung  der  anderen,  die  zum 
Teil  jedenfalls  durch  die  handschriftliche  Uberlieferung  verschuldet 
worden  sind,  haben  sich  noch  nicht  völlig  aufklären  lassen,  die 
Absicht,  die  vorgefundene  Folge  nicht  zu  stören,  scheint  aber 
auch  hier  obgewaltet  zu  haben.  Es  war  dies  das  durch  die 
Sache  gebotene  Programm  der  Herausgabe  einer  Spezialkorre- 
spondenz. 

Wie  bekannt,  ist  freilich  diese  ganze  Sammlung  als  eine 
Fälschung  hingestellt  worden.  Der  von  J.  Tunstall  angefachte 
Kampf  hat  lange  gewährt.  Seitdem  indes  K.  Fit.  Hermann  die 
schwersten  Angriffe  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  abgeschlagen 
und  Nippekdky  die  gesonderte  Stellung  von  1  16  u.  17  orkannt  hat, 
gelten  sie  im  allgemeinen  wieder  als  echt.  Vereinzelte  erneute 
Versuche,  auf  jene  Ansicht  zurückzukommen,  haben  besonders 
0.  E.  Schmidt  und  L.  Gurlitt  erfolgreich  widerlegt  und  dadurch 
zugleich  das  historische  Verständnis  der  Korrespondenz  wesentlich 
gefördert;  nur  die  beiden  genannten  Briefe  des  Brutus  an  Cicero 


1)  Die  in  seinem  Nachlasse  bei  Philipp!  gefundenen  Briefe  (Plin.  n.  h.  33,  39) 
können  auch  gegen  sein  Andenken  verwertet  worden  sein. 

2)  Briefe  de»  Calvus  und  Brutus  an  Cicero,  die  sich  besonders  mit  rheto- 
rischen Fragen  beschäftigt  haben  müssen,  setzt  Aper  im  Dialogus  des  Tacitus 
(c.  18)  bei  den  übrigen  Teilnehmern  des  Gespräches  als  gelesen  voraus;  dann 
citiert  Quintilian  ix  4,  75  „Brutus  in  epistolis",  spiiter  Diomedes  p.  388  und 
Priscian  1  p.  474,  „Brutus  ad  Caesarem"  Charisius  p.  130.  Plutarch  kennt  von 
Brutus  (abgesehen  von  den  jedenfalls  gefälschten  Briefen  uit.  Brut.  2 )  Briefe  an 
Atticus  Brut.  29  u.  Cic.  45  (compar.  c.  Demosth.  4)  und  einen  an  die  Freunde 
mit  einer  Klage  über  diu  Vernachlässigung  der  Porcia  {„tpifpiai  Tig  litioxoli'f 
Brut.  53). 
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(i  16)  und  «in  Atticus  (17)  haben  auch  sie  preisgegeben.1)  Sie 
sind  als  Übungsstück  irgend  eines  Rhetors  eingeschoben,  das  sich 
weder  seinem  Tone  und  seiner  Sprache  noch  der  Zeit  nach  in 
diese  Stelle  recht  hineinfugt,  und  zwar  könnte  dies  leicht  schon 
bei  der  Veröffentlichung  geschehen  sein,  wenn  wir  sie  in  die  Mitte 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  verlegen;  Plutarch  (Brut 
22)  war  es  schon  bekannt.') 

Gewisse  Eigenheiten  der  Schreibweise  Ciceros  auch  in  den 
übrigen  Briefen  an  Brutus  bleiben  allerdings  bestehen.  Eben  darin 
aber  finde  ich  einen  Grund  für  ihre  Echtheit.  Seine  Hauptkunst 
im  Briefschreiben  lag  in  dem  Vermögen,  sich  anderen  anzupassen. 
Indem  er  sich  so  mit  auiserordentlicher  Feinheit  in  ihre  Seele 
hineindachte,  führte  er,  was  für  einen  eleganten  Dialog  Regel  ist, 
auch  in  den  Briefen  durch.  Nicht  allein  die  ganze  Tonleiter  der 
Empfindungen  wufste  er  anzuschlagen;  gleich  dem  Schauspieler, 
der  sich  in  alle  Charaktere  hineinlebt,  heute  in  dieseu,  morgen  in 
einen  anderen,  verkehrte  Cicero,  wenn  er  wollte,  mit  jedem  in 
der  von  dessen  Charakter  und  Lebensstellung  vorgezeichneten 
Weise,  mündlich  und  schriftlich.  Wie  verständnisvoll  nimmt  er 
in  seinen  Briefen  den  Atticus,  schon  äufserlich,  indem  er  dessen 
Neigung  für  griechische  Redensarten  nachgiebt!  Seine  Vielseitig- 
keit und  Gewandtheit  hat  sich  sogar  dazu  bequemt,  an  Volumnius 
(vu  32  f.)  im  Sinne  von  dessen  tvTQaxtXiu*)  zu  schreiben  und  an 
den  Lebemann  Paetus  über  ein  bei  Volumnius  gefeiertes  Gast- 
mahl ebenso  zu  berichten.  Unwillkürlich  mulste  ein  so  beweg- 
licher Geist  auch  die  Sprache  des  anderen  nachahmen,  aber  all- 
mählich wurde  dies  bei  ihm  auch  zur  Kunst  oder  wenigstens  zur 
Absicht.  Er  beklagt  sich  mehrfach  über  die  Kürzo  des  I).  Brutus, 
folgt  ihm  aber  darin.4)    Wenn  daher  die  Gegner  der  Echtheit 


1)  C.  F.  W.  Müller  (in  der  Toubnerschen  Ausg.  ui  2  p.  cxlix)  und 
Schanz,  Rom.  Litteraturgesch.  i*  Ö.  297,  wollen  jetzt  sogar  1  16  u.  17  als  echt 
anerkannt  wissen.  —  Das  Verdikt  über  i  15,  3  — 11  hat  Guklitt  gegen  den 
Widerspruch  Sohmidts  bei  Fleckeisen  129,  635  ff.  selbst  zurückgezogen,  ebda.  149 
8.  481  ff. 

2)  Cobbt,  Mnemos.  vu  225. 

3)  Tltitauftvfuvti  Gß(>ig  Arist.  rhet.  11  1 2. 

4)  Magister  breuitatis  F.  xt  15,  2.  antoa  subirnscebar  breuitati  tuarum  litfora- 
rum,  nunc  mihi  loquax  esse  uideor:  to  igitur  im  itabor  xi  24,  1.  inanem  ser- 
monem  litteramm  tibi  iniueundum  esse  audiebam:  breuitatein  secutus  sum  te 
magistro  xi  25,  1. 
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der  Korrespondenz  bis  auf  den  neuesten,  F.  Becher,  als  Haupt- 
beweis die  Übereinstimmung  beider  in  der  Sprache  benutzen,  so 
leitet  sie  ein  richtiges  Gefühl:  Cicero  hat  in  den  Briefen  an  den 
erklärten  Attiker  absichtlich  etwas  von  dessen  Einfachheit  und 
Schlichtheit  angenommen  und  hat  sich  seinem  scharf  ausgeprägten 
Wesen  teils  aus  Höflichkeit,  teils  aus  Berechnung  noch  weiter 
genähert  als  andern  Adressaten.  Dafs  er  dämm  im  Kern  immer 
noch  sich  selbst  treu  und  von  Brutus  verschieden  bleibt,  hat 
K.  Schirmer ')  gezeigt. 

d.  Andere  Korrespondenzen  aas  Ciceros  Zelt. 

Aufser  diesen  Korrespondenzen  Ciceros  sind  noch  einige  andere 
aus  jener  Zeit  veröffentlicht  worden.  In  dem  Abschnitt  über  die 
litterarische  Thätigkeit  des  Diktators  Cäsar  heifst  es  nämlich  bei 
Sueton  in  seiner  Vita  c.  56: 

„Epistulae  quoque  eius  ad  senatum  extant,  quas  primus  uide- 
tur  ad  paginas  et  formam  memorialis  libelli  conuertisse,  cum  an- 
tea  consules  et  duces  non  nisi  transuersa  Charta  scriptas  mitterent. 

Extiint  et  ad  Cicerouem,  item  ad  familiäres  domesticis  de 
rebus,  in  quibus,  si  qua  occultius  perferenda  erant,  per  notas 
scripsit,  id  est  sie  stracto  litter.irum  ordine,  ut  nullum  uerbum  effici 
posset.  qiuie  si  quis  inuestigare  et  persequi  uolet,  quartam  eleinen- 
torum  litteram,  id  est  d  pro  a  et  perinde  reliquas  commutet." 

Dazu  liefert  uns  Oellius  xvn  9,  1  eine  Ergänzung.  „Libri 
sunt  epistularum  C.  Caesaris  ad  C.  Oppium  et  Balbum  Cornelium, 
qui  rebus  eius  absentis  curabant"  beginnt  das  Kapitel;  es  folgt 
ebenfalls  eine  Mitteilung  über  ihre  Geheimschrift,  dann  das  Citat: 
„Est  adeo  Probi  grammatiei  commentarius  satis  curiose  factus  de 
occulta  litterarum  significatione  in  epistularum  C.  Caesaris  scrip- 
tum" und  nun  als  seine  Hauptsacho  eine  Reihe  von  Bemerkungen 
über  Geheimschrift  bei  Griechen  und  Römern.  Wenn  Valerius 
Probus  überhaupt  daran  denken  konnte,  ein  solches  Werk  für  das 
Publikum  zu  verfassen,  so  müssen  sich  die  Briefe  Cäsars  an  seine 
beiden  Geschäftsträger  Oppius  und  Baibus,  die  vornehmlich  auch 
Sueton  unter  den  „familiäres"  im  Sinne  gehabt  haben  wird,  in 
dessen  Händen  befunden  haben.  Zur  Zeit  des  Todes  aber  kann 
dies  noch  nicht  der  Fall  gewesen  sein.   Denn  Sueton  unterscheidet 

i  )  Über  die  Sprache  des  Brutus,  Progr.  d.  Lyc.  in  Metz  1884. 
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genau  zwischen  den  bei  seinen  Lebzeiten  veröffentlichten  Werken, 
den  Reden,  den  Kommentarien ,  den  zwei  Büchern  De  analogia 
und  dem  Gedicht  Iter,  die  alle  mit  „Reliquit"  eingeführt  werden, 
den  Briefen,  die  mit  „Extant",  und  den  von  Augustus  unter- 
drückten Jugendwerken,  die  mit  „Feruntur".  Ist  aber  erwiesen, 
daf8  jene  Briefe  noch  vor  der  Schläft  des  Probus  erschienen  sein 
müssen,  so  spricht  nichts  gegen  die  Zeit  unter  Augustus,  der  sich 
auch  mit  den  Reden  seines  Adoptivvaters  beschäftigt  hat  (Suet.  55) 
und  dessen  Politik  eine  solche  Veröffentlichung  nahe  lag.  Viel- 
leicht bestand  zwischen  ihr  und  der  von  Briefen  Ciceros  ein 
innerer  Zusammenhang.1)  Bei  der  gelehrten  Zunft  und  in  der 
Schule  scheinen  diese  Sammlungen  jedoch  wegen  ihrer  einfachen 
und  schlichten  Schreibweise  nur  geringe  Beachtung  gefunden  zu 
haben;  die  an  Cicero  citieren  je  einmal  Charisius  (p.  126)  und 
Philargyrius  (z.  Verg.  georg.  111  204  „libro  ad  Ciceronem  m"),  sonst 
fehlt  es  an  jeder  Spur  ihrer  Kenntnis,  nur  Briefe  Casars  an  Oppius 
und  Cornelius  (Baibus)  und  an  Cicero  sind  durch  diesen  selbst 
bezeugt.*)  Nach  den  sonstigen  häutigen  Erwähnungen  in  dessen 
eigener  Korrespondenz  müssen  sie  sich  wenigstens  über  die  Jahre 
59~~45  erstreckt  haben. 

Ahnlich  stand  es  mit  der  Aufnahme  der  Briefe  seines  Nach- 
folgers, des  Augustus.  Seine  Redeweise  rühmt  Suetou  (86)  als 
„elegans  et  temperatum",  frei  von  „reconditorum  uerborum  foetori- 
bus"  und  vor  allem  auf  Klarheit  und  Deutlichkeit  bedacht,  ebenso 
Gellius  xv  7,  3  seine  „elegantia  facilis  et  simplex".  Im  Verkehr 
mit  Freunden  aber  liebte  er  es  den  hauptstädtischen  Plauderton 
anzuschlagen3),  der  nach  Pikauterieen  haschte  und  auch  die  Redens- 
arten des  Tages  nicht  verschmähte  („uapide  sc  habere",  „betizare" 
u.  dergl.,  Suet.  87),  und  so  Hers  er  sich  auch  in  privaten  Briefen 
völlig  gehen  und  schrieb  ganz  so  wie  er  sprach4),  flocht  zahl- 


1)  Eine  Sammlung  aller  Fragment«  und  Erwähnungen  von  Briefen  Ciceros 
in  Nii'PKRDEY'a  grofser  Clisarausgabe  p.  766 sqq.,  bei  Dlvter  111  p.  137  sqq.  und 
zuletzt  bei  Kübler  iii  p.  202  sqq. 

2)  Je  ein  ad  Q.  fr.  u  1 2,  4  u.  F.  vu  5,  2  eingefügtes  Stück  und  zwei  bez. 
drei  ganze  Briefe  als  Beilagen  ad  Att,  ix  7c  u.  ix  13A,   sowie  u  Oa;  16.  x  8b. 

3)  Gell,  x  24,  2  Diuus  Augustus,  linguae  Latinae  non  nescius  munditiarumque 
patris  sui  in  sermonibus  sectator.  *>Mf 

4)  Er  tadelte  daher,  dafs  C.  Cäsar  „calidus"  anstatt  „caldus"  schrieb 
quia  id  non  sit  Latinum,  sed  quia  sit  odiosum  (pedantisch;  et,  ut  ipse 
uerbo  signiticauit ,  7tfpi4^yovu. 

Abhandl.  d  K  S.  Occllieti  <l.  Wiiioiucli.,  phil  -hin.  Cl.  XX  tu.  7 
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reiche  griechische  Worte  und  Verse  ein,  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtliche Redensarten,  entschlofs  sich  auch  rasch  zu  einer  schritte 
liehen  Mitteilung,  schrieb  z.  B.  an  Atticus  fast  jeden  Tag,  wenn 
er  nicht  anderes  hatte,  „iocans"  (Nep.  Att,  20);  es  waren  also  „codi- 
cilli",  die  auch  in  ihren  Flüchtigkeiten  und  Nachlässigkeiten  (Suet. 
87  f.)  den  Stempel  der  Unmittelbarkeit  trugen.  Eben  darum  aber 
hatten  sie  keine  Gnade  l>ei  der  Mitwelt  gefunden,  und  auch  ihm 
selbst  lag  es  natürlich  fem,  diese  Billets  für  sie  und  kommende 
Geschlechter  aufzuheben.  Deshalb  nennt  Sueton  in  dem  Ver- 
zeichnis seiner  hinterlassenen  Schriften  in  der  Vita  (c.  85)  keine 
Briefe  wie  bei  Casar. 

Indes  wissen  wir  durch  Gellius  (xv  7),  dafs  es  einen  „Liber 
epistularum  diui  Augusti,  quas  ad  Gaium  nepotem  suum  scripsit", 
gab  (denn  wenn  wir  auch  des  Gellius  Versicherung,  in  der  vorletzten 
Nacht  ihn  gelesen  zu  haben,  nicht  grofsen  Wert  beimessen  wollen, 
so  hat  er  doch  seinem  Gewährsmann  vorgelegen);  „Augustus  in 
epistulis  ad  C.  Caesarem  scriptis"  citiert  auch  IJuintilian  1  6,  19 
und  die  Anweisung  des  „Caesar  Augustus  ad  tilium"  (die  Enkel 
L.  und  C.  waren  bekanntlich  von  ihm  adoptiert  worden)  über 
Chifferschrift  bei  Isidor  Orig.  1  24,  2  wird  nach  Weicherts  Ver- 
mutung (p.  145)  eben  daher  stammen.1)  Vielleicht  hat  der  Kaiser 
selbst  nach  dem  frühen  Tode  seines  Enkels  die  Herausgabe  be- 
sorgt oder  veranlalst1),  wie  er  ja  auch  sonst  um  das  Andenken 
verstorbener  Familienangehöriger  pietätvoll  bemüht  war.  Aufser- 

1)  Eine  (nicht  vollständige)  Zusammenstellung  und  Besprechung  der  Frag- 
mente bei  A.  Weicuekt,  Imp.  Caesaris  Augusti  scriptorum  reliquiae.  Vol.  1 
p.  139 — 166.  —  Das  Fragment  bei  Isidor  (Caesar  quoque  Augustus  ad  filium 
„Quoniani,  inquit,  innumerabilia  iueidunt  assidue  qua©  scribere  alterutnun  oporteat 
et  esse  secreta,  inter  nos  habcamus  notas,  si  uis,  tales,  ut,  cum  aliquid  notis  seri- 
bendum  erit,  pro  unaquaque  littera  acribamus  sequentem  hoc  inodo  pro  a  b,  pro 
b  c  et  deineeps  eadem  ratione  ceteras,  pro  /.  autem  littera  ad  duplex  aa  redeun- 
dum  erit")  kann  freilieb  aus  Sueton  e.  64  Nepotes  et  litteras  et  uotare  aliaque 
rudimenta  per  se  plerumque  doeuit  au  nihil  aeque  elaborauit  quam  ut  imiturentur 
chirographum  suum  und  c.  88  Quoticns  aut«m  per  notas  scribit,  b  pro  a,  c  pro  b 
ac  deiueeps  eadem  ratione  sequeutis  litteras  ponit,  pro  x  autem  duplex  a  zurecht 
gemacht  sein;  wenn  der  Kaiser  seine  Enkel  oder  Adoptivsöhne  in  dem  , ^otare", 
d.  h.  in  dem  Chiffrieren  „unterrichtet"  hat,  wie  war  eine  so  oberflächliche  Be- 
lehrung in  einem  Briete  noch  am  Platze? 

2)  Wkh  hert  p.  140.  Sie  meint  wohl  Quiutilian  (1  7,  22):  quod  (heri)  idem 
in  epistulis  Augusti,  qua«  aua  manu  scripsit  aut  emeudauit,  deprehenditur.  Er 
kennt  von  Briefen  des  Augustus  nur  die  ad  C.  Caesarem  (s.  ob.).  Das  „einen- 
dare"  würde  sich  dann  auf  die  Herausgabe  beziehen. 
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dem  beruft  sich  Tacitua  im  Dialog  c.  13  für  die  Verehrung,  die 
Virgil  allseitig  genofs,  auf  „Augusti  epistulae"  als  „festes" ;  sie 
kannten  auch  Sueton,  aus  dem  Douats  Vita  Vergilii  geflossen  ist 
(Suet.  rel.  ed.  Reifferscheid  p.  61  sq.)  und  Priscian  (1  p.  533),  der 
drei  Worte  aus  „Caesar  ad  Virgilium"  anführt,  und  Claudian  (cariu. 
min.  40  [41],  23).  Verbunden  waren  mit  ihnen  die  Briefe  des 
Dichters  (Macr.  sat,  1  24,  11)  und  herausgegeben  waren  sie  wohl 
gleich  nach  seinem  Tode,  wenn  sich  das  Urteil  des  älteren  Seneca 
auf  sie  bezieht.1)  Auch  eine  Stelle  aus  einer  „epistula  familiaris" 
au  Mäcenas  citiert  Macrobius  (sat  11  4,  1 2),  eine  andere  Sueton  in 
der  uit.  Horatii,  endlich  erklärt  Seneca  De  breuit,  uit.  4,  3,  „in 
quadara  ad  senatum  missa  epistula"  einige  von  ihm  dann  mit- 
geteilte Worte  „gefunden"  zu  haben.  Sonst  lauten  die  den  Briefen 
eingereihten  Fragmente  nur  unbestimmt,  „Diuus  Augustus  in  epistulis 
multifariam"  bei  Gelbus  x  24,  2,  „Diuus  Augustus  reprehendeus 
Tib.  Claudiuin"  (allerdings  mit  „scribis"  in  dem  Citat)  bei  Charisius 
p.  209  und  „Augustus  ait"  bei  Isidor  De  nat.  rer.  c.  44  p.  74  Bck.r) 
Von  vielen  Briefen  des  Augustus  hat  Sueton  seine  Kenntnis 
nur  aus  den  Autographen.  also  aus  dem  kaiserlichen  Archiv 
geschöpft;  „Cotidiano  semione  quaedam  frequentius  et  notabiliter 
usurpasse  eum  litterae  ipsius  autographae  ostentant"  sagt  er  im 
allgemeinen  c.  87  (vgl.  auch  den  Schlufs  des  Kap.  u.  c.  88)  und 
führt  aus  eigenhändigen  Briefen  fünf  Stellen  an  Tiberius  und  eine 
an  seine  Tochter  an  (c.  71).  Für  die  übrigen  Brieffragmente  (zu 
den  36  bei  Weichert  hat  er  27  geliefert)  giebt  er  nicht  an,  ob 
er  sie  aus  dem  Archiv  oder  aus  einer  Veröffentlichung  entnommen 
habe;  vielleicht  deutet  „extunt"  bei  den  Briefen  an  Horaz  (etwa 
einem  Seitenstück  zu  der  Sammlung  ad  Vergilium)  und  an  Agrippina 
(Calig.  8)  das  letztere  an;  noch  weniger  bestimmt  drückt  er  sich 
bei  den  Briefen  an  Livia  (Claud.  4  „Capita  ex  ipsius  epistulis 


1)  Vergilium  illa  felicitas  ingenii  in  oratione  soluta  reliquit  contr.  j  pnief.  8. 

2)  Absichtlich  lasse  ich  weg  die  „an  Antonius  gerichteten  Schriften"  bei 
Sueton  c.  7  (nihil  auiplius  quam  rescribit)  und  c.  86  (increpat  —  dcinde  addit), 
da  er  Flugschriften  meint;  denn  er  führt  au  der  letzteren  Stelle  fort:  Et  quadant 
epistula  —  inquit;  in  solche  gehört  auch  das  Citat  des  Charisius  p.  12^ 
ad  Antonium".  - —  Das  angebliche  briefliche  Apophthegina  hei  l'lut 
reg.  et  imp.,  Aug.  13)  wird  ihm  durch  mundliche  Überlieferung  zug 
—  Von  den  Briefen  des  Augustus  an  Cicero  hat  sich  aufser  bei 
keine  Spur  erhalten;  die  Erinnerung  an  die  Zeit  des  Triumvirats  h 
nach  Möglichkeit  getilgt. 


Digitiz 


100    Hermann  Pete«,  Der  Brief  in  der  röm.  Litteratur.    [XX,  3. 

posui")  und  an  Tiberius  (Tib.  2 1  „ex  quibus  lopistulis]  in  exemplum 
pauca  hinc  inde  subieci")  und  sonst  aus.  Des  Augustus  amtliche 
bei  Geheimzuhaltendem  chiffrierte  Korrespondenz  (Cass.  Dio  51,  3,  7. 
Iul.  Victor,  c.  27)  war  im  Gegensatz  zu  der  Behaglichkeit  seiner 
freundschaftlichen  knapp  und  bestimmt,  was  durch  Sueton  (Caes.  56) 
von  einem  Schreiben  an  Pompejus  Macer  ausdrücklich  bezeugt 
wird,  durch  die  Massenhaftigkeit  des  Geschäftsverkehrs  ja  auch 
verlangt  wurde,  und  nur  in  besonderen  Fällen,  z.  B.  in  den 
Schreiben  an  den  Senat,  mit  Kunst  ausgearbeitet.  An  eine  Samm- 
lung des  Gesamtbestandes  hat  damals  niemand  gedacht. 
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Die  „Epistel"  in  Prosa  bis  zum  Untergang  tlos 
römischen  Reiches. 

a.  C.  Plinius  Carcilins  Strand«*. 

Einen  weiten  Schritt  hat  die  Kntwickolung  des  Briefes  von 
Ciceros  Briefen  ad  familiäres  zu  Plinius  (geb.  61  <>-\  front,  um  i  \.\) 
gethan.  Sind  jene  wenigstens  zunächst  für  den  Adressaten  gedacht 
und  geschrieben,  so  hat  Plinius  für  die  uns  vorliogondo  Form  «Ins 
gjinze  gebildete  Lesepublikura  vor  Augen;  der  Adressat  wird  fftr 
ihn  Nebensache,  oft  völlig  gleichgültig.  Kr  hat  die  goH|iroclieiieti 
Reden  mit  der  mühsamsten  und  peinlichsten  Sorgfalt  und  unter 
Zuziehung  des  beratenden  Urteils  seiner  Freunde  vor  der  Ver- 
öffentlichung umgearbeitet,  sodafs  sie  eine  ganz  neue  Gestalt  an- 
nahmen (s.  Teuffel  S.  850,  3):  so  mag  vielen  Briefen  »»ine  Fassung 
zu  Grunde  liegen,  die  den  eigentlichen  Zweck  eines  Briefes  vorfolgte 
und  zeigte;  in  den  uns  erhaltenen  ist  derselbe  meist  entweder 
überhaupt  abgestreift  oder  vordunkelt  durch  dos  Streben  nach 
einer  glänzenden  Aufsenseite.  Der  Geist,  dem  sie  entsprungen 
sind,  war  kein  grofser;  der  Horizont,  innerhalb  dessen  nie  sich 
bewegten,  beschränkte  sich  auf  das  Interesse  eines  littoruriHrh 
angehauchten  Stadtrömers,  dessen  Beteiligung  urn  öffentlichen  hohen 
in  dor  gerichtlichen  Thätigkeit  im  Senat  und  im  Centumvirul- 
gerichtshof  bestand;  die  Macht  der  Leidenschaft  und  der  Be- 
geisterung kennt  der  von  der  Bewunderung  der  Gegenwart  und 
ihrer  Schriftstellern  durchdrungene  KleinmeiHter  nicht;  kaum  je 
leuchtet  uns  aus  seinen  Briefen  ein  Strahl  der  grofsen  Vergangen- 
'  heit  entgegen,  die  das  Innere  seines  Freundes  Tacitus  bis  in  seine 
Tiefen  aufregt  und  den  Leser  seiner  Werke  noch  jetzt  gewaltig 
ergreift.  Die  liebenswürdige,  zuweilen  an  moderne  Sentimentalität 
erinnernde  Weichheit  seines  Wesens,  die  feine  Humanität,  die  selbst 
den  Sklaven  ihr  Menschenrecht  gönnt,  die  Milde  den  Crteil«,  die 


Digitized  by  Google 


102 


Hermann  Peter, 


[XX,  3. 


freilich  vielfach  von  Ängstlichkeit  nicht  zu  unterscheiden  ist,  die 
offene  Empfänglichkeit  und  der  hingebende  Eifer,  mit  dem  er  das 
allgemeine  litterarische  Treiben  begleitet,  vermögen  die  Mattigkeit 
und  Leerheit  des  Inhalts  seiner  Briefe  nicht  aufzuwiegen. 

Um  in  den  Plan  des  Verfassers  und  seine  Ausführung  einen 
genauen  Einblick  zu  tlmn  und  den  Mafsstab  für  die  ästhetische 
Würdigung  zu  gewinnen,  müssen  wir  von  der  Art  der  Ver- 
öffentlichung ausgehen.  Über  sie  spricht  er  sich  selbst  in  dem 
der  Sammlung  vorausgeschickten  Brief  an  C.  Septicius  Claras,  den 
späteren  pratorischen  Präfekten  des  Hadrian,  aus;  er  lautet:  „Fre- 
quenter  hortatus  es,  ut  epistulas,  si  quas  paulo  curatius  scrip- 
sissem.  colligerem  publicaremque.  collegi  non  seruato  temporis 
ordine  (neque  enim  historiam  conponebam)  sed  ut  quaeque  in 
manns  uenerat.  supercst,  ut  nec  te  consilii  nec  nie  paeniteat 
obsequii.  ita  enim  fiet  ut  eas,  quae  adhuc  neglectae  iacent,  re- 
quiram  et  si  quas  addidero,  non  supprimam." 

Dies  Zeugnis  will  allerdings  Mommsen  („Zur  Lebensgeschichte 
des  jüngeren  Plinius"  Herrn,  in  S.  31  — 139)  nicht  als  in  jeder 
Beziehung  glaubwürdig  gelten  lassen;  er  nimmt  vielmehr  an,  dafs 
Plinius  die  Bücher  einzeln  veröffentlicht  habe,  sobald  er  Briefe 
genug  zusammen  gehabt  habe,  um  ein  Buch  zu  füllen,  und  setzt 
das  erste  (mit  Briefen  aus  dem  Ende  des  .1.  96  und  aus  97)  in 
das  .).  97,  das  zweite  in  das  .).  100,  das  dritte  in  das  J.  102,  das 
vierte  in  den  Anfang  des  .7.  105,  das  fünfte  in  das  J.  106,  das 
sechste  und  siebente  in  das  .1.  107,  das  achte  und  das  mit  ihm 
gleichzeitig  bekannt  gemachte  neunte  um  die  Jahre  108  und  109. 
Gegen  dies  Ergebnis  hat  II.  F.  Stoiike  (Philol.  30  S.  347 — 393) 
mehrfach  begründeten  Widerspruch  im  einzelnen  erhoben  und 
«auch  eingeräumt,  dafs  die  Bücher  nicht  blofs  die  seit  der  letzten 
Veröffentlichung  geschriebenen  Briefe  umfafsten,  sondern  auch  „eine 
Anzahl  älterer,  teils  um  die  Sammlung  zu  erweitern,  teils  um 
sie  herauszuputzen,  eingeschoben  oder  angehängt,"  worden  sei 
(S.  372).  Sonst  aber  hält  er  an  Mommkens  Grundsatz  über  die 
chronologische  Folge;  der  Bücher  fest, 

Spuren  einer  solchen  liegen  unzweifelhaft  vor. 

Um  nur  auf  die  sichersten  nochmals  hinzuweisen,  so  sind 
Briete,  welche  sich  sichtlich  auf  dasselbe  Ereignis  beziehen,  chrono- 
logisch geordnet,  freilich  nur  einmal  so,  dafs  sich  der  eine  un- 
mittelbar an  den  anderen  anschliefst  (11  n  u.  12),  meist  so,  dafs 
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sie  durch  Briefe  anderen  Inhalts  getrennt  sind,  z.  B.  v  20.  vi  5.  13. 
vii  6.  10  (aber  den  Prozefs  des  Varenus),  v  4  u.  13  aber  das 
Vorgehen  der  Vicentiner  gegen  den  Anwalt  Tuscilius  Nominatus), 
vii  11  u.  14  (aber  den  Verkauf  eines  Landgutes),  vn  16.  23  u.  32 
(über  einen  Besuch  des  Tiro  bei  Fabatus),  ix  21  u.  24  (über  die 
Sache  eines  Freigelassenen),  s.  Mommsen  S.  33.  Aber  mit  Unrecht 
ist  daraus  ein  allgemeiner  Satz  gefolgert  worden.  Nicht  nur  die 
von  C.  Peter  (Piniol.  32  S.  698 — 710)  geltend  gemachten  Aus- 
nahmen heben  die  Allgemeinheit  auf:  iv  18  bietet  Plinius  dem 
Arrius  Antoninus  bereits  lateinische  Nachbildungen  seiner  griechi- 
schen Epigramme  an,  mit  denen  er  v  15  noch  beschäftigt  ist; 
ix  34  fragt  er  Sueton  um  Rat  wegen  Vorlesung  seiner  Verse  durch 
einen  Anderen,  einen  Freigelassenen,  vm  1  klagt  er  schon  über 
die  Erkrankung  seines  Freigelassenen  Encolpius,  den  niemand  in 
der  Vorlesung  seiner  Verse  ersetzen  könne;  von  den  auf  die 
Prozesse  des  Marius  Priscus  und  Caecilius  Classicus  bezüglichen 
Briefen  11  11.  12.  in  4.  9  gehören  11  11  u.  12  in  den  Anfang  des 
.1.  100,  in  4  u.  9  (so  C.  Peter  S.  705 ff.  oder  nach  Stobbe  S.  356t'. 
wenigstens  m  4)  in  das  Jahr  vorher.  Ferner  hat  Minicius  Fundanus 
erst  im  J.  107  (Juni  bis  August)  das  Konsulat  bekleidet  (Prosopogr. 
imp.  Rom.  11  p.  377.  M  433),  das  Plinius  schon  iv  15  für  das  nächste 
Jahr  voraussieht,  also  in  einem  nach  Mommsen  zu  Anfang  des  J.  105 
herausgegebenen  Briefe;  1x37  (d.h.  nach  Mommsen  „um  108  u.  109") 
entschuldigt  er  sich  bei  (C.  Valerius)  Paulinus  wegen  seiner  Ab- 
wesenheit bei  dessen  Antritt  des  Konsulats  an  den  Kaienden,  das 
ihm  nach  einem  vor  einigen  Jahren  gefundenen  Militärdiplom 
schon  in  den  letzten  Monaten  des  J.  108  zu  teil  geworden  war 
(Prosop.  in  373.  v  108.  Dessau  Herrn.  34  S.  87).  Dies  sind  ganz 
unbestreitbare  Abweichungen  von  der  Zeitfolge;  sie  lassen  sich 
durch  eine  gröfsere  Zahl  solcher  vermehren,  die,  wenn  sie  auch 
einzeln  genommen  vielleicht  nicht  jedem  Zweifel  entrückt  werden 
können,  doch  in  ihrer  Gesamtheit  Eindruck  machen  müssen.1) 
Schwerer  wiegt  ein  anderes  Moment.  Wir  weiden  nachher  noch 
einmal  darauf  einzugehen  haben,  dafs  Plinius  selten  in  einer  zu- 


1)  S.  Max.  Schultz  De  Plinii  epistolis  quaestiones  ohronologicae,  Berlin. 
Dissert.  1899,  wo  die  Behandlung  der  Abfassuugszeit  der  einzelnen  Brief«'  durch 
andere  Gelehrte  revidiert,  einzelne  in  die  chronologische  Ordnung  wieder  eingereiht, 
andere  als  abweichend  vou  ihr  hingestellt  werden,  von  mir  recensiert  in  der  Berlin, 
philol.  Wochenschr.  1899  (xix  S.  974  ff.). 
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sammenstehenden  Gruppe  von  Briefen  einen  und  denselben  Ton 
anschlägt,  dagegen  darauf  bedacht  ist,  jede  mit  möglichster  Mannig- 
faltigkeit auszustatten,  sodafs  Klagen,  Lobreden,  Charakterbilder, 
Berichte  über  Prozesse,  Schilderung  der  Villen  und  des  Landlebens, 
Empfehlungen  u.  s.  w.  in  gewissen  Zwischenräumen  wiederkehren: 
werden  wir  glauben  können,  dafs  er  für  jedes  Buch  sich  einen 
bestimmten  Plan  im  voraus  entworfen  und  danach  Jahr  für  Jahr 
seine  Korrespondenz  so  eingerichtet  habe,  dafs  eine  gewisse  Anzahl 
von  verschiedenen  Briefgattungen  ausgefüllt  wurde!  Uewifs  voll- 
zieht sich  das  Leben  bei  allem  Wechsel  mit  einer  gewissen  Regel- 
mäfsigkeit  und  für  Summen  von  Jahren  wird  sich  eine  ziemlich 
gleichmäfsige  Zahl  von  Veranlassungen  Glück  zu  wünschen,  zu 
trösten,  klagen  u.  s.  w.  ergeben.  Also  ist  aus  einer  sich  über 
mehrere  Jahre  erstreckenden  Sammlung  von  Briefen  sehr  wohl 
eine  derartige  Auswahl  möglich,  wie  wir  sie  bei  Plinius  vor  uns 
haben.  Viele  verdanken  ihren  Ursprung  allein  dem  litterarischen 
Bedürfnis  des  Verfassers  und  konnten  in  jedem  beliebigen  Jahr 
so  abgefafst  werden,  die  Mehrzahl  aber  knüpft  an  bestimmte  Vor- 
gänge des  wirklichen  Lebens  an,  und  Plinius  wufste  wohl,  warum 
er  in  seinem  Brief  an  Septicius  mit  Nachdruck  von  einer  Sammlung 
alter  Briefe  sprach.  Er  würde  eben  sonst  den  letzten  Schein 
einer  wahren  Korrespondenz  getilgt  haben.  Wir  stehen  vor  der 
Alternative:  Entweder  hat  Plinius  neunmal  in  gewissen  durch  die 
Herausgabe  der  einzelnen  Bücher  begrenzten  Fristen  zum  Zwecke 
der  Veröffentlichung  für  verschiedene  Briefgattungen  Muster  verfafst 
und  sie  irgend  jemand  aus  seinem  weiten  Verkehrskreise,  um  ihm 
eine  Freundlichkeit  oder  Höflichkeit  zu  erweisen,  gewidmet,  oder 
er  hat  nach  einer  Reihe  von  Jahren  wirkliche  Briefe  überarbeitet, 
sie  in  möglichster  Abwechselung  aneinander  gereiht,  jedoch  ohne 
augenfälligen  Verstoßt  gegen  die  Chronologie,  einige  der  Mannig- 
faltigkeit wegen  noch  hinzugefügt  und  so  nachträglich  unsere 
Sammlung  zu  Stande  gebracht.  Sowohl  die  Wahrscheinlichkeit 
als  die  klare  Versicherung  von  ihm  selbst,  auch  die  Nachahmung 
des  Apollinaris  Sidonius1)  empfehlen  die  letztere  Annahme,  die 
wir  in  der  Folge  noch  durch  mehrere  Beobachtungen  bestätigt 
sehen  werden. 

Nun  deutet  Plinius  (i  i)  selbst  an,  dafs  er  mit  der  dem 


i)  Br.  vui  i  u.  ix  i;  s.  unten  Kap.  v  d. 
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Septicius  geschickten  Sammlung  seinen  Vorrat  von  Briefen  nicht 
erschöpft  habe  und  eine  Erweiterung,  wenn  jene  Beifall  finde, 
beabsichtige,  und  dafs  dies  nicht  leere  Worte  sind  und  wirklich 
unsere  neun  Bücher  nicht  auf  einmal  veröffentlicht  worden  sind, 
wird  durch  ix  19,  1  bezeugt,  wo  er  einem  gewissen  Ruso  schreibt: 
„Significas  legisse  te  in  quadam  epistula  mea  iussisse  Verginium 
Itufum  inscribi  sepulchro  suo"  et  q.  s.;  denn  die  Stelle,  die  er  im 
Auge  hat,  steht  in  einem  Brief  an  (Lucceius)  Albinus  im  vi.  Buch  (10). 

J.  Asbach  (Rh.  M.  36  S.  38 — 49)  hat  daher  die  gemeinsame 
Herausgabe  der  Bücher  i — in  als  „durchaus  wahrscheinlich"  ver- 
mutet und  auch  für  die  übrigen  eine  solche  in  Gruppen1),  und 
so  lösen  sich  in  der  That  alle  Schwierigkeiten,  ja  ich  glaube,  die 
Dreizahl  auf  die  ganze  Sammlung  ausdehnen  zu  können.  Sein 
Freund  Tacitus  hat  der  Einteilung  seiner  grofsen  (ieschichtswerke 
die  Zahl  6  zu  Grunde  gelegt. 

Zunächst  bewegen  sich  die  Verstöfse  gegen  die  chronologische 
Ordnung,  die  wir  oben  verzeichnet  haben,  innerhalb  des  Zeitraumes 
der  Triade,  und  ebenso  beschränken  sich  die  auf  dasselbe  Ereignis 
sich  beziehenden  Briefe,  wenn  nicht  auf  das  Buch,  so  doch  auf 
die  Triade;  eine  Ausnahme  hat  nur  der  Prozefs  des  Varenus  Rufus 
veranlagst,  über  dessen  Ende  erst  im  vn.  B.  berichtet  wird  (Br.  6 
u.  10),  und  zwar  an  Minicius  Macrinus,  nachdem  in  den  früheren 
Büchern  (v  20  u.  vi  5  u.  13)  Ursus  der  Adressat  gewesen  war;  die 
Wendung,  die  er  mit  Zurückziehung  der  Anklage  durch  die 
Bithynier  nahm,  erfolgte  wider  Erwarten  und  erst  nach  Verlauf 
einiger  Zeit,  innerhalb  welcher  die  zweite  Triade  abgeschlossen 
worden  war;  eine  zweite  scheinbare  Ausnahme  erledigt  sich  auf 
ähnliche  Weise:  111  20  hatte  Plinius  seine  Bedenken  gegen  die 
Einführung  der  geheimen  Abstimmung  dargelegt;  diese  bestätigten 
sich  im  Lauf  der  Ereignisse,  und  nun  berichtet  er  kurz  dem 
Messius  Rufus  iv  25:  „Scripseram  tibi  uerendum  esse,  ne  ex  tacitis 
suffragiis  uitium  aliquod  existeret,  factum  est.  proximis  comitiis 
in  quibusdam  tabellis  multa  iocularia  atque  etiam  foeda  dictu  — 
inuenta  sunt."  Ferner  enthält  jode  Triade  eine  Beschreibung  eines 
Landgutes,  die  erste  in  11  1 7  vom  Laurentinum  (dem  längsten  Brief 
des  Buches),  die  zweite  in  v  6  vom  Tuscum  (ebenfalls),  die  dritte 

1)  Ahnlich  auch  Schultz,  der  aber  ans  völlig  unzureichenden  Grünf" 
zWeite  Gruppe  aus  B.  in — vi  zusammensetzt  und  für  diese  Frage  nicht* 
beigebracht  hat. 
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in  ix  7  von  den  Villen  am  Comersee,  an  Empfehlungen  für  eine 
öffentliche  Stellung  die  erste  und  zweite  je  drei,  die  dritte  zwei, 
an  Charakterbildern  die  erste  sieben,  die  zweite  zwei,  die  dritte 
drei,  an  Mitteilungen  über  Rezitationen  jede  je  vier  (s.  unten  S.  1 1 1  f.). 
Es  mufs  weiter  auffallen,  dafs  im  i.  und  iv.  Buch  die  Adressaten 
fast  durchweg  mit  zwei  Namen  bezeichnet  sind;  mit  einem  hat 
sich  Plinius  im  i.  nur  dreimal  begnügt,  über  Br.  i  an  Septicius, 
dem  er  die  Sammlung  durch  ihn  gewidmet  hat  und  über  Br.  15 
noch  das  Cognomen  giebt,  über  Br.  2  an  Arrian,  an  den  noch 
sechs  Briefe  gerichtet  sind,  und  über  Br.  16  an  Erucius,  einen 
Verwandten  des  Septicius;  in  B.  iv  steht  über  13.,  14.  und  15. 
nur  ein  Name,  weil  die  Adressaten  schon  in  1  durch  zwei  ge- 
keimzeichnet waren,  über  Br.  1  vertritt  der  Zusatz  „prosocer"  (zu 
Fabatus)  die  Stelle  eines  Namens,  Sparst»  wird  wie  über  Br.  5 
so  auch  viii  3,  der  einzigen  Stelle,  an  der  ihn  Plinius  noch  nennt, 
ein  zweiter  Name  nicht  zu  teil.  Dagegen  ist  in  B.  11  durchweg 
ein  solcher  weggelassen,  in  in  ist  er  wieder  über  1 6  Briefen  (von  2 1 ) 
hinzugefügt;  in  v  fehlen  die  zweiten  Namen  über  6  Briefen  nur, 
weil  die  Adressaten  schon  vorher  vollständiger  benannt  waren, 
über  13  weiteren  geschieht  dies,  sodafs  nur  noch  2  Briefe  übrig 
bleiben,  deren  Adressaten  auch  sonst  bei  Plinius  nur  einen  Namen 
tragen.  Von  B.  vi  an  sind  sie  wieder  alle  einnamig.  Dies 
Schwanken  wird  nicht  anders  zu  erklären  sein,  als  so,  dafs  Plinius 
an  die  Spitze  der  ersten  und  zweiten  Sammlung  (Triade)  Briefe 
an  vornehmere  Personen  gestellt  hat1),  für  die  Doppelnamen  in 
dem  Grufs  zu  Anfang  von  der  Höflichkeit  verlangt  wurden, 
wenigstens  wenn  sie  zum  ersten  Mal  auftraten1);  in  der  letzten 
Sammlung  hat  er  sich,  berühmter  geworden,  zu  gröfserer  Ver- 
traulichkeit berechtigt  geglaubt  (s.  ob.  S.  7  7  f.). 

Auch  der  Umfang  der  einzelnen  Bücher  ist  für  die  Entscheidung 
bedeutungsvoll.  Im  allgemeinen  hat  Plinius  sichtlich  nach  Gleich- 
mäfsigkeit  gestrebt.  Demi  es  enthält  nach  Birt  (Ant.  Buchwesen 
S.  325)  Buch  1  1 1 16  Zeilen,  11  1 1 14%,  in  1 1 5 1 1 2.  iv  1 1 17,  v  1067%, 
vi  1232,  \ii  1090%,  viii  1062»  ix  11 18.  Dem  Durchschnitt  der 
Zeilenzahl  jedes  Buches,  1118%,  nähert  sich  also  in  der  ersten 
und  zweiten  Triade  das  erste  Buch  am  meisten  (11 16  u.  11 17), 

1)  Diese  Rücksicht  hat  auch  die  Anordnung  der  Briefe  bei  späteren  Epistolo- 
graphen  bestimmt. 

2)  Auch  Tacitus  gebraucht  nur  bei  der  ersten  Nennung  einen  Doppelnamen. 
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während  das  letzte  11151%  u.  1232)  sie  am  meisten  ülvrsi  hivitet : 
es  mnfste  den  im  voraus  nicht  genau  berechneten  liest  der  für 
sie  bestimmten  Briefe  aufnehmen.  Ks  ergiebt  sieh  hieraus  noch 
eine  zweite  Beobachtung.  Mit  jeder  Triade  vermindert  sich  nämlich 
die  Länge  der  Briefe:  von  52  Zeilen  in  der  ersten  {24  -f  20  4-  »  1  Mr.) 
auf  40  in  der  zweiten  (30  -f  21  +  34^  und  auf  33%  in  der  dritten 
(33  +  24  +  401.  und  damit  steht  im  Verhältnis  ihr  Inhalt,  der 
namentlich  in  der  dritten  stark  abfällt  und.  wie  auch  Mommskn 
bemerkt  (S.  50  fr.).  die  wenigsten  chronologischen  Daten  aufweist, 
und  zwar  so.  dafs  in  ihr  wieder  das  ix.  B.  das  ärmste  ist.  Ks 
wird  auch  dies  ein  Beleg  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Versicherung 
des  Plinius  in  der  Widmung  an  Septicius  sein,  dafs  er  in  Zukunft 
die  zuerst  beiseite  gelassenen  (..quae  adhuc  neglectae  iacent") 
und  etwa  noch  später  verfafsten  Briefe  zu  einer  neuen  Sammlung 
vereinigen  werde.  Das  Interesse  für  diese  Gattung  litterarischer 
Beschäftigung  war  erlahmt,  zunächst  durch  die  mit  dem  iv.  Buch 
auftretende  (iv  14.  18.  v  15.  vn  4.  ix  34.)  Versemacherei ,  dann 
durch  die  in  Aussicht  stehende  Verwaltungsthätigkeit  beeinträchtigt : 
so  blieb  Plinius.  obgleich  er  für  die  dritte  Triade  noch  97  Briefe 
auftrieb,  für  das  letzte  Buch  allein  40,  immer  noch  um  1 1  2  Zeilen 
hinter  der  ersten  und  um  146  hinter  der  zweiten  zurück. 

Vergleichen  wir  damit  die  Zeit  der  Veröffentlichung  der 
Triaden.  Die  erste  Sammlung,  bestehend  aus  B.  1 — in,  erschien 
im  Jahr  104')  und  wurde  mit  dem  ersten  Brief  als  Widmung 
dem  Septicius  (Clarus),  demselben,  der  sich  als  Gönner  Suetons 
um  die  römische  Litteratur  Verdienste  erworben  hat,  übersandt. 
Für  sie  traf  Plinius  eine  Auswahl  aus  den  bis  dahin  geschriebenen 
Briefen,  indem  er  bis  in  die  Zeit  des  Domitian  zurückgrill'1),  alle 
aber  einer^  sorgfältigen  Umarbeitung  unterzog,  die  allzu  jM'rsön- 
lichen  Beziehungen,  die  das  Verständnis  der  Briefe  für  sich  im 
Publikum  gehindert  hätten,  beseitigte  oder  verallgemeinerte, 
natürlich  die  ihn  etwa  nach  irgend  einer  Seite  hin  kompromit- 
tierenden Äußerungen  tilgte,  namentlich  den  Inhalt  jedes  Briefen 
auf  einen  Mittelpunkt  hin  abrundete.3;  Nur  wenig  Stellen,  die 
eine  sichere  Datierung  zulassen,  haben  der  späteren  Kritik  ihres 

1)  So  Abuach  S.  44  f.,  ».  C.  Pktek  H.  705. 

2)  1120  stammt  jedenfalls  au«  ihr,  ('.  Pktkk  S.  701.    Ashach  S.  47. 

3)  Dies  stellt  der  Nachahmer  de«  Plinius,  Apollinaris  Sidonius  uuvlrll«  kli-  h 
als  sein  Programm  hin:  singulae  causa*'  Hingulin  IVnne  epi/dnli*  liniuntur  (  vu  1  H,  ,\). 
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Verfassers  stand  gehalten.  Die  Briefe  der  zweiten  Triade  reichen 
jedenfalls  bis  in  die  Mitte  des  J.  107  (bis  zu  dem  Konsulat  des 
C.  Minicius  Fundanus,  iv  15)  oder  sogar,  da  die  Identifizierung 
des  Julius  Avitus  in  v  21  und  des  Junius  Avitus  in  vm  23  durch 
Asbach  S.  4 7  ff.  über  jeden  Zweifel  erhoben  worden  ist,  bis  über 
den  Sommer  des  J.  108  hinaus;  die  Freude  an  der  Korrespondenz 
lebte  jetzt  in  Plinius  noch  fort-,  doch  scheint  ihm  schon,  als  er  die 
Briefe  zum  ersten  Mal  niederschrieb,  mehr  als  der  Adressat  die 
Veröffentlichung  und  das  Publikum  vorgeschwebt  zu  haben,  sodafs 
die  endgültige  Bearbeitung  nicht  so  gründlich  zu  verfahren  brauchte: 
die  Beziehungen  auf  die  Zeitereignisse  sind  daher  hier,  weil  von 
vornherein  vorsichtiger  gefafst,  in  gröfserer  Zahl  übrig  geblieben 
(Mommsen  S.  43  ff.).  Aufserdem  aber  hat  er  vielleicht  schon  in 
diese  Triade  altere  Briefe  aufgenommen,  so  den  an  Calestrius  Tiro 
gerichteten  (vi  22).1)  Sind  wir  also  mit  der  Herausgabe  der  zweiten 
Triade  unzweifelhaft  bis  zum  Ende  dos  J.  108  vorgerückt,  so 
werden  wir  durch  die  chronologisch  fixierbaren  Daten  der  dritten 
wieder  in  frühere  Zeit  zurückgewiesen.  Wie  schon  erwähnt,  lallt 
das  Konsulat  des  Valerius  Paulinus,  dessen  Antritt  Plinius  nicht 
mitfeiern  kann  (ix  37),  in  die  letzten  Monate  des  J.  107,  vm  23 
halt  dem  eben  gestorbenen  Junius  Avitus  eine  Lobrede  gegenüber 
Marcellinus  wie  v  21  gegenüber  Satuminus;  vm  14,  12  f.  berichtet 
über  die  Verhandlung  im  Senat  nach  dem  gewaltsamen  Tod  des 
Afranius  Dexter  während  seines  Konsulats  im  J.  105;  ix  34,  2  be- 
zeichnet er  sich  als  „nouus  poeta",  nachdem  er  schon  im  iv.  und 
v.  Buch  von  seinen  dichterischen  Versuchen  gesprochen  hat  (s.  ob. 
S.  107).  Damit  sind  die  sicheren  Datierungen  erschöpft;  die  noch 
von  Mommsen  herangezogenen  sind  wenigstens  höchst  zweifelhaft; 
des  Calestrius  Tiro  Verwaltung  der  kaiserlichen  Provinz  Baetica, 
von  der  vii  16,  3  und  ix  5  die  Rede  ist,  wird,  da  er  im  J.  93  die 
Prätur  bekleidet  hat,  eher  um  das  Jahr  98  als  nach  Mommsen 
(S.  53)  um  das  Jahr  108  anzusetzen  sein  (C.  Peter  S.  709),  der 
vii  21.  1,  nicht  aber  Br.  31  „collega  carissime"  angeredete  Cornutus 
Tertullus  war  unzweifelhaft  Kollege  des  Plinius  in  der  Agrarpräfektur 
unter  Nerva  und  im  Konsulat  (100),  während  wir  von  der  gemein- 
samen „cura  aluei  Tiberis"  und  „uiae  Aemiliae"  (Mommsen  S.  50) 
nichts  wissen. 

1)  8.  C.  Pbteb  S.  709.    Anders  Schultz  p.  30.  34  sq.    „Füllstücke"  rauls 
auch  Stobbe  8.  372  zugeben. 
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Die  Beobachtungen  über  den  Inhalt  führen  also  zu  dem  gleichen 
Ergebnis  mit  denen  über  den  Umlang.  Es  ist  der  Charakter  der 
dritten  Triade  der  einer  Nachlese,  womit  wir  freilich  nicht  be- 
haupten wollen,  dals  alle  ihre  Briefe  in  die  Zeit  der  ersten  und 
zweiten  gehören,  Gewifs  werden  viele  nach  der  Veröffentlichung 
der  letzteren  entstanden  sein,  manche  im  Anschlufs  an  Vorgänge 
der  Gegenwart,  so  an  den  Prozefs  des  Varenus  vii  6  u.  10,  an 
eine  ungünstige  Weinlese  vin  2.  15.  ix  16  (an  drei  verschiedene 
Adressaten),  über  ein  Testament  vm  18,  über  die  Verwaltung  der 
Provinz  Achaia  vm  24,  über  die  Vernichtung  einer  Schrift  gegen 
Planta  nach  dessen  Tod  ix  1,  die  umfangreichsten  aber  nur,  um 
so  den  Raum  und  die  Fächer  der  einzelnen  Gattungen  zu  füllen, 
ohne  jede  festlegbare  Beziehung,  so  vii  9  über  Stilübungen,  vu  1 7 
über  das  Vorlesen  von  Reden,  vu  27  über  Gespensterscheinungen, 
VU  29  u.  vm  6  über  die  Ehrung  des  Pallas  unter  Claudius,  7m  8 
Beschreibung  der  Quelle  Clitumnus  und  Br.  20  des  Sees  Vadimo, 
14  über  eine  Frage  der  Geschäftsordnung  im  Senat,  21  über 
Mischung  von  Ernst  und  Freude  im  Leben,  ix  26  über  das  Recht 
der  rednerischen  Begeisterung,  33  über  die  Zahmheit  eines  Delphins, 
36  u.  40  über  das  Leben  auf  dem  Landgut.  Die  Mehrzahl  der 
Briefe,  meist  kleinerer  wird  sich  nach  ihrem  Inhalt  zu  schliefseu 
aus  den  „adhuc  neglectae"  zusammengesetzt  haben;  auiser  den 
schon  besprochenen  machen  schon  an  sich  die  kurzen  Empfehlungen 
des  Calestrius  Tiro  (vu  i6j  und  des  Cornelius  Minicianus  (vu  22) 
den  Eindruck  eines  nachträglich  hervorgesuchten  Schriftstückes, 
nachdem  Plinius  an  den  ersteren  schon  mit  1  12,  an  den  anderen 
mit  m  9  u.  iv  11  ausführliche  Briefe  gerichtet  hatte;  auch  die 
Mitteilungen  über  das  falsche  Wochenbett  seiner  dritten  Gemahlin, 
Calpurnia  (vm  10  u.  11),  das  ihrer  „mädchenhaften  Unerfahrenheit" 
zugeschoben  wird,  müssen  in  früheren  Jahren  gemacht  worden 
sein,  da  die  Ehe  mit  ihr  in  den  Jahren  102 — 105  geschlossen  zu 
sein  scheint.  Endlich  wird  auch  das  Fehlen  eines  zweiten  Namens 
in  den  Adressen  der  dritten  Triade  neben  der  gröfseren  Ver- 
traulichkeit (8.  ob.  S.  106)  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  or  dio 
an  di  minorum  gentium  gerichteten  zunächst  zurückgestellt  hatte. 

In  der  Anordnung  der  Briete  hat  sich  /.war  Plinius  vor 
augenfälligen  Verstölsen  gegen  dir  Chronologie  gehütet,  aber  r> 
der  Ankündigung  „non  seruato  temporis  ordine"  sich  keines 
durch  sie  leiten  lassen,  wie  sie  ja  in  den         tischen  Gru 
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der  Briefe  Cicerus  ad  familiäres  grundsätzlich  ebenfalls  nicht  be- 
rücksichtigt worden  ist.  Auch  die  Gelegenheitsgedichte  des  Statius 
sind,  um  dies  hier  vorwegzunehmen,  innerhalb  der  Bücher  nicht 
chronologisch  geordnet;  an  die  Spitze  eines  jeden  gestellt  ist  ent- 
weder das  an  den  Freund,  dem  das  Buch  gewidmet  ist,  wie  bei 
Plinius  der  Brief  an  Septicius  Clarus,  oder  eins  an  den  Kaiser.1) 
Maßgebend  ist  für  Plinius  vielmehr,  wie  schon  bemerkt,  die 
Varietas  gewesen.  Selbst  bei  der  Ausarbeitung  einer  Rede  hat 
er  es  darauf  abgesehen,  die  verschiedenen  Khisseu  von  Lesern 
durch  „plures  dicendi  species"  zu  fesseln;  wenn  nicht  allen  alles 
gefalle,  so  hofft  er  doch  durch  die  blofse  Abwechselung  die  An- 
erkennung des  Ganzen  zu  sichern  (u  5,  6  f.).  Noch  gefahrlicher 
konnte  ihm  Eintönigkeit  des  Inhalts  einer  Reihe  von  Briefen  in 
einem  Zeitalter  werden,  das  von  dem  Dilettantismus  beherrscht 
wurde  und  gründlicher  Beschäftigung  mit  einem  Gegenstand  ab- 
geneigt nach  flüchtiger  Einsicht  von  eiuem  zum  anderen  flatterte, 
sodafs  bunte  Mannigfaltigkeit  als  das  erste  Erfordernis  eines  auf 
„Delectatio",  d.  h.  leichten  Genufs  berechneten  Litteraturwerkes 
(der  Belletristik,  würden  wir  heute  sagen)  angestrebt  wurde.2) 
Wie  die  Sammler  von  Merkwürdigkeiten,  Pamphila  unter  Nero, 
Gellius,  offen  das  Programm  der  „rerum  disparilitas"  befolgt  und 
den  Weg  eingeschlagen  oder  es  vorgegeben  haben,  sie  so  wie  sie 
der  Zufall  beim  Excerpieren  bot,  aneinander  gereiht  zu  haben8), 
so  versichert  Plinius  „collegi,  ut  quaeque  in  manus  uenerat",  in 
Nachahmung  einer  Bescheidenheit  ausdrücken  sollenden  rhetorischen 
Redensart  ;  denn  in  Wahrheit  ist  die  Sammlung  mit  grofser  Sorgfalt 
redigiert;  unter  dem  Schein  „anmutiger  Nachlässigkeit"  (Mommskn 
S.  31)  sucht  Plinius  ängstlich  die  Klippe  der  Langeweile  zu  um- 
gehn  und  macht  es  sich  demnach  zur  Aufgabe,  jeden  Brief  als 
ein  kleines  Ganze  zu  gestalten.  Daher  zerschlägt  er  nicht  nur 
die  Behandlung  eines  und  desselben  Dinges  oder  eng  zusaminen- 

1 )  S.  darüber  Vollmers  Ausg.  S.  4  ff.  Vielleicht  ist  übrigens  hier  ebenfalls  die 
Publikation  der  ersten  drei  Bücher  auf  einmal  erfolgt,  Vollsiek  a.  0.  S.  1 1  f.  383. 

2)  Seneca  ep.  45,  l  non  refert  quam  inultos  sed  quam  bonos  (libros)  habeas: 
lectio  certa  prodest,  uaria  deleetat.  Zu  der  Bedeutung  von  „delectatio"  vgl. 
ep.  46,  2,  wo  er  nach  der  Lektüre  eines  Buches  des  Lucilius  ausruft:  Non  tantum 
delectatus  sed  gauisus  suin. 

3)  ovxtos  iixi)  xui  d»s  tnacxov  inTtl9fi>  Photius  cod.  175  p.  1  1 9  von  Pumphila, 
ordo  rerum  fortuitus,  quem  antea  in  exccrpeudo  fecerainus  Cell,  praef.  2.  S.  (ieschichtl. 
Litter.  1  8.  157. 
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hangender,  wenn  sie  sich  zu  hing  auszudehnen  droht,  ja  er  hat 
sogar,  von  zwei  Ausnahmen  angesehen,  zwischen  diese  Teile 
Fremdes  eingeschoben  und  das  Interesse  des  Lesers  auf  etwas 
anderes  gelenkt,  um  ihn  dadurch  erfrischt  zu  jenem  zurückkehren 
zu  lassen.  Zu  den  oben  S.  103  in  anderer  Verbindung  beigebrachten 
Beispielen  füge  ich  hier  noch  hinzu  vi  16  u.  20  über  den  Ausbruch 
des  Vesuv  und  den  Tod  seines  Oheims,  vn  29  u.  viu  6  über  die 
Schmeichelei  des  Senats  gegen  den  Freigelassenen  Pallas,  ix  30 
u.  40  über  den  Tageslauf  auf  seinem  Landgut  im  Sommer  und 
im  Winter.  Diese  Varietas  erstreckt  sich  sogar  auf  Briefe  gleich- 
artigen Inhalts  und  Charakters.  Cicero  hat,  um  seine  Stil- 
gewandtheit zu  zeigen,  alle  Empfehlungsbriefe  in  einem  Buch 
zusammenfassen  lassen;  auch  Plinius  hat  einmal  aus  dem  gleichen 
Grund  die  Nachricht  über  das  falsche  Wochenbett  seiner  Gemahlin 
an  ihren  Groisvater  und  an  ihre  Tante  nebeneinander  gestellt 
(viu  10  u.  11),  ebenso  die  Versicherung  der  Freude 'über  die  Freund- 
schaft des  Saturninus  und  Priscus  an  beide  (vn  7  n.  8);  sonst  aber 
wählt  er  den  entgegengesetzten  Weg.  Wie  er  der  Mannigfaltigkeit 
zu  Liebe  jede  Triade  mit  Briefen  gleichartigen  Inhalts  ausstattet, 
so  hat  er  sie  wieder  innerhalb  dieser  Grenzen  zerstreut  und 
häutiger  vorkommende  über  die  Bücher  verteilt.  Es  beschäftigen 
sich  also  mit  Männern  und  Werken  der  Litteratur  (auch  eigenen): 

1  10.  16.  22.  11  3.  9.  18.  in  3.  5.  7.  11.  21. 

iv  3.  5.  14.  16.  18.  20.  27.  v  3.  5.  8.  10.  12.  15.  17.  vi  21.  33. 

vn  4.  12.  17.  vm  3.  4.  19.  ix  1.  4.  8.  11.  13.  18.  23.  25.  31.  35, 
besonders  mit  Recitationen 

113.  11 10. 19.  in  18. !  iv  5.  v  17.  vi  15.  17.  |  vn  17.  vm  12.  21.  ix  34., 
mit  den  eigenen  Reden  1  2.  8.  11  5.  111  18.  (  iv  5.  16.  j  vm  2.  ix  4., 
mit  dem  Emeudare  1  2.  8.  11  5.  111  10.  13.  15.  j  iv  26.  |  vn  17. 

vm  7.  19.  2i., 
mit  Prozessen  und  juristischen  Fragen 

1  7.  23.  11  11.  12.  14.  16.  20.  m  4.  9. 

iv  9.  10.  1 1.  17.  29.  v  1.  4.  7.  9.  13.  28.  vi  2.  5. 13.  18.  23.  29.  31.33. 
vn  6.  10. 

Lobende  Charakteristiken  enthalten,  oft  im  Anschlufs  an  den  Tod 
des  betreffenden  und  in  Verbindung  mit  einer  Klage  über  den 
Verlust,  1  10.  12.  16.  17.  22.  11  3.  m  1.  3.  7.  11.  16.  21. 
iv  17.  19.  v  14.  21.  vi  11.  |  vn  19.  25.  vm  5.  12.  23.  ix  9.  22. 

(die  einzige  tadelnde  ist  die  des  Aquilius  Regulus  1  5  u.  iv  7), 
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Einladungen  14.  n  8.  17.   iv  6.  vi  1.   vn  3., 
Empfehlungen  11  9.  13.  m  2.  \  iv  4.  15.  vi  8.  j  vn  22.  31., 
geschäftliche  Angelegenheiten  1  21.  24.  11  4.  15.  m  19.    vi  30. 
vn  18.  j  VIII  2., 

Handlungen  der  Freigebigkeit  18.  19.  11  4.  !  vi  32.  |  vu  11.  14. 
(vgl.  ix  30.). 

Vereinzelt  linden  sich  in  den  Büchern  Besprechungen  von  Anti- 
quarischem 1  23.  in  20.  |  iv  25.  vi  27.  ;  viii  14., 
ethische  Betrachtungen  11  16.  ;  iv  24. ,  vn  1.  26.  vni  22.  ix  3.  12.  17; 
nur  in  der  zweiten  und  dritten  Triade  Danksagungen  iv  8.  v  2.  | 

viii  3.  5.  ix  20.  24.  31.  35. 

und  Äufserungen  über  Versmachen  iv  4.  v  3.  15.  |  vn  2.  4.  viii  4. 

ix  16.  25. 

Auch  Briefe  mit  seltener  vorkommendem  Inhalt  sind  verteilt, 
Antworten  auf  Einladungen  111  12.  vi  14,  Ankündigungen  eines 
Besuches  iv  1.  vn  16,  Aufträge  künstlerischer  Art  m  6.  ix  39, 
theoretische  ästhetische  Erörterungen  1  20.  vn  9.  ix  26,  Be- 
schreibungen von  Merkwürdigkeiten  der  Natur  iv  30.  vni  8.  20, 
Bitten  um  Besorgung  oder  Empfehlung  von  Lehrern  11  18.  m  3. 

iv  13,  Ratschläge  oder  Anerkennung  der  Provinzial Verwaltung 
vui  24.  ix  5,  Aufmunterung  zur  Herausgabe  von  Schriften  11  10. 

v  10,  sogar  die  sehnsüchtigen  Klagen  über  die  Abwesenheit  seiner 
Calpurnia  vi  4.  7.  vn  5.  Noch  gesteigert  wird  das  Bunte  des 
Inhalts  durch  die  zahlreichen,  hier  und  da  eingeschobenen  Briefe 
mit  alleinstehendem  Inhalt  und  der  Wechsel  des  Eindruckes  durch 
die  Verschiedenartigkeit  in  der  Stimmung,  die  im  allgemeinen 
freilich  immer  ruhig  und  abgeklärt  ist  und  nirgends  sich  von 
augenblicklichen  Empfindungen  hinreiisen  läfst,  daher  überall  ein 
gewisses  Gleichmals  besonnener  Humanität  innehält  (vgl.  vm  6,  17.). 

Sogar  äufserlich  fällt  uns  die  Varietas  in  den  Adressen  auf. 
Schon  die  Zahl  der  Empfänger  ist  ungewöhnlich  grofs,  105  (nach 
der  Identifikation  Mommsens)  für  247  Briefe,  von  denen  einer 
zugleich  für  zwei  verschiedene  Personen  bestimmt  ist,  und  von 
diesen  erscheinen  43  nur  ein  einziges  Mal,  am  häufigsten  Tacitus 
(11  mal),  dann  Fabatus  und  „Maxinius"  (9  mal),  Voconius  Rums 
(8),  Caninius  und  Arrianus  (7),  6  Namen  dreimal  u.  s.  w.  Doch 
sind  zwei  aufeinander  folgende  Briefe  nur  einmal  an  denselben 
gerichtet  und  es  wird  nicht  einmal  in  demselben  Buch  der  gleiche 
Namo  oft  verwandt;  die  Fälle  stehen  einzig  da,  dafs  der  (irofs- 
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-ater  seiner  Frau  Fabatus  in  zwei  Büchern  hintereinander  durch 
sechs  Briefe  ausgezeichnet  ist,  Tacitus  durch  fünf,  ebenso  dafs  der 
erstere  in  einem  Buch  durch  vier,  der  andere  in  einem  durch  drei 
Briefe.  Sonst  erteilen  sie  sich  zu  höchstens  zwei  über  mehrere 
Bücher,  in  je  8  Fällen  über  * — vi  und  über  i — ix.  Ein  ganz  be- 
sonderer Verkehr  macht  sich  demnach  in  gewissen  Zeitperioden 
allenfalls  noch  mit  Fabatus  und  Tacitus  kenntlich;  ein  gleicher 
oder  noch  häufigerer  wird  natürlich  auch  sonst  stattgefunden 
haben,  doch  sind  der  Varietas  wegen  die  Spuren  getilgt. 

Nunmehr  werden  wir  den  Briefen  des  Plinius  ihre  Stelle  in 
der  Geschichte  dieser  Litteraturgattüng  bestimmt  anweisen 
können. 

Die  Ciceros  an  Atticus  waron  wirklich  noch  ein  halbes  Ge- 
spräch gewesen  (s.  ob.  S.  39  f.).  Wie  aber  das  Gespräch  sich  in 
der  Litteratur  zum  „Dialog"  entwickelt  und  in  ihm  seinen  Höhe- 
punkt erreicht  (Hirzel  i  S.  7),  vom  Leben  aber  eutfernt  hat:  so 
ist  es  dem  Brief  ergangen.  Das  Bedürfnis  sich  auszusprechen  ist 
nicht  mehr  der  Grund  zur  Feder  zu  greifen,  der  bequeme  und 
freie,  sich  dem  Adressaten  anpassende  Ton  des  mündlichen  Ver- 
kehrs wird  verlassen,  selbst  der  Freundesbrief  erhebt  den  An- 
spruch, als  selbständiges  Kunstwerk  und  als  „halbierter  Dialog" 
gewürdigt  zu  werden.  Vorbereitet  hat  sich  diese  Wendung,  wie 
bereits  dargelegt,  in  den  Briefen  von  und  an  Cicero,  die  uuter 
der  Bezeichnung  ad  familiäres  zusammengefafst  zu  werden  ptiegen. 
Vollzogen  liegt  sie  uns  in  denen  des  Plinius  vor,  und  zwar  da- 
durch, dafs  sich  eine  Übung  der  Rhetorenschule  selbständig 
machte  und  der  Brieflitteratur  angliederte. 

Zu  den  Mitteln,  durch  welche  man  in  die  Rede  Abwechselung 
zu  bringen  suchte,  gehörten  bekanntlich  die  Exkurse,  „egressus", 
X((QexßäGHg,  die  wir  schon  bei  Cicero  finden  (der  berühmteste  ist 
das  Lob  Siciliens  Venin.  11  1,  2  ff.)  und  die  Quintilian  in  vier  Klassen 
teilt  (iv  3,  12):  „laus  hominum  locorumque,  descriptio  regionum, 
expositio  quarundam  rerum  gestarum,  laetitia  fabularum".  Be- 
sonders beliebt,  schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit,  war  von  ihnen 
die  zweite,  die  (xtfffaaig,  die  Beschreibung;  selbst  Arellius  Fuscus, 
sonst  in  seinen  Reden  knapp  und  trocken,  liefs  sich  hier  frei 
gehen  und  schüttete  die  ganze  Fülle  seiner  Darstellungskunst  aus; 
„in  descriptionibus,  berichtet  der  ältere  Seneca  (contr.  praef.  11  1 ), 
extra  legem  omnibus  uerbis,  dummodo  niterent,  pemiissa  licentia, 

Abluuidl  d   K.  9.  C.e.eHwU  d  Wim'!*!.  ,  plill.-iiltL  <  I   XX.  III.  H 
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—  splendida  oratio  et  magis  lasciua  quam  laeta"  und  von  seinem 
Schüler  Fabianus:  „suasoriis  aptior  erat;  locorum  habitus  fluminum- 
que  decursus  et  urbium  situs  moresque  populorum  nemo  descripsit 
abundantius".  Dichterische  Erfindungsgabe  war  dabei  unentbehrlich. 
Quintilian  erkennt  den  Descriptiones  das  Recht  der  „imitatio  poeticae 
licentiae"  ausdrücklich  zu  (n  4,  3),  und  sein  Schüler  Plinius  be- 
gründet die  Verschiedenheit  der  Sprache  in  einer  Rede  (11  5,  5): 
„descriptiones  locorum,  quae  in  hoc  libro  frequentiores  erunt,  non 
historice  tantum  sed  prope  poetice  prosequi  Iiis  est".  Die  lateinischen 
Deklamatoren  leisteten  daher  auf  diesem  Gebiete  zunächst  weniger, 
weil  sie  „aut  minus  descripserunt  aut  curiose"  (suas.  1,  15)'); 
erst  gegen  das  Ende  der  Republik  fafsten  sie  den  Mut,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Grenzen  der  Natur  zu  erdichten  und  bevorzugten 
z.  13.  den  Ocean,  weil  hier  keine  Kontrole  geübt  werden  konnte.8) 
In  der  Litterat  ur  erscheinen  diese  ixyQÜong,  nachdem  sie 
vorher,  wie  es  scheint  zuerst  bei  den  Alexandrinern  (Rohde, 
Griech.  Roman  S.  335  f.) ,  als  Schmuckteile  anderer  Werke  ver- 
wandt worden  waren  und  in  der  Rhetorenschule  unter  die  Pro- 
gymnasmata  gehört  hatten3),  zuerst  selbständig  in  des  P.  Papinius 
Statius  Siluae  (veröffentlicht  von  92  an  bis  96).*)  In  dieser 
Sammlung   sind   Gönnern   gewidmete   Gelegenheitsgedichte  ver- 


1)  Die  Ergänzung  Hauits  von  „niniis"  vor  „curiose"  ist  nicht  nötig. 

2)  Suas.  i,  1  facilius  ista  finguntur,  quia  Oceanus  nauigari  non  potest. 
Vgl.  contr.  11  I,  13. 

3)  Bei  der  Unsicherheit  der  Abfassungszeit  der  meisten  rhetorischen  Lehr- 
bücher können  wir  nicht  bestimmen,  seit  wann  die  (12  oder  14)  Progyninasmen 
in  der  Schule  in  ein  System  gebracht  worden  sind.  Herniogenes  (<•.  10.  11 
p.  16  sq.  Sp.),  Aphthonios  (c.  12.  u  p.  46),  Theon  (c.  11.  n  p.  118  sqq.),  Nikolaos 
Sophistes  (c.  12.  111  p.  491  sqq.)  bieten  über  die  Itupplotig  in  besonderen  Ab- 
schnitten im  wesentlichen  Übereinstimmendes,  indem  sie  sie  in  ixcppuotig  JtpoawTttor, 
xyu'/liäxwv ,  xoTcavy  iqü luv  (dazu  uXöytav  £oJcui'  und  qpvTÜv  Aphtb.,  kritischer  Er- 
örterungen Theon,  itavrtfVQttav  Nikol.)  teilen,  Anschaulichkeit  und  eine  dem  Stoff 
angemessene  Sprache  vorlangeu  (wffrt  tl  (Uv  Wüv9tg  u  tii)  xb  öijXovfitvov,  evttv&f} 
xut  xi,v  (fQÜCiy  tivaf  ti  AI  «egpupöv  t;  (poßtybv  7)  oitoiov  d»j:iore,  (irtdh  xa  xifi 
iQpijvtlus  «naitiv  rfjj  qrvoioig  uvxüv).  Der  Verfasser  der  IYjjktj  pnroptxrj,  der  s.  g. 
Dionys  zahlt  c.  17  die  {y.qpuaug  (von  Wintersttirmeu,  Pest,  Hungersnot,  Schlachten 
und  Heldenthaten)  unter  die  Stilfehler,  die  sich  fälschlich  von  den  Dichtungen 
und  Ueschichtewerken  in  die  Reden  eingeschlichen  hatten;  von-  ihrer  Verwendung 
als  Progymnasmata  sagt  er  nichts. 

4)  Ob  er  den  von  ihm  hochverehrten  Lucan,  der  nach  des  Vacca  Biographie 
„Siluarum  x"  vorfafst  hat,  zum  Vorgänger  gehabt  hat,  wissen  wir  nicht,  da  es 
uns  au  allen  anderen  Nachrichten  darüber  fehlt. 
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schiedener  Art  zusammengefafst ,  Nachahmungen  der  Klegie.  der 
Lyrik  und  der  Horazischen  Epistel1),  einen  hervorragenden  Platz 
aber  nehmen  die  Beschreibungen  von  Werken  der  plastischen 
Kunst  und  der  Architektur  ein,  der  lleiterstatue  des  Kaisers 
Domitian  (i  i)  und  einer  Herkulesstatuette  (iv  6),  der  Via  Domi- 
tiana  (iv  3)  und  von  anderen  Bauten  seiner  Gönner,  Tempeln,  Villen 
und  Badeanlagen  (in  1.  13.  11  2.  1  5).  Als  Schüler  der  Rhetorik 
verrät  sich  Statius  auch  in  den  übrigen  Gedichten  nach  Anord- 
nung und  Ausführung,  in  dem  Epithalamium  (1  2),  Soterion  (1  4), 
Propempticon  (m  2),  in  den  Consolationes  (11  1.  6.  m  3.  v  1.  3.  5 
vgl.  11  4.  5);  wie  andere  durch  Reden  den  Schlaf  gepriesen  haben 
(Quint,  111  7,  28),  so  er  durch  ein  Gedicht.  Daher  hat  Leo  mit 
Recht  den  Ursprung  seiner  Descriptiones  in  der  Rhetorenschule 
gefunden  (a.  0.  p.  5)*),  die  sich  sogar  in  den  freundschaftlichen 
Anfragen  und  Glückwünschen  (iv  4.  7.  8)  nicht  verleugnet. 

Statius  hat  mit  der  Abfassung  seiner  Silven,  unter  denen  die 
Beschreibungen  zu  den  ältesten  gehören,  jedenfalls  angefangen,  ehe 
Plinius  an  die  Ausbildung  der  Briefe  zu  einer  besonderen  Litteratur- 
gattung  dachte,  wahrscheinlich  auch  mit  der  Veröffentlichung. 
Ihm  gebührt  die  Priorität  des  Gedankens,  die  ixtfffäattg  für  be- 
stimmte Personen  zu  verfassen  und  au  sie  zu  adressieren;  er  scheint 
seine  Gedichte  sogar  vor  ihrer  Zusammenfassung  einzeln  als  „epi- 
stulae"  veröffentlicht  zu  haben  (s.  praef.  iv).  Die  Form  war  da- 
mals von  geringer  Bedeutung,  nachdem  die  Prosa  eine  poetische 
Färbung  angenommen  hatte  und  die  Poesie  rhetorisch  geworden 
war,  und  überschritt  sogar  von  beiden  Seiten  vielfach  die  einzige 
durch  die  Verschiedenheit  des  Verses  und  des  prosaischen  Rhythmus 
gezogene  Grenzlinie,  indem  Statius  in  den  Silven  offenbar  die; 
Nachlässigkeit  des  Gesprächstones  durchklingen  läfst  (Vollmer 
S.  460  f.)  und  den  Gedichten  Widmungen  in  Prosa  vorausschickt, 
Plinius  seine  mit  peinlichster  Sorgfalt  ausgearbeitete  Prosa  reich- 
lich mit  Dichtercitaten  oder  Anspielungen  auf  solche  auszu- 
schmücken und  gröfsere  Gruppen  von  Versen,  eigenen  und  fremden, 
einzuschalten  pflegt,  worin  die  Nachahmer  ihm  ebenfalls  gefolgt 
sind;  Symmachus  stellt  sich  gleich  im  ersten  Brief  als  Dichter 

1)  8.  Fr.  Leo,  De  Stati  süuLb  commentatio  im  Index  leck  Gottiug.  1892/,$ 
p.  3  sqq.    Vollmers  Ausg.  Ö.  23  ff. 

2)  Den  rhetorischon  Charakter  seiner  Dichtung  hat  weiter  auageführt  W. 
Härtel,  Studia  Statianu,  (Leipz.  Diasert  1900)  p.  17—37. 
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vor,  Sidonius  reiht  umfangreiche  Gedichte,  oft  von  mehr  als 
hundert  Versen,  ein,  die  er  mit  zahlreichen  Entlehnungen  aus 
Statins  ausstaffiert  hat,  Ausonius  wechselt  zwischen  Briefen  in 
Prosa  und  in  Versen  ab,  Ennodius  in  der  Ausgabe  seiner  Werke 
wenigstens  zwischen  prosaischen  Briefen  und  Gedichten. 

Zwar  erwähnt  Plinius  den  um  20  Jahre  älteren  Statins  nicht. 
Doch  ist  dies  ebensowenig  ein  (Jrund  für  die  Behauptung,  dafs  er 
ihn  nicht  gekannt  habe,  wie  für  Statius  und  Martial,  die  einander 
nicht  nennen,  obwohl  sie  vielfach  dieselben  Stoffe  behandeln  und 
die  gleichen  Persönlichkeiten  verherrlichen.1)  Für  Statius  und 
Plinius  fehlt  es  an  solchen  Berührungspunkten*);  von  den  Gönnern 
und  Freunden  des  ersteren  kehrt  kein  einziger  bei  dem  anderen 
wieder.  Gleichwohl  mufs  auch  er,  wie  Martial,  ihn  absichtlich 
ignoriert  haben;  ob  aus  politischen  Gründen  (er  scheint  gestorben 
zu  sein,  ehe  er  nach  dem  Tode  des  Domitian  unter  der  senato- 
rischen  Reaktion  seinen  Ruf  wieder  herstellen  konnte),  ob  aus 
persönlicher  Antipathie  (Statius  wird  unter  den  Zeitgenossen  nur 
einmal  von  Juvenal  genaunt  und  dann  erst  wieder  von  Capitolinus 
und  Sidonius,  also  als  die  Erinnerung  an  seine  Persönlichkeit  er- 
loschen war),  ob  aus  Widerwillen  gegen  seine  Koketterie  mit  dem 
raschen  Extemporieren,  ob  endlich  als  iüvalen,  wir  wissen  es  nicht; 
unmöglich  aber  ist  es  nicht,  dafs  der  feine,  bedächtige  und  bis 
ins  kleinste  sorgsame  Plinius  mit  ihm  in  bewufste  Konkurrenz 
getreten  ist  und  es  nicht  für  der  Mühe  wert  gehalten  hat,  den 
ihm  widerwärtigen  und  verachteten  Gegner  zu  nennen  —  be- 
kanntlich würde  dieser  Fall  im  Altertum  nicht  allein  stehen. 

Unzweifelhaft  begegnen  sich  Statius  und  Plinius  in  der  rheto- 
rischen Bearbeitung  der  gleichen  Stoffe  und  der  selbständigen 
Veröffentlichung  ihrer  Elaborate.  In  einem  weiteren  Kreis  be- 
wegen sich  bei  der  gröfseren  Anzahl  der  Stücke  die  Briefe  des 
Plinius;  er  hat  sich  in  allen  vier  Gattungen  der  naotxßäöit^, 
wie  sie  Quintilian  gelehrt  hatte,  versucht;  Beispiele  für  die  drei 
ersten  sind  mehrfach  angeführt,  für  die  „laetitia  fabularum"  mag 
die  Geschichte  von  dem  zahmen  Delphin  ix  33  als  ein  solches 
gelten. 

1)  FuiEDLANfiEB,  Sittongescb. 5  S.  440  ff.    Vollmer  S.  20. 

2)  Nur  von  Vitorius  Marcellus,  dem  Statius  sein  viertes  Buch,  Quintilian 
seine  Inatitutio  oratoria  gewidmet  hüben,  müssen  wir  annehmen,  dafs  er  dem 
Plinius,  trotzdem  dafs  er  ihu  nicht  uonnt,  nicht  unbekannt  gebliehen  sein  kann. 
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Ein  Erschöpfen  des  Gegenstandes  lag  dieser  Behandlung  natür- 
lich fern;  gleich  unseren  Essays  sollten  die  Briefe,  „von  einem  un- 
bedeutenden, äufseren  Anlasse  ausgehend,  zu  einer  tiefer  dringen- 
den Erörterung"  nur  anregen  und  anleiten1)  und  ihr  Dasein  be- 
sonders durch  ihre  feine  und  gewählte  Form  rechtfertigen.  Die 
Einkleidung  des  Briefes  pafst  freilich  oft  recht  wenig.  Plinius 
hat  zwar  die  Verbindung  mit  dem  eigentlichen  Zweck,  dem  ein 
solcher  dienen  soll,  in  der  Umarbeitung  des  ursprünglichen  oder 
in  der  Nachbildung  eines  solchen  insofern  gewahrt,  als  er  auch 
einen  allgemeinen  und  von  der  Person  des  Adressaten  abliegenden 
Inhalt  mit  dieser  in  Zusammenhang  setzt,  bald  zu  Anfang,  bald 
am  Ende.  Gerade  hierin  aber  steht  seine  Kunst  auf  der  niedrigsten 
Stufe.  Mag  er  bei  dem  Emptanger  ein  besonderes  Interesse  für 
seine  Beschreibungen  und  Erörterungen  vorausgesetzt  haben,  diese 
selbst  sehen  von  ihm  völlig  ab  und  könnten  in  der  nämlichen 
Fassung  in  jede  beliebige  andere  Umgebung  übertragen  werden. 
Das  Geheimnis  des  Briefschreibens,  das  Allgemeinste  durch  stete 
Beziehung  auf  den  Adressaten  zu  färben,  kennt  er  nicht.  Er 
glaubte  diesen  genugsam  durch  die  Ehre  berücksichtigt  zu  haben, 
dafs  er  seinen  Namen  an  die  Spitze  seines  stilistischen  Kunst- 
werks setzte.  Darin  berührte  sich  diese  Gattung  der  „Epistel" 
wieder  mit  den  Silven  des  Statius,  indem  beide  Verfasser  zunächst 
die  einzelnen  Stücke,  dann  die  ganze  Sammlung  oder  Bücher  der- 
selben widmeten,  und  grenzte  an  die  der  Epistolicae  quaestiones 
(s.  Kap.  viii  b).  „Du  schreibst,  dafs  du  baust":  dies  reicht  hin,  um  eine 
Beschreibung  seiner  zwei  Landhäuser  am  Comersee  zu  geben  (ix  7); 
die  Zurücksendung  eines  durchgesehenen  Buches  ist  die  Veranlassung 
zu  einem  Preis  der  Freundschaft  mit  dem  Adressaten  (vn  20),  der  Tod 
dos  Doraitiu8  Tullus  zu  einer  Auseinandersetzung  über  gute  Testa- 
mente (viii  18),  eine  Rede  vor  Gericht  zu  einer  über  die  Hinfällig- 
keit des  Lebens  (iv  24),  eine  Vorlesung  des  Titinius  Capito  und 
die  Krankheit  des  Aristo  zu  einer  Charakteristik  des  Vorlesenden 
und  Kranken  (vin  12.  1  22).  Oder  die  ausführliche  Beschreibung 
seines  Landguts  endet  mit  einer  kurzen  Einladung  (11  17),  die 
einer  Quelle  mit  der  Bitte,  den  Grund  der  Merkwürdigkeit  zu  er- 
mitteln (iv  30),  die  des  Sees  Vadimo  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Freude,  die  auch  der  Emptanger  über  die  Werke  der  Natur  em- 


1 )  Xujuuhb,  Lcbensnachriebteu  1  S.  508  bei  Hirtel  1  38. 
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pfinde  (vm  20),  die  einer  Überschwemmung  durch  Tiber  und  Anio 
mit  der  Frage,  ob  sie  auch  bei  dem  Adressaten  eingetreten  sei 
und  ob  er  Abhilfe  kenne  (vm  17),  die  Erzählung  von  Gespenster- 
geschichten mit  der  Aufforderung  sie  zu  prüfen  (vii  27),  die  von 
der  Zahmheit  eines  Delphins  mit  der,  sie  durch  die  Dichtung  zu 
verherrlichen  (ix  33),  eine  Lobrede  auf  Silius  ltalicus  mit  der 
Ermahnung  die  Kürze  des  Lebens  durch  Studien  auszunutzen  (m  7). 
Natürlicher  ist  die  häufige  Anknüpfung  einer  Charakteristik  an  einen 
Todesfall  oder  eine  Empfehlung  oder  überhaupt  an  eine  Bitte  oder 
Anfrage;  dagegen  hat  er  vm  22  jede  Angabe  eines  Anlasses,  sich  über 
die  Pflicht  der  Nachsicht  gegen  andere  auszusprechen,  unterdrückt 
mit  der  Wendung,  dafs  er  nicht  selbst  gegen  sie  fehlen  dürfe. 

Die  Wahl  des  Adressaten  wurde  wenigstens  insofern  der 
Regel  nach  durch  den  Inhalt  bestimmt,  als  zusammengehörige 
Briefe  wie  die  über  die  Ehrung  des  Pallas,  über  die  geheime  Ab- 
stimmung u.  s.  w.  an  den  gleichen  gerichtet  wurden,  und  einzelne 
erhalten  auch  überhaupt  erst  durch  den  Adressaten  ihre  Be- 
rechtigung, die  an  die  Gemahlin  (vi  4.  7.  vii  5)  und  deren  Tante 
(iv  19.  vm  11),  die  an  den  Dichter  griechischer  Epigramme  Arrius 
Antoninus  (iv  3.  18.  v  15);  bei  dem  Landsmann  Caninius  Rufus 
(s.  1  3.  11  8.  mi  18)  dflrfen  wir  nach  dem  Inhalt  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  Dichtkunst  annehmen  (ra  7.  vi  21.  vm  4.  ix  33),  ebenso 
bei  Mamilianus  (ix  16.  25)  und  Octavius  Rufus  (n  10.  1  7),  bei 
Nonius  Maximus  für  Litterarisches  (iv  20.  v  5),  bei  Cornelius  Ursus 
und  Cornelius  Minicianus  für  Prozesse  (iv  9.  v  20.  vi  5.  13.  vm  9; 
in  9.  iv  11);  Iunius  Mauricus  und  Iulius  Servianus  scheinen  ihm 
persönlich  nahe  gestanden  zu  haben  (1  14.  11  18.  vi  14;  in  17.  vi  26). 
Von  den  sieben  Briefen  an  Maturus  Arrianus  betreffen  zwei  den 
Einendationsverkehr  (1  2.  vm  21),  drei  gerichtliche  Vorgange  (11  11. 
12.  vi  2),  zwei  überhaupt  öflentliche  (iv  8.  12),  von  denen  an 
Calestrius  Tiro  zwei  die  Provinzialverwaltung  (vi  22.  ix  5),  wahrend 
1  12  den  Tod  des  Corellius  Rufus  berichtet,  um  ihn  um  neuen 
Trost  über  diesen  Verlust  zu  bitten,  vi  1  seine  Sehnsucht  nach 
dem  abwesenden  ausspricht.  Dagegen  vereinigt  gar  kein  deut- 
licher Zusammenhang  die  Briefe  an  Plinius  Paternus,  Valerius 
Paulinus,  Pompeius  Falco,  Apollinaris,  Attius  Clemens,  und  dabei 
ist  es  hier  nicht  wie  in  den  Briefen  an  den  alten  Freund  und 
Landsmann  Calvisius  Rufus  das  Gefühl  inniger  Freundschaft,  das 
selbst  die  verschiedenartigsten  Dinge  einigen  kann. 
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Wenn  wir  sonach  auch  den  inneren  Verkehr  mit  dem  Adres- 
saten während  des  Schreibens  bei  Plinius  vermissen,  so  haben  wir 
doch  allen  Grund,  an  seiner  Sammlung  den  Reichtum  der  Er- 
findung zu  bewundern,  die  selbst  triviale  Gedanken  mit  irgend 
einer  neuen  Wendung  aufputzt,  immer  sich  fein,  höflich,  zierlich 
auszudrücken  weifs,  durch  geflügelte  Worte  aus  Virgil  und  die 
damals  übliche  poetische  Färbung1)  und  überhaupt  die  höchste 
Verfeinerung  der  Bildung  —  litterarischen  haut-goüt  nennt  es 
Hertz  (Herrn,  vm  263)  —  die  für  die  Briefe  vorgeschriebene  Ein- 
fachheit der  Form,  die  «qn£Ui«,  über  das  Gewöhnliche  emporhebt, 
die  Übersättigung  der  Zeitgenossen  durch  das  neue  Gewand  reizt, 
durch  den  geringen  Umfang  der  auf  Einzelgenufs  berechneten 
Stücke  ihrem  Dilettantismus  und  ihrer  Bequemlichkeit  entgegen- 
kommt und  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  die  Langeweile 
bannt.  Wiederholungen  des  gleichen  Gedankens,  wie,  dafs  der 
Wille  eines  Verstorbenen  heilig  zu  halten  sei  (11  16  u.  iv  10),  sind 
beabsichtigt,  um  seine  Kunst  durch  die  Verschiedenheit  der  Behand- 
lung zu  zeigen;  er  hat  dies  selbst  dadurch  angedeutet  ,  dafs  er 
gegen  sein  sonstiges  Gesetz  Briefe  mit  solchen  zweimal  (vi  11  10  f. 
vii  7  f.)  unmittelbar  nebeneinander  gestellt  hat.  Die  Einheitlichkeit 
des  Briefes  ist  zwar  oft  nur  gewaltsam  und  äufserlich  hergestellt, 
sodafs  uns  die  Verbindung  verschiedenartiger  Dinge  mindestens 
frostig  erscheint,  zuweilen  aber  auch  recht  liebenswürdig,  z.  B.  in 
vn  21,  wo  er  der  Vei-pflichtung,  sich  bei  seinem  guten  Freund 
Cornutus  für  den  Rat  seine  Augen  zu  schonen  und  für  die  Über- 
sendungeiner Henne  zu  bedanken,  mit  dem  Schlufs  genügt:  „quam 
(gallinam)  satis  acribus  oculis,  quamquara  adhuc  lippus,  pinguis- 
simam  uidi". 

Den  Mafsstab  für  die  Beurteilung  solcher  Leistungen  hatte 
Plinius  freiüch  in  der  Rtoetorenschule  verloren;  er  stellt  sich  ix  14 
auf  die  gleiche  Stufe  des  Ringens  nach  Unsterblichkeit  mit  Tacitus*) 
und  verspricht  sich  in  seiner  Eitelkeit  von  derartigen  Spielereien 


1)  vii  9,  8  saepe  in  orationo  quoque  non  bistorica  modo  sed  prope  poetica 
descriptionum  necessitas  incidit.  Ebenso  läfst  Tavitus  Dial.  20  den  Vertreter  der 
neuen  Beredsamkeit  Aper  sagen:  Exigitur  iani  ab  oratore  etiam  poetirus  color. 
Plinius  that  sieb  auf  seine  Beschäftigung  mit  der  Poesie  viel  zu  gut,  vn  4,  2. 
Dagegen  Quintilian  vin  prooem.  bes.  25. 

2)  Pergamus  modo  itinere  instituto,  quod  ut  paueos  in  lucem  famamque 
prouexit,  ita  inultos  e  tenebris  et  silentio  protulit.    Vgl.  vu  20. 


Digitized  by  Google 


Hermann  Peter, 


[XX,  3. 


des  Geistes,  die  im  Inhalt  durchaus  dilettantisch1)  Schulung  und 
Kunst  nur  in  dem  Flitterwerk  des  Aufputzes  zeigen  und  zeigen 
wollen,  ewiges  Leben  bei  der  Nachwelt.  Einen  Vergleich  mit 
Ciceros  Briefen  lehnt  er  ab,  weil  jenem  reichen  Geiste  eine  Über- 
fülle von  mannigfaltigem  und  wichtigem  Stoff  zugeströmt  sei 
(ix  2),  verhehlt  aber  doch  nicht  die  Absicht  der  Nebenbuhlerschaft 
1  5,  12:  „est  mihi  cum  Cicerone  aemulatio,  nec  sum  contentus 
eloquentia  saeculi  nostri.  nam  stultissimum  credo  ad  imitandum 
non  optima  quaeque  proponere"  und  will  ihm  durch  zeitgemäfsere 
Komposition  den  Rang  ablaufen;  das  „iocari",  das  bei  Cicero  eine 
so  grofse  Kolle  spielt,  und  die  „urbanitas",  für  die  die  Sammlung 
ad  familiäres  sogar  eine  Gruppe  von  Mustern  zusammengestellt 
hat,  nennt  er  daher  als  Eigenschaft  seines  Briefes,  wie  ich  an- 
nehmen möchte,  absichtlich  nicht  (vgl.  viii  6,  3)  und  löst  damit, 
ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen,  die  Verbindung  mit  dem  Gespräch. 
Seine  aus  der  lihetorenschule  herausgewachsenen  kunstreichen 
Kabinettstücke  wollen  nichts  mehr  mit  jenem  unmittelbaren  Aus- 
druck der  Empfindung  gemein  haben,  er  will  nicht  sich  unter- 
halten durch  wechselseitigen  Verkehr,  sondern  andere  durch  das 
Spiel  seines  „Witzes44  und  durch  seine  Meisterschaft  in  der  Be- 
herrschung der  Kunstmittel  der  Form  und  wird  somit  der  Schöpfer 
des  Musters  des  halbierten  Dialogs.  Die  Varietas  des  Gesprächs 
zeigt  sich,  was  den  Inhalt  und  die  Stimmung  angeht,  nicht  mehr 
innerhalb  des  einzelnen,  sich  um  ein  einziges  Thema  be- 
wegenden Briefes,  sondern  nur  in  der  Gesamtheit  des  Buches, 
hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Stoffes  besonders  in  der  mannig- 
faltigen Wahl  des  Ausgangspunktes,  der  im  Gegensatz  zum  Dialog 
für  einen  speziellen  Fall  auch  einmal  eine  allgemeine  Sentenz  ist, 
öfter  aber  wie  dieser  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  übergeht. 

Über  sein  Verhältnis  zur  Theorie  des  Briefes  hat  sich 
Plinius  nirgends  im  Zusammenhang  geäufsert;  nur  hier  und  da 
finden  sich  leise  Andeutungen  darüber.  Er  schliefst  also  von 
dieser  Sammlung  alle  sich  auf  seine  amtliche  Thätigkeit  beziehen- 
den aus:  „distringor  officio  ut  maximo  sie  molestissimo.  sedeo 
pro  tribunali,  subnoto  libellos,  conlicio  tabulas,  scribo  plurinias 
sed  inlitteratissimaa  litteras"  (1  10,  9),  zählt  einen  „sorgfältig44  ge- 


il Offenherzig  gesteht  er  selbst  ix  29,  1  uariis  me  studiorum  generibus, 
nulli  satis  confisus  experior. 
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schriehenen  Brief  zu  den  Redeübungen,  die  er  dem  jungen  Pedanius 
Fuscus  empfiehlt  (vn  9,  8)  und  läfst  den  (Rosianus)  Geminus  die 
Bitte  an  sieb  richten,  ihm  etwas  zu  schreiben,  „quod  libris  inseri 
posset"  (ix  11).  Wenn  er  sich  bei  Sabinus,  der  häufigere  und 
längere  Briefe  von  ihm  gewünscht  hatte,  damit  entschuldigt,  dafs 
er  durch  Mangel  an  Zeit  und  Stoff  behindert  werde,  da  er  doch 
nicht  an  den  im  Felde  stehenden  „scholasticas  atque,  ut  ita  dicam, 
umbraticas  litteras"  schicken  könne  (ix  2),  so  ist  eben  dies  eine 
der  Wendungen  eines  stilisierten  Schulbriefes  aus  dem  Schatten 
der  Studierstube.1)  Die  Fiktion  eines  wirklichen  Briefes  sucht  er 
jedoch  aufrecht  zu  erhalten,  will  vielfach  durch  Briefe  anderer  zu 
eigenen  angeregt  sein  (z.  B.  11  13,  7.  ix  28,  1),  bezeichnet  einen  an 
Tacitus  als  Vorläufer  zu  einer  noch  persönlich  ihm  vorzutragenden 
Bitte  („quod  sum  praesens  petiturus,  hac  quasi  praecursoria  epistula 
rogo"  iv  13,  2),  entschuldigt  sich,  dafs  er  das  übliche  Mafs  über- 
schritten habe  (v  6,  4  2  f.  vn  9,  16.  111  9,  27),  giebt  vor,  dafs  er 
nichts  Neues  mehr  wisse,  obwohl  Papier  und  Mufse  noch  vor- 
handen sei  (m  14,  6),  während  er  11  1,  12  den  wahren  Grund,  die 
Einheitlichkeit  des  Inhalts,  wenigstens  durchblicken  läfst:  „Volui 
tibi  multa  alia  scribere,  sed  totus  animus  in  hac  una  con- 
templatione  defixus  est."  Demgemäfs  soll  auch  nach  seiner 
Meinung,  wie  es  die  Theorie  lehrt  (s.  ob.  S.  22),  der  Stoff"  nicht 
zu  hoch  und  vornehm  sein  und  von  weitem  nicht  an  die  Geschicht- 
schreibung heranreichen  (vi  20,  20),  aber  auch  nicht  niedrig  und 
gemein  und  nicht  auf  private  Angelegenheiten  beschränkt  sein 
(111  20,  11),  der  Ton  ruhig  und  gemessen  und  frei  von  aller  Ent- 
rüstung (vin  6,  17),  die  Sprache  knapp  und  schlicht  (pressus  sermo 
purusque  ex  epistulis  petitur  vn  9,  8),  ohne  dafs  sie  darum  aller 
poetischen  Schönheit  bar  zu  sein  brauche  („epistulas  scribit,  ut 
Musas  ipsas  Latine  loqui  credas"  11  13,  7). 

Die  Korrespondenz  des  Plinius  mit  dem  Kaiser  Traian. 

Der  Briefwechsel  des  Plinius  mit  Traian,  früher  fälschlich  als 
zehntes  Buch  gezählt,  unterscheidet  sich  schon  äufserlich  von  der 


erat,  ut  eodem  die,  quo  accusatus  est  a  Vinicio,  diceret:  „delectauit 
actio".  —  Die  Aufforderung  des  Septicius  Clarus,  „epistulas,  si  quas 
ratius  scripsisset",  zu  sammoln  und  zu  veröffentlichen,  wird  aus  der 
eines  Mannes  abzuleiten  sein,  der  in  seiner  Seele  zu  lesen  verstand. 


20,  12    Montanus  adeo  toto  nuiiuo 
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Hauptsammlung  dadurch,  dafe  die  Antworten  des  Kaisers  gröfsten- 
teils  den  Briefen  seines  Statthalters  angefügt  sind,  und  giebt  sich 
dadurch  als  ein  Urkundenbuch  zu  erkennen.  Als  solches  besitzt 
es  für  uns  einen  ganz  aufserordentlichen  Wert,  gehört  aber  eigent- 
lich zu  der  im  siebenten  Buch  behandelten  „amtlichen  Korrespon- 
denz" und  erhält  hier  seinen  Platz  nur  wegen  der  gewöhnlichen 
Verbindung  mit  den  Episteln  des  Plinius. 

Die  Sammlung,  bestehend  aus  123  Briefen,  beginnt  mit  dem 
Regierungsantritt  des  Kaisers,  zu  dem  der  erste  Brief  gratuliert, 
und  zieht  sich  bis  in  den  Anfang  (Januar)  des  zweiten  Jahres  der 
Statthalterschaft  des  Plinius  (113  oder  114)  hinein.  Geordnet  ist 
sie  streng  chronologisch ') ,  so  jedoch,  dafs  bis  zur  Abreise  nach 
Bithynien  (bis  Br.  14)  die  Briefe  des  Traian  nach  dem  Tag  ihrer 
Ankunft  bei  Plinius  eingereiht  sind,  ein  Prinzip  der  Ordnung, 
welches  wir  schon  bei  denen  Ciceros  beobachtet  haben. 

Die  Briefe  des  Plinius  enthalten  Glückwünsche,  Bitten,  Em- 
pfehlungen, Danksagungen,  z.  T.  kürzer  gefafst  als  in  der  Haupt- 
sammlung, aber  von  ihnen  nicht  eben  verschieden.  Auch  die 
amtlichen  Berichte  zeigen  die  nämliche  Kunst  der  Form,  können 
es  aber  natürlich  nicht  vermeiden  sich  auch  auf  Einzelheiten  ein- 
zulassen. Denn  er  bringt  alles,  worüber  er  Zweifel  hegt,  an  den 
Kaiser  (96,  1),  nicht  allein  dasjenige,  „quod  ad  exemplum  per- 
tinet"  (81,  5)  oder  „in  perpetuum  niansuruin  est"  (112,  3),  sondern 
alle  möglichen  Kleinigkeiten,  die  Wasserleitung  in  Sinope,  die  Zu- 
deckung  eines  durch  Amastris  niefsenden  übel  riechenden  Wassers, 
Honorare  der  Athleten,  obwohl  er  in  Bithynien  eine  besondere 
Vertrauensstellung  bekleidet  zu  haben  scheint  (Mommsen  S.  96), 
sodafs  er  vom  Kaiser  selbst  aufgefordert  wird  selbständig  zu  be- 
schliefsen  (Br.  117).  Zahlreichen  Briefen  hatte  er  die  zur  Ent- 
scheidung notwendigen  Urkunden  beigegeben,  auf  die  sowohl  er 
selbst  als  Traian  sich  bezieht,  doch  sind  sie  nur  (4  an  der  Zahl) 
zu  Br.  58  erhalten. 

Noch  gröfseres  Interesse  nehmen  die  Bescheide  des  Traian 
in  Anspruch,  die  von  jeher  als  Muster  einer  klugen,  sachgemäfsen, 
knappen  Erledigung  gerühmt  worden  sind;  Fragen  läfst  er  nie 

1)  Dies  ist  von  Stohbe,  Philol.  30  S.  364 ff.  erwiesen  worden,  während 
Mommsen  a.  0.  S.  54  för  die  Briefe  bis  I  l  die  richtige  Zeitfolge  in  Abrede  gestellt 
hatte.  In  den  Ausgaben  vor  Keil  sind  willkürlieh  die  Briefe  des  Plinius  dein 
Bescheid  des  Kaisers  vorausgestellt  worden. 
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ohne  Antwort,  auch  für  Glückwünsche  dankt  er;  in  den  seltenen 
Fällen,  in  denen  auf  einen  Brief  des  Plinius  nicht  einer  des 
Kaisers  folgt,  wird  niemand  einen  solchen  vermissen.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  diese  Briefe  wirklich  von  diesem  verfafst  sind.1) 
Dies  ist  bis  jetzt  allgemein  geglaubt  worden.  Aber  ist  es  denkbar, 
dafs  der  Kriegsmann  Traian  nicht  nur  alle  Einzelheiten  des  Ge- 
schäftsbetriebes so  beherrscht  und  in  sie  eingegriffen  habe,  wie 
es  unsere  Korrespondenz  voraussetzt,  sondern  auch  die  Autworten 
selbst  ausgefertigt  habe!  sogar  wenn  damals  Bithynien  seine  Auf- 
merksamkeit in  höherem  Grade  beschäftigte  und  Plinius  ihm 
persönlich  nahe  stand.*)  Wissen  wir  doch,  wie  tief  sich  die 
Thätigkeit  des  kaiserlichen  Bureaus  auch  in  das  Sachliche  der 
Entscheidungen  hinein  erstreckte  (Geschichtl.  Litter.  i  338  f.).  Zu- 
dem wird  uns  gerade  von  Tralau  berichtet,  dafs  er  in  der  Form 
wenig  gewandt  war  (Dio  68,  7,  4),  und  Julian  tadelt  ihn  aus- 
drücklich in  den  Caesares  (p.  420  H.),  dafs  er  die  Ausfertigung 
der  Schriftstücke  dem  (X.  Licinius)  Sura  überlassen  habe,  womit 
die  Bemerkung  des  Spartian  zu  verbinden  ist,  dafs  nach  dessen 
Tod  Traian  dem  Hadrian  seine  Zuneigung  in  höherem  Grade 
wegen  der  Reden  zugewandt  habe,  die  er  für  ihn  entworfen  habe 
(„dictauerat"  c.  3,  11).  Ferner,  als  Plinius  sich  für  eine  Auskunft 
bedankt,  thut  er  es  mit  den  Worten:  „quod  inter  maximas  occu- 
pationes  in  eis,  de  quibus  te  consului,  me  quoque  regere  uolu- 
isti"  (56,  1);  es  handelt  sich  also  für  ihn  nur  um  die  kaiserliche 
Direktive;  hätte  Traian  sich  um  die  Ausfertigung  gekümmert,  würde 
Plinius  unzweifelhaft  seine  Mühewaltung  noch  stärker  betont  haben. 
Es  kommen  noch  Spuren  des  Formelhaften  hinzu,  wie  es  dem 
Geschäftsverkehr  in  den  Kanzleien  eigen  ist.  Br.  10 1  u.  103  nimmt 
der  Kaiser  mit  der  nämlichen  Wendung  „libenter  cognoui  litteris 
tuis"  dankend  Kenntnis  von  der  Huldigung  seines  Statthalters,  und 
die  Bescheide  des  Kaisers  wiederholen  meist  die  Worte  des  Plinius: 
21  (Plin.)  respondit  non  sufficere  sibi  hunc  numerum  =  22  (Trai.) 
scripsit  non  sufticere  sibi  eum  militum  numerum. 


1)  Der  in  die  Arvalakten  (p.  exuiisq.  Henz.  =  C.  I.  L.  vi  n.  2074  }  auf- 
genommene Brief  Trojans  ist  zu  trümmerhaft  überliefert,  als  dafs  er  einen  Ver- 
gleich mit  diesen  Bescheiden  gestattete;  für  die  oben  aufgeworfene  Frage  würde 
er  überdies  belanglos  sein. 

2)  Daher  redet  er  den  Plinius  „mi  Secunde  carissime4'  an,  wahrend  die  An- 
rede des  Maximus  durch  Domitian  nur  lautet  „mi  Maxime". 
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27  (Plin.)  ad  frumentum  comparandum  =  28  (Tr.)  ad  comparatio- 

neni  frumentorum. 
29,  2  nondum  distributi  in  numeros  orant  =  30,  2  nondum  per 

numeros  distributi  sunt. 
45  diplomata,  —  quorum  dies  praeteriit  —  46  diplomata,  quorum 

praeteritus  est  dies. 
54,  1  dispice,  domine  =  55  Et  ipse  non  aliud  remediura  dispicio. 
56,  2  a  Seruilio  Caluo  —  in  triennium  relegatos  in  prouincia  mo- 

rari  =57  a  S.  C.  —  in  triennium  relegati  et  —  in  prouincia 

reman8erunt. 

72  de  agnoscendis  liberis  restituendisque  natalibus  =  73  de  agno- 

scendis  liberis  et  nat.  suis  restituendis. 
90,  1  explorari  —  iussi,  an  (locum)  recipere  et  sustinere  opus  possit 

=  91  oxplora  — ,  an  locus  —  sustinere  opus  aquae  ductus 

possit 

1 1 6,  2  in  speciem  dianomes  incidere  =117  in  speciem  dianomes 
incidat.1) 

Damit  würden  wir  freilich  Schriftstücke  von  der  Hand  Traians 
einbüfsen,  aber  als  Proben  der  Thätigkeit  der  kaiserlichen  Kanzlei 
sind  sie  uns  nicht  minder  wertvoll;  sie  ergänzen  sehr  anschaulich, 
was  wir  sonst  über  jene  erfahren,  und  werfen  auf  die  viel- 
geschmähten Freigelassenen  und  dunklen  Helfershelfer  der  Kaiser 
von  neuem  ein  glänzendes  Licht  (s.  Geschichtl.  Litt.  1  S.  3290.). 

b.  M.  Cornelias  Fronte 

Der  Briefwechsel  des  Rhetors  Fronto  (ungef.  100 — 175),  der 
nächste  uns  nach  Plinius  erhaltene,  weist  in  der  Entwickelung 
des  Briefes  keinen  Fortschritt  auf.  Wie  Fronto,  unfähig  zu  neuen 
schöpferischen  Gedanken  und  doch  in  seiner  Eitelkeit  bemüht  auf- 
zufallen und  die  Augen  auf  sich  zu  ziehen,  die  altmodischen  Schrift- 
steller bevorzugte,  anstatt  Virgil  und  Horaz  Naevius,  Ennius, 
Plautus,  Accius,  anstatt  Livius  Cato  bewunderte  und  aus  ihnen 
einzelne  Wörter  sich  zusammensuchte,  um  mit  diesem  ungewöhn- 
lichen Schmuck  seine  Rede  aufzuputzen  („colorem  sincerum  uetu- 


1)  Der  mehr  geschäftliche  Charakter  dieser  Briefe  giebt  sich  auch  in  der 
Wiederholung  der  eigenen  Worte  kund:  63,  1  si  qua  legatio  a  Bosporo  uenisset 
urbem  petitura,  usque  in  aduentum  snura  retineretur.  67,  2  legationem,  si  — 
qua  ueuissot  a  Bosporo,  usque  in  aduentuin  suum  retinorem. 
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statis  adpingere"  p.  152  Nah.)1),  so  hat  er  über  des  Plinius  leichte 
Eleganz  vornehm  hinweggesehen,  obwohl  er  wie  dieser  den  Wert 
der  schriftstellerischen  Leistung  eines  Briefes  in  der  gekünstelten 
Form  sucht  und  mit  ihm  sich  zu  Cicero  in  Gegensatz  stellt. 
Allerdings  überragt  dieser  in  der  allgemeinen  Achtung  alle  anderen 
Schriftsteller  zu  weit,  als  dafs  Fronto  sich  mit  seiner  Meinung 
offen  hätte  hervorwagen  können.  Er  lobt  daher  seine  Briefe 
(„Epistulis  Ciceronis  nihil  est  perfectius"  ad  Ant.  11  5  p.  107)  und 
empfiehlt  dem  Marcus  noch  nach  seiner  Thronbesteigung,  sie  alle 
zu  lesen.  Er  selbst  hatte,  um  den  Schatz  seiner  „gnomae"  zu 
bereichern,  diejenigen  excerpiert,  „quibus  inesset  aliqua  de  eloquentia 
uel  philosophia  uel  de  re  p.  disputatio";  da  er  es  aber  daneben 
auch  darauf  abgesehen  hatte,  „si  quid  elegant!  aut  uerbo  notabili 
dictum  uideretur"  (11  5  p.  107;  vgl.  ep.  4),  und  für  seine  Geschmacks- 
richtung die  Ausbeute  nur  wenig  ergiebig  sein  konnte,  so  nennt 
er  sie  „remissiores"  (ad  M.  Caes.  1  8  p.  23),  und  was  er  damit  meint, 
lehrt  der  Tadel,  den  er  ad  M.  Caes.  iv  3  p.  63  über  seine  lteden 
lallt:  peinliches  Suchen  („scrupulosius")  nach  Worten  habe  Cicero 
fem  gelegen  „uel  magnitudine  animi  uel  fuga  laboris  uel  fiducia", 
sodafs  man  in  ihnen  nur  entdecke  „paucissima  insperata  atque 
inopinata  uerba*),  quae  nonnisi  cum  studio  atque  cura  atque 
uigilia  atque  multa  ueterum  carminuin  memoria  indagantur". 

Für  den  eigentümlichen  Reiz,  den  die  Unmittelbarkeit  des 
Ausdruckes  der  Empfindung  in  natürlichen  Briefen  ausübt,  namentlich 
in  denen  Ciceros  an  Atticus,  besafs  der  pedantische  Khetor  kein 
Verständnis.  Bim  ging  nichts  über  die  Kunst  oder  Künstelei  der 
Kede;  „una  —  tua  epistula"  (an  den  Senat),  schreibt  er  in  der 
Erörterung  über  die  unerläfsliche  Notwendigkeit  der  Beredsamkeit 
für  einen  Feldherm  an  Verus  (11  1  p.  123),  „una  tui  fratris  de  te 
tuisque  uirtutibus  oratio  nobilior  ad  gloriam  et  ad  posteros  cele- 
bratior  erit  quam  plerique  principum  triumphi."  Daher  rät  ei- 
sernem Schüler  Marcus,  „si  quid  scribere  uis,  lente  scribe"  (11  1 
p.  26),  sieht  „adsidue"  geschriebene  Briefe  als  die  höchste  Aufgabe 


1)  Diese  Richtung  tadelt  schon  Quintilian  vni  prooeni.  31,  als  wenn  er  den 
Fronto  gekannt  hätte:  qui  etiam,  cum  optima  sunt  reperta,  quaeruut  aliquid, 
qaod  sit  magis  antiquuni,  remotuni,  inopinatum. 

2)  Vgl.  Plin.  ep.  ix  26,  4  sunt  maxiine  mirabilia,  quae  maxime  insperata, 


maxirae  periculosa.  Es  scheinen  „uerba  insperata"  und  „inopina' 
alte  SclUagwörter  dieser  Schule  gewesen  zu  sein. 
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an1),  weshalb  sich  jener  wegen  des  „cursim  scribere"  entschuldigt1), 
will  selbst  seine  Briefe  als  mit  viel  Fleifs  und  Überlegung  aus- 
gearbeitete Schriftstücke  bewundert  sehen  und  findet  für  die  Ver- 
zögerung einer  Antwort  einen  genügenden  Grund  darin,  dafs  ihm 
mehreres  eingefallen  sei  „non  supino  rostro  scribenda"  (ad  M.  imp.  i  5 
p.  102).  Wenn  hin  und  weder  einmal  wahres  Gefühl  durchzu- 
brechen scheint,  so  ist  es  ihm  unwillkürlich  gelungen,  durch  alles 
Tüfteln,  Drehen  und  Wenden  wieder  zur  Natur  zurückzukehren: 
ohne  die  Schminke  der  Khctorik  sich  öffentlich  zu  zeigen,  wäre 
wider  seine  Natur  gewesen.  Eben  darum  sind  seine  Briefe  so 
über  die  Mafsen  inhaltsleer  und  für  die  Geschichte  nur  insofern 
von  Bedeutung,  als  sie  uns  die  entsetzliche  Geistesarmut  der  Zeit 
in  greller  Beleuchtung  sehen  lassen.  Obwohl  der  gröfste  Teil  an 
die  damaligen  oder  künftigen  Herrscher  des  Reiches  selbst  gerichtet 
ist,  scheint  alles  Interesse  sich  in  Stilfragen  und  Wortklaubereien 
zu  verzehren,  und  wenn  Fronto  sich  einmal  auf  geschichtliche 
Vorgänge  einläfst,  geschieht  es  nur,  um  den  Kaisera  zu  schmeicheln 
und  sich  mit  seiner  Kunst  zu  brüsten. 

Wie  Plinius,  so  hat  Fronto  gehaltene  Keden  für  die  litterarische 
Veröffentlichung  umgearbeitet  und  erweitert  (ad  amic.  1  14  p.  183); 
auch  bei  den  Briefen  ist  nachtragliches  Feilen  anzunehmen,  obgleich 
er  wenigstens  die  an  seine  Schüler  gleich  zuerst  so  abgefafst  haben 
wird,  dafs  sie  als  Muster  dienen  könnten,  wie  er  ja  auch  von 
ihnen  langsames  Schreiben  verlangte.  Allerdings  suchten  selbst 
hier  Lehrer  und  Schüler  den  Schein  wirklicher  Briefe  zu  wahren: 
es  naht  die  10.  Stunde  und  der  Briefträger  macht  sich  bemerklich 
(ad  M.  Caes.  1  3  p.  8),  oder  der  Bote  holt  zum  Baden  ab  (ad  M.  Caes. 
11  1 2  p.  36)  u.  dergl.;  auch  das  für  einen  Brief  übliche  Mafs  will  Fronto 
nicht  überschritten  wissen  (ad  M.  Caes.  iv  3  p.  66.  ad  Ver.  11  p.  1 1 4). 

Es  sind  in  dem  Codex  aus  dem  Kloster  Bobio,  der  allein  den 
Briefwechsel  überliefert,  mohrcre  Sammlungen  vereinigt  ge- 
wesen sj: 

1.  5  Bücher  Briefe  „M.  Frontonis  ad  M.  Caesarem  et  inuicem"; 
erhalten  sind  Stücke  aus  allen  Büchern,  116  Briefe  mehr  oder 


1)  Ad  M.  Caes.  18  p.  23:  Epistulac  tuac,  qnas  adsiduo  seribsisti,  mihi  satis 
ostendunt,  quid  et  tarn  in  istis  remissioribus  et  Tulliania  facere  possis. 

2)  iv  2  p.  61.  Vgl.  Marcus  ep.  gr.  6  p.  253:  Nunc  dcuique  sentio,  quantuin 
operae  sit  ternos  uc)  quinos  uersus  in  die  toruare  et  aliquid  diu  scribere. 

3)  S.  Möhnsen,  Die  Chronologie  der  Briefe  Frontos,  Herrn,  vui  S.  108— 21 6. 
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weniger  vollständig  (u  i6f.  gehören  ad  Marcum  imper.").  ur- 
sprünglich mit  dem  J.  139  beginnend  (ad  Ant.  iuip.  1  2  p.  96  t'.). 
auch  jetzt  noch  mit  1  1— 7  über  den  1.  Juli  143  hinausreichend, 
erweislich  bis  146  147  hinuntergehend;  s.  Naher  Prolegg.p.xx  sqq. 
u.  Mommsex  a.  a.  0. 

2.  wenigstens  5  Bücher  „ad  Antoninum  imp.  ot  inuicem":  die  er- 
haltenen Stücke,  der  Anfang  und  einzelne  Briete  aus  zwei 
anderen  Büchern,  1 8  im  ganzen,  fallen  in  die  Zeit  vom  7.  Marz  16 1 
bis  166  67;  das  5.  Buch  ist  durch  Charisius  (p.  223)  bezeugt, 
der  Schlufs  der  Korrespondenz  unbestimmt. 

3.  2  Bücher  „ad  Verum  imp.  et  inuicem";  die  erhaltenen  (14) 
Briefe,  der  Schlufs  eines  Buches  und  der  Anfang  eines  folgenden, 
stammen  aus  der  gemeinsamen  Regierung  (vom  1.  Marz  161) 
bis  kurz  nach  der  Rückkehr  aus  Syrien  im  .1.  166. 

4.  „M.  Frontonis  ad  M.  Antoninum  de  orationibus";  ein  (sehr  unvoll- 
standig  erhaltenes)  Excerpt  aus  der  Haupt«sammlung,  jetzt  5  Briefe, 
der  letzte  nach  dem  .).  175  geschrieben,  wie  Mommsen  annimmt. 

5.  „Epistulae  ad  M.  Pium"  (mit  2  Antworten  des  Kaisers);  ziemlich 
vollständig  erhalten,  7  bez.  9  Briefe  (s.  unten),  der  1.  und  2. 
aus  dem  August  143,  die  übrigen  aus  dem  nächsten  Jahr. 

6.  „Epistulae  ad  amicos'4.  mit  denen  die  griechisch  geschriebenen 
zu  verbinden  sind;  erhalten  sind  von  jenen  2  Bücher,  ziemlich 
vollständig,  im  ganzen  30  Briefe,  von  denen  aber  nur  1  1 4  u.  15 
chronologisch  festzulegen  sind  (auf  das  .1.  143);  von  den 
griechischen  gehören  die  an  Lucilla  1  u.  2  in  das  Konsulat 
des  Fronto  im  Juli  und  September  143. 

7.  Fünf  weitere  Excerpte  aus  der  Korrespondenz  mit  Marcus: 
„Principia  historiae"  (aus  dem  J.  166);  „De  bollo  Parthico*' 
(aus  161  od.  162);  „De  feriis  Alsieusibus44  (aus  der  ersten 
Regierungszeit  des  Marcus);  der  M7ty.mxotf"  mit  der  (lateinischen) 
Bitte  des  Marcus  um  seine  Übersendung  und  dem  Dank  für  sie 
(aus  der  Zeit  vom  September  143  bis  zur  Hochzeit  des  Mar- 
cus 145,  da  der  Brief  des  Marcus  6  auch  hinter  ud  M.  Caes.  111  8 
eingeschaltet  ist  und  die  Briefe  in  1 — 9  in  jene  Zeit  gehören, 
s.  unten  S.  128). 

8.  Rhetorische,  dem  Marcus  gewidmete  Musterstücke:  „Laudes  fumi 
et  pulueris44  (geschrieben  unter  Pius  in  früher  Zeit,  s.defer.  Als.  3 
p.  228);  „Laudes  neglegentiae",  denen  ich  noch  deu  „Arion" 
(vor  den  griechischen  Briefen)  anreihe. 
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Die  Überlieferung  ist  also  wie  bekannt  eine  sehr  trümmerhafte; 
von  den  ursprünglich  340  Blattern  der  Handschrift  sind  nur  194 
erhalten  und  auch  diese  nur  etwa  zur  Hälfte  so  weit  ontziffert, 
„dafs  mit  dem  Text  etwas  anzufangen  ist"  (Mommsen  S.  198). 

Für  die  Briefe  an  den  kaiserlichen  Hof  ist  im  ganzen  die 
chronologische  Anordnung  beabsichtigt  gewesen1),  inhaltlich  zu- 
sammengehörige sind  jedoch  nebeneinander  gestellt.  Dagegen  hat 
bei  der  Zusammenstellung  der  ad  amicos  die  Rücksicht  auf  den 
Inhalt  und  die  Empfänger  an  erster  Stelle  gewaltet.  Es  gehen 
voraus  10  Empfehlungsbriefe,  der  erste  mit  einer  umständlichen 
Vorrede  über  den  „Commendandi  mos",  die  übrigens  als  solche 
meist  nach  Ciceronischem  Muster  durch  den  Namen  des  Schützlings 
an  der  Spitze  und  das  Fehlen  alles  anderen  Inhalts  gekennzeichnet 
sind;  die  dann  folgenden  inhaltlich  ganz  verschiedenen  Briefe  sind 
nach  den  Empfängern  geordnet,  also  wie  bei  Cicero,  nicht  aber 
bei  Plinius,  höchstens  drei  an  denselben.3) 

Durch  die  Art  der  Überlieferung  wird  natürlich  auch  die 
Entscheidung  erschwert,  ob  unsere  Sammlung  von  Fronto  selbst 
oder  wenigstens  noch  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  herrührt.  Die 
Hinausschiebung  der  s.  g.  Epistulae  graecae  an  den  Schlufs 
(p.  239 — 259  N.)  und  des  mit  zwei  lateinischen  Briefen  des  Marcus 
eingeleiteten  'Kqmutiö^,  während  unter  denen  ad  amicos  sich  ein 
griechischer  befindet  (1  2),  möchte  man  jener  älteren  Zeit  nicht 
zutrauen;  sie  ist  vielleicht  durch  äulsere  Gründe,  etwa  Unkenntnis 
der  griechischen  Schrift  von  Seiten  des  ersten  Schreibers  später 
veranlafst  worden  (Naber  Proleg.  p.  xv).  Hingegen  hat  Charisius 
(in  der  Mitte  des  4.  Jahrh.)  nicht  allein  die  beiden  Haupt- 
korrespondenzen mit  Marcus,  sondern  auch  die  kleine  De  feriis 
Alsiensibus  gekannt  (3,  12  bei  Char.  p.  127,  3)*),  und  dadurch 
wird  auch  die  frühe  Selbständigkeit  der  Exceq>te  (4.  7.  u.  8.)  ge- 


1 )  So  viel  erweist  die  Erörterung  der  chronologisch  bedeutsamen  Momente  durch 
Mommskn,  der  sich  aber  für  eine  streng  chronologische  Ordnung  ausspricht  (g.  202). 

2)  Es  sind  nur  die  Briefe  1  20  u.  23  an  Sardius  Saturninus  und  1  2  1  u.  24 
an  lunius  Maximus  nach  Zeugnis  des  Index  ineinander  geschoben  gewesen;  von 
den  Texten  fehlen  Br.  21 — 23.  —  Weiteres  lälfst  sich  nicht  bestimmen,  aufscr 
dafs  1  1 5,  der  erste  von  zwei  Briefen  an  Praecüius  Pompeianus  sich  mit  derselben 
Rede  beschäftigt,  mit  der  114,  der  letzte  von  drei  an  Aufidius  Victorinus,  wus 
wenigstens  auf  irgend  einen  verbindenden  Faden  hinzudeuten  scheint. 

i)  Anderer  Art  ist  selbstverständlich  das  eigeuo  Citat  Frontos  aus  einem 
Brief  au  Wrus  (11  9)  in  einem  ad  Ant.  iqip.  lt  8;  s.  Nabkk  p.  i  i  1  u.  137. 
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sichert;  weiter  aber  ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  dafs  diese,  die 
auf  ein  allgemeines  Interesse  rechnen  konnten,  vor  jenen  ins 
Publikum  gekommen  sind,  wohl  noch  zu  Lebzeiten  Frontos,  der 
wie  Cicero  Abschriften  besonders  wichtiger  oder  gelungener  Briefe 
Anderen  mitteilte  (ad  am.  i  14  p.  183)  und  die  Veröffentlichung 
solcher  Kabinettstücke  jedenfalls  gern  gesehen  haben  wird. 

Die  Amiahme  der  getrennten  Publikation  der  einzelneu 
Gruppen  der  Briefe  wird  durch  ein  äufseres  Merkmal  bestätigt. 
Es  linden  sich  zwar  im  Codex  mehrfache  irrtümliche  Umstellungen 
—  ad  Pium  ep.  7  gehört  hinter  3  oder  4,  ad  Marc.  Caes.  11  1 6  u.  17 
in  die  Korrespondenz  mit  dem  Kaiser  — ,  auch  Wiederholungen; 
es  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  die  Briefe  ad  amicos  11  2 — 4 
noch  einmal  hinter  denen  an  Pius  (10 — 12)  zu  lesen  sind  (an 
beiden  Stellen  auch  im  Index);  auch  dafs  ein  Stück  eines  Briefes 
an  Verus  in  der  Sammlung  der  Briefe  an  diesen  (11  9  p.  137) 
wie  ad  Anton,  imp.  11  8  p.  1 1 1  mitgeteilt  wird,  boweist  noch  nichts, 
da  Fronto  im  Text  seines  Briefes  mit  einem  „inquani"  den  an 
Verus  citiert,  und  wenn  der  (erste)  griechische  Brief  an  die  Mutter 
des  Kaisers  Lucilla  als  (angekündigte)  Beilage  ad  Marc.  Caes.  1  8 
(s.  p.  24)  angefügt  ist  und  unter  den  „epistulae  graecae"  wieder- 
kehrt und  der  an  Merodes  hinter  ad  M.  Caes.  1  7  und  ebenfalls 
unter  den  griechischen  (3)  steht,  so  kann  dies  in  dem  besonderen 
Verhältnis  der  letzteren  zu  den  übrigen  seine  Ursache  haben. 
Aber  der  an  Gavius  Maximus  hat  sowohl  als  Beilage  zu  ad  Pium  7 
als  auch  nach  Ausweis  des  Index  ad  amicos  11  5  einen  Platz  gehabt, 
der  Brief  des  Marcus,  in  dem  er  Fronto  um  die  Mitteilung  eines 
griechischen  Elaborats  bittet,  begegnet  uns  in  der  General- 
korrespondenz (hinter  ad  M.  Caes.  m  8)  und  als  Einleitung  zum 
Ttyürtxoo*  (ep.  gr.  6),  der  mit  den  zwei  auf  ihn  bezüglichen  la- 
teinischen Briefen  des  Marcus  zu  einer  besonderen  Gruppe  zu- 
sammengefafst  war:  dies  lilfst  sich  nur  aus  der  ursprünglichen 
Selbständigkeit  dieser  Sammlungen  erklären. 

Bei  der  Vereinigung  der  zuerst  für  sich  bestehenden 
Sammlungen  zu  einem  Corpus  sind  aus  leicht  ersichtlichem  Grunde 
die  Korrespondenzen  mit  Marcus,  erst  die  mit  dem  Cäsar,  dann 
die  mit  dem  Kaiser,  als  der  Stolz  des  Fronto  an  die  Spitze  gestellt 
worden,  sachgemäfs  reihte  sich  die  mit  Verus,  dem  anderen  Zög- 
ling, an.  Von  da  an  vermisse  ich  aber  einen  überlegten  Plan  in 
der  Anordnung;   denn   nun  folgt  erst  ein  Stück  der  Spezial- 
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korrespondenz  mit  Marcus  (De  orat,),  dann  der  Briefwechsel  mit 
dem  Kaiser  Pius  und  die  Briefe  ad  amicos,  die  übrigen  Excerpte 
aus  der  Generalkorrespondenz  mit  Marcus  und  die  rhetorischen 
Musterstücke,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  der  Abfassung  und  den 
Inhalt  durcheinander  gewürfelt  (Principia  historiae,  die  früher  ver- 
fafsten  Laudes,  De  hello  Parthico,  vor  den  Principia  geschrieben, 
De  feriis  Als.  und  De  nepote  amisso,  Arion),  endlich  die  fünf 
„epistulae  graecae"  und  der  'Eor.mxög  mit  den  Begleitbriefen  des 
Marcus.  Darauf,  dafs  der  Urheber  des  Corpus  Kenntnisse  von 
Fronto  und  seinen  Werken,  so  weit  sie  nicht  aus  diesen  selbst 
zu  entnehmen  sind,  besessen  habe,  führen  nirgends  irgend  welche 
Spuren  hin,  sodafs  man  ihn  in  eine  Zeit  schieben  möchte,  in  der 
es  keine  besondere  Tradition  über  ihn  mehr  gab.  Älter  als  der 
Codex,  also  das  6.  Jahrh.,  würde  er  jedenfalls  sein,  wenn  nicht 
der  uns  sonst  völlig  unbekannte  Emendator  Caecilius  („legi  emen- 
daui")  von  0.  Jahn  (Ber.  d.  Leipz.  Cjesellsch.  185 1  S.  361)  für  seinen 
Schreiber  gehalten  würde.  Sehr  tief  wird  seine  Thätigkeit  in  die 
einzelnen  Sammlungen  nicht  eingegriffen  haben;  sonst  hätte  er  die 
Wiederholungen  alle  beseitigt.  Auch  die  Herausgeber  der  Samm- 
lungen anderer  Verfasser  haben,  wie  wir  gesehen  haben  und  noch 
sehen  werden,  nicht  hohe  Anforderungen  an  sich  gestellt. 

Der  Zweck  war  bei  der  ersten  Veröffentlichung  der 
Frontonischen  insofern  ein  gleicher,  als  ihr  die  Absicht  durchweg 
fern  lag,  der  Nachwelt  historische  Dokumente  zu  überliefern  — 
dies  lehrt  schon  die  Weglassung  jeder  Datierung  der  Briefe  — , 
sonst  wie  auch  der  Plan  der  Anordnung  ein  verschiedener.  Für 
die  Sammlung  ad  amicos,  die  nur  Briefe  des  Fronto  enthält,  ging 
er  offenbar  dahin,  mit  der  Ciceros  ad  familiäres  zu  wetteifern  und 
die  „remissiores"  durch  Kunstwerke  in  Schatten  zu  stellen;  dies 
läfst  die  dem  xm.  Buch  ad  fam.  entsprechende  Vereinigung  der 
Epistulae  commendaticiae  und  dann  die  nach  Adressaten  erkennen. 
Die  Spozialkorrespondenz  mit  dem  Prinzen  und  die  rhetorischen 
Musterstücke  (4.  7.  8.)  sollten  belehren,  wie  zunächst  den  kaiser- 
lichen Schüler  so  andere  redebetiissene  Jünglinge.  Durch  Vor- 
führung von  Mustern  wurde  ja  besonders  in  den  Redeschulen 
gewirkt  —  für  diese  diente,  als  sie  herausgegeben  wurden,  noch 
zur  Empfehlung  der  glänzende  Erfolg,  den  sie  schon  zu  verzeichnen 
hatten  -— ,  und  die  Form,  allgemeine  Lehren  und  Vorschriften  an 
einzelne  Personen  zu  adressieren,   war  überhaupt  im  Altertum 
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beliebt.  Die  übrige  Korrespondenz  mit  dem  kaiserlichen  Hof  hatte 
ihr  Vorbild  in  der  des  Plinius  mit  Traian;  die  letzte  Ursache  ihrer 
Veröffentlichung  war  die  Eitelkeit  des  Frouto  oder  seiner  Freunde 
und  Verwandten.  Sie  beabsichtigte  zu  zeigen,  wie  meisterhaft  er 
die  Form  der  verschiedenen  Arten  der  Briefe  beherrsche  und  wie 
er  allein  durch  die  Rhetorik  die  kaiserlichen  Prinzen  herangebildet 
und  auch  später  noch  die  Lektüre  des  Kaisers  geleitet  (n  i 
p.  10484.  7  p.  111)  und  durch  Zuschriften  ihn  beeinflnfst  habe 
(s.  z.  B.  ad  Ant.  iinp.  1  2  p.  95),  dann  aber,  in  einem  wie  innigen 
Verhältnisse  er  zu  dem  kaiserlichen  Hause  stehe  und  wie  dankbar  er 
von  ihm  verehrt  werde.  Die  Überschwänglichkeiten  der  Freund schafts- 
versicherung  des  Kaisers  mufsten  auf  das  Alter  oder  das  Andenken 
des  Lehrers,  der  die  Abwendung  des  Zöglings  zur  Philosophie 
noch  hat  erleben  müssen,  einen  verklärenden  Schimmer  werfen. 

So  verschieden  indes  die  Adressen,  an  die  Fronto  seine  Briefe 
gerichtet  hat,  und  die  Arten  seiner  Briefe  sind,  alle  tragen  das 
gleiche  rhetorische  und  das  gleiche  individuelle  Gepräge,  ganz 
anders  als  die  Ciceros,  dessen  geistige  Beweglichkeit  sogar  den 
Stil  des  Briefes  dem  Empfänger  anzupassen  wufste;  überall  der 
nämliche,  bei  aller  Aufbauschung  der  Empfindung  steife,  mühsam 
die  Gedanken  zusammenstoppelnde  und  mit  Worten  und  Wendungen 
einer  vergangenen  Zeit  geschmacklos  aufputzende,  das  Wesen  der 
Bildung  auf  Phrasendrechselei  beschränkende,  mit  Anmafsung  auf 
Andersdenkende  hinunterblickende  schwerfällige  Rhetor,  dessen 
Schreibweise  und  Geistesrichtung  sich  in  den  Briefen  seiner  Zög- 
linge wiederspiegelt. 

Inhaltlich  zerfallen  die  Schriftstücke  der  zwei  grofsen 
Korrespondenzen  mit  Marcus  in  ausführlichere  Briefe  mit 
einem  bestimmten  Argumentum1)  und  in  kurze  Billets,  wie  sie  im 
gewöhnlichen  Leben  einer  Mitteilung  für  den  Augenblick  dienen, 
die  aber  hier  auch  als  Exercitien  des  Schülers  und  als  Muster 
des  Lehrers  gewürdigt  sein  wollen.  In  den  übrigen  Büchern  nur 
spärlich  vertreten  füllen  sies)  das  ganze  fünfte  Buch  ad  M.  Caesarein. 
Glückwünsche  zu  Neujahr  und  zum  Geburtstag,  Empfehlungen, 
Notizen  über  die  Gesundheit  und  Studien,  aber  ohne  irgend  eine 
deutliche  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  daher  auch  zeitlich  nur 


1)  Ad  Caes.  13  p.  6  ut  argumentum  alujuod  prolixiori  epistulae  repcriani. 

2)  Von  ursprünglich  74  aind  59  ganz  oder  zum  Teil  erhalten. 
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zum  kleinem  Teil  bestimmbar.  Schanz  (Köm.  Litteraturgesch.  in 
S.  78  u.  80)  hat  es  als  eine  Art  Nachlese  aus  verschiedenen  Zeiten 
bezeichnet;  da  indes  der  letzte  Brief  des  iv.  Buches  von  Marcus 
in  seinem  25.  Jahre  geschrieben  ist,  zwischen  dem  26.  April  146 
und  dem  gleichen  Datuni  147,  und  mit  diesem  die  Korrespondenz 
vor  der  Thronbesteigung  nicht  plötzlich  abgebrochen  sein  kann, 
so  müssen  wir  die  Verschiedenheit  des  v.  Buches  aus  der  Änderung 
des  Verkehrs,  vielleicht  Erkältung  infolge  der  Hinneigung  des 
Marcus  zur  Philosophie  herleiten.1)  Charakteristischer  Weise 
schliefst  es  mit  einer  sehr  herzlichen  Erkundigung  des  Marcus 
nach  dem  Befinden  des  Fronto:  „Egone  ut  studeam,  cum  tu  doleas" 
et  q.  s.  (p.  92  sq.).  Die  argumenta  der  anderen  Klasse  sind  teils 
„friuola",  in  denen  sich  Fronto  gestattet  „ludere  aiiquid  atque 
ineptire"3),  und  die  alles  das  enthalten,  was  nicht  unmittelbar  zur 
Belehrung  gehört,  z.  B.  gezierte  Versicheningen  der  Freundschaft, 
in  denen  Citate  und  Spitzfindigkeiten  (s.  bes.  ad  M.  Caes.  13  p.  5) 
die  Leichtigkeit  des  Verkehrs,  das  iocari,  ersetzen  sollen,  die  uns 
bei  Cicero  entzückt.  Die  „ernsten"  (p.  74  „Nunc  ut  friuolis 
tinem  faciam  et  conuertar  ad  seriuin")  behandeln  zum  Teil  wie 
die  Spezialkorrespondenz  De  orationibus  Kapitel  der  Beredsamkeit, 
hier  wie  es  scheint,  mehr  allgemeinere  (über  ihre  Bedeutung,  Über 
die  Wahl  der  Worte),  dort  speziellere,  über  die  Art  der  Rede 
eines  Kaisers3),  über  die  Notwendigkeit  sich  nach  dem  Geschmack 
der  Zuhörer  zu  richten  (ad  M.  C.  1  8  p.  20),  über  die  Figur  der 
xt({fdku^  (ad  Ant.  inip.  12  p.  98)  und  andere  (ad  Ant.  imp.  n  6 
p.  107  mit  zahlreichen  Beispielen),  über  die  tixovtg  (ad  M.  C.  111  8 
p.  45),  die  Wahl  und  Fassung  von  Sentenzen  (ad  M.  0. 111  1 1  p.  48), 
die  Gattung  der  ivtafr«/«^  (ad  M.  C.  in  16  p.  53)  u.  dergl.,  meist 
im  Anschluß*  an  Fragen  des  Marcus  oder  in  seinen  Übungsstücken 
gemachte  Fehler;  dabei  begnügt  sich  Fronto  zuweilen  nicht  mit 
der  Begründung  seiner  Korrektur,  sondern  leitet  sie  gern  mit 
Gemeinplätzen  ein  und  ergeht  sich  auch  auf  weiteren  Gebieten; 
•  von  einer  breiten  Auseinandersetzung  über  die  Halbbildung  kommt 
er  ad  M.  C.  iv  3  p.  61  auf  die  Notwendigkeit,  in  der  Wahl  der 


1)  S.  Mommsen  S.  211  ff.,  wo  noch  andere  Spuren  spaterer  Abfassung. 

2)  Ad  M.  Cacs.  iv  12  p.  7 3  sq.  vgl.  cp.  gr.  5  p.  J51  'Akku  zuvzu  fii>-  tpüaa 
Jtybi  tbv  (plXxuxov  ntnatidm. 

j)  Ad  Marc.  Caes.  m  l  p.  JO  tubae  similem  esse  dobere,  11011  tibiorum,  in 
ijuibus  minus  est  soui,  plus  diffieultatis. 
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Worte  bis  auf  den  Buchstaben  sorgfaltig  zu  sein.  Ein  richtiges 
Übungsstück  des  Marcus  ist  der  vierte  Brief  des  i.  Buches  (p.  9), 
in  dem  er  nach  einer  Bemerkung  des  Lehrers  Aber  den  Schlaf, 
ein  beliebtes  Thema  der  Rhetorenschule,  gegen  diesen  das  Nicht- 
schlafen  mit  einer  reichen  Fülle  von  Versen  aus  Homer,  Knnius 
und  Hesiod  verteidigt.  Fronto  censiert  es  im  nächsten  Brief  und 
hat  als  Muster  für  den  Schüler  die  Laudes  fumi  et  pulueris  und 
neglegentiae  („nugalia"  de  fer.  Als.  3  p.  228)  ausgearbeitet.  Unter 
den  Schmuckmitteln  seiner  Sprache,  die  schulgemäfs  in  den  Briefen 
nach  Einfachheit  strebt,  nahm  die  Einschiebung  von  Geschichten, 
Fabulae,  (die  „laetitia  fabulae"  bei  Quintilian  iv  3,  1 2)  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein1);  so  behandelt  er  die  von  Orpheus,  um  sie 
rationalistisch  zu  einem  Vorbild  dafür  zu  deuten,  dafs  ein  grofser 
Geist  unter  seinen  Freunden  und  Anhängern  Eifersucht  verhüte 
(ad  M.  Caes.  iv  1  p.  58);  De  fer.  Als.  3  p.  228  erzählt  er  eine  „tabula" 
über  die  Erschaffung  des  Somnus,  De  hello  Parth.  p.  219  als  Bei- 
spiel für  den  Neid  der  G öfter  die  Geschichte  von  Polykrates;  der 
Arion  scheint  noch  keine  Verwendung  und  Einkleidung  gefunden 
zu  haben  oder  wie  dio  obigen  „nugalia''  überhaupt  nur  als  Muster 
gedacht  worden  zu  sein.  Auch  Citate  werden  sehr  häufig  an- 
gebracht, ebenfalls  nach  den  Kegeln  der  Schule,  die  ihm  freilich 
die  leichte  Eleganz  der  Briefe  des  Plinius  nicht  hätte  geben  können, 
selbst  wenn  er  sie  gewünscht  hätte;  die  Trockenheit  seiner  Natur 
drückte  Allem,  was  er  schrieb,  den  Stempel  ihrer  hölzernen  Tenuitas 
auf.  In  der  Korrespondenz  mit  Marcus  als  Kaiser,  deren  Bruch- 
stücke weit  dürftiger  und  spärlicher  sind,  tritt  der  lehrhafte 
Charakter  zurück;  es  fehlen  die  Übungsstücke  und  Verbesserungen, 
nicht  aber  rhetorische  Kegeln  (s.  ob.  S.  133)  und  (übrigens  erbetene) 
Ratschläge  über  Lektüre.  Sonst  sieht  er  seine  Erziehung  als  voll- 
endet an,  freut  sich  ihres  Erfolges  (1  5  p.  102)  und  dankt  dem 
Kaiser  für  die  Anerkennung  seiner  eigenen  Reden  (u  2  p.  105). 

Von  den  kleinen  Excerpten  aus  dem  Briefwechsel  mit  Marcus 
(N.  7)  besteht  das  De  feriis  Alsiensibus  betitelte  eigentlich  nur  aus 
einer  kunstvoll  ausgearbeiteten  Ermahnung  des  Fronto,  in  den  vier 
Tagen  der  Mufse  in  Alsium  auch  der  Ruhe  und  dem  Schlaf  ihr 
Recht  zu  gönnen  (Br.  3),  die  durch  zwei  vorausgehende  kürzere 
Briefe  eingeleitet  und  deren  Empfang  wieder  in  dem  letzten  von 


1)  Ad  M.  Caes.  1  8  p.  23.    S.  Hirzel,  Dialog  11  S.  107  ff. 
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Marcus  bescheinigt  wird,  De  nepote  amisso  aus  wenigen  tröstenden 
Worten  des  Kaisers,  nachdem  Fronto  seinen  Enkel  verloren  hatte, 
und  einer  eigenen  Consolatio  des  Grofsvaters,  die  auf  eine  Laudatio 
hinauslauft,  übrigens  am  Schlufs  mit  den  Worten  „Librum  tibi 
misi,  quem  pro  omnibus  haberes"  deutlich  das  Selbstbewufstsein 
des  Verfassers  zu  erkennen  giebt. 

Ähnlich  wie  die  Briefe  in  der  grofsen  Korrespondenz  mit 
Kaiser  Marcus  aber  kühler  sind  die  an  den  Kaiser  Verus  ge- 
halten. Neben  Entschuldigungen  wegen  Nichtantreffens  und 
Schweigens,  Versicherungen  der  Verehrung  und  der  Freude  über 
Genesung,  einer  Empfehlung,  einer  Consolatio  lesen  wir  in  ihr 
zwei  ausführliche,  essayartige  Auseinandersetzungen  (oder  Reste 
von  solchen)  des  Fronto,  über  die  Abhängigkeit  der  Darstellungs- 
weise von  dem  Alter  und  dem  Charakter  des  Schriftstellers  (i  i 
p.  1 1 3)  und  über  die  Notwendigkeit  der  Beredsamkeit  für  den 
Feldherra  mit  viel  Schmeichelei  gegen  Verus  (11  1  p.  119),  ein 
Capriccio  über  das  Thema  „Morem  sauiandi  honori  eloquentiae 
datum"  (11  8  p.  136)  und  die  Aufforderung  des  Verus  an  Fronto 
sein  Hofhistoriograph  zu  werden  (03  p.  131),  der  er  im  nächsten 
Brief  (s.  auch  n  9)  Folge  zu  leisten  verspricht.  De  bello  Parthico 
ist  eine  an  den  Kaiser  Marcus  gerichtete  „epistula"  (so  p.  222) 
und  zwar  „consolatoria",  in  der  er  ihn  echt  rhetorisch  über  eine 
Niederlage  von  den  Persem  durch  zahlreiche  Beispiele  tröstet  und 
ermahnt  darüber  seine  litterarischen  Studien  nicht  zu  vergessen  und 
die  überschickte  Rede  Ciceros  (De  imperio  Cn.  Pompei)  zu  lesen, 
veranlafst  durch  die  Klagen  des  Kaisers  in  11  1  (p.  104),  dafs  er 
vor  vielen  Sorgen  nur  „raptiin"  lesen  könne  (s.  p.  221),  also  eigent- 
lich eine  Antwort  auf  diese.  Die  Principia  historiae  kündigen 
ihm  eine  Geschichte  des  Partherkrieges  an,  sobald  Verus  das  ver- 
sprochene Material  geliefert  habe,  und  bestätigen  gewissermafsen 
die  Berechtigung  jenes  Trostbriefes. 

Die  Korrespondenz  mit  dem  Kaiser  Pius  ist  schon  in  dem 
Index  epistularura  durch  drei  Briefe  (10 — 12)  erweitert  worden, 
die  in  das  11.  Buch  ad  aniicos  gehören  und  irrtümlich  hier  wiederholt 
sind;  der  im  Index  fehlende  Brief  an  den  Cäsar  (Marcus,  Br.  4) 
kann  einem  an  den  Kaiser  beigelegt  worden  sein,  weil  er  sich 
auf  die  Erbschaft  des  Ceusorius  Niger  bezieht,  über  die  sich 
Fronto  im  dritten  Brief  auszusprechen  für  nötig  erachtet  hat, 
ebenso  Br.  7  an  Gavius  Maximus,  der  in  diesem  Index  verzeichnet 
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ist  und  vielleicht  auch  in  dem  ad  amicos.  Aufserdem  übersendet 
Fronto  seine  Dankrede  für  das  Konsulat  (i),  gratuliert  zur  Wieder- 
kehr des  Tages  des  Regierungsantrittes  (5),  bittet  um  Erlafs  der 
prokonsularischen  Verwaltung  (8)  und  empfiehlt  ihm  zwei 
Freunde  (9);  in  Br.  2  u.  6  antwortet  der  Kaiser.  Darauf  hat  sich 
diese  Sammlung  beschränkt. 

Von  der  ad  amicos  besitzen  wir  das  erste  Buch  mit  Aus- 
nahme von  3  Briefen,  teilweise  freilich  nur  in  Bruchstücken,  von 
den  (nach  dem  Index  vielleicht)  15  des  zweiten  zwei  vollständige 
und  mehr  oder  weniger  grofse  Trümmer  von  6  anderen.  Alle 
möglichen  Arten  von  Briefen  sind  hier  vertreten,  aufser  der  Zu- 
sammenstellung von  Empfehlungen  (s.  ob.  S.  128)  raeist  nur  in 
einzelnen  Stücken,  geschäftliche,  litterarische,  juristische,  eine 
förmliche  causidicatio,  eine  consolatio,  eine  Freundschafts- 
versicherung, eine  Schilderung  des  Enkels,  Mitteilung  über  sein 
Befinden;  lehrhaft  ist  nur  1  1 1  De  tiguris  an  Velius  Rums  senex. 
Auch  der  Ton  nähert  sich  etwas  mehr  als  in  den  Briefen  an  das 
Kaiserhaus  dem  eines  natürlichen  Briefes,  in  der  Schilderung  des 
Enkels  (1  12)  scheint  sogar  wirklich  natürliche  Empfindung  durch- 
zubrechen. 

Hingegen  sind  wieder  die  griechischen  Briefe  ganz  rhe- 
torisch ausgestattet,  zwei  an  die  Kaisermutter  Domitia  Calvilla, 
eine  Entschuldigung  seines  Schweigens  mit  vielen  h'xui^  (Hyäne, 
Schlange,  Orpheus)  und  eine  Geburtatagsgratulation,  eine  Freund- 
schaftserklärung an  Herodes  (Atticus)  und  ein  breiter  Brief- 
austausch mit  Appian  über  die  Annahme  von  Geschenken;  die 
drei  bei  Naber  nun  folgenden  Stücke  gehören  insofern  zu  ihnen, 
als  in  dem  6.  Br.  Marcus  (lateinisch)  auf  die  Nachricht,  dafs 
Fronto  etwas  griechisch  geschrieben,  ihn  bittet,  ihm  dies  zu 
schicken;  dies  war  sein  'Egunixog,  eine  Nachbildung  der  bekannten 
Rede  in  Piatons  Phaidros,  für  den  sich  Marcus  in  dem  voraus- 
genommenen (7.)  Briefe  in  deutlicher  Beziehung  bedankt. 

c.  Q.  Anrelins  Syramachns. 

Zweihundert  Jahre  lang  fehlt  es  in  der  römischen  Litteratur 
an  einer  Sammlung  von  Briefen.  Erst  der  Versuch,  durch  eine 
Restauration  der  Klassiker  dem  Heidentum  einen  festeren  Halt 
gegenüber  der  neuen  Religion  zu  geben,  hat  auch  die  Epistel 
wieder  ins  Leben  gerufen.    In  dem  aristokratischen  Kreise  der 
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Symmachi  und  Nicoraachi  wurden  fleifsig  Briefe  ausgetauscht  und 
die  litterarisch  berühmter  Männer  hochgeschätzt  und  nicht  nur 
von  den  Adressaten  gelesen  und  bewundert.  So  sind  auch  die 
seiner  ersten  Gröfse,  des  Q.  Aurelius  Symmachus  (geb.  c.  345, 
praefectus  urbi  384/5.  consul  391,  gestorben  bald  nach  402)  auf 
uns  gekommen.  Sein  Ruhm  gründete  sich  wie  der  des  Plinius 
und  Fronto  auf  seine  Beredsamkeit;  die  vor  dem  Kaiser  oder  im 
Senat  gehaltenen  Reden  hat  er  bald  nachher  immer  selbst  an  die 
Freunde  verschickt  und  sie  darauf  gruppenweise  herausgegeben. 
Symmachus  war  von  seiner  Bedeutung  zu  sehr  durchdrungen,  als 
dafs  er  nicht  bei  jedem  Wort,  das  er  schrieb,  zugleich  an  die 
Öffentlichkeit  gedacht  hätte.  Doch  hat  er  in  seiner  Korrespondenz 
insofern  die  Briefe  des  Plinius  oder  Fronto  nicht  nachgeahmt,  als 
er  lange  Auseinandersetzungen  grund sätzlich  vermeidet  und  weder 
Schaustücke  der  Rhetorik  auftischt  noch  in  aufdringlicher  Weise 
den  Ton  eines  Lehrers  anschlägt;  vielmehr  hat  er  über  jene  beiden 
Vorgänger  hinweg  Ciceros  Briefe  zum  Muster  gewählt,  obwohl 
er  sie  ebensowenig  wie  die  der  anderen  erwähnt,  und  sich  enger 
an  die  Ereignisse  des  Tages  angeschlossen. 

Auch  Symmachus  hat  in  einer  grofsen  Zeit  gelebt  und  hat 
in  ihre  Bewegung  eingegriffen.  Seine  Rede  für  die  Wieder- 
herstellung des  Altars  der  Victoria  in  der  Kurie  des  Senats,  des 
Palladiums  des  Heidentums,  hat  allgemeines  Aufsehen  gemacht, 
sodaf's  sowohl  Ambrosius  als  Prudentius  Gegenschriften  verfafst 
haben,  und  die  Lesbarmachung  der  alten  Klassiker  hatte  in  seiner 
Verehrung  des  alten  Rom  ihren  Grund.  Indes  die  Grofsartigkeit 
der  Bewegung  hat  er  nicht  begriffen,  sodafs  er  wiederholt  über 
Mangel  an  Stoff  für  seine  Briefe  klagen  kann1),  und  unbefangen 
an  Christen  und  Heiden,  Römer  und  Barbaren  über  die  nämlichen 
Dinge  ohne  Unterscheidung  geschrieben.  Kr  findet  zuweilen  auch 
den  Ausdruck  liebevoller  Fürsorge  für  seine  Tochter  und  deren 
Gemahl  (vi)  und  für  seinen  Sohn  (vu  1 — 14),  hat  also  in  der 


1)  S.  1  15,  1  (an  Ausonins)  deerant  digna  memoratu  et  in  defcctu  rcrum 
nihil  operae  est  indulgere  uerbis.  vi  37  ( Nicomachis  tiliis)  de  publicis  scribenda 
non  suppctunt  absque  co  quod  in  Traiani  platea  ruiua  unius  insulae  preasit  habi- 
tantcs;  bes.  11  35,  2  —  i'um  alia  stilo  materia  nou  suppetat.*  at  olini  parcntes 
etiatn  patriae  negotia,  quae  nunc  angusta  uel  nulla  sunt,  in  familiäres  paginas 
conferebant  et  q.  s.  Die  Verschiebung  des  Mittelpunktes  des  Reiches  erklärt  dies 
nur  zum  kleinen  Teil. 
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Schule  der  Rhetorik  es  nicht  verlernt  auszusprechen,  was  sein 
Herz  bewegt1);  um  so  mehr  dürfen  wir  uns  heutzutage  darüber 
wundern,  dafs  den  angesehensten  Vorkampfer  der  alten  Religion 
Jahrzehnte  lang  so  kleinliche  Dinge  beschäftigt  haben,  wie  er  sie 
in  seinen  Briefen  behandelt.*)  Nur  selten  berührt  er  in  den 
Privatbriefen  (i — ix)s)  die  Verhandlungen  im  Senat  oder  andere 
wichtigere  politische  Ereignisse;  sogar  wenn  er  oder  sein  Sohn 
vor  dem  Antritt  eines  hohen  Staatsamtes  stehen,  sind  seine  Ge- 
danken nur  durch  das  Herbeischaffen  von  wilden  Tieren  und  von 
Pferden  für  die  Spiele  in  Anspruch  genommen;  von  irgend  welchem 
politischen  Programm  ist  nirgends  die  Rede.  Daher  besteht  zwischen 
den  Briefen  des  Cicero  und  des  Symmachus  ein  scharfer  Gegen- 
satz. Es  ist  dieser  ein  ehrlicher  und  verehrungswürdiger  Charakter, 
aber  sein  kurzsichtiges  Auge  beherrscht  nur  einen  sehr  kleinen 
Horizont,  und  nur  in  diesen  kann  er  uns  demgemäfs  einen  Blick 
thun  lassen;  er  müfste  denn  den  rhetorischen  Lehren  gehorsam 
sich  absichtlich  in  den  Privatbriefen  auf  Privates  beschränkt  haben, 
was  aber  auch  nur  durchführbar  war,  wenn  sein  Herz  durch  jene 
Kämpfe  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  war.  Dagegen  schwelgt 
er  in  der  Schönheit  der  Form  und  thut  sich  auf  die  Mannigfaltig- 
keit in  der  Behandlung  desselben  Gegenstandes  viel  zu  gute;  aber 
wie  der  Schatz  seiner  Worte  und  Wendungen  ein  kleiner  ist,  so 
hat  er  sich  in  ganzen  Sätzen  wörtlich  wiederholt  (s.  unten  S.  147) 
und  sich  überhaupt  in  einem  sehr  eng  begrenzten  Gebiet  von 
Vorstellungen  und  Gedanken  bewegt.  Nur  das  Gesamtbild  als 
Spiegel  einer  untergehenden  Zeit  entschädigt  uns  für  die  Dürre 
des  Inhalts  der  einzelnen  Briefe. 


1)  S.  S.  140  A.  1. 

2)  Es  ist  einer  der  Widersprüche  zwischen  Wort  und  That,  in  die  sich  die 
Khetoren  so  oft  verwickeln,  wenn  er  111  10  an  Nancellius  schreibt:  uelim  tibi 
uerborura  copiam  displicerc.  nain  quid  agat,  quo  se  uertat,  ubi  immoretur  cassa 
rebus  oratio?  odi  in  paruo  corpore  longa  uelamina.  G.  Boissiek  hat  in  drei 
Artikeln  des  Journal  des  Savants  1888  p.  402 — 410.  597 — 60g.  712 — 726  aus- 
gehend von  einer  Besprechung  der  Seeckschen  Ausgabe  besonders  das  Verhältnis 
des  dürftigen  Inhalts  der  Briefe  zu  der  Zeit  behandelt  und,  was  aus  ihnen  heraus- 
zulesen ist,  zu  einem  Bild  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  zusammengestellt. 

3)  Symmachus  hat  sie  wie  Plinius  (s.  ob.  S.  120  f.)  streng  von  den  amtlichen 
geschieden,  auch  im  äufseren,  der  Titulatur;  in  den  amtlicheu  hat  er  die  ganze 
in  ihnen  Übliche  Umständlichkeit  angewandt,  in  den  privaten  verbittet  er  sie  sich 
und  meidet  sie  auch  selbst:  redeamus  quin  ergo  ad  infucatos  nominum  titulos 
iv  30,  3.    quo  mihi  altus  rcuerentiae  gradus?  iv  42,  2. 
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Wenigstens  bringt  in  diese  noch  einige  Abwechselung  das 
Bemühen  des  Syramachus  hinein,  nach  dem  Muster  Ciceros  den 
Ton  der  Briefe  je  nach  dem  Adressaten  zu  variieren1),  soweit  sie 
sich  nicht  in  reinen  Formalien  bewegen  und  soweit  seine,  mit 
Cicero  nicht  vergleichbare  Beweglichkeit  des  Geistes  reichte.  Es 
wirkt  diese  Rücksicht  selbstverständlich  öfters  auch  auf  den  Inhalt 
ein;  er  ist  nicht  nur  verschieden  in  den  Freundes-  und  in  den 
Geschäftsbriefen,  ebenso  in  denen  an  Verwandte,  Freunde,  Be- 
kannte, und  vielfach  können  wir  noch  eine  Unterscheidung  in  der 
Wahl  des  Stoffes  nach  den  Persönlichkeiten  herausmerken,  ohne 
dafs  wir  anderweitig  von  diesen  wissen,  wie  dies  bei  Ausonius 
(1  13 — 43)  und  Eutrop  (111  46 — 53)  der  Fall  ist  oder  bei  Stilicho 
(iv  1  — 14),  an  den  er  zwei  besonders  lange  Briefe  mit  viel  ge- 
schäftlichem Inhalt  gerichtet  hat;  beispielsweise  nenne  ich  die 
Briefe  an  den  Antiquar  Naucellius  (111  10 — 16)  und  an  die  drei 
litterarisch  angeregten  Brüder  Protadius,  Minervius  und  Florentinus 
(iv  17 — 57)  oder  an  seinen  Verwandten  Virius  Nicomachus  Fla- 
vianus  (11),  dem  er  besonders  viel  Thatsächliches  mitteilt,  wenn 
auch  meist  nur  in  kurzen  Billets. 

Im  allgemeinen  lebte  jedoch  Symmachus  der  Meinung,  dafs 
die  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  den  Leser  genugsam  beschäftige 
und  jede  Ermüdung  und  Langeweile  fern  halte.  Des  Vorteils  der 
natürlichen  Abwechselung  durch  ausführliche  Erzählung  und  ge- 
naueres Eingehen  auf  das  Einzelne  hat  er  sich  grundsätzlich  be- 
geben; wenn  er  Geschäftliches  nicht  umgehen  kann,  so  wird  dies 
zwar  in  sorgfältig  gewählten  Worten  vorgetragen  (s.  unten  S.  147), 
nicht  durch  Schilderung  iu  der  Weise  des  Plinius  erweitert  oder 
durch  rhetorischen  Aufputz  eingehüllt  und  verschleiert ;  aber  lieber 
spricht  er  nur  über  die  Thatsachen  und  setzt  sie  bei  dem 
Adressaten  als  bekannt  voraus  (vii  108)  oder  er  hebt  die  aus- 
führliche Schilderung  für  ein  Zusammensein  auf  (n  11),  unter- 
drückt sie  „aus  Bescheidenheit4'  (uerecundia  vi  22,  4),  beauftragt 
den  Überbringer  des  Briefes  oder  sonst  jemand  mit  müudlicher 
Berichterstattung*),  oder  er  verweist  auf  die  Acta  senatus,  die  er 

1)  Daraus  erklären  sich  freilich  uur  zum  Teil  die  Widersprüche  in  seinen 
Aussagen,  z.  B.  wenn  er  sich  1  14,  i  (an  Ausonius)  als  einen  Anhänger  der 
Laconica  breuitas  bekennt,  dagegen  an  Agorius  IVätcxtatus  1  45  schreibt:  odi 
parsimoniam  ucrborum  bonorum  und  von  der  „breuitas  Spartaua"  nichts  wissen  will. 

2)  111  50  si  quid  praeterea  scitu  opus  est,  meus  Palladius  indicabit.  vi  18 
Castorf  nostro  —  largiora  mandata  de  doniesücis  rebus  quam  scripta  conuuisimus. 
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übrigens  wie  Tacitus  nie  mit  dem  eigentlichen  Namen  nennt1), 
auf  Abschriften  von  Briefen  (vi  12,  3)  oder  auf  einen  beigefügten 
,,indicuius"r);  einmal  scheut  er  sich  auch  (horret  animus)  den 
Xicoinachi  „dura  memoratu"  zu  erzählen  (vi  65).  Schon  die  eine 
Thatsache  charakterisiert  hinlänglich  die  Inhaltsleere  der  Briefe, 
dafs  sich  allein  in  denen  an  seinen  Schwiegersohn  und  seine 
Tochter  (vi  49,  2.  52.  75),  an  seinen  Sohn  (vh  13.  14)  und  an 
seine  Verwandte  (11  48,  1.  vu  74)  bestimmte  Datierungen  der  ge- 
machten Angaben  finden,  sonst  nur  noch  ix  112,  1  u.  125.  Allein 
wenn  er  dem  Boten  nicht  traut,  unterzieht  er  sich  selbst  der 
Berichterstattung  (vi  13.  23). 

Obwohl  daher  Symmachus  zuweilen  thatsächliche  Mitteilungen 
als  Zweck  des  Briefes  bezeichnet5),  die  Hauptsache  ist  ihm  bei 
seiner  privaten  Korrespondenz  die  Pflege  der  verwandtschaftlichen 
und  freundschaftlichen  Gesinnung4);  nicht  nur  dem  Vater  gegen- 
über gilt  sie  ihm  als  Pflicht  (munus,  1  5,  1),  er  schreibt  oft  nur 
um  zu  schreiben  (11  69),  und  das  Wesen  des  Briefes  besteht  für 
ihn  allein  in  der  „salutatio",  eine  blofse  „salutatrix  pagina"  er- 
füllt ihren  Zweck  (vm  55).*)  Doch  empfindet  er  selbst  die  Öde 
einer  solchen  Korrespondenz  und  freut  sich,  wenn  der  Vorwurf 

plura  igitur  auribus  quam  leetione  noscetis  et  q.  s.  vi  27.  50.  53.  vu  114.  ix 
37-  1 16. 

1)  1  13,  4.  in  41,  wo  das  handschriftliche  comnienta  in  monumenta  zu  ver- 
bessern ist  (wie  i  13,  4).   iv  5,  1  ff.  vi  22,  4. 

2)  vn  82  Longum  fiat,  si  uelim  litteris  praestanda  penurrere:  capita  igitur 
rcrum  subiecto  indiculo  notaui.  vi  48.  55;  in  25,  2  nimmt  er  eine  besondere 
(zweite)  Seite  des  Briefes  ein.  So  machten  es  natürlich  auch  andere,  womit  indes 
Symmachus  nicht  zufrieden  ist;  er  erklärt  aus  der  Erzählung  des  Boten  gröfseres 
Vergnügen  geschöpft  zu  haben  als  aus  dem  (dürftigen)  Brief  des  Titianus:  De- 
sideratas  quidem  litteras  tuas  üben»  sumpsi,  sed  cogitatione  actuum  tuorum,  quorum 
testes  atque  narrator  Enscius  fuit,  uberiorem  mihi  attulit  uoluptatem  viu  68. 

3)  iv  5,  2,  an  Stilicho,  sed  quia  rao  quoquc  familiariter  indicem  gestao  rei 
esse  iussisti,  summatim  quae  dccrota  sunt,  non  tacebo,  tur  das  Genauere  bezieht 
er  sich  indes  ebenfalls  auf  die  Acta  senatus. 

4)  Primam  mihi  seribendi  causam  religio  fecit,  ut  amicitia  nostra  litteris 
excolatur  vu  84;  vgl.  ep.  g()  Cultum  amicitiae  libenter  exerceo  an  Stelle  das 
mündlichen  Verkehrs  bei  örtlicher  Trennung  (vi  6,  2  nos  interim  mutua  desideria 
scriptdone  foueamus.  51.  111  17,  1  f.  iv  28,  4). 

5)  S.  z.  B.  iv  28,  4  opto  has  ipsas,  quas  tu  brenes  quereris,  salutationum 
uices,  dum  absumus,  inter  nos  longum  mauere,  v  29  (ich  gebe  diesen  Brief  mit) 
ut  et  tibi  salutatiouis  munus  exsoluerem  et  Uli  commendationis  aliquid  exhiberein. 
vu  77  nunc  —  officium  salutationis  differre  non  potui.  11  58.  68.  111  71.  76.  1. 
3.  11.  iv  23,  2.  v  27.  36.  51.  vi  50.  vu  67.  75.  103. 
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des  Nicoinachus  aber  ein  Versehen  des  Schreibers  in  der  Titulatur 
des  Briefes  ihm  Anlafs  giebt,  der  gewöhnlichen  Salutatio  noch  eine 
Entschuldigung  hinzuzufügen:  „quousque  enim  dandae  ac  reddendae 
salutationis  uerba  blaterabimus,  cum  alia  stilo  materia  non  suppetat? 
—  captanda  sunt  nobis  plerumque  intemptata  scribendi  seinina,  quae 
fastidium  tergeant  generalium  litterarum"  (n  35).  Deshalb  ergreift 
er  jede  Gelegenheit  im  engeren  und  weiteren  Bekanntenkreise,  um 
mit  der  Salutatio  noch  irgend  eine  andere  Höflichkeit  zu  ver- 
binden,1) und  verdrangt  sie  auch  wohl  durch  diese.  Am  zahl- 
reichsten sind  die  Empfehlungen  und  die  Abrechnungen  über  die 
beiderseitige  Korrespondenz,  Rechtfertigung  des  eigenen  Schweigens 
und  Klagen  über  das  des  Adressaten  oder  über  die  Kürze  seiner 
Briefe,  so  jedoch,  dafs  diese  gewöhnlich  irgend  einen  Weg  finden, 
um  in  eine  liebenswürdige  Verbindlichkeit  gegen  ihn  auszuklingen. 
In  mehr  oder  weniger  grofser  Zahl  sind  aufserdem  die  übrigen 
geläufigen  Gattungen  vertreten,  Trostbriefe  oder  Dank  für  solche 
und  «andere  Freundschaftsbeweise  und  Anerkennungen,  Bitten, 
Glückwünsche,  Einladungen;  alle  strömen  über  von  Höflichkeit, 
und  aus  jeder  Kleinigkeit  glaubt  ihr  Verfasser  durch  gesuchte 
Worte  und  Wendungen  etwas  zu  machen,  was  den  Empfanger 
ehrt  und  erfreut  und  ihm  selbst  Bewunderung  einträgt. 

Der  Zahl  nach  sind  es  900  Briefe  des  Syminachus  aufser  den 
49  Relationes,  also  weit  mehr  als  die  des  Plinius  und  auch  mehr 
als  die  erhaltenen  des  Cicero,  dem  Umfang  nach  beschränken  sie 
sich  zum  grofsen  Teil  auf  wenige  Zeilen  und  erreichen  nirgends 
die  Ausdehnung  der  längeren  in  den  beiden  genannten  Samm- 
lungen, ein  Brief  von  34  Zeilen  (bei  Sekck)  ist  schon  „lang" 
(v  32,  6).  Er  rechtfertigt  dies  durch  die  Schulregel,  dafs  Briefe, 
namentlich  die  an  Freunde,  kurz  sein  müfsten:  „alia  est  pro- 
testatio amoris,  alia  linguae  ostentatio"  (1  56.  111  69,  1.  3,  2),  und 
mit  seiner  persönlichen  Neigung  zu  Lakonischer  Kürze  (1  14,  1); 
ob  er  deshalb  geschäftliche  Mitteilungen  auf  das  Notwendigste 


1)  Er  kennt  den  Vorzug  eines  aus  dem  Herzen  kommenden  Briefes  (1  45,  I 
illas  pek>,  quae  arescere  neseiunt,  quae  ex  intimo  pectoris  fönte  promuntur)  und 
das  behagliehe  Sichergelm  in  einem  Brief  an  einen  Freund  (vm  23,  1  epistulas 
breues  esse  non  patoris.  quae  igitur  vxu&icij  erit  paginae  longioris?  ubi  sim, 
quid  egerim  —  nam  praeeipue  amicitia  rerum  talium  curiosa  est  — ,  si  placet 
prosequar).  Die  Praxis  steht  aber  auch  hier  in  Widerspruch  mit  seinen  Worten; 
auch  der  Brief,  in  dem  er  „prosequitur",  ist  nur  16  Zeilen  lang. 
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beschränkt  und  auch,  wenn  er  einmal  ansetzt  eine  Beschreibung 
(einer  Herbstlese)  zu  geben  (m  23),  dies  in  wenig  Worten  erledigt, 
oder  ob  er  die  Regel  nur  vorschiebt,  um  das  Unvermögen  mit 
Plinius  zu  wetteifern  zu  verdecken,  lasse  ich  unentschieden. 

Was  die  sprachliche  Form  anbetrifft,  so  prägt  Symmachus 
seinem  Sohn,  der  au  ihn  einen  mit  geistreichen  Gedanken  ge- 
würzten, jugendlich  übersprudelnden  Briet'  gerichtet  hatte,  zweierlei 
ein,  zunächst  die  Kegel  der  Schule,  „ut  —  huic  generi  scriptionis 
maturum  aliquid  et  coinicum  misccas",  dann  „ut  in  uestitu  ho- 
minum  ceteroque  uitao  cultu  loco  ac  tempori  apta  sumantur,  ita 
ingeniorum  uarietas  in  familiaribus  scriptis  neglegentiam  quandam 
debet  imitari,  in  forensibus  uero  quatere  arma  facundiae"  (vii  9).  Er 
verlangt  also  einen  überlegten,  sorgsamen  und  geteilten  Stil1)  und 
ist  mit  einem  nur  das  Thatsächliche  schmucklos  berichtenden  nicht 
zufrieden:  „tu  tarnen",  schreibt  er  an  Flavianus,  „post  haec  me- 
mento  etiam  familiäres  Chartas  rigare  facundiae  tuae  copiis"  (11 
8,  2).  Was  er  uuter  dem  „maturum  aliquid  et  coinicum"  versteht, 
lehren  seine  eigenen  ruhig  gehaltenen*;  und  dem  gewöhnlichen 
Leben  in  der  Sprache  sich  nähernden,  in  kurzen  Sätzen  dahin- 
tliefsenden  Briefe,  die  er,  wenn  sie  einmal  einen  höheren  Schwung 
nehmen  wollen,  sofort  wieder  in  das  ruhige  Bett  zurücklenkt: 
„uideorne  tibi  nuQrtyvqix(liti^ov  locutus  quam  mos  epistulae  sinit? 
—  nos  ad  familiaria  reuertamur"  (in  47,  2).  Mit  der  in  der 
Rhetorenschule  üblichen  übertreibenden  Bescheidenheit  nennt  er 
sie  daher  „dürr"  infolge  seines  „paupertinurn  ingenium":  „Laconicae 
malo  studere  breuitati  quam  multiiugis  paginis  infantiae  meae 
maciem  publicare"  (1  14,  i)s),  heifst  den  Adressaten  ausschmücken, 
was  er  „iuculta  ueritate"  erzählt  habe  (m  82,  2),  und  schreibt  an 
den  Magister  epistularum  Patricius:  „nostrum  est  pastorales  in- 


1)  Daher  rühmt  »einen  Briefen  Sidonius  1  1,  1  die  „rotunditas"  (aTQoyyvloxi^), 
die  saubere  sorgfältige  Abrundnng  des  Stils,  nach;  vgl.  unter  anderen  Stellen 
Horaz  a.  p.  323  Grais  dedit  ore  rotuudo  Musa  loqui.  Cie.  Brut*  78,  272  uerborum 
et  delectus  elegans  et  apta  et  quasi  rotunda  eoustruetio  (ohne  £ckenj.  Dem 
geuus  dkendi  des  Cicero,  dem  breuo  des  Sallust  und  dem  siccum  des  Front« 
reiht  Maci-obius  sat.  v  i,  7  au  das  „pingue  et  Horidum,  in  quo  Plinius  Secundus 
quondam  et  nunc  nullo  ueterum  minor  uoster  Symmachus  luxuriatur". 

2)  Vgl.  Sidon.  111,1  Gaii  L'liuii  diseiplinam  maturitatemque  uestigiis  prae- 
suiuptuosis  ingecuturus. 

3)  ^'g'-  Sidon.  vni  16  nos  opuscula  sermone  edidimus  arido,  exili,  cerl« 
maxinia  cx  parte  uulgato. 
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flare  calamos,  tuum  sacris  tibiis  Carmen  incinere;  nos  obtundit 
otium,  te  usus  exercct"  (vn  60,  2.  vgl.  rv  26).  Nach  der  zweiten 
Forderung  soll  der  Verfasser  im  Stil  sich  scheinbar  gehen  lassen 
und  sich  selbst  in  ihm  wiederspiegeln,  daher  lobt  er  als  Vorzug 
in  den  Briefen  der  drei  Brüder  Protadius,  Minervius  und  Florentius 
den  „uarius  elocutionum  lepos,  quo  solo  litterae  discrepabant" 
(iv  52,  2),  und  tadelt  es,  wenn  der  Korrespondent  für  die  Jagd 
schwärmt  und  zierliche  Briefe  schreibt:  „memento  facundiae  tuae 
modum  ponere.  rustica  sint  et  inculta,  quae  loqueris,  ut  uenator 
esse  credaris"  (1  53,  2)  und  „Falso  apud  me  uenandi  studio  glori- 
aris,  cum  thvmum  spirent  litterae  tuae"  (iv  18,  1). 

So  geringschätzig  aber  auch  der  Rhetor  über  die  Erzeugnisse 
seiner  Kunst  sich  hier  und  da  äufsert,  er  erwartete  für  sie  Unsterb- 
lichkeit (iv  28,  4)  und  hob  Abschriften  oder  die  Konzepte  der  Briefe 
bei  sich  auf.1)  Gleichzeitig  sammelten  sie  auch  Freunde,  was  Sym- 
raachus  mit  Behagen  vernimmt;  gezierte  Bescheidenheit  ist  die  Be- 
sorgnis, dafs  auch  weniger  sorgfaltige  Aussprachen  in  die  Öffentlich- 
keit gelangen  und  unfreundliche  Beurteiler  finden  möchten.  So 
schreibt  er  an  Helvidius  (v  85):  „Quod  epistulas  nieas  condis,  amoris 
est  tui,  qui  describenda  nescit  eligere  —  et  tarnen,  si  quando  resi- 
pisco,  nimis  uereor,  ne  ista  simplicitas  incidat  quandoque  in  lectorem 
altem m  tibi  disparem.  quare  uelim  tibi  habeas,  quae  incogitata 
proferimus;  licet  eadem  mei  quoque  librarii  seraare  dicantur,  sed 
illi  per  examinis  ignorantiam.  quod  te  facere  non  oportet  Mer- 
curialis  artis  peritum.    nam  mediocribus  scriptis  amicorum  beni- 


1)  11  12,  1.  v  85,  2.  —  Geschrieben  hat  er  die  Briefe  nicht  eigen- 
händig; den  Schlufs  eines  Briefes  an  Flavius  leiten  nach  unserer  Überlieferung 
die  Worte  ein:  Symmachus  hoc  manu  sua  subter  adiecit  (11  31);  demgemäfs  heifst 
es  vi  58,  2  unica  mihi  causa  dictandae  epistulae  fuit  ut.  —  Nur  die  Subscriptio, 
das  „ualeu  mufste,  wenn  irgend  möglich,  mit  eigener  Hand  hinzugefügt  werden, 
vi  4.  —  Das  Material  war  Papier,  111  12,  2.  iv  28,  4  (Aegyptus  papvri  uolumina 
bybliothecis  foroque  texuerit),  meist  genügte  für  einen  Brief  eine  pagina,  und  so 
wird  das  Wort  im  Sinne  von  unserem  im  Briefstil  üblichen  „eine  Zeile"  oder 
„einige  Zeilen"  mehrfach  gebraucht,  z.  B.  1  15,  I.  23,  1.  74.  86.  11  89.  m  1 2,  1. 
8ö,  1.  v  51.  52.  vi  78.  vn  11.  viii  24,  auch  in  der  Verbindung  breuis  pagina 
vn  129  oder  p.  longior  in  75.  vin  23,  1  (nach  ihm  für  lungere  Briefe  von  Si- 
donius und  Späteren).  Daneben  behält  es  aber  auch  seine  Bedeutung  als  Teil 
eines  längeren  Briefes  iv  5,  2.  vi  13,  oder  in  multiiugac  paginae  1  14,  1.  45,  1, 
und  so  geht  Singular  und  Plural  ineinander  über  in  der  Verbindung  familiäres 
paginae  n  35,  2.  vm  26.  ix  56,  frequeutes  p.  iv  22  oder  crebriores  p.  ix  88,  i, 
prima  p.  iv  52,  1.  5  6,  1. 
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gnitas  seit  fauere,  alienorum  inuidia  nescit  ignoscere",  erklärt  sich 
aber  schon  im  nächsten  Brief  (86)  damit  einverstanden:  „et  tarnen 
uoluntati  tuae  pareo  nec  uereor,  ue  temere  a  me  effusa  uerba  in 
paginas  librarii  tui  referas.  nam  si  quid  horuni,  quae  apud  te 
ineuriosius  loquor,  cuipiara  lectori  nauseam  mouerit,  non  in 
scribendo  neglegentia  mea,  quam  tua  in  describendo  diligentia 
displicebit."  Die  gleiche  Absicht  hatte  der  litterarisch  gebildete 
Protadius,  der  sich  über  die  Vergänglichkeit  des  Materials  be- 
klagt hatte  und  dem  er  antwortet  (rv  34,  3):  „mandari  enim 
periturae  chartae  epistulas  quereris  et  allegasti  sacramento  enonne 
iudicium.  itane  me  ludos  facis,  ut  quae  apud  te  ineuriosius  lo- 
quor, f  in  stili  caudices  aut  tiliae  pugillares  censeas  transferenda, 
ne  facilis  senectus  papyri  scrinia  corrumpat?  —  tu  etiam  sericis 
uoluminibus  Achaemenio  more  infundi  litteras  meas  praeeipis." 
(Vgl.  iv  28,  4.) 

Bei  der  Berühmtheit  des  Symmachus  brüstete  man  sich  gern 
mit  Briefen  von  ihm  und  scheute  sich  sogar  nicht  an  andere  ge- 
richtete auf  der  Strafse  abzufangen  (11  48,  1)  und  sie  entweder  zu 
unterschlagen  oder  vor  der  Weiterbeförderung  abschreiben  zu 
lassen  (11  12,  1).  Eine  Folge  davon  war  Fälschung.  Daher  bittet 
er  unter  Beifügung  von  Abschriften  mit  Angabe  der  Adressaten 
seinen  Verwandten  Flavianus  festzustellen,  ob  die  Briefe,  die  ge- 
wisse Leute  auf  dem  Forum  der  Hauptstadt  herumzeigten,  wirk- 
lich echt  seien  und  die  für  ihn  selbst  (Flavianus)  bestimmten  mit 
unversehrtem  Siegel  in  seine  Hände  gekommen  seien;  Verrat  von 
Geheimnissen  fürchtet  er  nicht  (aperto  pectore  ofHcia  pura  misce- 
raus),  er  will  nur  nicht,  dafs  mit  seiner  Gutmütigkeit  ein  un- 
erlaubtes Spiel  getrieben  (11  12),  und  wohl  auch,  dafs  sein  litte- 
rarischer ßuhm  nicht  geschädigt  werde. 

Unzweifelhaft  war  dies  auch  einer  der  Gründe  für  den  Sohn 
Q.  Fabius  Memmius  Symmachus  (Praetor  im  J.  401),  eine  authen- 
tische Sammlung  der  Briefe  des  verstorbenen  herauszugeben. 
Die  Thatsache  steht  durch  die  Subskriptionen  zwischen  Buch  11 
u.  111,  iv  u.  v  und  vor  x  fest:  „Q.  Aurelii  Symmachi  u.  c.  consulis 
ordinarii  über  11  explicit  editus  post  eius  obitum  a  Q.  Fabio 
Memmio  Symmacho  u.  c.  Hlio,  ineipit"  etc.  (Seeck  proleg.  p.  xxm). 
Als  den  Endtermin  der  Veröffentlichung  hat  Seeck  a.  0.  das 
Jahr  408  ermittelt.  Während  nämlich  sonst  die  Briefe  die  Em- 
pörer, „tyranni",  nur  mit  Widerwillen  erwähnen  und  das  An- 


144 


Hermann  Peter, 


[XX,  s. 


denken  des  Maximus  und  Eiigenius  aus  der  Zeit  des  Theodosius 
entweder  ganz  getilgt  oder  durch  Weglassung  ihrer  Namen  über 
den  Briefen  verhüllt  ist,  wird  Attalus,  der  im  J.  409  den  Purpur 
nahm,  mit  völliger  Unbefangenheit  behandelt. 

In  dem  Verfahren  des  Herausgebers  bemerken  wir  einen 
deutlichen  Unterschied  zwischen  Buch  vm  u.  ix  und  den 
vorausgehenden.  Hier  sind  wie  bei  Cicero  in  der  Mehrzahl  der 
Bücher  ad  famil.  die  Briefe  an  den  gleichen  Adressaten  in  Gruppen 
zusainmengefafst,  dort  fehlen  ihre  Namen  überhaupt  vielfach,  und 
wenn  dies  nicht,  so  ist  auf  sie  bei  der  Ordnung  keine  Rücksicht 
genommen;  die  5  Briefe  an  Marcianus  stehen  vm  9.  23.  54.  58  u.  73, 
die  an  Konianus  vm  28.  56.  59.  70,  die  an  Maximilianus  vi  11  48. 
51.  55.  ix  52  u.  s.  f.  Ferner  hat  die  Abfassungszeit,  soweit  sie 
überhaupt  erkennbar  ist,  in  den  beiden  letzteren  Büchern  die 
Ordnung  oft  bestimmt,  während  sie  in  den  früheren  innerhalb  der 
Gruppen  gleichgiltig  ist;  zusammengehörige  Briefe  werden  durch 
andere  getrennt,  wie  bei  Plinius,  in  denen  an  Promotus  m  74 — 80 
sind  78  u.  79  die  frühesten,  unter  denen  an  Flavianus  (11)  ist 
52  vor  7  verfafst.1)  Mit  Recht  hat  daher  Seeck  p.  xxiusqq.  ge- 
schlossen, dals  die  Bücher  vm  u.  ix  unmittelbar  aus  dem  Archiv 
des  Symniachus  herausgegeben  worden  seien  oder  genauer  aus  den 
Rollen,  die  von  seinen  Schreibern  für  das  Konzept  mehrerer  Briefe 
hintereinander  benutzt  wurden,  die  indes  untereinander  nicht  ge- 
ordnet gewesen  seien.  Wenn  er  aber  weiter  annimmt,  dafs  den 
anderen  Büchern  die  von  den  Adressaten  wieder  eingeforderten 
Originale  zu  Grunde  liegen,  so  vertauscht  er  Schwierigkeiten  mit 
Schwierigkeiten. 

Zunächst  sind  die  Briefe  an  Licinius  und  Limeirius  (v  72 — 77) 
zusammengeworfen  (dem  erstcren  gehören  72.  73.  76.  77,  dem 
anderen  74  u.  75),  ebenso  v  4 — 16  die  an  die  beiden  Theodori 
(Seeck  p.  cxlviii).*)  „Librarii  Symmachiani  farragineni  sapit"  sagt 
Seeck  (p.  xxiv»,  aber  ist  eine  solche  Gedankenlosigkeit  nicht  eher 

1)  S.  Seeck,  Prolegg.  seiner  Ausgabe  p.  cxxxviu.  cxix  u.  oft. 

2)  Etwas  anders  liegt  es  bei  tv  5H —  65,  Briefen  an  Eufrasius  und  Eupraxius; 
denn  vor  dieser  Uruppe  bemerkt  der  Parisiuus  „incipit  ad  euirasiuni"  und  hinter 
ihr  „explic  ad  eupraxiü  vm".  Hier  kann  die  Nachlässigkeit  des  Abschreibers  den 
Anfang  der  Briefe  an  Eupraxius  unbeachtet  gelassen  buhen;  ebenso  fehlen  die 
Adressaten  im  vn.  Buch  über  den  Briefen  42  —  59,  von  denen  die  erste  Hillftu 
wie  die  vorausgehenden  an  Delhis,  die  zweite  wie  die  folgenden  an  Patrieius  ge- 
richtet war  (Seeck  clxxxiiiJ. 
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durch  die  Annahme  erklärlich,  dafs  im  Konzeptbuch  des  Sym- 
machus  die  ähnlichen  Namen  nicht  deutlich  geschrieben,  die 
gleichen  und  verschiedenen  Personen  desselben  Namens  nicht  ge- 
trennt waren?  Wenn  die  von  den  Adressaten  wieder  eingelieferten 
Briefe  von  vornherein  besondere  Haufen  bildeten,  so  müfsten  wir  an 
einen  ganz  merkwürdigen  Zufall  oder  an  die  äufserste  Nachlässigkeit, 
die  wir  sonst  dem  Herausgeber  nicht  nachsagen  können,  denken. 

Ferner:  die  (3.)  Relation  aber  den  Altar  der  Victoria  hat 
Ambrosius  seiner  Widerlegung  beigegeben  und  so  ist  sie  auch  in 
dessen  Werken  erhalten  und  zwar  so,  dafs  nach  Skeck:  (p.  xvn  sqq.) 
an  23  Stellen  Ambrosius  die  bessere  Lesart  aberliefert,  an  26 
Symmachus,  an  10  wir  zwischen  beiden  schwanken.  Ebenso 
kehren  in  der  Sammlung  der  Briefe  an  Ausonius  (1  13 — 43)  drei 
an  ihn  (14.  25.  31)  und  einer  von  ihm  (32)  auch  in  der  der 
Werke  des  Dichters  wieder,  gleichfalls  mit  Abweichungen  in  der 
Überlieferung,  die  nach  Seeck  (p.  xxxvnsq.)  an  14  Stellen  bei 
Ausonius,  an  12  bei  Symmachus  den  Vorzug  verdient.  Hätte  der 
junge  Symmachus  von  Ausonius  die  Briefe  selbst  oder  Abschriften 
derselben  bekommen,  so  würden  wir  dies  Schwanken  nicht  ver- 
stehen, wohl  aber  wenn  wir  die  Veröffentlichung  durch  ihn  aus 
den  Konzepten,  bei  dem  Dichter  aus  den  Originalbriefen  voraus- 
setzen, so  wie  es  bei  der  Relation  geschehen  ist;  hier  fallen 
59  Verschiedenheiten  auf  117  Zeilen,  dort  26  auf  89 Vt. 

Endlich  ist  noch  folgendes  in  Erwägung  zu  ziehen:  Die  Briefe 
des  vm.  und  ix.  Buches  sind,  soweit  ihre  Adressaten  genannt 
werden,  an  23  verschiedene  Männer  gerichtet,  von  denen  kein 
einziger  unter  denen  der  sieben  ersten  (58  aufser  den  „fratres" 
vii  72 — 82)  uns  begegnet  ist1),  und  zwar  höchstens  5  an  den 
gleichen  und  selbst  dies  nur  einmal,  sonst  4  (zweimal),  3,  meist  2 
(i3mal)  und  auch  nur  einer,  während  in  Buch  1 — vii  die  Gruppen 
nur  in  10  Fällen  auf  5  oder  weniger  Briefe  hinuntergehen.  So- 
dann sind  geschrieben  die  datierbaren  Briefe'):  in  B.  1  zwischen 

1)  Nach  Sekck  (p.  ccvi)  int  allerdings  der  Probinus  ix  60  identisch  mit 
dem  vor  v  67 — 71  und  „Probus"  ix  112  mit  dem  vor  1  56 — 61  (p.  xxv);  indes 
der  letztere  Name  ist  handschriftlich  gar  nicht  überliefert  nnd  beruht  nur  auf 
einer  Vermutung  Skeck»  und  ix  60  ist  der  Inhalt  so  allgemein,  dafs  nichts  mit 
Sicherheit  die  Identifikation  begründet. 

2)  Wenngleich  ich  im  einzelnen  den  Feststellungen  Seecks  in  seinen  vor- 
trefflichen Prolegomenen  nicht  überall  beistimmen  kann,  so  ändert  dies  an  dem 
Gesamtergebnis  nichts  oder  nur  wenig. 

AMwn.il.  d  K  S.  ti«*ell<ch.  J  WiM.-n.ch  .  phil  -bi.t.  Cl  XX  in.  10 
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368  u.  385,  in  11  zwischen  382  u.  394*)»  in  »1  zwischen  376  u. 
399,  in  iv  zwischen  380  u.  402,  in  v  zwischen  389  u.  402 in 
vi  zwischen  394  u.  402,  in  vn  zwischen  396  u.  402.') 

Ein  steter  Fortschritt  in  der  Zeit  und  ein  gewisses  Prinzip 
der  Anordnung  fällt  in  die  Augen.  In  B.  vn  dagegen  reichen  die 
Briete  von  dem  J.  375  od.  379  bis  401,  in  ix  vom  .1.  390  bis  401, 
verteilen  sich  also  über  die  ganze  Zeit  der  grofsen  Sammlung, 
nur  dafs  sie  hinter  deren  Endpunkten  nach  oben  um  mehrere 
Jahre,  nach  unten  um  eins  zurückbleiben.  Wie  mir  scheint,  hilft 
hier  nicht  die  Verschiedenheit  der  Herkunft  der  Briefe,  sondern 
nur  die  ihres  Sammlers. 

Symmachus  hat  selbst  von  seinen  Reden  vor  dem  J.  389, 
vielleicht  schon  um  das  J.  377  eine  Sammlung  veranstaltet 
(Seeck  .p.  vsqq.);  wie  bei  Plinius  hat  bei  ihm  die  Thiltigkeit  des 
Briefschreibens  die  des  Redenhaltens  abgelöst;  auch  hat  er  eben- 
falls der  ersteren  grofse  Bedeutung  beigemessen,  sich  von  ihr  Un- 
sterblichkeit versprochen,  und  mit  seinem  Wissen  haben  seine 
Schreiber  die  Konzepte  von  den  Briefen  aufgehoben  (s.  ob.  S.  142). 
Wir  dürfen  ihm  demnach  auch  für  diese  die  Absicht  einer  Ver- 
öffentlichung zuschreiben.  Nun  stimmt  die  Anordnung  der  Briefe 
darin  mit  der  der  Reden  überein,  dafs  wie  die  letzteren  nach  der 
Würde  des  Mannes,  für  den  oder  auf  den  sie  gehalten  sind,  aufein- 
ander folgen,  erst  die  auf  den  Kaiser,  dann  die  für  den  Vater  und 
nun  erst  die  übrigen,  so  die  Sammlung  der  (Privat-)Briefe  durch 
die  an  den  Vater  eröffnet  wird  und  daran  sich  die  an  die  damals 
gröfsten  litterarischen  Berühmtheiten,  an  Ausonius  und  (Vettius) 
Agorius  (Prätextatus)  anschliefsen.  Was  wir  heute  als  einen  Fehler 
bezeichnen  und  einem  kundigen  Ordner  nicht  zutrauen  würden, 
die  Vernachlässigung  der  Chronologie,  darf  uns  in  unserer  Ver- 
mutung nicht  irre  machen.  Als  Muster  hat  in  dieser  Beziehung 
die  Sammlung  der  Briefe  Ciceros  ad  famil.  vorgeschwebt,  in  der  ja 
gleichfalls  innerhalb  der  nach  den  Adressaten  zusammengestellten 
Gruppen  an  der  Zeitfolge  nicht  überall  grundsätzlich  festgehalten 
ist,  auch  in  der  mehrfachen  Zusammenfassung  der  Briefe  nach  dem 
Zweck,  namentlich  der  empfehlenden  (vergl.  Cic.  B.  xm),  während 
andererseits  wieder  nach  dem  Vorgang  des  Plinius  Briefe  gleichen 


1 )  Einen  früheren  Brief  abgenommen,  wo  Überdies  die  Datierung  nicht  ganz 
zweifellos  ist. 
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Inhalts,  um  nicht  zu  ermüden,  voneinander  getrennt  sind,  z.  B. 
die  beiden  Glückwünsche  zu  dem  Konsulat  des  Ausonius  i  20  u.  22 
(s.  ob.  S.  1 1 1  f.). 

Auch  manche  noch  erkennbare  wohlberechnete  Feinheiten  in 
der  Anordnung  der  Bücher  1 — vu,  die  sich  gegen  die  ungeschicktere 
Art,  wie  viii  u.  ix  entstanden  sind,  scharf  abheben,  empfehlen  die 
Vermutung,  dafs  dort  die  Hand  des  Briefschreibers  selbst  thätig 
gewesen  ist,  namentlich  die  Einschiebung  der  zwei  einzigen  Briefe 
an  Symmachus,  des  Vaters  (1  2)  und  des  Ausonius  (1  32),  die  die 
Vorzüge  seiner  eigenen  in  glänzenden  Worten  feiern  und  damit 
die  Berechtigung  der  Sammlung  durch  fremde  Federn  begründen, 
in  der  Gruppe  an  Ausonius  die  Voranstellung  von  zwei  langen 
Briefen,  von  denen  einer  sich  auf  eine  Rede  des  Kaisers  Gratian, 
der  zweite  auf  die  Mosella  bezieht,  ferner  die  reichlichere  Aus- 
stattung des  1.  Buches  mit  Citaten,  die,  soweit  sie  von  Seeck 
kenntlich  gemacht  worden  sind,  hier  dieselbe  Zahl  (10)  erreichen, 
wie  in  den  übrigen  sechs  zusammen,  und  die  der  zwei  ersten 
Briefe  mit  eigenen  Versen  der  Verfasser.  Endlich  wird  unsere 
Meinung  durch  das  Sprachliche  bestätigt,. 

Symmachus  war  überhaupt  nicht  fruchtbar  an  Worten  und 
Wendungen,  und  das  natürliche  Mafs  ist  noch  obendrein  durch  die 
Peinlichkeit  und  Sorgfalt  in  der  Formgebung  eingeschränkt  worden. 
Gleichwohl  oder  eben  im  Bewufstsein  dieser  Armut,  seines  „pau- 
pertinum  ingenium",  hat  er  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  die 
Wiederholung  der  gleichen  Ausdrücke  in  Briefen,  von  denen  er 
glaubte,  dafs  die  Adressaten  sie  sich  vorlesen,  ängstlich  vermieden.1) 
Wenn  daher  in  den  Büchern  viii  11.  ix  Redensarten  in  zeitlich 
zusammengehörigen  Briefen  fast  gleichlautend  wiederkehren*),  und 
wenn  wir  in  ihnen  nebeneinander  zwei  Formulare  für  die  Ein- 
ladung zur  Feierlichkeit  des  Antritts  der  Prätur  durch  den  Sohn3) 

1)  viii  2b.  vgl.  Br.  24.    Seeck  p.  excvi. 

2)  S.  die  Vprglfichvingpn  Sefak*  p.  exen  sqq.  cxcix.  cci.  ccv.  crvn,  aus 
welchen  ich  nur  zwei  Beispiele  heraushebe:  viii  50  propositum  nieum  seruans 
honorificentiam  «criptioms  instauro.  51  nec  a  proposito  —  dedueor.  53  scriptorum 
tuoram  honorificentiam  communis  amieufi  exhibuit.  ep.  56  Seruo  obswruantiam,  quam 
mos  priseus  institnit,  ut  domo  profecti  litteras  auspirentur.  öo  fortasse  allegatione 
moris  uteris,  quouiam  plerisque  persuasum  est  auspicium  salutationis  profectis  esse 
capiendum.    absoluo  te  consuetudinis  obseruantia. 

3)  viii  7 1  Praefato  diuinitatis  fauore  urbanae  praeturae  fasces  filius  meus 
Symmachus  kaloudis  lauuariis  sortietur.  praesentia  tua  ornari  eius  officium 
partieipata  petitione  deposeimus.     72  Diuinitatis  honore  praemisso  filius  meus 
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lesen,  in  den  ersten  dagegen  solche  Nachlässigkeiten  fehlen1),  so 
niufs  hier  eine  sorgfältigere  Durchsicht  und,  wo  nötig,  Über- 
arbeitung vorgenommen  worden  sein. 

Ich  glaube,  dies  Material  genügt,  um  eine  Verschiedenheit 
der  Herausgeber  zu  erweisen,  ßührt  aber  unser  Corpus  nach 
den  Subskriptionen  von  dem  Sohne  her,  so  ist  seine  eigene 
Thätigkeit  bei  der  Veröffentlichung  eine  zwar  pietätsvolle,  aber 
durchaus  äufserliche  und  oberflächliche  gewesen.  Er  fand  eine 
geordnete  Sammlung  in  dem  Nachlasse  des  Vaters  vor,  konnte 
sich  aber  nicht  entschliefsen ,  die  von  ihm  ausgeschiedenen  Briefe 
beiseite  zu  werfen  oder  sie  wenigstens  einer  Auswahl  zu  unter- 
ziehen; obwohl  sie  nach  Inhalt  und  Form  sich  als  Mindergut  ver- 
raten mufsten,  hat  er  sie  nach  den  ererbten  Konzeptrollen  noch 
abschreiben  lassen  und  als  Buch  viri  u.  ix  mit  den  übrigen  zu- 
sammen herausgegeben5),  ist  also  in  gleicher  Weise  verfahren,  wie 
der  Herausgeber  von  Ciceros  zwei  grofsen  Sammlungen,  der  die 
überlieferten  Sammlungen  durch  Nachlesen  aus  den  Papieren  des 
Atticus  und  des  Cicero  erweitert  hat,  und  wenigstens  ähnlich  wie 
Plinius,  als  er  den  beiden  ersten  Triaden  eine  dritte  hinzufügte. 

Für  das  x.  Buch  ist  die  Herausgabe  durch  den  Sohn  ebenfalls 
durch  die  Überschrift  bezeugt;  es  war  als  Gegenstück  zu  der 
Korrespondenz  des  Plinius  mit  Traian,  die  ja  auch  als  zehntes 
Buch  gezählt  wurde,  gedacht  und  enthielt  seine  Briefe  an  die 
Kaiser,  von  denen  nur  zwei  übrig  geblieben  sind,  einer  an  Theo- 
dosius  aus  d.  J.  375  76  und  einer  an  Gratian  aus  376,  und  dann 
die  amtlichen  Berichte  an  den  Kaiser,  Relationes,  aus  seiner 
Stadtpräfektur  384  85,  ausführliche,  sachgemäfse  Darstellungen, 
die  wie  einst  den  Kaisern  so  jetzt  noch  dem  Leser  ein  wirkliches 
Bild  von  dem  Thatbestand  liefeni  und  durch  den  unentbehrlichen 
rhetorischen  Schmuck  ihn  nur  einhüllen,  nicht  verhüllen,  und  einfache 


Symmachus  kalcndis  lanuariis  praeturae  urbanae  accipiet  magistratum.  quacso, 
ut  praesentia  tua  fcsta  nostra  cohonestet 

i  )  Die  teilweise  Übereinstimmung  der  Briefe  n  40  u.  v  1,  11  67  u.  va  53 
kann  bei  der  weiten  Trennung  selbst  einem  aufmerksamen  Auge  entgangen  sein. 

2)  Der  Zeilenumfang  der  Briefe  ist  nach  Buir,  Ant.  Buchw.  S.  325,  folgender: 
vm  943.  vi  1340.  11  u.  in  1470.  iv  1530.  v  1563.  vii  1750.  1  u.  ix  2086,  dem- 
nach durchschnittlich  gröfser  (1582  Zeilen)  als  bei  Plinius,  s.  ob.  S.  106.  Gleich- 
mütigkeit des  Umfangs  war  hier  ebensowenig  beabsichtigt  wie  bei  den  Samm- 
lungen Ciceros.  Dagegen  scheint  die  Zahl  ix  in  Rücksicht  auf  Plinius  gewählt 
worden  zu  sein,  wie  dies  Sidonius  Apollinaris  (ix  1)  ausdrücklich  von  sich  bekennt. 
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Anzeigen  und  Insinuationen  („sine  largo  referentis  eloquio"  45 
u.  46).  Die  Thätigkeit  des  Sohnes  war  hier  die  gleiche  wie  bei 
Buch  i— vn,  nur  dafs  die  Relationes  von  dem  Verfasser  schon 
einmal  nicht  nur  zusammengestellt,  sondern  sogar  veröffentlicht 
worden  zu  sein  scheinen  (Seeck  p.  xvisqq.),  und  zwar  ebenfalls 
nach  den  Konzepten,  die  sich  die  umständlichen  Titulaturen  und 
Anreden1)  erspart  hatten.  Die  Ordnung  wahrt  die  Chronologie  in 
den  inhaltlich  zusammengehörigen  Aktenstücken,  sonst  ebenso  wenig 
wie  in  den  ersten  sieben  Büchern  der  Briefe.  Datum  und  Ort 
fehlen  hier  (aufser  23,  15)  gleichfalls;  da  der  Herausgeber  sie  nicht 
als  historische  Urkunden  veröffentlichte,  sondern  als  Zeugnisse  der 
stilistischen  Gewandtheit  ihres  Verfassers  und  als  Muster,  so  hat 
er  sie  nach  dem  Vorgang  des  Plinius  und  Fronto  grundsätzlich 
weggelassen.') 

d.  Pie  Eplstolograpliie  im  südlichen  Gallien  und  im  oberen  Italien. 

Das  in  Gallien  sich  in  die  Westgoteuzeit  hinein  rettende 
geistige  Leben  hat  in  den  geistlichen  Kreisen  auch  die  Epistolo- 
graphie  fleifsig  gepflegt.  Das  erste  Zeugnis  geben  uns  die  Briefe 
des  Marseiller  Presbyters  Salvianus,  der  vor  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  neben  mehreren  theologischen  Werken  ein 
Buch  Briefe  veröffentlicht  hat  (Gennad.  de  uir.  ill.  67);  die  aus  ihm 
erhaltenen  neun  Nummern  sind  zwar,  wie  dies  damals  nicht  anders 
möglich  war,  ebenfalls  nach  den  Regeln  der  Rhetorik  geschrieben, 
weisen  aber  im  Gegensatz  zu  den  nächsten,  viel  gefeierten  und 
bewunderten  Namen  eine  nach  Lactanz  gebildete  einfachere  Sprache 
und  einen  natürlicheren  Ton  auf,  halten  Mafs  in  den  biblischen 
Ci taten,  bringen  mehr  Thatsächliches  und  nähern  sich  den  eigent> 
liehen  Briefen;  mit  Recht  berühmt  ist  die  vierte,  eine  zugleich 
mit  Frau  und  Kind  an  die  Schwiegereltern  gerichtete  ausführliche 
Verteidigung  der  Auflösung  des  ehelichen  Zusammenlebens,  auch 
die  fünfte,  durch  die  er  seine  Schwester  in  ihrem  Entschlufs,  ehelos 
zu  bleiben,  bekräftigt,  verdient  Beachtung,  ebenso  wegen  ihrer 
litterarischen  Bedeutung  die  Rechtfertigung  der  Pseudonymität 


1)  Wo  die  Handschriften  solche  bieten,  zeigen  Irrtümer,  dafs  sie  von  Ab- 
schreibern eingeschoben  worden  sind.    Seeck  p.  xvii.  279  sqq. 

2)  In  den  Konzepten  müssen  sie  gestanden  haben;  11  48,  1  bezieht  sich 
Symmachus  auf  ein  Datum  in  einem  früheren  Brief. 
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von  der  Schrift  Ad  ecclesiam;  sonst  sind  es  eine  Empfehlung,  eine 
Entschuldigung,  ein  Glückwunsch,  Anknüpfung  eines  Briefwechsels, 
Aufforderung  zum  Schreiben,  für  verschiedene  Personen  bestimmt 
(nur  2  u.  8  an  die  gleiche). 

C.  Lollius  Apollinaris  Sidonius. 
Mit  bewufster  Kunst  hat  das  Briefschreiben  in  Gallien  zuerst 
betrieben  Apollinaris  Sidonius  (geb.  c.  430,  468  in  Rom  praefectus 
urbi,  seit  c.  470  Bischof  von  Clermont,  gestorben  c.  480).  Als 
seine  Muster  nennt  er  in  dem  die  Sammlung  eröffnenden  Brief  an 
den  Bischof  Constantius  Q.  Symmachus  und  C.  Plinius;  mit  Cicero 
zu  wetteifern  getraue  er  sich  nicht.  Schon  in  der  äufseren  Form 
hat  er  sich  meist  an  sie  gehalten,  daher  in  der  Begrüfsung  sich 
stets  auf  den  Namen  und  zwar  einen  beschränkt,  die  Titel  weg- 
gelassen und  mit  einem  einfachen  „Vale"  geschlossen;  allein  in 
den  Briefen  an  Geistliche  hat  er  dem  Namen  ein  „Domino  papae" 
hinzugefügt  und  zu  Ende  „Memor  nostri  esse  dignare,  domine  papa". 
Inhaltlich  gehen  ja  freilich  die  als  die  höchsten  Künstler  auf  diesem 
Gebiet  damals  verehrten  Briefschreiber  weit  auseinander:  Sidonius 
mufste  sich  also,  wenn  seine  Sammlung  nicht  buntscheckig  aus- 
sehen sollte,  für  einen  von  beiden  entscheiden  und  ist  in  die 
Fufstapfen  des  Plinius  getreten.  Dies  lehrt  uns  bereits  der  Ein- 
leitungsbrief, eine  breite  Nachahmung  des  knappen  Originals.  Wie 
Plinius  versichert  er,  einer  Ermahnung  des  Freundes  gefolgt  zu 
sein,  die  sorgfältiger  ausgearbeiteten  zusammenzufassen1),  und  ver- 
spricht, wenn  der  Zahn  des  Neids  nicht  auf  diese  „deliramenta" 
beifse,  der  ersten  Sammlung  neue  folgen  zu  lassen8),  ein  Programm, 
welches  er  vn  18  gegen  denselben  Constantius  dahin  ergänzt,  dafs 
er  die  Auswahl  eilig  getroffen  habe  und  nur  wenig  Briefe  in  seine 
Hand  gekommen  seien,  weil  er  an  eine  solche  Veröffentlichung 
nicht  gedacht  habe  und  die  Briefe  (genauer  die  Konzepte)  „hactenus 

1)  „Ut  eas,  si  quns  paulo  curatius  scripsissem,  colligerem  ederemqne"  Plin. 
=  „ut,  si  qnac  Htterae  paulo  politiores  uaria  occasione  fluxerint,  —  omnos  re- 
tractatig  excmplaribus  euueleatisque  uno  uolumine  ineludam4'  Sidon. 

2)  „Superest  ut  nec  te  cousilii  nec  me  paeniteat  obsequii.  ita  enim  fiet,  ut 
eas  quae  adhue  neglectae  iacent,  requiram  et  si  quas  addidero,  non  supprimam" 
Plin.  =  „porro  autem  super  huiusmodi  npuseuln  tutins  conticuerauius,  eontenti 
uersuum  lelicius  quam  peritius  editorum  nomine  — .  sed  si  et  hisce  deliraraentis 
genuinum  molarem  inuidia  non  fixen t,  aetutum  tibi  a  nobis  uolumina  uumerosiora 
percopiosis  scuturrieutia  sermocinationibus  multiplicabuntw'  Sidon. 
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incustodita"  nicht  hätten  gefunden  werden  können  (vgl.  Plin.  u.  0. 
„quae  adhuc  neglectae  iacent").  Aufserdem  huldigt  er  iv  22,  2 
dem  Plinius  ausdrücklich  als  seinem  Lehrer  („Plinio  ut  discipulus 
assurgo")  und  läfst  sich  durch  den  Hinweis  des  Firminus  darauf, 
dafs  es  von  ihm,  dessen  Spuren  er  in  diesem  Werke  nachgehe, 
neun  Bücher  gebe,  bestimmen  ein  neuntes  zusammenzustellen 
(ix  1,  1).  Die  Aufrichtigkeit  dieser  Worte  bestätigen  die  Briefo 
selbst.  Gleich  der  äufsere  Umfang;  nur  ein  einziger  beschrankt 
sich  auf  zwei  Zeilen;  sonst  hat  er  im  Verhältnis  zu  Symmachus 
grundsätzlich  (vn  18,  1)  ihre  Zahl  gemindert  und  den  Text  aus- 
gedehnt, und  der  Durchschnitt  seiner  147  Briefe  überschreitet 
sogar  um  die  Hälfte  der  Zeilen  den  der  (247)  Plinianischen  (um  das 
vierfache  den  der  Symmachischen ).  Trotzdem  hat  er  in  jedem 
Brief  nur  einen  Gegenstand  behandelt,  nach  einer  von  seinen 
Vorgängern  befolgten,  von  ihm  auch  ausgesprochenen  Kegel,  aber 
diesen  zugleich  in  ihm  erledigt,  um  dadurch,  dafs  der  Leser  gleich 
von  Anfang  an  den  ganzen  Inhalt  überblicken  und  je  nach  seinem 
Geschmack  ihn  lesen  oder  beiseite  legen  könne,  ihm  Langeweile 
(„fastidium")  zu  ersparen  (vn  18,  4).  Abwechselung  brachte  die 
von  der  Natur  des  Briefes  geforderte  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts 
in  das  Werk  hinein.  Alles,  was  man  Freunden  auf  diesem  Wege 
mitteilen  kann,  kommt  in  ihnen  zur  Sprache,  wenngleich  die 
Form  des  Briefes  oft  kaum  äufserlich  gewahrt  und  die  Verbindung 
der  fxtf-ffMitg  mit  der  Person  des  Adressaten  nur  gewaltsam  her- 
gestellt, meist  überhaupt  auf  eine  solche  verzichtet  wird;  vereinzelt 
stehen  derartige  feine  Höflichkeiten  wie  iv  14,  wo  er  in  den  Brief 
an  einen  Nachkommen  des  Tacitus  ein  Citat  aus  den  Historien 
seines  Ahnen  einnicht.  Manchen  Stoff  hat  ihm  sichtlich  die  Nach- 
ahmung des  Plinius  eingegeben,  die  ausführliche  Schilderung  einer 
Villa  und  des  Lebens  auf  dem  Lande,  die  Ablehnung  der  Auf- 
forderung Geschichte  zu  schreiben;  dazu  kommen  Charakteristiken 
von  Persönlichkeiten,  Beschreibungen  von  Iteisen  und  Merkwürdig- 
keiten, Erzählung  von  erlebten  Ereignissen,  Lobreden,  hin  und 
wieder  die  Behandlung  eines  Gemeinplatzes;  einzelne  Briefe  dienen 
auch  zur  Einkleidung  eines  Gedichts  oder  eines  Epigramms  oder 
begleiten  die  Übersendung  eines  Buches.  Die  sonst  in  Briefen 
üblichen  Empfehlungen,  Danksagungen,  Glückwünsche,  Todes- 
anzeigen, Beileidsbezeugungen,  Einladungen,  Ankündigungen  eines 
Besuches,     Freundschaftsversicherungen,     Aufforderungen  zum 
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Schreiben  und  Dichten,  Abrechnungen  über  die  gegenseitige  Korre- 
spondenz fehlen  ebenfalls  nicht.  Gleichwohl  hat  Sidonius  vn  18,  2 
nicht  mit  Unrecht  die  Sammlung  als  einen  Spiegel  seines  inneren 
Lebens  bezeichnet  ;  die  Wucht  der  um  ihn  herum  sich  abspielenden 
Ereignisse  hat  ihn  weit  tiefer  ergriffen  als  seine  Vorgänger  (aufser 
Cicero),  und  alle  Rhetorik  hat  nicht  vermocht,  diesen  Grundton 
seiner  Empfindung  zu  ertöten;  er  spricht  seltener  von  seinen  per- 
sonlichen Erlebnissen,  aber  trotzdem  gewinnen  wir  aus  seinen 
Briefen  ein  farbenreicheres  Bild  der  Zeit  als  aus  der  kalten  Ge- 
Hchfiftsiuüfsigkeit  des  Symmachus  und  der  glatten  Liebenswürdigkeit 
des  Pliniu8. 

Der  letzte  Zweck  der  Briefe  ist  allerdings  auch  hier,  dem 
Adressaten  durch  die  Zusendung  eines  seinen  Namen  tragenden 
Schriftstückes  eine  Ehre  zu  erweisen.  In  dem  einzigen  fremden 
Brief  der  Sammlung,  dem  des  Claudianus  Mamertus  (iv  2),  beschwert 
sich  der  Verfasser  des  Werkes  De  statu  animae  darüber,  dafs  er 
noch  nicht  eines  Briefes  gewürdigt  sei,  Sidonius  selbst  beginnt 
einen  Brief  (vm  5)  mit  den  Worten  „Ibis  et  tu  in  paginas  nostras1), 
amicitiae  columen,  Fortunalis,  Hibericarum  decus  illustre  regionum" 
und  glaubt  sich  bei  Gelasius  entschuldigen  zu  müssen  (ix  15,  1), 
dafa  er  noch  nicht  einen  Brief  mit  seinem  Namen  seinem  Werke 
einverleibt  habe.  So  erklärt  es  sich,  dafs  sogar  in  dieser  „Freundcs"- 
korrespondenz  die  Adressaten  meist  nur  (92)  mit  einem  Brief  be- 
dacht sind,  13  mit  je  2,  4  mit  3,  höchstens  (zwei)  mit  4  oder  5; 
sogar  an  die  Gattin  ist  nur  einer  gerichtet.  Die  Ehre  sollte  weit 
ausgestreut  werden.*) 

Natürlich  will  der  Schreiber  auch  selbst  glänzen;  diesen  der 
gesamten  rhetorischen  Produktion  eigenen  Zweck  hat  Sidonius  nie 
aus  dem  Auge  gelassen.    Es  ist  nur  die  übliche  Koketterie  der 


1)  „Pagina"  hier  und  oft,  wie  auch  bei  Syuimachus  „Brief4,  nur  dafs  bei 
diesem  der  Brief  wirklich  ineist  auf  einer  Kolumne  Platz  hatte,  bei  Sidonius  nicht; 
vgl.  v  12,  1  u.  2  pagina  freejuens,  ix  Q,  2  p.  copiosa,  vm  11,3  huie  —  metatoriam 
paginam  —  misi,  t  q,  8  uolo  paginam  concludere.  Der  Rücken  des  Papiers  wurde 
auch  jetzt  noch  nur  im  Notfall  beschrieben,  11  9,  10.  vm  16,  1.  Konzepte  wurden 
vorausgesetzt,  weshalb  Sidonius  an  Simplicius  und  seinen  Sohn  nach  Verlust  eines 
Briefes  schreibt:  recurrite  ad  pugillares,  replicate  memhranas  et  scripta  rescribite 

iv  12,4;  ein  Schreiber  war  mit  rinem  pugillaris  immer  zur  Hand:  suo  scriba, 
qui  pugülarem  iuxta  tenebat,  ad  nie  uocato  subditum  sie  epigramma  composui 

v  17,  10. 

a  2)  Also  auch  hier  Cberbietung  der  Korrespondenz  des  Plinius,  s.  ob.  S.  112  f. 
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Schule,  wenn  er  das  Briefschreiben  „garrulitas**  und  „garrire"  nennt 
(vu  7,  i.  ix  1,3;  4.  9,  1.  u^  ö.),  den  Stil  „aridus,  exilis,  certe 
inaxima  ex  parte  uulgatus"  (vni  16,  4)  oder  „rusticans"  (vu  2,  1. 
ix  3,  6),  „pagana  simplicitas"  (vin  16,  3),  die  Briefe  „deliramenta, 
neniae,  nugae,  minima",  oder  wenn  er  iv  10,  2  dem  Felix  verspricht, 
dafs  er  von  jetzt  an  die  Briefe  „usuali,  licet  accuratus  mihi  melior 
non  sit,  sermone"  verfassen  wolle,  um  ihn  nicht  mehr  durch  seine 
„quasi  facundia"  einzuschüchtern  und  vom  Schreiben  abzuschrecken. 
Welches  Urteil  er  erwartet,  das  zeigt  die  eigene  Lobhudelei  der 
Briefe  der  Freunde,  sie  sind  „plenae  nectaris,  florum,  margaritarum" 
(viiiq,  1),  begleitet  von  einer  „flamma  sensuum  uel  unda  sermonum" 
(vm  10,  1),  voll  von  Honig  und  Salz  (iv  16,  1)  u.  dergl.,  und  ge- 
legentlich läfst  er  es  auch  die  Freunde  aussprechen:  „quamquam, 
quae  tua  sanctitas,  Semper  grandia  litteras  nosti'as  praemia  putes" 
(v  1,  2)  und  von  Flavius  Nicetius,  einem  hochgeborenen,  verdienten 
und  urteilsfähigen  Mann,  der  übrigens  der  Ehre  eines  Briefes  nicht 
gewürdigt  worden  ist,  schreibt  er:  „praeconio,  quantum  comperi, 
immenso  praesentis  opusculi  uolumina  extollit"  (vin  6,  2). 

Daher  ist  seine  Sprache  bis  zur  äufsersten  Geschmacklosigkeit 
geziert  und  geschnörkelt  und  mit  allem  Prunk  der  Kunst  überladen, 
die  Wortstellung  verrenkt  und  vom  Einfachen,  Naheliegenden  wenn 
irgend  möglich  abgewichen;  „qui  superbissinie  opinabantur  solo  se 
cfitsQ  esse  r/^sendos  quique  sie  uitiis  ut  diuitiis  ineubantes  «olunt 
tmnitatis  «ideri  alienam  surrexisse  personam"  vm  7,  2,  „flos  sacer- 
dotum,  gemma  pontificum,  srientia  fmtis,  f'ortior  comcituftu"  ix  4,  2 
mag  als  Beispiel  dienen.  Am  meisten  putzt  er  sich  mit  Worten 
und  Wendungen  der  alten  Litteratur,  aufser  im  vi.  Buch,  in  dem 
er  mit  heidnischen  ßeminiscenzen  sparsamer  umgegangen  ist. 
Savaro  (in  der  Pariser  Ausgabe  von  1599)  und  E.  Geisler  in  der 
Ausgabe  der  Monumental  Germaniae  p.351 — 383  haben  den  gröfsten 
Teil  seiner  „ampullae"  als  entlehnt  nachgewiesen,  sodafs  von  dem 
bunt  geschmückten  Vogel  nur  eine  Krähe  übrig  geblieben  ist. 
Die  Dichter  Plautus,  Virgil,  Horaz,  Statius,  Juvenal,  Martial  haben 
viel  Federn  hergeben  müssen,  bei  weitem  am  häutigsten  und  aus- 
gedehntesten sind  zu  Anfang  die  Pliniamschen  Briefe  geplündert 
worden;  von  Buch  vui  an  aber  nimmt  dies  ab  und  Symmachus, 
der  bis  dahin  im  Hintergrund  gestanden  hatte,  wird  bevorzugt; 
Plinius  scheint  er  für  ausgenutzt  gehalten  zu  haben.  Spuren  des 
Fronto  finden  sich  nur  vereinzelt 
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Sidonius  hat  sich  also  ein  zusammengebetteltes  Staatsgewand 
umgehängt,  ohne  sich  jedoch  durch  das  fremde  Flitterwerk  in 
seiner  schriftstellerischen  Ehre  und  in  seinem  vornehmen  Adel 
beeinträchtigt  zu  fühlen;  auch  dieser  spielte  nämlich  beim  Brief- 
schreiben eine  Rolle;  eine  fein  gekünstelte  Korrespondenz  zu  führen 
und  zu  veröffentlichen  galt  gleich  dem  Dichten  als  ein  Vorrecht 
der  höchsten  Kreise;  ihm  hatten  wie  Cicero  und  seine  Korre- 
spondenten, so  Plinius,  der  Prinzenerzieher  Fronto,  Syminachus  an- 
gehört, und  nicht  ohne  Absicht  hat  Sidonius  in  einem  der  ersten 
Briefe  sich  der  hohen  Amter  seiner  Vorfahren  gerühmt.1) 

Seine  Briefsammlung  liegt  uns  in  der  Ausgabe  letzter  Hand 
vor:  auf  Zureden  des  Firminus  hat  er  den  bereits  veröffentlichten 
acht  Büchern  des  Plinius  wegen  noch  ein  neuntes  hinzugefügt 
(ix  i,  i)  und  es  als  Zeichen  der  Widmung  mit  Briefen  an  ihn  ein- 
gerahmt.*) Indes  sind  auch  jene  acht  nicht  auf  einmal  erschienen. 
Zunächst  bildeten  die  ersten  sieben  eine  selbständige  Sammlung, 
die  mit  einem  Widmungsbrief  au  Constantius  begann  und  endete; 
der  Anfang  des  letzteren  „A  te  principium,  tibi  desinet",  ein  leicht 
verändertes  Wort  Virgils  (ecl.  8,  n),  läfst  darüber  keinen  Zweifel. 
Dann  wurde  Buch  vm  angeschoben,  durch  den  Widmungsbrief  an 
Petronius  angekündigt  als  eine  auf  sein  Verlangen  vorgenommene 
Nachlese  („scrinia  Aruerna  petis  euentilari"  §  i),  „opus  uidelicet 
explicitum'quodam  quasi  marginis  sui  limbo  coronatura",  durch 
den  Schlufsbrief  an  Constantius  mit  den  früheren  zu  einer  gemein- 
samen Ehrung  („honor  editionis"  ep.  16,  r)  verknüpft  und  in  ihm 
als  letzte  der  Veröffentlichung  werte,  „per  armariola  et  zotheculas" 
aufgestöberte  Reste  bezeichnet.  Weiter  aber  ist  schon  jene  Sammlung 
von  sieben  Büchern  aus  mehreren,  vorher  selbständigen  Gruppen 
zusammengesetzt.  Der  königliche  Rat  Leo  hatte  Sidonius  auf- 
gefordert „epistularum  curam  iam  terminatis  libris  earum"s) 
dem  stilus  historiae  zuzuwenden,  und  da  er  dies  im  22.  Briefe 
des   iv.  Buches   ablehnt,   so   mufs   man   mit   den   drei  ersten 


1  I  S.  Mommbkx  in  Lütjohanns  Ausgabe  p.  xlvii  sqq. 

2)  ix  16,  1  Si  recordans,  domine  tili,  hoc  mihi  iniunxeraa,  ut  hic  Donus 
libellus  peculiariter  tibi  dictatus  ceteris  octo  eopularetur,  quos  ad  Constantiuni 
scripsi. 

3)  Vgl.  ix  I,  3,  wo  er  sich  wegen  der  Hinzuftlgung  eines  ix.  Buches  ent- 
schuldigt: pariter  et  ncscio,  qualitcr  fieri  ueniahile  quoat,  quod  coberceri  nostra 
garrulitas  nee  post  denuutiatuin  tenninum  sustinet. 
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Büchern  diese  Art  seiner  Schrifteteilerei  für  abgeschlossen  gehalten 
haben;  es  wird  daher  auch  unter  dem  „temiinatus  libellus,  qui 
parum  cultior  est"  in  iv  10,  2  eben  diese  Gruppe  zu  verstehen 
sein.1)  Von  den  Büchern  iv — vh  machen  die  ersten  drei  den 
Eindruck,  als  ob  sie  bestimmt  gewesen  seien,  nach  dem  Vorgang 
des  Plinius  die  erste  Triade  durch  eine  zweite  zu  erweitern.  Sie 
bilden  schon  äufserlich  insoweit  ein  Ganzes,  als  die  Briefe  an 
Geistliche  in  ein  einziges,  das  vi.  Buch  zusainmengefalst  sind, 
während  jedes  der  drei  folgenden  eine  Anzahl  solcher  enthält, 
innerhalb  jedes  derselben  aneinander  gereiht;  es  ist  wohl  auch 
das  nicht  zufällig,  dafs  die  Zahl  der  Zeilen  von  B.  1  bis  m  ebenso 
fallt,  wie  von  B.  iv  zu  vi,  dann  aber  wieder  stark  steigt.  sj  Das 
vu.  Buch  würde  dann  eine  Nachlese  liefern  wie  vm  und  ix,  erst 
noch  12  Briefe  an  Geistliche,  aber  in  einem  weniger  geschäfts- 
mäfsigen  Ton  gehalten  als  die  des  vi.,  auch  meist  ausführlicher, 
darauf  6  an  Laien.  Er  selbst  hat  drei  Epiloge  noch  in  der  letzten 
Ausgabe  als  solche  gekennzeichnet  wissen  wollen,  den  am  Schlufs 
des  vu.,  vm.  und  ix.  Buches  (ix  1,  2);  vielleicht  hatte  eine  erste 
Gesamtausgabe  die  Bücher  1 — vu  enthalten  und  frühere  Abschlüsse 
der  kleineren  Gruppen  getilgt  oder  umgearbeitet.  Der  Plan  einer 
buchweisen  Veröffentlichung  wird  nicht  anzunehmen  sein,  obwohl 
die  erste  und  auch  die  letzte  Stelle  in  jedem  Buch  als  Ehrenplatz 
gedacht  war  (s.  unten  S.  157  f.);  für  die  erste  Triade  läfst  sich  das 
Gegenteil  erweisen.  Denn  wenn  er  in  ihrem  Schlufsbrief  seine 
Freude  darüber  äufsert,  dafs  Placidus  in  Gratianopolis  an  seinen 
Gedichten  und  seinen  „nugae  confectue  opere  prosario"  Gefallen 
finde  (vgl.  v  1),  so  spricht  er  hier  nur  von  „chartulae"  und  stellt 
sie  in  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  der  „uoluminum  lectio  re- 
positorum";  „uolumen"  ist  bei  ihm  das  veröffentlichte  Buch,  sei 
es  ein  ganzes  Werk  (vm  16,  1),  sei  es  ein  einzelnes  Buch  (vm  6,  2. 
„octo  superiorum  llibrorum]  uoluminibus"  ix  1,  1),  und  so  konnte 
„unum  uolumen"  in  1  1, 1  („ut  —  omnes  [litterasj  uno  uolumine  in- 
cludam";  vgl.  §  4  „uolumina  numerosiora  inultiplicabuntur")  auch 
von  der  zunächst  beabsichtigten  Triade  gebraucht  werden.  Es  er- 
giebt  sich  aus  jenem  Lesen  der  Briefe  in  Gratianopolis  vielmehr, 

1)  „Libellus"  von  deu  ersten  sieben  Büchern  vu  18,  1  (dagegen  von  einem 
Buch  ix  16,  1),  wie  „opuseulum"  von  den  ersten  acht:  ix  1,  2. 

2)  1  767   Zeilen  (Teubnersche  Ausg.),  n  727,  111  532;  iv  1057,  v  600. 
vi  345;  vu  1000.  vm  894.  ix  1036;  s.  ob.  S.  106. 
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dafs  sie  gelegentlich  auch  einzeln  verbreitet  wurden;  die  in 
einem  Brief  an  Gelasius  (ix  15)  mitgeteilten  Jamben  waren  bald 
darauf  auch  dem  Finninus  bekannt  (ep.  16,  3),  und  von  den 
Briefen  an  Symraachus  ist  eine  gleiche  Mitteilung  überliefert  (s. 
ob.  S.  142  f.). 

Die  Aufforderung  des  Constantius  läfst  Sidonius  1  1,  1  sich 
auch  auf  ein  „retractare  exemplaria  enucleareque"  erstrecken, 
und  unzweifelhaft  hat  er  die  Briefe,  soweit  sie  nicht  von  Anfang 
an  für  die  Veröffentlichung  verfafst  waren,  für  sie  überarbeitet, 
sachlich  und  stilistisch,  wenigstens  Namen,  deren  Nennung  ver- 
letzen konnte,  beseitigt1),  vielleicht  auch  die  genaue  Darlegung 
des  Sachverhaltes  in  denen  an  Geistliche  (nur  in  solchen),  indem 
er  sich  auf  die  mündliche  des  Briefboten  bezieht  (vi  11,2.  vn  12,  2. 
vin  13,  4).  Selbstverständlich  war  auch  die  eigentliche  Korre- 
spondenz eine  viel  ausgedehntere,  und  Sidonius  hat  wie  Plinius 
und  Symraachus  von  den  Briefen  nur  die  „paulo  politiores"  (r  1,  1. 
vn  18,  1)  für  die  Herausgabe  ins  Auge  gefafst.  Dagegen  ist  es 
nur  eine  Redensart,  wenn  er  in  dem  Widmungsbrief  dem  Constantius 
die  Briefe  übersendet  „non  recensendas  (hoc  enim  parum  est)  sed 
defaecandas,  ut  aiunt,  limandasque«  (1  1,  3)  und  mit  der  Über- 
schickung  an  Petron  diesem  den  „correctionis  labor"  aufgebürdet 
haben  will  (vui  16,  1),  ebenso,  wenn  er  sich  den  Anschein  giebt, 
als  ob  die  Briefe  eigentlich  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
seien  (iv  12,  2)  oder  als  ob  er  auf  die  Aufbewahrung  der  Konzepte 
keine  Sorgfalt  verwandt  und  die  Herausgabe  sehr  beeilt  habe 
(vn  18,  1.  ix  1,  4;  16,  2).  Auch  der  Freimut,  mit  dem  er  sich 
vn  18,  3  rhetorisch  brüstet,  ist  wenigstens  mit  starker  Vorsicht 
gepaart. 

über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Briefe  wissen  wir  so  viel 
mit  Sicherheit,  dafs  er  sich  nach  der  dichterischen  Beschäftigung 
seiner  Jugend  ihr  zugewandt  hat  und  als  Priester  mit  angeblicher 
Scham  auf  jene  zurückblickt  (ix  16,  u.  45  ff.  vgl.  v  9,  4).  Bestimmtere 
Anhaltepunkte  liegen  uns  nur  in  geringer  Zahl  vor,  wie  ja  auch 
in  den  übrigen  „Episteln".  Als  das  Jahr  der  Veröffentlichung 
giebt  Mommsen  (p.  Lisqq.)  c.  469  für  das  1.  Buch  an,  das  die 
während  des  Aufenthaltes  in  und  bei  Rom  und  auf  der  Reise 

1)  S.  u  6,  1  Viguit  pro  dilectissimo  uostro  (quid  loquar  nonien,  pcrsonani? 
tu  recognosces  cuncta);  7,  1  Quidani  —  (persona  mihi  cognitu  est,  causa  ignota; 
nec  refert). 
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dorthin  geschriebenen  und  wahrscheinlich  auch  noch  andere  Briefe 
enthält,  wohl  alle  die  vor  469  geschriebenen  bis  in  das  J.  466 
zurück.  Die  in  den  nächsten  vier  Bachern  folgenden,  sind,  wenn 
sich  überhaupt  über  die  Zeit  etwas  sagen  l&fst.  seit  der  Rückkehr 
nach  Gallien  verfafst,  und  zwar  ist  das  11.  Buch  nach  Mommsen 
veröffentlicht  c.  472,  v  c.  474  oder  475;  vi  greift  bis  zum  J.  470 '1 
zurück,  also  über  die  der  vorausgehenden  Bücher,  was  sich  aus 
dem  Charakter  dieser  Briefe  leicht  erklärt;  B.  vn  ist  erschienen 
c.  475,  vom  ix.  Buch  ist  Brief  11  verfafst  475/6,  Br.  12  c.  479. 
Br.  13  c.  461.  Diese  Daten  stehen,  wenn  wir  für  das  Jahr  der 
Veröffentlichung  das  des  letzten  Briefes  einsetzen,  nirgends  in 
Widerspruch  mit  unseren  obigen  Annahmen  über  die  gruppenweise 
erfolgte  Herausgabe  der  Bücher;  zugleich  wird  durch  sie  die  Angabe 
des  Sidonius  über  das  nachträgliche  Zusammenfegen  von  Briefen 
für  Buch  viii  und  ix1)  wenigstens  insofern  bestätigt,  als  in  diese 
auch  Füllsel  aus  älterer  Zeit  aufgenommen  worden  sind8),  nament- 
lich Verse. 

Die  Ordnung  der  Briefe  ist  wie  bei  don  älteren  Epistolo- 
graphen  darin  chronologisch,  dafs,  wo  sich  einer  auf  einen  anderen 
bezieht,  dieser  vorausgeht.8)  Sonst  haben  bei  ihr  verschiedene 
Rücksichten  gewaltet.  An  erster  Stelle  stand  also  der  Widmungs- 
brief oder  der  Brief  an  einen  anderen  Adressaten,  der  besonders 
geehrt  werden  sollte4),  aber  auch  den  nächsten  hat  er  den  Platz 
nach  gleichen  Erwägungen  angewiesen;  daher  enthält  im  1.  Buch 
der  zweite  Brief  eine  Schilderung  des  Königs  Theoderich,  wie  bei 
Symmachus  1  1  sich  mit  einer  Rede  des  Gratian  beschäftigt  (s.  ob. 
S.  146  f.),  im  in.  Buch  der  erste  eine  Freundschaftsversicherung  an 
seinen  Verwandten  und  Altersgenossen  Avitus;  der  zweite  ist  an 
Constantius  wie  1  1,  der  dritte  an  seinen  Schwagei  Ecdicius  wie 
n  1,  der  vierte  an  Felix  wie  11  3  gerichtet;  Buch  iv  wird  durch 
einen  Brief  ähnlichen  Inhaltes  wie  Buch  m  eröffnet,  an  den  sich 

1)  vra  1,  i;  3  (qui  ueluti  maria  transmisimus ,  hoc  quasi  stagnum  per- 
nauigemus);  16,  3.  ix  1,  4;  13,  6;  16.  2  si  quod  schedium  temere  iacens  chartulis 
putrihus  ac  ucternosis  continebatur,  raptim  coactimque  translator  festinus  exscripsi. 

2)  vm  6,  2  läfst  er  sieb  aeuo  uiridis  nennen. 

3)  Mommsen  p.  l.  Br.  1  6  vor  in  6,  111  5  vor  iv  5,  rv  4  vor  6,  rv  4  vor  12, 
vi  1.  4.  9  vor  ix  1 1. 

4)  vu  12,  1  Si  amicitiae  nostrae  potius  affinitatisque  quam  persoiiae  tuatr 
tempus,  ordinem,  statum  cogitaremus,  iure  nobis  in  hoc  op«re,  quantuluim-unque 
est,  primae  tituloruni  rubricae,  prima  sermonum  officia  dedicart-ntur. 
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der  des  Mamertus,  seines  „specialis  und  intumus"  reiht  und  die 
eigene  Antwort.  In  Buch  v  dankt  Br.  i  dem  Potronius  für  das 
seinen  Briefen  geschenkte  Interesse,  demselben,  dem  B.  vni  mit 
Br.  i  gewidmet  ist,  dann  verherrlicht  Br.  2  den  Charakter  des 
Mamertus  (vgl.  iv  2  f.),  Br.  3  ist  an  Apollinaris,  4  an  Simplicius 
gerichtet  wie  iv  4.  Demgemäß  stehen  die  Briefe  an  (Magnus) 
Felix  wenigstens  alle  in  der  ersten  Hälfte  des  Buches  (11  3.  in  4.  7. 
iv  5,  10).  Im  übrigen  werden  Empfehlungen  wie  bei  Cicero  (ad 
fam.  xin)  gern  zusammengruppiert  (h  4—7.  vi  2 — 5),  regelmäfsig 
Briefe  an  die  Geistlichkeit  (s.  vn  12,  4). 

Wie  man  sich  bei  Lebzeiten  des  Sidonius  nach  der  Ehre  ge- 
drängt hatte,  durch  einen  Brief  vor  ihm  ausgezeichnet  zu  werden, 
so  rühmt  der  Fortsetzer  des  Gennadius  (c.  92)  „scripsit  ad  diuersos 
diuerso  metro  uel  prosa  compositione  insigne  uolumen,  in  quo 
quid  in  libellis  posset,  ostendit",  und  nach  Gregor  von  Tours 
(bist.  Franc,  vi  7)  hat  ein  Bischof  Ferreolus  von  Uzes  „libros 
aliquos  epistolarum  quasi  Sidonium  secutus"  verfafst. 

Ruricius  (und  Faustus). 

Mit  Sidonius  befreundet  und  durch  seinen  Sohn  verschwägert 
war  Kuricius,  ebenfalls  ein  Gallier  von  vornehmem  Geschlecht, 
für  den  geistlichen  Stand  gewonnen  durch  Faustus,  den  Bischof 
von  Heii,  den  Verfasser  der  erhaltenen  Schriften  De  gratia  dei 
und  Üe  spiritu  sancto,  eine  damals  hochangesehene  und  durch  ihre 
Predigten  berühmte  Persönlichkeit  (geboren  c.  410,  gestorben  bald 
nach  485),  seit  485  Bischof  von  Limoges,  gestorben  kurz  nach 
507. *)  Sie  beräuchern  sich  gegenseitig  wegen  ihres  herrlichen 
Stils,  an  seinen  Sohn  Apollinaris  aber  schreibt  Ruricius  11  26,  3 
über  des  Sidonius  Werke  treffender  (kurz  nach  seinem  Tode): 
„cuius  lectio  sicut  mihi  antiquum  restaurat  affectum,  ita  prae 
obscuritate  dictorum  non  acceudit  ingenium."  Doch  ist  der  Einflufs 
des  älteren  Bischofs  auf  den  jüngeren  Mann  unverkennbar,  wie 
auf  seinen  Lebensberuf  (Kausen  p.  lxiii)  so  auf  seine  Sprache. 

Seine  in  einer  einzigen  Handschrift  (einem  Sangallensis)  er- 
haltenen 82  Briefe  werden  in  2  Bücher  geteilt,  der  Ausdehnung 
nach  recht  verschiedene  Hälften;  von  den  18  Briefen  der  ersten  ge- 


1)  S.  die  Prolegomena  von  Ruitsch  in  deu  Monum.  Ciennan.  Anct,  antiq.  toin. 
vin  p.  LXiisqi|.  und  von  Ex<iki.»ikk<  ht  in  den  Wiener  Script,  eccles.  p.  xxi.  Lxivsqq. 
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hören  i  — 14  zusammen ;  sie  sind  chronologisch  geordnet  (wenigstens 
läfst  sich  kein  Verstofs  dagegen  nachweisen)1),  hören  vielleicht 
schon  mit  dem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  auf,  reichen 
jedenfalls  nicht  an  den  Episkopat  heran,  sind  an  Persönlichkeiten 
gerichtet,  die  im  11.  Buch  nicht  wiederkehren,  halten  sich  mit 
Ausnahme  der  zwei  ersten  Briefe  an  Faustus  und  eines  an  den 
Bischof  Bassulus  völlig  frei  von  biblischen  Citaten  und  fassen  die 
an  dieselbe  Person  zusammen;  angeschoben  sind  dann  Br.  15  an 
Äoniu8  (an  ihn  noch  3  Briefe  im  11.  Buch)  aus  dem  Jahr  (c.)  494, 

16  an  Sidonius  (wie  schon  8  u.  9),  geschrieben  vor  d.  J.  480  und 

17  u.  18  von  Ruricius  als  Bischof  an  Poraerius  wie  11  10  und  au 
Ommatius  wie  n  28.  Buch  11  beginnt  mit  5  Briefen  an  Namatius 
und  Caraunia  (oder  an  den  ersteren  allein)  aus  der  Zeit  vor  dem 
Episkopat,  worauf  eine  lange  Reihe  (6 — 40)  an  den  Bischof  folgt, 
soweit  sich  dies  bestimmen  läfst,  chronologisch  geordnet,  meist 
wie  die  vorausgehenden  Briefe,  mit  umständlicher  Titulatur  und 
aufser  wenigen  (9)  mit  zahlreichen  Bibelcitaten;  die  übrigen  (41 — 64) 
sind  kürzer,  freundschaftlicher  und  minder  feierlich  gehalten,  fast 
stets  mit  kurzer  Titulatur,  häufiger  ohne  Bibelstellen  und  nach 
dem  Inhalt,  nicht  nach  der  Zeit  geordnet,  sodafs  dankende  und 
empfehlende  zusammenstehen,  jene  in  vier  getrennten  Gruppen, 
geschrieben  erweislich  z.  T.  vor  Briefen  des  zweiten  Teils,  einzelne 
(42.  43.)  sogar  ohne  den  Zusatz  „episcopus",  demnach,  wie  es 
scheint,  eine  Nachlese.8) 

Über  den  Veranstalter  der  Sammlung  (Ruricius  hinterliefs 
mehrere  Nachkommen)  fehlt  uns  jeder  Fingerzeig;  da  jedoch  11  33 
auf  einen  Brief  des  J.  506  (des  Caesarius,  in  der  Faustus- 
sammlung  xn),  Br.  35  auf  einen  des  J.  507  (des  Sedatns,  Br.  x), 
antwortet,  so  werden  wir  sie  wohl  in  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  setzen  müssen,  was  eine  vorläufige  Zusammenstellung  der 
Br.  1  1 — 14  und  11  1 — 40  unter  seinen  Augen  nicht  ausschliefst. 
Der  Vorgang  des  Sidonius  legte  ein  solches  Unternehmen  nahe. 

Auch  diese  Briefe  sind,  wenn  nicht  für  die  Öffentlichkeit  ge- 
schrieben, so  doch  für  sie  in  der  Absicht  ausgesucht,  dem  Ver- 
fasser und  zugleich  den  Adressaten,  besonders  Geistlichen,  z.  T. 

1)  Die  Angaben  über  die  Abfassungszeit  nach  Kruscu  p.  i.xvinsq. 

2)  So  erklärt  es  sich,  dafs  der  Brief  an  Pracsidius  11  1 2  in  der  Handschrift 
hinter  Br.  52  wiederholt  wird:  der  letzte  Kedactor  hatte  seine  erste  Aufnahme 
übersehen.    Von  Enuelhuecut  ist  das  Duplikat  mit  Hecht  in  den  Text  gesetzt 
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Verwandten  durch  die  Verbindung  mit  dem  berühmten  Bischof  ein 
ehrendes  Denkmal  zu  errichten;  nur  einer  von  diesen  kann  fünf 
Adressen  aufweisen,  die  übrigen  weniger,  28  nur  je  eine;  sogar 
die  Verwandten  zeichnen  sich  nicht  aus.  Der  Inhalt  ist,  obgleich 
der  t'n>erbringer  oft  das  eigentlich  Sachliche  zu  berichten  hat 
(11  29,  2.  30,  6.  50,  1),  doch  mannigfaltiger  als  der  des  Ennodius, 
Ermahnungen  und  gute  Lehren  verschiedener  Art,  Bitten  um  geist- 
lichen Zuspruch  und  litterarische  Anregung,  Begleitbriefe  von  Ge- 
schenken, theoretische  Erörterungen,  Empfehlungen,  Glückwünsche, 
Einladungen  und  Entschuldigungen,  Tröstungen,  Dank  für  Besuch, 
Freundesgrüfse,  der  Ton  bald  geistlich,  bald  weltlich,  in  der  buntesten 
Mischung  im  dritten  Teil  (11  41 — 64),  wo  er  Br.  42  seinen  Dank 
für  Kohlköpfe  mit  einem  Bibelspruch  schliefst,  aber  auch  (bes.Br.  43) 
recht  niedliche  Wendungen  auszudenken  weifs.  Seine  Sprache  rühmt 
Sidonius  (vm  10,1)  wegen  der  „tlamma  sensuum  uel  unda  sermonum" 
und  weifs  nicht,  ob  seine  Briefe  mehr  Honig  oder  Salz  enthalten 
(iv  16,  1),  er  selbst  klfigt  häufig  mit  der  üblichen  rhetorischen 
Bescheidenheit  (auf  seinen  Namen  anspielend)  über  seine  „rusticitas" 
und  bittet  die  Adressaten  seine  Briefe,  die  „paginae  collocutio" 
11  63,  2,  zu  verstecken,  zu  korrigieren  oder  zu  vernichten1),  indem 
er  sich  zugleich  wieder  den  Anschein  der  Flüchtigkeit  und  Eile 
giebt  (1  10,  5),  hier  ein  getreuer  Nachbeter  der  heidnischen  Schule, 
wahrend  er  sonst  von  ihren  Klassikern  nur  den  Virgil  einmal 
(11  4,  2)  citiert.  In  Wirklichkeit  hat  er  auch  im  Stil  bis  zur  Un- 
erträglichkeit  gekünstelt;  er  häuft  die  Satzglieder  im  Predigtton '), 
spielt  mit  den  Worten  und  Redefiguren,  besonders  der  Allitteration s) 
und  alles  dies  hat  er  nur  mühsam  mosaikartig  zustande  gebracht; 
denn  nicht  nur,  dafs  er  sich  oft  in  einzelnen  Redensarten  und 
ganzen  Sätzen,  ja  Abschnitten  (bis  zu  15  Zeilen)  mit  geringen 
Auslassungen  oder  Zusätzen  und  Änderungen  wiederholt*),  plündert 


1)  Die  Stellen  bei  Krusch  p.  LXVIO. 

2)  Z.  B.  1  3,  1  pietas,  per  quam  flectuntur  rigida,  saxea  molliuntur,  sedantur 
tumida,  leniuutur  aspera,  tumescunt  leuia,  mitescuiit  saeua,  saeuiunt  mitia,  ac- 
Cftiduntur  placida,  aeuuntur  bruta,  dominantur  barbara,  immania  placantur. 

3)  Z.  B.  dabitis  ui>niam  uenienti  ea  necessitudine  imessariae  mrossitatis  1  3,  3, 
recolo,  nullatenus  —  nos  posse  pnrgari,  nisi  fuerinnis  crimina  nostra  conscientia 
compungent*  confessi  1  8,  1,  ubi  temporis  inteinperies  temperatur  1  1 1,  4,  si  displiceret 
affatu,  placeret  affectu  §  6. 

4)  1  1,  1  =  1  16,  1 ;  1  1  4,  1  =  11  35,  4  (Scbilderung  eines  Pferdes);  n  l,  I 
=  u  10,  1  f.;  11  3,  3—6  =  11  39,  4—8;  h  4,  17  =  11  46,  5:  11  5  (ganz)  =  36,  1; 
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er  sogar  Briefe,  die  er  selbst  von  anderen  erhalten  hat;  so  ist  ein 
Satz  in  n  9,  3  u.  5  (  ^  52.3)  entlehnt  ans  einem  Brief  des  Victorinus 
(7,  1  u.  3),  in  11  10,  3  (=  52,  2)  ein  Paragraph  aus  einem  des 
Faustus  ('3,  n;  durch  Zufall  können  wir  auch  1  18,  3,  11  9,  1  u.  63,  2 
als  Eigentum  des  Severus  De  ultimo  iudicio  c.  2  u.  1  (p.  220  u.  219 
Halm)  und  1  3,  1  u.  11  41,  2  f.  als  da«  des  Cassianus  De  incamatione 
dorn.  c.  Nest,  praef.  p.  235  sq.  Petsch.  (En'oklbrkciit  prolegg.  p.  lxxii) 
erkennen.  Für  11  52  läfst  sich  Satz  für  Satz  und  fast  Wort  für 
Wort  in  anderen  Briefen  wiederfinden. 

In  der  nämlichen  Handschrift  besitzen  wir  eine  andere  durch 
das  Interesse  für  Iluricius  und  Faustus  zusammengehaltene,  sonst 
aus  sehr  verschiedenen  Bestandteilen  zusammengetragene  Sammlung 
von  Briefen.  Die  ersten  13  sind  von  sieben  gallischen  Bischöfen 
an  Ruricius  gerichtet,  zunächst  5  von  Faustus,  geistliche  Ansprachen, 
von  denen  die  zwei  letzten  auf  eine  Empfehlung  hinauslaufen; 
etwas  persönlicher  sind  die  nächsten  sieben  gefärbt  (den  8.  be- 
antwortet Iluricius  in  11  17,  den  9.  in  11  35),  in  dem  13.  (mit  dem 
einzigen  Citat  aus  einem  Heiden,  Virgil)  dankt  Sedatus  dem  Iluricius 
für  ein  ihm  geschenktes  und  mit  Br.  II  35  ftbersandt.es  Pferd.  Von 
diesem  allgemein  geistlichen  Charakter  hebt  sich  der  streng  dogma- 
tische der  zweiten  Hälfte  scharf  ab,  ein  Briefwechsel  des  Faustus 
mit  Paulinus  (14  u.  15),  je  ein  Brief  desselben  an  den  prätorischen 
Präfekten  Felix  und  an  den  Diakonus  (Sraecus,  ein  Briefwechsel  mit 
dem  Presbyter  Lucidus  (18  u.  19)  und  ein  Sehreiben  an  einen  nicht 
genannten  (ieistlichen.  Von  drei  Briefen  des  Faustus  (ifi.  17.  20.) 
wissen  wir  durch  Gennadius  (de  uir.  ill.  86),  dals  sie  für  sich  heraus- 
gegeben worden  sind'):  unzweifelhaft  sind  diese  Flugschriften  erst 
nachher  mit  den  zwei  Briefpaaren  zusammengefügt  worden  und 
noch  später  mit  den  aus  dem  Hause  des  Ruricius  stammenden  Briefen 
an  diesen,  und  zwar  von  einein  Freunde  oder  Anhänger  des  durch 
seine  Briefe  die  Sammlung  eröffnenden  Faustus;  der  Zweck  war  dort 
ein  erbaulicher,  hier  der  der  Feststellung  der  Rechtgläubigkeit  des 
Faustus;  nicht  ohne  Urund  sind  die  umständlichen  Titulaturen  über- 
nommen worden.  Auf  chronologische  Ordnung  ist  nicht  gesehen  wor- 
den. Was  die  Sprache  anbetrifft,  so  bewundert.  Sidonius  (ep.  ix  3,  5) 

{),  3  «•  5  =  5^,  3?  IO,  3  =  52,  1;  23,  1  =  32»  1  (aus  den  Anmerkungen  der 
Ausgab«  von  Kruh.ch). 

1)  Öoripsit  —  epistulam  ad  timorem  dei  liortatoriam  v.  Br.  16,  in  nioduni 
lüielli  v.  17,  jiaiuuui  lil».lltini  v.  -'<). 

Abtmndl.  «I   K.  H.CraellM-h.  d  \Vi»«.-m.  Ii  ,  |.ImI -liiM  (  I    XX  in  II 
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an  ihm  zwar  „immane  dictamli  tropologicum  genus  ac  figuratum 
limatisque  plurifariam  uerbis  eminentissimum",  und  gewifs  ist  er 
nicht  frei  von  Künsteleien."  «her  die  Übertreibungen  des  Sidonius  und 
Kundus  hat  er  vermieden;  wenn  er  daher  sich  selbst  mit  geringen 
Änderungen  wiederholt  (2,  7—13,  an  Ruricius,  =  ep.  16,  9—17,  au 
Felix»,  und  sogar  ganze  Predigten  in  Briete  übertragt1),  so  ist  dies 
bei  seiner  mehr  auf  den  Inhalt  gehenden  Richtung  etwas  anderes 
als  bei  Ruricius,  der  vielmehr  mit  Sidonius  verglichen  werden  mufs 
und  dabei  mit  seiner  Geistesarmut  sehr  abfällt;  da  er  trotzdem  als 
Gröfse  angestaunt  wurde,  so  mufs  in  dem  Menschenalter  zwischen 
ihnen  der  Rückgang  des  geistigen  Lebens  in  Gallien  mit  Riesen- 
schritten erfolgt  sein.  In  die  es  verursachenden  politischen  Wirren 
und  dogmatischen  Streitigkeiten  thun  wir  freilich  bei  ihm  kaum 
hin  und  wieder  einen  Hinblick;  viel  reicher  fliefst  für  die  letzteren 
die  andere  Sammlung. 

Magnus  Felix  Knnodius. 

Für  die  Kpistolographie  der  Folgezeit  ist  Knnodius  von  ent- 
scheidendem Kinnurs  gewesen.  Die  Nachahmung  des  Sidonius  er- 
forderte eine  nicht  gewöhnliche  Beherrschung  der  alten  Litteratur 
und  Beanlagung  für  erkünstelten  Bombast;  auch  der  natürliche 
Takt  sagte,  dafs,  was  jenem  Bewunderung  eingetragen  hatte,  nicht 
jedem  stehen  und  selbst  in  einer  gelungenen  Wiederholung  Pber- 
drufs  und  Mifsfallen  erregen  könne.  So  wandte  sich  Knnodius, 
ebenfalls  ein  Gallier  und  von  vornehmer  Familie  (geboren  473 
od.  4741  und,  als  er  die  uns  erhaltenen  Briefe  schrieb,  schon 
Geistlicher.  Diakonus  in  Mailand,  dem  Hacheren  und  farblosen 
Symmachus  zu.  an  dessen  Widerstand  gegen  die  neue  Religion  er 
keinen  Anstofs  nahm,  und  ist  so,  zumal  da  er  spater  den  Bischof- 
stnhl  von  Pavia  bestieg  (513  bis  zu  seinem  Tode  521)  und  seine 
Briefe,  obwohl  mit  den  Prunkstücken  heidnischer  Bildung  aus- 
stafliert,  meist  einen  christlichen  (Seist  atmen,  ein  Muster  für 
offizielle  und  offiziöse  christliche  Korrespondenz  geworden.  „Cuius 
iuconparabilem  doctrinae  facundiam  non  solum  testatur  occi<lens 
sed  et  oriens  instiiicta  miratur*.  rühmt  ihm  sein  Sohn  „ex  lauacro", 
der  Abt  Florian  nach  (in  Vogels  Ausg.  p.  ux). 

Des  Knnodius  Werke  sind  in  bunter  Mischung  auf  uns  ge- 
kommen, Briefe.  Deklamationen  (Dictionesj,  Predigten,  Biographieen 

1  )  S  A.  Ksr.Ki.i(UK.(  in  in  i\vr  IWliner  pliil.il.  W.xliensthr.  xix  ( 1 8()y  i  S.  13^.' f. 
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von  Heiligen,  Gedichte  der  vei-schiedensten  Art.  Hymnen,  ltine- 
rarien,  Epithalamien,  Epigramme,  teils  ernsten  teils  spottenden 
Inhalts,  alles  durcheinander1),  oft  so.  dafs  ein  und  dasselbe  Stück 
aus  Prosa  und  Versen  gemischt  ist  und  verschiedenen  Litteratur- 
gattungen  zugehört  oder  seinem  Inhalt  nach  zwischen  ihnen 
schwankt  (Vouel  p.  uii),  also  eine  reinliche  Scheidung  nicht  durch- 
führbar ist.  Dem  Umfang  nach  nehmen  die  Briefe*).  297  nach 
Sikmonos  Zählung,  ziemlich  den  gleichen  Raum  ein  wie  alle 
anderen  Schriftstücke  zusammen,  der  Zeit  nach  fallen  sie  in  die 
Jahre  501 — 513.  d.  h.  in  die  seines  Diakonats  in  Mailand  und 
vor  sein  Episkopat.  Genauer  läfst  sich  die  Abfassungszeit  bei 
ihrem  schablonenmäfsigen  Charakter  nur  selten  datieren,  allein  so 
viel  steht  fest,  dafs  sich  in  der  Ordnung  Abweichungen  von  der 
Chronologie  finden  (  Vooei.  p.  xxviu).  während  sonst  manches  auf 
dies  Prinzip  hinzuführen  scheint;  aufeinanderfolgende  Briefe  be- 
ziehen sich  auch  bei  ihm  auf  die  nämliche  Person  oder  Sache 
(z.  B.  op.  39  t'.,  227  t'.,  361  f.,  4 16  f..  424  t'.),  spätere  auf  die  voraus- 
gehenden (vgl.  z.  B.  58t".,  177  t.,  241t'..  406 f.);  die  gleichen  Ge- 
danken kehren  wieder  47  t'.,  5 5 1". .  auch  dieselben  Redensarten 
(Vogel  p.  i,iv,  s.  ob.  S.  147),  401 — 407.  435  1*.  beschäftigen  sich 
mit  einer  längeren  Krankheit,  227  u.  228  erwähnen  ein  Augen- 
leiden. Nun  ist  unter  op.  363  feiner  Dictio)  die  Subscriptio  er- 
halten „Ennodius  emendaui  meam  (sc.  dictionem)  deo  meo  iuuante" 
und  unter  op.  244  (einer  Epistel)  ein  „Legi".  Ennodius  hat  also 
für  einige  Stücke  selbst  eine  Durchsicht  vorgenommen,  unzweifel- 
haft der  Konzepte,  aus  denen  ja  auch  die  Ausgaben  anderer  Brief- 
sammlungen stammen;  er  spricht  aul'serdem  von  „libellis  propriis", 
in  die  er  die  Briefe  vor  der  Absendung  einreihe,  op.  335,  3,  und 
in  zwei  G nippen  von  Briefen  endigen  diese  mit  dem  einfachen 
„Vahv*  (106 — 122  u.  166  -168,  1170.)  171  — 173),  sonst  nirgends 
(nur  289  mit  „Valete").    Ferner  liebte  er  Abwechselung  und  fand 

1)  Diese  Reihenfolge  hat  nach  der  Erinnerung  Useskks  (Aneed.  Holderi 
S.  12  f.)  F.  Vooki,  in  seiner  Ausgabe  in  den  Monumenten  mit  Recht  beibehalten, 
nachdem  Sikmond  und  mit  ihm  Haktki.  die  einzelnen  Litteraturgattungen  ge- 
trennt hatten. 

2)  „Paginae'"  auch  bei  ihm  genannt  (s.  ob.  S.  142  u.  152)  15,  i:  2.  16,  1. 
17,  3.  ig,  5.  21,  2;  6.  28,  1.  29,  3.  30.  3.  33,  1.  34,  1  u.b.  w.:  daher  das  Ad- 
jektiv „paginalis"  in  Verbindung  mit  commercium  63,  1,  usus  82,  3,  alloijuium 
83,  1,  cum  125,3,  obseiiuium  137,4,  officium  138,  1.  171,  1,  subsidium  -'So,  i, 
iutermissio  434,  I. 

11  ♦ 
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eine  Unterbrechung  der  Korrespondenz  durch  „Dictiones"  angenehm 
(434,  1),  und  da  wir  demnach  annehmen  dürfen,  daß»  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  der  handschriftlichen  Überlieferung  nicht  gegen 
seinen  Willen  verstieß« ,  so  ist  aus  alle  dem  der  Schilift  gewifs 
berechtigt,  dafs  er  sich  mit  dem  (Jedanken  der  Veröffentlichung 
kleinerer  Sammlungen  seiner  Üpuscula  getragen  hat.1)  Die  gröfseren 
Stücke,  wie  die  Vita  des  Epiphanius  oder  der  Panegyricus  auf 
Theoderich  waren  selbstverständlich  für  sie  von  vornherein  ge- 
schrieben und  erreichten  allein  den  Umfang  eines  Libellus;  für 
eine  Sammlung  von  Gedichten  ist  nicht  nur  die  Zusammen- 
stellung durch  die  für  sie  gedichtete  Vorrede  („praefatio  totius 
operis  poetici  quod  fecit"  op.  187)  bezeugt,  sondern  auch  die 
Herausgabe  durch  die  Abwehr  einer  über  sie  ergangenen  Kritik 
(op.  189).  Auf  nicht  geringeres  Interesse  konnte  für  die  kleineren 
prosaischen  „Lusus  ingenii"  gerechnet  werden.  Wie  Symtnachus 
und  Sidonius  lebte  Ennodius  in  einem  Kreis  litterarisch  angeregter 
Menschen,  gleichfalls  von  ihnen  hochgeachtet,  sodafs  sogar  ein 
Boethius  mit  ihm  in  Briefwechsel  trat  (318,  3)  und  er  unter  der 
Jugend  als  die  höchste  Instanz  in  Sachen  des  Stils  galt;  was  sie 
geschrieben  hatten,  tauschten  sie  untereinander  aus*)  —  Ennodius 
setzt  op.  405,  1  voraus,  dafs  die  Briefe  ins  Publikum  kommen  — , 
vervielfältigten  dies  hin  und  wieder  sogar  sofort  (op.  84,  6.  405,  2) 
und  versprachen  sich  davon  die  Unsterblichkeit.*)  Die  Schlufs- 
redaktion  kann  indes  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  von  En- 
nodius selbst  nicht  herrühren  (Vogel  a.  a.  0.).  Er  hätte  sonst 
wie  seine  Vorgänger  mit  irgend  einem  passenden  Stück  sie  er- 
öffnet, wenigstens  in  einem  Phalaecius  einen  prosodischen  Fehler, 
über  den  er  sich  nachträglich  ärgert,  der  aber  stehen  geblieben 
ist,  noch  beseitigt  ';  und  zu  seinem  Namen  nicht  unter  den  Hymnen 
und  zwei  anderen  (iedichten  (p.  24^  n.  269  Vog.)  ein  „domnus" 
hinzugefügt.  Mit  grol'ser  Wahrscheinlichkeit  haben  daher  Usener, 
Härtel.  Vooel  einen  Fremden  als  Herausgeber  angenommen  und 


1)  S.  hierüber  und  über  das  folgende  Von  ei,  p.  xxixsqq. 

2)  S.  he«,  op.  45.  —  Weun  Eunodius  dem  Syiiiinuchus  eiueu  Iirief  an  Beatus 
schickt,  „ut  quod  in  ea  emendatioiu.»  dignuui  est.  eorrigatiir"  op.  405,  2,  so  ist 
dies  ebenso  eine  leere  Redensart  wie  wenn  Sidonius  die  Widmung  in  diese  Fonn 
kleidet,  s.  S.  156. 

3)  S.  die  Stellen  bei  Vookl  p.  xxx. 

4  t  Op.  362,  20.  398,  1  si  possem  scribendo  delere  paginani  meam  et  q.  s. 
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zwar  möchte  ich  weiter  vermuten,  dals  dieser  dazu  teils  die 
bereits  von  Ennodius  selbst  besorgten  Veröffentlichungen,  teils  das 
Konzept  buch  aus  seiner  Mailänder  Zeit  benutzt  hat.  Penn  es  be- 
gegnen uns.  wie  Vogel  p.  xxix  richtig  bemerkt,  unter  den  Briefen 
einzelne,  die  er  selbst  keinesfalls  für  die  Augen  anderer  bestimmt 
hat  (die  Bitte  op.  57  „nugas  meas  a  publico  rigore  subducite"  ist 
nicht  rhetorisch  gemeint )  und  das  elfmal  i  Vo«;ke  p.  xxxi  hinter 
der  Anrede  „domine"  (oder  ..domina")  im  Brief  eingefügte  „ut 
supra"  hatte  im  Konzeptbuch  sehr  wohl  seine  Bedeutung,  indem  es 
den  Abschreiber  anwies,  die  damals  übliche  Titulatur  in  »1er  Ober- 
schrift zu  wiederholen,  wie  dies  z.  B.  in  den  Briefen  des  Faust us 
und  in  den  aus  Kopialbüchern  stammenden  Sammlungen  von 
Papst briefen  geschehen  ist;  bei  der  Herausgabe  ist  dagegen  diese 
Umständlichkeit  als  unwesentlich  getilgt  worden  (so  Sikmomi  Not. 
p.  42).  Aus  einer  solchen  doppelten  Quelle  würde  sich  am  leich- 
testen die  sachgemäfse  Anordnung  innerhalb  einzelner  (5 nippen 
von  Briefen  neben  den  Einschiebungen  aus  einer  fremden  Zeit 
erklären  und  ebenso  die  zwiefache  Aufnahme  eines  und  des- 
selben an  verschiedenen  Stellen;  die  an  Avitus  gerichtete  Em- 
pfehlung op.  253  (hier  in  einer  Reihe  von  Briefen  an  verschiedene 
Adressaten)  wiederholen  nämlich  die  Handschriften  hinter  op.  279 
und  zwar  vor  zwei  Empfehlungen  derselben  Person  an  die  gleiche 
Adresse;  die  letzteren  werden  eine  besondere,  bereits  veröffent- 
lichte Gruppe,  etwa  als  „Empfehlungen"  (s.  ob.  S.  1581.  gebildet 
haben,  die  der  letzte  Redaktor  aufnahm,  ohne  das  Duplikat  im 
Konzeptbuch  zu  bemerken.1)  Endlich  müssen  durch  irgend  welchen 
Zufall  unter  den  Nachlafs  des  Ennodius  auch  Werke  anderer  und 
so  in  die  Gesamtausgabe  geraten  sein:  op.  367  sind  Verse  des 
Faustus,  371  des  Messala  an  ihn. 

Der  Zweck  der  Veröffentlichung  der  Sammlung  war  noch 
weniger  als  bei  Symmachus  und  Sidonius  der,  den  gesamten 
litterarischen  Niichlafs  eines  berühmten  Mannes  der  Nachwelt  zu 
überliefern,  sondern  Muster  kunstvoller  Rede  (Vooee  a.  O.),  in  den 
Briefen  einen  „Briefsteller".  Daher  sind  alle,  für  diesen  Zweck 
nicht  brauchbaren,  weggelassen  worden,  z.  B.  alle  geschäftlichen; 

1)  Auffallend  bleibt,  dafs  sich  der  Hauptgedanke  in  op.  253  u.  280  dockt 
und  in  beiden  der  Klient  mit  der  geschraubten  Wendung  „expectiindue  memoriae 
Sabini  filius"  bezeichnet  wird;  man  möchte  die  durch  ein  Citnt  Virgils  ausstaffierte 
Fassung  in  op.  253  für  eine  Umarbeitung  von  260  halten. 
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viermal,  l>eklagt  er  sich  bei  Albinus  (58.  1),  habe  er  an  ihn  ge- 
schrieben, ohne  einer  Antwort  gewürdigt  zu  werden,  und  unsere 
Sammlung  enthalt  überhaupt  nur  zwei  an  ihn. 

Schon  Knnodius  selbst  mufs.  wie  seine  Vorgänger,  die  Briefe 
so  geschieden  haben;  er  erklärt  z.  B.  Opus  53^.  2)  „ad  stili  exer- 
citium"  vertatet  zu  haben,  „non  ad  beniticium  conmeantis";  der 
Bericht  des  Thatsächlichen  lällt  dem  Überbringer  zu  (vgl.  36,  4. 
6t.  i),  dein  Briet  schrei  Ihm-  höchstens  im  Falle,  dafs  der  letztere 
nicht  ganz  zuverlässig  erscheint  (279,  1:  s.  S.  138  f.).  Wenn  er  dem- 
nach wiederholt  die  Korrespondenz  ein  „colloquium"  oder  eine 
„confabulatio"  nennt,  die  für  den  persönlichen  Verkehr  entschädige 
(16,  1.  63,  1.  150,  1.  172,  2.  288,  1.  303,  2  u.  ö.),  so  erstreckt  sich 
die  Unterhaltung  nur  auf  schon  als  bekannt  vorausgesetzte  Stoffe, 
und  berührt  er  einmal  Thatsachen,  so  hüllt  er  sie  in  «'inen  solchen 
Schwall  von  Redensarten  ein.  dafs  wir  sie  kaum  noch  erkennen. 
Eben  darum  lernen  wir  aus  den  Briefen  so  wenig  über  die  da- 
malige Geschichte;  ihre  Bedeutung  leuchtet  uns  aus  ihnen  nirgends 
mehr  entgegen,  und  sogar  die  uns  überlieferten  Nachrichten  über 
seine  eigenen  Familienverhältnisse  stammen  gröfstenteils  nicht  aus 
den  Briefen.  Dafs  sie  ein  Spiegel  der  Seele  seien,  verrät  sich  in 
seinem  Munde  als  eine  Kedensart  der  Schule  (s.  ob.  S.  142);  er 
erscheint  in  ihnen  nur  als  ein  Schattenbild  ohne  Fleisch  und  Blut. 

(Jewifs  sind  die  Briefe  von  Knnodius  ursprünglich  für  1h?- 
stimmte  Menschen  geschrieben  worden;  sie  machen  sogar  beim 
ersten  Überblick  noch  mehr  diesen  Eindruck  als  die  des  Svm- 
machus  und  Sidonius.  Denn  obgleich  auch  von  ihm  46  Adressaten 
nur  einen  Brief  empfangen  haben.  14  je  zwei  u.  s.  w.,  so  ver- 
teilen sich  doch  von  den  297  Nummern  54  an  den  ihm  ver- 
schwägerten Faustus,  24  an  dessen  Sohn  Avienus  und  die  für  die 
gleichen  Adressaten  auf  gewisse  (i nippen,  z.  B.  die  (6)  an  Agapitus 
auf  Sikmonds  B.  1  vi,  die  (7)  an  Agnellus  auf  vn— ix,  die  (7)  an 
Avitus  auf  iv  vi,  die  (5)  an  Beatus  auf  vn— ix,  die  (7)  an  Boe- 
thius  auf  vi—  vin  u.  s.  w.  Es  entspricht  dies  bei  der  Annahme 
einer  im  ganzen  chronologischen  Anordnung  dem  wirklichen  lieben, 
in  dem  sich  ja  die  meisten  Korrespondenzen  auf  bald  gvöfsere, 
bald  kleinere  Zeiträume  beschränken.  Durch  und  durch  von  der 
Rhetorik  beherrscht  wird  aber  auch  er  und  nicht  einmal  in  dem 
engen  Kreise,  den  sie  noch  der  Persönlichkeit  freiläfst.  ist  er 
originell,  sondern,  wie  schon  oben  gesagt,  von  Symniachus  ab- 
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händig.  Er  citiert  eine  Vorschrift  von  ihm  ttber  das  Brief- 
schreiben als  der  „eloquentiae  persona  sublimis",  ohne  ihn  jedoch 
bei  Namen  zu  nennen  (48,  1),  bezieht  sich  15  mal  aufstellen  aus 
seinen  Briefen  (nur  einmal  auf  einen  des  Sidonius),  sodafs  er  in 
dieser  Hinsicht  nur  hinter  Virgil  zurückbleibt,  und  hat  seinen 
Wortschatz  wesentlich  durch  ihn  bereichert.  Noch  mehr  aber 
zeigt  der  ganze  Charakter  seiner  Briefe  die  Nachahmung,  und  wie 
diese  immer  übertreibt,  so  auch  hier.  Der  Inhalt  ist  noch  matter, 
nüchterner,  einförmiger;  die  Sammlung  besteht  zum  gröfsten  Teile 
aus  Erörterungen  über  Korrespondenz  im  allgemeinen  und  über 
Briefschulden  in  verschiedenem  Tone  und  aus  Freundschafts- 
versicherungen, einigen  Empfehlungen,  Bittgesuchen  und  Begleit- 
schreiben von  Versen,  wenigen  Glück  wünschen,  Lobeserhebungen, 
Ermahnungen,  Dank-  und  Trostsch reiben;  der  Anlauf  zu  einer 
ixtpouaij  über  Antäus  op.  13,  und  die  Einladung  zu  einer  Wein- 
lese op.  334  oder  die  Klage  über  die  Not  der  Provinzialen  op.  33 
bilden  Ausnahmen.  Seine  Kunst  hat  er  vor  allem  in  den  „salu- 
tationis  obsequia"  oder  in  dem  „honor**  zu  bethätigen  gesucht, 
„propter  quae  promulgantur  epistulae"  (op.  22,  2,  vgl.  296,  2. 
319,  8),  also  ganz  wie  Symmachus  (s.  S.  139  f.);  in  immer  neuen 
Wendungen  hat  er  dieser  Huldigung  in  den  letzten  Zeilen  des 
Briefes  Ausdruck  verliehen. 

Die  Vermeidung  von  bestimmten  Namen  und  Zahlen  lag 
.schon  in  dem  rhetorischen  Charakter  einer  solchen  Korrespondenz, 
war  in  der  Veröffentlichung  oft  auch  ein  Gebot  der  Vorsicht 
(°P-  77.  3);  wo  Hinweise  nicht  zu  entbehren  waren,  hat  Ennodius 
oder  der  letzte  Herausgeber  sie  durch  „ille",  „praedictus"  und 
ahnl.,  „tot"  angedeutet,  sodafs  sie  nur  ganz  vereinzelt  wie  in 
op.  77  u.  306  uns  noch  begegnen.1)  Die  Anpassung  des  Tones 
des  Briefes  an  die  Person  des  Empfängers  hat  er  zwar  gelehrt2) 
aber  selbst  noch  weniger  durchgeführt  als  Symmachus.  Ebenso 
will  er  zuweilen  wie  Cicero,  dessen  Briefe  er  übrigens  nirgends 
erwähnt  oder  vor  Augen  gehabt  hat,  scherzen,  „iocari"  (337,  3.  385), 
dazu  fehlt  ihm  aber  erst  recht  die  Beweglichkeit  des  Geistes,  und 
es  kommt  über  die  Mafsen  frostig  heraus. 

1)  Anders  vorhält  es  sich  bei  Cassiodor,  s.  das  vu.  Kapital. 

2)  Op.  47,  5,  wo  er  den  Astyrius  tadelt:  aestimo  ta  huius  epistulae  t'ormulam 
ad  plurimos  destiuas.se   et   sola  noniinuin  commutatione  eaui  per  singulos  s-ine 

toruni  eonsideratione  transraittere. 
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Bei  einer  derartigen  Auffassung  des  Wesens  des  Briefes 
koiuite  sein  Umfang  nur  ein  kleiner  sein.1)  Eunodius  berief  sich 
dafür  auf  die  Vorschriften  der  Schule*)  und  begründete  sie  im 
einzelnen  Falle  durch  die  angebliche  Eile  des  Boten  (35,  3.  160) 
oder  durch  die  Verpflichtung  eines  angeblich  Ungebildeten  zur 
Kürze.3)  Vielleicht  hat  er  selbst  die  Übermüdung  des  Lesers  ge- 
ahnt und  deshalb  die  Briefe  mit  anderen  Erzeugnissen  seiner 
Redekunst  gemischt.  Für  uns  ist.  es  in  der  That  keine  leichte 
Arbeit  sie  zu  Ende  zu  lesen,  zumal  da  er  uns  durch  das  Gesuchte 
und  Ungewöhnliche  seiner  Sprache,  namentlich  in  der  Wortstellung 
das  Verständnis  aulserordentlich  erschwert1),  ohne  dafs  wir  durch 
den  Inhalt  für  die  darauf  verwandte  Mühe  belohnt  würden,  und 
seine  Persönlichkeit,  wenn  sie  überhaupt  einmal  heraustritt,  uns 
ohne  allen  Reiz  läfst.  Die  Bescheidenheit,  mit  der  er  über  seino 
„loquacitas"  und  die  Abkehr  von  den  rhetorischen  Studien  seit 
seinem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  spricht  und  die  flüchtige 
und  kunstlose  Form  der  nach  seiner  Versicherung  eilig  hin- 
geworfenen Briefe  entschuldigt  (21,  4.  39,  3.  40,  3.  72,  2.  95,  4. 
387  u.  ö.),  stimmt  mit  der  Wirklichkeit  ganz  und  gar  nicht  über- 
ein; die  Ausarbeitung  ist  durchweg  mit  gleichmäfsiger  Sorgfalt 
erfolgt,  und  wir  hüben  es  auch  hier  mit  dem  Wortschwall  eines 
selbstgefälligen  Rhetors  zu  thun. 

e.  Die  Epistel  nnter  fremdem  Namen. 

In  anderen  Werken. 

Während  sich  die  bisher  behandelte  Epistel  auf  römischem 
Boden  oder  von  ihm  aus  entwickelt  hat,  ist  der  der  (ieschicht- 
schreibung  als  integrierender  Bestandteil  ungehörige  stilisierte 
Brief  von  den  Griechen  übernommen  worden:  dort  ist  wirkliche 
Korrespondenz  in  den  breiten,  last  alle  Bildungsbestrebungen  an 
sich  ziehenden  und  wieder  befruchtenden  Strom  der  Rhetorik  ein- 


1  )  Er  zählt  gewöhnlich  zwischen  10  und  30  Zeilen  (bei  Vo«iel),  steigt  nur 
einmal  bis  70  und  fällt  in  op.  289,  einem  Epigramm  in  Prosa,  bis  auf  3. 

2)  4.  7.  21,  <>.  2<),  3.  56,  15.   118,  3.   174,  .;.   ,61,  6  u.  ö. 

3)  Op.  317,  1  sola  breuitas  commendat  indoctos.    supra  errorem  est  prolixa 
narratio  rusticantis. 

4)  S.  den  Brief  des  Bischofs  Arnold   von  Lisicux  (aus  dem  J.  1160)  hei 
Vo(.ki.  p.  i.xstj.:  —  ut  reutius  Innodiub  quam  Ennodiu*  debent  appellari. 
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gemündet  und  hat  zwar  in  ihm  ihr  eigentliches  Wesen  verloren, 
ist  aber  doch  von  ihm  in  der  veränderten  Gestalt-  der  Epistel  er- 
halten und  weiter  getragen  worden,  sodafs  sie  erst  mit  dem  Unter- 
gang der  römischen  Bildung  versiegt  oder  von  der  Oberfläche  ver- 
schwindet. Die  zweite  Aufgabe  war  weit  schwieriger,  indem  der 
Brief  von  dem  Verfasser  forderte,  dafs  er  nicht  allein  den  Leser 
von  der  richtigen  Seite  her  packte,  sondern  auch  sich  selbst  in 
eine  fremde  Person  hinein  versenkte  und  aus  ihr  heraus  schrieb. 

Gleichwohl  ist  diese  Art  von  Brief  früher  in  die  Litteratur 
eingetreten.1)  Selbst  die  Sophisten  haben  ihren  persönlichen  Em- 
pfindungen nicht  so  viel  Wert  beigemessen,  dafs  sie  Briefe  in  die 
Welt  hinausgeschickt  hatten.  Im  privaten  Verkehr  muteten  sie 
natürlich  schon  zeitig  mündliche  Mitteilungen  ersetzen,  erfüllten 
aber,  indem  sie  in  die  Hand  des  Adressaten  gelangten,  ihren 
Zweck  und  wurden  wertlos.  Nur  amtliche  Briefe  machten  davon 
eine  Ausnahme  und  wurden  als  Urkunden  geschätzt  und  auf- 
bewahrt. Daher  sind  es  auch  solche,  die  gleich  den  Reden  die 
Historiker,  an  ihrer  Spitze  Thukydides,  frei  erfanden  und  als 
Schmuckstücke  ihrer  Werke  verwandten,  während  sich  Briefe 
selbständig  erst  unter  dem  Deckmantel  der  Rhetorik  hervor- 
gewagt haben,  kunstlose  Ergüsse  individueller  Empfindung  bei  den 
Griechen  überhaupt  nicht.  Vollkommen  ist  indes  die  Aufgabe 
eines  Briefes  unter  fremdem  Namen  nicht  gelöst,  ja  bei  dem 
Streben  der  Alten  nach  Einheitlichkeit  der  Stilfärbung  nicht  ein- 
mal mit  aller  Konsequenz  gefafst  worden;  ebensowenig  bemühte 
man  sich  eine  Grenzlinie  zwischen  Rede  und  Brief  zu  ziehen. 
Später  lehrte  die  Schule  eine  solche;  da  indes  die  Scheidung  durch 
das  Verhältnis  zu  den  Zuhörern  oder  Lesern  bedingt  war  und  da 
in  der  Geschichtschreibung  die  Redner  oder  Briefschreiber  zugleich 
die  handelnden  Personen  waren,  die  Adressaten  das  Volk  oder  der 
Senat,  Behörden  oder  wenigstens  angesehene  Männer,  so  konnte 
jene  selbst  theoretisch  aufgegeben  werden.  Daher  heifst  in  Rom 
jede  schriftliche  Äufserung  des  Kaisers  an  den  Senat  „oratio".*) 

Nach  griechischem  Muster  haben  also  schon  die  rhetorischen 
Annalisten  Briefe  erdichtet,  so  Claudius  Quadrigarius  einen  der 
römischen  Konsuln  an  Pyrrhus  über  das  verräterische  Angebot 

i)  S.  Hirzrl,  Dialog  I  S.  30*. 

21  S.  Geacbichtl.  Littcrutur  1  354.  379  u.  uuten      198  ff. 
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seines  Arztes  (fr.  41),  der  bei  aller  Kürze  doch  deutlich  die  rheto- 
rische Mache  zeigt.  Sallust  hat  sechs  Briefe  seinen  Werken  ein- 
gereiht, je  zwei  dem  Catilina  und  Jugurtha  und  (neben  4  Reden) 
den  Historien;  von  dem  ersten  Paar  ist  einer,  der  kurze  des 
Lentulus  an  Catilina,  durch  „exemplum"  angekündigt,  eine  nur 
wenig  geänderte  Urkunde  (c.  44),  vielleicht  auch  der  zweite, 
längere,  ebenfalls  ein  „exemplum",  der  des  Catilina  an  Catulus 
(c.  35,  s.  Gesch.  Litt.  1  245);  dagegen  sind  die  im  Jugurtha,  von 
denen  er  nur  die  „sententia"  mitteilt  (c.  9  u.  24),  wieder  ein 
kürzerer  und  ein  längerer,  wie  die  Heden  frei  behandelt  und 
ebenso  die  zwei  langen  der  Historien,  weshalb  denn  auch  Fronto 
(p.  126)  diese  drei  längeren  als  Musterstücke  des  Sallust  neben 
dem  berühmten  Briefe  des  Nikias  bei  Thukydides  aufzählt.  Einen 
sparsamen  Gebrauch  von  dem  Briefe  hat  Livius  gemacht;  wir  er- 
fahren nur  aus  der  Kpitome,  dafs  im  99.  Buche  von  Q.  Metellus 
und  Cn.  Pompeius  über  Kreta  ausgetauschte,  offenbar  sehr  aus- 
führliche gestanden  haben.  Ammian  hat  auch  hierin  dem  Sallust 
nachgeahmt  und  wie  sonst  durchschnittlich  jedes  Buch  mit  einer 
Kede,  so  zuweilen  durch  Briefe  ausgeschmückt,  das  xvn.  durch 
einen  Briefwechsel  des  Sapor  und  Constantius  (5,  3 — 8  quarum 
hunc  misse  aeeepimus  sensum  u.  §  10),  das  xvm.  durch  einen 
Brief  des  Prokop. 

Als  der  Bede  eljenbürtig  und  gleich  wirksam  ist  also  der 
Brief  nicht  angesehen  worden;  aufser  von  Sallust  ist  er  nirgends 
benutzt  worden,  um  zu  charakterisieren  und  angesichts  wichtiger 
Ereignisse  Ausruhepunkt  und  Kundschau  zu  schaffen  (Gesch.  Litt.  11 
S.  296  ff'.).  Dazu  lag  es  hier  näher,  einen  urkundlich  überlieferten 
wegen  seiner  charakteristischen  Form  ohne  Änderung  zu  übertragen; 
für  Sallust  können  wir,  wie  bemerkt,  Originale  und  Erdichtung 
nachweisen1),  bei  .losephus  sind  die  Keden  durchaus  frei  erfunden, 
die  Briefe  (s.  z.  B.  antiq.  xvi  6,  2-  7,  wo  6  Briefe  hintereinander 
mitgeteilt  werden)  Urkunden  höchstens  mit  stilistischen  Änderungen 
(a.  a.  O.  1  246  f.  11  303).  Nun  ist  die  römische  Biographie  aus  der 
Curiositas,  d.  h.  den  antiquarischen  Studien  herausgewachsen,  die 
in  der  Darstellung  alle  Kunst  verschmähten  und  sich  streng  an 

i  t  Er  scheint  dem  Vorgang  des  Thukydides  gefolgt  zu  sein,  bei  dem  die 
kurzen  Briete  des  Themistokles  und  Xerxes  i  128  11.  12g  ( \<eit poi'  yap  tu'tvffiOij) 
ebenfalls  Bearbeitungen  der  Originale  sind,  während  er  sich  in  dem  langen  des 
Nikias  hei  bewegt  hat.     8.  W.  Vim  h»:k.  Kleine  .Schrift  ou  1  8.  429 f. 
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die  Hache  hielten.  Wie  der  kunstlose  Verfasser  des  Bellum  His- 
paniense  daher  zwei  Originalbriefe  eingeschoben  hat,  so  hat  Cor- 
nelius Nepos  nach  seiner  eigenen  Erklärung  zwei  aus  Thukydides 
übersetzt  (a.  0.  i  S.  247)  und  der  Gründer  der  Kaiserbiographie, 
Suetonius  Tranquillus,  hat  aus  den  Archiven  in  die  ersten  Bücher 
zahlreiche  Briefe  herübergenommen .  wahrend  sein  Zeitgenosse 
Tacitus  nur  wenige  Zeilen  aus  einein  Schreiben  des  Tiberius  un- 
verändert gelassen  hat  (ann.  vi  6),  um  einen  Blick  in  die  innere 
Zerrüttung  des  Kaisers  zu  eröffnen. 

Der  Fortsetzer  Suetons,  Marius  Maximus  in  der  Zeit  des 
Alexander  Severus,  wich  darin  von  diesem  ab,  dafs  er,  um  seine 
Biographieen  auszudehnen,  sie  rhetorisch  aufputzte1)  und  in  den 
Urkundenbflchern,  die  er  ihnen  anhängte,  Echtes  mit  Erdichtungen 
mischte,  die  Berichte  über  die  Senatsverhandlungen  aus  den  Acta 
senatus  entlehnte,  Beden  und  Briefe  auch  erfand  (S.  236);  ob  er 
diese  Verschiedenheit  irgendwie  kenntlich  gemacht  hat,  wissen  wir 
nicht;  der  Excerptor  in  der  Historia  Augusta  hat  die  letzteren 
wegen  ihrer  Lange  nicht  abschreiben  wollen.  Einen  noch  breiteren 
Raum  nehmen  solche  Erfindungen  in  den  Biographieen  der  „Ty- 
rannen" ein,  d.  h.  der  Usurpatoren,  die  in  der  Absicht  verfafst 
wurden,  den  regierenden  Kaisern  zu  schmeicheln  und,  da  das  An- 
denken an  jene  fast  ganz  unterdrückt  oder  verschollen  war,  aus 
Füllseln  aller  Art  zusammengestöppelt  werden  mufsten.  So  ent- 
stand ein  Briefwechsel  zwischen  Mark  Aurel  und  Faustina,  um 
nachzuweisen,  dafs  sogar  ein  sonst  guter  Tyrann  der  Milde  und 
Langmut  eines  trefflichen  Kaisers  weichen  müsse,  wenn  ihm  der 
Senat  energisch  zur  Seite  steht  (a.  0.  S.  itfg).  Es  knüpft  sich 
diese  Gattung  von  Litteratur  an  den  Namen  des  Iunius  Cordus  an, 
erhalten  hat  sie  sich  für  uns  in  der  Historia  Augusta  und  zwar 
in  den  s.  g.  Nebenviten  des  ersten  Teiles,  d.  h.  in  denen  der 
Tyrannen  und  des  Opilius  und  Diadumenus,  und  in  allen  des 
zweiten  von  den  Maxiniini  an.  In  ihnen  sind  gegen  130  Akten- 
stücke gezählt  worden,  darunter  mehr  als  die  Hälfte  (77)  Briefe, 
mit  denen  allein  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben.  Den  Stempel 
einer  verrotteten  Zeit  tragen  sie  sämtlich;  eingehender  die  That- 
sachen  kennen  zu  lernen  und  aus  einem  solchen  Studium  heraus 
Briefe  zu  komponieren,  war  eine  den  damaligen  Anschauungen 


l)  Genaueres  über  das  Folgende  s.  Die  Script,  hist.  Aug.  S.  153 — 236. 
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weit  abliegende  Forderung,  dürftig  flois  die  Grube  der  Erfindung, 
die  rhetorische  Schule  beschränkte  sich  auf  einzelne  äufserliche 
Regeln,  eingeprägte  Phrasen  und  etwas  Routine;  wo  dies  nicht 
ausreichte,  mufste  Nachahmung  anderer  Briefe  helfen;  durch  Auf- 
tragung stärkerer  Farben  suchte  man  sie  zu  überbieten.  So  hat 
Capitolinus  dem  Cordus  die  Anfertigung  von  Briefen  abgelernt, 
nachdem  er  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Schriftstellerei  sie  ihm 
entlehnt  hatte.  Das  lehrreichste  Beispiel  für  diese  Mache  liefern 
uns  Trebellius  Pollio  und  Vopiscus.  Mit  allen  übrigen  derartigen 
Aktenstücken  haben  diese  den  Schwall  von  Worten  und  den 
Mangel  an  thatsächlichem  Inhalt  gemein;  ihnen  eigen  ist  noch 
eine  klar  ersichtliche  Tendenz  und  die  Vorspiegelung  der  Urkund- 
lichkeit. Um  den  römischen  Namen  zu  feiern,  hat  Trebellius  die 
Briefe  orientalischer  Fürsten  erfunden,  in  denen  sie  dem  Sapor 
die  Auslieferung  des  gefangenen  Kaisers  Valerian  empfehlen;  zu 
Ehren  des  Kaisers  Claudius  Ciothicus,  eines  angeblichen  Ahnherrn 
des  Consta ntius,  hat  er  schamlos  sowohl  in  der  Berichterstattung 
als  in  den  zahlreichen  Briefen,  für  die  er  Authenticität  in  An- 
spruch nimmt  (trig.  tyr.  10,  9.  Claud.  7,  1),  die  Geschichte  gefälscht. 
Noch  stärkere  Trümpfe  will  sein  Nachahmer  Vopiscus  ausspielen, 
der  die  Verherrlichung  des  Probus  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 
Geschmacklos  aber  unschuldig  ist  der  noch  mehr  aufgeblasene 
Schwulst  der  Sprache,  aber  hatte  jener  sich  einmal  auf  einen 
„Grofsvater**  berufen,  so  that  es  dieser  fünfmal,  indem  er  ihn 
sogar  in  nahen  Verkehr  mit  Diokletian  brachte,  und  erfand  sich 
auch  noch  einen  „Vater*  als  Gewährsmann,  um  nicht  hinter  Sueton 
zurückzustehen  (a.  O.  S.  238),  und  weil  Trebellius  sich  mit  Archi- 
valien gebrüstet  hatte,  so  giebt  er  ganze  Verzeichnisse  der  auf- 
gesuchten Fundstätten,  nennt  diese  wiederholt  für  einzelne  im 
allgemeinen  und  in  einem  Falle  sogar  die  Nummer  des  Schnmkes 
der  Ulpischen  Bibliothek  und  versichert  einen  Brief  des  Valerian 
wörtlich  „ut  decebat"  eingefügt  zu  haben  (a.  0.  S.  164  ff.). 

Hier  tritt  die  Fälschung  zu  Tage,  insofern  die  Briefe  nicht 
allein  als  rhetorische  Schaustücke  dienen,  sondern  zugleich  die 
tendenziösen  Fälschungen  der  Berichterstattung  stützen  sollten, 
und  es  kann  sich  nur  fr.igen.  ob  Trebellius  und  besonders  Vopiscus 
es  wirklich  empfunden  haben,  welchen  Sprung  sie  gethau  oder  ob 
sie  ohne  böse  Absicht  geglaubt  haben,  dergleichen  unter  dem 
Mantel  der  Rhetorik  bieten  zu  können.    Ist  das  erstere  der  Fall, 
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so  entschuldigt  sie  einigennafsen  die  Unklarheit  der  (Jrenz- 
bestimmung  zwischen  Erdichten  und  Lügen,  die  ja  im  Altertum 
nicht  einmal  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  gekommen  ist  ((Je- 
schichtl.  Litt,  n  S.  185  t'.}.  Wie  weit  die  Khetorik  die  sittlichen 
Begriffe  verwirren  konnte,  zeigt  des  Eusebius  Schriftstellerei;  die 
Urkunden  in  der  Kirchengeschichte  sind  über  jeden  Zweifel  er- 
haben, während  die  in  seiner  rhetorisch  aufgeputzten  Biographie 
des  Konstantin  selbst  bei  der  günstigsten  Beurteilung  stark  über- 
arbeitet sind  (a.  0.  1  249  t'.  409  f.). 

/l  Selbständige  Episteln. 
Mt.  Freie  Dichtungen. 

Es  ist  wohl  nicht  Zufall,  dafs  zu  derselben  Zeit,  in  der  der 
jüngere  Plinius  auf  (Jeschichtschreibung  verzichtete  und  seine  rhe- 
torische Bildung  in  den  Episteln  an  ihm  befreundete  oder  Itekunnte 
Männer  glänzen  liefs,  in  seinem  Kreise  der  Versuch  unternommen 
wurde,  die  der  (.leschichtschreibung  eigene  Form  des  Briefes  zu 
einer  selbständigen  Litteraturgattuug  zu  erheben  und  eine  Sammlung 
von  rhetorisch  stilisierten  unter  fremdem  Namen  zu  ver- 
öffentlichen. Plinius  führt  nämlich  zur  Empfehlung  eines  uns  sonst 
unbekannten  Pompeius  Saturninus  in  einem  Brief  an  Erucius 
Clarus  (I  16)  auch  dies  an,  dafs  er  ihm  angebliche  Briefe  seiner 
Gattin  vorgelesen  habe  (§  b)\  „Legit  mihi  nuper  epistulas;  uxoris 
esse  dicebat:  Plautum  uel  Terentium  metro  solutum  legi  credidi. 
quae  siue  uxoris  sunt,  ut  adfinnat,  siue  ipsius,  ut  negat,  pari  gloria 
dignus  est,  qui  aut  illa  componat,  aut  uxorem,  quam  uirginem  ae- 
cepit,  tarn  doctam  politamque  reddiderit.4*  Er  läfst  es  deutlich  genug 
durchscheinen,  dafs  er  der  Versicherung  über  die  fremde  Autorschaft 
nicht  glaubt;  wenn  er  (Saturninus)  gerade  diese  vorgeschoben  hat, 
so  sollte  sie  das  Altertümliche  in  der  Sprache  begründen,  das  er 
selbst  sowohl  in  seinen  (Jerichtsreden  als  in  seinen  (Jedichten  liebte1) 
und  an  dem  bekanntlich  die  römischen  Frauen  länger  festhielten 
als  die  im  öffentlichen  Leben  sich  bewegenden  Männer.*) 

1 )  §  3  Sentins  quoil  pgo,  cum  orationes  eins  in  nianus  sumpseris,  quas  fai.il«> 
ouilibet  ueterum,  quoruni  est  aeiuulus,  eomparabis.  §  5  insmt  sane  sed  «lata 
opera  mollibus  leuibusque  (uersibus)  duriusculos  quosdani,  et  boc  quasi  Catullus 
aut  Caluus. 

2)  Cicero  de  orat.  111  12,  45  Kquideni  cum  audio  socnim  meani  Laeliaiu 
(facilius  enim  mulit-ivs  im-orruptam  antiquitatem  eonseruant,  quod  inuHorum  s«t- 
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Nachgeahmt  hat  diese  Künstelei  des  Zeitgenossen  des  Plinius 
ein  jüngerer  des  Front«,  vielleicht  angeregt  durch  die  Heroiden 
Oxids  und  griechische  Muster1)  und  nun  unterstützt  durch  die 
unterdes  ausgebauten  Lehren  der  Bhetorenschule  der  Iihetor  Iulius 
Titianus.  Darüber  berichtet  Sidonius  in  dem  Briefe,  in  dem  er 
für  seine  Muster  Synimachus  und  Plinius  erklärt,  (i  i,  2):  „nain 
de  Marco  Tullio  silere  melius  puto,  quem  in  stilo  epistulari  nec 
Iulius  Titianus  sub  nominibus  inlustrium  feminarum  digna  siniili- 
tudine  expressit;  propter  quod  illum  ceteri  quique  Frontonianorum 
utpote  consectaneum  aemulati,  cur  ueternosum  dicendi  genus 
imitaretur.  oratoruni  simiam  nuncupauerunt.**  Seine  Zeit  ist  durch 
Capitolinus  (Maxim.  27,  5)  festgelegt,  der  unter  den  Lehrern  des 
im  Jahr  238  gestorbenen  Maximfinlus  seineu  Sohn  nennt:  „usus 
est  —  oratore  Titiano,  Mio  Titiani  senioris,  qui  prouinciarum 
libros  pulcherrimos  scripsit  et  qui  dictus  est  simia  temporis  sui, 
quod  cuncta  esset  imitatus."  Der  Titiani  sind  aufsei*  diesen  noch 
zwei  als  Kedner  thatig  gewesen;  des  einen  Blüte  wird  von  Hieronymus 
in  das  J.  347  (p.  193  Seh.)  gesetzt,  der  andere,  C.  Maesius  Aquillius 
Fabius  Titianus,  ein  Freund  des  Symmachus,  war  im  J.  398  Con- 
sularis  Siciliae  (s.  Seeck  Prolegg.  ad  Sym.  p.  tri);  doch  wissen  wir 
von  diesen  nicht,  dafs  sie  sich  als  Schriftsteller  bekannt  gemacht 
haben,  ebenso  wenig  von  dem  Prinzenerzieher;  dagegen  ist  eine 
sehr  vielseitige  Schriftstellern  für  den  ältesten  durch  des  Capitolinus 
„cimcta"  bezeugt  und  ausdrücklich  noch  von  ihm  die  bis  in  die 
Zeit  des  Gregor  von  Tours  erhaltene  Cholegraphie;  ein  Lehrbuch 
der  Rhetorik  und  eine  prosaische  lateinische  Bearbeitung  der  Fabeln 
des  Aesops)  sind  ihm  wohl  auch  zuzuweisen;  der  von  Ausonius 
betonte  „exilis  stilus**  des  letzteren  Werkes  stimmt  zu  dem  „ueter- 
notum  genus  dicen.li"  in  .1™  Kpistel»  und  bestätigt  das  allgemein 
ungünstige  Urteil  über  seine  kraftlose,  aller  Originalität  entbehrende. 
Beanlaguug. 


nionis  experfc'S  ca  tenent  Semper  tpiae  prima  didireiunt)  sed  muh  sie  audio,  ut 
Flautuni  mihi  aut  Naeuiuin  uidear  audire.    Vgl.  Quint il.  i  i,  ö. 
i  J  S.  Kap.  vi  am  Schi. 

2)  Atison.  ep.  12  p.  242  l\  176  Seh.  Aesopiam  trimetriam,  |  quam  uertit  cxili 
stilo,  |  pedestre  conciimans  opus  fandi  Titianus  artifex.  S.  Tki  fkei.  liitteraturg.11 
S.  «)t2  u.  i)<>2;  mit  ihm  Hoch  die  Fabeln  zu  einem  Werk  des  Sohne«  zu  muchen 
sehe  ich  keinen  (iruud. 
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t*bungsstücke  der  Rhetorensehule. 

Wie  Reden  so  wurden  auch  Briefe  in  der  Rhetorensehule  im 
Ansehlufs  an  ein  l>estiinmtes  Ereignis  und  unter  einem  historischen 
Namen  als  Suasorien  (Gesch.  Litt,  i  S.  17  t'.)  zur  (  innig  ausgearbeitet 
und  fanden  von  da  ihren  Weg  in  die  Litteratur.  ohne  dafs  wir 
zu  entscheiden  vermöchten,  wie  weit  die  Lust  am  Falschen,  sei 
es  des  Verfassers,  sei  es  eines  anderen,  dazu  behilflich  gewesen 
ist.  So  ist  mit  den  Reden  und  Briefen  aus  Sallusts  Historien 
unter  dessen  Namen  eine  Rede  und  ein  Brief  ..ad  Caesarein 
senem"  Aterliefert,  unreife  und  triviale  Ratschläge,  die  uns  teil- 
weise in  beiden  l>egegnen  und  die  Herkunft  aus  der  Schule  durch 
die  wörtliche  Verwendung  einer  Schilderung  in  dem  Brief  und  in 
der  Inuectiua  „Sallustii  in  Tullium"  verraten.1) 

Ebenso  steht  im  Mcdiccus  40,  18  unter  den  echten  Briefen 
Ciceros  einer  an  Octavian,  eine  phrasenreiche  schriftliche  Absage 
an  Stelle  einer  Rede  im  Senat,  die  zu  halten  die  ihm  feindlich 
gesinnten  Legionen  unmöglich  gemacht  hatten.  Auch  unter  dem 
Namen  anderer  berühmter  Männer  waren  solche  Machwerke  im 
Umlauf;  das  Publikum  scheint  an  ihnen  wie  an  allem  Rhetorischen 
Gefallen  gehabt  und  sie  kritiklos  hingenommen  zu  haben;  durch 
Sueton  (p.  47  Rf.)  erfahren  wir,  dafs  es  auch  von  Horaz  eine 
„epistola  prosa  oratione  quasi  commendantis  so  Maecenati"  gal>, 
die  er  allerdings  als  gewöhnlich  und  dunkel  („quo  uitio  minime 
tenebatur")  für  gefälscht  erklärt. 

In  spätere  Zeit  fällt  der  Briefwechsel  des  Seneca  und 
Paulus,  8  Briefe  des  ersteren  und  6  des  Apostels,  ohne  chrono- 
logische Ordnung*)  und  ohne  Inhalt,  als  rhetorische  Erzeugnisse 

1)  „Quoius  nulluni  membrum  a  flagitio  aut  facinore  uaeat,  lingua  uana,  manus 
cruentae,  pedes  fugaces;  ijuae  honest e  nominari  necpieunt  inhonestissima"  (von 
L.  Domitius)  epist.  9,  2  =  „cuius  nulla  pars  corporis  a  turpitudiue  uacat,  1.  11.,  m. 
rapueissimae,  —  p.  f..  quae  h.  n.  non  possunt  inhonestissima"  (  von  Cicero)  inuect.  3,  5. 
Reminiscenzen  aus  Sallust  mögen  zu  einem  Inventarstück  der  Schule  für  Dekla- 
mationen unter  seinem  Namen  zusammengesetzt  worden  sein.    S.  Jukdan  Herrn,  xi 

Die  Inuectiua,  deren  Abfassungszeit  übrigens  kürzlich  sogar  bis  in  das 
J.  54  vor  Chr.  hinaufgeschoben  worden  ist,  citiert  schon  Quintilian  als  ein  Werk 
des  Sallust;  s.  Jouoan  a.  0.  S.  3«  >  f die  beiden  Suasorien  sind  nach  seiner  Meinung 
(in  der  dritten  Sallustausg.  p.  xiv)  zwischen  Vespasian  nud  Hadrian  verfallt;  ich 
halte  sie  für  älter. 

2)  ür.  10  ist  für  ..Xerone  iv  cos."'  zu  lesen  ,.ni*\  13  u.  I  4  für  ..Leone,  cos": 

„Lureoue".  Es  wird  durch  die  Consulutsangaben  Hr.  10  in  das  J.  58,  n  in  5«), 
i->  in  O4,  13  und  14  wieder  in  58  verlegt. 
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gekennzeichnet  schon  durch  den  gleichen  Umfang  der  Briete  eines 
Paares  (in  Br.  9:  350  Buchstaben,  in  10,  wenn  wir  „cos."  am  »Schlüte 
lesen,  353),  ein  Kunststück  der  Schule,  das  in  der  griechischen 
Korrespondenz  des  Brutus1)  durchgeführt  ist,  in  der  die  Ant- 
wort sich  in  der  Hegel  mit  dem  Brief  des  Brutus  nach  der  Zahl 
der  Zeilen,  die  des  Hamas  sogar  nach  der  der  Worte  deckt. 
Wie  die  angeblich  von  dem  König  Mithridates  herrührende  Vorrede 
mit  einem  gewissen  Stolz  erklärt,  sind  die  Antworten  auf  (Jrund 
sorgfältigen  historischen  Studiums  von  ihm  erdichtet;  dafs  das 
gleiche  von  den  Briefen  des  Brutus  gilt,  unterliegt  keinem  Zweifel'); 
doch  begreift  es  sich,  dafs  Rhetoren  wie  Philostratos')  die  des 
Brutus  „oder  seines  Sekretars"  als  diejenigen  rühmen,  die  „nächst 
den  alten"  unter  denen  von  Feldherren  den  Ton  von  Briefen  am 
besten  getroffen  hätten  '),  wunderbarer  ist  es,  dafs  die  Kirchenväter 
Hieronymus  (de  uir.  ill.  12)  und  Augustin  (ep.  153)  den  Briefwechsel 
des  Seneca  und  Paulus  als  echt  hingenommen  haben.5) 

Fälschungen. 

Es  hat  aber  auch  die  unzweifelhafte  Absicht  zu  fälschen 
Briefe  in  die  Litteratur  eingeschwärzt;  mehrere  derartige  Stücke 

1)  TIkkciiek,  Epistol.  p.  177  —  191 ;  70  Briefe  angeblich  aus  der  Zeit  des 
Krieges  mit  Dolnbella,  s.  Wkstkumaxn,  De  epist.  ser.  gr.  pars  iv  p.  3  sqq.  Die 
Beobachtung  ist  l'iir  die  lirutus- Korrespondenz  von  Hkkciieu,  Philol.  ix  S.  592 
gemacht  worden. 

2)  Die  von  I'lutarch  Brut.  c.  2  aus  Briefen  des  Brutus  als  Beweis  für  seine 
griechische  Bildung  angeführten  drei  Stellen  lesen  wir  wörtlich  in  dieser  Sammlung 
ep.  1.  69  u.  25:  an  der  Thatsache  der  Uneehtheit  Ändert  dies  nichts;  es  fragt  sich 
nur:  ist  die  Versicherung  des  für  uns  zeitlosen  „Mithridates"  wahr,  dafs  er  die 
..wegen  ihrer  rednerischen  Kraft  und  Kürze  und  ihrer  stolzen,  eines  Herrschers 
würdigen  (lesinnung"  allgemein  bewunderten  Briefe  des  Brutus  schon  vorgefunden 
und  nur  die  Antworten  hinzugedichtet  habe,  mit  anderen  Worten:  hat  I'lutarch 
die  erdichteten  Briefe  schon  vor  sich  gehabt  oder  hat  Mithridates  (so  We.^termann 
a.  0.  p.  4)  die  von  diesem  mitgeteilten  Proben  für  seine  Fälschung  benutzt?  Uber 
die  Benutzung  anderer  Briefe  des  Brutus  durch  Plutarch  oder  seinen  (iewiihrsmann 
s.  ob.  S.  94. 

3)  11  p.  258  K.  =  p.  14  Hkkmi.,  ebenso  l'hotios  ep.  207  bei  Hkkciieu  p.  16. 

4)  Der  kritische  <  Jeschiehtschreiber  Marciamis  \  bei  l'hotios  p.  101  cod.  15K) 
stellte  sie  über  die  Briefe  des  Plato  und  Demosthenes  und  bezeichnet  sie  als  den 
Kanon  xftg  ii>  köya  apfrijs;  die  Angabc  stammt  aus  Phrynichos,  ist  also  noch  alter 
als  Pbilostratos. 

5>  Auch  in  den  hriefsamm  hingen  des  Mittelalters  haben  Jakik  und  Watten"- 
iia*  11  und  nach  ihnen  andere  /.ahlreiche  Schuhibungcri  entdeckt. 
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in  anderen  Werken  haben  wir  oben  S.  1 7  r  ff.  behandelt;  einzelne,  in 
dem  Kampf  zwischen  der  alten  und  neuen  Religion  ursprünglich 
wohl  als  Flugschriften  ausgesandt,  halten  sich  auch  selbständig 
erhalten');  das  interessanteste  ist  der  Brief  des  Mark  Aurel  nber 
das  Itegenwnnder  im  Quadenlande,  der  nach  Haknack  aus  der  Zeit 
stammt,  als  Licinius  mit  seiner  Verfolgung  drohte.*) 


1)  Fälschungen  von  geistliehen  Briefen  als  etwas  gewöhnliches  erwähnt  Cyprian 
«*P-  9>  2  perquam  eniin  graue  est.,  si  epistuluo  elerieae  ueritas  mendacio  aliquo  et 
fraude  corrupta  est.    Er  schickt  daher  „ex  authentica". 

2)  S.  die  Zusammenfassung  der  zahlreichen  Untersuchungen  durch  J.  Gepkkes 
in  den  Neuen  Jahrh.  111  S.  253  —  269,  wo  S.  264  f.  der  Brief  seihst  abgedruckt  ist, 
auch  Geschieht!.  Litt.  1  S.  250. 
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Sechstes  Kapitel. 

Der  poetische  Brief  und  die  Epistel  in  Versen. 

Es  ist  schon  in  anderem  Zusammenhang  gezeigt  worden, 
warum  der  private  Brief  auch  in  Rom  erst  spät  eine  buchmäfsige 
Verbreitung  gefunden  hat.  Gepflegt  worden  ist  der  schriftliche 
Verkehr  als  Ersatz  für  den  mündlichen,  sobald  die  Schrift  sich 
einbürgerte;  Plautus  läfst  fünfmal  Briefe  vorlesen.1)  Mit  einer 
rein  persönlichen  Äufserung  wagte  man  sich  indes  damals  noch 
nicht  in  die  Öffentlichkeit;  erst  aus  der  Zeit  der  Eroberung  Korinths 
haben  wir  die  erste  Kunde  davon,  und  auch  jetzt  geschah  es  nur 
mit  einer  gewissen  Beschränkung  des  Kreises  der  Leser  und  in 
der  Umkleidung  von  Versen,  durch  die  der  Verfasser  der  Ver- 
breitung erst  die  Berechtigung  zu  verleihen  glaubte.  Ihr  Verfasser 
war  Sp.  Mummius,  ein  Anhänger  der  stoischen  Schule,  Freund  des 
jüngeren  Scipio  und  Lälius,  als  Redner  altertümlich  und  knapp 
(Cic.  Brut.  25,  94).  der  seinen  Bruder  Lucius  in  den  Krieg  gegen 
Korinth  begleitete  und  von  dort  „epistulas  uersiculis  facetis  ad  fami- 
liäres missas"  richtete;  sein  Enkel  hat  sie  Cicero  „oft"  vorgelesen  (ad 
Att.  xni  6, 4);  sie  müssen  also  im  Familienarchiv  aufgehoben  worden 
sein.  Hundert  Jahre  hat  es  gedauert,  bis  an  die  Veröffentlichung 
von  Briefen  in  Prosa  gedacht  wurde,  auch  damals  nur  zu  dem 
Zweck,  Muster  für  gewisse  Arten  des  schriftlichen  Verkehrs,  be- 
sonders der  Empfehlungen  zu  liefern.  Zum  Ausdruck  des  Persön- 
lichen bedurfte  es  immer  noch  des  Verses,  um  sich  in  die  Welt 
einzuführen.*)  Der  älteste  unter  den  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmten erhaltenen  Briefen,  vielleicht  der  älteste  unter  den  er- 


1)  Kürzere  Baceh.  7348".,  Cure.  429  ff.,  Pseud.  998  ff.,  länger*  Pers.  401fr. 
Pseud.  41fr.  (aus  IV.iatzko  bei  Paul}'- Wissowa  in  S.  842,  30). 

2)  Lucilius  verzeichnet  unter  den  Arten  kleinerer  Uedichte  (poemata)  neben 
dem  idyllion  und  den  Disticha  ,,epistula  item  quaeuis  non  magna"  (ix  22  p.  49  Müu..), 
und  sebeint  selbst  Satiren  in  die  Form  von  Lehrbriefen  eingekleidet  zu  haben. 
(  L  Mi  i.i.kk  in  der  Ausg.  d.  Horn/.  Episteln  S.  1  f . ! 
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haltenen  lateinischen  überhaupt  zwischen  70  u.  65  v.  ChiO  ist 
der  des  Catullus  an  Malius  (68' u  in  dem  er  sich  mit  dem  Verlust 
des  Bruders  entschuldigt,  wenn  er  des  Freundes  Wunsch,  ihn  durch 
ein  Liebeslied  zu  trösten,  nicht  willfahre,  uud  sich  absichtlich  zu 
der  Sprache  der  Prosa  hinneigt,  z.  B.  in  dem  viermaligen  ..quod" 
„was  das  anbetrifft,  dafs"  i'i.  27.  33.  37.1.  das  an  erster  Stelle 
einen  Satz  von  10  Versen  einleitet.1;  Die  persönliche  Färbung 
des  Inhaltes  und  die  Nachahmung  des  gewöhnlichen  Brieftons 
heben  ihn  aus  den  zahlreichen  anderen  Dichtungen  heraus,  in 
denen  die  Rhetorik  herrscht  oder  die  Komi  des  Briefes  einen 
heterogenen  Stoff  nur  einleitet,  und  stellen  ihn  auf  eine  Stufe  mit 
dem  ersten  Buch  der  Episteln  des  Horaz. 

Es  hat  dieser  bekanntlich  iu  ihm  die  Jugenddichtung  der 
Satiren  fortgesetzt,  die  er  in  den  Episteln  in  die  Bezeichnung 
„sermones  repentes  per  humum"  mit  einschliefst  (11  1.  250),  um 
sie  in  Gegensatz  nicht  nur  zur  Poesie,  sondern  überhaupt  zu 
schwungvoller  Sprache,  auch  der  der  Rhetorik  zu  bringen.1)  Er 
will  nur  den  Ton  der  Unterhaltung  anschlagen  und  sich  von  der 
Prosa  allein  durch  den  Vers  unterscheiden  (sat.  1  4.  56 ff.);  er 
scheut  sich  daher  nicht  vor  Wörtern  und  Wortformen,  die  er  in 
den  Oden  vermeidet,  verwendet  Bilder  selten  und  dann  solche  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben,  die  Mythologie  nur  allegorisch,  wenn 
nicht  ironisch,  und  weicht  auch  darin  von  der  daktylischen  Poesie 
ab,  dafs  er  den  Satzschlufs  nicht  wie  diese  an  das  Ende,  sondern 
mit  Vorliebe  in  den  Vers  hinein  verlegt.  Die  ..Plauderei"  verlangt 
die  Mitteilung  von  persönlichen  Empfindungen,  Ansichten,  Er- 
lebnissen, darunter  freilich  verbirgt  sich  der  Zweck  durch  Karikieren 
die  Fehler,  an  denen  Rom  ljesonders  krankte,  zu  bekftmpfen;  die 
Empfindlichkeit  seiner  Mitbürger  gegen  das  „ridere",  das  Auslachen, 
kannte  er. 

Als  Horaz  nach  dem  Abschlufs  der  drei  ersten  Bücher  seiner 
Oden  und,  wie  er  damals  glaubte,  seiner  lyrischen  Dichtung,  im 

1)  In  anderem  Geist  sind  gedichtet  die  Aufforderung  an  Asinius,  ein  ent- 
wendetes Taschentuch  zurückzugeben  (12),  die  Einladung  an  Kabullus  (13).  der 
Dank  für  da«  Saturnaliengeschenk  an  Calvus  (14);  hier  überwiegt  die  epi- 
grammatische Fassung;  65  und  68c  sind  Widmungs-  und  Begleitschreiben  für 
veröffentlichte  Gedichte.  Ebenso  wenig  gehfirt  in  die  obige  Reihe  der  Brief  des 
erkrankten  Lygdainus  an  die  Freunde  in  den  Bädern  Etrnriens  (Tibull.  111  5  I. 

2)  Vgl.  sat.  116,  17  quid  prius  illustrem  satiris  Mu>n<|tic  pedestri?  epist.  11  S, 
tragicus  plerumque  dolct  sermonc  pedtstri. 
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J.  23  zu  den  Serniones  zurückkehrte,  hatte  er.  früh  gealtert  und 
über  seine  .Jahre  reif,  eingesehen,  dafs  er  in  den  Satiren  einen 
Stein  gewälzt  halx\  mit  dein  er  nie  die  Spitze  des  Berges  erreichen 
würde,  und  beschlossen  den  Kreis  seines  Wirkens  einzuschränken. 
Den  früheren  Serniones  hatte  er  im  zweiten  Buch  (mit  Ausnahme  des 
zweiten  und  sechsten)  die  Anlage  eines  Dialogs,  in  dem  er  sich  im 
ersten  nur  hier  und  da  versucht  hatte,  gegeben,  jetzt  geht  er  zum 
Halbdialog,  dem  Brief  über  (s.  ob.  S.  19  f.  113),  auch  hier  Spuren 
seiner  Vorgänger,  des  Menippos,  Lucilius  und  Varro  folgend1), 
alier  die  Form  der  bei  ihnen  vereinzelten  Stücke  zum  Programm 
seiner  gesamten  neuen  Thätigkeit  machend.8)  So  hoffte  er  wenigstens 
auf  Einzelne  in  seiner  Umgebung  Einflufs  ausüben  zu  können,  und 
hat  deshalb,  klug  und  taktvoll  zugleich,  seine  Lebenserfahrungen 
an  junge  Männer  adressiert,  einen  an  Tiberius,  die  anderen  an 
Angehörige  des  Ritterstandes,  und  sie  mit  rein  persönlichen  Briefen, 
die  zum  Teil  sogar  als  Antworten  aufzufassen  sind3),  zu  einem 
Ganzen  verbunden;  er  brachte  damit  diese?  in  eine  vornehme  Ge- 
sellschaft, andererseits  waren  jene  durch  diese  Nachbarschaft  weniger 
dem  Verdacht  pedantischer  Proselytenmacherei  ausgesetzt;  denn 
obgleich  sich  Horaz  natürlich  eine  weitere  Wirkung  seiner  Briefe 
versprach,  so  wollte  er  doch  keinen  zudringlichen  Lehrbrief  schreiben 
und  hat  mit  weltmännischer  Feinheit  launig  den  ersten  Brief  mit 
den  Worten  geschlossen  „Sapiens  uno  minor  est  loue,  diues,  liber, 
honoratus,  pulcher,  rex  denique  reguin,  praeeipue  sanus,  nisi  cum 
pituita  molesta  est",  die  Ermahnung  des  zweiten  mit  der  Ver- 
sicherung, dafs  es  ihm  gleich  sei,  was  nun  der  junge  Lollius  zu 
thun  beabsichtige,  die  zur  Versöhnung  zweier  entzweiter  Freunde 
ratenden  Worte  in  der  dritten  mit  dem  „pascitur  in  uestrum  re- 
ditum  uotiua  iuuenca",  die  Warnung  vor  unnötigem  Grübeln  in 
der  vierten:  „nie  pinguem  et  nitidum  bene  curata  cute  uises,  cum 
ridere  uoles,  Epicuri  de  grege  porcuni."  Eine  andere,  von  der 
Form  der  Epistel  verlangte  Änderung  war  die  der  Sprache,  die 

1  I  Iber  Menippos  s.  Wachkmltii  Sillogr. *  p.  82,  über  Lucilius  v  6  u.  xvu  1 
Ii.  Mfi.i.Kit  p.  227,  über  Varro,  fr.  346  p.  198  der  dritten  Petronausg.  13t  kcheleks, 
ebendenselben  Rh.  M.  xiv  S.  422. 

2)  Über  das  zweite  Hnch,  die  „Litteraturbriefe",  s.  unten  8.  221  ff.  —  Die 
Widmungsgedichte  geboren  nicht  hierher,  ebenso  wenig  die  Gedichte,  in  denen  die 
Nennung  eines  Namens  nur  eine  Huldigung  in  sich  schliefst,  z.  Ii.  epod.  11  u.  14. 

,i)  S.  Kolstkk,  Über  die  Episteln  des  Horaz,  welche  ersichtlich  Antwort- 
>«-hiviben  sind,  Progr.  v.  Meldorf  1867. 
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zwar  den  Ton  des  Umgangs  festhielt,  aber,  da  sie  ausdrücklich 
an  Gebildete  sich  wandte,  die  Derbheit  aufgab  und  sich  verfeinerte: 
auch  in  der  Metrik  verzichtete  er  auf  viele  Freiheiten,  die  er  sich 
in  jenen  gestattet  hatte. l)  Die  der  Konversation  und  dem  Brief 
eigentümliche  Einrnengung  griechischer  Worte  hatte  er  schon  in 
den  Satiren  energisch  abgelehnt  (i  10,  20  ff.). 

Noch  mehr  müssen  wir  die  Kunst  bewundern,  mit  der  sich 
Horaz  in  den  eigentlichen  Briefen  in  die  Stimmung  und  die  Inter- 
essen des  Empfängers  hineinzuversetzen  gewufst  hat;  zwar  hat  er 
dieselbe  nicht  so  weit  getrieben  wie  Cicero,  den  sie  zuweilen  sein 
eigenes  Wesen  vergessen  lassen  konnte;  immerhin  macht  nicht 
allein  die  Mannigfaltigkeit  des  angeschlagenen  Tones  sie  im  all- 
gemeinen zum  unmittelbaren  Ausdruck  des  augenblicklichen  Em- 
pfindens und  Denkens,  insbesondere  zeigen  die  an  Mfteenas  und 
an  die  uns  aus  den  Oden  sonst  liekannten  Freunde  Aristius  Fuscus 
und  Iccius  (10  u.  12),  wie  sehr  ihn  dabei  die  Persönlichkeit,  an 
die  er  schrieb,  beeinttufst  hat.  Sein  offenes  Auge  hatte  das  (}e- 
heimnis  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  durchschaut  und  ihn  ge- 
lehrt, wie  er  ihn  beleben  könne;  darum  versteift  er  sich  in  den 
Briefen  nirgends  auf  irgend  ein  Thema  und  läfst  sich  wie  im 
Dialog  des  zweiten  Buches  der  Satiren  durch  die  Reden  des  Anderen, 
so  hier  durch  den  Uedanken  an  den  Empfänger  leiten;  darum  ver- 
schmäht er  eine  vorgezeichnete  Disposition,  behandelt  die  einzelnen 
Teile  bald  ausführlich  bald  mit  wenig  Worten,  springt  kühn  von 
einem  zum  anderen  über,  schiebt  Abschweifungen  ein,  bricht  An- 
gefangenes plötzlich  wieder  ab,  und  obgleich  uns  für  Manches 
infolge  der  Unbedeutendheit  der  Person,  mit  der  er  sich  unterhalt, 
das  Verständnis  fehlt,  soviel  seheu  wir  doch,  dafs  Horaz,  indem 
er  die  Zwanglosigkeit  des  Freundesbriefes  scheinbar  nachahmte, 
nicht  nur  die  Gabe,  durch  einen  solchen  zum  Herzen  zu  sprechen, 
in  hervorragendem  Mafse  besessen,  sondern  auch  ohne  die  Schminke 
der  Rhetorik,  allein  durch  Feinheit  des  Taktes,  Kenntnis  des  mensch- 


ij  Dies  können  wir  bis  ins  Kinzelste  hinein  beobachten,  z.  B.  die  in  der 
Volkssprache  und  in  der  älteren  Poesie  Übertriebeue  Allitteration  hat.  Horaz,  iler  ■ 
Vorfechter  der  neuen  Richtung,  in  den  Oden  und  Epoden  selten  angewandt;  in  -M 
den  Satiren  hat  er  geglaubt,  der  Mode  ein  Zugeständnis  machen  zu  müsst-n.  «Ii..-, 
aber  in  den  Episteln  wieder  beschrankt.    S.  im  allg.  Wölkh.in,  Über  die  allittt 
riereuden   Verbindungen   der  lateinischen   Sprache  in   den   Sitzungsber.  d. 
Akad.  1881  Bd.  n  S.  1—94. 
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liehen  Herzens  und  echt«  Humanität  zur  höchsten  Vollendung  er- 
hohen hat.  In  der  ganzen  Litteratur  der  Briefe  nach  Cicero  ragt 
keiner  an  die  des  Horaz  heran;  gewifs  verdanken  die  auf  uns  ge- 
kommenen späteren  Sammlungen  ihre  Erhaltung  der  Bewunderung 
und  Beliehtheit  hei  Zeitgenossen  und  Nachwelt,  aher  seitdem  wir 
aufgehört  hahen,  ihren  Weil  allein  nach  der  regelrecht  zugestutzten 
Form  zu  schätzen,  stöfst  uns  ihre  Inhaltsleere  ehenso  ab,  wie  die 
aus  dem  Tiefsten  einer  reichen  Seele  und  eines  durchgebildeten 
Geistes  hervorgeholten  Wahrheiten  uns  packen  und  fesseln. 

Für  die  Herausgabe  im  Spätherbst  des  Jahres  20  hat  Horaz 
einen  Prolog  an  Mäcenas  (1)  und  ein  Nachwort  in  der  Form  eines 
Geleitsbriefes  (20)  gedichtet;  innerhalb  dieser  Grenzen  ist  eine 
chronologische  Ordnung  jedenfalls  nicht  beabsichtigt  gewesen, 
ebenso  wenig  eine  nach  den  Adressaten;  die  Briefe  an  Mäcenas 
stehen  an  1.,  7.  und  19.  Stelle,  die  an  Lollius  an  2.  und  18.,  sonst 
sind  sie  an  14  Personen  einzeln  verteilt.  Nur  innerhalb  kleiner 
Gruppen  können  wir  den  Grund  der  Anordnung  erkennen.  Sehr 
fein  fugt  sich  an  die  allgemeine  Darlegung  der  Notwendigkeit 
der  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  in  Br.  1  die  Folgerung, 
dafs  damit  zeitig  angefangen  werden  müsse,  wenn  man  etwas 
leisten  wolle,  in  der  Form  einer  Mahnung  an  den  jungen  Lollius 
in  B.  2,  in  Br.  3  der  Hinweis  auf  den  Vorteil,  den  die  Betrachtung 
der  Dinge  der  Welt  von  der  Höhe  der  „caelestis  sapientia"  aus 
für  einen  bestimmten  Fall,  den  Verkehr  unter  Freunden,  bietet; 
dann  kommt  ein  wirklicher  Brief  (4)  mit  Erkundigungen  und 
Lebensregeln,  der  auf  eine  kurze  Einladung  hinausläuft;  Br.  5 
führt  eine  solche  aus  und  leitet  durch  allgemeiner  gehaltene  Ein- 
schübe  auf  Br.  6  über,  einen  Lehrbrief  über  das  Thema  „Nil  ad- 
mirari",  in  dem  wir  eine  Beziehung  auf  den  uns  sonst  unbekannten 
Numicius  umsonst  suchen;  7  ist  die  Selbständigkeitserklärung  an 
Mäcenas,  8  und  9  sind  Briefe  nach  dem  Osten,  8  an  Albinovanns 
(Jelsus,  den  Sekretär  des  Tiberius,  eine  Mitteilung  über  sein  Be- 
finden und  Frage  nach  dem  seines  jungen  Freundes  mit  einer  leisen 
Mahnung  am  Schlufs,  9  eine  Empfehlung  an  den  kaiserlichen  Prinzen 
selbst;  10  lobt  dem  Aristius  Fuscus  das  Landleben  und  die  Gleich- 
gültigkeit des  äufseren  Lebens  für  das  wahre  Glück,  ein  Gedanke, 
den  Br.  1 1  an  Bullatius  (sonst  unbekannt)  in  Bezug  auf  die  örtlich- 
keit spezialisiert;  12  antwortet  erst  auf  einen  Brief  des  Iccius, 
empfiehlt  den  Grosphus  und  schliefst  mit  Nachrichten  aus  Rom, 
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ein  richtiger  Brief,  an  den  sich  in  13  u.  14  Fiktionen  von  solchen 
reihen,  ein  Begleitsehreiben  der  drei  ersten  Bücher  (Kien  an  den 
I7>erbringer  (also  aus  dem  J.  ^3  und  eine  Zurecht Weisung  seines 
nach  der  Stadt  sich  sehnenden  Pächters;  in  15  ln»t  die  Erkundigung 
nach  einem  Seeaufenthalt  die  Veranlassung,  das  Aufgel >en  des 
Landlebens  durch  eine  Anekdote  zu  rechtfertigen:  in  lallt  in  den 
Dialog  zurück  und  erörtert  die  Autarkie  der  Tugend.  17  die  Ver- 
kehrtheit schroffen  Stolzes  im  Verkehr  mit  Uro  Isen.  U'ides  unter 
Deckadressen:  das  letzte  Thema  erweitert  Horaz  in  persönlicher 
Weise  für  seinen  jungen  Freund  Lollius  in  iS  zu  einem  förmlichen 
Regelbuch,  damit  zugleich  vor  der  falschen  flvrtragung  der  in 
Br.  2  ihm  ans  Herz  gelegten  Philosophie  auf  das  LeK-n  warnend. 
Wenn  er  die  Klagen  über  die  mifsgünstige  Aufnahme  seiner  Oden 
in  Br.  19  an  die  vorletzte  Stelle  gerückt  hat.  so  wollte  er  wohl 
einer  ahnlichen  Beurteilung  seiner  Episteln  vorUnigeu.  Abwechse- 
lung für  den  Leser  in  der  Anordnung  des  Buches  ist  also  auch 
hier  erstrebt1),  aber  doch  wenn  möglich  durch  irgend  eine  Be- 
ziehung ein  Stück  an  das  andere  angeknüpft. 

An  Horaz  reihen  sich  zeitlich  Ovids  Tra uerelegieen 
(Tristia)  und  Pontische  Briefe  an,  die  Ergüsse  seiner  durch 
die  Verweisung  schwer  getroffenen  Stimmung  von  der  Reise  nach 
der  ungastlichen  Küste  des  schwarzen  Meeres  und  von  Tomis  selbst, 
aus  den  Jahren  8 — 16  nach  Chr.,  also  bis  zur  Inangriffnahme  der 
Umarbeitung  der  Fasten.  Aber  welch  ein  Unterschied!  Bei  Horaz 
kurzgefafste,  gedankenreiche,  abgeklärte  Lebensweisheit,  hier  spricht 
der  verwöhnte,  nur  22  Jahre  jüngere  Zögling  der  Rhetorensehule, 
der,  wie  er  durch  seine  gleich  aufgelösten  Uedichten  klingende 
Prosa  in  ihr  allgemeine  Bewunderung  geerntet  hatte,  sich  als 
Dichter  auf  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn  weiter  bewegt  und 
anstatt  den  Strom  der  Verse  einzudämmen,  sich  kritiklos  gerade 
in  seiner  Breite  gefiel.5)  In  dem  Behagen  des  (Slückes  quoll  auch 
die  Ader  der  Poesie;  als  der  Unwille  des  Kaisers  seinen  Himmel 
trübte,  versiegte  sie,  wie  er  selbst  beklagt*),  und  da  die  (Jewohn- 
heit  und  die  Hoffnung  auf  die  Aufbesserung  seines  (ieschickes  ihn 
die  alte  Thätigkeit  fortsetzen  hiels,  so  blieben  ihm  nur  die  ihm 

1)  S.  Rwheck  in  s.  Ausgabe  der  Episteln  S.  82  f. 

2)  „Nescit  quod  bene  cessit  relinquere"  Senecu  conti*,  ix  28,  17. 

3)  Tr.  1  1,  39  Carmina  proueniunt  uninio  producta  sciono:  nubila  sunt  subiti» 
teiupora  uostra  malis  et  q.  s. 
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geläufigen  und  mit  seiner  Ausübung  der  Poesie  verwachsenen 
Lehren  und  Mittel  der  Rhetorik  übrig,  die  ihm  nun  auch  die 
poetische  Begabung  ersetzen  mufsten.  Es  erklärt  sich  so  einer- 
seits die  Darlegung  des  Verhältnisses  der  Rhetorik  zur  Poesie  an 
den  Rhetor  Cassius  Salanus  (ex  Ponto  n  5,  6 2  ff.);  sie  beginnt  mit 
dem  echt  rhetorisch  gekünstelten  Distichon: 

Tu  quoque  Pieridum  studio,  studiose,  teneris. 
ingenioque  faues.  ingeniöse,  meo, 

und  entwickelt  dann,  wie  sie  beide  aus  denselben  Quellen  ent- 
springen und  in  ihrem  Lauf  sich  auch  wieder  berühren,  indem  die 
„Facundia"  den  Versen  Kraft  (neruos),  die  Poesie  den  Worten 
jener  (ilanz  (nitor)  abgebe.  Andererseits  häuft  er  in  den  Gedichten 
selbst  bis  zum  Übennafs  die  Beispiele,  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  an  der  Stelle,  wo  sie  in  der  Chrie  zu  stehen  pflegen,  führt 
schulgemars  gewöhnliche  Begriffe,  z.  B.  den  der  Vielheit,  durch 
Beispiele  aus  und  genügt  sich  in  der  immer  neuen  Einrahmung 
und  Fassung  derselben  Gedanken,  der  Ausmalung  seines  öden 
Lebens,  der  Entschuldigung  seines  Vergehens  und  der  Sehnsucht 
nach  Erlösung.  In  den  Tristien  scheint  es  zuerst  in  einigen  Stücken, 
als  ob  auch  der  Schmerz  ihn  zu  wahrer  Poesie  begeistern  könne, 
indes  halten  sie  sich  selten  bis  zum  Schlufs  auf  dieser  Höhe. 
Selbst  die  Oedanken  sind  ganz  nach  den  Regeln  der  Schule  ge- 
ordnet, wie  dies  R.  Ehwald  für  das  zweite  Buch  überzeugend 
nachgewiesen  hat.1)  Von  ihren  kleineren  Mitteln  ist  besonders  die 
Allitteration  bis  zum  Überdrufs  angewandt,  die  vornehme  Dichter 
damals  nach  Möglichkeit  gemieden  haben;  s.  ob.  S.  181. 

Die  Form  des  Briefes  scheint  für  die  erste  Sammlung,  die 
der  Tristien,  die  übrigens  auch  innerhalb  jedes  Buches  chrono- 
logisch geordnet  sind,  erst  während  des  Dichtens  zum  Programm 
geworden  zu  sein.  In  dem  1.  Buch,  das  noch  auf  der  lang  aus- 
gedehnten Reise  entstanden  ist,  bewegt  sich  Ovid  mit  völliger 
Freiheit;  das  2.  Gedicht,  die  allgemeine  Klage  über  sein  Unglück, 
das  3.,  die  Schilderung  der  Abschiedsstunde,  und  das  4.,  die  des 
Stunnes  auf  dem  ionischen  Meer,  das  7.,  der  Ausdruck  der  Genug- 
tuung über  seine,  wenngleich  unvollendeten  Metamorphosen,  das  8., 
der  Groll  über  einen  trügerischen  Freund,  das  10.,  die  Anrede  an 


1)  Ad  historiani  carin.  Uiiidianoruiii  recensioncmque  symbolae  (n),  Gothaer 
l'rogr.  1892  p.  17 sqq. 
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sein  Schiff  mit  Angabe  des  Reiseweges,  gehören  der  Gattung  der 
gewöhnlichen  Klegieen  an,  weshalb  er  sich  auch  bei  den  Anreden 
ganz  allgemein  ausdrückt  (i  7,  r  „Si  quis  habe»");  an  bestimmte 
Personen  gerichtet  und  etwas  individueller  gehalten  sind  nur  das 
5.,  6.  und  besonders  das  9.,  aber  selbst  das  Gedicht  an  die  Gattin  (6) 
läuft  auf  ihre  allgemeine  rhetorische  Verherrlichung  hinaus,  das  5. 
(an  einen  „carissimus")  behandelt  die  Bewährung  der  Freundschaft 
durch  die  Not  und  vergleicht  sein  bitteres  Leiden  mit  dem  des 
Odysseus,  im  9.  haben  die  Wünsche  für  den  Bestand  des  Glückes  des 
„carissimus"  und  die  Bitten  um  ein  Entschuldigen  seines  Vergehens 
eine  Reihe  von  mythologischen  Beispielen  für  die  Versöhnlichkeit 
gegen  einen  Feind  zum  Mittelstück.  Zu  einem  Ganzen  hat  er  diese 
Elegieen,  angeblich  kurz  vor  seiner  Ankunft  am  Ziel,  durch  einen 
Geleitswunsch  an  das  Buch  und  einen  Epilog  an  den  „Candidus 
lector"  verbunden  und  noch  in  demselben  Jahr  (9)  von  Tomis  aus 
in  einem  langen  das  11.  Buch  füllenden  Schreiben  vor  Augustus 
selbst  seine  Sache  geführt  und  um  ein  sichereres  und  ruhigereres, 
seinem  Vergehen  entsprechendes  Exil  gebeten.  Das  111.  Buch  läfst 
er  zuerst  Rom  und  besonders  den  Cäsar  begrüfsen  (1)  und  schliefst 
es  mit  einer  Wendung  au  den  „antistes  doctorum  uirorum"  (14), 
sonst  enthält  es  wieder  zur  Hälfte  Klageelegieen  (2.,  8.,  9.  mit 
einer  fxfpQaöij,  10.,  12.,  13.)  und  die  Zurückweisung  eines  ihn  bis 
ans  schwarze  Meer  verfolgenden  „inprobus"  (1 1).  Jedoch  beeinflufst 
die  Form  des  Briefes  schon  mehr  den  Inhalt;  der  an  die  Gattin  endet 
mit  „uale"  und  spricht  über  eine  Krankheit  (3),  auch  bei  der  an 
Freunde  gerichteten  Klage  über  seinen  Aufenthaltsort  und  der  Dar- 
stellung seiner  Schuld  (4.,  5.,  6.)  mag  er  an  bestimmte  Adressaten 
gedacht  haben;  er  erwähnt  jetzt  auch  die  Vermeidung  der  Namens- 
nennung und  giebt  als  Grund  die  Besorgnis  an,  dafs  sie  ihnen 
nicht  angenehm  sein  möchte  (in  4,  63 ff.  vgl.  iv  5,  13 f.);  die  Dichterin 
Perilla  hat  er  indes  ungescheut  bei  Namen  aufgefordert  weiter  zu 
dichten  und  sich  durch  sein  Unglück  nicht  irre  machen  zu  lassen  (7) 
und  auch  in  5,  18  den  Namen  klar  genug  angedeutet.  Ebenso 
füllen  sowohl  Wünsche  für  einen  sich  verheiratenden  Freund  (5), 
Beschwerden  über  das  Ausbleiben  von  Briefen  (7)  und  über  die 
Verleugnung  durch  einen  Freund  (9),  Ermutigung  seiner  Gemahlin  (3), 
als  allgemeine  Klagen  über  sein  Los  (6  u.  8)  den  gröfsten  Teil  des 
iv.  Buches;  seine  Bitten  um  Erlösung  werden  aber  dringlicher  (4), 
und  zugleich  richtet  er  seinen  Blick  auf  das  jüngere  Geschlecht, 
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indem  er  die  kriegerischen  Erfolge  der  Cäsaren  feiert  (2).  Prolog 
und  Epilog  beschäftigen  sich  mit  dem  Dichter  und  schildern  dem 
„Candidus  lector"  jener  die  einsame  Gegenwart,  dieser  sein  Leben 
überhaupt  und  seine  Unsterblichkeit  verheifsende  dichterische  Thätig- 
keit.  Im  v.  Buch  hat  sich  die  Elegie  zum  Brief  ausgebildet  und  wird 
auch  mehrfach  so  genannt  (2,  1.  4,  1.  7,  1),  und  es  ist  bezeichnend, 
dafs  ein  Brief  an  einen  Freund  mit  einem  Grufs  beginnt  und  mit 
dem  „Vale"  schliefst1)  wie  die  aus  dem  Pontus.  Der  Inhalt  be- 
schränkt sich  jetzt  fast  durchweg  auf  Klagen  und  mehr  oder 
weniger  deutliches  Bitten;  sogar  die  Zurückweisung  seines  Gegners  (8) 
und  der  Epilog  an  die  Gattin  (14)  enden  damit.  Im  Gegensatz 
zu  der  wohl  schon  geplanten  und  in  demselben  Jahr  (12)  be- 
gonnenen neuen  Form  hat  er  nun  noch  nachträglich  den  Trauer- 
gedichten*) dadurch  ihr  gemeinsames  Gepräge  verliehen,  dafs  er 
in  einem  ganzen  Gedicht  (9)  das  Weglassen  des  Namens  in  der 
Adresse  durch  die  Rücksicht  auf  den  Wunsch  des  Adressaten 
rechtfertigt') 

Es  mag  nämlich  Ovid  eingesehen  haben,  dafs  seine  Bittgesuche 
auf  gröfseren  Nachdruck  rechnen  könnten,  wenn  er  die  Personen, 
an  die  er  sie  richtete,  bei  Namen  nenne,  da  diese,  so  geehrt,  sich 
dadurch  zugleich  verpflichtet  fühlen  würden,  sich  für  ihn  zu  ver- 
wenden. Denn  nicht  Dichterruhm,  sagt  er,  sondorn  Ehrenbezeugung 
sei  der  Zweck  seiner  Pontischen  Briefe  (in  9, 5 1  f.  56.  vgl.  iv  2, 35  f.), 
und  wiederholt  entschuldigt  er  sich,  dafs  er  diese  bis  dahin  ver- 
säumt habe.*)  Demgemäfs  wurden  die  Briefe  einzeln  versandt  und 
als  auf  Wachstafeln  geschrieben  gedacht  (iv  1,  n)  und,  wie  wir 
dies  bereits  bei  den  Episteln  in  Prosa  gefunden  haben,  an  zahl- 
reiche Adressaten  verteilt;  von  den  44  namentlich  adressierten 
Briefen  (bei  m  6  u.  7  fehlen  die  Namen)  sind  7  an  (Aurelius) 
Maximus  Cotta,  4  an  S.  Pompeius,  je  3  an  (Pomponius)  Graecinus 
und  Brutus,  die  übrigen  zu  zwei  oder  einzeln  an  noch  1 7  Personen 
gerichtet,  aufser  der  Gattin,  die  sich  aber  mit  zwei  Briefen  hat 

')  v  13,  33  f.  aecipe,  quo  seraper  finitur  epistula  uerbo  —  uale! 

2)  Iuuenies  toto  carmine  dulce  nihil  v  1,4.    tristia  scripta  v  1,  16. 

3)  Ex  P.  1  1,  15  ff.  seheidet  er  daher  die  beiden  Dichtungen  so:  Inuenies, 
quamuis  non  est  miserabilis  index,  j  non  minus  hoc  illo  triste,  quod  ante  dedi.  [ 
rebus  idcni,  titulo  difft-rt;  et  epistula  cui  sit  |  non  occultato  nomine  raissa  docet. 

4)  iv  l,  9  f.  Quotienä  ego  sum  libris  mihi  uisus  impius,  iu  nullo  quod  legerere 
loco.  iv  11,  1  Gallio,  crimen  erit  uix  cxcusabile  nobis,  earmine  te  nomen  non 
habuisse  meo,  iv  2,  1  ff.;  12,  4  t'. 
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begnügen  müssen,  während  sie  in  den  Tristien  in  Buch  i- — in  mit 
je  einer,  in  iv  mit  3  Elegieen  ausgezeichnet  worden  war,  teils 
Gönner,  teils  Freunde,  die  des  ersten  Buches  (mit  Ausnahme  der 
Widmung,  Br.  1)  an  lauter  hochstehende  (gleich  der  erste  an  den 
vielvermögenden  Vertrauten  des  Augustus  Fabius  Maximus),  die  dann 
meist  in  Buch  111  wiederkehren,  das  nur  noch  zwei  bis  dahin  un- 
genannte Adressaten  hinzufügt;  zahlreicher  sind  die  neu  hinzu- 
tretenden des  11.  Buches,  Germanicus,  dessen  Triumph  der  Dichter 
verherrlicht  (1),  und  der  thracische  König  Cotys,  dessen  Schutz 
er  erbittet  (9),  sonst  litterarische  Gröfsen;  bunter  ist  die  Gruppe 
des  iv.,  aufser  Brutus  und  Graecinus  lauter  noch  nicht  in  diesen 
Briefen  erschienene  Persönlichkeiten1),  bei  denen  sich  aufser 
litterarischen  Beziehungen  zum  Dichter  teilweise  Beziehungen  zu 
Germanicus  nachweisen  lassen,  bei  S.  Pompeius,  dem  ordentlichen 
Konsul  des  J.  14,  seinem  Freunde  (1.  4.  5.  15.),  (P.)  Suillius  Rums, 
seinem  Quästor,  Ovids  eigenem  Schwiegersohn  (8),  Albinovanus 
(Pedo),  seinem  Reiterobersten  im  J.  15  (10),  Carus,  dem  Lehrer 
seiner  Söhne  (13).  Unzweifelhaft  sollten  auch  diese  Briefe,  die 
bis  in  das  J.  16  hineinreichen,  dazu  dienen,  den  dichtenden  Prinzen 
zu  gewinnen,  also  dem  gleichen  Zweck  wie  die  Umarbeitung  der 
Fasten,  über  der  Ovid,  nachdem  kaum  das  erste  Buch  vollendet 
war,  starb. 

Da  die  „Episteln"  nicht  Nachrichten  ül>ermittelten,  sondern 
Betrachtungen  und  Empfindungen  zum  Ausdruck  brachten,  so  lag 
bei  der  Einförmigkeit  des  Lebens  am  Pontus  und  dem  Fehlen 
jeder  Anregung  die  Gefahr  der  Eintönigkeit  nahe.  Bei  Individuali- 
sierung des  Briefes  nach  dem  Empfänger  hätte  sie  der  Dichter 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermeiden  können,  und  wo  er  jene 
versucht  hat  (z.  B.  in  1  9.  11  3  u.  10),  ist  es  ihm  auch  gelungen. 
Im  allgemeinen  aber  ist  er  nur  zu  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt, 
sah  in  den  anderen  nur  Hilfsmittel  zur  Erreichung  seines  Zweckes 
und  bestürmte  sie  mit  seinen  Klagen  und  Bitten;  so  mufsten  sich 
denn  die  Fundstätten  der  Rhetorik  (loci),  aus  denen  er  seine 
Briefe  füllte,  bald  erschöpfen,  und  während  bei  jeder  Wieder- 
holung die  inhaltliche  Öde  der  Gemeinplätze  das  Gemüt  des  Lesers 
immer  empfindlicher  berührte,  erlahmte  in  demselben  Mafse  die 

1 )  iv  2  ist  so  bestimmt  als  der  erste  Brief  an  einen  Severus  bezeichnet,  dafc 
derjenige,  dem  1  8  gewidmet  ist,  notwendig  ein  anderer  sein  mul's:  der  erste  wahr- 
scheinlich der  Dichter  Cornelius  Severus,  s.  Prosopogr.  imp.  Rom.  1  p.  465,  v  u.  1 189. 
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Gestaltungskraft  des  Dichters;  nicht  einmal  zu  tx(fQÜang  hat  er 
sich  häufig  emporgeschwungen  (zu  der  ausführlichsten  m  2).  Über 
diesen  Mangel,  „quod  sit  in  his  eadem  sententia  lil>el]is*%  waren 
Klagen  schon  zu  seinen  eigenen  Ohren  gedrungen,  sodafs  er  in 
dem  Epilog  an  Brutus  (in  9)  eine  eingehende  Entschuldigung  für 
notwendig  gehalten  hat1) 

Ovid  hat  selbst  noch  im  Winter  15  16  eine  Sammlung  der 
Briefe  in  drei  Büchern  herausgegeben,  nachdem  er  sie  mit  einem 
Prolog  und  Epilog  an  (seinen  sonst  unbekannten  Freund)  Brutus 
versehen  hatte,  und  zwar  behauptet  er  „ohne  Ordnung*'  verfahren 
zu  sein  (in  9,  53);  so  verteidigte  er  wohl  die  Einordnung  des 
Briefes  an  Kabius  Maximus  gleich  hinter  der  Widmung  und  die 
des  an  Germanicus  an  der  Spitze  des  it.  Buches*);  im  übrigen 
hat  unzweifelhaft  das  Streben  nach  Abwechselung  vorgewaltet8); 
wenigstens  aber  folgen  die  Briefe  so  aufeinander,  dafs  die  Chrono- 
logie nirgends  verletzt  wird.  Die  Briefe  des  iv.  Buches  stammen 
aus  den  Jahren  13 — 16,  der  dritte  ist  vielleicht  noch  älter;  es 
scheinen  zu  ihm  die  seit  der  Herausgabe  der  ersten  Sammlung 
neu  gedichteten  mit  den  früher  von  Ovid  beiseite  gelegten  oder 
vergessenen  vereinigt  worden  zu  sein.  Die  Thätigkeit  eines  Ordners 
und  Herausgebers  seines  Nachlasses  kennen  wir  aus  der  Geschichte 
der  Fasten;  das  iv.  Buch  der  Hr.  ex  Ponto  würde  sich  zu  den 
früheren  verhalten,  wie  die  drei  letzten  Bücher  der  Briefe  des 
Plinius  und  das  vm.  u.  ix.  des  Symmachus  zu  den  vorausgehenden. 

Einen  anderen  Weg  hatte  die  Entwickelung  des  Briefes  in- 
zwischen infolgedessen  eingeschlagen,  dafs  sich  che  Erotik  seiner 
bemächtigte  und  er  unter  fremdem  Namen  in  die  Welt  ge- 
schickt wurde.  Das  Vorbild  war  die  aiexandrinische  Poesie  ge- 
wesen, die  mit  besonderer  Vorliebe  die  Liebenden  schon  in  der 
mythischen  Zeit  miteinander  brieflich  hatte  verkehren  lassen. 
Wandgemälde  und  andere  Bildwerke  geben  uns  davon  eine  deut- 
liche Vorstellung.4) 

1)  S.  nainentl.  u.  33  f.  nil  tarnen  in  scriptis  magis  excusabile  nostris,  quam 
sensus  eunetis  paene  ijuod  unus  inest. 

2)  Die  Ordnung  der  Briefe  ex  dignitate  war  in  der  späteren  Epistolographie 
Kegel,  wohl  eine  Lehre  der  Schule. 

3)  S.  ob.  S.  1 10  ff. 

4)  S.  C.  Dn/niEV,  Obseruatioms  iu  epistulas  heroidum  Ouidianas  part.  1, 
Ind.  lect.  Gotting.  1884/5. 
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Die  Künstelei  der  Alexundriner  hat  Properz  in  einer  seiner 
schönsten  Elegieen  (iv  3)  wieder  dem  Lehen  genähert,  indem  er 
eine  Römerin  „Arethusa"  an  ihren  Gatten  „Lycotas"  ins  ferne 
Feldlager  im  Osten  schreiben  läfst.  Die  Namen  sind  wie  die  der 
Liebeselegieen  Überhaupt  erfunden,  natürlich  auch  die  dichterische 
Einkleidung,  aber  die  Situation  ist  getreu  der  Gegenwart  entlehnt 
und  der  von  Sehnsucht,  Eifersucht  und  Sorge  um  das  gefährdete 
Leben  eingegebene  Inhalt  wahrhaft  empfunden  und  echt  weiblich.1) 

Verfafst  ist  dieser  Brief  im  J.  16  oder  15  vor  Chr.,  un- 
mittelbar, ehe  Ovid  an  seine  Heroiden  ging.*)  Vou  Liebesbriefen 
spricht  er  als  von  etwas  Selbstverständlichem  auch  in  den  Amores 
(11  19,  41),  die  letzte  Anregung,  solche  zu  dichten,  verdankt  er 
zweifellos  Properz,  in  dessen  Fufstapfen  er  ja  auch  mit  seinen 
Fasten  getreten  ist.')  Er  selbst  erwähnt  sie  a.  a.  m  345  f.  in  der 
Aufzählung  der  Litteratur,  die  seine  Schülerinnen  sich  zum  „Singen", 
d.  h.  kunstgerechten,  den  Rhythmus  sorgfältig  beobachtenden  Vor- 
trag4), aneignen  sollten,  mit  folgendem  Distichon: 

uel  tibi  composita  cantetur  epistula  uoce: 
ignotum  hoc  aliis  ille  nouauit  opus. 
Daraus  hat  man  bis  jetzt  die  Versicherung  gelesen,  dafs  seine 
Heroiden  eine  ganz  ueue,  noch  nicht  dagewesene  Dichtungsart 
darstellten:  mit  Unrecht;  „nouare"  heilst  bei  ihm  „erneuern"5);  er 

1)  In  der  durch  Tibullhandschriften  überlieferten  Vita  des  Dichters  werden 
von  ihm  auch  „epistolae  eius  amatoriae  qnanu]uam  breues  omnino  utile»  (V)"  an- 
geführt, über  die  wir  sonst  nichts  wissen. 

2)  Mit  „Ouidius  in  heroidibusu  citiert  Priscian  11  p.  544  den  Vers  4,  O7. 
Ovid  selbst  bezeichnet  die  Dichtung  nach  der  äufseren  Form  mit  „epistula"  (a.  a. 
m  34.r>);  die  beste  Handschrift  überliefert  von  erster  Hand  für  das  ganze  Werk 
überhaupt  keinen  Titel,  jüngere  „Heroides  siue  epistolae"  oder  „Uber  heroiduui" 
(so  auch  Ioannes  Salisb.  Polier.  1  12),  der  nur  für  die  ersten  14  oder  15  Ge- 
dichte passen  würde.  EmvAi.n  hat  die  ganze  Sammlung  „Epistulae"  betitelt,  die 
ersten  14  Briefe  „P.  Ouidi  Nasonis  beroides4',  die  drei  Briefpaare  (16—21)  mit 
den  die  Antwort  herausfordernden  Briefen  der  Männer  „fPoetoe  Ouidiani]  Epistulae"; 
die  „Epistula  Sapphus"  hut  er  an  den  Schlufs  verwiesen.  Auch  ich  nehme,  wie 
es  jetzt  fast  allgemein  geschieht,  nur  die  Briefe  1  — 14  als  Ovidisch  an.  S.  unten 
S.  192  f.  und  Schanz,  Rom.  Litt.  11  1  S.  1948". 

3)  Vgl.  Prop.  u.  2  u.  her.  5,  1 ;  Pr.  u.  3  f.  (Verwischung  der  Schrift  durch  die 
darauf  fallenden  Thränen)  u.  L  3,  3.  11,  1  f.  (auch  später  tr.  1  1,  13.  111  1,  15;; 
Pr.  u.  13  ff.  (omen  a  face)  u.  h.  2,  120.  Ferner  vgl.  u.  31  (queror  in  toto  non  pallia 
sidere  lecto)  u.  h.  20,  169  (am.  1  2,  if.);  u.  60  (Knistern  der  Lampe)  u.  h.  18,  151. 

4)  0.  Jahn,  Hermes  n  S.  4  20  ff. 

5)  Von  vielen  Beispielen  nur  diese:  h.  4,  90  haec  reparat  uires  fcssaque 
membra  nouat.    rem.  729  admonitu  refricatur  amor  uulnusque  nouatum  sciuditur. 
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will  ultM>  nur  sagen,  dafs  er  den  Episteln  eine  neue  (den)  anderen 
unbekannte  Gestillt  verliehen  habe.  Die  Thatsachen  lehren  es  uns 
immer  überzeugender,  je  tiefer  wir  in  die  Kenntnis  der  alexan- 
drinischen  Poesie  eindringen1),  dafs  Ovid  ihre  erotische  Brief- 
stellerei  gekannt  hat  und  von  ihr  in  hohem  Grade  abhangig  ist, 
Selbst  die  bei  Properz  und  Ovid  beliebte  Gegenüberstellung  der 
epischen  und  elegischen  Dichtung  stammt  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  von  Kallimachos  (Üilthey  p.  i  sqq.).  Seitdem  aber  war 
diese  Litteraturgattung  erlahmt  und  in  den  Hintergrund  getreten, 
in  Kom  überhaupt  noch  nicht  versucht  worden,  und  nun  er- 
neuert sie  Ovid,  indem  er  sie  zeitgemäfs,  d.  h.  rhetorisch  um- 
gestaltet. In  Prosa  hatte  er  derartige  Themen  gewifs  oft  genug 
schon  in  der  Rhetorenschule  behandelt;  die  aQoar,ixoji»tita  oder 
die  ihnen  ursprünglich  synonymen  {ftoamüet,  die  also  verlangten, 
dafs  sich  der  Redner  in  eine  (bekannte)  Person  und  Situation 
hinein  versetzte  und  aus  ihr  heraus  sprach,  gehörte  zu  ihren  ge- 
läufigsten Progymnasmen;  es  sind  auch  Themen  überliefert  (aller- 
dings aus  späterer  Zeit),  die  Frauen  in  den  Mund  gelegt  wurden, 
z.  B.  Andromache  an  der  Leiche  Hektors.  Demnach  lag  Ovid, 
als  er  sich  ganz  dem  Dichten,  zunächst  dem  erotischen  zuwandte, 
der  Gedanke  nahe,  neben  den  kürzeren  Liebeselegieen  die  einst 
von  ihm  in  der  Schule  mit  lautem  Beifall  vorgetragenen  Suasorien 
wieder  aufzunehmen  und  die  bis  dahin  in  andere  Werke  ein- 
geflochtenen  poetischen  Liebesbriefe  zu  einem  selbständigen  Werke 
zu  erheben.*) 

Die  Ausführung  macht  der  Kunst,  mit  der  der  Rhetoren- 
schüler  die  iftoxou'n  handhabte,  alle  Ehre.  Während  er  in  den 
Amores  die  Liebesempfindungen  des  Mannes  zur  Darstellung  brachte, 
lufst  er  gleichzeitig  in  den  Heroiden  die  Frau  sich  auf  dem  gleichen 
Felde  bewegen.  Die  Form  des  Briefes  ist  für  ihn  Nebensache,  und 
die  Unmöglichkeiten,  die  er  uns  hinsichtlich  der  Beförderung,  z.  B. 
bei  dem  der  auf  der  einsamen  Insel  zurückgelassenen  Ariadne, 

tr.  v  10,  g  natura  nouata  est.  her.  i,  20  Tiepolemi  leto  cura  nouata  uiea  est. 
met.  15,  255  sed  uariat  faciemque  nouat. 

1)  Die  Anregung  hat  bekanntlich  C.  Dim  iiky,  De  Callimacbi  Cydippa  (1863), 
gegeben. 

2)  Nach  dem  System  des  Hermogenes,  wie  es  von  Priscia n  (praeexerc.  27 
P-  437  K-)  übernommen  ist,  würden  sie  unter  die  imitationes  sermonis  ad  mores 
et  suppositas  personas  aecommodatas  und  xwar  unter  die  passionalea,  d.  h.  pas- 
siones  perpetuas  m  rechnen  sein. 


Digitized  by  Google 


XX,  3.1 


Dkr  Brief  in  der  römischen  Litteratur. 


191 


zumutet,  haben  ihn  nicht  beunruhigt;  die  Überlieferung  hat  daher 
die  Anreden  als  nebensächlich  mehrfach  weggelassen1),  und  in  der 
That  sind  diese  Briefe  nur  Liebesklagen  des  schwachen,  werben- 
den und  begehrenden  Weibes,  die  zum  Teil  in  einem  Drama  als 
Monologe  einen  angemesseneren  Platz  haben  würden  als  in  einem 
Briefe. 

Die  wegen  der  Gleichheit  der  Situation  zu  befürchtende 
Monotonie  hat  Ovid  dadurch  vermeiden  wollen,  dals  er  die  ver- 
schiedensten Verhaltnisse  zwischen  der  Schreiberin  und  dem 
Adressaten  ausgesucht  und  zur  Beantwortung  der  so  oder  so  ein- 
gekleideten Frage  „Denkst  du  daran*?"  ihre  Schilderung  und  die 
des  einst  genossenen  und  nun  verlorenen  oder  auch  des  erhofften 
Glückes  eingeflochten  hat;  nach  dem  Vorgang  der  raffinierten 
Tüftelei  der  Alexandriner  hat  er  nicht  einmal  die  Geschwister 
geschont.  Doch  wiederholt  sich  nirgends  in  den  ersten  14  Briefen 
das  gleiche  Verhältnis,  während  die  Nachahmung  des  iftoc;  der 
klagenden  Frauen  weniger  geglückt  ist.  Wir  verbinden  mit  ihnen 
bestimmte  Vorstellungen,  mit  Penelope,  Phädra,  Medea,  Deia- 
nira  u.  s.  w.;  fast  hinter  jedem  Namen  steht  für  uns  eine  scharf 
ausgeprägte  Persönlichkeit,  wir  tragen  also  vieles  in  die  Dichtung 
hinein.  Aber  denken  wir  uns  dies  weg,  so  sind  die  Briefe  bis 
zur  Ermüdung  einförmig,  obwohl  Ovid  die  ganze  Tonleiter  der 
Empfindungen  anschlägt  und  sichtlich  auf  Abwechselung  bedacht 
ist,  wobei  er  freilich  oft  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen,  vom 
Kührenden  zum  Geschmacklosen  und  Widerwärtigen  abirrt;  viele 
schöne,  einzelne  sinnige  Stellen  können  den  allgemeinen  Eindruck 
nicht  auf  die  Dauer  ändern. 

Er  hat  außerdem  sehr  mannigfaltige  Quellen  aufgesucht  und 
sie  stark  benutzt.*)  Die  schwüle  Sinnlichkeit  und  die  Sophistik 
der  ersten  vom  Publikum  abgelehnten  Bearbeitung  des  Euripi- 
deischen  Hippolytos  spiegelt  sich  in  dem  Briefe  der  Phädra  (4) 
wieder,  in  denen  der  Canace  (11)  und  der  Laodamia  (13)  er- 
kennen wir  gleichfalls  noch  die  Spuren  dieses  leidenschaftlichen 
aber  in  dem  Aussinnen  und  Schildern  der  Empfindungen  künsteln- 
den Dichters,  aus  der  römischen  Litteratur  hat  er  sich  die 
Episode  des  Äneas  und  der  Dido  in  der  Äneis  nicht  entgehen 

1)  S.  Yaiii.kn*,  Ober  die  Anßlnge  der  Heroiden  des  Ovid  in  dcD  Abhandl.  d. 
preufe.  Akad.  1881. 

2)  8.  Kikhkck,  (lescb.  d.  röm.  Dicht,  n  S.  243 ff. 
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lassen  (7);  daneben  hat  er  in  den  Brieten  der  Penelope  (1)  und 
der  Briseis  (3)  Homer  verarbeitet,  an  den  der  Phädra  den  nach 
alexandrin ischem  Muster  gedichteten  idyllischen  der  Nymphe 
Oenone  an  Paris  (5)  gereiht,  aber  die  Verschiedenheit  der  Vor- 
lagen und  der  Natur  und  Stimmung  der  Schreiberinnen  hatte 
viel  energischere  Kontraste  hervorbringen  können,  wenn  Ovid 
nicht  durch  das  gleichmäfsige  Auftragen  der  rhetorischen  Farbe 
ausgeglichen  hatte,  die  Starke  momentaner  Leidenschaft  ab- 
schwächend, das  Mildere  steigernd.  Die  Heroinen  putzen  ihre 
Briefe  mit  dem  ganzen  mythologischen  Apparat  der  damaligen 
Schule  auf  und  verfügen  mit  bedachter  Kunst  über  ihre  Gemein- 
plätze und  ihre  sonstigen  Kunstmittel.  Nicht  einmal  in  der 
Sprache  und  im  Vers  hat  der  Dichter  zu  charakterisieren  ver- 
sucht und  überall  in  der  gleichen  Weise  seine  Kunststückchen 
gemacht;  ich  führe  dafür  einige  Beispiele  aus  sehr  vielen  an,  ab- 
sichtlich aus  verschiedenen  Briefen: 

3,  5  ff.   Sit  mihi  pauca  queri  de  te  dominoque  uiroque: 

fas  est  de  domino  pauca  uiroque  queri. 
non,  ego  poscenti  quod  sum  cito  tradita  regi, 

culpa  tua  est.    quamuis  haec  quoque  culpa  tua  est. 
nam  simul  Eurybates  me  Talthybiusque  uocarunt, 

Eurybati  data  sum  Talthybioque  coraes. 

4,  143   ut  tenuit  domus  una  duos,  domus  una  tenebit. 

oscula  aperta  dabas,  oscula  aperta  dabis. 

5,  ferner  6,  74.  7,  189.  12,  125  ff. 

Die  handschriftliche  Überlieferung  der  ersten  vierzehn 
Briefe  ist  abgesehen  von  einzelnen  Anfangen  sicher  und  für  acht 
(1.  2.  5.  ir.  6.  10.  4.  7.)  durch  das  eigene  Zeugnis  des  Ovid 
(am.  11  18,  21 — 26)  seine  Verfasserschaft  bestätigt,  dadurch  aber 
mittelbar  die  der  übrigen  sechs  nach  Inhalt  und  Form  genau 
übereinstimmenden,  die  Ovid,  um  durch  pedantische  Vollständig- 
keit der  Aufzählung  nicht  zu  ermüden,  beiseite  gelassen  hat;  es 
kam  ihm,  um  die  Gattung  seiner  Dichtungen  zu  bezeichnen,  nur 
auf  Beispiele  an.1)  Dagegen  bietet  der  Brief  der  Sappho  grofse 
Schwierigkeiten.  Dafs  Ovid  einen  solchen  gedichtet  hat,  steht 
durch  ihn  selbst  a.  a.  0.  26  u.  34  fest,  und  die  hier  gemachte 

1 )  Ex  I'onto  iv  16,  1 3  ff.  nennt  er  den  Sabinus  nur  als  Verfasser  der  Antwort 
des  Ulixe«  uuf  den  Brief  der  Penelope,  während  dieser  nach  am.  u  18,  27  noch 
fünf  lindere  Briefe  beantwortet  hutU'. 
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Andeutung  des  Inhalts  widerspricht  nicht  dem  des  erhaltenen,  der 
jedenfalls  älter  sein  mufs  als  das  Epieedion  Drusi,  also  noch  aus 
dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  stammt.  Doch  ist  er  von 
den  anderen  getrennt  überliefert,  indem  er  in  den  ältesten  Hand- 
schriften fehlt  und  nur  Spuren  darauf  hinweisen,  dafs  er  einmal 
in  solchen  seinen  Platz  an  der  15.  Stelle  gehabt  hat,  während  er 
in  jüngeren  die  Sammlung  eröffnet  oder  schliefst  und  erst  im 
15.  Jahrhundert  Jils  ein  Werk  Ovids  bezeichnet  wird.  Auch  der 
Inhalt,  der  ganz  und  gar  von  dem  „herrschenden  Vorurteil"  durch- 
drungen ist,  von  dem  Welcher  die  Dichterin  befreit  hat,  vertragt 
sich  in  seiner  häfslichen  Gemeinheit  nicht  recht  mit  der  glatten, 
sozusagen  natürlichen  Schlüpfrigkeit  Ovids.  Unzweifelhaft  rühren 
die  drei  letzten  Briefpaare  der  Sammlung,  von  Paris  und  Helena, 
Leander  und  Hero,  Acontius  und  Cydippe,  nicht  von  ihm  her:  die 
oben  citierte  Stelle  der  Amores  schliefst  Antworten  unseres  Dichters 
selbst  aus;  ül>erdies  sind  hier  die  Männer  die  werbenden,  und 
manche  in  ihnen  beobachteten  Eigenheiten  lassen  sich  erst  in 
seinen  späteren  Dichtungen  nachweisen. x)  Obwohl  sie  daher  seinen 
Geist  atmen  und  die  oben  von  den  Heroiden  gegebene  Charakte- 
ristik für  sie  zutrifft,  sie  insbesondere  auch  durch  alexandrinische 
Dichtungen  angeregt  und  beeinflufst  sind,  so  können  sie  nur  das 
Werk  der  Nachahmung  Ovids  sein,  aber  aus  guter  Zeit.  Nun 
sind  sie  ebenfalls  ungleich  überliefert,,  in  Br.  16  die  V.  39 — 144 
überhaupt  nicht  handschriftlich,  in  Br.  20  V.  13 — 248  erst  seit 
dem  1 5.  Jahrhundert,  so  jedoch,  dafs  diese  den  Brief  erst  zu  einer 
dem  zugehörigen  anderen  entsprechenden  Ausdehnung  erweitern 
(376  u.  268;  218  u.  210;  242  u.  248),  sie  tragen  ferner  in  Inhalt 
und  Form  den  Stempel  gleicher  Autorschaft  mit  den  übrigen 
Stücken,  zeigen  in  dem  Briefe  der  Cydippe  die  genaueste  Bekannt- 
schaft mit  des  Kallimarhos  im  Altertum  berühmter,  dann  ver- 
gessener Elegie  und  sind  zum  Teil  schon  im  9.  Jahrhundert  nach- 
gebildet worden.  Sie  sind  also  nicht  erst,  im  Mittelalter  gefälscht 
worden,  und  ein  gewisser  Zusammenhang  der  Herkunft  zwischen 
den    14   echt  Ovidischen   wirklichen  Heroinenbriefen   und  ihren 


1)  Ovid  hat  für  die  Metamorphosen  noch  einen  Liebesbrief,  der  Hyblis  an 
ihren  Bruder,  ein  Seitenstiick  zu  dem  der  Canace  gedichtet  (ix  5J(J— 56^):  nach 
der  Verweisung  aus  Rom  aber  hat  er  sich  an  dergleichen  unmöglich  wieder  ge- 
wagt, und  darum  hat  der  Einfall,  die  Doppelbriefe  in  sein  Alter  zu  verschieben, 
wenig  Hei  fall  geerntet. 

Abhamll  «I.  K  S.  (iemlltdi  H  \VI»sen«*li  ,  phil  -hitt  <1   XX  in.  13 
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weniger  sorgfältig  ülwrlieferten  Nachahmungen,  den  drei  Doppel- 
briefen und  dem  sich  in  der  Überlieferung  an  sie  anschliefsenden 
der  Sappho,  wird  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 

Schon  aus  diesen  Nachahmungen  ergiebt  sich  der  Anklang 
der  neuen  Dichtungsart;  sie  gefiel  dem  auf  das  Alexandrinische 
zurückgreifenden  Geschmack  des  rhetorisierenden  Zeitalters.  Daher 
hatte  Ovids  Freund  Sabinus  sofort  nach  der  Veröffentlichung  seiner 
Heroiden  wenigstens  die  Briefe  der  Penelope  (i),  Phaedra  (4), 
Dido  (7),  Phvllis  (2).  Hypsipyle  ((>)  und  Sappho  beantwortet 
(am.  11  18,  2  7  ff*,  ex  P.  iv  16,  13  f.),  und  auch  für  seine  Zeit  bezeugt 
Persius  die  Liebhaberei,  Heroinen  wie  Phyllis  und  Hypsipyle 
klagen  zu  lassen.1)  Das  späteste  Erzeugnis  dieser  Muse  ist  ein 
Brief  der  Dido  an  Äneas  in  der  lateinischen  Anthologie  (Kiese 
n.  83  1  p.  94.  Bührens  iv  p.  271  ff.),  eine  matte  und  ungeschickte 
Erweiterung  der  7.  Heroide  Ovids  unter  Hinzuziehung  einzelner 
Stellen  aus  anderen  in  146  Hexametern;  etwas  neues  sollten  die 
eingeschobenen  Refrains  bieten.  •) 

Wie  in  der  Prosa  so  haben  in  der  Poesie  der  Brief  und  die 
Epistel  lange  Zeit  geruht  und  es  selbst,  dann  nur  zu  einer  einzigen 
Sammlung  in  einem  Buche  gebracht;  es  ist  dies  die  des  Rhetors 
von  Burdigala  und  Prinzenerziehers  Dec.  Magnus  Ausonius 
(geb.  c.  310,  Konsul  379,  gestorben  nicht  vor  393  oder  bald 
darauf),  der  seine  zahlreichen  Freunde,  Gönner,  Schüler  mit  den 
mannigfachsten  Einfallen  seines  sprachlichen  und  metrischen  Talents 

1)  1  34  f.  s.  schol.  zu  »I.  St  p.  256  Jahn.,  Biht,  Rh.  M.  32  8.  396. 

2)  Neben  diesen  poetischen  Liebesbriefen  der  Römer  sind  noch  prosaische 
unter  fremdem  Namen  von  Griechen  gedichtet  worden,  zuerst  nach  unserem  Wissen 
von  dem  Rhetor  Lesbonax  aus  Mitylene  unter  Augustus,  betitelt  EpcoziKul  fttlixai 
(Schol.  z.  Luc.  sah.  6g,  s.  Rouuk  gr.  Rom.  S.  341  ff.,  dessen  Zweifel  an  der 
Identifikation  des  Verfassers  dieser  Briefe  mit  dem  Rhetor  unter  Augustus  ich 
indes  nicht  teile),  später  u.  a.  von  den  Sophisteu  Philostratos,  Alkiphron  und 
Aristainetos,  deren  Briefe  uns  manche  wertvolle  Notizen  aus  alter  Zeit  übermittelt 
haben:  die  Konn  des  Briefes  aber  haben  sie  nur  Uufserlich  beachtet  und  die  ver- 
schiedenen Geschlechter  und  Stände,  denen  sie  ihre  Schriftstücke  unterschieben, 
kaum  zu  charakterisieren  versucht:  der  erste  verarbeitet  für  sie  die  in  der  Rhetoren- 
schulc  geläutigen  Gedanken  und  Empfindungen,  der  andere  überträgt  Svenen  aus 
der  neueren  Komödie  in  Prosa,  der  dritte  erzählt  Liebesnovellen.  Mehr  dem 
eigentlichen  Leben  nähern  sich  die  Liebesbriefe  der  griechischen  Romane,  wenn 
sie  natürlich  auch  den  gekünstelten  Ton  der  sophistischen  Krafthlung  festhalten; 
dagegen  hat  bei  den  Römern  Petron  gemäl's  dem  Programm  seines  Werkes  t'irce 
und  Polyän  dem  Leben  nachgeschriebene  Briefe  austauschen  lassen  (p.  i  79  Buech  V 
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beglückt  hat,  teils  um  ihnen  einen  ästhetischen  Genufs  zu  bereiten, 
teils  um  Bewunderung  zu  erwecken,  teils  um  zu  lehren,  und  so 
auch  Briefe  verfafst  hat,  27  Stück1),  einiges  in  Prosa,  das  meiste 
in  Versen  verschiedener  Art,  Hexametern,  Distichen,  Jamben,  Hen- 
dekasyllaben.  Obwohl  er  des  Statius  Silven  kennt  und  nachahmt, 
hat  er  indes  nicht  txqQaau*;  der  Rhetorenschule  in  ihnen  behandelt, 
sondern  ist,  wie  Symmachus,  von  den  einfachen  und  naheliegenden 
Zwecken  eines  wirklichen  Briefes  ausgegangen,  hat  aber  dann  die 
Einladungen,  Dank-  und  Begleitworte  für  Geschenke  (Austern, 
Vögel),  Anerkennungen  und  andere  Lielnmswürdigkeiten,  Em- 
pfehlung, Glückwünsche,  Erkundigung  nach  dem  Betinden,  Er- 
innerung an  Antworten,  sogar  die  Erziehungslehre  für  den  Enkel 
rhetorisch  aufgebauscht  und  zum  Teil  durch  Verskflnsteleien  „ver- 
zierlicht". Dabei  richtet  er  jedoch  Inhalt  und  Ton  nicht  ohne 
Geschick  nach  dem  Adressaten  ein.  An  den  Rhetor  Axius  Paulus 
(8—14  S.  =  4—10  P.)  allein  mengt  er  griechische  und  lateinische 
Wörter  und  Formen,  in  den  Briefen  an  Vater.  Sohn  und  Enkel 
(1—3.  id.  4.  5  =  18—22)  kommt  verwandtschaftliche  Gesinnung 
zum  Ausdruck,  die  an  Pontius  Paulinus  (19 — 25  =  23 — 29)  er- 
kennen den  ernsten  christlichen  Sinn  seines  einstigen  Schülers  und 
dessen  dichterische  Leistungen  an  und  bemühen  sich  um  eine  ge- 
wisse pathetische  Haltung,  seinen  Freund  Theon  (4—7=  14 — 17) 
und  den  Grammatiker  Ursulus  (18=  13)  überschüttet  er  mit 
seinen  beliebten  Zahlenspielereien,  der  an  Symmachus  (17  =  2) 
ist  nicht  nur  in  Prosa  geschrieben,  sondern  auch  sonst  im  Tone 
des  gefeierten  Freundes*),  an  den  pratorischen  Präfekten  (Anicius 
Petronius)  Probus  schickt  er  nach  einer  prosaischen  Anrede  und 
Ankündigung  ein  Lobgedicht  in  der  nicht  neuen  Form  eines  Auf- 
trags an  das  „Büchlein"  (16  =  12);  auch  der  einzige  an  den 
Grammatiker  Tetradius  (15  =  11)  verrat  einen  eigenen  Charakter. 

Diese  Briefe  sind  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  geschrieben 
und  versandt  worden,  der  früheste  (19=  1)  schon  kurz  nach  335 
(s.  Peii-ek  praef.  p.  Lxxxxmsqq.),  16  (12],  18  (13),  4  (14),  7  (15) 

1)  25  nach  der  früheren  Zählung,  doch  hat  Pkipkr  mit  Recht  zwei  bis 
dahin  unter  die  „Idyllia"  gerechneten  (21  u.  2  2  =  Id.  5  u.  4)  hinzugefügt. 

:)  Vgl.  Symmach.  ep.  i  31,  l  erat  quippe  in  his  (den  Werken  des  Aunonius) 
ohlita  Tulliano  mclle  festiuitas  et  sermonis  mei  nou  tarn  uera  quam  hlanda 
laudatio,  quid  igitur  magis  mirer,  sententiae  iucertus  addubito,  ornamenta  oris 
an  pectoris  tui.  quippe  ita  facundia  antistas  eeteris,  ut  sit  fonnido  rescribere, 
ita  benigne  nostra  conprohas.  ut  libeut  non  tacere. 
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bald  nach  dem  J.  370,  die  übrigen  während  und  nach  seinem 
Konsulat  (379),  die  letzten  (23— 25  =  27—29)  kurz  vor  seinem 
Tode  (390 — 393).  Jetzt  liegen  sie  uns  in  einer  Sammlung  vor, 
in  der  die  an  einen  Adressaten  zusammengefafst  sind,  nur  teil- 
weise, wie  es  seheint,  nach  der  Chronologie:  die  Korrespondenz 
mit  dem  berühmten  Symmachus  macht  den-  Anfang,  es  folgt  die 
eine  Gruppe  mit  7  Briefen,  die  an  Axius  Paulus,  dann  drei  ver- 
einzelte Briefe  (ohne  chronologische  Folge),  4  an  Theon,  5  an 
Verwandte  (ebenfalls  nicht  chronologisch),  endlich  die  zweite  mit 
7  Briefen,  an  Pontius  Paulinus,  die  bis  an  des  Ausonius  Tod 
reichen  (bis  393).  Einem  der  Briefe  (2  =  20.  „pater  ad  filium") 
aus  dem  .1.  383,  ist  noch  die  Bemerkung  beigefügt  „hoc  incohatum 
neque  inpletum  sie  de  liturariis  scriptum":  die  Sammlung  ist  also 
erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  worden  und 
zwar  nach  den  Konzepten.  Sonst  pflegte  diese  nämlich  Ausonius, 
nachdem  die  Originale  an  ihre  Adressaten  abgeschickt  waren,  für 
die  buchhändlerische  Veröffentlichung  noch  einmal  zu  überarbeiten1); 
waren  sie  früher  schon  so  „erschienen",  so  könnten  sie  vereinzelt 
oder  in  Gruppen  mit  anderen  gleichzeitigen  Gedichten  zusammen 
ein  Buch  gebildet,  vielleicht  auch  einmal  bei  seinen  Lebzeiten  zu 
einer  Ausgabe  der  Werke  in  einer  Beihe  von  Büchern  gehört 
halien*);  an  sicheren  Anzeichen  fehlt  es  uns  indes  dafür  in  den 
Briefen,  während  die  Vermutung  (von  Peiper  und  Brandes) 
wenigstens  grolse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dal's  der  Sohn 
des  Ausonius,  Hesperius,  die  letzte  Sammlung  der  Werke,  wie  sie 
uns  in  dem  Vossiamus  1 1 1  saec.  vnn  erhalten  ist,  demnach  auch 
die  der  Briefe  besorgt  hat.3) 

Unter  den  Schülern  des  Ausonius  ist  der  berühmteste  der 
spätere  Bischof  von  Nola,  der  schon  erwähnte  Pontius  Meropius 
Paulinus  (geb.  353.  gest.  431).  Vor  seiner  Lossagung  von  der 
Welt  (390)  hat  er  seine  wahrhaft  dichterische  Beanlagung  ganz 
in  der  Bahn  seines  Lehrers  entwickelt;  so  zeigt  ihn  uns  noch  der 

1)  Epist.  7  (=  15)  praef.  p.  164  (=241))  inueuta  intor  tineas  epistula 
uetere,  quam  de  ostreis  et  raust-ulis  adfeetata  obscuritate  eondideram,  quae 
adulescens  temere  fuderam,  iam  senior  retractaui.  set  in  rundem  niodum  instaurata 
est  satirica  et  ridieula  concinnatio. 

2)  Burr,  A.  Bikjuw.  S.  .302  nimmt  einen  Mouobiblos  von  1 263  Zeilen  an. 
j)  8.  die  Vorbemerkung  zu  xii  (==  111  1)  p.  34  (==  p.  16):  Cum  de  palatio 

post  multos  annos  honoratissimus,  quippe  iam  consul,  redissot  ad  patriara,  uillulnm, 
quam  pater  reliquerat,  introgresgu*  bis  uersibus  lusit  Luciliano  stilo. 


Vi 


Digitized  by  Google 


XX,  3  ]  DER  BlHKF  IX   r>KR  RÖMISCHEN  LlTTKRATl'R.  IUI 

zweite  Brief  an  ihn  (carm.  1 1  b.  Ha.),  eine  freundschaftliche  Antwort 
auf  dessen  Klage  Aber  sein  Schweigen,  von  Ausonius  in  Ur.  24 
(—  27)  beantwortet,  während  der  erste,  spätere  (cann.  10),  schon 
jenseits  jenes  Entschlusses  steht  und  unter  Preisgebung  der  „nur 
die  Zunge  bildenden"  Rhetorik  (33  ff.)  seine  christliche  und  dichte- 
rische Begabung  frei  ausströmen  läfst.  Aufserdem  sind  von  poe- 
tischen Briefen  noch  zwei  kürzere  Danksagungen  an  einen  Freund 
Gestidius  (1  u.  2)  und  zwei  längere  auf  uns  gekommen,  ein  Ge- 
leitsgedicht an  den  Bischof  Nicetas  von  Dacien  (340  Verse  in 
sapphischen  Strophen),  in  dem  er  dessen  Rückreise  von  Nola  im 
voraus  schildert  (17),  und  einer  an  Üytherius,  eine  Beschreibung  der 
Reise  eines  ihm  von  dem  Adressaten  empfohlenen  Martianus  aus 
Gallien  zu  ihm,  namentlich  eines  Seesturmes,  mit  guten  Ratschlägen 
für  die  geistliche  Erziehung  seines  Sohnes  (24.  942  V.  in  Jamben). 

Die  beiden  Briefe  an  Ausonius  sind  unzweifelhaft  in  Rück- 
sicht auf  den  Namen  des  Verfassers  dessen  Sammlung  beigefügt 
worden  (30  u.  31  Peip.),  gleich  den  zwei  des  Symmachus  (1  u.  3 
Peip.);  auffallen  aber  möchte  es,  dafs  auf  sie  noch  eine  Oratio  des 
Paulinus  folgt;  doch  verrät  sie  durch  den  gleichen  Anfang  mit  einem 
Gebet  des  Ausonius  (Eph.  3)  und  wörtliche  Entlehnung  von  andert- 
halb Versen  (6  f.  =  64  f.)  ihren  inneren  Zusammenhang  mit  dem 
Lehrer,  dem  sie  durch  die  Anklänge  huldigen  sollte  und  vielleicht 
in  der  Form  der  Bitte  um  Durchsicht  übersandt  worden  war,  wie 
früher  ein  Auszug  aus  Sueton  De  regibus  (Auson.  ep.  19  =  23). ') 

Den  letzten  Ausläufer  dieses  Litteraturzweiges  bilden  die 
durch  die  Sammlung  kleinerer  Gedichte  verstreuten  Briefe  des 
Claudius  Claudianus  (19.  31.  40.  41.),  unbedeutend  und  be- 
scheiden nach  Umfang  und  Inhalt,  drei  au  Redner,  einer  an  die 
Nichte  des  Theodosius  1.  und  Gemahlin  des  Stilicho,  Serena,  ge- 
richtet, eine  Entschuldigung,  ein  Dank,  zwei  Erinnerungen  an 
Briefschulden,  als  wirkliche  Briefe  gedacht  und  nur  einmal,  in  dem 
zweiten,  sich  etwas  breiter  ergehend,  in  den  Jahren  395—401 
geschrieben.  An  sie  grenzen  zwei  Deprecationes  an  (Rufus  Synesius) 
Hadrianus  (22)  und  an  den  (^uästor  Alethius  (23),  doch  sind  sie 
nicht  als  Briefe  bezeichnet, 

1)  Die  zwei  noch  von  Pkiit-h  aufgenommenen  Briefe  an  Gestidius  gehören 
in  die  besondere  Sammlung  der  Briefe  des  Paulinns,  die  durch  die  Epigramme 
des  Ausonius  von  jenen  getrennt  und  durch  „Incipiuut  epistulae  SCI  Paulini" 
angekündigt  wird. 
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Der  amtliche  Brief. 

Briefe,  die  im  amtlichen  Verkehr  von  Einzelnen  oder  von 
Gemeinschaften  an  Einzelne  oder  an  Gemeinschaften  zur  Kenntnis- 
n:ihme,  Nachachtung,  Warnung,  Rechtfertigung  gerichtet  werden, 
sind,  wenn  sie  nicht  überhaupt  geheim  gehalten  werden  müssen, 
nur  für  eine  beschränkte  Öffentlichkeit  in  der  Zeit  bestimmt,  nicht 
für  das  lesende  litterarische  Publikum  der  Gegenwart  und  der 
Zukunft,  und  gehören,  da  sie  allein  dem  Zweck  einer  amtlichen 
Mitteilung  dienen,  zu  den  Urkunden,  nicht  in  die  Litteratur.  Jedoch 
wurde  im  Altertum  auch  in  ihnen  die  Form  mit  aufserordentlicher 
Sorgfalt  gepflegt;  nachdem  einmal  Kunstmäfsigkeit  des  Stils  in 
Mode  gekommen  war,  glaubte  man  sie  in  allen  über  das  Privat- 
leben hinausgehenden  schriftlichen  Kundgebungen  den  Lesern  oder 
Hörern  schuldig  zu  sein.  Wer  sich  nicht  selbst  eine  solche  zu- 
traute, zog  die  Hilfe  von  geschulten  Khetoren  heran,  wie  Timo- 
theos  die  des  Isokrates  (s.  ob.  S.  14).  In  der  Theorie  freilich 
machte  man  einen  Unterschied  zwischen  dem  amtlichen  Brief  und 
der  „Epistel".  Der  jüngere  Plinius  nennt  unter  den  ihm  lastigen 
und  zeitraubenden  Beschäftigungen  seiner  öffentlichen  Thätigkeit 
„plurimas  sed  inlitteratissimas  litteras"  (ep.  1  10,9  ),  und  auch  der 
unter  dem  Namen  des  Demetrios  von  Phaleron  gehende  Traktat 
(praef.  p.  1  Hercher)  stellt  den  Kunstbriefen  diejenigen  gegenüber, 
die  von  den  Behörden,  sowie  es  ihnen  gerade  einfiel  (/.tg  m^fr), 
geschrieben  wurden.  Beide  übertreiben,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
dem  energischen  Gegensatz  zu  Liebe.  Schwerer  wiegt  ein  anderes 
Moment.')  Wahrend  es  als  ein  Merkmal  jeder  litterarischen  Pro- 
duktion gilt,  mit  dem  eigenen  Namen  für  sie  einzutreten,  unter- 
zeichnet in  der  amtlichen  Veröffentlichung  der  Chef  mit  seinem 

1  )  S.  hierüber  < «csehicbtl.  Litter.  1  S.  329  ff'. 
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Namen  das  von  einem  anderen  verfafste  Schriftstück.1)  Daher 
wurde  das  Verdienst  der  Form  dem  Unterzeichner  zu  gute  ge- 
rechnet. Philostratos  rülnnt  die  Briefe  des  Brutus  „oder  seines 
Sekretärs"  als  die  besten  unter  den  Feldherren  *),  und  ebenso  sieht 
es  der  Rhetor  „Mithridates"  als  gleichgiltig  an,  ob  sie  von  ihm 
selbst  oder  einem  „Lohnarbeiter"  verfaßt  seien.3) 

Es  würde  also  in  der  Literaturgeschichte  die  Entwicklung 
der  Kanzleisprache  einen  Platz  beanspruchen  können.  An  Material 
fehlt  es  nicht,  wohl  aber  an  Vorstudien.  Im  allgemeinen  Iäfst 
sich  so  viel  sagen,  dafs  eine  sehr  mächtige  Tradition  in  den 
Kanzleien  herrschte  und  diese  in  den  Händen  der  Bureaubeamten 
lag.  Titinius  (Japito,  ein  „praecipuum  saeculi  monumentum" 
(Plin.  ep.  vin  12,  i),  hat  dem  kaiserlichen  Kabinett  unter  drei 
Kaisem  wie  Domitian,  Nerva  und  Traian  vorgestanden.  Cassiodorus 
Senator  schreibt  im  Auftrag  des  Theoderich,  das  Athalarich,  der 
Amalasuntha,  des  Theodat,  der  Gudeliva  und  des  Witigis  den 
nämlichen  Stil,  der  uns  in  seinen  eigenen  prätorischen  Erlassen 
begegnet.  Doch  haben  die  ersten  Kaiser  natürlich  der  Entwicklung 
der  Sprache  den  Weg  gewiesen. 

Cäsar  traf  die  Einrichtung,  die  Briefe  an  den  Senat  auf  den 
Rollen  in  Kolumnen  zu  schreiben  und  gab  ihnen  damit  gewifs 
auch  sonst  den  Charakter  eines  offiziellen  Berichtes.1)  Als  Merkmal 
alles  dessen,  was  seinen  Namen  trug,  wird  die  „elegantia",  „Korrekt- 
heit" gerühmt,  der  Vorzug,  den  wir  an  seinen  Kommentaren  jetzt 
noch  bewundern  (s.  Hirtius  b.  Gall.  vm  praef.);  er  spottete  über 
das  wiederholte  „quaeso"  in  einer  Bittschrift  des  Atticus  für 
Buthrotum  (Cic.  ad  Att.  xn  6,  4).  Natürlich  verfügte  er,  wie  damals 
jeder  Staatsmann  in  Rom  über  Sekretäre,  deren  Beistand  ihm  um 
so  nötiger  war,  als  er  den  schriftlichen  Verkehr  mit  sich  einführte 

1 )  Q.  Cicero  setzte  seinen  Namen  darunter,  ohne  sich  um  den  Inhalt  irgend 
zu  kümmern,  M.  Cic.  ad  Q.  fr.  1  2,  j,  8.  —  Selbst  Privatleute  machten  es  sich  oft 
bequem  und  liefsen  Briefe  durch  andere  verfassen;  dies  verbittet  sich  Ennodius 
«P-  4  !>•  281  Vog.  =  vm  16  p.  21  1  Ha.;  cp.  3Q4,  3  p.  282  V.  =  vm  17 
p.  2 1 2  H.  Bei  Kaisern  war  ein  Autograph  etwas  ganz  ungewohntes;  s.  Auson. 
p.  I  Sch.  =  p.  3  P.  in  einem  Brief  des  Theodosius:  Amor  meus  —  et  admiratio 
—  feoit,  —  ut  morem  prineipibus  aliis  solitum  aequestrarem  familiateraque  ser- 
nionera  autographum  ad  te  transmittorem. 

2)  ExQaxyyä) v  di  Bfoviog  ff  oxto  BjwProj  ig  xö  imoxillitv  ixQ*iro  P-  1  1  H. 

3)  Bqovxog  —  pvQlag  iiun^tßßevaäfuvog  imaxoläg,  ttxt  idlug  uu  xivug  xwv 
fig  xavxu  pio&ov  6oxifiav,  p.  1 77  Herch. 

41  S.  hierüber  und  über  das  Folgende  ob.  Ö.  3 1 . 
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(Gesch.  Litt,  i  S.  336);  über  den  Vater  des  Trogus  erfahren  wir, 
dafs  er  unter  ihm  Kriegsdienste  gethan  und  „epistolarum  et 
legatiunum,  simul  et  anuli  curain  habuisse"  (Iust.  43,  5,  12).  Wir 
dürfen  wohl  vermuten,  dafs  durch  ihre  Hand  alle  offiziellen  Aus- 
fertigungen gingen1),  jedoch  auch  sie  den  Stempel  seines  Geistes 
tragen  mufsten.  Die  privat«?  scheint  er  selbst  erledigt  zu  haben; 
wenigstens  hat  es  Augustus,  in  derartigen  Dingen  sein  getreuer 
Nachahmer,  zuerst  gethan,  bis  ihm  ihre  Masse  über  den  Kopf 
wuchs  und  er  sich  auch  für  sie  nach  einem  Sekretär  umsah;  auf 
wen  nach  der  Ablehnung  des  Horaz  (Suet.  uit.  Hör.  p.  45  Rf.)  die 
Wahl  gefallen  ist,  wird  nicht  überliefert.  Auch  er  hielt  in  seiner 
Kanzlei  auf  eine  „elegante",  einfache,  klare  und  deutliche  Rede- 
weise, während  er  in  den  Briefen  an  Freunde  etwas  darin  suchte, 
den  Ton  des  hauptstädtischen  Geplauders  anzuschlagen  (s.  ob.  S.  9 7  f.) 
und  sogar  in  der  ernsteren  Korrespondenz  innerhalb  der  Verwandt- 
schaft sich  von  ihm  nicht  frei  machen  konnte.  Der  Anfang  zur 
Entwicklung  eines  besonderen  Kanzleistils  war  damit  gemacht; 
indes  verzichteten  die  Kaiser  zunächst  noch  nicht  auf  seine  Be- 
einflussung; erst  Nero  brach  mit  der  Tradition,  indem  er  Gleich- 
giltigkeit  gegen  die  öffentliche  Rede  zur  Schau  trug  und  es  ge- 
schehen liefs,  dafs  sein  Lehrer  Seneca  die  für  ihn  ausgearbeiteten 
Reden  unter  seinem  eigenen  Namen  veröffentlichte.*)  Die  Erlasse 
Traians  an  Plinius  zeichnen  sich  durch  gesehäftsmäfsige  Kürze  aus 
und  verschmähen  jeden  rhetorischen  Schmuck,  wie  dies  dem 
Charakter  des  Kaisers  entsprach  (s.  ob.  S.  123).  Für  die  öffent- 
lichkeit,  besonders  für  die  Schriftstücke  an  den  Senat  trat  Hadrian 
als  Sekretär  ein,  der  auch  als  Kaiser  diese  Thätigkeit  fortsetzte 
und  bei  seiner  vordringlichen  Eitelkeit  auch  hierin  seinen  Launen 
nachgegeben  haben  wird.  Mark  Aurel  erhält  von  Philostratos 
(p.  14  II.  und  nach  ihm  von  Photios  p.  16)  das  Lob,  unter  den 
Kaisem  die  besten  Briefe  verfafst  zu  haben;  denn  abgesehen  von 
der  gewählten  Sprache  spiegelten  sie  die  Festigkeit  seines  Charakters 
wieder.3)   In  dem  erhaltenen  Briefwechsel  mit  Fronte  zeigt  er  sich 


1)  Koste  von  xwei  griechischen  Schreiben  nn  die  Mityleuäer  sind  auf  der 
Insel  gefunden,  s.  Küm.r.u.H  Ousarausg.  m  p.  2i.\  u.  220. 

2)  Dies  folgt  aus  Quintilian  8,  5,  18:  im  übrigen  s.  Geschieht!  Litt.  1  0.333t. 

3)  Tov  imazoliKuv  j;«t>«xt»ipa  rof>  koyov  —  ägiOiü  fioi  Öokovüi  du<SKt<p&cti  — 
ßuOikitov  o  diöxloiog  MüffKO^  iv  otg  ixtartklev  aviög'  it{iög  yay  uo  xtxgtfifvia  toP 
Xöyov  To  fiJfMiio»'  tov  ij&ovg  ivTUvnaro  to«V  yotiitpuatv. 
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nur  als  williger  Schüler  des  pedantischen  Lehrers,  der  mit  der 
äufsersten  Peinlichkeit  jedes  Wort  abwog  und  gleiches  von  dem 
Prinzen  verlangte  (s.  ob.  S.  125  f.);  in  dem  ausführlichen  Brief  an 
Veras  gipfelt  die  Lobrede  auf  einen  Kriegsbericht  seines  Zöglings, 
durch  den  er  alle  andere  Beredsamkeit  in  den  Schatten  gestellt 
habe,  (aus  dem  J.  163 — 165)  in  dem  Satz:  „Tuae  litterae  et  elo- 
quentes sunt  ut  oratoris,  strenuae  ut  ducis,  graues  ut  ad  senatum, 
ut  de  re  militari  non  redundantes"  (p.  126  N.).  Das  ist  wie  der 
ganze  Brief  die  gewöhnliche  Lehre  der  Schule,  die  für  alles  ihre 
Schablone  bereit  hatte  und  das  Recht  der  Lidividualit&t  nicht 
anerkannte.  Wie  sich  Marcus  daher  im  Lauf  seiner  Regierung 
von  dem  Einfiufs  dieser  Rhetorik  frei  machte,  um  zur  Philosophie 
überzugehen,  so  mufs  sich  auch  im  Tone  seiner  Korrespondenz 
ein  Wandel  vollzogen  haben,  wenn  jenes  Urteil  das  Richtige  ge- 
troffen hat.  Seitdem  wird  von  keinem  Kaiser  irgend  eine  Eigenart 
im  Briefschreiben  berichtet.  Als  unter  Hadrian  mit  der  Leitung 
des  kaiserlichen  Kabinetts  Ritter  beauftragt  worden  waren,  und 
die  Verwaltung  des  Reiches  in  die  inneren  Verhaltnisse  der  Provinzen 
tiefer  einzugreifen  angefangen  hatte,  wurde  naturgemäFs  den  Kanzleien 
gröfsere  Selbständigkeit  eingeräumt;  nur  formell  behielt  der  Kaiser 
die  Überleitung.  Die  stilistische  Kunst  konnte  sich  nunmehr  ohne 
Rücksicht  auf  ihn  entfalten,  namhafte  Sophisten  traten  in  den 
kaiserlichen  Dienst  ein.  Die  nächste  Einwirkung  von  der  höchsten 
Stelle  aus  bemerken  wir  erst  unter  Diocletian  und  Konstantin, 
die  nach  der  Verwilderung  des  vorausgegangenen  Jahrhunderts  in 
ihren  öffentlichen  Kundgebungen  wieder  auf  die  Fonn  Wert  legten. 
Das  unbeholfene  Pathos  zeigt  freilich,  dafs  die  alte  gute  Tradition 
in  deu  Bureaus  erloschen  gewesen  war.  Jetzt  aber  hob  sie  sich 
wieder  und  gelangte  zu  unbedingter  Herrschaft,  der  sich  selbst 
die  germanischen  Könige  unterordneten. 

Aus  ihrer  Zeit  stammt  die  einzige  Sammlung  von  amtlichen 
Briefen,  der  als  einem  selbständigen  Werk  ein  Platz  in  der  (ie- 
schichte  der  Litteratur  gebührt.  Nur  vereinzelt  sind  die  Briefe, 
die  frühere  römische  Kaiser  an  Litteraten  gerichtet  haben,  sodafs 
sie  auf  eine  Veröffentlichung  mit  deren  Werken  zusammen  gefafst 
sein  muteten,  wie  Konstantin  an  Optatianus,  Theodosius  an  Ausonius; 
bei  den  amtlichen  Schreiben  des  s.  g.  x.  Buches  des  Plinius  und 
seines  (Jegenstückes,  des  x.  Buches  des  Symmachus,  und  bei  dessen 
Relationes  liegt  die  Sache  insofern  anders,  als  sie  mit  dem  eigenen 
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Namen  des  Verfassers  gezeichnet  und  wenigstens  die  letzteren  als 
Anhang  der  übrigen  Briefe  veröffentlicht  worden  sind,  weshalb  ich 
sie  im  Zusammenhang  mit  ihnen  besprochen  habe.  Dagegen  ent- 
halten die  Variae  (sc.  res  oder  epistulae)  des  M.  Aurelius  Cassio- 
dorus  Senator  (c.  480 — 575)  bis  B.  x  nur  amtliche,  im  Namen  des 
Kaisers  oder  seiner  Familie  ausgefertigte  Schriftstücke.  Obwohl  er 
als  der  Sohn  eines  angesehenen  Staatsmannes  unter  vier  Königen 
wenigstens  40  Jahre  lang  hohe  Amter  als  Quaestor  Palatii,  Konsul 
(5 1 4),  Magister  officiorum,  Praefectus  praetorio  bekleidet  und  unter 
Theodüsius  als  sein  Geheimschreiber  der  gesamten  Geschäftsführung 
vorgestanden  hat1),  und  obwohl  er  den  Athalarich  an  den  Senat 
über  sich  schreiben  läfst:  „relinquat  posteris  famam,  per  quam 
gloriosam  saeculis  suam  faciat  esse  familiam"  (ix  25,  12),  erwähnt 
ihn  Prokop  in  seiner  Gotengeschichte  mit  keinem  Wort,  der  beste 
Beweis  für  die  Zurückhaltung  in  seiner  amtlichen  Stellung  hinter 
der  Person  des  Kaisers.  In  die  Litteratur  sind  seine  Variae  erst 
dadurch  eingetreten,  dafs  Cassiodor  seine  amtlichen  Erlasse  ge- 
sammelt und  mit  einer  Vorrede  in  zwölf  Büchern  herausgegeben 
hat,  nun  aber  unter  seinem  vollen  Namen  und  mit  dem  Anspruch 
auf  litterarischen  Ruhm.  Uns  mufs  dabei  gegen  den  Mann  ein- 
nehmen, dafs  er  seine  Wohlredenheit  über  die  stürmischen  Zeiten 
nach  dem  Tode  des  Theoderich  hinaus  nicht  allein  der  Ainala- 
suntha  und  dem  Witigis,  sondern  sogar  dem  Theodahat  geliehen 
hat.  Indes  hatte  die  Rhetorenschule  von  jeher  gelehrt  über  alles 
für  und  wieder  zu  reden,  wenn  die  Worte  nur  schön  klangen, 
und  hatte  eine  Mantelträgerei  grofs  gezogen,  unter  der  jede 
Manneswürde  im  Keim  erstickt  und  das  Urteil  des  Publikums 
getrübt  wurde.  Cassiodor  hätte  sich  auf  Titinius  Capito  berufen 
können. 

So  niefsen  in  den  Variae  der  von  Plinius  inaugurierte  Künste 
brief  und  der  amtliche  Brief,  wie  er  im  kaiserlichen  Kabinett  ge- 
pflegt wurde,  zusammen.  Cassiodor  schreibt  zwar  an  einen  de- 
signierten Quaestor  (vm  13,  4)  „Redde  nunc  Plinium  et  sume 
Traianum,"  aber  er  selbst  hat  diese  Regel  nicht  befolgt;  seine 
Erlasse  ähneln  zum  gröfseren  Teil  mehr  den  9  Büchern  der 

l)  S.  darüber  besonders  die  Bemerknngpn  Usenkub  zu  dem  Auecdoton  Holdcri, 
Mommsess  Prooemium  7.11  seiner  Ausgabe,  A.  Thoubecke,  Cass.  Sen.,  Progr.  d. 
Gymn.  in  Heidelberg  1867  und  Ii.  Häsens  i  ah,  Studien  zur  Varieusammlung  des 
Cass.  Sen.  Progr.  d.  Max.-Gymn.  in  MUmhen  1 883. 
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Freundesbriefe  des  Plinius  als  den  knappen  streng  sachlichen  Ent- 
schliefsungen  des  Traian.  Es  ist  dies  eine  Redensart,  die  den 
eigenen  Stil  als  einen  kunstlosen  bezeichnen  sollte. 

Neu  erfunden  hat  er  diese  Sprache  der  Korrespondenz  nicht. 
Es  ist  die  des  Bureaus,  wie  sie  durch  Nachahmung  des  Symmachus 
reformiert  worden  war.  Dies  lehren  die  in  der  Kanzlei  verfafsten 
Briefe  des  späteren  Papstes  Leo  aus  seinem  Episkopat  (442 — 464), 
dann  die  in  langer  Reihe  auf  uns  gekommenen  Papstbriefe,  die 
bis  in  das  vierte  Jahrhundert  hinaufreichen.  Sie  entstammen 
meist  den  päpstlichen  Briefregistern,  d.  h.  Kopialbüchern,  welche 
die  päpstlichen  Konzepte,  die  „minutae"  (oder  Abschriften  von 
solchen)  und  die  von  anderen  eingehenden  Briefe  entweder  im 
Original  oder  in  Abschrift  (diese  nach  dem  Tage  des  Einganges 
geordnet)  enthielten,  und  sind  ihrer  inhaltlichen  Bedeutung  wegen 
gesammelt  worden.  Gruppen  über  das  Schisma  des  Ursinus  (366/67) 
oder  über  das  des  Eulali us  (418  19)  und  dergleichen  Ereignisse 
oder  aus  dem  Pontifikat  einzelner  Päpste  sind  dann  später  (die 
Avellana  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts)  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  in  den  Klöstern  zusammen- 
gefafst  worden  und  so  uns  erhalten.  Immer  aber  hat  bei  der 
Cl>erlieferung  das  geschichtliche  oder  kirchliche  Interesse  obgewaltet, 
weshalb  denn  auch  die  chronologische  Folge  der  Kopialbücher  bei- 
behalten und  die  Datierung,  wenn  sie  nicht  wie  bei  den  auf  eine 
bestimmte  Thatsache  bezüglichen  leicht  entbehrt  werden  konnte 
oder  überflüssig  war,  sorgsam  fortgepflanzt  wurde.  Nicht  um  als 
stilistische  Muster  zu  dienen,  sind  sie  veröffentlicht  worden,  liegen 
uns  also  wirklich  in  der  Form  vor,  in  der  sie  für  den  oder  die 
Adressaten  verfafst  waren,  und  bestätigen  die  Macht  der  Tradition 
in  den  Kanzleien.  Selbst  ein  genaues  Studium  wird  kaum  hier 
und  da  geringe  durch  den  Wechsel  auf  dem  päpstlichen  Stuhl 
bedingte  Verschiedenheiten  des  Stils  in  den  Ausfertigungen  er- 
kennen, und  da  bei  den  weltlichen  Herren  ebenfalls  Geistliche 
diese  besorgten,  so  herrschte  in  allen  Kanzleien  ziemlich  der 
nämliche  Ton. 

An  ihn  mufste  sich  auch  Cassiodor  halten.1)    Seine  Kunst 

1)  Das  lumen  orationis  vii  7,  2  eris  igitur  seenritas  soporantium,  muniinen 
domomm,  tutela  claustrornm,  discussor  obsenrus,  arbiter  silentiosus,  cui  fallere 
insidiantes  fas  est  et  deeipere  gloria  findet  sich  auch  auf  einem  Stein  in  Nuniidieu 
<  il  viu  2297;  es  scheint  ein  commune  der  Kanzlei  gewesen  zu  sein. 
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bestand  darin,  dafs  er  die  überlieferten  Formen  neu  ausstaffierte 
und  diesen  Schmuck  möglichst  mannigfaltig  gestaltete. 

Der  Gründer  des  gotisch-römischen  Staates  besafs  noch  nicht 
die  Bildung,  die  sich  seine  Nachfolger  angeeignet  haben,  aber  er 
achtete  die  römische  Überlieferung  und  würdigte  ihre  Bedeutung 
für  seine  politische  Aufgabe.  Sein  Herrscherblick  umfafste  einen 
w  eiten  Horizont,  und  so  liefs  er  den  Sohn  eines  mehrere  Generationen 
hindurch  in  Staatsämtern  bewährten  Geschlechts  gern  gewähren, 
wenn  er  den  ganzen  Besitz  damaliger  römischer  Bildung  und  die 
Gabe  gewandter  Darstellung  in  seinem  Dienste  verwertete,  um 
von  dem  Hofe  aus  zu  ihrem  alten  Centrum,  der  „eloquentiae  fecunda 
mater  Roma"  (iv  6,  3),  Brücken  zu  schlagen  und  den  Eindringlingen 
durch  seine  Bildung  zu  imponieren  und  sie  zu  milderen  Sitten  zu 
bekehren  (s.  ix  21,  4);  denn  der  junge  Quaestor  traute  seiner  Kunst 
die  höchste  Macht  zu,  zumal  wenn  sie  aus  dem  Geist  des  Fürsten 
heraus  (ore  regio)  rede1)  und  mit  „scientia  iuris,  cautela  sermonis, 
fimiitas  animi"  verbunden  sei.3)  So  hat  er  in  seiner  langjährigen 
Dienstzeit  eine  grofse  Reihe  von  Erlassen  im  Namen  des  Königs 
verfafst  und  während  seiner  prätorischen  Präfektur  (533 — 537) 
auch  im  eigenen,  oft,  wie  er  selbst  sich  entschuldigend  bemerkt 
(s.  besonders  praef.  14),  von  Eile  gedrängt,  flüchtig,  andere  nach 
einer  festgesetzten  Schablone,  viele  in  sorgfältiger  Arbeit,  die  er 
auch  der  Nachwelt  nicht  vorenthalten  wollte.  Die  Freunde,  erzählt 
er  in  der  ersten  Vorrede,  hätten  ihn  zur  Veröffentlichung  gedrängt. 
Sie  hätten  ihn  erinnert  einmal  an  die  Verpflichtung  gegen  die- 
jenigen, die  von  ihm  durch  Briefe  geehrt  worden  seien  und  nun 
durch  sie  unsterblich  werden  würden  —  es  ist  dies  die  nämliche 
Einbildung,  aus  der  heraus  die  Kunstbriefe  geschrieben  worden 
sind  — ,  und  dann  an  die  Nachwelt,  die  ein  „speculum  mentis 
suae"  fordere  (§  9—  1 1 ),  eine  uns  ebenfalls  schon  bekannte  Redensart 
der  Schule.  Die  in  Buch  vn  und  vm  vereinigten  Formeln  sollten 
bei  Eile  der  Praxis  dienen,  der  eigenen  künftigen  und  fremder.3) 
Freilich  bedauere  er  den  Hauptreiz  der  Briefe  in  diesen  vermissen 
lassen  zu  müssen,  die  Anpassung  des  Stils  an  die  Person  des  Em- 


1)  Talern  oportet  esse  quaestorem,  qnalem  portare  prineipis  decet  tmaginem 
vi  5,  3  f. 

2)  S.  Var.  a.  0.  u.  tu  33,  3-  vui  14,  4;  15,  3;  18,  3. 

3)  Ut  et  mihi  quamuis  sero  prospkerem  et  sequcntibus  in  angusto  tempore 
subueuireni  §  14. 
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pfängers,  wieder  eine  alte  Stilregel  („praeceptum  ueterum"  x  praef.  2), 
wie  er  ja  deshalb  auch  den  Titel  gewählt  hat:  „tiarias*  persona* 
suscepimus  ammonere"  (praef.  J  §  1 5).  Mit  den  übrigen  Künsten 
der  Rhetorik  hat  er  aber  auch  hier  nicht  gespart.  Denn  obgleich 
die  Eitelkeit  ihm  auch  den  Wunsch  eingegeben  haben  wird,  mit  der 
einllufsreichen  Stellung,  die  er  bekleidet,  zu  prunken,  seinen  Stolz 
suchte  und  fand  er  in  der  auf  allen  Gebieten  bewährten  stilistischen 
Vollendung;  die  Rücksicht  auf  sie  hat  ihn  bei  der  Auswahl  — 
denn  eine  solche  ist  unsere  Sammlung  —  geleitet.1)  Der  historische 
Zweck  lag  ihm  völlig  fern.  Darum  hat  er  nicht  nur  in  den 
Formularen,  sondern  anch  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Briefen 
(68,  s.  Hasenstab  S.  i  4  ff.)  alle  bestimmten  Beziehungen,  sogar  den 
eigentlichen  Zweck  des  betr.  Schreibens  bei  der  Herausgabe  weg- 
gelassen, indem  er  sich  nach  dem  Vorgang  von  Kunstbriefen  auf 
den  mündlichen  Bericht  des  Überbringers  bezieht,  an  fremde  Könige, 
an  die  die  Aufträge  „patrio  sermone"  ausgerichtet  werden  sollen 
(iv  2,  4.  in  3,  4),  oder  an  den  vielbeschäftigten  Justinian  (x  22,  3; 
32,4.  xi  13),  selbst  an  den  Senat  (x  13,6),  Personennamen  durch 
„ille  et  ille",  Zahlen  durch  „tot"  angedeutet,  Ortlichkeiten  durch 
Umschreibungen.*)    Das  Datum  fehlt  durchweg. 

Der  letzte  Brief  (xii  16)  fällt  in  das  Jahr  537,  bald  darauf 
wird  die  Sammlung  abgeschlossen  und  veröffentlicht  worden  sein 
als  Denkmal  seiner  weltlichen  Thätigkeit,  ehe  er  sich  in  das 
Kloster  zurückzog.  Über  das  Verfahren  dabei  berichtet  er  (praef. 
§  13):  „quod  in  quaesturae,  magisterii  ac  praefecturae  dignitatibus 


1 )  Der  Charakter  einer  Auswahl  tritt  darin  zu  Tage,  dafs  in  unserer  Sammlung 
Briefe  fehlen,  auf  die  sich  erhaltene  beziehen  (Hanknhtaii  S.  33  f.),  ferner  darin, 
dar»  die  Zahl  der  Adressuten  im  Verhältnis  zu  der  der  Briefe  eine  überaus  grofee 
und  die  der  an  sie  gerichteten  Briefe  eine  sehr  kleine  ist:  Cassiodor  wollte  möglichst 
Viele  ehren.  Von  den  468  Stücken  sind  an  bestimmte  Personen  247  gerichtet 
und  zwar  von  ihnen  nur  je  eins  an  120;  die  höchste  Zahl  ist  16,  danach  11 
(beide  nur  einmal),  7  (2  mal),  6  u,  5  (ein  paar  Mal).  Die  gleiche  Erscheinung 
haben  wir  auch  bei  den  Epistolo£raphen  beobachtet;  dort  aber  wurden  die  Briefe 
von  vornherein  geschrieben,  um  eine  Freundlichkeit,  zu  erweisen,  hier  war  es  das 
Amt,  das  die  Adresse  vorschrieb,  \ind  nur  die  mehr  oder  minder  sorgfaltige  Aus- 
arbeitung hing  von  ihrer  Beziehung  zu  Cassiodor  ab,  der  bei  der  Veröffentlichung 
zuweilen  auch  nachgeholfen  haben  mag,  jedenfalls  kein  Interesse  daran  hatte, 
denselben  Adressaten  uoch  durch  andere  auszuzeichnen,  wenn  die  noch  vorliegenden 
in  dem  üblichen  Kauzleistil  abgefafst  waren. 

2)  In  der  Sammlung  der  Briefe  von  und  an  Einhard  sind,  weil  sie  als  Muster 
dienen  sollten,  ebenfalls  die  Eigennamen  als  überflüssig  weggelassen  worden. 
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a  nie  dictatum1)  in  diuersis  actis  potui  reperire,  bis  sena  libroruin 
ordinatione  composui."  Wörtlich  wird  auch  dies  nicht  aufzufassen 
sein;  denn  man  sieht  nicht,  nach  welchem  Grundsatz  er  bei  der 
Übernahme  aus  den  „verschiedenen"  Archiven,  in  denen  die  Akten 
alle  Namen  und  Angaben  genau  enthalten  raufsten,  in  den  einen 
sie  beibehalten,  in  anderen  getilgt  haben  sollte.  Diese  Schwierig- 
keit löst  sich  durch  die  Voraussetzung  eines  persönlichen  Kon- 
zeptbuches. Bei  der  mühsamen  Ausarbeitung  eines  Rhetors, 
der,  um  alle  Regeln  zu  beobachten,  nur  langsam  niederschreiben 
konnte,  versteht  sich  ein  solches  von  selbst,  ebenso,  dafs  er  bei 
nicht  eben  wichtigen  oder  für  ihn  nicht  bestimmbaren  Dingen  es 
seinen  Unterbeamten  und  Schreibern  oder  anderen  Ressortchefs 
überliefs,  die  nur  angedeuteten  Namen  u.  s.  w.  und  die  in  den 
Originalen  notwendige  umständliche  Titulatur  in  der  Kopie  für 
das  Archiv  und  im  Original  zu  erganzen  und  die  Gesamttitel 
„Vniuersis"  (barbaris  et  Romanis  in  Pannonia  od.  prouincialibus, 
Gothis  per  Samnium  et  Picenum  u.  s.  w.)  bei  den  Vervielfältigungen 
zu  teilen.')  Die  Herausgabe  machte  so  Cassiodor  weit  geringere 
Muhe,  als  wenn  er  die  Urkunden  in  den  Archiven  hätte  zu- 
sammensuchen müssen;  bei  Ennodius  ist  uns  schon  der  gleiche 
Fall  begegnet  (S.  165). 

Zuerst  scheint  nur  die  Herausgabe  der  ersten  sieben  Bücher 
beabsichtigt  gewesen  zu  sein,  die  Korrespondenz  unter  Theoderich: 
so  erklfirt  sich  die  Einreihung  der  Formulae  an  sechster  und 
siebenter  Stelle;  dann  wurden  die  Erlasse  unter  Athalarich  in 
B.  viii  u.  ix  (einer,  vin  11,  unter  dem  Namen  des  Tulun  an  den 
Senat),  die  unter  Araalasuntha,  Theodahat,  Gudeliva  und  Witigis 
in  Buch  x  angefügt,  endlich  die  Schreiben  aus  seiner  Präfektur 
mit  seinem  Namen  in  den  zwei  Schlufsbüchern  und  die  Gesamt- 


1)  I).  h.  „schulgerecht  aufgesetzt";  vgl.  xi  praef.  6  Duo»  itaqnc  libellos  dic- 
tationutu  raearum  de  praofecturae  actione  subiunxi.  Ein  mittelalterlicher  Brief- 
steller „Quedam  notabilia  de  dictamine"  bei  Ko(  kixhkr  Is.  ob.  S.  25  ).  S.  31 
beginnt  mit  dem  Satz  „Dictamen  est  litteralis  edieio  uenustate  uerborum  egregiis- 
que  sententiarum  coloribus  adurnata"  und  bezeichnet  duun  „dictamen  epistola  carta" 
als  „quq  ad  pro.sam  synonima". 

2)  Da»  gleiche  fand  in  den  Epistolae  cncyelicae  der  päpstlichen  Kanzlei 
statt,  ist  übrigens  natürlich;  auch  in  ihr  trugen  die  Konzepte  die  Überschrift 
„Vniuersis"  (z.  B.  episcopis,  regibus).  S.  ('.  H^dkmikro,  Mon.  fierman.  bist.  Epist. 
saec.  xiii  e  regestis  pont.  Rom.  selectae  Ii  praef.  x  sq.  xn  sq.  und  wegen  der  Er- 
gänzung der  Namen  et<\  p.  xiv. 
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heit  durch  die  schon  erwähnte  Vorrede  eingeleitet.  Ks  setzte 
sich  demnach  die  Zahl  xu  aus  vii,  m  und  u  zusammen.  bei  der 
Vorliebe  des  Cassiodor  für  Zahlenraystik  kein  Zufall  (Thorhkckk 
S.  52);  ihr  hat  er  auch  die  sonst  angestrebte  Gleichheit  des  Um- 
fange» der  Bücher  geopfert. 

Der  Inhalt  der  Briefe  mufste  bei  der  Verschiedenartigkeit 
der  in  den  Bureaus  erledigten  Geschäfte  ein  sehr  mannigfaltiger 
sein,  und  eben  darauf  thut  sich  Gassiodor  gleich  den  Verfassern 
der  Episteln  etwas  zu  gute;  selbst  die  kleinsten  Dinge  behandelt 
er  mit  der  nämlichen  Ausführlichkeit  und  Sorgfalt  wie  die 
wichtigsten,  Völkerverkehr,  Getreidewesen,  Besitzverhältnisse, 
Schädigung  fremden  Eigentums,  Pferdediebstahl,  Umtausch  von 
Rindern,  Austindigmachung  von  quelligem  Gelände  und  ander- 
weitige Beschaffung  von  Wasser,  Regulierung  von  Flufsläufen  und 
andere  Meliorationen,  Herstellung  von  Schiffen,  Bädern,  Gräbern, 
Anweisung  zum  Verwenden  von  Steinen  eines  Amphitheaters  und 
zum  Fortschaften  des  Holzes,  zur  Käsebereitung  u.  s.  w.  Vielfach 
erweitert  er  die  geschäftliche  Mitteilung  zu  einer  fxtpQaatg,  einer 
„uoluptuosa  digressio,  quia  Semper  gratum  est  de  doctrina  colloqui 
cum  peritis"  (11  40,  17),  die  Bitte  um  Besorgung  eines  Citharöden 
zu  einer  über  die  Harmonie  (an  Boethius  11  40),  die  um  Steuerlafs 
zu  einer  Beschreibung  der  Heimsuchung  Campaniens  durch  den 
Vesuv  (iv  50),  die  eines  Königs  der  Burgunder  um  ein  „horologium 
cum  magistro"  zu  einer  Lobrede  auf  die  Mechanik  (1  45);  auch 
die  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  werden  gefeiert,  Bauten 
und  andere  Kunstwerke,  Gegenden  werden  beschrieben,  alles  dies 
unter  Anbringung  ausgedehnter  und  bunter  Gelehrsamkeit,  sogar 
auf  technischem  Gebiet.  Daneben  aber  ist  Cassiodor  charakteristisch 
die  Liebe  zur  Natur,  besonders  zur  Tierwelt;  für  die  Schilderung 
eines  Elephanten  oder  eines  Chamäleons  wird  ihm  die  Schule 
Muster  geliefert  haben,  sein  inniges  Zusammenleben  mit  der  Natur 
wird  dadurch  bezeugt,  dafs  ihm  bei  jeder  Gelegenheit  Beispiele 
aus  ihr,  oft  recht  sinnige,  einfallen,  und  überhaupt  fast  alle  Bei- 
spiele aus  ihr  entlehnt  sind.1) 

In  der  Kunst  der  Ausführung  ist  er  ganz  und  gar  Schüler 
der  Iihetoren.  Nach  ihren  Regeln  bezeichnet  er  xi  praef.  2  als 
die  drei  Fehler  im  Briefschreiben:  „si  uerbum  improuida  celeritate 
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proieci.  si  sensum  de  medio  sumptum  non  ornauerim  uenustate 
smnonuni,  si  praecepto  ueterum  non  reddiderim  propria  perso- 
narum."  Wir  bewundern  in  der  That  den  Reichtum  seiner  Sprache 
und  die  Gabe,  für  die  gleiche  Sache  immer  neue  Worte  und 
Wendungen  auszuklügeln;  darauf  aber  beschränkt  sich  seine 
Phantasie;  die  Lumina  orationis,  die  Gemeinplätze,  ermüden  durch 
ihre  Trivialität,  die  Anordnung  hält  sich  überall  an  die  Schablone 
(Einleitung,  Veranlassung,  Entscheidung,  Begründung),  je  nach  der 
Gattung  des  Erlasses  nur  wenig  modificiert  (Hasknstah  S.  26  ff.), 
und  der  Inhalt  wiederholt  sich  mehrfach.1)  Auch  die  Schulregel, 
den  Ton  des  Briefes  nach  dem  Empfänger  einzurichten,  ist  nur 
äufserlich  beachtet.  Er  schreibt  bald  freundlich,  bald  ernst  oder 
streng;  in  hochtrabenden  Worten  wendet  er  sich  an  den  Senat 
und  erinnert  gern  an  die  grofsen  Thaten  und  Männer  der  Vorzeit, 
z.  B.  an  die  Decier,  gelehrte  Erörterungen  bestimmt  er  für  Boethius, 
kurz  fertigt  er  die  Juden  ab:  sich  wirklich  in  den  Ideen-  und 
Gesichtskreis  des  Adressaten  hineinzuempfinden  konnte  nicht  die 
Aufgabe  eines  kaiserlichen  Geschäftsleiters  sein,  zumal  da  die 
Erlasse  z.  T.  ganzen  Städten,  Provinzen,  Völkern,  sogar  allen 
Barbaren  und  Körnern  gemeinsam  galten;  das  wahre  Wesen  eines 
individualisierenden  Briefes  ist  ihm  verborgen  geblieben. 

Durch  die  Formulae  in  B.  vi  u.  vn  hat  er  uns  einen  Blick 
in  seine  Werkstätte  eröffnet;  in  ihnen,  meist  Dienstanweisungen, 
die  namentlich  die  Schwierigkeit  des  übernommenen  Amtes  be- 
tonen, bis  zum  „Praepositus  calcis"  hinuntergehen  und  für  Ent- 
ferntere an  die  Stelle  einer  mündlichen  treten  sollen  (vi  9,  1), 
haben  wir  den  Kern  vor  uns,  der  bei  Eile  nur  noch  im  Bureau 
mit  den  nötigen  Namen  versehen  zu  weiden  brauchte,  um  zum 
Absenden  fertig  zu  sein,  bei  Mufse  oder  besonderer  Veranlassung 
mit  dem  Schmuck  der  Rhetorik  aufgeputzt  wurde.  Der  Ansätze 
dazu  entbehren  die  Formulae  selbst  in  der  überlieferten  Fassung 
nicht;  sogar  in  ihnen  wird  Gelehrsamkeit  ausgepackt  (z.  B.  Ab- 
leitung des  Wortes  „panis"  von  „Pan"  in  der  Form,  prueturae 
urbanae  vi  18,  6,  des  W.  „pecunia"  von  „pecus"  in  der  Form, 
quae  moneta  committitur  vn  32,  3);  die  Form,  comitis  archiatro- 
runi  preist  die  Medizin  (vi  19),  die  comitiuae  forniaruin  die  Bauten 
in  Rom,  in  erster  Linie  die  Wasserleitungen  (vn  6),  die  ad  prae- 


1)  Vgl.  iv  47  u.  v  5.  vi  3  u.  viit  20.  1  .30  u.  iv  6,  Hasesstab  ri.  3'  f. 
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fectum  urbis  de  architecto  faciendo  in  urbu  Roma  die  Wunder 
der  Baukunst  (vn  15). 

Dem  stilistischen  Zwecke  bei  der  Herausgabe  entspricht  die 
Anordnung  der  Schriftstücke.  Der  Grundsatz  des  Plinius  „neque 
enim  historiam  componebam"  ist  wie  von  seinen  übrigen  Nach- 
folgern, so  von  Cassiodor  befolgt  worden.  Ks  bildet  also  bei  ihm 
das  Buch  eine  kunstvoll  abgerundete  Gruppe,  für  die  des  Sidonius 
„A  te  principium,  tibi  desinet"  (s.  ob.  S.  157  f.)  galt;  der  erste  und 
auch  der  letzte  Platz  wurden  als  eine  Ehre  angesehen  und  Briefen 
an  gekrönte  Häupter  angewiesen.1)  Auch  der  Umfang  der  Briefe 
war,  wie  bei  den  Epistolographen,  bestimmend. 

Am  sichtlichsten  ist  dies  durchgeführt  in  den  Erlassen  des 
Theoderich  in  den  Büchern  1 — v.  Das  1.,  11.  und  v.  Buch  beginnt 
und  schliefst  mit  einem  Briefe  an  einen  Kaiser  oder  König  (das  v. 
schliefst  mit  zwei),  das  111.  beginnt  mit  vier,  das  iv.  mit  zwei  solchen, 
im  1.  geht  dem  Schlufsbriefe  der  schon  erwähnte  lange  an  Boethius 
über  die  Mechanik  voraus,  im  11.  der  fll>er  die  Harmonie  an  den- 
selben Boethius  und  diesem  einer  über  die  Heilquelle  Aponus,  das 
in.  schliefst  mit  den  drei  längsten  Briefen  des  Buches,  das  iv.  mit 
den  zwei  längsten  (über  den  Vesuv  und  über  Theater).  Der  Glanz 
der  Krone  und  der  der  Kunst  der  Sprache  wurden  als  gleich 
bedeutend  angesehen,  um  dem  Buche  wie  ein  kostbarer  Einband 
seinen  Wert  zu  verleihen.  Doch  lassen  sich  ähnliche  Rücksichten 
auch  innerhalb  dessell>en  verfolgen.  Die  Briefe  an  den  Senat  stehen: 
im  1.,  iv.  und  v.  Buche  an  4.,  im  11.  an  3.  Stelle;  femer  im  1.  an  13., 
im  in.  an  12.;  im  11.  und  iv.  an  16.;  im  11.  an  24.,  im  v.  an  22.;  im 
1.  an  30.,  im  11.  an  32.,  im  111.  an  31.;  im  1.  und  iv.  an  43.,  im  v.  an 
41.  (aufserdem  nur  noch  im  111.  an  6.  und  im  1.  an  44.).  Offenbar 
hat  Cassiodor  durch  das  in  den  Briefen  an  den  Senat  übliche  Pathos 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Ton  des  Ganzen  heben  wollen.  Damit 
wenig  vereinbar  war  eine  chronologische  Anordnung,  auf  die  daher 
nur  insoweit  geachtet  worden  ist,  als  die  Briefe  aus  der  Regierungs- 
zeit eines  Herrschers  zusainmeugefalst,  auf  diesell>e  Sache  bezüg- 
liche aneinander  gereiht  werden  und  solche,  die  von  anderen 
vorausgesetzt  werden,  vor  diesen  stehen.  Im  übrigen  fiel  ihre 
Vernachlässigung  darum  nicht  so  sehr  ins  Auge,  weil  die  Schrift- 
stücke, wie  schon  oft  bemerkt,  als  echte  Werke  der  Rhetorik  sich 


1)  S.  TiiOKiiKrtu:      59.    Mommmkni,  |iroo«'in.  |>.  xxvusq. 
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von  allen  genauen  Angaben  ho  viel  als  irgend  möglich  lern  halten. 
Man  kann  daher  nur  dies  über  ihre  Datierung  nagen  (Mommsen 
praef.  p.  xxvnsqq.),  dals  Buch  i— iv  zwischen  507  und  dem  Anfang 
von  511,  während  seiner  Quästur,  vertatet  sind,  v  in  den  letzten 
Jahren  des  Theoderich  (523 —  526)  mit  Ausnahme  der  zwei  letzten 
Briefe,  die  ungefähr  aus  dem  .!.  51  r  stammen,  aber,  weil  an  einen 
König  gerichtet,  für  diese  Stelle  aufgespart  worden  sind.  Jeder 
weitere  Anhalt  für  eine  genauere  der  einzelnen  Stücke  versagt; 
nur  im  allgemeinen  lehrt  die  Prüfung  ihres  Inhalt«,  dafs  nicht 
allein  die  oben  herausgehobenen  an  Könige  von  aller  chrono- 
logischen Rücksicht  auf  die  folgenden  und  vorausgehenden  ent> 
bunden  sind  und  sie  selbst  untereinander  willkürlich  geordnet  sind 
(die  ersten  4  Briefe  des  in.  Buches  fallen  in  d.  J.  507,  der  1. 
des  1.  in  508,  der  1.  des  11.  in  511),  sondern  auch  innerhalb  dieser 
Grenzen  die  Chronologie  gleichgiltig  ist. 

In  den  Büchern  vi  u.  vn,  den  Fonnulae,  konnte  an  sie  über- 
haupt nicht  gedacht  werden;  sie  sind  im  wesentlichen  nach  der 
Wichtigkeit  des  Amtes  und  ihrer  Ausdehnung  geordnet  worden,  und 
der  Einschnitt  ist  dann  etwa  in  der  räumlichen  Mitte  gemacht 
worden;  daher  enthalt  das  erstere  25  Formulae  (an  der  Spitze 
consulatus,  patriciatus,  praefecturae  praetorio,  praefecturae  ur- 
banae,  quaesturae),  das  andere  47. 

Buch  vin  wird  eröffnet  durch  die  Anzeigen  (1 — 8)  über  den 
Begierungswechsel  nach  dem  Tode  des  Theoderich  im  Namen  des 
Athalarich.  geordnet  nach  der  Würde  der  Adressaten  (1  au  Justinian, 
2  an  den  Senat,  3  an  das  römische  Volk,  4  Diuersis  Komauis, 
5  Diuersis  Gothis  etc.);  auch  die  übrigen  Briefe  dieses  und  des 
folgenden  Buches  gehören  in  seine  Regierung  (526—534)  und 
bilden  eine  Gruppe  für  sich,  ähnlich  der  der  ersten  5  Bücher;  die 
dort  befolgten  Grundsätze  hat  Cansiodor  hier  beibehalten;  die 
G reu/scheide  bilden  ein  langer,  rhetorisch  ausgeschmückter  Brief 
am  Ende  von  Buch  vm  und  am  Anfang  von  ix  einer  an  einen 
König  mit  zwei  langen  rhetorischen  unmittelbar  danach;  am 
Schlufs  ein  gleiches  Prunkstück,  in  dem  er  den  Athalarich  seine 
Ernennung  zum  prätorischen  Präfekten  dein  Senat  anzeigen  und 
sich  (Cassiodor)  mit  Lobsprüchen  überschütten  läfst.'j  Zeitlich 


I  )  Die  öhrigeu  Briefe  an  den  Senat  stehen  im  vm   Buche:   2.  10.  11.  14. 

15    17.  19.  2J,  in  ix:   19.  21.  2.3. 
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fällt  ix  i  noch  in  die  erste  Hälfte  von  Buch  viu,  und  mich  hei 
anderen  Stucken  ist  teils  aus  künstlerischem,  teils  aus  für  uns 
nicht  erkennbarem  G runde  von  der  Zeitfolge  abgewichen  worden; 
im  ganzen  aber  ist  es  seltener  der  Fall  als  in  den  fünf  ersten 
Büchern.  Den  Antritt  seiner  prätorischen  Präfektur,  kurz  vor 
dem  i.  September  533,  markiert  er  ix  15  durch  einen  Brief  an 
den  Papst  Johannes  11. 

Buch  x  umfafst  den  Rest  der  königlichen  Schreiben,  bis  Br.  10 
unter  dem  Namen  der  Amalasuntha  und  des  Theodat,  bis  30  unter 
dem  des  Theodahat  (534  E.  —  536  Herbst,  Br.  21  u.  24  unter 
dein  seiner  Gemahlin  Gundeliva  an  die  Kaiserin  Theodora),  31 — 35 
unter  dem  des  Witigis.  Die  Abschnitte  sind  hier  zu  klein,  als 
dafs  sich  innerhalb  derselben  irgend  welche  Kunst  der  Anordnung 
hätte  entfalten  können;  zudem  war  es  nicht  möglich  hier  wie  in 
anderen  Büchern  die  Briefe  an  Könige  und  Kaiser  als  vereinzelte 
Glanzpunkte  zu  verweilen,  da  sie  bis  auf  Witigis  die  weitaus 
gröfsere  Zahl  ausmachen  (23  von  30). 

Seine  eigenen  Erlasse1)  aus  der  prätorischen  Präfektur  (533 
Mitte  —  537)  in  xi  u.  xu  kündigt  er  mit  einer  besonderen  Vor- 
rede an,  in  der  er  es  entschuldigt,  dafs  er  sich  überhaupt  in 
»einem  geschäftsreichen  Amte  die  Zeit  genommen  habe  „pauca 
dictare",  d.  h.  nach  den  Kegeln  der  Kunst  zu  entwerfen,  und 
wieder  mit  dem  Amt,  dafs  er  zu  wenig  gelesen  und  daher  nicht 
allen  Ansprüchen  der  Kunst  habe  genügen  können.  Die  Grund- 
sätze bei  der  Ordnung  sind  die  uns  bekannten,  an  der  Spitze  von 
Buch  xi  steht  ein  langes  Schreiben  an  den  Senat,  dann  eins  an 
den  Papst  Johannes,  am  Schlufs  ein  kunstvolles  Edikt  über  die 
„Indulgentia",  dazwischen  18 — 34  kurze  Eruennungsdekrete  mit 
einer  allen  gemeinsamen  Einleitung  (17);  das  letzte  Schriftstück 
endlich,  wieder  ein  Edikt  (xu  28),  heifst  alle  Provinzen  sich  nach 
harten  Zeiten  freuen  Über  die  Sorge  des  Kaisers  für  ihre  Auf- 
besserung und  läfst  so  das  Ganze  energisch  in  den  Ton  ausklingen, 
den  wir  mehr  oder  weniger  deutlich  durch  die  übrigen  hindurch 
gehört  haben. 

Mommsen  tadelt  an  den  Briefen  die  „exilitas  et  uaniloquentia" 
(p.  xxn),  aber  sie  sind  historisch  weit  bedeutungsvoller  als  die  des 
Symmachus,  seines  Vorgängers  auf  italischem  Boden.  Obgleich 


1)  Nur  xi  ij  unter  dem  Namen  des  Senats,  xu  17  unter  dem  dos  AthalarUli. 
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wir  in  ihnen  vieles  vermissen,  z.  B.  jede  Andeutung  der  Hin- 
richtung des  mit  ihm  befreundeten  Boethius  und  des  Symmachus: 
die  neue  Zeit  und  der  neue  (Seist  leuchtet  doch  durch  das,  wenn 
auch  abgetragene,  so  doch  geschickt  aufgeputzte  Gewand  der 
Rhetorik  hindurch.  So  hat  das  Ansehen  Cassiodors  den  über- 
lieferten Kanzleistil  mit  dem  Glanz  der  Klassizität  umstrahlt  und 
seine  Autorität  in  den  neuen  Reichen  gegründet  und  fQr  lange 
Zeit  gesichert. 
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Der  Brief  als  Einkleidung  für  Flugschriften, 
wissenschaftliche  und  litterarische  Erörterungen, 
Mahnungen,  Widmungen. 

a.  Für  Flogschriften. 

Hibzel  (Dialog  i  S.  51  f.)  hat  darauf  hingewiesen,  wie  sehr 
die  Form  des  Dialoges  für  die  Flugschrift  sich  eignet;  noch  mehr 
jedoch  ist  dies  bei  seiner  Halbierung,  dem  Briefe,  der  Fall.  Indem 
er  sich  an  einen  Einzelnen  wendet,  darf  er  dringlicher  wTerden 
und  sich  eine  freiere  und  leidenschaftlichere  Aussprache  gestatten 
und  schirmt  zugleich  durch  seine  Form  den  Verfasser  gegen  den 
Vorwurf  eines  anmafsenden  Hinaustretens  in  die  Öffentlichkeit. 
Zu  den  ältesten  Flugschriften  in  Rom  scheinen  jedoch  wirklich 
früher  geschriebene  Briefe  verwandt  worden  zu  sein,  so  für  die 
erste,  von  der  wir  wissen,  einer  des  älteren  Afrikanus  über  seine 
Politik  in  Spanien  und  besonders  über  die  Belagerung  von  Neu- 
karthago an  den  macedonischen  König  Philipp  (Polyb.  10,  9);  die 
Versuche  der  Römer  ihn  von  einem  Bündnis  mit  Antiochus  ab- 
zuziehen und  seine  Beteiligung  an  dem  Kriege  zur  Seite  des 
Bruders  werden  den  Brief  veranlafst  haben,  wie  wir  aus  einem 
Schreiben  der  beiden  Brüder  an  den  König  Prusias  schliefsen 
können,  dessen  Inhalt  Polybios  21,  9  mitteilt.  Auch  dieser  König 
nämlich  war  nicht  abgeneigt  gewesen,  für  Antiochus  gegen  die 
Römer  Partei  zu  nehmen:  da  legten  sie  ihm  ihre  eigene  Politik 
und  die  des  Staates  dar,  der  Königen  nicht  nur  nicht  ihren  Thron 
genommen,  sondern  einzelne  auch  mit  reicherem  Landbesitz  aus- 
gestattet und  sogar  den  König  Philipp  von  den  Bedingungen,  in 
die  er  sich  nach  seiner  Besiegung  habe  fügen  müssen,  entbunden, 
also  ihm  seinen  Sohn  und  die  übrigen  Geiseln  zurückgeschickt, 
den  Tribut  erlassen  und  viele  der  im  Kriege  erolwrten  Städte 
zurückgegeben  habe.    Während  Polybios  von  diesem  Schriftstück 
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nur  aus  dem  Hausarchiv  der  Scipionen  Kenntnis  gehabt  zu  haben 
scheint,  setzt  er  bei  jenein  die  Veröffentlichung  voraus;  Grand 
genug  hatten  später  die  Freunde  des  Hauses  alles  brauchbare 
Material  zur  Verteidigung  seiner  Politik  und  seiner  Ehre  zu  ver- 
wenden und  den  Brief  zur  Flugschrift  zu  machen.  Von  Anfang 
an  scheint  eine  solche  geplant  gewesen  zu  sein  bei  seines  Schwieger- 
sohnes P.  Cornelius  Scipio  Nasica  Corculum  (Kons.  162  u.  155) 
„äriffroAioi*  .t^  nvrt  rCov  ßvoitätv",  in  dem  er  über  die  Schlacht 
bei  Pydna,  an  der  er  selbst  ruhmvollen  Anteil  genommen  hatte, 
berichtet  hatte.  Wie  der  König  geheifsen  hat,  giebt  Plutarch, 
dem  wir  die  ganze  Kenntnis  verdanken  (Aem.  Paul.  15  f.  21,  s. 
Fragm.  tust,  Horn.  p.  115  sqq.),  nicht  an;  Masinissa,  vermutet 
Soi.tau  (Henn.  31  S.  155  tt.)  und  leitet  die  Benutzung  aus  dem 
Familienarchiv  durch  Vermittlung  des  Juba  her;  für  Plutarch 
mnfs  der  Name  gleichgiltig  gewesen  sein,  weil  eben  nur  Deck- 
adresse einer  Veröffentlichung.  Die  Bedeutung  einer  solchen  haben 
die  Scipionen  wohl  gewürdigt;  auch  von  des  Afrikanus  Sohn  er- 
wähnt Cicero  eine  „Ristoria  graeca  scripta  dulcissime"  (Brut.  19,  77. 
Fragm.  p.  34).  Vielleicht  ist  sogar  dem  C.  Sempronius  Gracchus 
durch  die  Fainilientradition  der  Mutter  der  Gedanke  nahe  gebracht 
worden,  in  der  Schrift  „ad  M.  Pomponium",  seinen  Freund  und 
Parteigenossen,  der  später  sein  Schicksal  geteilt  hat,  die  Selbst- 
losigkeit seines  Vaters  und  seines  erschlagenen  Bruders  zu  ver- 
herrlichen. Cicero  und  Plutarch  citieren  sie  (Fragm.  p.  117  sq.). 
Auch  die  zwei  durch  Cornelius  Nepos  uns  überlieferten  Stellen 
aus  einem  Briefe  der  Cornelia  rufen  den  Eindruck  hervor,  als  ob 
er  Parteiinteressen  zu  Liebe  veröffentlicht  worden  sei. 

Nur  seinem  Kuhme  wollte  Cicero  dienen,  als  er  um  die 
Wende  des  Jahres  63/62  an  Poinpeius  in  Asien  über  seine  Thaten 
während  seines  Konsulats  „ad  instar  uoluminis44  berichtete,  das 
Schreiben  aber  zugleich  in  Korn  verbreitete,  wo  es  schon  Ende 
Februar  oder  Anfang  März  62  als  Waffe  gegen  ihn  in  dem  Prozefs 
des  Sulla  verwandt  worden  ist  (Fragm.  p.  209.  211).')  Die  nächsten 
Spuren  von  Flugschriften  in  der  Form  eines  Briefes  begegnen  uns 
in  den  erregten  Zeiten  der  Bürgerkriege. 

Casar  hatte  einen  Brief  an  seinen  Gegner  öffentlich  ange- 

1)  Dafs  des  Q.  Lutatius  Catulus  „Liber  de  cousulatu  et  de  rebus  gestis  eius 
ad  A.  Furinni"  nicht  mit  Jordan  (  Horm,  vi  8.  68  ff.)  als  eine  politische  Broschüre 
anzusehen  ist,  habe  iih  in  Flockeisoiis  Jahrb.  i  1 5  S.  75 1  gezeigt. 
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schlagen  (in  publico  proposuit),  nm  ihn,  wie  es  scheint,  auf  den 
Frieden  hinzuweisen  (Cic.  ad  Att.  viu  9,  2);  in  dein  nämlichen  Sinne 
hatte  Cicero  im  Februar  49  einen  an  Cäsar  gerichtet  und  ihn 
gleichzeitig  „vielen"  zum  Absehreiben  gegeben,  um  seine  Friedens- 
liebe kundzugeben,  sodafs  es  ihm  nachher  nicht  auffällt,  als  Cäsar 
ihn  veröffentlicht  (ad  Att.  viu  2,  1 ;  9,  Im  nächsten  Bürger- 

kriege hat  besonders  Antonius  sich  der  Form  des  Briefes  zu  der 
litterarischen  Bekämpfung  des  Octavian  bedient2),  während  dieser 
in  Born  gegen  ihn  redete  (l)io  50,  2,  1)  und  es  seinen  Anhängern 
überliefs,  für  ihn  mit  der  Feder  einzutreten,  so  dem  Asinius  Pollio 
(„contra  maledicta  Antonii"  Charis.  p.  80)  und  dem  M.  Valerius 
Messalla  („contra  Antonii  litteras"  Charis.  p.  129).")  Aufserdem 
haben  gewifs  noch  viele  andere  in  dieser  Weise  den  Kampf  ge- 
führt; von  C.  Cassius  Parmensis,  dem  Dichter  und  Cäsarmörder, 
erfahren  wir  aus  Sueton  (Aug.  4),  dafs  er  dem  Octavian  das 
alberne  Gerede  Ober  seine  Abkunft  in  einem  Brief«:  vorrückte,  wie 
er  auch  dem  wegen  seiner  Trunksucht  berüchtigten  Antonius,  an 
den  er  sich  erst  im  J.  36  anschloß»,  in  einem  solchen  Ratschläge 
über  die  Heilung  des  Podagras  erteilt  hatte  (Plin.  n.  h.  31,  u), 
kaum  in  wohlwollender  Absicht.  Auch  weiter  scheint  in  der 
unter  Augustus  üppig  wuchernden  Schmählitteratur  die  Form  des 
Briefes  für  diesen  Zweck  noch  beliebt  gewesen  sein;  der  sonst 
unbekannte  Iunius  Xovatus  schleuderte  gegen  Augustus  sogar 
unter  fremdem  Namen,  dem  des  Agrippa  Postumus,  „epistulam 
asperrimam"  (Suet.  Aug.  51);  anderes  ist  indes  aus  seiner  Re- 
gierung nicht  überliefert  (desch.  Litt.  1  S.  173 1).  Unter  Tibe- 
riiis ist  möglicherweise  der  Brief  des  Partherkönigs  Artabanus, 
der  ihm  nach  Aufzählung  aller  seiner  Schandthaten  die  Not- 
wendigkeit des  Selbstmordes  darlegte  (Suet.  Tib.  66),  von  einem 
anderen  Verfasser  ihm  nur  untergeschoben  und  eine  Flugschrift 
gewesen.  In  einem  ähnlichen  Inhalts  forderte  Furius  (Arruntius) 
Camillus  Scribonianus,  als  er  sich  im  J.  42  gegen  Claudius  em- 
pörte, den  Kaiser  auf  sich  ins  Privatleben  zurückzuziehen  (Suet. 
Claud.  35.  13).    Im  allgemeinen  jedoch  zog  jetzt  die  Mode  Verse 

1)  Vielleicht,  ist  aucli  die  nahvaÖla,  dir  Cicero  im  J.  56  verfal's)  hatte,  tun 
seinen  Frieden  mit  den  Triumvirn  zu  machen  (ad  Att  iv  5),  ein  Hrief  pp»— m.'h. 

2)  Antonii  epistulae  Tac.  ann.  n  34.    S.  Gcschiehtl.  Litter.  1  i-"" 

3)  FQr  die  genauere  Bestimmung  des  Citats  „Augustus  ad  Ant 
Charis.  p.  129  fehlt  es  uns  an  jedem  Anhalt. 
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auch  für  die  Ausfälle  der  Schmahsucht  vor,  und  als  mich  Hadrian 
das  Versemachen  ein  Ende  fand,  verschwindet  in  der  Litteratur 
auch  diese  Regung  der  öffentlichen  Kritik,  bis  Julian  in  seinem 
Kampfe  gegen  Constantius  auch  dieses  Mittel  wieder  hervorsucht 
(im  .1.  361)  und  zwar  eingekleidet  in  die  Form  des  Briefes;  Zweck- 
mafsigkeit  und  Tradition  liefsen  sie  ihm  als  die  für  Flugschriften 
geeignetste  erscheinen.  Rom  suchte  er  sich  durch  ein  Schreiben 
an  den  Senat,  der  jedoch  seine  Angriffe  auf  Constantius  ablehnte, 
zu  gewinnen  (Amm.  21,  10,  7),  Griechenland  durch  das  noch  er- 
haltene an  Rat  und  Volk  von  Athen  adressierte,  aber  für  alle 
Griechen  bestimmte;  ohne  Rücksicht  auf  frühere  Lobreden  hat  er 
in  ihm  nur  das  Ziel  der  Verunglimpfung  des  Gegners  verfolgt 
(Gesch.  Litt,  i  S.  190).  Ebenso  hat  sein  Freund  und  Verehrer 
Libanios  unzweifelhaft  durch  viele  seiner  Briefe  in  der  Öffentlich- 
keit wirken  wollen,  wie  auch  von  den  Redon  manche,  die  er  nur 
geschrieben,  nicht  gehalten  hat,  unter  die  Flugschriften  gehören, 
z.  B.  die  zwei,  durch  die  er  die  Verstimmung  zwischen  Julian 
und  Antiochia  zu  beseitigen  suchte. 

b.  Der  Brief  als  Einkleidung  für  wissenschaftliche  und  litterarische 

Erörterungen. 

Cicero  hat  in  seinen  Briefen,  besonders  in  denen  an  Atticus, 
vielfach  wissenschaftliche  Fragen,  die  ihn  gerade  beschäftigten, 
besprochen;  er  hat  mit  einem  der  Hauptvertreter  des  Atticismus, 
C.  Licinius  Calvus,  vielleicht  auch  mit  Brutus  Briefe  über  ihre  rheto- 
rische Richtung  ausgetauscht.1)  Der  erste  jedoch,  der  nach  unserer 
Kenntnis  in  Rom  wissenschaftliche  Essays  in  die  Form  von  Briefen 
einkleidete,  war  M.  Terentius  Varro.*)  Das  griechische  Muster5) 
giebt  sich  schon  in  dem  gewählten,  von  Gellius  praef.  9  als  sonder- 
lich hervorgehobenen  Titel  des  Werkes  „Epistolicarum  quaestionum 
libri  vni"  zu  erkennen.4)  Festus,  Gellius,  Charisius,  Diomedes, 
Senilis  citieren  es,  der  Verfasser  von  De  dubiis  nom.  nennt  es 
wenigstens;  aus  Gellius  erfuhren  wir,  dafs  die  einzelnen  Nummern 
an  bestimmte  Persönlichkeiten  adressiert  wairen.    Der  Inhalt  bezog 

1)  Haknf.ckf.r  h.  Fleckciscn  125  S.  604  ff. 

2)  Gell.  6,  10,  2  ist  fälschlich  „Catonis"  für  „Varronis"  überliefert. 

3)  Neben  «len  Briefen  scheint  die  Rfltuer  die  gelehrti'  alexandrinische  Hyraposien- 
litteratur  angeregt  zu  haben. 

41  Hns.  in.,  Opusc.  11t  8.4760". 
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sich  auf  staatsrechtliche,  antiquarische  und  grammatische  Fragen, 
auf  die  „pignoris  capio"  im  i.  Buche  bei  Gellius  6,  10,  2  und  auf 
die  „multa"  in  demselben  bei  Festus  s.  u.  p.  142,  auf  die  Ver- 
meidung des  Plurals  von  „capillus"  im  111.  Buche  bei  Charisius 
p.  104,  auf  das  „officium  senatus  habendi  ad  Oppianum"  im  iv.  B., 
zum  Ersatz  für  den  verloreneu  KtGt<ymyixb$  ad  Pompeium,  bei 
Gellius  14,  7,  3  ff.,  auf  das  „officium  praefecti  feriarum  Latinarum 
causa  creati  senatus  habendi"  in  demselben  Buche  (und  wohl  auch 
Brief)  14,  8,  auf  die  „sinistrae  aues"  im  v.  B.  bei  Festus  s.  u. 
p.  339,  auf  „quo  loco"  und  „quo  loci"  im  vi.  B.  bei  Charis.  p.  100, 
auf  die  Form  „quintus  tricensimus4'  im  vn.  B.  bei  Charisius  p.  73 
und  auf  die  Form  „margaritum"  im  vm.  B.  bei  Charisius  p.  108, 
auf  die  „fauisae  Capitolinae"  an  den  Juristen  Servius  Sulpicius 
bei  Gellius  11  10  und  auf  die  Stelle  des  Februar  und  März  im 
altrömischen  Kalender  bei  Servius  ad  georg.  r,  431) 

Die  Disposition  der  Essays  war,  wie  der  Auszug  aus  einem 
bei  Gellius  14,  7  zeigt,  streng  systematisch,  ahmte  also  nicht  den 
Ton  der  Unterhaltung  nach,  die  Ausführung  grandlich,  „subtilis", 
wie  Festus  p.  142  rühmt. 

Ein  Nachfolger  des  Varro  war  der  gelehrte  Grammatiker 
Sinnius  Capito,  der  in  einem  Buche  „viele"  Briefe  mit  gramma- 
tischen Untersuchungen  vereinigt  hatte;  dieselben  trugen  besondere 


1)  Die  anderen  Stellen  aus  dein  Werke  sind  nur  einzelner  Wortformcu 
wegen  citiert  worden.  —  Nonius  citiert  die  Epistolicae  quaestiones  nicht,  wohl 
aber  je  dreimal  eine  epistula  ad  (Iulium)  Caesarem  und  ad  Fufium,  einmal  eine  ad 
Fabium  und  ad  Marcellum,  zweimal  dieselbe  Stelle  aus  der  uns  auch  ans  Charisius 
p.  130  und  De  dub.  nomin.  p.  590  bekannten  epistula  ad  Neronein,  ferner  dreimal 
„epistula  latina",  p.  121  mit  dem  Zusatz,  lih.  1,  p.  473  mit  Hb.  11,  einmal  (p.  419) 
„epistulis  Latiniae".  Rrrsrni.,  Opusc.  a.  0.  S.  477  ff.,  ist  geneigt  die  ersteren 
den  Epist.  quaest.  zuzuweisen,  dagegen  aber  spricht  der  selbst  in  den  kurzen 
Fragmenten  deutlich  sichtbare  persönliche  Charakter  des  Verkehrs  und  das  Spielen 
mit  fremden  Versen.  Ich  glaube  vielmehr  mit  L.  Müm.kk  u.  a.,  dafs  es  eine 
Sammlung  von  Privatbriefen  des  Varro  gegeben  hat,  betitelt  im  Gegensatz  zu 
griechischen  „Epistulae  latinac",  und  weiter,  daTs  dieser  die  anderen  von  Nonhu 
citierten  Briefe  „ad  Caesarem"  11.  s.  w.  entstammen.  Die  Art  des  Citierens  darf 
uns  bei  Nonius  nicht  auffallen:  s.  auch  ob.  S.  55.  p.  419  wird  „epistula  latina" 
oder  „epistulis  latinis"  zu  lesen  sein.  —  „Varro  in  epistula  quam  aduersus  Marcum 
Sulpicium  dedit"  p.  1 1 2  ist  aus  Gellius  11  10  abgeschrieben,  „ad  Seruium  Sulp." 
hat  Vaiu.kx,  Ztschr.  für  flsterr.  Gymn.  xn  S.  5,  verbessert,  wohl  nicht  die  Hand- 
schriften, sondern  den  Nonius  selbst.  Auch  die  Briefe  „ad  Ciceronem",  aus  denen 
luliani  exc.  v  318  und  De  dubiis  nomin.  v  p.  584  bei  Kkil  wenig  Wolle  an- 
geführt werden,  werden  in  jener  Sammlung  gestanden  haben. 
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Überschriften,  z.  B.  „pluria  non  plura  scribi  debere",  und  jeder 
seine  Adresse,  der  eben  genannte  „ad  Pacuuiuin  Labeonem",  den 
Juristen  und  Mitverschworenen  gegen  Cäsar  (gest.  42),  ein  anderer 
(über  „soloecismus")  „ad  Clodium  Tuscum"  (Gell.  5,  2 1,  9 ff.;  20,  i  f.); 
vielleicht  haben  in  ihm  auch  der  „lil>er  de  syllabis"  (Pompei.  v  1 10 
bei  Keil)  und  die  Behandlung  von  Sprichwörtern  ihren  Platz  ge- 
habt, jedenfalls  seine  Ktymologieen ,  die  Festus  oft  citiert.1) 

Von  Verrius  Flaccus  kennt  Servius  (ad  Aen.  vm  423)  ge- 
lehrte Briefe,  in  denen  er  aus  „antiquae  lectiones"  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  „hoc14  als  einem  örtlichen  Adverbium  „exemplis, 
auetoritate,  ratioue"  nachgewiesen  hatte. 

Dafs  sich  M.  Valerius  Messalla  (64 — 8  n.  Chr.),  berühmt 
durch  seinen  Fleifs  (Cic.  ad  Brut.  1  15,  1)  und  „latini  sermonis 
obseruator  diligentissimus"  (Seneca  contr.  11  12,  8)  „in  quadam 
epistola"  mit  der  Begriffsbestimmung  des  Wortes  „litterator"  be- 
schäftigt hat,  das  er  dem  griechischen  ;'(>«fi{i«rixöj,-  gleich  stellte, 
berichtet  Sueton  de  gramm.  4;  über  denselben  wissen  wir  durch 
Quiutilian,  dafs  er  ganze  „libelli"  einzelnen  Buchstaben  gewidmet 
und  einen  „Uber"  über  den  Senat  verfafst  hat  (1,  7,  35;  23.  vgl. 
9,  4,  38.  1,  5,  15.  Fest.  s.  u.  serpula  p.  351)  und  für  verschiedene 
Wortfonnen  wird  seine  Autorität  angeführt  (s.  L.  Wiese,  De  Val. 
Mess.  p.  67  sqq.)  ohne  Angabe  eines  bestimmten  Buches;  mit  Recht 
wird  daher  auch  ihm  eine  Sammlung  gelehrter  Abhandlungen  zu- 
geschrieben, die  im  Gegensatz  zu  dem  auf  das  Lateinische  sich 
beschränkenden  Sinnius  mit  Vorliebe  das  Griechische  heranzog, 
und  wie  ihm  seinem  berühmten  Zeitgenossen  C.  Asinius  Pollio 
(76 — 5  n.  Chr.);  denn  wenn  Gellius  x  26,  1  aus  „quadam  epistula, 
quam  ad  Plancum  scripsit  et  quibusdam  aliis  C.  Sallusti  iniquis" 
eine  Kritik  des  Gebrauches  von  „transgressus"  (als  Substantiv  und 
Partizip)  bei  Sallust  mitteilt  und  Sueton  (de  gramm.  10)  von  ihm 
citiert  einen  „über,  quo  Sallustii  scripta  reprehendit  ut  nimia 
uerborum  priscorum  affectatione  oblita",  so  dürfen  wir  wohl  mit 
Sicherheit  auf  eine  Zusammenfassung  von  Sallustkritiken  in  Briefen 
zu  einem  Buche  schliefsen.  Vielleicht  ist  „Asinius  in  Valerium" 
bei  Charisius  p.  97  ebenfalls  ein  (abgekürztes)  Citat  eines  kritischen 
Briefes,  sodafs  wir  die  Sammlung  auf  mehrere  Bücher  erweitern 
könnten,  in  denen  die  übrigen  derartigen  Bemerkungen  des  Asinius 

1)  S.  Hertz,  Sitwius  Cupito  1H44. 
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(bei  Quintilian  12,  1,  22  über  Cicero,  1,  5,  56.  8,  r,  3  über  Livius, 
auch  b.  Charis.  p.  84  u.  Prise.  I  p.  5 1 3)  ihren  Platz  gehabt  haben 
werden  (s.  Teuffel,  ßöm.  Litt.5  221,  6  S.  477). 

Auch  der  Dichter  C.  Valgius  Rufus  (cos.  12  v.  Chi-.)  „aeterno 
propior  non  alter  Honiero"  (paneg.  ad  Mess.  [Tibull.  iv  ij  179), 
aber  zugleich  „eruditione  spectatus"  (Plin.  n.  h.  25,  4),  hielt  sich 
nicht  für  zu  gut,  „in  libris  (wenigstens  zwei),  quos  inscripsit  de 
rebus  per  epistulam  quaesitis"  die  Ableitung  von  „lictor"  und 
„suouetnurilia"  und  die  Richtigkeit  der  Form  „lacer"  zu  erörtern 
(Gell.  12,  3,  1.  Charis.  p.  108.  135).  Ein  Dichter  war  endlich  auch 
P.  Pomponius  Secundus,  der  es  mit  der  Sprache  in  seinen 
Dramen  pedantisch  genau  nahm  (Quint.  8,  3,  31)  und  in  einem 
Briefe  „ad  Thraseam"  wenigstens  eine  grammatische  Belehrung 
gegeben  hat  (Charis.  p.  125);  ob  nur  gelegentlich,  wissen  wir  nicht; 
es  wird  nur  noch  eine  Stelle  aus  diesen  Briefen  angeführt  (Charis. 
p.  371  u.  Prise.  1  p.  538),  sonst  überhaupt  keiner  von  ihm.1) 

Des  berühmten  Philologen  M.  Valerius  Probus  Weise  war 
es,  abgesehen  von  Textesrecensionen,  seine  Thätigkeit  in  kleineren 
Untersuchungen  zu  verzetteln;  „nimis  pauca  et  exigua  de  quibus- 
dam  minutis  quaestiuneulis  edidit",  berichtet  Sueton  (de  gramm.  24); 
so  mufste  ihm  die  Briefform  besonders  zusagen,  und  durch  Gellius 
(4,  7)  wissen  wir,  dafe  er  in  einem  Briefe  „ad  Marcelluni"  die 
lange  Aussprache  der  vorletzten  Silbe  von  „Hannibalis,  Hasdrubalis, 
Hamilcaris'4  durch  einen  Vers  des  Ennius  erwiesen  hat. 

Gleiches  läfst  sich  von  dem  auf  allen  Gebieten  dilettierenden 
Kaiser  Hadrian  vermuten;  von  ihm  citiert  Charisius  (p.  209)  ein 
erstes  Buch  von  „sermonea",  in  dem  er  die  Frage  aufgeworfen 
hatte,  ob  „obiter"  lateinisch  sei,  und  sich  auf  Laberius  berufen 
hatte,  aufserdem  führte  er  nach  Priscian  1  p.  547  eine  wissen- 
schaftliche Korrespondenz  mit  dem  Philologen  Velius  Celer  (über 
die  Quantität  von  „ambitus").  Einen  gelehrten  Brief  seines  Lehrers 
Sulpicius  Apollinaris  an  den  fein  gebildeten  (S.)  Erucius  Cordus 
(zum  2.  Mal  Kons.  146)  aus  derselben  Zeit  über  das  Sprichwort 
„inter  os  et  offam"  erwähnt  Gellius  13,  18,  auch  15,  5  ist  die  Er- 
örterung über  den  Gebrauch  von  „profligo"  aus  einem  Briefe  des- 
selben entnommen.  Seitdem  scheint  diese  Form  für  grammatische 
und  antiquarische  Miscellaneen  aufser  Übung  gekommen  zu  sein; 


l)  Vgl.  seine  und  des  Setieoa  Vorrede  zu  ihren  Dramen  unten  S.  2.)8. 
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Gellius  glaubte  durch  novellenartige  Einkleidung  den  Geschmack 
seiner  Zeit  besser  zu  treffen.  Erst  die  Kirchenväter  haben  wieder 
derartige  Lehrbriefe  verfafst. 

Ganz  besonders  fleifsig  ist  die  Form  des  Briefes  von  den 
Juristen  verwendet  worden,  hier  zunächst,  weil  sie  im  Gericht 
seit  Einführung  des  schriftlichen  Verfahrens  überhaupt  den  Verkehr 
zwischen  den  Parteien  und  dem  Richter  vermittelte.  Den  Anfang 
von  Sammlungen  juristischer  Briefe  („libri  epistularura"  digeflt.41, 3, 
30,  1)  macht  unseres  Wissens  der  fruchtbare  M.  Antistius  Labeo, 
also  auch  erst  unter  Augustus,  während  ein  von  Gellius  einmal 
(13.  12,  r)  citierter  Brief  („in  quadam  epistula")  seines  Gegners 
C.  Ateius  Capito  Antiquarisches  behandelt  hat.  Dann  sind  Samm- 
lungen herausgegeben  worden  von  dem  Schulhaupt  Proculus  (unter 
Nerva),  von  dem  Sabinianer  Javolenus  Priscus  und  von  den  Pro- 
culianeru  Neratius  und  P.  Juventius  Celsus  (unter  Traian),  von 
dem  Schüler  des  Iulianus  S.  Caecilius  Africanus  und  von  dem  ge- 
lehrten S.  Pomponius  unter  Pius,  meist  Korrespondenzen  mit  ihren 
Schülern  unter  Beigabe  von  Rechtsbescheiden  (Responsa),  veran- 
lafst  durch  Anfragen  der  Schüler  über  Theoreme  und  Fälle  der 
Praxis,  die  als  typisch  einer  solchen  Aufbewahrung  würdig  er- 
schienen. ')  Der  Verkehr  erinnert  an  den  der  Epikureer  mit  ihrem 
Meister  (ob.  S.  15  f.). 

Eine  ähnliche  Anregung  zur  Briefform  lag  in  der  Art  der 
Betreibung  der  medizinischen  Wissenschaft.  Wie  Cornelius 
Celsus  in  dein  Brief  an  Pullius  Natalis  bemerkt  (Marc,  de  med. 
p.  20  Heirar.),  haben  die  Griechen  ihre  Rezepte  alle  an  eine  zweite 
Person  gerichtet;  der  Obergang  zu  einem  Brief  war  daher  leicht. 
Vereinzelte  finden  sich  mehrfach  in  Handschriften,  eine  Sammlung 
„Epistolae  diuersorutn  de  qualitate  et  obseruatione  medicinae", 
also  ganz  allgemein  medizinischen  Inhalts  hat  Marcellus  (zu  Anfang 
des  fünften  Jahrb.)  in  seinen  den  Söhnen  des  Theodosius  ge- 
widmeten Excerpten  De  medicarnentis  hinter  der  Vorrede  ein- 
geschoben, weil  ihre  „lectio  et  incitare  ad  necessariam  Cognitionen! 
et  instruere  potent  ad  salutem"  (praef.  6),  zunächst  zwei  Über- 
setzungen, eines  Briefes  des  Hippokrates  als  des  „editor  professionis" 
(d.  h.  Diokles)  an  Antiochus  (d.  h.  Antigonus)  von  Largius  „De- 
signatianus" für  seine  Söhne,  und  eines  „eiusdem  Hippocratis  ad 


r  i'.  Kkü«;ku,  Gesell,  der  Quellen  u.  Litt.  d.  röm.  Rechts  S.  133  f. 
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Maecenatem",  dann  einen  Brief  „Pliuii  Secundi  ad  amicos",  der 
uns  auch  in  dessen  Werk  De  medicina  erhalten  ist,  des  Cornelius 
Celsus  an  C.  lulius  Callistus,  richtiger  des  Scribonius  Largus.  in 
dessen  Rezeptbüch  er  wiederkehrt,  des  Cornelias  Celsus  an  Pullius 
Natalis,  ebenfalls  eine  Vorrede,  in  diesem  Fall  zu  einer  Über- 
setzung von  zwei  griechischen  gleichartigen  Büchern,  und  des 
Vindicianus  an  den  Kaiser  Valentinian,  wohl  eine  gleiche  von 
seinem  Rezeptbuch  (s.  Teüffel  432,  12  S.  1107);  Fachkenntnisse 
besafs  Marcellus  nicht,  was  übrigens  auch  von  anderen  Verfassern 
lateinischer  medizinischer  Werke  gilt;  er  war  magister  officiorum 
des  Theodo8ius. 

Zu  den  von  den  Griechen  bearbeiteten  launigen  Gattungen 
des  Lehrbriefes  haben  sich  die  Römer  nicht  hingezogen  gefühlt, 
dafür  haben  sie  das  Höchste  auf  dem  Gebiet  des  ästhetischen 
aufzuweisen  in  den  Lehrbriefen  des  Q.  Horatius  Flaccus,  dem 
zweiten  Buch  seiner  Episteln.1)  Die  Form  hatte  er  in  dem  ersten 
ausgebildet  und  sich  in  ihr;  der  Nachsommer  der  Lieder  hatte  damals 
für  ihn  noch  nicht  begonnen,  er  stand  der  Lyrik  kühl  gegenüber. 
Hingerissen  hatte  er  sich  ja  nie  durch  das  Dichten  gefühlt,  viel- 
mehr in  besonnener  Überlegung  seine  Gedichte  nach  den  Gesetzen 
griechischer  Kunst  gestaltet  und  an  ihnen  so  lange  gefeilt,  bis 
sie  nach  seiner  CWrzeugung  selbst  die  Anforderungen  der  strengsten 
Richter  befriedigten.  Zugleich  hatten  in  ihm  Studium  der  Griechen 
und  eigenes  Nachdenken  nicht  nur  den  Geschmack  verfeinert  und 
gereift,  sondern  auch  über  die  höchsten  Aufgaben  der  Dichtkunst 
und  die  Wege  zur  Erreichung  des  Ziels  klare  Ansichten  grofs- 
gezogen.  In  welchem  Grade  mufste  ihn  daher  das  wüste  Treiben 
der  Dichterlinge  anwidern,  die  in  Menge  emporschössen  und  durch 
ihre  kunstlosen  Verse  die  Hauptstadt  um  den  mühsam  errungenen 
Ruhm,  die  Pflegerin  echter  Kunst  zu  sein  zu  bringen  drohten! 
Die  allgemeine  Ausbildung  der  Menschlichkeit  durch  die  Philosophie 
hatte  er  seinen  jungen  Freunden  im  ersten  Buch  zur  Pflicht  ge- 
macht, nach  seinem  Abschlufs  fühlte  er  sich  berufen,  sie  vor  Irr- 
tümern in  der  Poesie  dadurch  zu  behüten,  dafs  er  ihnen  seine 
Gedanken  über  sie  vorlegte. 

l )  Die  Litteratur  über  sie  ist.  eine  so  massenhaft«,  dafs  ich  auf  Citale  mich 
gar  nicht  einlassen  konnte.  Wer  in  der  obigen  Charakteristik  Neues  vermifst, 
möge  ibre  hauptsächliche  Berechtigung  in  dem  Zusammenhang  suclieu,  in  dem 
ich  die  Litteruturhriete  besprochen  habe. 
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„Nil  Hcribens  ipse  docebo,  unde  parentur  opes,  quid  alat 
formetque  poetam":  diese  Worte  der  dritten  Epistel  (V.  306  f.) 
sind  ihr  Programm,  die  Aufforderung  zu  gewissenhaftem,  sorg- 
samem Fleifs  und  Studium,  „litura"  oder  „limae  labor  et  mora", 
ihr  Kern.  Unzweifelhaft  hat  Horaz  diese  Worte  niedergeschrieben 
uud  eine  Fortsetzung  der  Episteln  sich  vorgenommen,  ehe  das 
ihm  von  Augustus  aufgetragene  Säculargedicht  ihn  zur  lyrischen 
Poesie  zurückführte;  in  der  ersten  Epistel  (V.  1 1 1  ff.)  ist  er  von 
neuem  mit  ihr  beschäftigt.  Heide  Dichtungsarten  gehen  mehrere 
Jahre,  17  (od.  18) — 13,  nebeneinander  her.  An  dem  Plan  der 
Episteln  hat  er  aber  nichts  geändert. 

Die  Natur  des  Stoffes  und  seine  gleich  von  Anfang  an  für 
ein  gröfseres  Publikum  gedachte  Behandlung  brachte  es  mit  sich, 
dafs  der  Verfasser  sich  selten  auf  Vorgänge  der  Gegenwart  bezieht, 
und  so  ist  eine  Einigung  über  eine  genauere  Zeitbestimmung 
noch  nicht  zu  stände  gekommen,  am  wenigsten  über  die  dritte 
Epistel.  Die  am  frühesten  abgeschlossene  ist  die  zweite,  an  den- 
selben Julius  Florus,  an  den  er  schon  die  dritte  des  1.  Buches  ge- 
richtet hat,  den  „treuen  Freund"  des  Tiberius,  zu  dessen  litte- 
rarischem Gefolge  er  in  Asien  gehörte.  Er  zeigt  daher  auch  die 
nächste  Verwandtschaft  mit  denen  des  1.  Buches;  er  empfiehlt 
noch  die  Philosophie  als  eine  notwendige  Grundlage  für  ein 
richtiges  Leben  und  will  von  der  durch  das  Cliquenwesen  ver- 
gifteten Poesie  nichts  wissen;  er  ist  ferner  am  persönlichsten 
gehalten,  indem  Horaz  ihn  mit  einer  langen  Einleitung  über  seine 
eigene  Trägheit  im  Briefschreiben  beginnt  und  bis  zum  Ende  den 
freundschaftlichen  aber  etwas  überlegenen  Ton,  in  dem  ein  Alterer 
zu  einem  Jüngeren  spricht,  durchklingen  läfst.  Die  Abfassung 
fallt  also  vor  die  Wiederaufnahme  der  Lyrik  durch  das  Carmen 
saeculare  im  J.  17. 

Jenseits  dieses  Zeitpunktes  liegt  die  erste  Epistel,  die  an  den 
Kaiser  Augustus,  ein  Meisterstück  in  ihrer  Art,  wie  uns  Sueton 
(uit.  Hör.  p.  46  Kf.)  berichtet,  durch  dessen  bittere  Klage,  „post 
sermones  quosdam  lectos",  d.  h.  Briefen  des  ersten  Buches,  nicht 
der  2.  u.  3.  des  zweiten,  wie  neuerdings  vielfach  angenommen 
wird,  „quod  non  in  plerisque  eiusmodi  scriptis  luecum  potissimum 
loquaris",  wegen  des  Adressaten  an  die  Spitze  des  Buches  gestellt. 
Jede  Vertraulichkeit  war  hier  entfernt,  Persönliches  wird  nur  kurz 
zu  Anfang  berührt,  die  Ablehnung  dichterischer  Verherrlichung 
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des  Kaisers  am  Schluß«  ergiebt  sich  wie  von  sell>st  aus  dem  Voraus- 
gehenden. Dagegen  hat  er  den  Stoff  in  der  taktvollsten  Weise 
den  Neigungen  und  der  Politik  des  Augustus  angepafst  und  den 
durch  griechische  Kunst  verklärten  römischen  Geist,  in  dessen 
Wiederbelebung  der  Kaiser  das  Heil  Horns  sehen  wollte,  in  vor- 
nehmer Ruhe  gefeiert,  sodafs  der  tüchtige  Kern  des  echten  Römer- 
tums  zu  seinem  vollen  Recht  kommt,  alles  dies  in  einer  mehr 
geschlossenen  und  abgerundeten  Ordnung,  als  sonst  in  den  „plau- 
dernden" Briefen  und  ohne  den  leisesten  Anklang  von  Lehrhaftig- 
keit.  Er  spricht  zum  Kaiser.  Bei  aller  seiner  Anerkeimung 
vergiebt  er  aber  nichts  dem  eigenen  Berufe.  Seine  Sprache  nimmt 
einen  höheren  Schwung,  wie  er  die  Freiheit  des  Dichters  von  den 
gewöhnlichen  Nöten  des  Lebens  und  seine  Bedeutung  für  die 
Bildung  der  Jugend  und  den  Dienst  der  Götter  und  damit  für 
das  gesamte  staatliche  Leben  schildert;  er  verurteilt  die  verkehrte 
und  einseitige  Bewunderung  des  Alten  und  vertritt  energisch  die 
Fortschritte  der  neuen  durch  sie  niedergehaltenen  Schule;  er  ver- 
hehlt auch  die  Gefahr  nicht,  die  dem  Aufblühen  des  Dramas  aus 
der  Vorliebe  des  Volkes  für  Schaustücke  erwachse  (von  der  be- 
kanntlich der  Kaiser  selbst  nicht  frei  war,  Suet.  43),  und  legt 
ihm  die,  wie  es  scheint,  ihm  damals  gleichgiltig  gewordene  Buch- 
poesie warm  und  entschieden  ans  Herz.  Der  Freimut  ehrt  nicht 
weniger  den  Dichter,  wie  den  Kaiser  die  Geistesgröfse,  mit  der 
er  den  Brief  aufnahm;  er  beantwortete  die  „Anklage"  mit  einem 
Scherz  und  forderte  ihn  zu  einer  längeren  Dichtung  auf  (uit.  Hör. 
p.  47  Rf.). 

Am  weitesten  geht  die  Benutzung  der  Freiheit  des  Briefes 
im  Plaudern  in  der  dritten  Epistel.  Im  Mittelpunkt  seines  Nach- 
denkens über  die  Dichtkunst  stand  für  Horaz  damals,  wie  die 
erste  zeigt,  das  Drama,  und  so  hat  er  dies  auch,  als  er  sich  an 
das  Niederschreiben  machte,  in  den  Vordergrund  geschoben.  Denn 
man  kann  zweifeln,  ob  die  eigene  Neigung  oder  die  der  Adressaten 
ihn  dazu  bestimmt  hat,  eines  Piso  und  seiner  beiden  Söhne,  von 
denen  wenigstens  der  ältere  sich  im  Dichten  versuchte  (V.  366  t'.), 
und  zwar,  wie  es  nach  V.  129  scheint  (s.  Kikkslino  in  s.  Ausg. 
S.  226)  in  dein  von  Tragödien.1)  Jedenfalls  will  er  das  Werk  als 
Brief  angesehen  wissen  und  hat  deshalb  die  Adressaten  nicht  nur 


I)  S.  Prosopofjr.  I  p.  286  sq. 
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zu  Anfang  angeredet;  das  Oitat  Quintilians  (8,  3,  60)  und  Anderer 
„De  arte  poetica"  oder  „Ars  poetica"  und  die  Überlieferung  in 
vielen  Handschriften  hinter  den  Oden  hat  zu  einer  völlig  ver- 
kehrtem und  ungerechten  Beurteilung  geführt.  Strenge  Logiker 
haben  die  Ordnung  für  des  Horaz  unwürdig  erklärt  und  geglaubt 
durch  zahlreiche  Umstellungen  (von  einzelnen  Teilen  sogar  in  die 
erste  Epistel)  seine  Ehre  retten  zu  müssen,  andere  haben  die 
Epistel  in  vier  oder  zwei  selbständige  Stücke  zerlegt.  Hätten  sie 
lieber  das  Wesen  einer  ungezwungenen  Plauderei  aufmerksamer 
beobachtet  und  in  unserem  Brief  wieder  zu  finden  sich  bemüht!1) 
Jemehr  der  Stoff  in  Versuchung  führte,  lehrhaft  zu  werden,  desto 
ängstlicher  hat  sich  der  Dichter  von  allem  Systematisieren  fern 
gehalten.  Nicht  nur,  dafs  er  den  Schein  einer  Disposition  ver- 
meidet; wie  oft  in  seinen  Semiones  hat  er  die  einzelnen  Glieder 
einer  Gedankenreihe  absichtlich  durch  einander  geworfen  und  die 
Leitsätze  gleichsam  gelegentlich  eingeschoben,  dafs  der  Dichter 
Nutzen  und  Genufs  bringen  müsse  und  dafs  sein  Beruf  beides,  Be- 
anlagung  und  Studium  verlange  (343  tf.  408  ff.);  er  hat  auch  die 
Verbindung  der  Gedanken  zerrissen  oder  verwischt  oder  durch 
Nebeneinanderstellen ,  wo  eine  Unterordnung  am  Platz  gewesen 
wäre,  ihr  Verhältnis  zu  einander  verrückt,  er  hat  sich  inhaltlich 
frei  gehen  lassen  und  zwar  immer  das  Drama  im  Sinn  gehabt, 
aber  die  Kegeln  oft  allgemeiner  gefafst,  sodafs  uns  auf  einmal 
wieder  die  engere  Beziehung  überrascht,  endlich  im  Ton  vielfach 
gewechselt  und  gerade  dann,  wenn  er  warm  geworden  und  in 
gesteigertes  Pathos  verfallen  ist,  plötzlich  schmucklos  zu  registrieren 
begonnen,  in  bewufster  Nachahmung  des  leichten  Gesprächs,  w  eshalb 
er  denn  auch  dies  Werk  mit  einem  derben  Scherz  schliefst.  Eben 
dadurch  hat  er  sich  gegen  den  Vorwurf  der  Unvollständigkeit  ge- 
sichert; von  einer  Plauderei  darf  man  Aphorismen  erwarten  und 
mufs  hier  überdies  berücksichtigen,  dafs,  da  es  sich  um  Ratschläge 
handelt,  alle  diejenigen  Dichtungsarten,  die  noch  die  „uestigia  ruris" 
an  sich  trugen,  nicht  am  Platze  gewesen  wären.  Für  die  Zeit 
der  Abfassung  hat  Mommskn  (Hermes  15  S.  113  ff.)  feste  Anhalte 
nicht  entdeckt.  Die  oben  angeführten  Verse  (306  f.)  würden  auf 
die  Pause  in  der  lyrischen  Dichtung  nach  der  Beendigung  des 


1)  S.  hos.  O.  \Vkiksknkki,s,  Ästhetisch -kritische  Analyse  der  a.  p.  Neue* 
Lausitz.  Magazin  5&  (l88W»  11 8  f 
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ersten  Epistelbuehes  im  .1.  19  oder  18  oder  auf  ihren  endgiltigen 
Abschlufs  nach  dem  J.  13  hinweisen,  wenn  er  nicht  Einfälle  aus 
verschiedenen  Zeiten  in  dieser  Epistel  vereinigt  hat.  Glücklicher- 
weise thut  diese  Unsicherheit  dem  hohen  Wert  dieser  reichen 
Sammlung  von  noch  geltenden  Wahrheiten  keinen  Eintrag,  die 
das  Endergebnis  des  Nachdenkens  eines  in  der  Schule  der  Griechen 
gebildeten,  ernst  an  sich  arbeitenden  und  sich  streng  beurteilenden, 
wahrhaft  humanen  Dichters  sind. 

e.  Der  Brief  als  Einkleidung  für  Mahnungen  (Moralbrief). 

Der  Brief  hatte  sich  bereits  bei  den  Griechen  als  geeignet 
für  die  Zwecke  der  Moralphilosophie  erwiesen,  noch  mehr  mufste 
dies  bei  den  Römern  der  Fall  sein.  Der  praktische  Panaitios  hat 
gewifs  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  indem  er  seine  Lehren 
über  die  Ertragung  des  Schmerzes  an  Q.  Tubero  richtete  (Cic.  de 
fin.  4,  9,  23).  Bei  seinem  Schüler  Poseidonios  finden  wir  die  an- 
geblich an  Einzelne  gerichteten  Zuspräche  schon  in  ein  System 
gebracht;  nach  ihm  teilt  sich  die  gesamte  Erziehung  zu  einem 
den  Lehren  der  Philosophie  gemäfsen  Leben  (die  admonitio,  tfrfi- 
ßovXevTixov)  in  die  xccQia'vcGij  { praeceptio,  Ermunterung),  den  koyog 
rvrofcnxo*»  (suasio,  Ratschläge  an  Einzelne),  den  ;r«()«{ii'th/rtx(v 
(consolatio)  und  den  XQOTQt.tTtxö^  (cohortatio),  endlich  die  „etymo- 
logia"  (d.h.  die  causarum  inquisitio  Seneca  epist.  95,65.  vgl.  94,  39. 
Syrian  rhet.  gr.  iv  p.  763  Walz).  Über  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Teile  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  hat  man  sich,  wie  wir  aus 
Seneca  wissen,  nicht  einmal  innerhall)  der  stoischen  Schule  einigen 
können;  ja  sein  Gewährsmann  ep.  94,  39  lehrte  überhaupt  eine 
andere  Teilung,  die  „(adjmonitio"  als  Oberbegriff,  die  „consolationes 
dissuasionesque,  adhortationes.  obiurgationes,  laudationes"  als  Arten. 
Noch  tiefer  schnitt  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  dieser  „admonitio" 
zu  der  Dogmatik  ein,  die  sogar  von  Einzelneu  als  unnötig  für  die 
Weisheit  erklärt  wurde  (ep.  94,  1),  von  Anderen  wenigstens  als 
nur  in  Verbindung  mit  der  ersteren  wirksam  (ep.  95,  34.  vgl.  §  6): 
so  weit  ging  die  Schule  in  der  Betonung  des  richtigen  Handelns 
vor  der  richtigen  Erkenntnis.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr 
eine  solche  Autfassung  von  der  Aufgabe  der  Philosophie  den 
Römern  zusagen  mufste.  Daher  sind  zahlreiche  ({riechen  auf 
diesem  Gebiet  für  sie  schriftstellerisch  thätig  gewesen,  aber  auch 

Al.Vmndl  il.  K  S.  CioM-Hid.  H.  \Vii,«n.eh  ,  |.lnl.-l,i.l  <  l  XX  in  15 
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unter  ihnen  selbst1)  hat  Cicero  mit  Benutzung  der  Schatze  griechi- 
schen Geistes  ein  besonderes  Werk  über  den  Trost  geschrieben, 
als  seine  Tullia  ihm  entrissen  war,  Seneca  sogar  drei,  eins  an 
Marcia  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes,  eins  an  Polybius  nach  dem 
seines  Bruders,  eins  an  seine  Mutter  nach  seiner  Verbannung. 
Ebenso  fanden  die  Kxhortationes  bei  ihnen  Nachahmer;  über  seinen 
Dialog  Hortensias  berichtet  Cicero  seihst  (de  diuin.  2,  1,  1):  „co- 
hortati  sumus  ut  niaxime  potuimus  ad  philosophiae  Studium  eo 
libro,  qui  est  inscriptus  Hortensius";  sogar  der  Kaiser  Augustus 
verfafste  Hortationes  ad  philosophiam  (Suet.  85),  endlich  wieder 
Seneca,  wie  es  scheint  in  dialogischer  Form,  von  dessen  Kx- 
hortationes uns  Luctanz  Kunde  erhalten  hat  (Hartlich  p.  305 sqq.). 

Natürlich  gab  den  Hörnern  das  Leben  oft  Veranlassung  parä- 
netische  Briefe  zu  schreiben,  und  diese  haben  sie  dann,  wenn  sie 
zu  den  „docti"  gehörten  und  sie  an  einen  „doctus"  richteten,  in 
Anlehnung  an  griechische  Vorbilder  mit  ganz  besonderer  Kunst 
ausgearbeitet;  der  Brief  des  Servius  Sulpicius  in  der  Sammlung 
des  Cicero  (ad  fara.  iv  5)  ist  ein  mit  Recht  berühmtes  Beispiel  für  die 
Consolatio.  Auch  die  Epistolographen  haben  sich  in  Briefen  dieser 
Art  versucht,  sie  jedoch  nicht  für  sich  herausgegeben,  sondern 
einzeln  oder  in  kleineren  Gruppen  unter  andersartige  eingereiht. 
Der  einzige,  von  dem  wir  eine  Sammlung  von  Briefen  besitzen, 
die  allein  zum  Zweck  der  admonitio  verfafst  worden  sind,  ist 
L.  Annaeus  Seneca,  der  Sohn  des  Rhetors.*) 

Denn  als  er  sich  im  .1.  62  aus  dem  Hof  leben  zurückziehen 
mutete,  fand  sein  von  Eitelkeit  genährter  Thätigkeitstrieb  trotz 
seiner  hohen  Jahre  noch  keine  Kuhe,  schlug  aber  nun  eine  andere 
Richtung  ein.  Auf  den  Kaiser  erziehlich  zu  wirken  war  ihm  ver- 
wehrt, die  bisher  geübte  philosophische  Schriftstellerei  war  zu 
wenig  eindringlich  (ep.  38)  und  konnte  nur  auf  einen  beschrankten 

l  )  S.  Bukksch,  Leipz.  Stud.  ix  p .94 sqq.  Hakti.h  11,  olwid.xi  p.  282  sqq.  Hik/.kl, 
I>ial.  1  S.  42  1. 

2)  Pariinetisch  ist  auch  ein  Brief  des  T.  Livius  an  seinen  Sohn  gewesen, 
in  dem  er  ihm  zur  Pflicht  gemilcht  hatte,  den  Dcmosthcnes  und  Cicero  zu  lesen 
und  andere  (Redner)  nach  dem  Mal  sc  ihrer  Ähnlichkeit  mit  diesen  sich  auszusuchen 
(Quintil.  10,  1,39.  vgl.  2,  5,  20  quem  ad  modum  Liuius  praeeipit).  Dies  deutet  auf 
rhetorischen  Inhalt  hin  (vgl.  Quint.  8,  2,  18.  Seneca  contr.  9,  24,  14:  25,  26).  Livius 
hatte  aber  auch  Dialoge  philosophisch- historischen  Inhalts  uud  rein  philosophische 
Werke  geschrieben  (Sen.  ep.  100,9.  vgl-  4(}i  1  N  Vilr^  also  ""»'h  die  parfinetische 
Brieflitteratur  gekannt  haben. 


Digitized  by  Google 

1 


XX,  3.']  DkK  BKIKF  IS  ÜKK  KÖMISCHEN  LlTTHKATTK.  227 

Leserkreis  rechnen.  Denn  in  der  Litteratur  war  damals  wirksam 
die  „Delectatio",  die  Freude  an  der  schönen  Fonn.  Im  Prinzip 
wurde  diese  von  der  vornehm  über  sie  hinwegsehenden  Philosophie 
abgelehnt,  also  eigentlich  auch  von  Seneca,  in  Wjihrheit  hat  sein 
„ingenium  amoenum  et  temporis  eius  auribus  accommodatum" 
(Tac.  ann.  13,  3)  der  Mode  die  weitesten  Zugestandnisse  gemacht, 
nicht  so,  dafs  er  es  offen  eingeräumt  hätte;  er  beanspruchte  den 
Namen  eines  Philosophen  und  zwar  den  eines  Stoikers,  ohne 
jedoch  die  Wissenschaft  in  der  Richtung  ihrer  Schule  fördern  und 
ihre  Ergebnisse  verbreiten  zu  wollen;  er  beschränkte  seine  Aufgabe 
darauf,  seine  Mitmenschen  sittlich  7.11  bessern  (Zkllkk  Gesch.  d.  gr. 
Philos.  in  is  S.  696  ff.),  besonders  in  der  Zeit  seiner  Mufse1),  und 
entnahm  das  fflr  diesen  Zweck  Geeignete,  wo  er  es  fand,  sogar 
mit  Vorliebe  von  Epikur.  Vorgänger  in  der  Briefform  hatte  er, 
wie  wir  gesehen  haben,  sowohl  in  diesem  als  in  den  Stoikern,  doch 
schlug  er  darin  seinen  eigenen  Weg  ein,  dafs  er  in  allen  seinen 
Briefen  eine  bestimmte  Persönlichkeit  bei  seiner  „admonitio"  im 
Auge  hatte  und  sie  demgemäfs  auch  an  eine  adressierte,  an  Lucilius 
(lunior).8)  Die  Plinius  und  seine  Nachfolger  leitende  Absicht, 
durch  solche  möglichst  vielen  Freunden  und  Bekannten  eine  Ehre 
zu  erweisen,  lag  ihm  noch  fern,  obgleich  er  diesen  schon  von  Epikur 
ausgesprochenen  Gedanken  kannte  (ep.  21,  3).*) 

Lucilius  (s.  Prosop.  11  303  f.  n.  286),  zwar  als  Freier  geboren 
aber  niedriger  Abkunft,  hatte  sich  nur  durch  sein  persönliches 
Verdienst  in  den  Ritterstand  emporgearbeitet,  und  da  er  ein  Freund 
des  im  J.  39  von  Caligula  hingerichteten  Cornelius  Lentulus  Gaetu- 
licus,  des  einstigen  Konsuls  vom  J.  26,  gewesen  war,  so  kann  er 
nicht  mehr  jung  gewesen  sein,  als  er  nach  anderen  Ämtern  im 
kaiserlichen  Dienste  im  «I.62  die  Prokuratur  von  Sicilien  verwaltete; 
„iuuenior"  nennt  ihn  ep.  26,  7  der  damals  etwa  66jährige  Seneca, 
der  ihm  in  dieser  Zeit  besonders  nahe  gestanden  haben  mufs 

1)  Ep.  8,  1  in  hoc  (otiuin>)  im*  reoondidi  et  fores  elusi,  ut  prodesse  pluribus 
possem.  —  (  2  )  Salutares  admonitiones  uelut  medicamentorum  utilium  conipositiones 
litteris  mando  et  q.  s. 

2)  Hirzel,  Dialog  u  26  hat  treffend  an  Schillers  ästhetische  nnd  Liebigs 
chemische  Briefe  erinnert. 

3)  Über  die  Bricfsammlung  an  Novatus,  dem  er  anch  die  drei  Bücher  De  im 
gewidmet  hat,  von  der  Priscian  n  p.  410K.  das  10.  Buch  citiert,  und  die  an 
deinen  Freund  Cilsouius  Maximus,  die  Martial  7,  45,3  t'-  erwähnt,  erfahren  wir 
sonst  nichts. 
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und  ihm  zwischen  den  Jahren  62  u.  65  auch  die  8  Bücher  der 
Naturales  quaestiones  und  das  Werk  De  prouidentia  gewidmet  hat, 
und  35,  2  verrät  er  selbst,  dafs  ihr  Lebensalter  nicht  weit  von- 
einander entfernt  sei. y)  Die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  und  Philo- 
sophie hatte  sie  zusammengeführt  (nat.  quaest.  4  praef.  4  ff.).  Bei 
diesem  Alters  Verhältnis  mufs  es  auflallen,  dafs  Seneca  sonst  in  den 
Briefen  den  Freund  wie  einen  seines  Bats  und  seiner  Lehre  be- 
dürftigen Jüngliug  behandelt *)  und  in  den  ersten  Büchern  von  der 
Vorstellung  ausgeht,  als  müsse  er  ihn  erst  für  das  Studium  der 
Philosophie  gewinnen,  das  dieser  doch  schon  in  frühen  Jahren 
betrieben  hatte  (nat.  quaest.  a.  ().).  Eine  solche  Taktlosigkeit  wird 
ihm  niemand  zutrauen.  Umsonst  haben  datier  (Jelehrte8)  sich  ab- 
gemüht in  der  auf  uns  gekommenen  Sammlung  die  wirklichen 
Briefe  von  erdichteten  zu  scheiden.  Mag  sein,  dafs  Briefwechsel 
zwischen  den  beiden  getrennten  Freunden  über  philosophische 
Themata  in  Seneca  den  Plan  wachgerufen  hat,  auch  dafs  für 
einzelne  Nummern  wirkliche  Briefe  benutzt  worden  sind,  nicht 
nur  solche  an  Lucilius 'j:  was  uns  jetzt  vorliegt,  ist  für  die  junge 
Welt  Roms  gedacht  und  niedergeschrieben  und  in  Wahrheit  Lucilius 
nur  gewidmet.*)  Wie  er  die  ersten  Bücher  der  Naturales  quae- 
stiones  ihn  anredend  eröffnet  hat,  das  vierte  sogar  unter  Berufung 
auf  einen  Brief,  in  dem  Lucilius  seine  Freude  über  Sicilien  und 


1)  Ego  quidem  percipio  iam  fructum,  cum  mihi  fingo  una  nos  animo  futuros 
et  quicquid  aetati  meae  uigoris  abscossit,  id  ad  nie  ex  tua,  quamquam  non 
muH  um  abest,  rediturum. 

2)  Vgl.  aufser  anderen  Stellen  2,  1  Ex  his,  quae  mihi  scribis,  et  ex  his,  quae 
audio,  bonam  spem  de  te  coueipio.  4,  2  tenes  utique  memoria,  quantam  senseris 
gaudium,  cum  praetexta  posita  snmpsisti  uirilem  togam  et  in  forum  deduetus  es: 
maius  expecta,  t  um  puerilem  animum  doposueris,  et  te  in  uiros  philosophia  trans- 
scripserit;  adhuc  enim  non  pueritia  ml,  quod  est  grauius,  puerilitas  remanet. 
34,2  Adsero  t«  mihi:  meum  opus  es  et  q.  s. 

3)  Noch  zuletzt  H.  Hihienfeld  L.  A.  Senecae  epistolae  morales  quo  ordine 
et  quo  tempore  sint  scriptae  collectae  editae  in  Fleckeisens  Supplementen  xvn 
P-       — 684  (hier  die  altere  Litteratur). 

4)  So  ep.  91  ein  Trostbrief  au  Aobutius  Liberalis  über  die  Zerstörung  seiner 
Vaterstadt  Lugdunum  (s.  §  1 3  Haec  ergo  atque  eiusmodi  solatia  udmoueo  Liberali 
uostro),  ep.  ijt>  einer  au  Marullus  über  den  Verlust  seines  kleinen  Sohn»«,  s.  unten 
S.  232  und  Hii.okxkki-u  S.  667  f. 

5)  Nur  so  rechtfertigt  sich  der  Zusatz  über  die  Wirkung  des  „auster"  im 
Sicilischeu  Meer  1  4,  8  oder  über  den  Atua  5  i,  1  ( illuin  nobilissimum  Siciliae  montem) 
oder  über  das  „siparumu  77,2;  in  wirklichen  Briefen  an  Lucilius  waren  sie  wenigstens 
höchst  unnötig  gewesen,  weshalb  sie  auch  Haase  eingeklammert  hat. 
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sein  dortiges  Amt  ausgesprochen  hatte,  so  sucht  er  hier  den 
einzelnen  Brief  zu  ihm  in  Beziehung  zu  setzen,  um  dadurch  zu- 
gleich seinen  Lehren  den  Charakter  eines  persönlichen  Oedanken- 
austausches zu  verleihen  und  sie  den  griechischen  Musterbriefen 
zu  nähern.  In  die  Breite  wirken  wollte  auch  Epikur,  der  denselben 
Brief  in  mehreren  Exemplaren  an  verschiedene  Adressen  verschickt 
zu  haben  scheint  (Usenkr  Epic.  p.  139):  immerhin  besteht  zwischen 
ihm  und  Seneca  ein  grofser  Unterschied.  Der  Grieche  schrieb  auf 
eine  bestimmte  Veranlassung  hin  rar  eine  gewisse  Person  oder 
für  eine  gewisse  Gemeinde;  des  Römers  Absicht  war  ein  Er- 
bauungsbuch für  Jedermann  zu  liefern.  Das  Bedürfnis  eines 
solchen  war  vorhanden;  Cato  hatte  zwei  Philosophen  um  sich,  als 
er  sich  zum  Selbstmord  anschickte  (Plut.  Cato  min.  65),  ebenso 
Rubellius  Plautus  (Tac.  ann.  xiv  59),  Thrasea  Paetus  wenigstens 
einen  (Tac.  xvi  34),  ihres  Gemahls  Philosophen  („philosophum  uiri 
sui")  Areios  Didymos  liefs  sich  Livia  zur  Tröstung  über  den  Tod 
ihres  Sohnes  Drusus  holen  (Seneca  ad  Marc.  4,  2),  den  lulius  Canus 
begleitete  „sein"  Philosoph  auf  den  Richtplatz.1)  Die  Stelle  der 
Zusprüche  solcher  Beichtvater4)  sollten  die  Briefe  vertreten,  deren 
Veröffentlichung  Seneca  als  selbstverständlich  annimmt.  Der 
Name  des  Lucilius  diente  ihm  nur  als  Deckadresse;  er  wufste, 
dafs  seine  Worte  schwerer  wögen,  wenn  sie  an  eine  bestimmte 
Person  gerichtet  wären  (s.  ob.  S.  13  f.);  die  kurz  vorher  ans  Licht 
gezogene  und  ihm  bekannte  Sammlung  der  Briefe  Ciceros  an  den 
einen  Atticus  hatte  ihm  vielleicht  die  Idee  des  einen  Adressaten 
eingegeben. 

Die  häufige  Erwähnung  eines  Briefwechsels  mit  Lucilius  darf 
uns  in  dieser  Annahme  nicht  irre  machen;  sie  ist  nur  äufseres 
Beiwerk.  Die  Briefe  Senecas  sind  ebenso  wenig  aus  einem  tieferen 
Verständnis  des  Wesens  eines  Briefes  heraus  geschrieben  worden, 
wie  seine  Dialoge  aus  dem  dieser  Kunstform  heraus.  Bei  den 
letzteren  konnte  er  sich  auf  den  Vorgang  der  Stoiker  Brufen, 
rar  die  es  zu  einem  Dialog  hinreichte,  einen  Gegner  über  seine 
Ansicht  einfach  berichten  zu  lassen  (Hirzkl  i  S.  3  70  f.  11  S.  32  fr.): 

1)  Seneca  de  trauq.  14,9.  8.  Martha,  Les  moralistcs  sous  l'empin-  Rom. 
p.  3  sqq. 

2)  Die  Einrichtung  stammte  vom  macedonischen  Königshofe,  wurde  in 
Alexandria  und  Pergamos  nachgeahmt  und  ist  zeitig  von  den  Römern  übernommen 
wordeu;  s.  Diel»  Doxogr.  p.  82  sq. 
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zu  einer  anderen  Autfassung  des  Briefes  hatten  ihm  die  Ciceros 
an  Atticus  verhelfen  können,  wenn  ihm  nicht  für  das  Aufgehen 
in  der  Person  des  Adressaten  jede  Beanlagung  gefehlt  hätte  (also 
auch  fflr  den  Dramatiker);  er  erkennt  die  Berühmtheit  jener 
Briefe  an,  aber  er  begreift  nicht,  dafs  man  an  einen  Freund  nur 
schreiben  kann,  um  7.11  schreiben  (ep.  118,  if.).  Er  kann  nur 
predigen,  hier  und  dort. 

Über  den  eigentlichen  Zweck  der  Briefe  hat  sich  Seneca 
wiederholt  nachdrucklich  ausgesprochen;  er  will  ethisch  einwirken 
und  Ratschläge  zur  sittlichen  Hebung  und  Kräftigung  erteilen,  die 
nach  seiner  Darlegung  im  38.  Brief  in  kleineren  Abschnitten 
(minutatim)  und  in  dem  vertraulichen  Ton  der  Briefe  tiefer  ein- 
dringen und  fester  haften  als  wohl  vorbereitete,  lange,  öffentliche 
Heden;  nur  jene  will  Lucilius  angeblich  hören  (121,  4).  System 
und  streng  logische  Entwicklung  hätte  aber  abgeschreckt;  deshalb 
brauchte  er  zunächst  die  Fiktion,  Briefe  zu  beantworten  und 
fremder  Anregung  zu  folgen.')  Er  kam  so  der  von  dem  dilet- 
tierenden  Rom  bevorzugten  Variatio  entgegen,  und  wenn  er  in  der 
Abwechselung  nicht  so  weit  gegangen  ist,  wie  Plinius  (ob.  S.  109  ff.), 
so  hat  er  doch  auch  schon  mehrfach  Zusammengehöriges  absichtlich 
getrennt,  z.  B.  die  das  gleiche  Thema  behandelnden  Nummern 
24  11.  26,  74  u.  76,  118  u.  120  durch  eine  verschiedenen  Inhalts, 
zwischen  die  Angriffe  auf  die  Dialektiker  in  45,  48  u.  49  die  47. 
eingeschoben,  die  wieder  n.  44  fortsetzt*  u.  dergl.*)  Zugleich  bot 
ihm  die  Briefform  einen  natürlichen  Schmuck  der  trockenen  Lehren. 
Wenigstens  kann  er  diese  an  gewisse  Erlebnisse  anknüpfen  und 
die  Aufdringlichkeit  der  „professoria  lingua"  (Tac.  ann.  13,  14)  ab- 
schwächen. Der  Besuch  bei  einem  Freunde  oder  des  Badeortes 
Baiae,  eine  Seefahrt  mit  Sturm  und  Krankheit,  die  Feuersbrunst 
in  liUgdimiim,  die  Ankunft  der  Getreideschiffe  in  Puteoli,  die 
lobende  Kritik  eines  Buches  des  Lucilius  unterbrechen  die  Ein- 
förmigkeit des  Tons;  er  nimmt  auch  einen  kleinen  Anlauf  zur 
Beschreibung  einer  Villa  ('51)  und  benutzt  eine  tx<fQ«ot$  über  die 

1 )  l  18,  1  cüiuiemTiit,  ut  tua  priora  essent.  Vgl.  9,  1.  45,  1.  59,  1.  67,  1.  1  1 1,  1. 
113,  I.  Wie  Cicero  an  Atticus  geschrieben  hatte  (  vni  14,  2  )  ego  temm  tamquam 
nif cum  loquor,  so  er  nach  einem  eingeschobenen  Selbstgespräch  26,  7  Hiiec  meruni 
loquor,  sed  tecum  quoque  me  locntutn  esse  puta.  Vgl.  67,  2  tamquam  tibi  non 
rescribam  sed  respondeam. 

2)  Die  eigentlichen  Trostbriete  stehen  63,  »^3  u.  99. 


Digitized  by  Google 


DtK  Bkiek  in  pfk  kömischln  LirrKKAH  K. 


Bienen  und  den  Chorgesang,  um  das  Wesen  einer  richtigen  Lektüre 
klar  zu  machen   84  . 

Dein  Programm  des  ..prodesse"  geuiäls  verschmäht  er  die 
ernste  Sprache  der  Philosophie  als  für  einen  Brief  ungeeignet 
13.4  Nun  loquor  tecum  stoica  lingua  sed  hac  submissiore.  vgl. 
38.  1  und  will  überhaupt  von  der  Kunst  der  Kede  hier  nichts 
wissen.  „Xon  deleetent  uerbu  niea\  schreibt  er  75.  5.  ..sed  pro- 
sint".  indem  er  auf  eine  angebliche  Klage  des  I.ucilins  über  die 
nachlässige  Form  seiner  Briefe  ihm  ausführlich  auseinandersetzt, 
dafs  der  einfache  und  natürliche  Unterhalt  ungstou  dt»r  bei  einer 
solchen  Aufgabe  allein  berechtigte  Stil  sei  ,vgl.  noch  52,  14. 
100.  115). 

Jeder  Leser  der  Briefe  weifs,  dafs  »lies,  mild  geurteilt,  die  in 
der  Rhetoreuschule  gelehrten  Phrasen  der  Bescheidenheit  sind,  zu 
denen  sich  Seneca  auch  als  Philosoph  verpflichtet  fühlte  iHik/ki. 
11  S.  25),  er  vielmehr  in  den  Briefen,  wie  übrigens  auch  sein  Vor- 
gänger unter  den  Stoikern  Panaitios  vZkli.kk  a.  0.  m  1*  S.  501A 
der  Form  gleichfalls  die  peinlichste  Sorgfalt  zugewandt  und  dein 
Geschmack  der  Zeit  folgend  gekünstelt  hat.  Ebensowenig  werden 
wir  es  «als  wirkliche  Überzeugung  hinnehmen,  wenn  er  nur  die 
sittliche  Bildung  „sapientia'*  nennt  und  von  den  „disputatiuneulis 
inanibus"  nichts  wissen  will  (117.  25 1,  oder  die  „liberalia  studia" 
höchstens  in  den  Vorhof  der  „sapientia"  fühivn  läfstM  oder  gegen 
die  Aneignung  eines  reichen  Wissens  eifert  (108^:  er  gerät  selbst 
in  mehreren  Briefen  in  die  „disputatiuneulae"  hinein,  und  Quin- 
tilian,  bekanntlich  nicht  sein  Freund,  der  ihn  als  „in  philosophia 
parum  diligens"  tadelt,  erkennt  doch  an  ihm  an  „pluriinuin  studii, 
multa  rerum  cognitio"  an  und  dafs  er  „omnetn  fere  studiorum 
materiam"  behandelt  habe»  (10.  1,  127;  129).  Das  ist  der  nämliche 
Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben,  der  ihm  st)  oft  zum 
bittersten  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  bereits  im  Altertum,  das 
sonst,  selbst  unter  dem  Banne  der  Rhetorik  stehend,  über  diesen 
aus  ihrer  Schule  erwachsenen  Fehler  ganz  anders  dachte  als  die 
Gegenwart.  Jedenfalls  werden  wir  berechtigt  sein,  trotz,  der  gegen- 
teiligen Versicherung  Senecaa  anzunehmen,  dafs  er.  um  seinen 
Hauptzweck,  das  „prodesse"  zu  erreichen,  auch  zu  dem  „deleetare" 
gegriffen  hat,  und  zwar  nicht  nur  durch  die  Sprache,  sondern  auch 


1)  88.  vgl.  8y,  18  quid.juid  legem,  ad  mores  statim  refcras  u.  §  -W  l  17,  33- 
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inhaltlich  durch  die  Einkleidung  seiner  Lehren,  indem  er  die  Vor- 
stellung einer  Korrespondenz  zu  Grunde  legte,  und  dies  so,  dafs 
er  in  den  ersten  drei  Büchern  konsequent  sich  Lucilius  als  Pro- 
kurator von  Sicilien  dachte  (s.  bes.  14,  8  u.  19,  5)  und  sich  auch 
sonst  auf  Erlebnisse  dieses  Freundes  oder  auf  seine  eigenen  bezog. 
In  einem  Falle  lafst  »ich  die  Fiktion  sogar  klar  nachweisen.  Den 
99.  Brief  beginnt  er  mit  den  Worten:  „Epistulam,  quam  scripsi 
Marullo,  cum  filium  paruulum  amisisset  et  diceretur  molliter 
ferre,  misi  tibi,  in  qua  non  sum  solitum  morem  secutus  nec 
putaui  leniter  illum  debere  tractari,  cum  obiurgatione  esset  quam 
solacio  dignior",  sein  Thema  in  §  2  „Solatia  expectas]  conuicia 
accipe".  Diese  Behandlung  aber  (§  2—32)  ist  so  eng  den  bei 
Marullus  vorliegenden  Verhaltnissen  angepafst,  dafs  Lipsius  die 
§  2  (von  „Solatia  expectas"  an)  bis  32  für  den  beigelegten  Brief 
des  Marullus  ansieht.  Dieser  Annahme  widerstrebt  indes  §  29 
„illud  potius  admone",  wofür  es  in  diesem  Falle  „admoneo"  heifsen 
müfste,  und  §  31  „Illud  quoque  dicamus  ei,  qui  deflet  ac  desiderat 
in  aetate  prima  raptum"  (für  „tibi  qui  defles  ac  desideras",  s. 
Hilgenfeld  p.  668).  Es  hat  vielmehr  Seneca  den  Brief  an 
Marullus  mit  nur  oberflächlichen  Änderungen  seiner  Sammlung 
an  Lucilius  eingereiht  und  das  „Mitschicken"  —  wohl  in  Nach- 
ahmung von  Briefen  Ciceros  an  Atticus  —  erdichtet,  um  sich  für 
die  Adressierung  an  Lucilius  eine  Veranlassung  zu  schatten. 

Je  mehr  er  sich  aber  abmüht,  durch  solche  Äußerlichkeiten 
seine  Ermahnungen  zu  Briefen  zu  stempeln,  um  so  mehr  fallt  das 
Fehlen  bestimmter  Beziehungen  auf  Personen  der  Gegenwart  auf, 
wie  man  sie  in  vertrauten  Briefen  erwarten  müfste.  Fr.  Haase 
(praef.  in  p.  uisq.)  hat  richtig  beobachtet,  dafs  von  den  Freunden 
nur  gestorbene  oder  wenigstens  nicht  römische  Bürger  mit  Namen 
genannt  werden;  die  vier  Ausnahmen,  die  dagegen  angeführt  werden 
(Hiloenfeld  p.  604),  beweisen  nichts.  Auch  sonst  bewegt  sich 
Seneca  in  Anspielungen  auf  die  Gegenwart  höchst  vorsichtig;  wir 
lesen  (8,  1  f.),  dafs  er  im  Otium  lebt,  aber  seiner  Gründe  oder 
seines  früheren  inhaltreichen  Lebens  oder  seiner  Stimmung  wird 
nirgends  auch  nur  andeutungsweise  gedacht,  und  dabei  haben  wir 
durchaus  den  Eindruck,  dafs  die  Briefe  von  vornherein  in  diesem 
Sinne  geschrieben  sind;  von  einem  nachtraglichen  Tilgen  derartiger 
Beziehungen  kann  meines  Kruchtens  keine  Rede  sein.  Demgemäfs 
werden  auch  die  Briefe  des  Lucilius  als  durchaus  wissenschaft- 
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liehen  Inhalts  vorausgesetzt,  die  Mitteilung  des  Persönlichen  dem 
Überbringer  überlassen  (50,  1.  s.  ob.  S.  138  f.).  So  war  es  leicht,  in 
jedem  Briefe  ein  einziges  Thema  zu  behandeln. 

Veröffentlicht  hat  Seneca  zunächst  die  ersten  drei  Bücher 
(29  Briefe)  als  Ganzes  für  sich;  im  vierten  Briefe  des  nächsten 
(33.  0  werden  ihre  Briefe  als  „priores"  zusammengefafst  —  dar- 
über herrscht  bei  allen  neueren  Forschem  Übereinstimmung.  Ihr 
Zweck  war,  zur  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  als  der  wert- 
vollsten und  menschenwürdigsten  Ausnutzung  der  Zeit  hinzuleiten.1) 
Von  den  verschiedensten  Seiten  her  hat  er  diese  Aufgabe  ange- 
griffen, scheinbar  ohne  sich  an  eine  bestimmte  Ordnung  zu  binden; 
nur  zuweilen  fällt  eine  solche  in  die  Augen.  Das  1.  Buch  beginnt 
mit  der  Malmung  die  Zeit  auszukosten  und  schliefst  mit  der 
Schilderung  eines  weise  verbrachten  Lobens,  der  letzte  Brief  des  11. 
und  der  erste  des  m.  widerraten  die  öffentliche  Thätigkeit,  Br.  2 
schliefst  sich  eng  an  1  an,  8  an  7,  16  au  15,  in  10,  1  bezieht  er 
sich  wenigstens  auf  9.  Eigentümlich  ist  diesen  drei  Bücheni  die 
regelmäfsige  Zugabe  einer  Lesefrucht,  des  betreffenden  Tages,  wie 
er  sagt'),  besonders  aus  Schriften  von  Stoikern,  zuweilen  in  auf- 
einander folgenden  Briefen  aus  den  nämlichen,  „clausula,  sollemne 
munusculum,  pensio,  portorium,  uiaticum,  stirps"  u.  s.  w.,  oft  in 
deutlichem  Zusammenhang  mit  dem  Inhalt  der  vorherigen  Mahnung 
(10,  5.  17,  11  f.  24,  2  2ft.  26,  8  ff.).  Die  äufsere  Form  der  Buch- 
einteilung hat  Seneca  hier  noch  insofern  gewahrt,  als  die  beiden 
ersten  Bücher  den  gleichen  Umfang  haben  (10 10  Zeilen),  das 
dritte  einen  nur  um  ein  Achtel  geringeren  (Bikt,  Buchw.  S.  325), 
auch  die  Briefe  kürzer  gofafst  sind  als  meist  später,  12,  9,  8  auf 
das  Buch. 

An  dieser  bequemen  Art  der  Schriftstellerei  scheint  er  Ge- 
fallen und  in  ihr  selbst  Trost  gefunden  zu  haben.  Nach  seinen  Er- 
lebnissen und  Erfahrungen  am  kaiserlichen  Hofe  mufste  er  sich, 

1)  Die  Themen  der  einzelnen  Briefe  hat  Hilgenkei.ü  p.  628 ff.,  wenn  auch 
nicht  überall  treffend  zusammengestellt. 

2)  Dies  hebt  Seneca  mehrfach  mit  Nachdruck  hervor,  2,  5.  4,  10.  5,  7. 
6,  7  u.  s.  f.  Dafs  es  eine  Fiktion  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der  Thatsache,  dafs 
er  die  C'itiite  aus  Epikur,  Metrodor,  Polyän,  Hermarch  einem  Gnomologion  verdankt, 
Uhknkr,  Epic.  p.  mv  sqq.  In  dasselbe  Gebiet  gehört  die  Redensart  22.  13:  Iam 
inprimebaiu  epistulae  signum:  resoluenda  est,  ut  cum  sollemni  ad  te  munusculu 
ueuiat  et  aliquam  umgniticam  uocem  ferat  secum,  et  oceurrit  mihi  ecce  nescio 
utrum  uorior  an  oloqueutior. 
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da  die  Ungnade  wahrte,  auf  den  Tod  einrichten,  um  ihm  mutig 
entgegenzugehen.  Von  Petron  berichtet  Tacitus  (ann.  16,  19)  als 
etwas  Ungewöhnliches,  dafs  er  nicht,  ehe  er  sich  das  Leben 
nimmt,  Vortrüge  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die 
Lehren  der  Philosophen  anhört:  Seneca  hat  sich  in  mehrjährigen, 
ihm  selbst  zu  täglicher  Gewohnheit  gewordenen  (De  ira  3,  36  f.) 
Selbstbetrachtungen  würdig  vorbereitet1)  und  gewohnt  zu  lehren, 
ihre  Gedanken  auch  für  andere  aufgezeichnet,  In  zahlreichen 
Briefen  (4.  26.  30.  32.  70  77.  78.  81.  82  u.  s.  w.)  kommt  er 
immer  wieder  darauf  zurück,  sich  und  anderen  die  Todesfurcht 
auszureden.  Die  Form  des  Briefes,  so  äufserlich  er  sie  auch  fafst, 
war  ihm  allmählich  lästig  geworden,  namentlich  der  Zwang  der 
Anknüpfung  an  Briefe  des  Lucilius  (er  begnügt  sich  jetzt  oft  mit 
einem  „du  wünschst  zu  wissen"),  die  Beigabe  der  Lesefrüchte,  die 
mit  dem  iv.  Buche  völlig  aufhört,  und  die  Beschränkung  auf  die 
übliche  Länge,  „quae  non  debet  sinistram  manum  legentis  implere" 
(45,  13).*)  Indes  entschuldigt  er  sich  bis  in  das  vi.  Buch  hinein 
wenigstens  noch  wegen  des  Überschreitens  (30,  18.  45,  13.  55,  11. 
58,  37),  später  aber  unterläfst  er  auch  dies  und  nähert  sich  wieder 
seiner  Form  des  Dialogs,  indem  er  sich  mit  Vertretern  anderer 
Ansichten  auseinandersetzt  (z.  B.  85.  94).  Der  Durchschnitt  der 
Länge  eines  Briefes  (in  Buch  1  84  Zeilen,  bis  vi  höchstens  112  Z.) 
wächst  bis  Buch  xv  auf  478  Zeilen,  nimmt  dann  wieder  ab,  hält 
sich  aber  immer  noch  um  ein  Viertel  über  dem  des  höchsten  in 
den  ersten  sechs  Büchern.  Ebenso  verliert  er  das  Programm  der 
sittlichen  Erziehung  immer  häufiger  aus  den  Augen  und  schreibt 
reine  Lehrbriefe'),  vielleicht  veranlafst  durch  ein  gleichzeitig  ent- 
stehendes systematisches  Werk  über  die  gesamte  Moralphilosophie, 
betitelt  „Libri  moralis  philosophiae",  das  er  zum  ersten  Mal 
ep.  106,  2,  dann  108,  r.  109,  1;  14;  17  erwähnt  und  Laotanz 
siebenmal  citiert  (s.  Haases  Ausg.  m  p.  443  f.).4)   Er  war  wohl  zu 

1)  S.  Tacitus  (ann.  15,  62  aus  der  Trostrede  des  sterbenden  sin  seine  Um- 
gebung \:  ubi  praeeepta  sapientiae,  ubi  tot  per  annos  meditata  ratio  ad- 
uersus  immincntiaV    cui  enim  ignaram  fuisse  saeuitiam  Neronis?  et  q.  s. 

2)  108,  3Q  bricht  er  den  Brief  mit  der  Begründung  ab,  „ne  ad  rem  spinosam 
et  auribtis  erectis  curiosisque  audiendam  lassus  aeeedas". 

3)  S.  bes.  108,  1,  ferner  das  System  der  liberalia  studia  in  88  am  Sehlufs 
des  xiii.  Buches,  die  Einleitung  in  die  Philosophie  in  8q  am  Anfang  des  xiv.  u.  a. 

4)  Unrichtig  identifiziert  Hilgknki  li»  p.  673  sq.  dies  Werk  mit  den  letzten 
7  Büchern  der  Briefe. 
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der  Erkenntnis  gekommen,  dafs  er  sich  in  den  Moralbriefen  zu 
sehr  verzettelt  habe,  und  hatte  sich  zugleich  in  den  Gegenstand 
so  vertieft,  dafs  er  nunmehr  sich  auch  dem  Aufbau  eines  Systems 
gewachsen  fühlte.  Wir  wurden  uns  daher  nicht  wundern,  wenn 
er  mit  dem  xx.  Buche  überhaupt  die  Briefe  abgebrochen  hatte; 
Gellius  citiert  aber  12,  2  aus  dem  xxn.  Buche  „epistularum  mo- 
ralium,  quas  ad  Lucilium  composuit,"  einige  Urteile  über  Ennius, 
Cicero  und  Virgil,  die  sich  in  der  erhaltenen  Sammlung  nicht 
finden,  sodafs  an  einer  Fortsetzung  nicht  gezweifelt  werden  kann; 
ihre  den  früheren  Büchern  durchaus  fremde  Kritik  läfst  freilich 
auf  eine  sehr  weite  Ausdehnung  der  Aufgabe  der  Moralbriefe 
schliefsen.  Seneca  scheint  der  Gewohnheit,  seine  Gedanken  tage- 
buchartig aufzuzeichnen  und  die  so  entstandenen  Blätter  jener 
Sammlung  anzufügen,  immer  mehr  nachgegeben  zu  haben. 

Seine  ängstliche  Sorge,  sich  von  seinen  wirklichen  Erlebnissen 
und  überhaupt  der  Gegenwart  in  den  Briefen  fernzuhalten,  brachte 
es  mit  sich,  dafs  für  die  zeitliche  Festlegung  ihrer  Abfassung 
die  Grundlage  unsicher  und  schwankend  ist.  Dazu  hat  er  ab- 
sichtlich seine  Gedankenspäne  nicht  immer  an  einem  roten  Faden 
aneinander  reihen  wollen;  die  Beweglichkeit  seines  Geistes  trieb 
ihn  zwischen  verschiedenen  Themen  hin  und  her,  die  Vsirietas 
begünstigte  die  Planlosigkeit  in  der  Veröffentlichung.  Die  Fälle, 
für  die  eine  über  eine  gröfsere  Zahl  von  Briefen  hin  sich  er- 
streckende nachträgliche  Abweichung  von  der  chronologischen 
Folge  Iwhauptet  worden  ist,  sind  nicht  jedem  Zweifel  entrückt 
worden.  Z.  B.,  um  nur  die  anscheinend  schlagendsten  heraus- 
zuheben, versichert  Seneca  70,  1  „post  longum  interuallum"  Pom- 
peji wieder  gesehen  und  dadurch  mit  den  Gedanken  in  seine 
Jugendzeit  zurückversetzt  worden  zu  sein;  aber  schon  49,  1  habe 
er,  so  argumentiert  Hiloenfkld  p.  625,  von  einem  Besuch  dieser 
Stadt  und  der  Erneuerung  der  Sehnsucht  nach  dem  Freunde  ge- 
sprochen. Das  erstere  sagt  Seneca  gar  nicht:  „ecce  Canipania  et 
maxime  Neapolis  ac  Pompeiorum  tuorum  conspectus  incredibile 
est  quam  recens  desiderium  tui  fecerint":  nur  der  Blick  auf  das 
gegenüberliegende  Pompeji  hat  die  Sehnsucht  wachgerufen;  übrigens 
wird  auch  Neapel  (Parthenope)  53,  1  „tua"  genannt.  Sodann 
legt  Hiloknfeu)  p.  630  grofsen  Wert  darauf,  dafs  er  nach  An- 
führung eines  Satzes  des  Epikur  8,  7  fortfährt:  „Potest  tieri,  ut 
nie  inteiToges,  qua  re  ab  Epicuro  tarn  multa  bene  dicta  referam 
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potius  quam  nostrorum" ;  da  er  ihn  vorher  nur  zweimal  citiert 
habe,  öfter  und  dann  regelmäfsig  erst  von  Brief  1 1  an  ( — 29),  so 
müsse  der  8.  erst  spater  verfafst  sein;  indes  sind  es,  da  das  eben 
angeführte  mit  eingerechnet  werden  mufs,  drei  Citate,  und  dem 
rhetorischen  Ton  der  Stelle  genügt  auch  diese  Zahl  für  das  „tarn 
inulta",  zumal  wenn  er  schon  die  weiteren  im  Auge  hat;  bei  Tacitus 
bedeutet  auch  „saepe"  nur  zweimal. 

Hingegen  empfiehlt  nicht  nur  der  Umstand  die  Annahme 
einer  zu  Grunde  gelegten  Ordnung,  dafs,  wo  sich  Seneca  auf  eine 
frühere  Stelle  bezieht1),  der  betreffende  Brief  vorausgeht,  und  dafs. 
wenn  der  inhaltliche  Zusammenhang  gestört  ist,  dies  aus  künst- 
lerischen Gründen  geschehen  ist,  teils  der  Variatio  wegen,  teils 
um  das  Buch  wirkungsvoller  zu  beginnen  und  zu  schliefsen; 
wichtiger  ist,  dafs,  wie  schon  oben  bemerkt,  zwar  nicht  Brief  für 
Brief,  aber  doch  Gruppe  für  Gruppe  eine  Wandlung  des  Charakters 
deutlich  erkennbar  ist  und  der  Strom  der  Erörterung  immer  mehr 
sich  ausbreitet  und  ermattet.  Erzählung  von  Dialogen  und  nament- 
lich Berichterstattung  von  Ansichten  anderer  halten  ihn  auf,  und 
wenn  Seneca  auch  beabsichtigt,  nachdem  er  in  den  ersten  drei 
Büchern  für  das  Studium  der  Philosophie  geworben  hat,  zunächst 
den  Weg  durch  ihr  Gebiet  zu  weisen  und  darauf  das  höchste  Gut 
und  die  Lehren  der  Moral  zu  behandeln,  so  schweift  er  doch  von 
dieser  Strafse  so  oft  ab,  dafs  eine  Systematisierung  der  Briefe 
unmöglich  ist;  sogar  Wiederholungen  vermeidet  er  nicht,  indem  er 
denselben  Gedanken  in  verschiedenen  Briefen,  wenn  auch  von 
neuer  Seite,  erörtert.  Wir  können  also  sagen,  dafs  im  ganzen 
die  Briefe  in  der  Reihenfolge  uns  überliefert  sind,  in  der  sie 
Seneca  verfafst  hat.  Eine  Bestätigung  liefert  noch  die  Benutzung 
des  Poseidonios;  nachdem  er  ihn  33,  4  einmal  als  stoischen  Philo- 
sophen genannt  hat,  citiert  er  ihn  zum  ersten  Mal  78,  28,  dann 
aber  20 mal;  er  hatte  nicht  eher  von  dem  betreffenden  Werke 
Kenntnis  genommen. 

Wird  aber  das  Prinzip  der  chronologischen  Folge  der  Briefe 
anerkannt,  so  erhöht  sich  wenigstens  die  Bedeutung  der  uns 
spärlich  zugemessenen  Hinweise  auf  anderweitig  festgelegte  That- 
sachen  für  ihre  Datierung;  also  Seneca  begann  sie  zu  schreiben, 

I)  10,  I  aui'  9:  20,  13  auf  18.  5;  26,  l  auf  12;  74,  I  auf  72,  I;  75,  9 
auf  71,  4;  76,  7;  26  auf  74,  2  1 ;  76,  25  auf  74,  14;  16;  83,  8  auf  82,  8;  95,  1 
•  auf  94,  52. 
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als  er  schon  sein  Otiuni  genofs  (8.  i  f.;  vgl.  14.8.  19.  1),  d.  h. 
nicht  vor  dem  Frühjahr  62,  das  in  das  .1.-64  fallende  „secundum 
naumachiae  spectaculmn"  (Dio  62.  15,  1.  Hiu.kxkf.ud  p.  661)  war 
bereits  aufgeführt,  als  er  den  70.  Brief  verfafste,  da  er  §  2(>  ein 
Ereignis  aus  ihm  erwähnt,  zur  Zeit  vom  91.  Brief  Lugdunum 
vom  Feuer  heimgesucht,  Ende  des  Jahres  64  (od.  Anfang  65)'): 
die  Angabe  des  Seneca  91,  14,  dafs  die  im  .1.  43  gegründete  Stadt 
damals  100  Jahre  alt  gewesen  sei,  ist  rhetorisch  abgerundet.*) 
Bald  darauf  (im  April  65)  mufste  sich  Seneca  das  Leben  nehmen. 

Die  Briefe  der  drei  ersten  Bücher  will  er  in  aufeinander- 
folgenden Tagen,  je  einen  an  einem  Tage,  geschrieben  haben 
(s.  ob.  S.  233)  und  noch  83,  1  schiebt  er  dem  Lucilius  den  Wunsch 
unter,  über  jeden  Tag  einen  Bericht  zu  erhalten3)  und  verspricht 
im  folgenden  Erfüllung,  die  aher  auch  nichts  anderes  bietet  als 
einen  Brief  mit  dem  gewöhnlichen  Inhalt.  Dies  mag  im  wesent- 
lichen der  Wahrheit  entsprechen;  seine  Themen  hatte  er  zu  einem 
nicht  geringen  Teil  schon  in  früheren  Werken  ausführlich  be- 
handelt, und  so  mufste  es  ihm  rasch  von  der  Feder  gehen.  Nach 
Abschlufs  der  ersten  drei  Bücher  im  Frühjahr  63  wird  er  eine 
mehrmonatliche*)  und  auch  sonst  zuweilen  eine  mehrtägige  Pause 
gemacht  haben.  Dann  hat  er  von  Zeit  zu  Zeit  mehrere  Briefe 
zu  einem  Buche  zusammengefafst  und  diese  wieder  für  die  Ver- 
öffentlichung zu  Gruppen,  ohne  dafs  wir  diese  jedoch  sicher  zu 
trennen  vermöchten;  nur  vermuten  lassen  sich  Triaden  aus  dem 
offenbar  mit  Absicht  an  das  Ende  des   ix.  Buches  gestellten 

1)  Das  Jahr  ergiebt  sich  aus  Tac.  ann.  16,  13,  wo  die  Überlieferung  nicht 
anzutasten  ist, 

2)  Darüber  richtig  Hiu.exfeld  p.  6i8sij.  —  Noch  bestimmteres  kann  aus 
den  gelegentlichen  Angaben  der  Jahreszeit  gefolgert  werden,  an  deren  Ernst  nicht 
zu  zweifeln  ist;  der  Dezember  in  18,  1  (December  est  mensis)  ist  der  des  J.  62, 
das  Frühjahr  in  23,  i  (Putas  nie  tibi  scripturum  —  quam  malignum  uer  sit  ) 
das  des  J.  63;  das  in  67,  1  (uer  aperire  se  coepit),  der  Juni  in  86,  16  und  der 
Herbst  122,  1  gehören  in  das  J.  64,  in  das  also  auch  die  Feuersbmnst  von 
Lugdunum  fallt.  S.  H.  Lehmann,  Claudius  und  Nero  1  S.  1 A  f.  Andere  Schlüsse 
sind  unsicher  oder  irrig,  namentlich  die  aus  dem  Schweigen  über  sonst  bekannte 
nnd  viel  genannt«  Ereignisse;  wenn  er  nicht  einmal  den  Brand  Roms  erwähnt,  der 
vor  dem  Lugdunums  stattfand,  wird  man  sich  nicht  mehr  darüber  wundern,  dafs 
er  70,  1  über  die  Zerstörung  eines  Teils  von  Pompeji  im  J.  63  hinwegsieht. 

3)  Vgl-  76,  1.  83,  8  Superest  ox  besterno  mihi  cogitatio  in  Beziehung  auf  8.2,  8. 

4)  Nach  dem  111.  Buche  ist  Lucilius  nicht  mehr  Prokurator  von  Sicilien 
(34»  l)  und  beschäftigt  sich  nur  noch  mit  Privatangelegenheiten,  53»  9-  ^8,  i;  12. 
69,  2. 
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Panegyricus  auf  die  Tugend  und  aus  dem  den  drei  ersten  Bücher 
(2906  Zeilen;  ziemlich -gleichen  Umfang  von  iv — vi  (3014  Z.)  und 
vii — ix  (2813  Z.)  und  der  gröfseren  Zahl  von  Briefen  in  iv — vi 
(34  gegen  29  in  1 — in,  aber  14  in  vn— ix).  Für  die  nächsten 
Bücher  könnten  wir  in  der  Einteilung  der  Philosophie  zu  An- 
fang des  xiv.  Buches  (Br.  89)  einen  Anhalt  finden;  es  wurden  so 
x— xiii  je  drei  Briefe  enthalten  und  zusammen  den  Umfang  von 
2965  Zeilen  erreichen.1)  Diese  Gruppierung  beruht  freilich  auf 
zum  Teil  äufserlichen  Gründen,  aber  der  Versuch  Hii.oenfei.ds 
allein  nach  dem  Inhalt*;  kann  noch  weniger  befriedigen,  und  die 
Kesponsion  in  den  Zahlen  der  Bücher  und  die  Sitte,  in  dem  Um- 
fang der  Rollen  eine  gewisse  Gleichmafsigkeit  zu  erstreben,  sind 
bekannt.  Jede  Gruppe  der  Bücher  der  Briefe  hat  dann  etwa  die 
Ausdehnung  des  Durchschnitts  eines  Livianischen  Buches  ($122  Z.). 

Seneca  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Schreiben  der  Briefe 
bis  an  seinen  Tod  heran  fortgesetzt,  und  wir  können  für  die 
letzten  die  Veröffentlichung  durch  eine  fremde  Hand  annehmen3), 
obwohl  für  die  vorhandenen  Bücher  uns  nichts  dazu  zwingt. 
Wenigstens  wird  er  ihnen  noch  selbst  einen  Abschlufs  gegeben 
haben;  wenn  daher  Tacitus  erzählt,  er  habe,  da  ihm  noch  im 
letzten  Augenblick  die  Beredsamkeit  zu  Gebote  gestanden  habe, 
seine  Schreiber  kommen  lassen  und  diesen  „sehr  vieles"  diktiert, 
was  dann  mit  seinen  Worten  veröffentlicht  worden  sei  (in  uulgus 
edita),  sodafs  er  (Tacitus)  sich  die  Mühe,  es  umzugestalten,  er- 
sparen könne  (ann.  15,  63),  so  liefse  sich  vielleicht  an  den  der 
Briefe  denken;  von  einer  besonderen  Schrift  aus  diesen  von  seinen 
Verehrern  so  gefeierten  Sterbestunden  ist  nichts  überliefert.4) 

Der  Eindruck,  den  die  Sprache  Seuecas  auf  die  Jugend 
machte,  war  ganz  gewaltig,  er  befand  sich,  als  Quintilian  in  Horn 
zu  unterrichten  begann  (im  J.  68),  so  ziemlich  allein  in  ihren 


1)  Von  da  un  entzieht  uns  der  Verlust  dos  größeren  Teils  von  B.  xvii 
jeden  Boden. 

2)  1 — 111.  iv — v.  vi — xiii  Unit  den  Unterabteilungen  vi — viii.  ix — x.  xi — xiii). 

XIV  XX. 

3)  Was  H.vasr  111  praef.  in  sqq.  für  alle  thut,  in  Verkeunung  des  Wesens 
der  von  Anfang  an  für  die  Veröffentlichung  geschriebenen  Briefe. 

4)  In  den  „Sententiae  Kufiil  hat  Wöukun  die  „letzten  Worte"  entdecken 
wollen  <  L.  Annaei  S.  nionita  et  eiusdem  morientis  uoces,  primus  ed.  E.  W.  Wölkm.is, 
Erlangen  1878;,  nicht  mit  Glück,  s.  Tki  ikei.,  Hörn.  Litt.  S.  702. 
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Händen  (10,  i,  126),  sodafs  dieser  alle  Kraft  aufbieten  mutete, 
um  ihn  zu  brechen  und  sie  wieder  an  strenge  Zucht  zu  gewöhnen. 
Für  die  Verbreitung  der  Lehre  liefert  uns  eine  Grabinschrift  aus 
dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  (cn,  vi  11 252.  Blecheleu,  Auth. 
p.  7 56  sq.)  einen  Beweis,  ein  wunderbares  Gemisch  von  Prosa  und 
Vers  und  den  auf  einer  solchen  üblichen  Angaben  und  aus  Seneca 
(auch  aus  ep.  99.  8)  entlehnten  moralisierenden  Trostworten  über 
die  Unabwendbarkeit  des  Todes.1)  Fronto  und  sein  Anhang  haben 
von  dem  so  modernen  Seneca  natürlich  nicht«  wissen  wollen. 
Dagegen  hat  er  auf  die  Briefe  der  lateinischen  Kirchenväter 
einen  unverkennbaren  Einflute  ausgeübt.  Sie  verdankten  ebenfalls 
ihre  Bildung  der  Rhetorenschule  und  haben  sie  ernstlich  nicht 
verleugnet;  Hieronymus  glaubt  sich  entschuldigen  zu  müssen,  dafs 
er  in  einer  vielbeschäftigten  Zeit  „omissa  compositione  uerborum 
et  scribentium  sollicitudine"  diktiere,  „quidquid  in  buccam  uenerit" 
(ep.  85,  1),  des  Augustin  Briefe  lobt  Nebridius  in  einem  an  ihn 
gerichteten  als  „propter  eloquentiam  dulees"  (ep.  6,  1).  Auch  die 
Einteilung  der  Briefe,  wie  sie  dort  gelehrt  wurde,  ist  ihnen  ge- 
läufig; so  erwähnt  Cyprian  (20,  2)  13  Briefe  an  die  Presbyter 
und  Diakonen  in  Rom,  in  denen  es  nicht  gefehlt  habe  an  „con- 
silium,  exhortatio,  obiurgatio,  adlocutio,  tormenta  ad  corroborandos" 
und  „reuocare  ad  praecepta".  Ihr  Ideal  war  zwar  Cicero*),  dessen 
Bild  sie  sich  aus  seinen  philosophischen  Schriften  konstruiert 
hatten.  Inhalt  und  Form  wirkten  aus  ihnen  in  gleicher  Weise 
auf  sie  ein  und  haben  Hieronymus  und  Augustinus  mit  einer 
glühenden  Verehrung  durchdrungen.  Seine  Briefe  aber  waren 
damals  vergessen;  auch  Plinius  und  seine  Nachfolger  wurden  von 
ihnen  nicht  beachtet,  So  waren  sie  durch  ihre  heidnischen  Muster 
nicht  beeiutlufst  und  konnten  unbefangen  und  frei  von  ihrer  Nach- 
ahmung ihre  Begeisterung  in  ihren  Briefen  ausströmen  lassen  und 
der  Form  der  Briefe  wieder  einen  wirklichen  Inhalt  geben.  Mit 
den  apostolischen  zu  wetteifern  wagten  sie  nicht,  jedoch  durch 
ihre  Stilgattung  fühlten  sie  sich  gebunden.  Obgleich  daher  in 
Lactanz  Hieronymus  den  Strom  Ciceronischer  Beredsamkeit  be- 
wundert, so  hat  er  doch  selbst  und  ebenso  die  übrigen  Väter  auf 
kunstvoll  aufgebaute  Perioden  verzichtet  und  so  kamen  sie  schon 


1)  S.  ('.  Hoxti  s,  Rhein.  Mus.  47  S.  462  f. 

2)  t>.  ZiKi.iNSKi,  Cuvro  im  Wandel  dor  Jalirliundorfe  S  1  1  ff.  1  7  ff.  7  1  f .  74  fr. 
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aus  diesem  G runde  auf  Nachahmung  des  Seneca,  der  ihnen  auch 
wegen  seiner  Philosophie  sympathisch  war;  der  Spott  des  Caligula, 
dafs  sein  Stil  „arena  sine  calce"  sei,  liefse  sich  im  ganzen  auf  sie 
ubertragen. 

Einzelne  vertrautere  Briefe  finden  wir  in  den  Sammlungen 
der  Kirchenvater  hier  und  da,  im  allgemeinen  aber  sind  sie  für 
die  Öffentlichkeit  gedacht  und  geschrieben,  nicht  allein  die  an 
Gemeinden  oder  andere  Gruppen  von  Personen  adressierten,  auch 
die  an  einzelne  (s.  Cypr.  ep.  32,  1.  45,  4.  49,  3.  61,  4);  denn  auf 
möglichst  weite  Kreise  wollen  sie  in  ihrem  religiösen  Eifer  wirken, 
teils  um  zu  lehren  und  zu  erbauen,  zu  ermahnen  und  zu  trösten, 
teils  um  zu  pflichtmäfsiger  Verwaltung  des  Amtes  und  zu  streng 
christlichem  Lebenswandel  anzutreiben.  So  hat  denn  auch  der 
Inhalt  und  die  Autorität  ihrer  Namen  die  Sammlungen  veranlafst; 
ästhetische  Gründe,  wie  wir  sie  in  der  Anordnung  der  Kunstbriefe 
gefunden  haben,  kehren  in  ihnen  nirgends  wieder,  obschon  in  den 
Briefen  selbst  vielfach  die  rhetorische  Bildung  zum  Ausdruck 
kommt.  Eben  dämm  dürfen  wir  uns  hier  mit  einer  flüchtigen 
Übersicht  begnügen,  eine  genauere  Besprechung  gehört  in  die  Ge- 
schichte des  geistigen  Lebens  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten. 

Die  erste  Sammlung  ist  die  des  Bischofs  von  Karthago, 
Thascius  Caecilius  Cyprianus  (um  200 — 255),  81  Briefe,  noch 
von  geringerer  Ausdehnung  aber  inhaltlich  schon  alle  die  oben 
angegebenen  Richtungen  einschlagend;  den  Mittelpunkt  seines 
Interesses  bilden  die  „lapsi",  die  vom  Christentum  abgefallenen, 
die  wieder  eintreten  wollen.  Von  Lac  tanz  werden  mehrere 
Sammlungen  erwähnt,  darunter  eine  aus  seiner  vorchristlichen 
Zeit,  doch  beschäftigten  sie  sich  zu  viel  mit  gelernten  Dingen, 
„de  metris,  de  regionum  situ  et  philosophia",  selten  mit  dem 
Dogma,  daher  tadelt  sie  Damasus  (ad  Hieron.  1,  1,  159  Vall.)  als 
langweilig  besonders  bei  ihrem  Umfang,  und  so  sind  sie  verloren 
gegangen.  Dagegen  besitzen  wir  von  Ambrosius,  dem  einzigen 
dieser  Kirchenväter,  der  aus  Gallien  stammt  1340 — 397),  eine 
höchst  wertvolle  Korrespondenz,  die  uns  mitten  in  die  oft  von 
ihm  selbst  gemachte  Geschichte  der  Zeit  hineinführt,  eigene  Briefe 
mit  den  zu  ihrem  Verständnis  erforderlichen  Stöcken  anderer,  zum 
Teil  Sendschreiben  und  förmliche  Abhandlungen  von  grofser  Aus- 
dehnung, auch  Bibelerklärungen,  Predigten,  dogmatisch-apologetische 
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Erörterungen,  Instruktionen  für  das  geistliche  Amt,  Die  Ein- 
kleidung in  die  Brieffomi  ist  ihm  oft  nur  recht  äufserlich  ge- 
lungen, doch  weifs  er  den  Wert  eines  vertraulichen  Briefwechsels 
wohl  zu  schützen  (ep.  45);  wenn  nur  sehr  wenig  (meist  kurze) 
Nummern  aus  einem  solchen  in  unsere  Sammlung  aufgenommen 
worden  sind,  werden  wir  uns  darüber  nicht  zu  verwundern  haben; 
die  Vertretung  seiner  Kirche  geht  ihm  über  alles;  obgleich  er 
daher  selbst  sich  in  seiner  Jugend  als  Redner  ausgezeichnet  hatte 
und  die  Form  auch  später  beherrschte,  so  oft  er  wollte,  stellt  er 
sich  doch  in  scharfen  Gegensatz  zu  Symmachus  und  zu  den 
sprachlichen  Bestrebungen  seiner  Landsleute,  die  uns  in  ihrer 
späteren  Entwicklung  in  ihren  Kunstbriefen  vorliegen,  und  ver- 
teidigte nachdrücklich  seine  Glaubensgenossen  gegen  den  Vorwurf 
der  „meisten",  „nostros  non  secundum  artein  scripsisse.  nec  nos 
obnitimur:  non  enini  secundum  artem  scripserunt,  sed  secundum 
gratiam,  quae  super  omnem  artem  est.  scripserunt  enim,  quae 
Spiritus  iis  loqui  dahat'*  (ep.  63).  Für  ihn  handelte  es  sich  um 
ein  Prinzip,  das  bei  seinem  Charakter  gegenüber  der  ganzen  Welt 
zur  Anerkennung  zu  #rheben  durch  den  Geist  des  Christentums 
ihm  geboten  erschien. 

Einen  beweglicheren  Geist  besafs  Hieronymus  (331 — 420), 
der  sich  daher  beim  Schreiben  seiner  Briefe  wirklich  in  den  Geist 
und  Bildungsstand  der  Adressaten  versetzte  und  sie  danach  färbte. 
Er  hat  selbst  mehrere  Sammlungen  herausgegeben  in  je  einem 
Buche  „ad  diuersos"  und  „ad  Marcellam"  und  Briefe  „ad  Paulam 
et  Eustochium",  deren  Zahl  er  nicht  angeben  kann,  „quia  quotidie 
scribuntur",  die  er  aber  in  seiner  Schrift  de  ulris  illustribus 
(c.  54.  135)  unter  den  übrigen  Werken  aufzählt  und  von  denen 
er  wenigstens  die  ersteren  noch  vor  392,  dem  Jahre  der  Ab- 
fassung der  Schrift,  in  den  Händen  des  Publikums  voraussetzt1); 
die  uns  erhaltene  Sammlung  (116  Nummern),  die  sich  über  die 
Jahre  370 — 419  erstreckt,  scheint  erst  nach  seinem  Tode  zu- 
sammengestellt worden  zu  sein.  Die  erste  wird  in  das  Urteil 
(ep.  2  in.)  einzuschlielsen  sein:  „in  illo  opere"  (einer  epistola  ex- 
hortatoria  ad  Heliodorum  aus  seiner  frühesten  Jugend,  erwähnt 

1)  Et  quin  indiceui  operum  eins  (des  Origenes)  in  uoluminilni.s  epistolaruni, 
quas  ad  Paulam  scripsiraus,  in  quadam  epistola  contra  Varronis  opera  conferens 
posui,  nunc  omitto  c.  54.  Aus  einem  dieser  Briefe  stammt  das  in  Arras  ge- 
fundene Verzeichnis. 

Abhandl  d.  K  S  UctvlUcb.  «I.  WiiMuick  ,  plul.-UUl  C'l  XX  ui  10 
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übrigens  auch  de  uiris  ill.  135)  „pro  aetate  tunc  lusimus  et  ca- 
lentibus  adhuc  rhetorum  studiis  atque  doctrinis  quaedam  scho- 
lastico  flore  depinximus",  aber  auch  in  der  letzteren  steigt  er  zu- 
weilen vom  Kothurn  zu  „sancti  ioci"  herab  und  hat  die  Rhetoren- 
schule  noch  in  späteren  Jahren  nicht  vergessen,  wie  Erasmus  im 
einzelnen  nachgewiesen  hat;  ebensowenig  scheut  er  sich  von  seiner 
Gelehrsamkeit  Gebrauch  zu  machen.  Dem  Inhalt  nach  zerfallen 
die  Briefe1)  in  persönliche  Mitteilungen,  die  mündliche  ersetzen 
sollen,  Tröstungen,  Epitaphien,  Exhortationes,  polemisch -apolo- 
getische, didaktische  über  bestimmte  Themen  (z.  B.  De  arte  inter- 
pretanda, Erklärungen  einzelner  Stellen  der  Bibel;  Verherrlichung 
und  Empfehlungen  des  asketischen  Lebens  sind  der  Endzweck  der 
vier  ersten  Gattungen. 

Weniger  prägt  sich  die  Individualität  des  Augustinus 
(354 — 430)  in  seinen  Briefen  aus  (270  einschliefslich  der  an  ihn 
gerichteten,  aus  den  Jahren  387 — 429,  wie  bei  Hieronymus  bis 
an  seinen  Tod  heran).  Er  hat  sich  von  der  Rhetorik  beeinflussen 
lassen,  wenn  er  dem  Nebridius  versichert:  „Delectat  me,  si  nihil 
te,  quod  in  buccam  uenerit>  celem"  (3,  5);  ter  Empfänger  dagegen 
rühmt  seine  Briefe,  wie  schon  oben  bemerkt,  wegen  ihres  schönen 
Stils.  Die  Verschiedenheit  in  der  Fonn  ist  hauptsächlich  durch 
den  Grad  der  darauf  verwandten  Sorgfalt  bedingt.  Der  im  Inhalt 
persönlichen  Briefe  sind  es  wenige;  bei  weitem  überwiegen  an 
Zahl  und  Umfang  die  übrigen,  offizielle  Schreiben,  die  zum  Teil 
im  Auftrag  der  Synode  verfafst  sind,  gelehrte  dogmatische  Er- 
örterungen und  seelsorgerische  Zusprachen.  Ganze  Abhandlungen 
(z.  B.  in  ep.  102  sex  quaestiones  contra  paganos  expositae)  hat 
er  in  die  Briefe  aufgenommen,  und  Hieronymus  nennt  drei  von 
ihm  erhaltene  „libellos  breues"  (75,  1). 

Mit  Augustinus  schliefst  die  Reihe  der  Briefsammlungen  der 
grofsen  Kirchenfürsten;  den  Übergang  von  ihnen  zu  den  gallischen 
Epistolographen  bildet  Salvianus  (s.  ob.  S.  149  f.). 

d.  Der  Brief  als  Einkleidung  für  Widmungen.*) 

Schon  die  Griechen  hatten  die  Sitte  eingeführt,  an  der  Aufsen- 
seite  der  Buchrollen  Aufschriften  mit  knappen  Inhaltsangaben  an- 

1)  Eiikkt,  Gesch.  der  Litfor.  d.  Mittelalters  1  S.  1840". 

2)  S.  H.  ( 1  kaeteshain,  De  more  libros  dedicandi  apud  s<riptores  Grnecos  et 
Komauos  obuio  (Marburg.  Diss.  1892);  er  behandelt  das  Thema  in  vier  Kapiteln 
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zubringen,  um,  wie  Polybios  (i  i  prooem.)  sagt,  zum  Lesen  anzu- 
regen, zu  orientieren  und  beim  Nachschlagen  zurechtzuweisen 
(Birt  Ant.  Buchw.  S.  141  ff.).  Diese  bequeme  Einrichtung  über- 
nahmen die  praktischen  Römer,  verliehen  ihr  aber  noch  eine 
besondere  Bedeutung.  Sie  besafsen  nicht  das  rein  wissenschaftliche 
Interesse,  welches  in  dem  Fördern  der  Wissenschaft  voDe  Be- 
friedigung findet,  sie  verfolgten  mit  ihren  Studien  den  Zweck,  ihr 
Wissen  unmittelbar  für  andere  nutzbar  zu  machen.  Die  Folge 
davon  hätte  sein  können,  dafs  die  Verfasser  ihre  litterarischen 
Werke,  wenn  ihnen  beim  Schreiben  gewisse  Leser  vorschwebten, 
überhaupt  zu  halbierten  Dialogen  ausgestalteten.  Den  Anfang  dazu 
hatten  die  Griechen  mit  ihren  Anreden  gemacht,  Theognis  mit 
der  des  Kyrnos  u.  s.  w.  So  weit  sind  indes  die  Römer  nicht  ge- 
gangen, trotz  der  Unterstützung  durch  den  Individualismus  in 
dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik.  Es  fehlte  ihnen  an  der 
Fälligkeit,  den  von  den  Griechen  überlieferten  Stoff  in  eine  so 
eigenartige  Form  umzugiefsen.  Sie  begnügten  sich  mit  einer 
Widmung  ihres  Werkes  an  einen  Freund,  Gönner  oder  Sohn,  um 
ihnen  durch  dies  „munus"  (dcbgov)  eine  Ehre  zu  erweisen  oder  zu 
danken  oder  zu  weiteren  Wohlthaten  anzuregen  und  zu  schmeicheln 
oder  endlich  zu  belehren,  und  verbanden  diese  Widmung  in  mehr 
oder  minder  enger  Weise  mit  jenem  Index  oder  schickten  sie  in 
einem  selbständigen  Brief  voraus. 

Die  erste  Spur  davon  linden  wir  bei  Coelius  Antipater, 
der  seine  Historien  in  dieser  Form  dem  L.  Aelius  (Stilo)  gewidmet 
hat1),  nach  diesem  bei  Q.  Lutatius  Catulus,  der  seine  griechisch 
geschriebenen  Memoiren  dem  Dichter  A.  Furius  „schickte'S  wohl 
um  sie  in  lateinischen  Versen  bearbeiten  zu  lassen  (s.  S.  214),  und 
bei  L.  Cornelius  Sulla,  der  die  seinigen  dem  Lucilius  widmete 
„öjj  <»rt'tß£o(ia'w  xa\  diafHjaovn  rijv  C<Stoqu<v  apetvov"  (Plut.  Luculi.  1). 
Ferner  hat  (zwischen  86  u.  82)  ein  uns  unbekannter  Verfasser 

De  ui  atque  ftnibus  dedicationis  (p.  5 — 26),  Quibus  formulis  facta  sit  dcdicatio 
(p.  27 — 46),  Quae  ratio  intcrcedat  inter  dedicationem  et  editionem  (  p.  47 — 54  ),  De 
iis,  ad  quos  libri  initti  solebant,  additamenta  (p.  55 — 57). 

1)  „In  priore  libro  has  res  ad  te  scriptas,  Luci,  misimus,  Acli"  ad  Heronn. 
4, 12,  18,  wo  diese  Stelle  als  Beispiel  für  die  Traiectio  angeführt  wird.  S.  Fr.  Marx, 
Stud.  Lucil.  p.  96 — 98  und  die  Adnot.  zu  nieinen  Fragin.  hist,  Rom.  p.  xm.  —  Die 
ngo(S(p(ovijaui,  durch  die  der  stoische  Philosoph  Antipater  von  Tarsos  seinen 
Schüler  Blossius  von  Cum»  „ehrte"  (Plut.  Ti.  Gracch.  8),  gehören  zu  den  Moral- 
briefen «3.  ob.  S.  225). 
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eine  Rhetorik  „ad  Herenniura"  verfafst  und  dessen  Namen  sowohl 
im  Prolog  als  im  Epilog  in  Verbindung  mit  dem  Index  genannt, 
während  Cicero  das  ihm  „entschlüpfte"  parallele  Jugendwerk  De 
inuentione  nur  mit  breiten  Erörterungen  über  Gemeinplätze  ein- 
leitet. Von  den  Dichtem  schliefst  Lucrez  an  seine  Anrufung  der 
„Aeneadum  genetrix"  eine  Widmung  an  Memmius  an,  der  freilich 
in  dem  Gedicht  nur  eine  Deckadresse  für  das  ganze  gebildete 
Publikum  ist1);  als  Catull  seine  „nugae"  zu  einem  „lepidus  libellus" 
zusammenfafst,  schickt  er  ihm  ein  Einleitungsgedicht  an  Cornelius 
Nepos  voraus. 

In  der  Blütezeit  der  römischen  Prosa  und  des  Briefes  wurde 
diese  Sitte  fast  zur  Gewohnheit.  Varro  wünschte  dringend,  von 
Cicero  durch  eine  Widmung  ausgezeichnet  zu  werden,  und  hatte 
ihm  selbst  eine  „magna  et  grauis  XQtHiqürtjaif'  in  Aussicht  gestellt. 
Cicero  war  auch  bereit  die  Academica  für  ihn  neu  zu  bearbeiten, 
aber  ihn  verletzte,  dafs  Varro  nach  zwei  Jahren  sein  Versprechen 
noch  nicht  eingelöst  hatte,  jedoch  war  er  der  verständigere,  und 
der  Austausch  der  Academica  und  der  Bücher  De  lingua  latina 
glich  diese  Verstimmung  aus,  in  deren  Stadien  uns  die  Briefe  an 
Atticus  hineinblicken  lassen.*}  Sonst  waren  beide  Männer  weniger 
zurückhaltend.  Cicero  hat  De  oratore  seinem  Bruder  Quintus,  den 
Orator,  De  finibus,  die  Tusculanen,  De  natura  deorum,  sogar  die 
Paradoxa  dem  Brutus,  den  Cato  und  Laelius  dem  Atticus,  die 
Topica  dem  Trebatius,  De  officiis  seinem  Sohne  Marcus  gewidmet, 
Varro  die  ersten  Bücher  (n — iv)  von  De  lingua  latina  seinem 
früheren  Quästor  Septimius,  von  De  re  nistica  Buch  i  seiner  Ge- 
mahlin Fundania  („emit  fundum"),  n  dem  Turranius  Niger  (wegen 
besonderer  Beziehung  zum  Stoff),  in  dem  Q.  Pinnius  („pro  uicini- 
tate  et  amore"),  die  Antiquitates  rerum  diuinarum  dem  Cäsar, 
der  seinerseits  durch  De  analogia  Cicero  hat  ehren  wollen. 

Dem  Ideal  der  Durchdringung  des  Stoffes  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Persönlichkeit  des  Adressaten  hat  sich  Cicero  wenigstens 
genähert  in  seinem  Dialog  über  das  Greisenalter  und  über  die 
Freundschaft;  von  den  hier  redenden  Personen  lenkt  sich  der  Blick 
innner  wieder  auf  ihn  selbst  und  seinen  gleichalterigeu  Freund 
Atticus;  De  oratore  behandelt  einen  Gegensatz  der  Meinungen 


1)  Schanz,  Röm.  Litteraturg.  i*  S.  170. 

2)  13,  i*,3;  «3,  «;  19,  J;*i,4.  »4,     «8;  22,  i- 23, 2;  24;  44,  2. 
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über  die  Bildung  zum  Redner,  wie  er  zwischen  ihm  und  seinem 
Bruder  oft  erörtert  war,  sodafs  das  persönliche  Gespräch  durch 
den  ihm  gewidmeten  Dialog  zwischen  Orassus  und  Antonius  ge- 
wissermafsen  fortgesetzt  wird;  De  ofticiis  hat  er  an  seinen  in 
Athen  studierenden  Sohn  gerichtet  und  dem  Werk  sogar  den  Ab- 
schlufs  eines  Briefes  mit  Vale  und  einer  Ermahnung  zum  Befolgen 
gegeben.  In  der  neuen  Bearbeitung  der  Academica  hat  er  eine 
innere  Beziehung  dadurch  hergestellt^  dafs  in  ihrem  Dialog  Varro 
die  Lehre  des  Antiochos,  er  selbst  die  des  Philon  vorträgt,  eine 
andere  Art  der  Ehre,  die  nach  griechischem  Muster  damals  in 
Rom  ebenfalls  üblich  gewesen  ist,  wie  wir  aus  Werken  Oiceros 
und  dem  dringenden  Verlangen  des  Trebonius,  ihrer  teilhaftig  zu 
werden,  ersehen  (ad  fam.  xii  16,  4).  Zuweilen  ist  freilich  selbst 
Cicero  nach  dem  Vorgang  des  Isokrates1)  in  der  Verknüpfung  der 
Widmung  mit  dem  Prooemiura  recht  äufserlich  verfahren.  Er  hatte 
nach  seinem  eigenen  Geständnis  sich  ein  „uolumen  prooemiorum" 
auf  Vorrat  ausgearbeitet,  und  so  hatte  ihm  Vergefslichkeit  den 
Streich  spielen  können,  dafs  er  das  nämliche  für  De  gloria  noch 
einmal  verwendete,  was  schon  vor  dem  111.  Buch  der  Academica 
stand,  sodafs  er  es,  als  er  es  bemerkte,  nachträglich  durch  ein 
anderes  ersetzen  mufste  (ad  Att.  xvi  1 6, 4).  Nicht  weniger  äufserlich 
ist  die  Einschiebung  der  Anrede  in  den  Index  bei  Varro  De  lingua 
latina  v  1  („In  bis  ad  te  scribam").  Es  beschränkte  sich  auf  diese 
Weise  allmählich  die  Ehre  auf  die  Nennung  des  Namens  zu  Anfang 
und  die  dadurch  geforderte  Übersendung  des  ersten  Exemplars, 
die  von  der  buchhändlerischen  Verbreitung  wohl  zu  unterscheiden 
ist.*)  Dies  mit  einem  persönlichen  Brief  zu  begleiten  war  eine 
natürliche  Pflicht  der  Höflichkeit.  Der  Varros  mit  den  Academica 
ist  in  der  Korrespondenz  Ciceros  noch  erhalten  (ad  fam.  ix  8). 
So  löst  sich  die  Widmung  von  dem  Text  des  Buches,  und  während 
Dichter  wie  Horaz  und  Properz  (11  1,  17),  noch  dadurch,  dafs  sie 
in  dem  ersten  Gedicht  einer  Sammlung  oder,  wie  Virgil  (Georg.  1) 


1)  8.  Quint  iL  3,  8,  9:  Nam  et  longe  a  raateria  duci,  ut  in  Helenae  lande 
Isocrates  fccerit,  et  ex  altqna  rei  uicinia,  ut  idem  in  panegyrico,  cum  queritur 
plus  honoris  corporuni  quam  animoruin  uirtutibus  dari,  et  Gorgias  in  Olympier» 
laudans  eos,  qui  primi  talos  instituerint  conuentus.  qnos  secutus  uidelicet  C.  Sallustius 
in  hello  Jugurthino  et  Catilinae  nihil  ad  historiam  pertiuentibus  principiis  orsus 
est.   Die  Vorrede  zur  Antidosis  (§  1  —  14)  bestätigt  uns  dies.   S.  Hirzel  i  f^T*  * 

2)  Ad  Att.  xiii  21,  4;  22.  3.   Dzutzko  bei  Pauly-Wissowa  ui  S.  96 
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zu  Anfang  des  Werkes  den  Gönner  anredeten,  die  Widmung  der 
ganzen  angedeutet  hatten,  hat  Phädrus  schon  das  dritte  und  vierte 
Buch  seiner  Fabeln  mit  besonderen  Gedichten  an  seine  Gönner 
eingerahmt  (das  fünfte  mit  einer  Anrede  des  Philetes  wenigstens 
geschlossen),  haben  Statins  und  Martial  mehreren  Büchern  Wid- 
mungsschreiben sogar  in  Prosa  vorausgeschickt,  die  sie  ausdrücklich 
„Epistolae"  nennen1),  der  erstere  in  i — iv  mit  Indices.  In  diese 
Gattung  von  Widmungen  gehören  auch  die  kurze  Einleitung,  in 
der  Valerius  Maximus  seine  Facta  et  dicta  memorabilia  dem 
Kaiser  Tiberius  überreicht,  ohne  ihn  sonst  wieder  anzureden,  und 
die  „licentior  epistula"  an  Titus,  die  mit  den  Indices  des  Inhalts 
der  sämtlichen  Bücher  und  der  Auetores  das  erste  Buch  der 
Naturalis  historia  des  Plinius  ausmacht;  in  den  Deklamationen  zu 
Anfang  anderer  bezieht,  er  sich  nirgends  mehr  auf  den  Kaisersohn. 
Natürlich  konnten  derartige  längere  Zuschriften  nicht  mehr  auf 
der  Aulsenseite  der  Rolle  Platz  finden. 

Dies  ist  die  Geschichte  der  Widmung  im  allgemeinen,  wie 
sie  sich  im  Anschlufs  an  griechische  Anfange  bei  den  Römern 
entwickelt  hat  und  von  ihnen  aus  wieder  auf  die  Griechen  (z.  B. 
Dionys  von  Halikamafs,  Plutarch,  Lucian,  Polyän)  übergegangen  ist. 
Doch  hat  sich  keine  für  jede  geltende  Regel  ausgebildet:  ihre 
Form  war  bedingt  durch  das  Verhältnis  des  Verfassers  zu  dem 
Adressaten,  und  da  dies  natürlich  ein  sehr  verschiedenes  war, 
mufsten  sie  sich  frei  bewegen  können.  Um  nur  einzelne  Besonder- 
heiten herauszuheben:  Ovid  hatte  seino  Fasten  in  der  Absicht  be- 
gonnen, sie  dem  Augustus  zu  widmen,  dann  aber  nach  seinem 
Tod  in  der  Verbannung  sich  an  Germanicus  gewandt,  von  dem 
er  eine  Besserung  seiner  Lage  erhoffte,  demgemäfs  für  den  dichtenden 
Prinzen  ein  neues  Prooemium  verfällst,  das  das  noch  neu  bearbeitete 
erste  Buch  eröffnet,  während  die  Anreden  in  den  übrigen  mit  Aus- 
nahme von  zwei  gelegentlich  hineingeschobenen  noch  an  Augustus 
gerichtet  sind.*)  Vor  Vitruvs  Werk  De  architectura  steht  ein 
persönlich  gehaltener  Widmungsbrief  an  deuselben  Kaiser3),  der 

1)  Stat.  praef.  u.  Mart.  i  (epistola  uel  potius  titulus).  u. 

2)  Ö.  meiue  Ausg.  S.  i  2  ff. 

3)  Merkwürdig  ist  die  fV>reinstimmung  des  Gedankenganges  mit  der  Vorrede 
zu  des  Horaz  Brief  an  Augustus  (n  i  Cum  tot  sustineas  et  q.  s.);  s.  Teikfel, 
Litt.  264,  1  S.  621  f.  Es  scheint,  als  ob  diese  jünger  ist;  dann  würde  auf  sie 
das  eigene  Wort  des  Dichters  Anwendung  finden  (a.  p.  131)  publica  materies 
priuati  iuris  crit,  si  non  circa  uilem  patulumque  moraberis  orbeni. 
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auch  in  den  mit  viel  litterarischer  Gelehrsamkeit  ausgestatteten 
ixtpgaoeig  oder  in  den  darauf  folgenden  Indices  oder  in  beiden 
begrüfst  wird,  in  dem  fachwissenschaftlichen  Text  aber  nicht. 
Dagegen  hat  Vellerns  seine  Historia  ßomana,  deren  Anfang  ver- 
loren ist,  mit  zahlreichen  Anreden  und  Beziehungen  auf  seinen 
Gönner  M.  Vinicius  durchwoben  und  sogar  die  Zeit  nach  seinem 
Konsulat  berechnet.  Andere  haben  das  Lehrhafte  ihres  Werkes 
dadurch  gewissermafsen  entschuldigt,  dafs  sie  es,  wie  schon  der 
alte  Cato  seine  „Praecepta  ad  filium",  an  jüngere  Leute  richteten1), 
so  der  ältere  Seneca,  der  seine  Controuersiae  auf  den  Wunsch 
seiner  Söhne  Novatus,  Seneca  und  Mela  niedergeschrieben  hat  imd 
in  der  Vorrede  ihnen  ausführlich  den  Wert  eines  guten  Gedächt- 
nisses darlegt,  um  dann  aber  noch  jedes  einzelne  Buch  mit  der 
Adresse  und  der  Charakteristik  eines  berühmten  Redners  zu  er- 
öffnen, Quintilian,  der  die  Institutio  oratoria  seinem  litterarisch 
gebildeten  Freunde  Vitorius  Marcellus  zum  Unterricht  seines  be- 
gabten Sohnes  Geta  widmet*)  und  ihn  auch  in  den  persönlich  ge- 
haltenen Prooemien  anderer  Bücher  (wieder  andere  sind  blofse 
Indices  oder  ixtpgaaetg)  anredet,  Solinus  seine  Collectanea  rerum 
memorabilium  als  „fermentum  cognitionis"  an  Adventus,  Macrobius 
seine  Saturnalien  als  „scientiae  supellex"  an  seinen  Sohn  Eustachius, 
meist  mit  folgenden  Inhaltsübersichten  (der  letzte  mit  dem  Über- 
gang: nunc  argumentum,  quod  huic  operi  dedimus,  uelut  sub  quodam 
prologi  habitu  dicemus)  u.  a.5)  Zur  reinen  Phrase  hat  diese  Art 
von  Widmung  gemacht  Hygin,  indem  er  De  astrologia  an  M.  Fabius 
„non  ut  imperito  monstrans  sed  ut  scientissimum  commoneus" 
schickt,  auch  Censorinus:  „Ita  ego,  a  quo  plura  in  litteris  pereepi, 
tibi  (Q.  Caerellio)  haec  exigua  reddo  libamina"  (praef.  1 1),  und 
Ampelius,  der  nach  dem  Einleitungsbrief  seinen  Liber  inemoralis 
für  den  „alles  wissen  wollenden"  Macrinus  verfa-fet  hat.  Wieder 
andere  haben  die  Sitte  Freunden  Schriften  zu  übergeben,  um  sie 
zu  kritisieren,  zum  Ausgangspunkt  ihrer  Widmung  genommen,  so 

1)  Audi  die  „common tarii  isagogici",  die  Varro  für  den  „consul  designatus 
res  nrbanarum  expers"  Pompeius  auf  dessen  Wunsch  (Gell.  14,7,2)  und  für  seinen 
spanischen  Feldzug  verfafste  (Itin.  Alex.  6),  .sind  hiermit  zu  vergleichen. 

2)  Vorausgeht  ein  Brief  „Trvphoni  suo  sal",  in  dem  er  seinem  Verleger 
die  Verantwortung  aufbürdet,  wenn  er  auf  sein  wiederholtes  Verlangen  diese 
Bücher,  „quos  ad  Marcellum  meuiu  de  institutione  oratoria  scripseram",  ver- 
öffentliche, obwohl  er  sie  noch  nicht  für  reif  halte. 

3)  S.  Graefenhaln  p.  10  sqq. 
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unter  den  Lateinern  Justin  (praef.  5  „Quod  at  to  non  tarn  cognoscendi 
quam  emendandi  causa  transtnisi"),  ferner  Solinus  und  Ansonius 
(den  Ludus  Septem  sapientura  p.  104  Sch.  p.  169  P.)1),  die  daher 
ihre  Prooemien  in  die  Form  eines  Briefes  mit  „salutem"  gekleidet  * 
haben.    In  persönliche  Beziehung  zu  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten Lucius,  Serenus,  Novatus,  Gallio,  Aebutius  Liberalis,  hat 
der  jüngere  Seneca  seine  philosophischen  Schriften  zu  setzen  ge- 
sucht: er  will  mit  ihnen   Fragen  derselben  beantworten  oder 
Wünsche  erfüllen,  redet  sie  gleich  zu  Anfang  und  sonst  an  und 
läfst  sie  auch  im  Text  zu  Worte  kommen  („inquis",  s.  bes.  den 
ix.  Dialog),  nicht  allein  in  den  Dialogen:  in  den  für  Lucilius  ver- 
fafsten  Naturales  quaestiones  geht  er  sogar  einmal  von  einem 
unterdes  erhaltenen  Brief  desselben  aus  (4,  1,  1).    Darum  ist  die 
Fühlung  mit  dem  Adressaten  keineswegs  innerlich  enger  als  in 
einigen  der  in  dieser  Hinsicht  gelungeneren  philosophischen  Werken 
Ciceros.    Seneca  hat  diese  überbieten  wollen,  aber  er  verstand  es 
zu  wenig  sich  in  fremde  Persönlichkeiten  hineinzuversetzen  und 
zu  charakterisieren,  er  redet  immer  nur  selbst,  und  so  sind  diese 
angeblichen  Dialoge  doch  nur  Monologe  oder  Episteln  in  demselben 
Sinne  wie  die  moralischen.')    Endlich  sind  noch  zu  erwähnen  die  < 
wissenschaftlichen  Essays,  die  Pomponius  und  Seneca  ihren  Tragödien 
vorausschickten  und  in  denen  sie  z.  B.  die  Frage,  ob  man  „gradus 
eliminat"  in  einer  Tragödie  sagen  dürfe,  behandelten  (Quint.  8, 3,  31); 
Martial  erklärt  einen  „Brief"  vor  Tragödien  und  Komödien  für  be- 
rechtigt, „quibus  pro  se  loqui  non  licet",  während  jedes  Epigramm 
als  Brief  gefafst  werden  könne  (praef.  11).    Dagegen  vermissen  wir 
fast  ganz  Widmungen  in  historischen  Werken  der  klassischen 
Zeit,  mit  deren  Anschauung  über  das  Wesen  einer  Widmung  und 
das  der  (ieschichtschreibung  das  Einschieben  einer  anderen  Person 
nicht  übereingestimmt  hat.   Nur  Hirtius  entschuldigt  die  Anfügung 
des  achten  Commentarius  de  hello  Gallico  mit  einem  Brief  an  Baibus, 
(mit  ,.Vale"  am  Schlufs),  indem  er  ihn  als  den  Veranlasser  dafür 
verantwortlich  macht;  eine  andere  Ausnahme  ist  Vellerns.')  Dann 


1)  Dieselbe  Fiktion  9ogar  bei  Briefen,  s.  ob.  8.  156. 

2)  So  richtig  Hikzei.  11  26.  —  Kinzig  in  ihrer  Art  ist  die  Widmung  der  acht 
Bücher  matheseos  des  Firmicus  Maternus  (c.  354),  der  sie  dem  Mavortius  Lollianus 
unter  der  Bedingung  zuschickt,  dafs  er  sie  nur  seinen  Söhnen  und  Freunden  mit- 
teilt, nicht  aber  „auribus  profanis  uel  imperitis"  (vm  33). 

3)  Bekanntlich  auch  des  Lucas  Evangelium  und  Apostelgeschichte. 
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aber  hat  Sueton  seine  Kaiserbiographieen  dem  prätorischen  Prä- 
fekten  Septicius  Claras  gewidmet  (Ioann.  Lyd.  de  mag.  n  6  p.  1 7 1  Bk.) 
und  diese  Sitte  für  seine  Nachahmer  zuni  Gesetz  erhoben;  die 
Scriptores  historiae  Augustae  haben  viel  Mühe  darauf  verwandt, 
wenigstens  durch  Prooemien  sich  mit  ihm  abzufinden. 

Es  hatte  hier  um  so  gröfsere  Bedeutung,  als  die  Biographieen 
sonst  der  Curiositas  angehörten  und  keinen  rhetorischen  Aufputz 
verlangten,  sodafs  den  Verfassern  nur  in  den  Vorreden  und  Wid- 
mungen Gelegenheit  gegeben  war  ihre  Kunst  zu  zeigeu.  Daher 
hebt  sich  bereits  früh  in  den  lachwissenschaftlichen  Büchern  ihr 
Stil  scharf  von  dem  übrigen  Text  ab1),  am  deutlichsten  in  dem 
des  Vitra v,  bei  dem  der  Unterschied  sich  bis  auf  die  Sprach- 
formen erstreckt.  Lehre  und  Übung  haben  für  solche  Leistungen 
ein  gewisses  Geschick  grofsgezogen8),  das  bei  dem  Auetor  ad 
Herennium  uns  noch  in  seinen  ersten  Anlangen  entgegentritt 
(Marx  Prolegg.  p.  86  sqq.),  bei  Vopiscus  zur  Karikatur  aus- 
geartet ist.') 

1)  Dies  war  der  Grund,  dafs  solche  „Epistulae"  vom  Werke  selbst  getrennt 
und  besonders  überliofert  wurden,  wie  es  von  einer  Ep.  Viudiciani  eomitis  archi- 
atrorum  ad  Valentinianum  imper.  vermutet  wird.    S.  Teufkei,  432,  12  S.  11 07  f. 

2)  Die  Eitelkeit  ging  so  weit,  dafs  es  sogar  für  notwendig  gehalten  wurde, 
das  Preisedikt  des  Diocletian  mit  einer  nach  dem  Vermögen  der  Zeit  kunstvoll 
pathetisch  stilisierten  Einleitung  zu  eröffnen  (Norden  Kuustpr.  S.  943  ft'.). 

3)  S.  Die  Script,  hist.  Aug.  S.  2.  38  f.  W.  Meyer  Gött.  gel.  Anzeigen  1893  1 
S.  22, 
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I.  Systematische  Übersicht 

Einleitung   3 — 12 

Ansicht  über  das  Briefschreiben  in  der  Neuzeit  3;  diese  bei  den 
Griechon  unmöglich  infolge  der  mangelnden  Anerkennung  der 
Individualität  4;  Einflufs  der  Rhetorik  in  Rom  auf  die  Entwick- 
lung des  Briefs  5;  Cicero  6,  ad  Atticuin  7,  ad  familiäres  9; 
Entwicklung  des  Briefs  iur  „Epistel"  10. 

Erstes  Kapitel.  Die  Anfange  der  Brieflitteratur  bei  den  Alten 
und  die  Gattungen  der  Briefe  nach  ihren  Vorstellungen 

und  Lehren   13 — 28 

Der  Brief  als  Ersatz  der  mundlichen  Mitteilung  13,  privater  13 
und  öffentlicher  (Erdichtungen  in  den  Rhetorenschulcn)  14;  Lehr- 
brief (Epikur)  15;  der  Moralbrief  18.  Systematik  der  Rhetoren- 
schule  bei  den  Griechen  19,  Briefsteller  21 ;  Systematik  in 
Rom  21,  die  Einteilung  der  Briefe  bei  Cicero  21  und  den  Theo- 
retikern 24  (Hiatus  und  Rhythmus  25),  27. 

Zweites  Kapitel.    Die  ftufsere  Form  und  Beförderung,  das 

Sammeln  und  Veröffentlichen  der  Briefe  nach  Cicero  .  .  29 — 37 
Konzepte  üblich  29,  eigenhändige  Briefe  und  (wiederholtes)  Ab- 
schreiben durch  Sklaven  30,  Datierung  31,  Adressen  32,  Auf- 
heben der  Briefe  (Dominium)  32,  Hausarchiv  (uolumina)  33, 
fasciculus  34;  Herausgabe  von  Sammlungen  (der  Empfehlungs- 
briefe Ciceros)  35. 

Drittes  Kapitel.    Die  Briefe  Ciceros  an  Atticus   38 — 53 

„Halbiertes  Gespräch"  (im  Gegensatz  zu  Ad  farail.)  38,  von 
Atticus  aufgehoben  (die  undecün  uolumina  des  Nepos),  aber  nur 
zum  Teil  auf  uns  gekommen  40 ;  ThiUigkeit  des  Herausgebers  43. 
Ordnung  der  Bücher  44,  Abgrenzung  der  Bücher  45.  Besonder- 
heiten der  Bücher  xn  u.  xm  46  (codicilli  49).  Zeit  der  Ver- 
öffentlichung 50. 

Viertes  Kapitel.     Die   Korrespondenzen   Ciceros   mit  Ver- 
schiedenen (ad  familiäres),   mit  seinem  Bruder  Quintus 

und  mit  Brutus  und  die  sonstigen  der  Zeit  54 — 100 

a)  Die  Briefe  ad  familiäres:  Citate  verlorener  Briefe  im  Alter- 
tum 54;  die  Indices  in  den  Handschriften  55.  Die  Adressaten 
und  die  Ordnung  der  Briefe  in  B.  xm  (Empfehlungsbriefe)  57, 
1  u.  111  58,  xiv  u.  xvi  59,  x,  xi  u.  xii  61 ;  danach  vier  Gruppen 
von  Büchern  66;  Einreihung  von  11  66,  vm  67,  v  67,  iv  70, 
vi  71,  vii  72;  ix  74,  xv  76.  Die  Beteiligung  Tiros  an  der 
Herausgabe  78;  das  Urkundenbuch  x — xn  (16)  79,  nicht  von 
Tiro  veröffentlicht  81.   Die  Sammlung  ad  fam.  eine  Nachlese  83, 
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aus  drei  von  Tiro  zusammengestellten  Gruppen,  aus  dem  Urkunden- 
buch  und  verschiedenen  Anscbiebseln  85.  Zeit  der  Herausgabe  8g. 

b)  Die  Briefe  an  Bruder  Quintus:  Inhaltsübersicht  89;  Aus- 
wahl 91;  der  Herausgeber  91. 

c)  Die  Korrespondenz  mit  M.  Brutus:  Bruchstück  92,  Heraus- 
gabe 93,  keine  Fälschung  94,  Schreibweise  95. 

d)  Andere  Korrespondenzen  aus  Ciceros  Zeit:  Cäsar  96. 
Augustus  97. 

Fünftes  Kapitel.  Die  „Epistel"  in  Prosa  bis  zum  Untergang 

des  römischen  Reiches   ioi  — 177 

a)  C.  Plinius.  Veröffentlichung  der  Episteln  nicht  nach  Büchern  102, 
sondern  in  Triaden  105  (Umfang  der  Bücher  106);  Zeit  der 
Veröffentlichung  107  (vn — ix  Nachlese  109);  Anordnung  der 
Briefe  bestimmt  durch  Varietas  und  Delectatio  109,  sogar  in 
den  Adressen  112.  Die  Epistel  des  Plinius  eine  naqixßaaiq 
(ix<PQact$)  113;  Vorläufer  die  Siluae  des  Statius  114,  Verhält- 
nis zu  Plinius  116.  Wahl  der  Adressaten  118.  Die  Kunst 
des  Plinius  119,  Schöpfer  des  „halbierten  Dialogs"  120.  Ver- 
hältnis zur  Theorie  des  Briefes  120.  —  Die  Korrespondenz  des 
Plinius  mit  Traian  121. 

b)  Fronto.  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  124;  Künstelei  im 
Briefschreiben  125.  Bestand  der  Überlieferung  126;  getrennte 
Publikation  der  einzelnen  Sammlungen  128,  Vereinigung  129. 
Die  Korrespondenzen  mit  Marcus  131,  mit  Veras  134,  mit 
Pius  134,  ad  amicos  135,  die  griechischen  Briefe  135. 

c)  Q.  Aurelius  Symmachus.  Anscblufs  an  Cicero  135;  Bevor- 
zugung der  Form  137;  der  Brief  eine  salutatio  139;  Zahl  140; 
Sprache  141.  Aufbewahrung  der  Briefe  durch  Symmachus  und 
andere  142;  Herausgabe  143  (Verschiedenheit  zwischen  1 — vh 
u.  vni— ix  144)  durch  den  Vater  146  und  durch  den  Sohn  148. 
Buch  x  und  die  Relationes  148. 

d)  -  Die   Epistolographie    im   südlichen   (iallien   und  im 

oberen  Italien.  Salvianus  149.  Apollinaris  Sidonius: 
Muster  Plinius  und  Symmachus  150,  Zweck  der  Briefe  152, 
Sprache  153,  Art  der  Veröffentlichung  154,  Zeit  der  Abfassung 
und  Veröffentlichung  156,  Ordnung  der  Briefe  157,  Anerken- 
nung 158.  --  Ruricius:  Charakteristik  des  Bestands  158, 
Faustus  161.  —  Ennodius:  Verschiedenartigkeit  der  Samm- 
lung 162,  Herausgabe  164,  Musterbriefe  165. 

e)  Die  Epistel  unter  fremdem  Namen,  u)  In  anderen 
Werken:  griechische  Muster  168,  Nachbildungen  bei  den  römi- 
schen Historikern  »69,  bei  den  Biographen  170.  —  ß)  Selb- 
ständige Episteln,  au)  Freie  Dichtungen  (Pompeius  Satur- 
ninus,  Titianus)  173.  ßß)  Übungsstücke  der  Rhetorenschule  175. 
yy)  Fälschungen  176. 

Sechstes  Kapitel.    Der  poetische  Brief  und  die  Epistel  in 

Versen   178—197 

Sp.  Mummius  1 78.  CatulL  1 79.  Buch  I  der  Episteln  des  Horaz  1 79. 
Die  Tristia  und  Pontischen  Briefe  üvids  183  (die  Tristia  zuerst 
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gewöhnliche  Elegicen  184,  die  Adressaten  der  Pontischen  Briefe 
186).  —  Die  Briefe  unter  fremdem  Namen  (Erotik):  Proporz  iv  3 
189,  die  Heroiden  Ovids,  nouatae  189,  die  jjOojtoi/ö  190, 
Quellen  191,  Überlieferung  192,  bes.  der  Briefe  von  15  an  192.  — 
Ausonius  194,  Paulinus  196,  (Jluudianus  197. 

Siebentes  Kapitel.    Der  amtliche  Brief   ig8—  212 

Verhältnis  des  amtlichen  Briefes  zur  Epistel  198.  Casars  und 
Augustus'  amtl.  Korrespondenz  199,  die  der  nächsten  Kaiser  200. 
—  Cassiodorus  Senator  202.  Die  Sprache  der  kaiserlichen  und 
päpstlichen  Kanzlei  202.  Stellung  des  Cassiodor  zu  den  goti- 
schen Königen  204.  Charakter  seiner  Sammlung  204,  die  Heraus- 
gabe (aus  einem  persönlichen  Konzeptbuche)  205,  Inhalt  207, 
Kunst  der  Ausführung  207;  die  Formulac  in  B.  vi  u.  vu  208; 
Anordnung  und  Chronologie  209. 

Achtes  Kapitel.  Der  Brief  als  Einkleidung  für  Flugschrif- 
ten, wissenschaftliche  und  litterarische  Erörterungen, 
Mahnungen,  Widmungen  213 — 250 

a)  Für  Flugschriften:  in  der  Scipionenfamilie  213;  Cicero  214, 
in  den  Bürgerkriegen  214,  unter  den  Kaisern  215. 

b)  Für  wissenschaftliche  und  litterarische  Erörterungen: 
Varro  216,  Sinuius  Capito  217,  Verrius  Flaccus  218,  Valerius 
Messalla  und  Asinius  Pollio  218,  Valgius  Rufus  219,  Pom- 
ponius  Sccundus  219,  Valerius  Probus  219,  Zeit  des  Hadrian  219; 
Jurisprudenz  220,  Medizin  220.  Des  Horaz  Litteraturbriefe 
(ep.  11)  221. 

0)  Für  Mahnungen:  Panaitios  und  Poseidonios  225,  Aufnahme 
bei  den  Körnern  225.  —  Des  Scnoca  Moralbriefe  226,  Lucilius 
gewidmet  227,  Erbauuogsbüeher  229;  Sprache  231;  Beziehungen 
auf  die  Gegenwart  232;  Veröffentlichung  gruppenweis  233;  Zeit 
der  Abfassung  und  Anordnung  235.  Einflufs  auf  die  Kirchen- 
väter 238,  Cyprian,  Lactanz,  Ambrosius  240,  Hieronymus  241, 
Augustinus  242. 

d)  Für  Widmungen:  Entwicklung  aus  den  Indices  242;  Anfänge 
in  Rom  243,  Blüte  in  der  Zeit  Ciceros  244;  Besonderheiten  246; 
Widmungen  von  Geschicbtswerken  248. 
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II.  Register. 


Abschriften  durch  Private  verschieden  von 
denen  des  Buchbandeis  10;  mehrfache 
Abschriften  des  Briefkonzepts  30  f. 

admonitio,  ihr  System  225. 

Adressen  verschieden  je  nach  dem  Ver- 
hältnis zu  dem  Adressaten  32.  77  f. 
106.  109.  150.  Adressaten  gewählt 
nach  dem  Inhalt  des  Briefes  118.  195: 
bestimmen  den  Ton  des  Br.  6  f.,  bei 
Cic.  95  f.,  bei  Symmachus  138;  sehr 
zahlreich  bei  Plinius  1 1 2  f.,  bei  Sym- 
machus 145,  bei  Sidonius  152,  Kun- 
dus 1 60  f.,  Ennodius  1 66,  Cassiodor 
205.  s.  Anpassung.  Dominium  des 
Adressaten  32. 

Alexandrinische  Poesie  beeinflußt  die 
erotische  in  Horn  188  ff. 

Ambrosius'  Briefe  240  f.,  A.  über  die 
(3.)  Relation  des  Symmachus  145. 

Amraianus'  (Marcellinus)  Briefe  170. 

Amtliche  Briefe  1 98 — 2 1 2 ;  Anforde- 
rungen hinsichtlich  des  Stils  2  1.  198  ff., 
obwohl  von  der  Rhetorenschule  von 
den  Kunstbriefen  ausgeschlossen  198, 
von  Plinius  120,  von  Symmachus  137. 

L.  Annaeus  Seneca  s.  Seneca, 

Anpassung  des  Briefes  nach  Inhalt  und 
Ton  an  den  Adressaten  6  f.  7  2  ff.,  bei 
Cicero  6  f.  75  f.  195  f.,  Horaz  181, 
Plinius  117  (167),  Ausonius  195, 
Cussiodor  6  f.  204  f. 

M.  Antistius  Labeo,  Verfasser  von  juri- 
stischen Briefen  2  20. 

M.  Antoninus  Philos.,  Briefwechsel  mit 
Pronto  126  ff.  131  ff.,  wegen  seines 
Briefstils  gelobt  200  f. 

T.  Antoninus  Pius,  Briefwechsel  mit 
Pronto  127.  134  f. 


M.  Antonius  verfafst  Flugschriften  gegen 

Octavian  215. 
Apollinaris,  C.  Lollius- Sidonius,  Briefe 

15°—  158,  nachgeahmt  von  Ruricius 

161  f. 

Archiv  in  vornehmen  Häusern  für  die  Auf- 
bewahrung der  fremden  Briefe  32  ff. 
und  der  Konzepte  der  eigenen  35, 
daher  Quelle  der  Briefsammlungen 
85.  144  f. 

Artabanns,  Verfasser  einer  Flugschrift 
gegen  Tiberius  215. 

Artemos  Ansicht  über  den  Brief  19. 

Asconius  Pedianus  kennt  die  Briefe 
Ciceros  nicht  5 1  f. 

C.  Asinius  Pollio  „contra  maledicta 
Antonii"  215,  Verfasser  von  kritischen 
Briefen  2 18  f. 

C.  Ateius  Capito,  Verf.  von  wissenschaft- 
lichen Briefen  2  20. 

Atticus,  T.  Pomponius  — ,  sorgt  für  Auf- 
hebung der  Briefe  Ciceros  41  ff.  87; 
die  Briefe  an  ihn  (39—53)  ein  „hal- 
biertes Gespräch"  7.  39 f.;  Beziehungen 
zu  Augustus  41.  98,  seiner  Familie 
zum  Kaiserhaus  52. 

Augustinus'  Briefe  242. 

Augustus  8.  Octavian. 

Q.  Aurelius  Symmachus  s.  Symmachus. 

Ausfertigung  der  Briefe  in  mehreren 
Exemplaren  30  f. 

Ausouius,  Dec.  Magnus  — ,  Briefe 
194 — 196.  Briefe  von  ihm  bei 
Symmachus  145,  Widmung  248. 

Beförderung  der  Briefe  au  die  Adressaten 
34,  verschieden  von  der  Veröffent- 
lichung 196. 
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Belletristik  s.  Delectatio. 

Biographieen  mit  Einlage  von  Briefen 
170  ff. 

Briefgeheimnis  10.  40. 

Briefsteller  aus  dorn  griechischen  Alter- 
tum 2  1. 

Brutus,  M.  Iunius  — ,  Korrespondenz  mit 
Cicero  92  —  95;  verlorene  Briefe  94; 
griechische  Korrespondenz  176. 

Buchschlufs  von  Bedeutung  45  f.  155. 
2 10  f.  233. 

S.  Caecilius  Africanus,  Verf.  von  juri- 
stischen Briefen  220. 

M.  Caelius,  Briefe  in  Cic.  ad  fam.  vin:  67. 

C.  Caesar,  Briefe  96  f.  Neuordnung  der 
offiziellen  Korrespondenz  199;  Verf. 
einer  Flugschrift  215;  Beurteilung  in 
Ciceros  Briefen  43.  79  ff. 

Calvus,  C.  Licinius  — ,  Briefe  an  Cicero 
94- 

Capitolinus,  lulius  — ,  Verf.  von  Bio- 
graphieen mit  Briefen  172. 

Cassiodorus,  M.  Aurelius  —  Senator, 
Variae  202 — 212. 

C.  Cassius  Parmensis,  Verf.  einer  Plug- 
schrift 215. 

Cato,  M.  Porcius  — ,  Epistohve  8. 

Catulli  epistula  ad  Malium  179. 

Censorinns'  Widmung  247. 

Chronologie  in  der  Anordnung  gewahrt 
meist  in  den  Briefen  ad  Att.  44  ff. 
(nicht  in  B.  xn  u.  xm  47  ff.,  nur  zu- 
weilen ad  fam.  58  ff.),  ad  Quint,  fr.  92, 
ad  Brutuin  94,  in  Ovids  Tristicn  1 84  ff., 
bei  Seneca  235  ff.,  in  dem  Briefwechsel 
des  Plinius  mit  Trajan  122  und  des 
Fronto  mit  dem  Kaiserhof  128,  bei 
Ennodius  166;  miTsachtet  in  den 
Musterbriefen  62  und  in  den  Episteln 
im  allgemeinen  1 02  ff.  1 46  f.  s.  Ord- 
nungsprinzip. 

Cicero,  M.  Tullius  — ,  Individualismus 
1 5  f.,  unmittelbarer  Ausdruck  in  den 
Briefen  an  Atticus  (ein  halbiertes  Ge- 
spräch) 7  f.  39 f.,  Ansicht  über  das 
Wesen  des  Briefes  2 1  ff.  und  seine 
genera  23  ff.,  Ausfertigung  und  Be- 
förderung  29 — 37,   sammelt  durch 


[XX,  3. 

Tiro  für  die  Herausgabe  35  ff.  83. 
Die  Briefe  an  Atticus  34 — 53  (xn  u. 
xm  46  ff.);  die  ad  familiäres  3 4  f. 
54—89  (eine  Nachlese  83 ff.):  1  58f., 
n  66  f.,  in  58  f.,  iv  70,  v  67  ff.,  vi 
71  f.,  vii  72  ff.,  vin  67,  ix  74ff, 
x — xn  (16,  ürkundenbuch)  796".  86 ff., 
x  61  ff.,  xi  61  f.  63 ff.,  xn  61  f.  ösf., 
xm  57  f.,  xiv  59  f.,  xv  76  f.  85,  xvi 
60  f.  85 ;  die  ad  Quin  tum  fratrem 
89 — 92;  die  ad  Brutum  92 — 95; 
verlorene  Korrespondenzen  54.  84, 
Aufnahme  durch  das  Publikum  8  ff.  5 1 ; 
rad  Pompeium'  214.  Verhältnis  des 
Plinius  zu  Cio.  101.  120,  des  Fronto 
125.  130,  des  Symmachus  136  f.  146, 
des  Apollinaris  Sidonius  150.  — 
Widmungen  anderer  Werke  244  f.  — 
[  Cicero J  ad  Octauianum  175. 
Cicero,  Q.  Tullius  — ,  Briefe  an  ihn 
89—92. 

Citate  als  Redeschmuck  der  Briefe  21, 
bei  Cicero  7  4  f.,  bei  Plinius  119,  bei 
Fronto  133,  Symmachus  147,  C.  aus 
der  Bibel  häufig  in  den  bischoflichen 
Briefen  bes.  an  Geistliche  159. 

Citierweise  der  Briefe  Ciceros  'ad  famil.' 
54  f- 

Claudius  Claudianus'  Briefe  197. 
Claudius  Quadrigarius  legt  einen  Brief 

in  seine  Annalen  ein  1 69  f. 
codicilli  (Billets)  29.  49  f. 
Coelius  Antipatcr  widmet  seine  Historien 

in  Briofform  243. 
cohortatio  226. 
consolatio  18.  24.  69  fr. 
Cordus,  Iunius  — ,  s.  Iunius. 
M.  Cornelius  Fronto,  s.  Fronto. 
Cornelius  Nepos,  s.  Nepos. 
Cyprianus,  Thascius  Caecilius  — ,  Briefe 

240. 

Datierung  der  Briefe  3 1  f.,  Ciceros  44  f. 
59  ff.;  fehlt  bei  den  Episteln  130. 
149-  205. 

Delectatio,  Zweck  der  Belletristik  und 
der  Epistel  überhaupt  10  f.,  des  Pli- 
nius 102  ff.,  auch  für  philosophische 
Litteratur  227. 
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[Demetrios  von  Phaleron]  Lehre  über 
den  Brief  20  f.,  Briefsteller  21. 

Dialog,  Ausgangspunkt  des  Lehrbriefes 
15  ff.,  Epistel  ein  „halbierter  D.M  1 13. 
120. 

Dilettantismus  in  der  Kaiserzeit  1 1  o. 
Dominium  des  Adressaten  32. 

egressus  s.  Exkurse. 

Ehrung,  Zweck  der  Adressierung  der 
Epistel  112  f.  152.  159  f.  167.  243. 

Eigenhändiges  Schreiben  der  Briefe  30. 
s.  142.  Eigenh.  Briefe  des  Augustus 
99  f. 

Einheitlichkeit  des  Inhalts  ira  Briefe  107. 
119  151. 

i*<pif«<Sig  noch  nicht  bei  Ovid  188, 
selbständig  gemacht  in  den  Episteln 
1 1 3  ff.,  bei  Sidonius  151,  bei  Cassio- 
dor  207,  selten  bei  den  späteren 
Epistolographen  167.  195. 

Empfehlungsbriefe  (24)  von  Cicero  und 
Tiro  als  Musterbriefe  gesammelt  36. 
57  f.  78  f.,  in  B.  xiii  ad  fam.  ver- 
einigt 79.  83,  Charakter  58;  bei 
Plinius  106,  Fronto  128,  Symmachus 
140,  Sidonius  158. 

Ennodius,  Magnus  Felix  — ,  Briefe 
162 — 168. 

Epiloge  bei  Briefsammlungen  155. 

Epikur,  Verf.  von  Lehrbriefen  16  f.  (mit 
Widmung  17),  von  Trostbriefen  19. 

Epistel  aus  dem  Br.  entwickelt  1 1  f., 
halbierter  Dialog  1 1 3.  Zweck  Ehrung 
des  Adressaten  112.  152.  159  f.  166  f. 
243;  in  Versen  178—197;  unter 
fremdem  Namen  168 — 177. 

Eratosthenes  von  Alexandria,  Verf.  eines 
Lehrbriefs  18. 

Erbauungsbücher  im  Altertum  229. 

Erotik  bemächtigt  sich  des  Briefes  1 88  ff. 

Essays  in  Briefform  17  f.  117  ff.  216  ff. 

ij&OTtoilai  in  der  Rhetorenschule  190. 

excerpta  rhetorica  über  den  Brief  27t 

Exkurse  selbständig  gemacht  ira  Brief 
1 1 3  ff • 

Q.  Fabius  Memmius  Symmachus  s.  Sym- 
machus. 


Fälschung  von  Briefen  143.  176  f. 
Familienbriefo  Ciceros  Oo  f. 
fasciculus  34. 

Faustus'  Korrespondenz  161  f. 

Felix,  Magnus -Ennodius,  s.  Ennodius. 

Ferreolus   von   Uzes,    Nachahmer  des 

Sidonius  158. 
Flugschriften  in  Briefform  213 — 216; 

161. 

Formulae  in  den  Variae  des  Cassiodor 

vi  u.  vii  204  f.  208  f. 
Fronto,  M.  Cornelius  — ,  Briefwechsel 

124 — 135  (mit  Marcus  131  ff.,  Veras 

134,  Pins   134  f.,  ad  amicos  135, 

griechische  Briefe  135). 
Furius  Camillus  Scribonianus,  Verf.  einer 

Flugschrift  gegen  Claudius  215. 

Gallien,  das  südliche,  Pflegstätto  der 
Epistolographie  1 4  9 — 168. 

Geheimschrift  Ciceros  40,  Casars  96  f., 
Octavians  98. 

Gespräch,  „halbiertes1',  der  Brief  7  t  39  f. 

Gracchus,  C.  Sempronius  — ,  Verf.  von 
'ad  Pomponium'  214. 

Griechen.    Briefe  bei  den  Gr.  1 3  ff. 

Hadrian,  Verf.  von  Briefen  200,  von 

sermones  219. 
Hausarchiv  s.  Archiv. 
Hausphilosophen  229. 
Herausgeber  von  Briefsammlungen,  von 

Ciceros  ad  Att,  43  ff.  82  ff.,  ad  fam. 

88  f.,  v.  Symmachus  148. 
Hiatus  im  Brief  vermieden  25. 
Hieronymus'  Briefe  241  f. 
Hirtius'  Widmung  von  bell.  Gall.  vni  248. 
Historia  Augusta  mit  Briefen  ausgestattet 

171  ff. 

Q.  Horatius  Flaccus,  epist.  1  179 — 183, 
11  221 — 225  (1:  222  f.,  2:  222,  3: 
223  ff.).  Briefwechsel  mit  Augustus 
99.  [Horatii  epistula  ad  Maecenatem] 
'75- 

Hyginus' Widmung  von  Deastrologia  247. 

Iavolenus  Priscus,  Verf.  von  juristischen 
Briefen  220. 
|  Indices  der  Briefe  Ciceros  ad  famil.  55  f. 
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indiculus  dorn  Briefe  beigegeben  139. 

Individualismus,  Vorbedingung  der  Ent- 
wicklung des  Briefes  4  ff. 

iocari  (kaltiv)  in  Briefen  22  f.,  Ausflufs 
der  urbanitas  73  ff. 

Josephus,  Briefe  in  seinen  Geschichts- 
werken 1 70. 

Julian,  Verf.  von  Flugschriften  in  Brief- 
form 216. 

C.  Julius  Caesar  8.  Caesar. 

Juluis  Titianus  s.  Titianus. 

C.  Julius  Victorinus  über  den  Brief  27. 

M.  Junius  Brutus  s.  Brutus. 

Junius  Cord us  nimmt  Briefe  in  seine 
Biographieen  auf  171. 

Junius  Novatus,  Verf.  einer  Flugschrift 
gegen  Augustus  215. 

Juristen,  Verf.  wissenschaftlicher  Briefe 
220. 

Justinus'  Widmung  248. 
P.  Juventius  Celsus,  Verf.  von  juristischen 
Briefen  220. 

Kaiser,  römische;  Einflufs  auf  den  offi- 
ziellen Stil  200  f. 

Kanzleistil  unter  den  römischen  Kaisern 
199  ff. 

Kirchenväter,  Briefe  239 — 242. 

Konzepte  (oder  Kopien)  für  Briefe  (auf- 
gehobeu)  35.  29.  142.  144.  148, 
(bezeugt:)  165.  196,  für  die  Heraus- 
gabe durchgesehen  von  Ennodius  163  f., 
persönliches  Konzeptbuch  205  f. 

Kopialbücher  der  Päpste  203. 

Krantors  Trostbrief  19. 

Lactantius'  Briefe  240. 
Lehrbrief,  Entstehung  1 5  ff. 
Lesbonax  ynkixut  ifMauxat  194. 
Libanios'  Briefsteller  21. 
libri  litterarum  34- 

Littek-aturbriefe  des  Horatius  (ep.  11) 
221 — 225. 

Livius'  Brief  an  seinen  Sohn  1 70. 

C.  Lollius  Apollinaris  Sidonius  s.  Apolli- 
naris. 

C.  Lucilius,  Verf.  von  Briefen  180. 
Lucilius,  Junior,   Freund   des  Seneca 
227  f. 


Q.  Lutatius  Catulus  widmet  in  Briefform 
seine  Denkwürdigkeiten  243. 

Macrobius'  Widmung  247. 

Magnus  Felix  Ennodius  s.  Ennodius. 

Mahnbriefe  18  f. 

Marcellus'  Sammlung  von  medizinischen 
Briefen  220  f. 

Marius  Maximus'  Briefe  in  seinen  Bio- 
graphieen 171. 

Mark  Aurel  s.  Antoninus. 

Martials  Widmung  246.  248. 

Medizinische  Briefe  220  f. 

Messalla,  M.  Valerius  —  s.  Valerius. 

'Mithridates' verfafst  Briefe  an  Brutus  176. 

Moralbriefe  18  f.  225—242. 

Sp.  Mummius,  Verf.  eines  poetischen 
Briefes  178. 

Musterbriefe  Cicero*  36.  57  f.  83,  Fron- 
tos 130  ff.,  Ennodius'  165  f. 

Namen  sparsam  in  den  Briefen  des 
Ennodius  167,  des  Cassiodor  205. 

Naso,  P.  Ovidius,  s.  Ovidius. 

Nepos,  Cornelius,  sieht  die  Briefe  Ciceros 
bei  Atticus  ein  4 1  ff.  (undeeim  uolu- 
miua  46),  Briefe  in  seinen  Biogra- 
phieen 171. 

Neratius,  Verf.  von  juristischen  Briefen 
220. 

Neros  Abhängigkeit  im  Stil  von  Seneca 
200. 

Octavianus:  Briefwechsel  mit  Cicero  86. 
Briefe  97  ff.,  Briefstil  200,  seine  Be- 
urteilung in  Ciceros  Briefen  42  f.  86  f. 
92  f.,  ad  Octauianum  epist.  f  Ciceronis] 

175- 

Ordnungsprinzip  in  den  Briefen  Cic.  ad 
fam.  xin  57,  in  den  anderen  (sehr 
verschieden)  58  fr.  64  f.  71.  85,  bei 
Ovid  ei  Ponto  188,  (Variatio:)  bei 
Plinius  102  ff.  109  ff.,  Ennodius  1638*., 
(auch  nach  Würde  des  Adressaten  u. 
Länge  des  Briefes:)  bei  Svmmachus 
144  ff.,  Sidonius  1548.  157  f.,  Cassio- 
dor 209  ff.    s.  Chronologie. 

P.  Ouidii  Nasonis  epistulao  ex  Ponto 
183  f.  186 — 188,  Heroides  189 — 194 
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(  die    untergeschobenen    192 — I94),H  FrrauÜj^Yeitf.  von  juristischen  Briefen 
Tristia    183—186.     Widmung    der  I  220. 
Fasten  246. 


v 


pagin  ae  der  Briete  33,  auch  in  amtlichen 
Schreiben  seit  Caesar  31.  199,  gleich- 
bedeutend mit  Brief  bei  Symmachus 
142,  Sidonius  152,  Ennodius  163. 

Panaetius  ad  Q.  Tuberonem  225. 

P.  Papinius  Statius  s.  Statius. 

miQtxßaoig  s.  Exkurs. 

Paulinus,  Pontius  Meropius  — ,  Briefe 
196 — 197. 

Paulus'  Briefwechsel  mit  Seneca  175  f. 

Pctrons  Briefwechsel  der  Circe  und  des 
Poly&n  194. 

Phaedrus'  Widmungen  246. 

Philosophenschulen  erdichten  Briefe  15, 
Ausgangspunkt  der  Lehrbriefe  1 5  ff. 

Pius,  T.  Antoninus  — ,  s,  Antoniuus. 

plebeius  sermo  den  Briefen  eigen  2  2  f., 
s.  sermo. 

Plinius'  Widmung  der  natur.  bist.  246. 

C.  Plinius  Caecilius  Secundus,  Briefe 
101  — 121,  Stellung  in  der  Litteratur 
H3ff.  (Verhältnis  zu  Statius  114  ff.), 
Rhythmus  26,  Verhältnis  zu  Cicero  1 20. 
Briefwechsel  mit  Traian  121  — 124, 
nachgeahmt  von  Symmachus  in  x  148; 
Verhältnis  des  Fronte  zu  P.  131,  des 
Sidonius  150  f. 

Poetische  Briefe  u.  Episteln  178 — 197. 

Polemon  von  Ilion,  Schöpfer  des  Essays 
in  Briefform  18. 

Pompeius  Saturninus,  Verf.  von  Briefen 
unter  fremdem  Namen  175. 

S.  Pomponins,  Verf.  von  juristischen 
Briefen  220. 

Pomponius,  T.  —  Atticus,  s.  Atticus. 

P.  Pomponius  Secundus,  Verf.  von  Briefen 
219,  eines  Essays  vor  seinen  Tra- 
gödien 248. 

Pontius  Meropius  Paulinus,  s.  Paulinus. 

M.  Porcius  Cato  s.  Cato. 

Poseidonios  führt,  den  Moralbrief  bei  den 
Römern  ein  19,  sein  System  der  ad- 
monitio  225. 

Prohns,  M.  Valerius  — ,  Verf.  gramma- 
tischer Briefe  219. 


Proklos,  Verf.  eines  Briefstellers  "^a^, 
Propertius'  Brief  der  Arethusa  189. 
ngoaomonotiui    in    der  Rhetorenschule» 
190. 

hqotqotii)  in  der  Rhetorenschule  und  im 
Leben  19  f. 


Quintilian,  M.  Fabius  — ,  Widmung  der 
institutio  oratoria  245  —  247,  über 
den  Brief  21. 

Rede,  Verhältnis  zum  Brief  14  f.  159  f. 

Rhetorik,  Eintiufs  auf  die  Entwicklung 
des  Briefes  5  fr.  14  fr.  (Systematik:) 
19  t'.  (in  Rom:)  21  ff.  27  f.,  zur  Epistel 
1 1  f.  13  ff.  130  ff.  166,  bestimmt  noch 
den  Stil  des  Cassiodor  204  f.  207  f. 

Rhythmus  im  Briefstil  25  ff. 

Ruricins,  Verf.  von  Briefen  158 — 162. 

Sabinns  beantwortet  die  Heroiden  Ovids 
194. 

C.  Sallustius  Crispus,  Briefe  in  seinen 
Geschichtswerken  1 70.  [Sallustii]  epi- 
stula  ad  Caesarem  senem  175. 

salutatio,  Hauptzweck  der  Briefe  des 
Symmachus  139  f. 

Salvianus'  Briefe  149  1". 

Sapphobrief  [bei  Ovid]  192  f. 

Saturninus  Pompeius  s.  Pompeius. 

Schreiben,  Bedeutung  bei  den  Römern 
für  die  Öffentlichkeit  9  f. 

Scipio,  P.  Cornelius  Africanus  mai.,  Ver- 
fasser eines  Briefes  an  König  Philipp 
213t 

-  L.  u.  P.  Cornelius  — ,  Verfasser  eines 
Briefes  an  Prusias  213. 

-  P.  Cornelius  —  Nasica  Corculum, 
Verfasser  eines  imazöhov  n^öf  xiva 
zü)V  ßaoiliav  214. 

C.  Sempronius  Gracchus  s.  Gracchus. 

Senator,  M.  Aurelius  Cassiodorus  — , 
s.  Cassiodorus. 

Seneca,  L.  Annaeus  — ,  der  Vater,  Wid- 
mung seines  rhetorischen  Werkes  247. 

-  -  L.  Annaeus  — ,  Moralbriefe  226- — 238, 

andere  Briefe  227,  Werk  über  Moral- 
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philosophio   234  f-     Essay  'w  dea 
Tragödien    248.      Widmung  philo- 
«opfiificher  Werke  248.  [Briefwechsel 
mit  Paulus  175  f.] 
«.ennones  des  Horatius  179  ff. 
Sidonius,  C.  Lollius  Apollinaris  — ,  s. 
w  Apollinaris. 

'Sinnius  Capito,  Verfasser  grammatischer 

Briefe  217. 
Solinus'  Widmung  247  f. 
'speculum  uitae'  der  Brief  152.  166.  200. 
.Sprache  der  Briefe  20.  (plcboius:)  22  f. 
I  solutus:)  25  ff.  Kokettieren  mit  Ein- 
fachheit bei  Seneca  231,  Syminachus 
141t'.,  Apollinaris  152 f.,  Ruricius  160, 
Ennodius  168,  Cassiodor  202  t'. 
Sprichworter,  Schmuck  der  Briefe  21. 
Statins,   P.  Papiniu»  — ,   Siluae  selb- 
ständige ixtpynattg  114  ff.,  Verhältnis 
zu  des  Pliuius  Briefen  115  ff.,  Wid- 
mungen 246. 
Suctonius  Tranquillus,  Briefe  in  seinen 
Werken   171,  Widmung  der  Kaiser- 
biographieeu  Muster  für  die  Nach- 
folger 249. 
Sulla,  L.  Cornelius  — ,  widmet  in  Brief- 
form   seine    Denkwürdigkeiten  dem 
Lucullns  243. 
Sulpicius  Celer,  Verfasser  grammatischer 

Briefe  219. 
Synimachus,    Q.   Aurelins    — ,  Briefe 
135 — 149;  Besonderheiten  von  Buch 
viii  n.  ix  144  t".,  von  x  148,  Rela- 
tiones     148  f.      Rhythmus    in  der 
Sprache  27,  Anknüpfung  an  Cicero  i  1, 
Einflufs   auf  die  späteren  Epistolo- 
graphen  1 1  f.,  auf  Apollinaris  I  5<">  f., 
Eunodius  162.  166  f. 
Q.  Synimachus,  Fabius  Memmius,  Heraus- 
geber der  Briefe  des  Vaters  143  ff. 
ovvayoyi)  der  Briefe  Ciceros  36. 
Systematik  des  Briefes  in  der  Rhetoren- 
schule  19  ff. 

M.  Tereutius  Varro,  s.  Varro. 
Tbatsächliches    weggelassen    oder  be- 
schrankt 1 38  f.  166. 
Theoderichs  Verhältnis  zu  Cassiodor  204. 
Theorie  des  Briefes  bei  den  Römern  2  I  ff. 


Tiro,  Tullius,  bei  der  Herausgabe  von 

Briefen   Ciceros   beteiligt    36.   60  f. 

7 8  f.  82  ff. 
Titianus,  Julius,  Verf.  von  Briefen  illu- 

strium  feminarum  174. 
Titulatur  in  den  Briefen  bei  Symmachus 

137,  (an  Geistliche)  bei  Sidonius  150, 

Ruricius    159,    bei   Cassiodor  206; 

s.  Adresse. 
Traians  Korrespondenz  mit  Plinius  121 

bis  124. 
„transuersa  Charta"  31. 
Trebellius  Pollio  erdichtet  Briefe  172. 
Triaden,  Veröffentlichung  der  Briefe  des 

Plinius  in  Tr.  105  ff.,  des  Sidonius 

154  f- 

Trostbriefe  18.  24.  69  ff. 
Tullius  Cicero,  «.  Cicero. 
—  Tiro,  s.  Tiro. 

Überarbeitung  der  Briefe  bezeugt  1 56. 
163. 

Uber-  und  Unterschriften  im  Cod.  Medic. 
der  Briefe  Ciceros  ad  fani.  55  ff- 

Umfang  der  Briefe  und  Bücher  Ciceros 
45  f.  50.  88.  92.  Senecas  233  f.,  des 
Plinius  106  f..  Symmachus  140.  148, 
Apollinaris  151.  155:  s.  Ordnungs- 
prinzip. 

Urbanitas  in  Ciceros  Briefen  7  2  ff. 
Urkundcnbuch  in  Cic.  ad  fam.  x — xu 
ep.  16:  79  ff. 

Valerius  Maximus,  Widmung  246. 

M.  Valerius  Messalla,  contra  Antonii 
litteras  215,  Verfasser  von  wissen- 
schaftlichen Briefen  2  1 8. 

M.  Valerius  Probus,  s.  Probus. 

C.  Valgius  Rufus,  Verfasser  von  Briefen 
219. 

Varietas,  Ordnungsprinzip  bei  Plinius 
iioff.,  bei  Synunachus  138.  144,  bei 
Seneca  230  f. 

Varro,  M.  Terentius,  Verfasser  von  epi- 
stolicae  quaestiones  2 16  f.,  anderen 
Briefen  180.  217;  Widmungen  244. 

Velins  Celer  in  wissenschaftlicher  Korre- 
spondenz mit  Hadrian  219. 

Vellerns-  Widmung  2 40  f. 


Digitized  by  Google 


XX,  3.J 


Df.R 


IN   DKR   UÖMISCHKN   Li  TTERATUK. 


250 


Veröffentlichung  der  Briefe  verschieden 
von  der  Abschiekung  an  die  Adressaten 
196;  s.  10. 

Verrins  Elatcus.  Verfasser  von  Brieten 
219. 

Venus,  L.  Ceionius  Aelius  Couunodus  — 
Antoninus,  Briefwechsel  mit  Frouto 
127.  134- 

Villen,  Gegenstand  der  Episteln  105  t". 
Virgils  Briefwechsel  mit  Augustus  98  f. 
Vitruvius,  Widmung  von  de  architeetura 

246  f.  249. 
uolumeu  epistularum  33  f. 
Vopiscus  verfafst  Briefe  für  seine  Bio- 

graphieen  172  f. 


ruamfi^««  vertrauten 1    Briefeu  weg- 
gelassen 32. 
Vorsicht  im  Briefsehreiben  40  f.  . 

Widmungen  von  Briefsammluugen  102. 
1  54  f.,  in  Briefform  eingekleidet  242 
bis  248,  Adressen  gleich  Widmungen 
227  ff.  f 

Wissenschaftliche  «.  litterarische  Essays 
in  Brieftonn  216 — 225. 

Würde  des  Adressaten  bestimmend  für 


die  Ordnung  der  Briefe  146. 


Zahlen    sparsam    bei    Ennodiu.s    1Ö7,  \ 
Cassiodor  205. 
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Die  Rechtsgeschichte  der  Emphyteuse  bei  den  Römern  be- 
reitet dem  Verständniss  grosse  Schwierigkeiten  deshalb,  weil  hier 
Verhältnisse  von  verschiedener  Herkunft  unter  einem  gemeinsamen 
Namen  zusammengeflossen  sind.  Die  Dinge,  die  Kaiser  Zeno  in 
seiner  berühmten  Constitution  über  den  Contractus  emphyteuti- 
carius  zusammenfassend  betrachtet,  haben  sich  wahrscheinlich  in 
allen  Provinzen  des  Reiches  gleichzeitig  entwickelt.  Das  Einzelne 
dieses  Entwicklungsganges  zu  verfolgen,  scheint  mir  noch  immer 
eine  lohnende  Aufgabe  zu  sein. 

Zwar  ist  in  dieser  Richtung  in  neuerer  Zeit  manches  ge- 
schehen.1) Während  die  moderne  Romanistik  von  den  Wurzeln 
des  Instituts  regelmässig  nur  zwei  betrachtet,  welche  in  den 
orthodoxen  Quellenkreis  hineinreichen,  nämlich  das  von  Gajus 
und  den  Grammatikern  dargestellte  jus  in  agro  vectigali,  sowie 
die  den  kaiserlichen  Rechtsbüchern  angehörige  Emphyteuse  der 
Domänen,  haben  die  Archäologen  und  Epigraphiker  schon  seit 


l)  Aus  der  Literatur:  Vuv  de  originibus  et  natura  juris  emph.  Rom., 
Heidelberg  1838;  Pepin  le  Halleur  histoire  de  l'Emphyteose  en  droit  Rom. 
et  Franc.  Paris  1843.  [Zwei  weitere  französische  Werke,  nämlich  Lefokt  histoire 
des  contrats  de  loc.  perpetuelle,  Paris  1875  und  Garsoxnbt  histoire  des  loc.  perpe- 
tuclles  et  des  bnux  a  longue  duree,  Paris  1879,  waren  mir  nicht  zugänglich]; 
Huöchkk  in  der  Ztschr.  f.  vergl.  Rechtswiss.  1,  161  f.  (1878);  Euler  de  loc. 
conduet.  atque  emphyt.  Graecorum  1882;  Pkrxick,  Ztschr.  d.  Sav.  St  5,  83  f.  (1884). 
Dittexderueu  im  Hallenser  Lektionskatalog,  W.-S.  1891/92;  Weber,  Rom.  Agrar- 
geschichte  (1891);  Wiabt  le  regime  des  terres  du  fisc  au  Bas  Empire,  Paris  1894. 
Schulten  über  die  lex  Hadriana  im  Hermes  29,  104 — 230  und  „die  römischen 
Gruudhcrrschaften"  (Weimar  1896),  sowie  „die  lex  Manciana",  Gött  Ges.  d.  Wiss. 
1897  (nach  dem  Sep.-Abdr.  citirt).  Bkaudouik,  les  grands  domaines  dans 
l'Erapirc  Rom.  Xouv.  Rev.  bist.  1897  u.  1898.  —  Ferner  speciell  die  griechische 
Erbpachtung  betreffend:  Guiraud,  la  propriete  fonciere  en  Grece,  Paris  1893 
p.  426  f.  und  Brauchet,  hist.  du  droit  prive  de  la  rep.  Athenienne  (1896)  3, 
307 — 317;  4,  198 — 203.  Die  gesammte  sonst  noch  vorhandene  altere  Literatur 
an  Specialschriften  durchzusehen,  schien  mir  nutzlos;  nach  dem  Inhalt  dem  mir 
bekannten  Schriften  aus  dem  letzten  Decennium  glaube  ich  nicht,  dass  sie  meinen 
Resultaten  vorgegriffen  habeu  kann. 
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längerer  Zeit  auch  die  in  den  griechischen  und  lateinischen  In- 
schriften sich  findenden  verwandten  Verhältnisse  ins  Auge  gefasst. 
Es  wird  angemessen  sein,  diese  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
eineubeziehen;  es  wird  sich  daraus  die  Erbpachtung  als  ein  ge- 
meinsames Institut  der  gesammten  griechisch-römischen  Antike 
ergeben. 

Dabei  ist  im  Einzelnen  manches  noch  schärfer  zu  lassen  als 
es  bisher  von  Seiten  der  Epigraphiker  und  auch  der  Juristen  ge- 
schehen ist.  Vor  Allem  ist  ein  Verhältnis»  auszuscheiden,  welches 
man  in  der  kurzen  Zeit,  seit  der  man  überhaupt  darauf  aufmerk- 
sam geworden  ist,  in  seiner  Eigenart  nicht  erkannt  und  mit  der 
Erbpacht  zusammengeworfen  hat,  nämlich  —  man  gestatte  den 
germanistischen  Namen  —  das  Bifanksrecht  auf  den  kaiser- 
lichen Domänen.  Dieses  hat  mit  der  Erbpachtung  wirthschaftlich 
manche  Aehnlichkeit,  ist  jedoch  schon  formell-juristisch  von  der- 
selben zu  unterscheiden.    Ich  will  davon  unter  III  handeln. 

Umgekehrt  wird  es  der  Erkenntniss  förderlich  sein,  unter  den 
Erscheinungen,  die  vom  formell  -juristischen  Standpunkt  die 
homogene  Structur  der  Erbpachtung  aufweisen,  wirthschaftlich 
genauer  zu  unterscheiden;  nur  dadurch  werden  die  Hechts- 
gestalten plastisch  und  lebendig.  Man  muss  insbesondere  immer 
zwei  verschiedene  Möglichkeiten  ins  Auge  fassen,  je  nachdem  die 
Erbpachtung  begründet  wird  auf  Kottländereien  oder  auf  ur- 
barem Land. 

a)  In  erster  Linie  kommt  die  Erbpacht  auf  Rottland  in  Betracht; 
hier  ist  sie  eigentlich  heimisch.  Grosse  Grundbesitzer,  wie  der 
Staat,  Gemeinden,  religiöse  Corporationen  es  sind,  haben  in  dürftig 
entwickelten  Besiedluugsverhältnissen  fast  immer  einen  Uebcr- 
schuss  unbebauten  Landes  zu  versorgen.  Die  Zeitpacht  ist  hier- 
für nicht  anwendbar,  weil  kein  Pächter,  der  auf  Zeit  oder  Kün- 
digung sitzt,  bereit  ist,  Capital  und  Arbeit  in  den  Boden  zu 
stecken,  um  gerade  dann  abgestiftet  zu  werden,  wenn  derselbe  zu 
rentiren  beginnt.  Die  naturgemässe  und  überall  wiederkehrende 
Yerwerthnng  derartiger  Parzellen  ist  daher  für  den  Grundherrn 
die  Vererbpachtung,  wobei  der  Pächter  durch  seine  gefestigte 
Stellung  in  die  Lage  gesetzt  ist,  die  Amclioration,  oft  sogar  als 
Uechtspfiicht,  zu  leisten. 

"  b)  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  Erbpachtvvrhältnisse  auf 
urbarem  Land  bestehen. 
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a)  Das  kann  zunächst  so  geschehen,  dass  eine  Gemeinde  oder 
sonstige  Corporation  —  bei  Privatpersonen  kommt  dies  nicht 
vor  —  in  der  Absicht  überschüssige  Geldcapitalien  sicher  an- 
zulegen, einem  privaten  Grundbesitzer  den  Boden  abkauft  und 
ihm  zu  emphyteutischem  Hecht  zurücküberlässt,  Das  ist  beider- 
seits ein  verstandiger  Vorgang;  der  Erbpachter  behalt  den  dauernden 
Genuss  seines  früheren  Eigenthums,  die  Gemeinde  hat  sich  eine 
ewige  Rente  gekauft,  für  welche  sie  gleichzeitig  in  ihrem  „Ober- 
eigenthum" und  dem  natürlich  stets  platzgreifenden  Privations- 
recht  bei  Zahlungssäumnis«  volle  Sicherheit  findet.  Diese  antike 
Form  des  Rentenkaufs  ist,  für  Griechenland  wenigstens,  inschrift- 
lich gut  bezeugt. 

ß)  Wirtschaftlich  weniger  bedeutsam,  aber  quellenmässig  be- 
glaubigt ist  ferner  die  Combination,  dass  ein  Privatmann  behufs 
Errichtung  einer  wohlthätigen  Stiftung  sein  Landgut  einer  Ge- 
meinde unentgeltlich  (resp.  um  einen  minimalen  Gegenwerth)  zu 
Eigenthum  aufträgt,  um  es  als  Erbpachtgut  wieder  zu  empfangen, 
wobei  er  die  Pachtrente  für  den  Stiftungszweck  widmet.  Ich 
komme  auf  diesen,  dem  Uneingeweihten  etwas  schwerer  verstand- 
lichen Vorgang  unten  näher  zurück.  — 

Es  ist  natürlich,  dass  wir  eine  Statistik  dieser  Formen  in  ihrer 
Verbreitung  nicht  aufstellen  können;  dazu  ist  unsere  Kenntniss 
viel  zu  wenig  genau.  Namentlich  für  Italien  müssen  wir  uns  be- 
gnügen, das  Vorhandensein  dieser  Gegensätze  im  Allgemeinen  zu 
kennen.  Dagegen  sind  wir  in  der  Lage,  interessante  Wahr- 
nehmungen im  Einzelnen  zu  machen.  So  läast  sich  nach  dem- 
jenigen, was  wir  in  Altgriechenland  sehen,  vielleicht  sagen,  dass, 
wo  es  sich  um  Erbpachtung  von  Rottland  handelt,  die  Complexe, 
welche  hierzu  verwendet  werden,  grössere  sind  als  bei  Zeitpachten, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  dieses  Land  geringwerthig  ist. 
Ferner  hat  es  den  Anschein,  dass  diese  Form  selten  rein  vor- 
kommen dürfte,  sondern  dem  Erbpächter  von  Rottland  wohl 
meist  noch  ein  Stück  ertragsfähigen  Bodens  zugeschlagen  worden 
sein  wird.  Darauf  deuten  wenigstens  die  unten  zu  besprechenden 
Oontracte  von  Heraklea.  Ausserdem  werden  wir  mehrfach  der 
Erscheinung  begegnen,  dass  der  Erbpächter  ausser  diesem  seinen 
Erbpachtgut  noch  eine  frei  eigenthümliche  Banernstelle  besitzt. 
Es  scheint,  dass  auf  diese  Art  oft  eine  Vergrößerung  des  Land- 
besitzes der  Kleinbauern  augestrebt  worden  ist.     Wir  begegnen 
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ähnlichen  Tendenzen  auch  in  der  heutigen  italischen  Agrarpolitik, 
welche  überhaupt  für  das  Verständnis»  der  Antike  vielfach  lehr- 
reiche Erscheinungen  darbietet,1) 

Von  Interesse  ist  es  ferner,  zu  fragen,  ob  es  sich  bei  der 
Erbpachtung  um  Gross-  oder  Kleinpächter  handelt.  Ich  werde 
diesen  Punkt  besonders  im  Auge  behalten  und  glaube  zu  dem 
Resultat  kommen  zu  können,  dass  den  Ausgangspunkt  der  Ent- 
wicklung die  mittlere  und  kleine  Emphyteuse  gebildet  hat,  und 
diese  auch  nie  so  vollständig  verschwunden  ist,  als  man  sich  wohl 
vorstellt.  In  der  Kaiserzeit  tritt  allerdings  die  sich  entwickelnde 
Erbpacht  im  Grossen  viel  mehr  in  den  Vordergrund. 

Neben  diesen  wirthschaftsgeschichtlichen  Fragen  ist  es  aber 
noch  eine  grössere  rechtshistorische,  welche  ihre  Beantwortung 
erheischt:  Wie  ist  die  Umbildung  des  Vectigalrechts  der  classisch- 
römischen  Antike  zur  Emphyteuse  vor  sich  gegangen?  Darüber 
lagert  noch  ein  tiefes  Dunkel.  Man  hat  in  neuester  Zeit  manche 
hierhergehörige  Bemerkung  gemacht.  Schilten  meint  mit  voller 
Sicherheit  in  Hadrian  den  Schöpfer  der  domanialen  Emphyteuse 
zu  erkennen;  dies  ist  sicher  unrichtig  und  beruht  auf  der  oben 
gerügten  Verwechslung  von  Emphyteuse  und  Bifanksrecht.  Bei 
Weber  und  His  finden  sich  manche  feine  und  bleibende  Beobach- 
tungen; aber  das  eigentliche  Wesen  und  die  Entwicklung  der 
Emphyteuse  haben  sie  nicht  erkannt.  Ich  werde  im  fünften 
Theil  dieser  Abhandlung  diesen  Punkt  besonders  untersuchen  und 
hoffe  daselbst  zeigen  zu  können,  dass  die  Emphyteuse  aus  ur- 
sprünglich zeitlich  befristeten  Pachtungen  hervorgegangen  und 
dann  mit  dem  Vectigalrecht  verschmolzen  worden  ist. 

I.  Die  griechische  Erbpacht. 

Vor  allem  ist  als  die  historisch  älteste  die  Erbpacht  in  den 
griechischen  Gemeinden*)  in  Betracht  zu  ziehen,  wobei  wir  uns 
allerdings  relativ  kurz  fassen  wollen.    Wir  besitzen  hierüber  ein 

1)  Vgl.  den  Gesetzentwurf  Ckispi  von  1892  über  die  Einführung  der 
Emphyteuse  in  Sieilien. 

2)  Auch  bei  den  Griechen,  wie  in  Italien,  sind  est  die  juristischen  Personen 
(Gemeinden,  Tempel,  Phrntrien  u.  dergl.),  von  denen  die  Vererhpachrung  ausgeht« 
Der  einzige  Fall,  wo,  wie  mitunter  behauptet  wird,  ein  Privatmann  in  Emphy- 
teuse giebt  (Üittesukkuer  Syll.  1 1 4),  ist  durchaus  unsicher. 
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ziemlich  ausreichendes  inschriftliches  Material,  welches  ihr  Be- 
stehen mindestens  bis  ins  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert  hinauf 
beweist.1) 

Hierbei  lässt  sich  entsprechend  dem  früher  Gesagten 
(oben  S.  4)  wieder  unterscheiden,  je  nachdem  es  sich  um  ganz 
oder  doch  theilweise  unbebaute  Ländereien  handelt  oder  um 
bebaute: 

a)  Ein  Beispiel  der  ersteren  Art  giebt  die  Tafel  von  Hera- 
klea.*)  Sie  umfasst  die  Katastrirung  und  parzellen weise  Verpach- 
tung der  Ländereien  zweier  Heiligthümer:  des  Dionysostempels 
und  des  Tempels  der  Athene  Polias.  Es  ist  nun  sehr  interessant 
zu  sehen,  wie  der  Pachtplan  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Ob- 
jecto errichtet  wird.  Die  Ländereien  der  Athene  Polias  sind  fast 
ganz  in  cultivirtem  Zustand;  wir  finden  bei  den  einzelnen  Losen 
cultivirt  vom  Totale  13  85  Hektar  13  40,  von  13-90— 12-30,  von 
5'95— 5*J2,  von  7-23 — 6-34  u.  s.  f.  Üemgemäss  ist  die  Pacht 
eine  gewöhnliche  fünfjährige.  Dagegen  sind  die  Dionysosländereien 
grösstentheils  Rottland  oder  Wald;  das  Verhältniss  des  Cultur- 
landes  zur  Totale  ist  bei  den  vier  hier  vergebenen  Losen  20:85, 
27:77  und  zweimal  31:85.  Wie  man  sieht,  sind  hier  auch  die 
verpachteten  Flächen  viel  grössere  (vgl.  oben  S.  5).  Das  Ver- 
hältniss wird  auf  immerwährende  Zeiten  eingegangen;  nur  wenn  . 
der  Pächter  „kinderlos  und  ohne  Testament"  stirbt,  sollen  die 
Gründe  an  den  Tempel  zurückfallen.  Der  Pächter  hat  auch 
das  Recht,  seine  Emphyteuse  zu  verkaufen.  Der  Pachtschilling 
scheint  sehr  gering;  obwohl  wir,  da  er  in  Naturalien  geleistet 
wird,  seine  relative  Höhe  nicht  genau  bestimmen  können,  lässt  er 
sich  doch,  wenn  man  mit  Dareste,  Hai-ssoi-lliek  und  Reinach3) 
den  Durchschnittsertrag  französischen  Ackerbodens  zu  Grunde  legt, 
auf  etwa  '/17  des  Ertrags  von  cultivirtem  Boden  schätzen.  Dafür 
obliegt  dem  Erbpächter  eine  quantitativ  genau  umschriebene  Last 
der  Anpflanzung  von  Weinstöcken  und  Oelbäumen,   sowie  die 


1)  Inschrift  von  Olympia,  Rokhi,  IGA  121  =  Cauer  delect.  263:  avv&ixa(t) 
fti<jov{i  x)aiz(ucvo(fi  rtctQ  rüg  yfip  x&fj  iv  Halaftövai,  7tXi&QOv  oirxb  x«t  Situt.  <Pät>tv 
r.Qidäv  puvaoiog  Övo  xai  J-ixaxi  VfA<pido  fuvoq.  ai  dt  liitot,  IvCudxo  xo  dt<pvlo. 
Tltnucxo  xov  ndvxu  xqovov. 

2)  Kaibki,  Inscr.  graoc.  Sicil.  et  Ital.  no.  645  Recuoil  des  Inscr.  jur.  jrrecq.  1 
p.  I94ft"- 

3)  Im  Recueil  des  Inscr.  jur.  grecq.  1  p.  232. 
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Aufführung  grosser  Wirthschaftsgebäude.  Es  ist  also  hier  die 
Erbpachtung  an  Rottland  mit  einem  nur  circa  20 — 3o°0  be- 
tragenden Zusatz  cultivirten  Landes  begründet. 

In  einigen  anderen  Fällen,  welche  die  Bearbeiter  des  grie- 
chischen Rechts  als  Beispiele  der  Erbpacht  mitunter  noch  anführen 
—  z.  B.  den  Inschriften  CIG.  2,  2693  c  3561  IDittenheuuek, 
Sylloge1  no.  114;]  3,  5774,  CIAtt.  1,  275—277  (Dittexb.  37,  38,  40) 
und  welche  übrigens  ziemlich  unsicher  sind  —  ist  nicht  festzu- 
stellen, ob  es  sich  um  Rottland  handelt  oder  um  die  im  folgen- 
den zu  besprechenden  Erbpacht  von  Culturboden.  Dagegen  wird 
in  Byzanz  die  Vererbpachtung  des  Rottlandes  bei  Aristoteles 
Oecon.  2,  2  p.  1346b  erwähnt:  Bv^cattot  de  d'erj&hreg  x(?W*rviy 
tu  rtfievr}  tä  di]u6oia  cbiitiovro  ra  jiitr  xaqjiifia  £po»w  rirct  t«  (V 
äxÜQTiifict  äewaws-  Vielleicht  ist  auch  in  den  Kleruchien  mitunter 
solche  Erbpacht  begründet  worden. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  noch  ein  Zeugniss  zu  erwähnen, 
welches  uns  den  Fortbestand  derartiger  Verhältnisse  für  die 
römische  Epoche  Griechenlands  vergegenwärtigt.  Es  ist  dies  eine 
Inschrift  von  Thisbe1),  vermuthlich  aus  der  Severischen  Zeit 
stammend2);  sie  enthält  ein  Edikt  (des  Statthalters?),  welches  zur 
Pachtung  von  Gemeindeländereien  einladet.  Dass  dieselben  brach 
liegen,  ist  zwar  in  der  Inschrift  nicht  ausdrücklich  gesagt,  ergiebt 
sich  aber  von  selbst  daraus,  dass  dem  Uebemehmer  eine  fünf- 
jährige Zinsfreiheit  zugesagt  wird.  Dafür  wird  er  zur  Beptianzung 
mit  Weinstöcken  und  Oelbäumen  verpflichtet.  Dass  er  ein  erb- 
liches Recht  erhält,  ergiebt  sich  daraus,  dass  —  wie  in  der  Tafel 
von  Heraklea  —  Rückfall  an  die  Gemeinde  für  den  Fall  erblosen 
Absterbens  stipulirt  ist.  Die  Bepflanzung  wird  tptntvtiv  genannt, 
es  kommt  hier  das  Wort,  welches  später  dem  Rechtsverhältnis» 
den  Namen  gegeben  hat,  zum  ersten  Mal  vor. 

b)  Femer  linden  wir  aber  auch  sichere  Falle,  wo  bebautes 
Land  in  Erbpacht  steht.3)    Hierher  gehören  Contracte  von  Mylasa 


1)  Veröffentlicht  im  American  journal  of  archeol.  1890,  p.  114,  no.  vi,  danach 
von  Dittex beroer  ergänzt  und  besprochen  im  Hallenser  Lektionskatalog,  Winter- 
ten. i8qi/<)2. 

2)  DlTTKNBERliKR,   tt.  a.  ü.  8. 

3)  Damit  ist  zu  parallelisiren  die  Vererbpachtung  der  attischen  Bergwerke, 
sowie  der  Stein  aus  dem  Pyriius,  !)itteniikk<ikh  Syll.1,  no.  440,  der  sich  auf  ein 
i^yuaxi^tov  bezieht. 
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und  Olymos.  In  einein  der  mylasenischen  Contraete1)  ksiuft  die 
(iemeinde  für  gewisse  llciligthümer  Grundstücke  eines  gewissen 
Thraseas  mit  der  Bedingung,  dass  diesem  das  vererbliche  und 
veräufserliche  P;ichtrecht  zusteht.  Der  Zweck  des  Vorgangs  ist 
klar;  der  Tempel  soll  eine  durch  das  Obereigenthum  an  den  Pacht- 
grundstücken gesicherte  Rente  erhalten,  oder,  wie  man  das  auch 
ausdrücken  kann,  es  wird  ihm  eine  Rente  gekauft.  Die  Kapital- 
anlage ergiebt,  wenn  man  den  Kaufpreis  mit  der  Höhe  des  Pacht- 
schillings vergleicht,  eine  Verzinsung  von  4%.  Aehnlich  sind  die 
Contraete  von  Olymos  beschaffen.*) 

Von  grossem  Interesse  ist  hierbei  die  Korrespondenz  des 
formellen  Hergangs  mit  jenem,  welchen  Plinius  bei  seiner  bekannten 
Stiftung  schildert  (».  unten  p.  24).  Bekanntlich  theilt  uns  Plinius 
mit,  er  habe,  um  eine  wohlthätige  Stiftung  zu  errichten,  ein  Landgut 
der  (iemeinde  Como  durch  Mancipation  überlassen,  und  dann  gegen 
Vectigal  gepachtet  (vectigali  imposito  recepi).  Ebenso  nun  hier. 
Abgesehen  von  dem  bewilligenden  Psephisma  sind  folgende  Stadien 
des  Geschäfts  zu  unterscheiden:  Der  Konsens  über  den  Kauf  (ihn'}) 
die  Einweisung  der  kaufenden  Gemeinde  in  den  Besitz  (?ujiaot$)3) 
und  die  Pachtung  (plothnots).*)    Die  wvt)  und  tftßuots  (mit  welch 

1)  Derselbe  ist  in  folgenden,  hier  nach  der  sachlichen  Ordnung  aufgezahlten 
Bruchstücken  erhalten,  a)  Bull,  de  Corr.  helleuique  12,  no.  9  p.  2  5  f.  [Cousin  und 
Dikhi.J;  b)  ebd.  5,  p.  108  no.  A.  (Raivette,  Bknaui.t  und  DihoisJ;  c)  ebd.  5, 
p.  HO  C  [dieselben];  d)  Sitz.  Ber.  der  Wiener  Akad.  phil.  bist.  Cl.  132,  p.  16 
[Szasto].  Eine  theilweise  Wiedergabe  enthält  der  Rncueil  des  Insc.  Jurid.  ftrerq.  1, 
p.  242  f.  [Mangelhaft  ist  die  Ausgabe  in  CIG.  2,  26930].  —  Vgl.  Jupkich, 
Ath.  Mitth.  14,  373. 

2)  Ath.  Mitth.  14,  373.  Lkbas-Wai.uinutos  Insc.  d'As.  Min.  323,  328, 331,  332. 

3)  Vgl.  Ijkha*  a.  a.  0.  no.  415  lin.  12.  —  Dazu  das  Verbuin  transitivitm: 
{pßißd&iv  nva,  iu  den  Besitz  einführen. 

4)  In  deiiv  oben  Note  I  citirten  Fall  lautet  die  piabüMStg:  ytvouii'yg  & 

ztbv  rTooytj'papfuVöv  zoig  xzr/ficcztävcag  tig  zb  zov  fcov  ovo?«  fti09unS(Z(n  zec  n>w- 
yeyQaftftiva  mh'zu  avzbg  &Qa<Stag.  Ttuqit  uov  xufiiwv  xtjg  <pvkfjg  x<rr«  ^{/ij[iaxi<S[iöv 
iv  rw  avuS  zQÖvtp  xta  t$ti  uvxa  (ig  nuzptxü  «wog  xiti  oi  1$  «vzov  »;  otg  üv  ij 
xXtjoovopict  zwv  vnttQiövxtov  xcthjxy  xui  ztliaei  ixddzov  iiovg  yÖQov  zoig  ztjg  (pvl^g 
zupiaig  iv  firjvi  IIiqiz(u>  uvhxov  uwnoloyov  äfryvQlov  'Pbölov  Itinov  dQttxfiitg 
TQtuxoohtg  sqq.  Aehnlich  redigirt  ist  CIG.  2,  2694.  Andere  mylasenische 
Pachtungen  lauten  Lkhas  404  (im  oz)i\  fptcvotpÖQov  '  hpoxlfiovg]  tov  Mtvlnnov 
finvo£  .  V  V  .  ixxXrfiutg  xv{>{u[g  yevoftivtjg  iv  T\uvoo(povioig  xaza  tu  xüzqkc  zv^tj  ijj 
iiyu&y  ff,S  pio&oxstv]  idaxi  1)  (pvlij  i)  'Orwpj  xovdioiv  xul  oi  \  aiffi^ivxfg  vrzb  rf,g 
'Ozvjoxovdiuv  (pvktjg  oixovopot  'hjjplng  'Exuzaiuv  sqq.  .  .  .  yttv  ztjv  'OTWpxo»><$fW 
zij\v  iv  Kvßt\ftotg  tig  r«  natptxä  txüozov  izovg  ftfvaüv  ziaaa^i'txovzu.  Ath.  Mit- 
theil. 21,  119  enthält  folgende,  offenbar  auf  Erbpacht  ähnlicher  Provenienz  be- 
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letzterer  offenbar  der  von  Ulpian  D.  27.  7,  3,  4  für  das  Itechts- 
verhältniss  gebrauchte  Terminus  „ius  hißccxtwtxöv"  zusammenhängt) 
entspricht  der  Mancipatio,  die  julo&tootg  dem  recipere  agrum 
(vectigali  imposito)  des  Plinius.  —  Dass  dem  Erbpächter  die 
Culturpflicht  auferlegt  werde,  ist,  da  es  sich  um  urbares  Land 
handelt,  hier  nicht  nothwendig  und  in  den  meisten  hierhergehörigen 
Oontracten  auch  nicht  der  Fall.1) 

Wir  sehen  demnach,  dass  die  doppelte  Wurzel,  aus  welcher, 
wie  wir  amiahmen,  die  antike  Erbpacht  entstand  —  nämlich 
ltodung  einerseits,  Rentenkauf  anderseits  —  in  Griechenland 
deutlich  sich  findet.  Daher  ist  es  keinesfalls  richtig,  wenn  man 
oft  die  Bebauungspflicht  als  Oharakteristicum  des  griechischen 
Erbpachts  schlechthin  bezeichnet. 

Ueberhaupt  ist  der  auf  diese  Pflicht  hinweisende  Name 
(^(pirrtvati;  in  der  Zeit,  aus  welcher  unsere  Urkunden  stammen, 
noch  gar  nicht  anzutreffen;  man  begnügt  sich  zu  sagen,  dass 
der  Pächter  ütvydwg  oder  Hg  rbv  üxmtct  xQ°yori)  ^w  Nutzung 
haben  soll,  oder  dass  er  das  gepachtete  Grundstück  soll  „t%ti)> 
tlg  natQixa"*) 

/.flpliche  Reste:  [luv  di  ftrj  (cwxtiati  x»v  (pogov,  xu&oxt  yiygtiTXxai,  r<|:rom'o"f[ i  xav\ 
(pöoov   ijftiöhov,    \ictv]    di  [1]  uia&coacxiuvi]   xbv    tpooov   dig  i(pti-]  fjg    fiij  ä|;rod|(bi. 

li\  TTOTfi  \ßll   XOV  XE  (fOQOl'  xCoV  XfflÜV  tXÖV   l'jflt\ 6klOV  XUl  OV%  ViTUQ$H  UVTlf  t)  fi/tf  Ott)<J< 

(\\kXit  oi  toxi  xufiüti  xitg  tpvktjg  iivcmio&bXSÜTiaGuv  uv(x)u  u.  s.  w.  'E&voütv  di 
iltxü)  xtd  ickkovg  vixio  uvxTtg  ..??..  [ti  di  fit)  ovjj]  tma^u  tti-xi)  i)  plodwOtg-  luv  di 
fdel.  ptj|,  ßovkrjxm  nuQaxuioüv,  nuQaiaot^xa  tu  nooyiyqt^^Uvu  xuxit  t«  «]it« 
ickitog  di  ftij  it,(<3xo)  mcoaxtoQUV  sqq.  Ferner  ebd.  15,  p.  274:  EnfadtoCav  öi  \xavx« 
tk  tyyuut  tig  itaxoixa  ;r«p«2pijfia  ftfi>  toü  iltvQÖmog  iqfyvylov  (Jpajjjfta;;?  V  .  .  .  dixn 
fig  de  xbv  kotirbv  iqovov  <pÖQ0V  xar'  tvuevxbv  d{/u\xuag  .  .  .  5}  ö/|rov  (ivüg  xnl 
ikalov  vdotag,  l<p  mt  F£n  'Aküaxa  J7ota[«'ot)  tu  fyyattt  avxi)  xut  ot  l£  uixijg  1}  olg 
ttv  ij  xkiföovofila  t&v  VTtuoiövxuiv  x«[(b;x»/  xr<fror*  n$oyiyQtcit\x<ti  xid  xiikku  Vitagutt 
nüvui  xar«  tä  \tyr\tpusiku\.  Bruchstücke  derartiger  Contracte  (Psephisma  und 
Embasis)  enthalten  auch  Lkhas  A.  M.,  no.  414  u.  415. 

1)  Ausgeschlossen  ist  es  jedoch  gewiss  nicht.  Bei  jeder  langdauernden  Pacht 
ist  es  vollkommen  begreiflich,  wenn  der  Verpächter  auch  für  den  Zustand  des 
Grundstückes  vertragsmäßig  vorsieht  und  dies  kommt  denn  auch  selbst  bei  blos 
vierzigjähriger  Verpachtung  vor.  Contrnct  von  Aixone  CIA.  2,  1055  (Recneil  1, 
no.  13  bis). 

2:  z.  B.  Aristot.  Oecon.  [Suhkm.J  i34Öb  15.    Röhl,  Insc.  gr.  ant.  121. 

3)  CIG.  2694  ün-  2Ii  TvEbas  Insc.  d'As.  Min.  331,  332,  404,  416,  483 A.  u  a. 
In  der  herakleensischen  Tafel  ist  sogar  seltsamerweise  veqmchtet  xtrr«  ßlov  und 
der  erbliche  Charakter  nur  darin  ausgesprochen,  dass  das  Heimfallsrecht  der 
Gemeinde  nur  eintritt,  wenn  der  Pächter  „ohne  Kinder  und  ohne  letzten  Willen" 
verstirbt. 
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Allerdings  aber  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  wesentliche  Züge 
der  spätrömischen  Emphyteuse  schon  wenigstens  in  einem  Theile 
der  griechischen  Contracte  sich  vorfinden.  Wir  finden,  wenn  auch 
nicht  den  späteren  Terminus  technicus,  so  doch  das  Grundwort 
(fvuvetr  verwendet  und  ferner:  Wo  dem  Erbpächter  eines  Rott- 
landes oder  minder  cultivirten  Landes  auferlegt,  ist,  dasselbe  zu 
bepflanzen,  erlischt  sein  Recht,  wenn  er  diese  Pflicht  durch  eine 
bestimmte  Zeit  vernachlässigt  hat.1) 

Die  für  derartige  Verhältnisse  so  wichtige  Frage,  ob  eine 
weitere  Verfügung  als  die  Transmission  auf  die  Erben  dem  Emphy- 
teuten  zusteht,  ist  in  Griechenland  local  verschieden  beantwortet 
worden;  in  Heraklea8)  wird  die  Verpfändung,  und  in  Mylasa3) 
wird  ihnen  einmal  die  Verpfändung  und  der  Verkauf  gänzlich 
untersagt;  ein  anderer  Contract  von  Mylasa  und  ein  solcher  von 
Ülymos4)  verbieten  nur  parzellenweisen  Verkauf.  Sehr  deutlich 
tritt  die  Veräusserlichkoit  auch  in  der  Inschrift  von  Thisbo 
(oben  S.  8)  hervor.  Denn  es  wird  dort  die  Verpfändung  an  einen 
Gläubiger,  der  nicht  Gemeindegenosse  von  Thisbe  ist,  mit  Privation 
bedroht;  folglich  muss  Verpfändung  und  consequent  auch  Ver- 
äusserung  an  Gemeindemitglieder  statthaft  gewesen  sein.  Wo  über 
diesen  Punkt  nicht«  gesagt  ist,  wird  man  die  Veräusserlichkeit 
als  stillschweigend  vorausgesetzt  ansehen  können.5)  Natürlich 
muss  in  allen  Fällen  der  Veräusserung  der  Rechtsnachfolger  in  die 
laufenden  Verpflichtungen  des  Erbpachters  eintreten.6) 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

a)  Wir  finden  in  Griechenland  Erbpachtungen  auf  Rottland 
und  auf  cultivirtem  Boden.  Im  letzteren  Fall  handelt  es  sich  darum, 
Capitalien  von  Tempeln  und  Gemeinden  in  sicheren  Renten  an- 
zulegen; man  kauft  also  das  Obereigenthum  von  Privatgrundstflcken, 
bezieht  aus  diesen  die  Rente  und  sichert  sie  durch  das  Privations- 
recht für  den  Fall  der  Nichtzahlung.  —  Die  Erbpacht  von  Rott- 

1)  Inscbr.  v.  Thiabe  fr.  EB.  lin.  n. 

2)  lin.  149. 

3)  Lebaö  1.  c.  404. 

4)  Olymos,  Lkbaj*  328;  Mylasa,  ebd.  416  (nach  der  Ergänzung  Bull.  corr. 
hell.  5,  110,  lin  20). 

5)  Vgl.  Lii'Sius,  Von  der  Bedeutung  des  griechischen  Recht*»  (Leipzig  189.3) 
p.  I<)  u.  Anin.  32,  Mittkis  im  Coqi.  Pap.  Rain,  (griechische  Urk.)  1.  63,  n.  3. 

6)  Bull.  corr.  hell.  5,  Iii,  lin.  10.  Ob  er  für  Rückstände  aufzukommen 
hatte,  wissen  wir  nicht. 
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bind  erfolgt  unter  Auflegung  der  Culturptiicht;  dem  Erbpächter 
wird  gleichzeitig,  um  seine  Existenz  zu  erleichtem,  ein  Quantum 
guten  Bodens  zugeschlagen.  Der  Umfang  der  Erbpachtländer  ist 
in  Heraklea  grösser  als  der  des  auf  Zeit  verpachteten  Bodens. 
Doch  handelt  es  sich  nirgends  um  Grosspachtungen,  sondern  immer 
um  mittleren  Besitz.1) 

b)  Sehr  charakteristisch  ist  für  letzteres,  dass  die  Inschrift 
von  Thisbe  (lin.  i  fg.)  nur  die  Bürger  der  Gemeinde»  zur  Erb- 
pachtung auffordert  und  Fremde  auf  alle  Weise  ausschliesst;  an 
letztere  darf  der  Erbpächter  nicht  einmal  verpfänden.  Man  sieht 
daraus  den  agrarpolitischen  Zweck,  die  Latifundienbildung  zu  ver- 
hindern und  den  angesessenen  Bauern  eine  gleichmässigc  Ver- 
grösserung  ihres  Besitzes  zu  ermöglichen. 

c)  Wir  finden  in  der  griechischen  Erbpacht  den  Ursprung 
des  Ausdrucks  „ius  ipßaztvxtxov",  sowie  die  Pflicht  zum  tfvrtvtiv. 

II.  Das  jus  in  agro  vectigali  der  römischen  Staats- 
und Gemeindeverwaltung. 

Die  Staats-  und  Gemeindeverwaltung  der  Römer  hat,  wie 
bekannt,  die  Erbpacht  in  der  Form  des  jus  in  agro  vectigali 
herausgebildet.*) 

Die  Betrachtung  des  Vectigal rechts8)  hat  auszugehen  von  der 
hier  maassgebenden  Hauptstelle  bei  Hygin.  de  condic.  agr.  p.  116 

1)  In  Heraklea  sind  <lio  Erbpachthöfe  allerdings  beträchtlich;  wenn  mau  jedoch 
bedenkt,  dass  das  Land  wüst  liegt  und  den  Umfang  des  mitgegebenen  Cultur- 
landes  berücksichtigt,  der  im  Durchschnitt  /.wischen  20 — 30  Hektar  ist,  ist  es 
doch  sicher,  dass  hier  zwar  an  wohlhabende.  Pachter,  aber  doch  wohl  nur  an 
solche  gedacht  ist,  nicht  an  Grossgrundbesitzer. 

2)  Dagegen  hören  wir  auf  diesem  Gebiet  nirgends  von  einem  Bifunksrecht. 
Nur  thatsüchlich  hat  der  Bifank  auch  hier  eine  gewisse  Wolle  gespielt,  insofern 
die  Oeeupation  von  ager  pnblicus,  soweit  sie  gestattet  wurde,  spitter  überall  ge- 
endet hat  mit  der  Verleihung  des  freien  Eigenthums;  aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  dieses  kein  Rechtsinstitut  ist,  sondern  ein  geschichtlicher  und  von  der  Macht- 
frage beherrschter  Prozess,  der  sich  denn  auch  in  seinem  Erfolg  von  dem  sputer 
zu  betrachtenden  Bifank,  der  nur  ein  Erbzinsrecht  begründet,  ganz  wesentlich 
unterscheidet.  Erst  die  kaiserliche  Verwaltung  in  den  Provinzen,  auf  die  wir 
unten  zu  sprechen  kommen,  lässt  jenes  Institut  wieder  deutlicher  hervortreten. 

3)  Ich  werde  im  folgenden  den  Ausdruck  „Vectigalrecht"  in  der  herkömm- 
lichen durch  Paulus  I).  6.  3,  l  begründeten  Weise  als  Symmvmum  vom  Erbpacht 
verwenden,  obwohl  im  Sinne  Hygins  Vectigal  jeden  Hodenzins  bedeutet,  auch  den 
Zins  des  Zeitpüchters. 
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(Ja),  welche  leider  an  der  allgemeinen  Corruptel  der  Agrimensorischen 
Texte  krankt.  Nach  den  Vorschlägen  von  Mommsen  und  Huschke 
ist  etwa  folgendermaassen  zu  lesen: 

„vectigales  autem  agri  sunt  obligati  quidara  rep.  p.  R.  quidam 
coloniarum  aut  niunicipioruni  aut  civitatium  aliquarum,  qui 
et  ipsi  plerique  ad  populum  Roraanum  pertinent.  Ex  hoste 
capti  agri  postqmun  divisi  sunt  per  centuria.s  ut  adsignarentur 
militibus  quorum  virtuto  capti  erant,  amplius  quam  destinatio 
niodi  quamve  militum  exigobat  numerus,  qui  superfüerunt  agri 
vectigalibus  subjecti  sunt  alii  per  annos  quinos  alii  vero  [mancipibus 
ementibus]  in  annos  centenos  pluresve.  Finito  illo  tempore  iterum 
veneunt,  locanturque  ita  ut  vectigalibus  est  consuctudo." 

Es  ist  für  das  Verständniss  der  Verhältnisse  von  raaassgebender 
Wichtigkeit,  diese  grundlegende  Stelle  richtig  zu  interpretiren. 
Sie  unterscheidet  zwischen  der  Verpachtung  auf  Zeit  (fünf  Jahre) 
und  der  erblichen;  sie  erwähnt  hierbei  auch  Grosspächter  (man- 
cipes).  Es  kommt  darauf  an,  diese  Dinge  in  das  richtige  Ver- 
hältniss  zu  setzen. 

Zu  dem  Text  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  über  die  Les- 
art per  annos  quinos  —  die  Handschriften  haben  an  Stelle  des 
quinos  eine  Lücke  —  Mommsen  und  Huschke  einig  sind;  es  kann 
an  derselben  auch  nicht  gezweifelt  werden.  Eine  Differenz  be- 
steht dagegen  bezüglich  der  Worte  mancipibus  ementibus  am 
Schluss;  Mommsen  (Staatsrecht  2\  459')  hat  dieselben  als  Glossen 
gestrichen,  während  Huschke  (Ztschr.  f.  vergl.  K.W.  1,  i-jot)1)  sie 
umsetzt  und  liest: 

alii  per  annos  quinos  mancipibus  ementibus  alii  in  annos 
centenos  pluresve. 

Dagegen  ist  Max  Weber2)  bei  der  Lesart  der  Handschriften 
stehen  geblieben. 

Diese  letztere  scheint  mir  nun  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Es  würde  danach  zunächst  das  merkwürdige  Resultat  sich  ergeben, 
dass  die  Verpachtung  an  Grossunternehmer  (mancipibus  ementibus 
in  annos  centenos  pluresve)  stattgefunden  hätte  gerade  nur  bei 
mindestens  hundertjähriger  Verpachtung,  nicht  aber  bei  der  fünf- 
jährigen.   Zunächst  stimmt  dies  sehr  schlecht  zu  Hygins  eigener 


1)  Etwas  anders  in  seiner  Verfassung  <les  Serv.  Tullius.  p.  580.  «.unten  S.  18. 

2)  Köm.  Agrarisch,  i.ju. 
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Darstellung,  welcher  im  Fortgang  (p.  117,  10)  von  den  Gütern 
der  Vestalischen  Jungfrauen  und  der  Tempel  kurzweg  sagt:  solent 
vero  et  hi  agri  accipere  per  singula  lustra  mancipem,  —  Et  hi, 
auch  diese.  Der  Parallelismus  erfordert,  dass  es  bei  den  früher 
besprochenen  agri  ebenso  gestanden  hat,  oder  jedenfalls  nicht 
diametral  entgegengesetzt.  Bestärkt  wird  dieses  Argument  durch 
eine  gleichlautende  Aeusserung  des  Siculus  Flaccus  (p.  162.  20  f. 
(L.).1)  Ausserdem  fallen  aber  auch  noch  sachliche  Erwägungen 
gegen  Webers  Auffassung  ins  Gewicht. 

Es  ist  n«1mlich  praktisch  gar  nicht  möglich,  Erbpachtgüter 
auf  hundert  Jahre  an  einen  Manceps  zu  verpachten. 

Denn  eine  solche  Uebertragung  der  Zinshebung  setzt  das 
unbedingte  Vertrauen  in  die  Capitalkraft  des  Pachters  voraus, 
das  man  wohl  Jemand  auf*  fünf  Jahre,  Niemandem  aber,  und 
wäre  es  selbst  eine  Pächtercorporation,  auf  hundert  schenken  kann. 
Das  hat  Wkbkr  selbst  an  anderer  Stelle  (p.  157)  sehr  gut  ge- 
wusst,  wenn  er  meint,  dass  man  einen  alle  Jahre  fälligen  Pacht- 
zins nicht  auf  100  Jahre  lang  durch  praedes  und  praedia  sicher- 
stellen kann.  Nur  durch  ein  ganz  künstliches  Mittel  könnte  eine 
solche  Sicherstellung  herbeigeführt  werden:  nämlich  dadurch,  dass 
man,  wie  es  in  der  Tabula  Heracleensis,  1  lin.  100,  den  Erb- 
pächtern vorgeschrieben  wird,  eine  je  fünfjährige  Erneuerung  der 
Garantien  verlangt.  Aber  dort  handelt  es  sich  doch  um  kleinere 
Erbpächter,  die  man  unbedingt  ansetzen  muss  und  daher  auch 
zu  einem  solchen  Mittel  greift;  aber  wer  wird  denn,  wo  es  nicht 
unbedingt  nöthig  ist,  ein  solches  Verhältniss  heraufbeschwören, 
bei  dem  man  alle  fünf  Jahre  sich  um  die  Tauglichkeit  der  Garan- 
tien mit  einflussreichen  Capitalisten  streiten  muss? 

Nun  könnte  allerdings  Jemand,  der  die  Quellen  genau  prüft 
—  was  bei  der  Aufstellung  obiger  These  nicht  der  Fall  gewesen 
sein  dürfte  —  sich  für  den  „ewigen  Manceps"  noch  berufen  auf 
Hvgin,  p.  116,  lin.  21  f.,  wo  von  den  agri  vectigales  weiter  ge- 
sagt ist: 

Mancipes  autem  qui  emerunt  lege  dicta  ius  vectigalis,  ipsi 
per  centurias  locaverunt  aut  vendiderunt  proximis  quibusque 
possessoribus. 

1)  Alii  (sc.  coloni)  per  singnta  lustra  locari  soliti  per  manciprjt  reditus 
percipiunt,  alii  in  [rentumj  plures[  ve|  aunos  [vendiderunt].  (Die  Ergänzung  des 
Schlusses  nach  Huschkk  a.a.O.  p.  174  f.). 
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Denn  das  locare  aut  vendere  dieser  Stelle  umfasst  jedenfalls 
auch  die  Vergebung  zur  Erbpacht,  welche  bekanntlich  in  der 
classischen  Zeit  von  vielen  als  Kauf  gefasst  wurde.  Und  nun 
könnte  man  argumentiren:  Wenn  der  Manceps  Erbpächter  ein- 
setzen kann,  muss  auch  sein  eigenes  Recht  ein  dauerndes  ge- 
wesen sein. 

Aber  dieses  Argument  löst  sich  sofort  in  Nichts  bei  der  Er- 
wägung, dass  auch  ein  Manceps,  der  die  Bodenzinse  nur  auf  fünf 
Jahre  gepachtet  hat,  sehr  wohl  befugt  gewesen  sein  kann.  Erb- 
pachtstellen zu  vergeben,  wenn  man  ihn  als  hierzu  von  der  Ge- 
meinde bevollmächtigt  denkt.  Stellt  man  sich  eine  solche  Voll- 
macht vor,  wie  man  es  ja  nicht  anders  thun  kann,  als  begrenzt 
durch  feste  Normativbedingungen,  welche  jedem  Erbpächter  auf- 
erlegt werden  müssen,  so  schwindet  jedes  Bedenken;  die  Sache 
ist  dann  praktisch  so  zu  denken,  dass  bei  jedesmaliger  Colonisirung 
einer  neuen  Flur  die  ersten  Mancipes  das  Geschäft  der  Vergebung 
im  Einzelnen  der  Gemeinde  abnehmen,  wobei  sie  ihrerseits  aber 
nur  auf  «las  erste  Lustrum  die  Bodenzinse  pachten.  Selbstverständ- 
lich werden  die  Nomiativbedingungen  die  Grenzen  zwischen  dem 
der  Zeitpacht  und  dem  der  Erbpacht  gewidmeten  Land,  sowie  die 
Grösse  der  Pachtstellen  genau  bezeichnet  haben,  wie  wir  Aehnliches 
in  der  Tafel  von  Heraklea  linden.  Hatten  danach  die  Mancipes 
nur  die  Aufgabe,  die  Erbpächter  ausfindig  zu  machen  und  an- 
zusetzen, so  war  ein  Risiko  für  die  Gemeinde  darin  nicht  gelegen. 

Ist  dies  richtig,  so  kann  allerdings  der  Manceps  auch  bei 
Begründung  von  Erbpaichtungen  interveniren ;  nur  ist  er  nicht 
selbst  Erbpächter.  Schon  damit  fällt  Weuees  Behauptung,  als 
ob  das  Vectigalrecht  eine  Vergebung  an  Grossuntemehmer  dar- 
stellt, in  sich  zusammen;  die  Erbpächter  sind  vielmehr  kleine 
Leute;  wie  Hygin  an  der  obigen  Stelle  sagt,  die  „proximi  quique 
possessores".  Nach  der  entgegengesetzten  Auffassung  käme  man 
zu  einer  doppelten  Erbpacht,  eins  aufs  andere  gethürmt;  zuerst 
die  kleinen  Vectigalbauern,  die  man  nach  llygins  oben  angeführten 
Worten  gar  nicht  hinweg  leugnen  kann  und  welche  auch  auf  der 
Flurkarte  eingetragen  werden  (arg.  Hygin  1.  c.  1 1 6,  23  —  1 17,  4)  und 
darüber  dann  die  Erbpächter  der  Flurgemarkung  als  Ganzen.  In 
Wahrheit  ist  der  eigentliche  Sitz  der  Vergebung  an  Mancipes  die 
Verpachtung  auf  Zeit,  bei  der  die  Geschäftsgebahrung  sich  wesent- 
lich vereinfacht,  wenn  die  Gemeinde  nicht  mit  zahlreichen  Einzel- 
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Pächtern  zu  thun  hat.  Wenn  den  Mancipes  daneben  auch  noch 
die  Ansetzung  der  Erbpächter  überlassen  wurde,  soweit  diese  er- 
forderlich war,  war  dies  jedenfalls  nur  eine  Nebenfunction,  und 
es  mag  wohl  sein,  dass  diese  mitunter  auch  von  der  Gemeinde  in 
eigener  Regie  besorgt  wurde.1) 

In  diesem  Zusammenhang  ist  auch  die  Erörterung  zu  be- 
trachten, welche  Paulus  (D.O.  3,  i,  i  und  3)  unseren  Verhältr 
nissen  gewidmet  hat. 

1.  1  §  1.  Qui  in  perpetuura  fundum  fruendum  conduxerunt  a 
municipibus,  quamvis  non  efficiantur  domini,  tarnen  placuit  com- 
petere  eis  in  rem  actionem  ad  versus  quemvis  possessorem,  sed  et 
adversus  ipsos  municipes. 

1.  3.  idem  est  et  si  ad  tempus  habuerint  conductum  nec 
tempus  conductionis  finitum  sit. 

Hier  scheint  mir  nun  soviel  klar,  dass  die  Stelle  so  wie  sie 
dasteht  nicht  gelautet  haben  kann.  Zunächst  ist  es  unmöglich, 
zu  sagen,  si  ad  tempus  habuerint  conductum  nec  tempus  con- 
ductionis finitum  sit.  Das  conductionis  am  Schluss  ist,  weil  der 
Leser  ja  schon  weiss,  dass  es  sich  um  eine  conductio  handelt, 
nicht  blos  überflüssig,  sondern  in  der  Zusammenstellung  ad  tem- 
pus habuerint  conductum  nec  tempus  conductionis  finitum  sit  von 
unerträglicher  Schwerfälligkeit.  Dann  aber  die  Grammatik:  Wer 
ist  denn  in  1.  3  Subject  des  si  ad  tempus  habuerint  conductum? 
Etwa  die  qui  in  perpetuum  conduxerunt?  Denn  ein  anderes  ist 
gar  nicht  zu  finden.  L'nd  die  Logik:  Die  ewigen  Pächter  bekommen 
eine  dingliche  Klage  und  das  gilt  als  ihr  Vorrecht,  weil  sie 
Gemeindeerbpächter  sind.  Aber  dann  bekommt  dasselbe  Vorrecht 
auch,  wer  von  der  Gemeinde  blos  auf  Zeit  gepachtet  hat!  Und 
die  Sache:  Wer  wird  denn  glauben,  dass  ein  Bauer,  der  von  der 
Gemeinde  auf  fünf  Jahre  gepachtet  hat,  eine  dingliche  Klage  hat? 

Was  in  Wahrheit  bei  Paulus  gestanden  hat,  das  entzieht  sich, 
wie  es  bei  den  Interpolationen  immer  die  traurige  Negativbilanz 


1)  Dabei  aber  ist  das  juristisch«  Verhalt  niss  ein  ganz  verschiedenes,  je  nach- 
dem der  Manceps  au  Zeitpachter  weiter  vergilbt  —  da  liegt  Afterverpachtung 
vor  und  das  Subject  derselben  ist  er  selbst  —  oder  wo  er  Erbpäehter  anwirbt  — 
hier  kann  er  nur  als  Stellvertreter  der  Gemeinde,  erschienen  sein,  da  ja  das  hier- 
durch entstehende  ewige  G  laubigerrecht  der  Substanz  nach  nur  der  Gemeinde 
zustehen  kann,  während  er  selbst  nur  di«'  fünfjährige  Ausübung  derselben  ge- 
pachtet Imt. 
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ist,  der  sicheren  Feststellung.  Aber  wenn  die  Hypothese  in  die 
Bresche  treten  darf,  so  wird  man  daran  denken  können,  dass  in 
1.  3  von  den  Mancipes  die  Rede  war.  Es  könnte  ganz  wohl  ge- 
lautet haben: 

Idem  est  et  si  mancipes  habuerint  conductum  nec  tempus 
conductionis  finitum  sit.1) 

Danach  würde  sich  die  1.  i  auf  die  kleinen  Erbpächter,  die 
1.  3  dagegen  auf  die  Mancipes  beziehen. 

Es  musste  nämlich  ausser  den  Vectigalbauern  auch  der 
Manceps  in  seinen  Beziehungen  auf  die  Gemarkung,  deren  Gefälle 
er  gepachtet  hatte,  geschützt  werden,  sei  es  nun,  dass  der  einzelne 
von  ihm  angesetzte  Bauer  den  Prozess  nicht  selbst  übernehmen 
konnte  oder  wollte,  sei  es,  dass  Bauern  noch  nicht  angesetzt 
waren.  Für  Mancipes,  die  vom  Staat  aufgestellt  waren,  freilich 
mag  das  interdictum  de  loco  publico  fruendo  ausgereicht  haben; 
aber  der  ager  civitatium,  den  Paulus  hier  behandelt,  ist  nicht 
ager  publicus  und  wir  sehen  aus  I).  43.  14,  1,  7,  dass  man  auf 
die  Mancipes  der  Gemeinde  die  publica  interdicta  nicht  ohne 
weiteres  für  anwendbar  hielt.  Wäre  der  hier  gethane  Vorschlag 
der  richtige,  so  würde  sich  auch  von  dieser  Seite  bestätigen, 
dass  der  Manceps  die  Abgaben  nur  auf  Zeit  pachtet,  denn  er 
soll  geschlitzt  werden  nur  dann,  si  nec  tempus  conductionis 
finitum  sit. 

Doch,  sei  dem  wie  ihm  wolle  —  kommen  wir  nunmehr  auf 
die  Hyginusstelle  zurück,  so  ergiebt  sich  für  die  Lesart,  dass 
jedenfalls  die  Worte  mancipibus  ementibus  nicht  gerade  blos  bei 
der  1 00 jährigen  Verpachtung  gestanden  haben  können.  Zwar 
können  mancipes,  wie  sich  aus  lin.  20  sq.  ergiebt  und  oben  aus- 
geführt wurde,  auch  l>ei  eigentlicher  Vererbpachtung  vorkommen; 
aber  ganz  zweifellos  ist  es,  dass  sie  um  so  sicherer  auch  bei  Zeit- 
pachten eine  Rolle  spielten  und  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  bei 
der  Vererbpachtung  nicht  einmal  die  ausschliessliche  Regel  bildeten. 
Am  einfachsten  ist  es  demnach,  sie  aus  der  Hyginstelle  mit  Mommskn 
ganz  wegzustreichen.    Allenfalls  könnte  man  auch  lesen: 


1 )  Man  könnte  auch  an  die  Verpachtung  auf  1 00  Jahre  (Hygin  1 1 6  oben) 
«lenken  und  lesen:  „idem  est  et  si  in  oentum  pluresve  annos  habuerint  conductum"; 
wirklich  hat  HirsciiKK,  der  übrigens  die  Interpolation  übersieht,  das  tempus  unserer 
Stelle  in  diesem  Sinn  verstanden  (a.a.O.  199).  Doch  bleibt  die  grammatische 
Schwierigkeit,  die  im  Text  angedeutet  ist,  dann  bestellen. 

AbUn.ll.  U    K  S  (ir..  !!*!.    rl  WU-,1,.1-1...  -lu.t.  (1    XX.  IV.  2 
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„Qui  superfuerunt  agri  vectigalibus  subjecti  sunt,  mancipibus 
ementibus,  alii  per  annos  quinos,  alii  vero  in  annos  centenos 
pluresvc"  (so  HrseHKE,  Verf.  des  Serv.  Tullius,  oben  S.  13  N.  1), 

wobei  Hygin  nur  die  Ungenauigkeit  begangen  hätte,  die  Inter- 
vention der  Mancipes  als  allgemeine  Regel  hinzustellen,  was  sie 
nur  für  Zeitpachtungen  gewesen  sein  wird. 

II.  Fassen  wir  nun  die  Frage  näher  ins  Auge,  auf  welche 
Ländereien  das  Vectigalverhältniss  Anwendung  gefunden  hat.  Ks 
nimmt  dabei  Wunder  zu  sehen,  dass  die  neueren  Gelehrten  es 
fast  ausschliesslich  in  Beziehung  bringen  zu  den  Besitzungen  der 
(Seineinden1),  während  Hygin  doch  von  den  Staatsländereien 
ebenso  gut  spricht,1)  Man  hat  sich  offenbar  leiten  lassen  durch 
die  Thatsache,  dass  (Saius  (3,  145  )  und  Paulus  (I).  6.  3,  1;  39. 

4,  11,  i)5)  in  der  That  den  Begriff  des  ager  vectigalis  blos  auf  das 
Gemeindeland  anwenden.  Jedoch  erklärt  sich  dies  sehr  einfach 
aus  der  bekannten  Erscheinung,  dass  die  Juristen  hier  wie  so  oft 
zunächst  italische  Verhältnisse  im  Auge  haben;  in  Italien  aber 
waren  allerdings  die  subseciva,  auf  die  nach  Hygin  116,  10  und 
162,  20  f.  das  staatliche  Eigenthum  sich  hier  hauptsächlich  bezogen 
hatte,  schon  seit  Domitian  an  Private  zu  Eigenthum  verschenkt 
worden.4)  In  den  Provinzen  wird  der  Staat  ebenso  als  Obereigen- 
thümer  von  Erbpächtern  in  Betracht  gekommen  sein  wie  in  Italien 
die  Genieinden;  Grundstücke,  welche  an  Zeitpächter  nicht  an- 
zubringen waren,  muss  es  im  Staatsbesitz  natürlich  ebensogut  wie 
bei  den  Gemeinden  gegeben  haben,  und  wir  werden  später  sehen, 
dass  die  nachfolgende  Entwicklung  damit  wohl  übereinstimmt. 

Nicht  ganz  aufgeklärt  ist  dabei,  dass  Hygin  dem  Staat  und 
den  (Seineinden  eine  Verpachtung  auf  100  und  mehr  Jahre  zu- 
schreibt, die  Juristen  dagegen  nur  von  einer  Verpachtung  in 
perpetuum  sprechen.    Vielleicht  ist  es  am  einfachsten,  in  Hygins 

0  Vgl-  vor  Allem  Mommhek  a.  a.  O.  460,  Bikckhahi>,  z.  Oesch.  der  loc  cond. 

5.  17  N.  42,  Kt  NTZE,  Exeurse  519  und  dir  Lehrbücher. 

2)  Allerdings  darf  man  nicht  daraus  etwas  folgern  wollen,  dass  er  die  agri 
publici  lies  Staats  vectigales  nennt;  denn  der  Name  agri  vectigales  bezeichnet 
nicht  schlechthin  einen  Erbpachtacker. 

3)  Denn  der  in  letzterer  Stelle  genannte  Curatur  ist  der  C.  rei  publicac.  - 
Vgl.  auch  Julian  I).  30,  71,  5  „qiiamvis  fuudus  vectigalis  munieipum  sit".  l'lp. 
D.  39.  2,  15,  27.    „Si  in  vectigali  praedio  muuicipes  noii  caveaiit.'* 

4)  Frontiii  p.  54.  ('IL.  9,  5420.  Den  ager  Campanus  hatte  Caesar  ver- 
schenkt.   Sueton.  (Vs.  c  ;o. 
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„100  und  mehr"  Jahren  die  ewige  Verpachtung  mit  eingeschlossen 
zu  linden.  Im  Ganzen  thut  man  dabei  wohl  Recht,  die  Verpach- 
tung auf  100  Jahre  als  einen  selten  vorkommenden  Fall  zu  be- 
trachten, wie  das  die  herrschende  Meinung  ist.1) 

III.  Schwierig  ist  es  zu  deuten,  wenn  Hygin  116,  lin.  7,  wo 
er  von  den  agri  vectigales  coloniarum  aut  munieipiorum  aut 
civitatium  spricht,  den  Beisatz  hinzufügt:  qui  et  ipsi  plerique  ad 
populum  Uomanum  pertinent.  Ich  möchte  mir  diese,  an  sich  fast 
widersinnige  Bemerkung  folgendermaassen  zurechtlegen.  Frontinus 
de  agr.  qualit.  4,  3 — 5,  5  theilt  uns  mit,  dass  mehrfach  Staats- 
land in  grossem  Umfang  den  Gemeinden  assignirt  worden  sei,  in 
deren  Gebiet  es  lag,  was  gromatisch  ager  per  extremitatem  mensura 
comprehensus  genannt  wird,  weil  solches  Land  nur  nach  seinem 
äussersten  Ganzen  vermessen,  nicht  aber  limitirt  werden  musste: 

„Ager  est  mensura  comprehensus,  cuius  modus  universus  civi- 
tati  est  adsignatus,  sicut  in  Lusitania  Salmaticensibus  aut  Hispania 
citeriore  Palatinis  et  compluribus  provineiis  tributarium  solum 
per  universitatem  populis  est  definitum." 

Mommsen  hat  (Hermes  27,  89)  ausgeführt,  dass  dieser  eigen- 
tümliche Vorgang  den  Zweck  gehabt  haben  wird,  die  Grund- 
steuererhebung vom  Staat  ab-  und  auf  die  Gemeinde  zu  über- 
wälzen, wobei  man  sich,  was  ja  auch  gar  nicht  anders  sein  kann, 
vorstellen  muss,  dass  keine  unentgeltliche  Ueberlassung  vorhegt, 
sondern  die  Entrichtung  einer  Ertragsquote  vom  Staat  beansprucht 
wurde.  Wenn  Mommsen  daran  den  Wunsch  knüpft,  dass  dieses 
anscheinend  in  grossem  Umfange  gehandhabte  Verhältniss  von 
den  Juristen  nicht  ferner  vernachlässigt  werden  möge,  so  ist  hier 
vielleicht  der  Ort  gegeben,  diesen  Rath  zu  befolgen.  Da  den 
Gemeinden  die  staatliche  Grundsteuererhebung  nicht  zusteht*),  so 
ist  es  wohl  möglich,  dass  man  die  hier  stattfindende  delegirte 

1)  80  Pki'IN  i.f.  Ham.kur  hist.  de  l'Emphyt.,  p.  16,  Mommrkn  a.  a.  0.  Braudoiun 
Nouv.  Rev.  hist.  1898,  p.  331.  -  Hi'smKE,  a.  a.  0.  177  verweist  als  Beispiel 
lOOjühriger  Verpachtung  durch  eine  Gemeinde  auf  CIL.  9,  15,  n.  136  (Biuxn, 
fo. "  p.  336,  n.  10).  —  Dagegen  spricht  Weh  kr  166  von  Verpachtung  des  Staates 
an  Mancipes  auf  100  Jahre,  His  93  von  <ler  langfristigen  Pacht  von  Staats-  und 
Gemeindeländereieu. 

2)  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Gemeinde  nicht  zu  ihren  eigenen  Ver- 
waltungs/wecken eine  Gemeindegj*undsteuer  erheben  kann;  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  nachweislich  bestandenen  Gemeindesteuern  (Cic.  p.  Flacco  9,  20; 
in  Verr.  2,  53,  131 ;  55,  138,  ('.  J.  4,  61.  10)  zum  Theil  Grundsteuern  waren. 
Vgl.  KxiF-r  soc  publican.  1,  336.  418. 


Digitized  by 


20 


Ludwig  Mittkis, 


rxx,  4. 


Erhebung  des  tributum  mit  der  bei  den  Gemeinden  gewöhnlichen 
Hebung  von  Vectigalien  identificirte,  also  die  agri  tributarii  mit 
den  eigentlichen  agri  vectigales  zusammenwarf,  zumal  jetzt  beide 
der  Gemeinde  gehörten.  Wenn  diese  dann  das  Tributum  unter 
etwaigem  Abzug  einer  Verwaltungstantieme  an  den  Staat  abführte, 
so  lag  thatsächlich  genau  das  Vcrhältniss  vor,  das  Hygin  schildert: 
Agri  vectigales  der  Gemeinden,  die  aber  dem  Staat  steuern,  ad 
populum  Romanum  pertinent,  In  je  grösserem  Umfang  dieses 
Verhältniss  vorgekommen  sein  mag,  desto  besser  erklärt  es  sich 
wieder,  wenn  die  Juristen  wie  Gaius  und  Paulus  das  municipale 
Vectigalrecht  in  den  Vordergrund  stellen.1) 

IV.  Welche  Bodenkategorien  von  Staat  und  Gemeinde  dem 
Vectigalrecht  überliefert  worden  sind,  ist  uns  nicht  gesagt;  würden 
wir  für  die  römische  Praxis  Originalurkunden  besitzen  wie  die 
Tafel  von  Heraklea  für  die  griechische  ist,  so  wäre  es  leicht,  sich 
ein  Urtheil  zu  bilden,  ob  auch  bei  den  Römern  die  Erbpacht  sich 
vorwiegend  auf  das  Rottland  bezog.  Jedenfalls  haben  auch  sie  die 
Zeitpacht  zu  würdigen  gewusst.  Bezeichnend  ist  in  dieser  Richtung 
die  Bestimmung  des  Stadtrechts  von  Colonia  Julia  Genetiva,  wo- 
nach die  Gemeinde  auf  länger  als  fünf  Jahre  gar  nicht  verpachten 
darf,  und  welchen  Umfang  die  fünfjährige  Verpachtung  überhaupt 
gehabt  hat,  ist  bekannt  genug;  die  mancipes  der  Gemeinden 
haben  wie  Hygin  *)  berichtet  und  wie  noch  aus  einer  Digesten- 
stelle3)  hervorgeht,  auch  Zeitpächter  angesetzt  und  werden  es 
wohl  immer  gethan  haben,  wenn  nur  die  Möglichkeit  dazu  ge- 
geben war.  Es  ist  charakteristisch,  dass  Hygin  die  Zeitpacht 
immer  der  Erbpacht  voranstellt.4)  Die  Vererbpachtung  wird  sich 
also  auf  die  schlechtesten  Bodenkategorien  bezogen  haben.  That- 
sächlich gab  es  auch  in  Italien  noch  Rottland  genug.  So  war  die 
Gegend  von  Padua,  wie  ein  Localhistoriker5)  betont,  palustris  et 


1)  Hieraus  erklärt  sich  vielleicht  auch,  dass  im  vierten  Jahrhundert  der  Staat 
massenhafte  (iemeindegüter  „eonfiscirt"  hat,  Rkunnkk,  Ztsch.  d.  Sav.  St.  germ.  Aht. 
5,  69 — 83.  (MiHsvPi-standlii  h  His,  p.  37,  n.  >).  Es  wäre  diese  scheinbare  Beraubung 
dann  nur  Rückforderung  seiner  Leben  gewesen.  Doch  bedarf  dieser  Punkt  noch 
näherer  Untersuchung. 

2)  116,  21. 

3)  L>.  19-  2,  53. 

4)  116,  21  mancipes  .  .  .  lorarerutit  aut  vendiderunt;  I  1 6 ,  12  alii  (agri) 
per  antios  7/m/o.v,  alii  per  nnnos  centenos  pluresve. 

51  S»\\itni:o\K.  IV  antiqu.  urbis  Patav.  p.  13  (cilirt  bei  Marini  pap.  dip.  371). 
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inculta  und  ist  es  durch  die  ganze  Kaiserzeit  geblieUii;  bei  Marini 
pap.  dipl.  No.  137  col.  3  lin.  11  findet  sich  von  dort  genannt  eine 
Col(onia)  Candidiana  qui  nuper  ordinata  est  ut  post  quinquenuio 
possit  aliquid  prestare1),  der  typische  Fall  einer  Erbpacht,  welche 
die  ersten  fünf  Jahre  überhaupt  volle  Zinsfreiheit  geniesst.*)  Und 
wenn  nach  Hygin  116,  23  f.  gewisse  Aecker  wegen  ihrer  Sterilität 
nicht  einmal  einen  Erbpächter  fanden,  so  ist  klar,  dass  man  bei 
der  Elocirung  eben  bis  an  die  äusserste  Grenze  des  Zulässigen 
ging  und  die  Erbpacht  an  den  schiechtesten  Aeckern  versucht 
wurde. 

Natürlich  aber  wird  man  hierin  kein  unverbrüchliches  Prin- 
cip  erblicken  dürfen.  Je  mehr  Areal  zur  Verfügung  stand,  desto 
mehr  muss  das  Angebot  die  Nachfrage  gedrückt  haben,  und  wir 
werden  für  die  Provinzialverhältnisse,  namentlich  auf  den  Staats- 
domänen, annehmen  dürfen,  dass  man  bei  Auflösung  bestehender 
Gemeinden  oft  froh  gewesen  sein  wird,  auch  für  guten  Boden 
nur  noch  einen  Erbpächter  zu  finden.  In  Africa  hat  bekanntlich 
der  Staat  durch  die  lex  agraria  v.  J.  643  ungeheure  Strecken 
als  ager  privatus  vestigalisque  austhun  müssen,  ein  Verhältnis«, 
das  sich  vom  Erbpacht  wirthschaftlich  sehr  wenig  und  juristisch 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  der  Staat  hier  auch  formell  das 
Eigenthum  aufgiebt. 

In  Ermanglung  urkundlicher  Anhaltspunkte  sind  wir  auch 
darüber  nicht  unterrichtet,  ob  und  inwiefern  etwa  deu  Erbpäch- 
tern  contractlich  eine  bestimmte  Culturpflicht  auferlegt  wurde. 
Die  Quellen  wissen  allerdings  von  einer  solchen  nichts;  als  Priva- 
tionsgrund gilt  ihnen  nur  die  Säumniss  iu  der  Zinszahlung,  während 
bekanntlich  das  justinianische  Kecht  für  die  damalige  Emphyteuse 
auch  die  Vernachlässigung  des  Anbaus  als  solchen  erklärt. 

V.  Es  ist  nun  nochmals  auf  die  zwar  nicht  für  das  juristi- 
sche, aber  doch  für  das  wirthschaftliche  Verständniss  der  Ver- 
hältnisse überaus  wichtige  Frage  zurückzukommen,  um  welche 
Kategorie  von  Wirthschaft  es  sich  bei  diesem  italisch-occidentalen 
Vectigalrecht  handelt.  Webek  hat  in  seiner  Agrargeschichte 
p.  178  die  Behauptung  aufgestellt  „die  Emphyteuse  sowohl  wie 
die  agri  vectigales  der  Gemeinden  und  die  agri  privati  vectigales- 


1)  Darauf  hat  midi  L.  Hautmann  freundlich  hingewiesen. 

2)  Andere  Erwähnungen  vou  Rottland  bei  Marini  No.  27,  106  u.  s. 
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que  des  Staates  -ind  aber  in  der  Regel  auch  nur  Formen,  in 
welchen  Land  an  Großunternehmer  vergeben  wird,  wie  dies  aus 
nichts  deutlicher  heiTOrgeht.  ah  aus  d*r  S:heidung  zwischen 
vectigale->  und  non  vectigales  agri  in  D.  i  si  ;u^r  vect.  6.  5, 
w<-lch»-,  wie  dort  au.-drücklich  hervorgehol^-n  wir],  identisch  i>t 
mit  der  Scheidung  in  solches  Land,  welches  an  •  onductores. 
Gutspächter,  verpachtet  wird,  erblich  oder  auf  Zeit,  und  in  solche 
Aecker,  welche  an  Hauern,  also  selbst wirth>chaftende  kleine  I^ind- 
wirthe  'colendi  dati  sunt*.**  Dies*  Behauptung  ist  seitdem  öfter 
wiederholt  worden. 

Nuri  geht  schon  aus  der  oben  gegebenen  Auslegung  der 
Hvginstelle  hervor,  das.*  die  eigentlichen  langfristigen  oder  Erb- 
pächter keine  Grossunternehmer  sind.  Was  an  solche  vergeben 
wird,  ist  höchstens  die  Hebung  des  Zinses  von  den  Kleinpächtern, 
wie  denn  Hygin  sehr  bezeichnend  sagt,  dass  die  mancipes  das 
„jus  vectigalis'*  gepachtet  hätten  116.  21  .  Die  eigentlichen 
Wirth  schaff  sgrössen  sind  dagegen  als  ganz  bescheidene  zu  denken. 

Die  Gemeinden,  die  doch  hi»T  eine  grosse  Rolle  spielen,  wird 
schon  der  allgemeine  I^andhunger  der  Insassen  davor  geschützt 
haben,  einen  Grossgrundbesitz  zu  stabilisiren.  Wo  wir.  was 
freilich  selten  ist,  in  den  Inschriften  Yoctigalverhältnisse  finden, 
handelt  es  sich  um  ganz  mässigen  Besitz,  wie  denn  überhaupt 
seit  den  Untersuchungen  Mommskns  über  die  italischen  Boden- 
verhältnisse es  als  feststehend  betrachtet  werden  muss,  dass 
wenigstens  in  Italien  das  Latifundiuni  nicht  soweit  zurückreicht 
als  man  früher  anzunehmen  pflegte.  Erwägt  man  dazu  die  Maasse 
der  Strigation  in  den  Provinzen,  welche  die  Gromatiker  angeben, 
so  ist  klar,  dass  man  im  allgemeinen  mit  einem  zwar  auskömm- 
lichen aber  doch  bescheidenen  Grundbesitz  zu  rechnen  pflegte, 
und  es  ist  keineswegs  wahrscheinlich,  dass  die  Erbpachtstellen 
grösser  sollten  ausgeworfen  worden  sein,  als  die  des  freien  Eigen- 
thums. Endlich  aber  heben  die  (iromatiker  bei  der  Darstellung  der 
Vectigalität  immer  hervor,  dass  es  die  proximi  quique  possessores 
sind,  denen  man  verfügbares  Land  zu  Erbpacht  giebt  (Sic.  Flacc. 
p.  162,  24,  Hygin  p.  116,  22).  Darin  liegt  der  Gedanke,  dass  bei 
aller  Verwendung  von  Gemeindeland  jedenfalls  Fremde  gegen  die 
Insassen  zurückzusetzen  sind,  und  diese  Praxis  entspricht  genau 
dem,  was  wir  bei  der  Inschrift  von  Thisbe  gefunden  haben, 
welche  den  Ortsfremden  vom  Besitz  des  emphyteutischen  Ackers 
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nach  Möglichkeit  ausschliesst.  Diese  Thatsachen  zusammen  er- 
geben mit  zwingender  Notwendigkeit,  dass  die  Erbpacht  im 
Ganzen  eine  kleinbauerliche  gewesen  sein  muss. 

In  der  späteren  Kaiserzeit  mögen  sich  allerdings  mit  der 
Differenzirung  der  Stände  zwischen  Possessores  und  Coloni  relativ 
bedeutendere.  Erbpachtstellen  in  den  Händen  der  Possessoren 
herausgebildet  haben;  aber  im  Gemeinde wesen  und  bei  den 
älteren  Staatsländereien  ist  an  eigentliche  Grosserbpacht  nicht 
zu  denken. 

VI.  Die  Frage,  welchem  wirtschaftlichen  Zweck  die  Vererb- 
pachtung diente,  ist  schon  im  Vorstehenden  grossentheils  beant- 
wortet (s.  unter  IV);  es  handelte  sich  wohl  in  erster  Linie  um 
Verwerthung  von  Rottland,  allenfalls  aber  auch  um  bebautes  Ge- 
biet, wenn  Ueberschuss  an  Boden  vorhanden  war.  In  letzterer 
Beziehung  mag  manchmal  in  Betracht  gekommen  sein,  dass  Staat 
und  Gemeinde  unter  Umständen  mehr  Werth  auf  eine  sichere  als 
auf  eine  hohe  Heute  legen  und  darum  öfter  einen  Erbpächter 
dem  Zeitpächter  schon  deswegen  vorgezogen  haben  werden,  weil 
jener  im  eigenen  Interesse  seine  Pachtstelle  schont. 

Damit  wird  es  auch  zusammenhängen,  dass  wir  privater  Ver- 
erbpachtung in  der  classischen  Zeit  wenigstens  in  Italien  kaum 
jemals  begegnen.1)    Wüstes  Land  wird  es  in  Italien  im  privaten 


l)  Vollkommen  unrichtig  Lst  es  aber,  weuu  mau  häutig  annimmt,  die  Be- 
gründung des  Vectigalverhöltnisses  sei  Privaten  schon  aus  irgend  welchem  formell 
juristischeu  Grund  verschlossen  gewesen.  Ein  wirkliches  Bedürfniss  schafft  neb 
seine  Kechtsformen  selbst  und  jene,  in  denen  die  Erbpacht  begründet  wird,  sind 
nicht  derart,  um  JYivaten  verwehrt  zu  sein  (s.  unten  S.  25).  Uebrigens  möchte 
ich  die  Behauptung,  dass  private  Vererbpachtung  nicht  vorkommt,  selbst  für 
Italien  nicht  in  der  absoluten  Ausnahmslosigkeit  hingestellt  haben,  wie  es  die 
herrschende  Lehre  thut.  Allerdings  beweist  es  nicht  viel,  wenn  einmal  (D.  20.  1,31) 
ein  dominus  fundi  vectigalis  erwähnt  ist;  denn  das  könnte  inteqmlirt  sein  für 
munieipes,  obwohl  man  sich  fragt,  warum  dies  nur  das  ciuemal  geschehen  sein 
soll  und  sonst  die  munieipes  überall  in  den  Digesten  stehn  geblieben  sind 
(z.  B.  D.  6.  3,  i;  30.  71,  5  und  6;  39.  2,  15,  27).  Aber  die  Inschrift  C.  L  L 
IO,  5853  (Bruns  fo.6  310)  „hic  (Quintilius)  ex  Sc.  fundos  .  .  .  a  re  publica 
redemit  HS  lxx  milibus  et  in  avitum  rei  publicae  reddidit  ex  quorum  reditu  de 
HS  iv  milibns  CC  quotannis  VI  id.  Mai.  die  natali  suo  perpetuo  daretur  prae- 
seutibus  munieipibus  et  incolis  sqq.1'  lüsst  sich  nur  so  verstehn,  dass  Quintilius 
der  Stadt  Grundstücke  abkauft,  und  zur  Erbpacht  gegen  Erfüllung  der  Stiftungs- 
zwecke belässt.  Dass  diese  Grundstücke,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  vom 
Stifter  der  Stadt  abgekauft  (redemil )  und  ihr  wieder  zu  Eigenthum  zurückgegeben 
werden  (in  avitum  r.  p.  reddidit)  und  schliesslich  von  ihm  geerbpachtet  weiden 
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Besitz  damals  eben  wenig  gegeben  haben;  denn  die  immerhin 
vorkommenden  Latifundien  sind  daselbst  sicher  nur  aus  ertrags- 
fähigem  Boden  zusammengesetzt  worden.  Solchen  aber  vergeben 
Privatleute,  welche  vor  Allem  eine  steigerungsfahige  Rente  an- 
streben und  sich  die  Wahrung  ihrer  Interessen  auch  gegenüber  den 
Zeitpächtern  mehr  zuzutrauen  pflegen  als  eine  schwerfallige  Ver- 
waltungsbehörde, naturgemäss  nur  in  Zeitpacht.  Uebrigens  be- 
schränke ich  die  Behauptung,  dass  private  Vererbpachtung  kaum 
vorkommt,  geflissentlich  auf  Italien;  sie  auf  die  Provinzen  zu  er- 
strecken, halte  ich  bei  unserer  geringen  Kenntniss  der  Provinzial- 
verhältnisse  für  gewagt. 

In  der  Kaiserzeit  hat  übrigens  die  Erbpacht  der  Gemeinden 
nachweislich  noch  einen  andern  Entstehuugsgrund  als  das  Bedürf- 
niss  der  Gemeindewirthschaft,  nämlich  das  Stiftungswesen.  Dies 
thut  die  bekannte  Stelle  des  Plinius  dar  (Ep.  7,  18),  der  bei 
einer  von  ihm  zu  Gunsten  der  Stadt  Como  errichteten  Stiftung 
den  Hergang  folgendermaassen  schildert:  „Pro  quingentis  milibus 
nummum  quae  in  alimenta  ingenuorum  ingenuarumquo  promiseram, 
agrum  ex  mcis  longe  pluris  actori  publico  mancipavi;  eundem 
vectigali  imposito  recepi  tricena  milia  annua  daturus,"  d.  h.  er 
stellte  das  Stiftungscapital  von  500000  Sesterzen  in  der  Weise 
sicher,  dass  er  der  (iemeinde  ein  Gut  in  einem  noch  viel  höheren 
Werth  zu  Eigenthum  übertrug;  indem  er  dasselbe  gleichzeitig  in 
Erbpacht  nahm,  gegen  einen  Zins  von  30000,  war  die  übliche 
6  70  Verzinsung  der  Gemeinde  gegeben  und  dadurch  gewährleistet, 
dass  sie  bei  Ausbleiben  der  Zinszahlung  den  Vectigalisten  ab- 
stiften  konnte.  Anderseits  war  jede  Verschleuderung  des  Stiftungs- 


—  so  Pernkk  Lab.  3,  1,  162  —  ist  ein  unverständlicher  Hergang.  Unaceep- 
label  ist  auch  die  Auffassung  von  Wkher  Agrargesetz  175  n.  78,  wonach  der 
Stifter  die  ihm  gehörige  Grundstück  zuerst  in  avitum  r.  p.  reddidit  (geschenkt) 
und  dann  redend t  (gepachtet)  hat  —  das  steht  eben  nicht  da,  und  wenn  redi- 
inere  pachten  heisst,  wie  konnte  er  um  das  Stiftungscapital  pachten  (redeniit 
HS  i.xx  mit.)?  Ich  stelle  mir  vor,  dass  Quintilius  der  Stadt  70000  HS  giebt, 
dafür  das  Obereigenthum  eines  stadtiseheu  Grundstücks  erhält  (nur  so  erklärt 
sich  das  genehmigende  Senatuseonsult ),  dasselbe  der  Stadt  in  ewige  Nutzung  über- 
lässt  und  den  von  ihr  zu  zahlenden  Zins  für  den  Stiftuugszw<<ck  widmet.  Die 
Stadt  ist  also  nicht  „ihre  Grundstücke  los",  wie  1'erxkk  dieser  Auffassung  ein- 
wendet; denn  sie  hat  ja  davon  die  Emphyteuse.  und  der  Zins  ist  gedeckt  durch 
die  Zinsen  des  ihr  gegebenen  Capitals  von  70000,  wofür  sie  sich  andere  Grund- 
stücke anschaffen  mag.  Anderseits  hat  Quintilius  in  seinem  Obereigenthum  die 
Sicherheit,  dass  das  Capital  htiftungsgeuiass  verwendet  wird. 


Digitized  by  Google 


XX,  4  ] 


ZtIK  GESCHICHTE  DEK  ERBPACHT  im  Altkktih*m. 


25 


Vermögens  der  Gemeinde  dadurch  verschlossen,  dass  sie  Aber  das 
in  Erbpacht  vinculirte  Capital  nicht  verfügen  konnte;  vielmehr 
blieb  eher  dem  Stifter  selbst  eine  gewisse  Bewegungsfreiheit,  inso- 
fern er  sein  Pachtrecht  veräussern  konnte,  was  Plinius  ausdrück- 
lich hervorhebt.  In  dieser  überaus  praktischen  Form  mögen 
zahlreiche  Stiftungen  begründet  worden  sein.') 

VII.  Fragen  wir  nach  der  Kechtsform,  in  der  solche  Ver- 
hältnisse begründet  wurden,  so  ist,  glaube  ich,  ein  solenner  Con- 
tnict  nicht  vorgekommen,  sondern  blos  die  formlose  Beredung, 
„ut  quaradiu  vectigal  praestetur,  neque  ipsi  Conducton  neque 
heredi  eius  praedium  auferetur."  Das  allein  entspricht  der 
Aeusserung  des  Gaius  3,  145  und  dem  allgemeinen  Grundsatz, 
wonach  das  publizistische  Geschäft  schlechthin  formlos  ist;  auch 
wäre  es  andernfalls  nicht  erklärlich,  wie  die  juristische  Streit- 
frage, ob  das  Geschäft  Kauf  oder  Miethe  sei  (Gaius  1.  c),  ent- 
stehen konnte;  endlich  ist  von  irgend  einer  Solennität  des  Her- 
ganges in  den  Quellen  nicht  die  geringste  Spur  erhalten. 

Fraglich  kann  noch  sein,  ob  der  Erbpächter  ein  Erbstands- 
geld,  d.  h.  eine  einmalige  Einzahlung  für  die  Verleihung  des 
Erbpacht«  erlegte.  In  einer  der  Velejatischen  Alimentartafeln  ist 
einmal  von  einer  inemptio  die  Rede,  welche  sich  möglicher- 
weise auf  ein  solches  bezieht*);  aber  diese  Spur  ist  so  unsicher, 


1)  Selbstverständlich  darf  man  aber  nicht  daraus,  dass  die  Einkünfte  eines 
fundus  als  für  irgendwelche  Gemeindez  wecke  gestiftet  bezeichnet  werden,  ohne 
weiteres  darauf  schliessen,  dass  ein  Vcctigalverhiiltniss  wie  im  Fall  des  Plinius 
errichtet  worden  sei;  es  kann  sich  auch  um  eine  gewöhnliche  Promissio  oder  ein 
Legat  handeln.  Dies  zeigt  schon  D.  19.  1,  13,  6  „Cum  venditor  sciret  fundum 
pluribus  munieipiis  legata  debere",  wo  offenbar  an  Hypotheken  zu  denken  ist. 
Daher  ist  auch  der  Ausdruck  ager  obligatus  nicht  ohne  weiteres  gleichbedeutend 
mit  ager  vectigalis.    Vgl.  noch  Pkrnice  Lab.  3,  1,  161  n.  3. 

2)  Tab.  Velej.  Xo.  43  (Bruns  Fo.6  307):  „Coloni  Lucenses  publice  professi 
sunt  saltus  praediaque  Bitunias  ....  pro  indiviso  pro  parte  tertia  qnae  pars 
fuit  C.  Atti  Nepotis  et  saltus  praediaque  Velianiura  vccti(?al(es)  et  not)  reeti- 
yal(Fs)  .  .  .  qui  sunt  in  Lucensi  et  in  Veleiate  et  in  Pannense  et  in  Placentino 
et  montibus  deduetis  reliquis  colonorum  et  usuris  peeuniae  et  preti(i)s  raanci- 
piorum   quae   in   inetntione   eis   cesserunt,    habita   rationo   etiam  vectigalium 

HS  XVI  w  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  unsicher  die  Boziehung  auf  ein  Erb- 

standsgeld  ist;  denn  abgesehen  von  der  Möglichkeit  einer  blossen  Gemination  aus 
„in  emtione"  »ist  es  nicht  festgestellt  ,  dass  die  inemtio  sich  nicht  blos  auf  die 
agri  non  vectignles  bezieht.  Ganz  unhaltbar  ist  jedenfalls  die  Erklärung,  die  Kmkp 
societas  publicauorum  p.  420  f.  von  der  Stelle  giebt.  Zutreffendes  zu  der  Stelle 
bei  Kübler  in  der  Festgabe  für  Vahlen  p.  564  f.  —  Unbewiesen  ist,  nebenbei 
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dass  es  thöricht  wäre,  daran  Hypothesen  zu  knüpfen.  Auch  die 
Thatsache,  dass  die  Juristen  heim  Vectigalcontract  zwischen  der 
Annahme  on  Kauf  und  Pacht  schwankten,  gestattet  noch  keinen 
Schluss  auf  die  Zahlung  eines  Einstandsgeldes,  wiewohl  sie  damit 
gut  verträglich  wäre.1) 

Trotzdem  hiernach  bestimmte  Anhaltspunkte  für  das  Vor- 
handensein eines  Erbst  andsgeldes  in  der  classischen  Zeit  nicht 
gegeben  sind,  habe  ich  doch  kaum  einen  Zweifel,  dass  ein  solches 
gezahlt  werden  musste.  Bestimmend  für  mich  ist  dabei,  dass  in 
der  späteren  Kaiserzeit  beim  Jus  perpetuum,  welches  nur  das 
alte  Veetigalrecht  unter  einem  neuen  Namen  ist,  ein  solches,  wie 
ich  glaube,  vorkommt.    Ich  komme  darauf  unten  zurück. 

VIII.  Das  Rechtsverhältnisse  welches  auf  diese  Weise  ent- 
stand, ist  ziemlich  sicher  festzustellen.  Allerdings  nur  in  seinen 
allgemeinsten  Umrissen;  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Contracte  im  Einzelnen  viele  Bestimmungen  ent- 
halten haben  werden,  welche  aus  aprioristischen  Prämissen  nicht 
zu  recon8truiren  sind.  Sicher  ist,  dass  Staat  und  Gemeinde  das 
Eigenthum  —  um  einen  modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  das 
Obereigenthum  —  an  den  Vectigaläckera  behielten;  das  tritt  am 
deutlichsten  in  der  Wendung  agri  vectigales  populi  Romani,  colo- 
niarum,  munieipiorum,  civitatium  (Ilygin  116,  5)  hervor  und  darin, 
dass  Plinius,  um  ein  Vectigalverbältniss  zu  begründen,  der  Stadt 
das  Eigenthum  maneipirt. ')  Als  ebenso  sicher  erscheint  es  mir, 
dass  demgemäss  der  Schutz  des  Zinsrechts  in  der  Rei  Vindicatio 
gelegen  war  und  nicht  in  einer  obligatorischen  Klage.  Dass  die 
Juristen  über  die  Einreihung  des  Verhältnisses  unter  die  rich- 
tige Kategorie  der  obligatorischen  Contracte  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  discutirten  (Gaius  1.  c),  zeigt  zwar,  dass  man  die 
Forderungsklage  und  persönliche  Haftung  des  Vectigalbauern 
nicht  für  ausgeschlossen  hielt,  aber  ebenso  sehr,  dass  diese  prak- 
tisch kaum  vorkam       andernfalls  wäre  der  Streit  schon  früher 

bemerkt,  auch  die  Behauptung  von  Wiihkk  Agrargeseh.  157,  dass  bei  den  agri 
privaü  veetigalesque  in  Africa  Einstandsgeld  gezahlt  worden  sei;  das  Argument, 
dass  nur  ein  solches  nicht  im  ewigen  Pachtzins  durch  praedes  hübe  garantirt 
werden  können,  wie  es  dort  geschieht,  wird  widerlegt  durch  den  Erbpacht  von 
Heraklea  (Tab.  Herael.  I  lin.  100),  wo  wirklich  der  Pacht.sehillmg  durch  von 
fünf  zu  fünf  Jahren  zu  erneuernde  Bürgen  sichergestellt  wird. 

1)  Für  die  Notwendigkeit  eines  solchen  auch  Hcsciiki:  a.  0.  200. 

2)  Auch  Julian  betont  das  Eigeuthum  der  Gemeinde  D.  30.  71,  5. 
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entschieden  worden  — ;  auch  ist  die  von  Gaius  bezeichnete  Clause!, 
quamdiu  vectigal  praestatur,  ne  .  .  .  praedium  (tafcrafur  ganz 
deutlich  auf  die  Rei  Vindicatio  und  Haftung  des  Gutskörpers 
selbst  angelegt.  —  Der  Erbpächter  selbst  hat  ein  dingliches 
Recht1),  und  ist  jedenfalls  berechtigt  zu  vererben5)  und  auch  zu 
verkaufen;  letzteres  zeigt  Plinius  Ep.  7,  18  indem  er  bemerkt,  rar 
das  von  ihm  der  Gemeinde  gestiftete  und  gleichzeitig  in  Erbpacht 
genommene  Gut  werde  er  immer  einen  Käufer  finden,  weil  der 
Pachtzins  ein  sehr  geringer  sei.  Dass  der  Vectigalist  auch 
verpfänden  kann,  lehren  die  Alimentartafeln.8)  Einwilligung  des 
Obereigenthümers  zu  solchen  Dispositionen  des  Erbpächters  erscheint 
nirgends  als  erforderlich.  Der  Zins  mag  ursprünglich  in  Naturalien 
gezahlt  worden  sein,  worauf  der  Name  vectigal,  die  Fuhre,  hin- 
weist; in  der  classischen  Zeit  finden  wir  ihn  jedoch  durchwegs 
adärirt.  Eine  Culturpflicht  des  Vectigalisten  tritt  uns  nirgends 
entgegen. 

Dass  als  Erbpächter  meistens  Privatpersonen  erscheinen, 
brauchte  schliesslich  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  wenn  sich 
daran  nicht  die  Bemerkung  knüpfte,  dass  nach  der  —  freilich 
nicht  unbestreitbaren  —  Behauptung  eines  neueren  Schriftstellers 
auch  ganze  Gemeinden  zu  den  Gütern  benachbarter  Gemeinden  in 
dieses  Verhältniss  gotreten  sein  sollen.4) 

Zusammenfassend  möge  denn  schliesslich  wiederholt  werden, 
dass  das  Vectigalrecht  in  der  Praxis  der  römischen  Staats-  und 

1)  Dio  dingliche  Klage  ist  im  Albtim  proponirt  Lknki.  E.  P.  146;  allerdings 
aber,  wie  es  scheint,  nicht  durch  das  Edict  eingeführt  —  denn  es  wird  keinps 
Überliefort.  Ki'ntze  Exe.*  51g  führt  sie  auf  die  Autorität  Julians  zurück,  wegen 
D.  30.  71,  5.  Vgl.  noch  D.  6.  3,  1,  1  plamil  eompeterc  eis  in  rem  actionein. 
—  In  Folge  des  dinglichen  Rechts  ist  auch  eine  condictio  zulässig.  D.  13.  3,  1  p. 
HtwcnKE  Darlehn  211.  Lknki.  E.  P.  190.  —  Eine  Kevocation  des  emphyteutischen 
Guts  ist  daher  im  ordentlichen  Gang  der  Dinge,  solange  der  Zins  gezahlt  wird, 
nicht  denkbar,  sondern  nur  durch  kaiserliche  Erpropriationsverfügung  möglich. 

D.  30  4,  11,  1. 

2)  Legat  des  Krbpachtrechts.    D.  30.  71,  6. 

3)  Ebenso  D.  13.  7,  16,  2  und  17.  Ob  die  Verkaufs-  und  Verpfändungs- 
freiheit dem  italischen  Vectigalrecht  von  jeher  eigen  war,  oder  erst  eine  spatere 
Eutwickelungsstufo  darstellt,  lüsst  sich  nicht  ausmachen.  Der  griechischen  Eraphy- 
teuse  hat  sie  ursprünglich  wohl  gefehlt,  s.  oben  p.  11. 

4)  So  behauptet  es  für  den  Fall  der  oben  erwähnten  Alimentarprofession  der 
Colonie  Luca  Kniep,  a.  a.  0.  420.  Die  Richtigkeit  dessen  hiingt  von  der  Aus- 
legung der  Worte  „habita  ratione  etiam  vectigalium"  ab.  Ich  gebe  auf  den  Punkt 
wegen  seiner  geringen  Bedeutung  nicht  weiter  ein. 
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Gemeindeverwaltung  eine  offenbar  sehr  grosse  ßolle  gespielt  hat 
und  weit  verbreitet  gewesen  sein  muss.  Es  giebt  dafür  vielleicht 
keine  deutlichere  Illustration  als  die,  dass  im  vierten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  die  Reichsregierung,  in  der  Absicht  die  zerrütteten 
Staatsfinanzen  zu  saniren,  eine  allgemeine  Expropriation  der 
muuicipalen  Vectigalgüter  resp.  einer  Quote  derselben  einleitete. 
Auch  die  ziemlich  häufige  Erwähnung  derselben  in  den  Alimentar- 
tafeln  mag  hervorgehoben  werden. 

III.  Das  Bifanksrecht. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Darstellung  des  Bifanksrecht.es  über. 
Dasselbe  ist  uns  erst  neuerlich  durch  inschriftliche  Funde  bekannt 
geworden.  Zu  denselben  treten  noch  einzelne  Stellen  aus  den 
Rechtsbüchem  hinzu,  deren  richtige  Beziehung  erst  durch  diesen 
Zuwachs  an  Kenntniss  ermöglicht  worden  ist. 

Die  in  Betracht  kommenden  Steine  stammen  aus  Aln  Wassel 
(sog.  Ära  legis  Hadrianae)  und  Henschir  Mettich,  beide  durch  die 
französische  Exploration  im  letzten  Decennium  (1892  resp.  1897) 
aufgefunden.1)  Ergänzend  tritt  dazu  die  Stelle  des  Herodian  2,  4,  6. 
Beide  Inschriften  gehören  dem  Anfang  des  dritten  christlichen 
Jahrhunderts  an,  beziehen  sich  jedoch  auf  ältere  Ordnungen,  näm- 
die  Ära  legis  Hadrianae  auf  ein  Decret  von  Hadrian,  die  Inschrift 
von  Henschir  Mettich  auf  ein  Statut  von  Trajan.  Beide  Male 
handelt  es  sich  um  Verhältnisse  auf  den  saltus,  d.  h.  den  grossen, 
nach  Möglichkeit  vom  Gemeinde  verband  eximirten  und  zu  selb- 
ständigen Territorien  erhobenen  Gutsherrschaften,  welche  in  der 
Kaiserzeit  in  den  Provinzen  vielfach  erwachsen  sind.  Beide  Male 
stehen  kaiserliche  Domänen  in  Frage. 

1)  Die  Inschrift  der  Ära  legis  Hadrianae  ist  zuerst  herausgegeben  von  Carton 
Rev.  archeol.  ser.  3,  vol.  19,  p.  214  und  2  1,  p.  2  1;  ferner  Cagnat  ebd.  vol.  1 9,  399, 
und  20,  148,  Mispollkt  Nouv.  Rev.  hist.  1892,  p.  117,  Srialoja  bull.  drOT  ist. 
di  diritto  Rom.  5,  31.  Jene  von  Henschir  Mettich  ist  edirt  von  Caunat  Rev. 
archeol.  Mars-Avril  1897,  p.  146  f.  und  mit  ausführlichem  Commentar  von 
Tol-tain,  Memoires  presentes  par  divers  savants  a  TAcad.  des  Insc.  ser.  1,  tom.  1  i, 
vgl.  denselben  Nouv.  Rev.  hist.  1899,  p.  391  f.;  ferner  mit  theilweise  selbständiger 
Lesung  von  Schulten,  CUitt.  gel.  Anz.  1897.  Dazu  noch  Clq  in  den  Memoires 
presentes  a  l'Acad.  des  Insc.  (auch  separat),  Paris  1897  und  sehr  ausführlich 
Beauuouix  in  Nouv.  Rev.  hist.  1897  und  1898;  neuerlich,  mit  werthvollen  Er- 
läuterungen Skkck  in  Hauer -Hartmanus  Ztschr.  f.  Social-  und  Wirthsehafls- 
geschichte  6,  305—368. 
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Beide  Herrschaften  sind  besiedelt  und  zwar  die  von  A!n 
Wassel  durch  Pächter  (conductores),  während  in  jener  von  Henschir 
Mettich  theils  solche,  theils  Eigenbesitzer  (domini)  begegnen. 
Nach  dem  scharfsinnigen  Nachweis  von  Seeck  ist  jedoch  auch  in 
Henschir  Mettich  die  Erwähnung  der  domini  nur  Ueberrest  einer 
älteren  Redaction,  welche  aus  einer  Zeit  herrührt,  wo  dieses  Gut 
noch  im  Privatbesitz  eines  gewissen  Mancia  stand.1)  Zur  Zeit, 
wo  die  uns  überlieferte  Neuredaction  —  freilich  flüchtig  genug, 
dies  zeigen  die  Ueberreste  der  älteren  Version  —  hergestellt 
wurde,  ist  nach  Seecks  überzeugender  Ausführung  das  Gut  l>e- 
reits  in  kaiserlichen  Besitz  übergegangen  und  an  conductores 
verpachtet  gewesen,  weshalb  denn  auch  die  Nennung  der  domini 
vielfach  gestrichen  und  nur  stellenweise  aus  Versehen  stehen  ge- 
blieben ist. 

Der  gemeinsame  Thatbestand  beider  Urkunden  ist  nun  der, 
dass  gewisse  Parzellen,  welche  an  der  Peripherie  des  Gutes  und 
daher  der  Natur  der  Sache  nach  der  centralisirten  Bewirthschaftung 
ferner  liegen,  unbestellt  geblieben  sind  oder  bleiben  mussten.') 
Diese  Parzellen  werden  nun  in  der  Inschrift  von  Henschir  Mettich 
den  Colonen,  d.  i.  den  von  den  conductores  (Grosspächtem)  jener 
Domänen  eingesetzten  Kleinbauern,  zur  Occupation  freigegeben: 
col.  i  lin.  5  sq.  (nach  Seeck)  : 

„qui  eorum  intra  fundo  Villae  Magnae  Variani  id  est  Mappalia 
Siga  (habitabunt)  iis  eos  agros.  qui  subcesiva  sunt,  excolere  per- 
mittitur  lege  Manciana,  ita  ut  eos  qui  excoluerit  usum  proprium 
habeat." 

Ferner  Col.  4.  9 — 15  (nach  Ergänzung  von  Seeck): 

1)  Sef.ck  a.  a.  0.  321t.  Damit  erledigt  sich  die  Controverse  zwischen 
Schulten  a.  a.  0-,  welcher  domini  hier  Rir  synonym  mit  conductores  hielt,  und 
den  französischen  Erklärern. 

2)  In  der  ara  legis  Hadrianac  wird  dies  einer  Vernachlässigung  der  Pächter 
zur  Last  gelegt  (col.  2  lin.  7);  offenhar  hahen  dieselben  das  Gut  in  seinem  ganzen 
Umfang  gepachtet. 

Im  Stein  von  Henschir  Mettich  werden  die  Parzellen  theilweise  (lin.  5  sq.  1 
als  Subseciva  bezeichnet;  nach  der  häufig  auch  auf  arcifinisches  Land  übertragenen 
Technik  der  Agrimensoren  sind  das  die  Schnitzel,  welche  am  Rand  des  vermessenen 
Landes  bis  zur  natürlichen  Grenze  der  Flur  liegen  geblieben  sind.  Danach  ist 
daran  gedacht,  dass  der  fundus  (auf  Grund  privater  AufraessuugJ  nach  Ccnturien 
verpachtet  ist  und  die  Subseciva  frei  liegen  bleiben.  —  Nach  welchem  Schlüssel 
die  den  Ocrupauten  derselben  obliegenden  Fruchtquoten  (col.  1  lin.  1 3  sq.  und  sonst  1 
an  die  conductores  vertheilt  werden  sollen,  ist  nicht  zu  ersehen. 
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„Qui  superficiem  ex  inculio  excoluit,  excoluerit,  in  solo  fundi 
aedificium  deposuit  deposuerit  eius  ius  sift  utenjdi."1) 

Aehiilich  in  der  Ära  legis  Hadriana«,  wo  von  gewissen  Par- 
zellen die  Rede  ist,  „quae  ex  saltu  Lamiano  et  Domitiane  iunctae 
Thusdritano  sunt,  nec  a  conductoribus  exercentur"  und  es  dann 
bezüglich  derselben  heisst: 

„isque  (1.  eisque)  qui  occupaverint  possidendi  ac  fniendi  hcre- 
di(jue  suo  relinquendi  id  jus  datur,  quod  est  lege  Hadriana  eompre- 
heusum  de  rudibus  agris  et  iis  qui  per  X  annos  continuos  inculti 
sunt." 

Es  entsteht  also,  wenn  wir  zunächst  die  Inschrift  von  Henschir 
Mettich  betrachten,  durch  die  Occupation  ein  Benutzungsrecht, 
hier  usus  proprius  genannt,  welches  übrigens  schon  auf  das  Privat- 
statut eines  früheren  Besitzers  namens  Mancia,  die  lex  Manciana, 
zurückgeführt  wird.  Es  ist  dies  Benutzungsrecht  mit  der  Occu- 
pation der  agri  publici  verglichen  worden  sj  und  diese  Parallele 
mag  hingenommen  werden,  wenn  man  sich  nur  gegenwartig  halt, 
dass  auch  bei  den  agri  publici  an  der  wenigstens  factischen  Sta- 
bilität des  Occupationsbesitzes  nicht  gezweifelt  worden  sein  wird. 
Ausserdem  aber  ist  zu  vermuthen,  dass  unsere  Statute  den  Colonen 
doch  eine  stärkere  Stellung  geben,  als  sie  bei  der  alten  Occupation 
vorhanden  gewesen  sein  kann.  Die  Widerruflichkeit  des  Besitzes, 
welche  diesem  immanent  ist,  scheint  mir  für  Henschir  Mettich 
ausgeschlossen  durch  die  Zusicherung  eines  „Usus  proprius".  Damit 
stimmt  es  auch  überein,  dass  nach  lex  Manciana  Colonne  4 
linea  9 f.  der  Besitz  nur  verloren  gehen  soll,  wenn  die  angefangene 
Bestellung  durch  zwei  Jahre  liegen  geblieben  ist.  Auch  an  der 
Vererblichkcit  dieses  Verhältnisses  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen, 
in  der  ara  legis  Iladrianae  ist  sie  ausdrücklich  anerkannt,  aber 
auch  für  die  lex  Manciana  ist  sie  vorausgesetzt.3)    Der  Usus 

1)  In  diesen  Passus  ist  eine  Beschränkung  auf  die  Colonen  des  Gutes  nicht 
aufgenommen;  wie  es  scheint,  konnte  die  terra  inculta,  wenn  sie  nicht  subseeiva 
war,  auch  ein  Auswärtiger  roden.  Ueber  die  Grunde  Ökeck  325.  Ich  werde  im 
folgenden  diese  hier  nebensächlichen  Unterschiede  nicht  weiter  berücksichtigen. 

2)  Ci  cj  a.  O.  Bk.u  uov:in  60. 

3)  A.  A.  für  die  lex  Manc.  Smi-t/rEN  41,  richtig  Cry.  lof.  und  24.  Das 
für  Scmi.rcN  bestimmende  Moment  ist,  dass  in  der  ara  legis  Hadrianae  das  ius 
heredi  reliiiqucndi  als  lege  Hadriana  romprehensum ,  also  scheinbar  jüngeren  Ur- 
sprungs bezeichnet  wird;  aber  das  Argument  ist  doch  keineswegs  zwingend.  Die 
lex  Hadr.  wird  ältere  Satzungen,  sei  es  nun  neu  bestätigt,  sei  es  ausführlicher 
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proprius  kann  unmöglich  wegen  des  Gleichklanges  im  Namen 
mit  der  privatrechtlichen  Personal- Servitut  des  Usus  zusammen 
gestellt,  sondern  muss  als  festes  und  dauerndes  Hecht  betrachtet 
werden  —  wer  hätte  sich  sonst  auf  Rodung  einlassen  können!  — 
Von  den  erzielten  Früchten  sollen  die  Bauern  ein  Drittel  in  Natura 
an  die  Conductores  steuern,  aber  sie  gemessen  hierbei  je  nach 
der  betreffenden  Kulturgattung  eine  gewisse  Zeit  hindurch  die 
Abgabenfreiheit:  bei  Wein  und  Feigenbäumen  durch  fünf  Jahre, 
bei  Olivenpflanzungen  durch  zehn  Jahre  u.  s.  f.');  ausgenommen 
ist  Getreide,  dessen  Anbau  sofort  rentirt.')  Umgekehrt  aber,  wenn 
der  Occupant  das  Grundstück  durch  zwei  Jahre  unbestellt  lässt, 
geht  er  nach  vorgängiger  Mahnung  seiner  Rechte  verlustig.3) 

Wir  sehen  hierin  einen  ganz  bestimmten  Typus,  welcher 
theils  an  römische,  theils  an  griechische  Analogieen  erinnert:  Die 
Bebauung  von  Rottland  gegen  einen  mehrjährigen  Ziusnachlass 
und  Verleihung  eines  fixirten  und  vererblichen,  aber  der  Privation 
wegen  Nichtbestellung  ausgesetzten  Pachtrechtes,  und  das  ist  der 
kaiserlichen  Verwaltung  bekannt  schon  in  der  Zeit  des  Trajan 
und  wird  noch  weiter  zurückdatirt  auf  das  Statut  des  Mancia. 
Man  wird  gewiss  nicht  fehlgehen,  hierin  schon  eine  Erbschaft  aus 
der  republikanischen  Zeit  zu  erblicken. 

Ungefähr  auf  derselben  Stufe  steht  die  Inschrift  von  Aln-Wassel. 
Sie  giebt  dem  Bebauer  des  Oedlandes  das  Jus  possidendi  ac  fruendi 

formulirt  haben.  Xur  für  die  Neuanpilunzungen,  welche  der  Colon  auf  seiner  eigent- 
lichen Pachtparzelle  angelegt  hat,  ist  die  Vererblichkcit  au  gewisse  Bedingungen 
gebunden  lex  Manc.  4,  2 —  9,  Beeck  3561.:  natürlich,  weil  der  Pachtcuutraet  selbst 
nicht  vererblich  ist  (D.  19.  2,  60.  I,  Jherinu  Besitzwille  S.  347  ).  Aber  auf  den 
Bifank  darf  man  das  nicht  ohne  weiteres  zurückbeziehen,  schon  weil  dieser  nicht 
nothwendig  vom  Gutscolonen  gemacht  wird  (oben  S.  30  N.  1).  A.  A.  wie  es  scheint 
Skkck  357.  Lm  übrigen  würde  auch  in  diesem  Fall  die  Vererblichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, sondern  nur  beschrankt  sein.  — ■  Demnach  ist  die  Behauptung  vou 
Schulten  p.  42,  da.ss  die  Verwandlung  des  jus  colendi  in  Erbpacht  „mit  absoluter 
Sicherheit"  dem  Kaiser  Hadrian  zuzuschreiben  und  dieser  der  Schöpfer  der  doma- 
nialen  Eraphytheusc  ist,  gewiss  unrichtig,  abgesehen  davon,  dass  Bifank  nicht 
Erbpacht  ist. 

I  )  Inschr.  v.  Henschir  Mettich  2,  20 — 3,  12.  In  der  Ära  legis  Hadr.  sind 
für  die  Oclptlanzungcn  gleichfalls  zehn  Jahre  frei,  für  andere  Bäiune  (ponia) 
sieben  3,  6—10.  Uebrigens  ist  iu  Henschir  Mettich  der  Zinserlass  für  die 
Subsfciva  nicht  speeiell  ausgesprochen,  sondern  für  alle  NeoanpHanzungen  (auch 
solche,  die  der  Colonus  auf  seiner  Pachtparzelle  anlegt)  festgesetzt. 

2)  Sciuri.TKN  23,  28.    Seeck  340. 

3)  Henschir  Mettich   |,  9—22. 
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heredique  suo  relinquendi  und  zwar  gilt  als  Oedland  sowohl 
solches,  welches  noch  gar  nicht  bebaut  ist,  wie  solches,  welches 
seit  zehn  Jahren  brach  liegt;  Zins  und  Zinsfreiheit  ähnlich  wie  in 
Henschir-Mettich. 

Endlich  bezeugt  Herodian  2,  4,  6  die  Fürsorge,  welche  die 
kaiserliche  Verwaltung  diesen  Dingen  fortwährend  zugewendet 
hat  dadurch,  dass  er  auch  von  Pertinax  eine  Verfügung  ähnlich 
den  leges  Manciana  und  Hadriana  berichtet: 

TiQÜnor  per  ya(f  rtäaav  yf\v  xar  YraAiW  xai  h  toI$  Xomois 
efrveoiv  ayto^ytjtor  rt  xai  navraziamv  ovaav  aqybv  infoQeyrei' 
bnoai\v  rig  ßov?.erai  xai  fivratm,  rf  xai  ßaoi/Jw  xrfjjua  eftj  xara- 
?.außdrHV,  im/nehjS-tvri  Tt  xai  ytioQyrjoavn  dtanörfi  dvai.  "Edwxe 
re  ytwQyovaiv  faitetav  nuvtarv  tlg  Sixa  h:r\  xai  dia  navrbi  deono- 
relag  äfi-^tfiriav. 

Es  braucht  wohl  nicht  weiter  auseinander  gesetzt  zu 
werden,  dass  wir  eine  Praxis  vor  uns  haben,  welche  jener  des 
deutschen  Bifanks  genau  parallel  geht,  sich  jedoch  vom  Erbpacht- 
recht durch  den  mehr  lactischen  Character  entscheidet,  welchen 
das  Recht  des  Bebauers  annimmt,  da  dasselbe  ohne  Contract  be- 
gründet wird. 

Diese  Uebung  hat  aber  auch  noch  in  viel  späteren  Zeiten 
angehalten.')  Wir  ersehen  das  zunächst  aus  Cod.  Just,  11,63,  1 
von  Constantin  a.  319: 

Emphyteutiearios  gravant  coloni,  agros  praeter  consuetudinem 
usurpantes,  quo«  nullis  culturis  erudierunt.  cum  solenmitas  id  eos 
attractare  permittat,  quod  eorum  labore  vel  olivetis  est  obsitum 
vel  vinetis. 

Der  Rechtszustand  ist  genau  der  beschriebene,  nur  dass  an 
der  Stelle  der  conductorcs  jetzt  Emphytcuticarier  als  Inhaber  des 
Herrenlandes  und  (irosspächter  erscheinen.  Ihnen  gegenüber  stehen 
die  Colonen,  d.  s.  Schollenpächter,  welche  sich  erkühnen.  Parzellen 
in  Anspruch  zu  nehmen,  die  nicht  sie  selbst  urbar  gemacht  haben. 
Der  Kaiser  weist  darauf  hin,  dass  dies  ein  Uebergriff  ist,  wobei 
er  jedoch  zu  erkennen  giebt.  dass  eine  „usurpatio",  d.  h.  offenbar 
eigenmächtige  Occupation  oder  Bifank  durchaus  nicht  principiell 
ausgeschlossen  wäre,  dafem  es  sich  wirklich  um  Bifankland  handeln 

1)  Da«  massenhafte  Vorhandensein  verödeten  Landes  in  jener  Zeit  ist  bekannt; 
man  vergl.  ausser  dem  Titel  ('.  J.  Ii.  59  (hcs.  <\  1,7.  8,  11,  13)  noch  C.  Tli. 
7.  30,  3  8  «.  11,  ferner  B.  (I.  V.  Nr.  372  und  dazu  Mittkis  Hermes  30.616. 
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würde,  welches  die  Bauern  durch  ihre  Handarbeit  mit  Oel-  oder 
Weinptlanzungen  in  die  Höhe  gebracht  hätten. 

Auf  die  gleichen  Itechtssätze  verweisen  ferner:  vielleicht 
Cod.  Theod.  5,  15,  8  vom  Jahre  365')  und  sicher  5,  13,  30*) 
(=  C.  J.  1 1,  59,  7  a°  386),  sowie  C.  Th.  5,  15,  12  (=  C.  J.  1 1,  5g,  8 
a°  388— 392. 8) 

Die  Verfügung  von  Oonstantin  ist  noch  aus  einem  andern 
Urunde  merkwürdig.  Sie  schränkt  das  Bifanksrecht  ein  auf  Wein- 
und  Oelpflanzungen.  Diese  Beschränkung  ist  dem  Stein  von  Henschir 
Mettich  und  ebenso  der  ara  legis  Hadrianae  fremd.  Aber  in 
der  Inschrift  von  Thisbe  ist  wieder  anerkanntermaassen  nur  an 
die  Baumpflanzungen  gedacht  und  in  der  ara  legis  Hadrianae  auf 
sie  wenigstens  das  Hauptgewicht  gelegt. 

Interessant  ist  endlich,  dass  nach  Valentinian,  Arcadius  und 
Theodosius  C.  J.  1 1,  59,8  das  Bifanksrecht  nach  zweijähriger  Säumniss 
in  der  Bestellung  wieder  erlischt  und  dies  genau  mit  der  gleichen 
Bestimmung  in  der  lex  Manciana  4,  1 5  f.  übereinstimmt.  Man  sieht 
hieraus,  wie  die  Vorschriften  mit  einander  genau  zusammenhängen. 

IV.  Entwicklung  in  der  spätem  Kaiserzeit.  Fortbestand 


Wenn  wir  feststellen  konnten,  dass  es  sich  bei  der  Erb- 
pacht der  republikanischen  Periode  vorwiegend  um  kleinere  Wirth- 
schafteu  gehandelt  hat4),  so  unterscheiden  sich  die  Verhältnisse  der 
Kaiserzeit  von  den  früheren  erheblich  dadurch,  dass  jetzt  eine 
Klasse  von  grossen  Erbpächtern  sich  bildet. 

1)  Quicunque  possidere  loca  ex  desertis  voluerint,  triennii  immunitatc  poti- 
antur  u.  s.  w.  Es  ist  aber  möglich,  dass  hier  eine  Ausschreibung  zur  Eingehung 
von  Erbpacht  gemeint  ist,  wie  im  Decret  von  Thisbe. 

2)  (Quicunque  defectum  fundum)  patrimonialem  exercuerit,  instruxerit,  fer- 
tilem  idoneumque  prastiterit ,  salvo  patrimoniali  canone,  perpetuo  ac  [  privat«] 
iure  defendat,  velut  doraesticum  et  avita  succcssione  quaesitum  sibi  habeat,  suis 
velinquat,  sqq. 

3)  Qui  agros,  domino  cessante,  desertos  vol  longe  positos  vel  in  finitimis  (die 
Subseciva  der  Inschrift  von  Henschir  Mettich)  ad  privatum  pariter  publicutn- 
quo  eorupendium  excolere  festinat,  voluntati  snae  nostrum  noverit  adesse  respon- 
sum.  Darauf  wird  dem  Eigenthümer  innerhalb  zweier  Jahre  ein  Retractsreeht 
vorbehalten;  uaebber  hat  er  sich  verschwiegen.  Wie  man  Hiebt,  ist  hier  der 
Rifank  selbst  auf  Privat  grnndstücken  anerkannt. 


kleiner  Erbpuchtmigen? 


4)  Oben  S.  2 1  f. 

AM.amll  d.  K.  S  IWILch  <t. 
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Wann  dieser  Prozess  begonnen  hat,  ist  nicht  genau  festzu- 
stellen. Greifbar  treten  uns  seine  Resultate  im  vierten  Jahr- 
hundert entgegen.  Sicher  ist  es  aber,  dass  seine  Anfange  weit 
und  wohl  bis  in  den  Beginn  der  Kaiserzeit  zurückreichen.  Der 
Uebcrgang  von  den  älteren  Verhältnissen  ist  natürlich  ein  ganz 
allmäliger  gewesen.  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Principates 
rnuss  ein  Uebergangszustand  bestanden  haben,  in  welchem  es  noch 
die  theoretische  Hegel  bildete,  dass  die  Erbpacht  im  kleinen  und 
die  Verpachtung  der  Zinse  an  Mancipes  nur  auf  fünf  Jahre  statt- 
fand, wie  es  das  ursprüngliche  Princip  der  Gemeindeverwaltung 
und  der  republikanischen  Staatsverwaltung  ist;  und  so  stellt  es 
noch  Hygin  dar,  der  im  zweiten  Jahrhundert  schrieb.  Je  mehr 
aber  die  Wirkungssphäre  der  republikanischen  Verwaltung  beschränkt 
wurde  und  die  kaiserliche  Administration  an  deren  Stelle  trat, 
desto  mehr  scheint  auch  dieses  System  der  Zulassung  grosser 
Erbpachtungen  gewichen  zu  sein. 

Jedenfalls  vollzog  sich  diese  Veränderung  nicht  mit  einem 
Schlag  und  es  müssen  hier  provinzielle  Verschiedenheiten  bestanden 
haben.  Lehrreich  sind  auch  in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse 
in  Aegypten.  Zunächst  ist  festzustellen,  dass  auch  hier  es  sehr 
verbreitet  gewesen  sein  muss.  kleine  Erbpächter  auf  Domanial- 
grund  anzusetzen,  die  unter  der  unmittelbaren  Controlle  der 
Domänenverwaltung  stehen.  Ausser  der  wahrscheinlich  hierher- 
gehörigen  yij  nqooddov  (Wilcken  Arch.  f.  Pap. -Forsch,  i,  1481.) 
zeigt  dies  noch  der  Papyrus  Nr.  6979  der  Berliner  Sammlung, 
B.  G.  U.  648  vom  Jahre  164  oder  196  p.  0.  Es  ist  die  Beschwerde- 
schrift einer  Frau  Tamystha  an  irgend  einen  hohem  Beamten: 

701*  mtjqoi  fxov,  xiQte,  Tt/.evrt)oavro$  xal  xarahnörroq  fioi  to 
imßä/.?.oy  airttj  fiioog  olxoxedwr  xal  (poinxun'og  iv  -ix/#i  TUXTQtxwr 
tdvov  omwv,  b  tovtov  «JeAyog  Häver  ßi\s  xal  (ka)oi$  Hareofwi- 
Öh»*,'  ävtynä  uov  ßiaitog  ävTiXaftjMvovrtu  rov  xarQixov  /uov  fuoovg 
nootfuOH  yeo)(iytaj  ßaothxftf  tl+;  j}r  ywi)  ovact  ovx  oatiho 

xa&tlxta&ra  xattt  tu  tao  tu)v  i)yeu6vu)v  xal  hurqoTiuH'  rupl  tovtov 
thaxtraytitva,  Zml  xal  fatxvo^  H/tti  xal  ovdt  iuavTtp  thtttQXtlv 
dvvupat. 

Der  Streit  dreht  sich  hier  um  die  Grenzen  einer  ytwQyia 
ßaoihxfß  ytfc  und  eines  frei  eigentümlichen  Besitzes  (narQtxov). 
Der  Oheini  und  die  Base  der  Tamystha  suchen  ihr  das  ganze  von 
ihren  V;iter  innegehabte  Anwesen   streitig  zu  machen  unter  der 
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Begründung,  dass  dasselbe  Pachtung  von  Domanialland  ist,  welche 
auf  kinderlose  Frauen  nach  den  Edicten  der  Statthalter  und  Pro» 
curatoren  nicht  übergeht;  damit  ist,  zumal  olfenbar  sie  selbst 
das  Successionsrecht  in  Anspsuch  nehmen,  dargethan,  dass  es  sich 
um  eine  Erbpacht  mit  eigentümlichen  Successionsgrundsätzen 
handelt,  und  es  ist  ausgeschlossen  an  die  gewöhnliche  Erbfolge 
der  Erben  in  die  Rechte  des  Zeitpächters  zu  denken.  Dies  alles 
wird  auch  von  Tainystha  gar  nicht  bestritten,  welche  vielmehr 
lediglich  behauptet,  dass  ein  Theil  des  väterlichen  Anwesens  freies 
Eigenthum  ist  und  die  Ausscheidung  desselben  verlangt.1) 

Ihr  Gesuch  richtet  sich  an  die  Behörde  und  verlangt,  dass 
der  Stratege  die  Ausscheidung  vornehme.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  es  eine  vermittelnde  Instanz,  einen  Grosspächter  der  Domäne 
nicht  gab;  die  Erbpachtinteressenten  stehen  im  direkten  Verhältniss 
zu  den  Behörden.  Gleichzeitig  erhellt  aus  der  Anführung  von 
Erbfolgereglements,  dass  dieses  Verhältniss  sehr  verbreitet  war. 
Wir  werden  jetzt  bei  den  sehr  häutigen  Erwähnungen  von  ßam- 
hxol  ytujyyol  in  den  Papyri  nicht  mehr  blos  an  Zeit-  sondern 
jedenfalls  auch  an  Erbpachtbauern  zu  denken  haben. 

Nun  ist  aber  eine  Erbpachtstelle  auch  noch  erwähnt  in 
C.  Pap.  Rain.  1,19  aus  dem  Jahr  330,  wo  eine  gewisse  Eys  neben 
freiem  Eigen  auch  42  Aruren  ovaiaxt;^  ytfc  tViorfArnv  verkauft  hat. 
Dass  hier  eine  Frau  als  Emphyteutin  erscheint,  während  im 
Berliner  Papyrus  ihr  die  Fähigkeit  zu  dieser  Function  abgesprochen 
wird,  ist  so  zu  erklären,  dass,  wie  die  Berliner  Urkunde  aus- 
drücklich sagt,  nur  bei  kinderlosen  Frauen  diese  Unfähigkeit 
platzgreift;  Eys  jedoch  hat  einen  Sohn  (lin.  18). 

Der  Wiener  Papyrus  zeigt  uns  auch,  dass  dem  Erbpächter 
die  Culturpflicht  obliegt.  Es  heisst  daselbst,  die  Käuferin  wolle 
den  Kauf  anfechten,  da  sie  nicht  bezahlen  kaim  und  auch  nicht 
in  der  Lage  ist,  zu  amelioriren  (lin.  20  pipFJ  övvaa&at  etövifr  [sc. 
rijv  yjjp]  ßtXTtwocti).  So  finden  wir  denn  die  Erbpacht  mit  ihren 
charakteristischen  Merkmalen;  wir  lernen  daraus,  dass  die  Domänen- 
verwaltung einerseits  ein  festes  Reglement  für  die  Erbfolge,  ander- 
seits für  die  Culturptticht  handhabte  und  autfallend  ist  nur,  dass 
beim  Verkauf  der  Eys  von  einer  Verkaufs^enehmigung  durch  die 

l)  Uebor  die  allerdings  abweichende  Auffassung,  welche  W  n.<  ki.n  :>tj^^^^?oi 
zu  diesem  Kechtsfall  geäussert  bat,  vgl.  di>-  Hemcrkungcn  in 
Vortrag  ..aus  den  griechischen  Paprrufttirkuiidrn"  1  Leipzig  i  ')<>")  p. 
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Doniänenadministration  nicht  die  Rede  ist,  obwohl  diese  die  Taug- 
lichkeit des  ßemplacanten  sicherlich  geprüft  haben  wird.1) 

Uebrigens  ersehen  wir  aus  beiden  Stucken,  dass  die  Emphy- 
teuten  gleichzeitig  noch  Eigenbesitz  haben,  der  an  das  Erbpachtgut 
angrenzt.  Das  ist  genau  das  Princip  der  Agrimensoren1);  man  ver- 
erbpachtet an  die  proximi  quique  possessores.  Es  wird  also  nicht 
eine  innere  Colonisation  durch  Ansiedler  angestrebt,  welche  ausser 
ihrer  Pachtstelle  nicht  Ar  noch  Halm  besitzen,  sondern  zunächst 
den  ortseingesessenen  Bauern  eine  Arrondirung  ihres  Besitzes 
ermöglicht.  Erst  wenn  solche  sich  nicht  fanden,  wird  man  auch 
Zuzügler  angeworben  haben. 

Also  die  Erbpacht  im  Kleinen  kommt  auch  in  der  spateren 
Kaiserzeit  noch  vor,  und  es  ist  so  gut  wie  sicher,  dass  ahnliche 
Verhältnisse  auch  ausserhalb  Aegyptens  bestanden  haben  werden. 
Ja,  es  fehlt  nicht  an  einer  Andeutung,  welche .  dies  direkt  nahelegt. 
In  C.Th.  5,  13,  33  beklagen  sich  die  Kaiser  Theodosius,  Arcadius 
und  Honorius,  indem  sie  von  der  Fructilicirung  der  Domänen  und 
Gemeinden" uren  sprechen,  über  Ungerechtigkeiten,  die  bei  deren 
Vererbpachtung  stattfinden : 

„Sed  quando  improborum  impotentia  (=  violentia)  factum  est, 
ut  optimis  quibusque  (sc.  praediis)  lucri  cupiditati  et  quaestui 
servientibus,  deteriores  agri  provincialibus  relicti  sint,  quos  nemo 
eorum  dignatus  fuerit  obtinere  sqq.  . 

Der  Uebelstand,  der  hier  gerügt  wird,  ist  die  Ungleichmässig- 
keit  bei  der  Vererbpachtung:  die  besten  Stücke  werden  verschleudert, 
offenbar  an  eintiussreiche  Leute,  welche  durch  Bestechung  oder 
sonstige  unerlaubte  Mittel  auf  die  Vertheilung  einwirken,  den 
übrigen,  das  sind  offenbar  die  Kleinbesitzer,  bleibt  nur  der  Aus- 
schuss,  den  sie  gar  nicht  einmal  annehmen  können.  Das  sind 
genau  dieselben  Erfahrungen,  welche  mau  in  Preussen  im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  gemacht  hat:  „Je  mehr  es  an  tüchtigen 
bäuerlichen  Erbpächtern  fehlte,  je  mehr  endlich  die  Beamten  selbst 
an  der  Uebemahme  ganzer  Vorwerke  sich  betheiligten,  desto  mehr 
verwandelte  sich  die  ursprünglich  eolonisatorisch  gedachte  Maass- 
regel in  eine  blosse  Verschleuderung  des  Staatsgrundbesitzes  zu 
Gunsten  von  Beamten,  Günstlingen,  Abenteurern,  grösseren  Unter- 


1)  S.  dazu  meine  Erläuterungen  C.  l\  H.  l,  63  f. 

2)  Hygin   116,  24.     Sir.  Flu<v.  162,  14  olx-n  S.  22. 
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nchmern,  städtischen  Capitalisten,  ja  sogar  wohlhabenden  Zunft- 
meistern aus  den  Städten."1) 

Diese  Thatsachen  zeigen  nun,  dass  es  principiell  noch  immer 
nicht  ausgeschlossen  war,  auch  kleine  Erbpachtstellen  zu  schaffen. 
Aber  hier  müssen  locale  Verschiedenheiten  berücksichtigt  werden. 
In  Afrika,  wo  der  Kleinbesitz  schon  früh  zerstört  worden  war, 
haben  sich  gewiss  schon  in  der  republikanischen  Zeit  die  Ver- 
hältnisse so  gestaltet,  wie  wir  sie  später  in  den  Constitutionen 
finden.  Und  jedenfalls  ist  es  richtig,  dass  wir  in  den  nachclassischen 
Rechtsbflchern  von  kleinen  Emphyteuten  beinahe  nichts  hören; 
wo  immer  uns  Erbpächter  entgegentreten,  sind  es  regelmässig 
grosse.  Ganz  deutlich  tritt  uns  dies  entgegen,  wenn  in  einer 
bereits  oben  citirten  Stelle  Kaiser  Constantin  a.a.O.  a°3iQ.  sagt: 

„Emphyteuticarios  gravant  coloni  agros  praeter  consuetudinem 
usurpantes,  quos  nullis  culturis  erudierunt  . . .  Sed  et  inriguas 
fontium  aquas  usurpare  conantur,  quarum  fructus  solis  emphy- 
teuticariis  debetur." 

Die  Kleinbauern  stehen  hier  im  Conflict  mit  dem  General- 
pächter; sie  occupiren  Parzellen,  welche  ihnen  nicht  gebühren,  und 
wollen  auch  an  der  Wasserleitung  einen  Antheil  haben,  welche 
blos  für  die  „Herrschaft"  bestimmt  ist.  Diese  Generalpächter 
nun,  welche  durchaus  die  Rolle  des  Schlosshorrn  spielen,  heissen 
emphyteuticarii . 

Aehnliches  ergiebt  sich,  wenn  in  einem  Gesetz  von  A  read  ins 
und  Honorius  C.  Th.  10,  3,  5  es  heisst,  dass  die  Gemeindegüter 
sub  perpetua  conduetione  vergeben  werden  sollen  an  die  munieipes 
(=  decuriones)  collegiati  et  corporati  nrbium  singularum,  also  an 
die  Decurionen  und  Zünfte;  oder  wenn  in  C  Th.  5,  13,  15  gesagt 
wird:  „Eraphyteutica  praedia,  quae  senatoriae  fortunae  viris,  prae- 
terea  variis  . . .  sunt  elocata."  Ueberall  sind  grössere  Capitalisten 
als  betheiligt  gedacht  und  das  ist  überhaupt  der  ganze  Habitus 
aller  hierhergehörigen  Gesetze;  die  Emphyteuten  setzen  gelegent- 
liche Befreiungen  durch  und  wissen  ihre  Stellung  zu  verbessern, 
es  wird  auf  sie  nach  Möglichkeit  Rücksicht  genommen,  was  alles 
auf  einen  Stand  von  einflussreichen  Agrariern  hindeutet. 

Dessenungeachtet  darf  man  auch  in  der  spätesten  Kaiserzeit 
die  kleinen  Emphyteuten  nicht  für  ganz  ausgestorben  ansehen. 


i  )  Shimoi.i.kk,  Zur  inneruu  Kolonisation  Dt'Utsi'hlan«Ls  (i88ö),  p.  30. 
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Wenn  wir  finden,  dass  in  der  Zeit  Zenos  dieser  Stand  sogar  auf 
den  Herrschaften  privater  Grossgrundbesitzer  ausgedehnt  genug  ist, 
um  ein  besonderes  Regulativ  zu  erhalten  (C.  J.  4»  66,  1),  dass  die 
Kirchen  und  Klöster  in  grossem  Umfange  solche  Pachtstellen  ver- 
geben, so  werden  sie  eben  auch  auf  den  Domänen  fortbestanden 
haben.  Nur  war  das  Verhältniss  der  grossen  Emphyteuten,  welches 
in  der  nachclassischen  Zeit  eben  erst  zur  vollen  Entfaltung  zu 
gelangen  hatte  und  im  öffentlichen  Leben  auch  praktisch  eine 
sehr  grosse  Rolle  spielte,  sehr  viel  wichtiger  und  gewiss  ist  es 
nur  hinaus  zu  erklären,  dass  wir  wohl  vieles  von  diesen,  von 
jenen  aber  so  gut  wie  nichts  mehr  vernehmen.  Ausserdem  kann 
noch  die  Fnige  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  diese  letzteren  viel- 
fach in  den  vom  Colonat  handelnden  Bestimmungen  (natürlich 
als  freio  Coloni)1)  mitgemeint  sind;  doch  würde  die  Betrachtung 
dieses  Punktes  über  unser  Thema  hinausführen. 

V.  Fortsetzung.   Emphyteusis  und  Jus  perpetuum. 
Erbpachtung  im  Grossen. 

Bedeutender  als  die  kleinen  Erbpächter,  von  denen  wir  eben 
gesprochen  haben,  sind  in  der  späteren  Kaiserzeit  die  Gross- 
Eniphyteuten  gewesen.  Das  Vorhandensein  solcher  hat  sich  soeben 
ergeben,  ich  erinnere  an  das  Gesetz  Constantins  vom  Jahre  319, 
C..J.  11,  63,  1,  wo  die  Emphyteuticarier  offenbar  in  der  Stellung 
von  Gutshern)  das  Wassermonopol  besitzen  und  die  Occupation 
von  Rottländereien  durch  die  Colonen  zu  beschränken  wissen.8) 
Der  Sprachgebrauch  der  späteren  Zeit  hat  vorwiegend  die  Gross- 
emphyteuticarier  im  Auge  und  auf  ihren  politischen  Einfluss  wird 
es  auch  zurückgehen,  wenn  fast  alle  einschlägigen  Bestimmungen 
als  eine  Begünstigung  des  emphyteutischen  Verhältnisses  erscheinen. 
Innerhalb  dieser  Grossemphyteuse  ist  nun  zunächst  wieder  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  jus  perpetuum  und  dem  jus  emphy- 
teuticum.  Mit  beiden  nicht  zu  verwechseln  ist  das  jus  privatum 
salvo  canone  und  jus  privatum  demto  canone. 

I.  Diese  beiden  letzteren  Begriffe  haben  mit  der  Erbpacht 
nichts  zu  thun.    Es  ist  jedoch  der  Uebersicht  wegen  erforderlich. 


1)  d.  h.  nicht  als  i vunoyQtapoi :  vgl.  L»:<>,  eapitatio  plebeja  101  f. 

2)  Obeu  S.  32. 
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sich  auch  mit  ihnen  hier  auseinanderzusetzen.1)  Schon  aus  der 
Bezeichnung  ius  privatum,  welche  an  den  alten  ager  privatus 
vectigalisque  in  Africa  anklingt,  sowie  auch  aus  dem  Inhalt  der 
bezüglichen  Constitutionen  ist  zu  entnehmen,  dass  es  sich  hier 
um  Eigenthumsverhältnisse  handelt,  wenngleich  dieselben  auf 
Domänenboden  begründet  werden.*)  Das  jus  privatum  bedeutet 
hier  wie  überall  nicht  bloss  die  Veräusserlichkeit  und  Vererblich- 
keit  des  Besitzthums  —  diese  ist  ja  auch  der  Erbpacht  eigen  — 
sondern  die  Exemtion  von  der  früheren  Lehnshoheit,  der  Controllo 
und  dem  Privationsrecht*)  der  Domänen  Verwaltung.  Es  ist  die 
vollständige  Unbedingtheit  des  Besitzes,  welche  das  jus  privatum 
hier  wie  überall  —  man  denke  an  die  praedia  optimo  iure 
privata  —  gewährleistet.  Innerhalb  dieses  jus  privatum  besteht 
allerdings  ein  Gegensatz.  Beim  jus  privatum  salvo  canone  ist  dies 
Eigenthum  mit  einer  Abgabe  an  den  Kaiser  belastet,  welche  aller- 
dings, wie  auch  der  Canon  des  Emphy  teilten,  in  dieser  Zeit  mehr 
den  Charakter  einer  Grundsteuer  hat.  Auch  diese  Abgabe  ent- 
tällt,  wo  das  jus  privatum  demto  canone  verliehen  worden  ist.5) 
Allerdings  hat  aber,  weil  das  Privatrecht  auf  Domanialboden  ein 
exorbitantes  Privileg  ist,  in  normalen  Zeitläuften  die  Kaisergesetz- 
gebung die  Begründung  von  solchem  jus  privatum  stets  als  eine 
unzulässige  Maassregel  verboten.4)  —  Das  ganze  jus  privatum  auf 
Domanialgut  ist  eigentlich  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  und  eine 
hybride  Bildung,  wie  es  einst  der  alte  ager  privatus  vectigalisque 
in  Afrika  gewesen  war.  Genau  genommen  scheidet  ein  derartig 
verliehenes  Grundstück  aus  der  Domäne  aus.5)  Dies  tritt  auch, 
so  wenig  wir  sonst  von  diesen  Verhältnissen  Bestimmteres  wissen, 
darin  hervor,  dass  die  sonst  auf  der  Domäne  ganz  alltäglichen 
Institute  der  imßoXt}  und  peraequatio  auf  derartige  Güter  nicht 


1)  Vgl.  Pki'I-s  le  Halleuk  a.a.O.  34  t.;  Wiaut  66  t'.;  Hik  94  t'. 

2)  Letzteres  ist  mitunter  freilich  nicht  ausdrücklich  gesagt,  ergieht  sich  aber 
aus  der  Natur  der  Sache. 

3)  Nov.  Theod.  5,  2  (439  !  und  19  a°  400  (=  C.J.  11,  66,  7);  Nov.  Marc.  3 
(CJ.  11,  70,  5  »"  45  0- 

4)  C.Th.  5,  13,  17,  »9,  21;  Nov.  Thcod.  5,  2  (=  C.J.  11,  62,  13)  uud  ig 
(=  C.J.  ii,  66,  7);  C.J.  11,  62,  8;  11,  70,  5. 

,5)  Ganz  richtig  ist  dies  bezeichnet  in  C.J.  11,  62,  q  (a°  398):  nihil  privato 
iure  salvo  canone  t'uudis  eintis  cum  patriinonialibns  esse  commune.  Vgl.  auch 
ebd.  1.  10  den  Gegensatz,  dieser  furidi  zu  den  patriinoniales  in  propria  condittone 
oonstituti. 
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mehr  Anwendung  finden.1)  Es  ist  aber  auch  klar,  dass  ein 
derartiger  Eingriff  in  den  Bestand  der  Domänen  nicht  denkbar 
ist  ohne  zwingende  äussere  Veranlassung  und  man  hat  darum 
mit  Recht  angenommen,  dass  die  Begründung  solcher  jura  privata, 
seien  sie  nun  salvo  oder  demto  canone,  zumeist  veranlasst  gewesen 
sein  muss  durch  druckende  Finanznoth  des  Staates,  der  so  seine 
werthvollsten  Zuttuchtsquellen  gegen  momentanen  Geldzufluss  preis- 
gab. Einen  iieldzufluss  bedeutet  die  Begründung  dieser  Verhalt- 
nisse nämlich  insofern,  als  unzweifelhaft  die  Conversion  der 
Domänen  in  Privatbesitz  nur  gegen  Einstandsgeld  vollzogen  worden 
ist.5)  Dasselbe  muss  natürlich  bei  der  Verleihung  der  vollständigen 
Steuerfreiheit  (demto  canone)  am  höchsten,  relativ  geringer  beim 
Fortbestände  des  alten  Steuerfusses  (salvo  canone)  berechnet 
worden  sein.  Wo  die  Finanzcalamität  noch  nicht  die  höchsten 
Zuschüsse  erforderte,  mit  geringeren  aber  nicht  auskam,  finden 
wir  noch  als  Mittelklasse  ein  jus  patrimoniale  imminuto  canone3), 
d.  h.  den  Einkauf  in  die  Emphyteuse  unter  halber  Steuerfreiheit, 
womit  so  ziemlich  alle  denkbaren  Variationen  schlechter  Finanz- 
speculation  erschöpft  sind.4) 

II.  Kehren  wir  nun  zum  jus  perpetuum  und  jus  omphy- 
teuticum  zurück.  Es  handelt  sich  darum,  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältniss  zu  ermitteln.    Allerdings  ist  dies  eine  sehr  schwierige 

1)  C.J.  Ii,  62,  9  a°  398  (dio  darauffolgende  C.  10  lttsst  m.  E.  die  perae- 
(|iiatio  für  jene  Fälle  /.u,  wo  das  Rechtsverhtiltniss  unentgeltlich  durch  kaiserlichen 
Schenkungsact  begründet  worden  ist».  Allerdings  ist  der  Ausschluss  der  perae- 
qnatio  erst  durch  die  genannten  C.  9  verfügt  worden:  anders  noch  CTh.  5,  13,  34 
(394).  Dass,  wie  behauptet  wird,  der  Inhaber  des  jus  privatum  auch  die  Gut«- 
sclaven  freilassen  kann,  mag  sachlich  zutreffen,  ist  aber  für  die  altere  Zeit  nicht, 
wie  man  glaubt,  aus  C.  J.  II,  62,  12  zu  erweisen,  weil  der  bezügliche  I'assu» 
interpolirt  ist  (cf.  (_'.  Th.  5,  13,  39);  ausserdem  ist  die  Stelle  überhaupt  nicht  auf 
das  jus  privatum  zu  beziehen,  sondern  auf  die  Emphyteuse  (unten  S.  45),  das 
ergiebt  schon  ihr  Wortlaut. 

2)  Das  geht  daraus  hervor,  dass  neben  dem  regelmässigen  emere  auch  ein 
ilonare  iure  privato  vorkommt  C.J.  Ii,  62,  6  (und  10?).  Wenn  ferner  der  An- 
trag auf  Begründung  dieses  Rechtsverhältnisses  auch  von  den  Unterthanen  gestellt 
werden  kann  (privnto  iure  postulare  C.Th.  5,  1 3,  38),  so  kann  dies,  da  der  Canon 
nicht  gesteigert  wird  („salvo  canone  postulatur"  C.  Th.  a.  0.),  nur  ein  Kaufs- 
angebot sein. 

3)  C  Th.  5,  13,  17  und  38. 

4)  Uebrigens  verdient  es  Erwähnung,  dass  wir  diese  Verschleuderung  nur 
bei  den  fundi  patrimoniales,  dem  Hausvennögen  der  Dynastie  finden;  das  eigent- 
liche Krön-  und  Staatsvermögen  (res  privata,  s.  unten)  scheint  man  in  solcher 
Weise  nicht  verwendet  zu  haben. 
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und  darum  bis  heute  nicht  gelöste  Aufgabe.  Die  Constitutionen 
der  Codices  bringen  hier  so  wenig  Klarheit,  dass  hervorragende 
Forscher  beide  für  identisch  halten  *)  und  erst  in  neuerer  Zeit  ist 
man  mehr  geneigt,  zwischen  beiden  einen  bestimmten  Gegensatz 
anzunehmen.  Aber  den  Inhalt  dieses  Gegensatzes  genau  fest- 
zustellen, ist  bei  der  uncorrecten  und  überaus  verworrenen  Üiction 
der  nachklassischen  Constitutionen  ausserordentlich  schwierig;  ja 
man  wird  sogar  zugeben  müssen,  dass  schon  im  Codex  Theodosiarius 
beide  Begriffe  gelegentlich  confundirt  werden.  Im  nachtheodusia- 
nischen  Hecht  ist  der  Prozess  der  Ausgleichung  noch  weiter  vor- 
geschritten und  im  Codex  Justinianeus  ist  beides  thatsächlich 
identisch.  Letzteres  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  C.J.  i,  33,  2 
(Arcadius  und  Honorius): 

ad  palatinorum  curam  et  rationalium  ofticia  omnium  rerum 
nostrarum  et  totius  perpetuarii  (hoc  est  emphyteuticarii)  juris 
exactio  revertatur, 

wo  die  in  Parenthese  gesetzten  Worte,  wie  die  Vergleichung 
mit  Codex  Theodosianus  1,  11,  1  zeigt,  interpolirt  sind  und  dein- 
nach  ein  deutliches  Zeugniss  für  die  beabsichtigte  Gleichstellung 
beider  Institute  geben. 

Dennoch  ist  es  sicher,  dass  zwischen  beiden  ursprünglich  eine 
Differenz  bestand.  Es  deutet  doch  auf  einen,  wenngleich  im 
Schwinden  begriffenen  Gegensatz  hin,  wenn  in  der  Nov.  Valent.  26  pr. 
es  heisst:  „juvat  itaque  juris  perpetui  emphyteutici  patrimonialis 
juris  rei  publicae  vagas  calumnias  terminare."  Dass  hierbei 
perpetuum  und  emphyteuticum  nicht  zusammengehören,  zeigt 
schon  §  4,  wo  sie  von  einander  getrennt  sind.  Femer  ist  es 
beachtenswerth  und  auch  schon  wiederholt  bemerkt  worden,  dass 
die  Quellen  jener  Zeit  sehr  häutig  die  Verbindung  gebrauchen 
„Hindus  (oder  possessor)  patrimonialis  sive  emphyteuticus."8)  Um- 

1)  So  vor  Allem  Jao.  Gotiiofrkih  s,  insbesondere  im  Paratitlon  zu  C.  Th.  10,  3,  3 
und  sonst  oft.  Dass  der  grosse  Historiker  nicht  in  der  Lage  war,  einen  Gegen- 
salz zu  erkennen,  ist  darum  begreiflich,  weil  diejenigen  Constitutionen,  welche 
denselben  am  bestimmtesten  darthun,  insbesondere  jene  des  Tit.  C.Th.  5,  13,  ihm 
noch  nicht  bekannt  waren.  Aber  auch  Kuhn  Verfassung  1,  273  giebt  keinen 
Unterschied  zu. 

2)  Die  Belegstellen  unten  S.  52  fl.  Vgl.  Vuv  de  orig.  et  not.  jur.  emphyt. 
(Heidelberg  1838)  p.  103;  Primx  lk  Ham„kir  a.a.O.  27;  bestritten  von  Wiart 
p.  42  wegen  C.Th.  11,  16,  17  (fundus  tarn  patrimonialis  juris  quam  emphyteutici); 
aber  das  ist  nicht  als  Gegensatz,  sondern  als  Gleichstellung  gemeint  und  im  Eingang 
derselben  Stalle  heisst  es  ganz  friedlich  „fundi  patrimunial?«  vel  emphyteutici". 
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gekehrt  finden  wir  das  ius  perpetuum  regelmässig  auf  den  fundi 
rei  privatae.  Erst  vom  Jahre  386  ab,  also  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts,  beginnt  die  Regelmässigkeit  dieser  Terminologie  zu 
schwinden.    Der  Beweis  im  Einzelnen  folgt  unten  fS.  52 — 55). 

III.  Allerdings  ist  auch  das  keine  unbestrittene  Frage,  was 
als  fundus  patrimonialis  und  was  als  fundus  rei  privatae  anzu- 
sehen ist.  Auch  dieser  Gegensatz  nämlich  ist  durch  die  unklare 
Ausdrucksweise  jener  Zeit  so  sehr  verdunkelt,  dass  hervorragende 
fielehrte  auch  hier  jeden  Unterschied  in  Abrede  gestellt  haben1), 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  einzelnen  Fällen  die 
Constitutionen  beide  Dinge  auch  wirklich  identiticiren.  *)  Dass 
dennoch  ein  solcher  Unterschied  besteht,  ist  zweifellos  und  zwar 
scheint  mir  Karlowa  gegen  Hirschfkm>s)  die  Terminologie  richtig 
folgendennassen  festgestellt  zu  haben:  Patrimonium  ist  das  von 
Severus  einer  selbständigen  Verwaltung  (procurator  patrimonii) 
unterstellte  Hausvermögen  der  regierenden  Dynastie.  Res  privata, 
verwaltet  ursprünglich  durch  den  Vir  perfectissimus  magister  rei 
privatae,  später  den  Comes  rerum  privatarum,  ist  seit  Septimius 
Severus  das  Krongut,  d.  h.  das  an  die  Thronfolge  geknüpfte,  einer 
privatrechtlichen  Verfügung  des  jeweiligen  Regenten  entrückte 
Kron-Fidoicommissgut.  Auf  den  Etat  der  Res  privata  scheinen 
ausserdem  in  der  nachclassi sehen  Zeit  alle  Staatsdomänen  über- 
tragen worden  zu  sein1),  so  dass  der  Reichsfinanzrainister  (comes 
ssicrarum  largitionum)  auf  die  Verwaltung  der  beweglichen  Staats- 
einkünfte, also  der  Zölle  und  Steuern  mit  Ausschluss  der  Domanial- 
gefäile,  insbesondere  der  von  den  Pächtern  erhobenen  Vectigalien 
beschränkt  ist.  Endlich  gehören  zur  Res  privata  auch  säcularisirte 
Besitzungen  heidnischer  Tempel  und  zahlreiche  Gemeindegüter5), 
welche  im  vierten  Jahrb.,  vielleicht  nicht  ohne  rechtliche  Grund- 
lage6), verstaatlicht  worden  sind.   Dies  ist  bei  der  Auslegung  der 

1)  Z  B.  Kühn  a.  0.  276—278. 

2)  So  spricht.  C.  J.  II,  66,  3  von  der  possessio  rei  privatae;  aber  die- 
selbe wird  synonym  auch  als  Patrimonium  bezeichnet.  —  C.  J.  11,  70,  4  sagt 
„patrimonialis",  meint  aber  die  res  privata,  unUtn  S.  43  Anm.  I  u.  S.  58. 

3)  Karlowa  R.  G.  i,  505 fg.;  Hirschkki.»  Verwaltungsgesch.  2 3 f.,  47  t*.:  für 
die  spatere  Zeit  noch  Karlowa  a.  0.  842  t-. 

4)  Wiabt  p.  13 f.  Lecrivain  de  agris  publicis  imperatoriisi|ue  ab  Augusti 
tempore.    Paris  1887,  p,  75.    Iiis  p.  24. 

5)  Näheres  hierüber  bei  Bmtnnek  Z.  d.  Sav.  St.  (Jerm.  Abthl.  5,  6<>—  83;  Iii«  35  f. 
6j  Oben  S.  20  N.  1. 
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Quellen  als  wichtig  festzuhalten;  wo  also  von  Tempelgütern  die  Rede 
ist,  nniss  an  das  Ressort  der  Res  privata  gedacht  werden.1) 

Es  ist  übrigens  wahrscheinlich,  dass  in  der  Zeit  von  Con- 
stantin  ab  auch  das  Patrimonium  principis  dem  Ressort  des  comes 
rei  privatae  unterstellt  war8);  doch  ist  für  einzelne  Provinzon 
eine  Separatvenvaltung  desselben  innner  noch  nachweisbar3)  und 
da  ausserdem  unter  Anastasius  die  Verwaltung  der  fundi  patri- 
moniales  wiederum  dem  Ressort  der  Res  privata  entzogen  wurde4), 
ist  es  sicher,  dass  diese  Fonds  niemals  vollständig  mit  einander 
vereinigt  gewesen  sind.5) 

Wenn  wir  nun  finden,  dass  der  Begriff  der  Emphyteuse  auf 
Patrimonialgüter  beschränkt  wird,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
derselbe  den  besonderen  Verwaltungsformen  dieses  Ressorts  ent- 
sprach. Umgekehrt  würde  sich  daran  die  Muthmassung  schliesseu, 
dass  das  jus  perpetuum  ein  der  Verwaltung  der  Res  privata  und 
des  damit  verbundenen  einstigen  Fiscalvermögens  eigentümlicher 
Ausdruck  ist.  Ausserdem  finden  wir  an  einzelnen  Stellen  noch 
ein  jus  perpetuum  auf  Gemeindeländereien  erwähnt. 

Es  dünkt  mir  darnach  ziemlich  sicher,  was  auch  schon  öfter 
behauptet  worden  ist,  dass  das  jus  perpetuum  mit  dem  alten 
jus  in  agro  vectigali  zusammenhängt.  Da  im  Ressort  der  Res  pri- 
vatae sich  auch  die  ehemaligen  Fiscaldomänen ,  ferner  Tempel- 
und  Gemeindegüter  befanden,  an  welchen  das  Vectigal-Recht  be- 
stand, ist  dies  vollkommen  begreiflich. 

IV.  Welches  ist  aber  der  sachliche  Gegensatz  zwischen  .lus 
perpetuum  und  Emphyteuse?  In  unserer  Littcratur  wird  fort- 
während nur  auf  das  Eine  hingewiesen:  dem  Emphyteuten  obliegt 
eine  bestimmte  Culturptlicht,  dem  Perpetuarier  nicht.  Üb  letzteres 
richtig  ist,  weiss  ich  nicht;  aber  selbst  wenn  es  so  ist,  wird 

1)  So  z.  B.  in  C.  J.  Ii,  70,  4  trota  des  hier  vorkommenden  (ungenauen) 
Ausdrucks  „fundi  juris  patrimonialisli. 

2)  Vgl.  Karlowa  1,842;  His  72.73.    Das  zeigen  verschiedene  das  patri- 
betreffende  Verordnungen,  welche  an  den  Comes  rei  priv.  adressirt  sind. 

C.  J.  1 1,  62,  4  (368)  6  (384)  C.  Th.  10,  3,  7  (417). 

3)  Richtig  His  72. 

4)  Lydus  de  mag.  2,  27;  gloss.  nom.  (Otto  Thcs.  3.  1776);  Tit.  C.  J.  1.  34. 
HiRScnTKM»  Verw.  Gesch.  47,  48. 

5)  So  wird  denn  auch  im  fünften  Jahrh.  (a°  414  u.  433)  für  die  ganze 
orientalische  Prlifectur  genau  unterschieden  zwischen  dem  possessor  privatum  und 
patrimunialis,  d.  h.  Erbpächter  auf  der  res  privata  und  dem  Patrimonium.  ('.  Th. 
1 1,  28,  9  und  16. 
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doch  nicht  genügend  aufgeklärt,  warum  es  ist  Man  nimmt  wohl 
an,  die  Emphyteuse  habe  verödete  Gründe  zum  Gegenstand:  aber 
waren  denn  im  Gebiet  des  Patrimonialguts  lauter  Wüsteneien  und 
im  Kessort  der  Res  privata  lauter  erstklassige  Aecker?  Das  wäre 
eine  ganz  thörichte  Annahme.  Also  warum  hat  dann  da«  Patri- 
monium die  Emphyteuse,  die  Res  privata  das  jus  perpetuum? 
Einen  inneren  Grund  dafür  giebt  Niemand  an;  alles  was  gesagt 
wird,  läuft  eigentlich  darauf  hinaus,  dass  man  aus  dem  Namen 
Emphyteuse  Schlüsse  zieht. 

M.  E.  ist  der  Gegensatz  von  Jus  emphyteuticum  und  Jus 
perpetuum  dieser,  dass  die  Emphyteuse  ursprünglich  ein  ewiges 
Recht  gar  nicht  gegeben  hat,  sondern  in  der  Regel  auf  eine 
(vielleicht  oft  langfristige  und  innerhalb  der  Frist  sicher  auch 
vererbliche),  aber  doch  zeitlich  begrenzte  Pachtung  hinauslief, 
während  das  Jus  perpetuum  zeitlich  unbegrenzt  war.  Dass  gerade 
dieser  eigentlichste  Unterschied  regelmässig  ganz  übersehen  wird, 
ist  allerdings  zu  begreifen;  einerseits  weil  wir  durch  Justinian 
gewöhnt  sind  gerade  die  Emphyteuse  für  zeitlich  unbegrenzt  zu 
halten  —  ich  habe  selbst  erfahren,  wie  schwer  es  ist,  sich  von 
dieser  ererbten  Vorstellung  freizumachen;  und  weil  anderseits  in 
den  späteren  Kaiserconstitutionen  die  Emphyteuse  allerdings  die 
Qualität  der  Ewigkeit  annimmt,  so  dass  der  ursprüngliche  Zustand 
stark  verdunkelt  wird. 

Zur  Ausführung  dessen  folgendes: 

i.  Der  perpetuarius  ist  dominus  fundi;  so  wird  er  schon  von 
Oonstantius  und  Constans  C.  Th.  5,  14,  1  (=  C.  J.  11,  66,  1  a° 
341)  und  später  in  0.  Th.  5,  14,  4  (=  C.  J.  11,  66,  2)  von  Valen- 
tinianus  und  Valens  genannt.  Gerade  umgekehrt  steht  es  mit  den 
Emphyteuticariern;  von  ihnen  heisst  es  umgekehrt  .,>i>tj>lii//n<thi, 
</tir  fuHifantui  /">/>  sunt  iio»tiiti."  C.  J.  1 1,  63,  2  a°  367,  Valent.  und 
Val.1)  Sie  werden  vielmehr  correct  als  conductores  bezeichnet. 
Das  ergiebt  sich  deutlich  aus  C.  Th.  10,  3.  3  1380),  wo  von  con- 
ductae  possessioues  die  Rede  ist  und  Bezug  genommen  wird  auf 
eine  Verordnung  von  Valentinian  C.  Th.  5,  13,  15,  welche  dieselben 
Besitzungen  emphyteutica  praedia  nennt,  dabei  aber  auch  von 
deren  „elocatio"  spricht.1) 

1)  Die  Stellen  im  Text  sind  beweisend,  weil  sie  offenbar  das  Verhültniss 
charaktorisiren  wollen.  Wo  es  freilich  darauf  nicht  ankommt,  heisst  auch  der 
Perpetuarius  liier  und  da  Conducton    So  z.  H.  sagt  man:  perpetuai-iis  eotidue- 
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2.  Demgemäss  haben  die  Emphyteuticarier  auch  nicht  das  Recht 
die  Gutssklaven  freizulassen,  „cum  fundorum  non  sint  domini" 
(C.  J.  1 1,  63,  2  a°  367. ')  Sie  haben  dieses  Recht  erst  durch  eine 
Interpolation  Tribonians  zu  C.  Th.  5,  13,  3g  =  C.  J.  11,  62,  12  (i.  f.) 
bekommen,  zu  der  Zeit,  wo  sie  (s.  unten)  den  Perpetuarii  längst 
gleichgestellt  waren.  Bei  letzteren  ist  von  einer  solchen  Be- 
schränkung nicht  die  Rede  und  sie  ist  nicht  anzunehmen;  im 
Gegentheil  heisst  es  0.  Th.  5,  14,  4  —  C.  J.  11,  66.  2  von  ihnen, 

dass  „quidquid  mancipiorum  vel  pecoris  adcreverit  solis  <U»iiiiti* 

heredibusque  dominorum  sit  cessura  felicitas44;  demnach  werden  sie 
wohl  diese  Sklaven  auch  haben  freilassen  können. 

3.  Besonders  wichtig  ist  folgendes.  Dem  PnjieJwtrius  darf 
sein  Ciut  nicht  ausser  durch  besondere  kaiserliche  Ver- 
fügung entzogen  werden.  Das  wird  stets  übersehen;  der  Be- 
weis ist  dieser. 

Schon  in  der  classischen  Zeit  heisst  es  D.  39.4,  11,  1 
„Agri  publici  qui  in  perpetuum  locautur,  a  curatore  sine 
auctoritate  principali  revocari  non  possunt.44 

Ks  scheint  zwar  wegen  der  Erwähnung  des  Curator,  wo  an 
den  Curator  civitatis  zu  denken  ist.  von  Gemeindeland  die  Rede, 
trotz  der  „agri  publici44,  die  vielleicht  aus  naheliegenden  Gründen 
interpolirt  sind*);  aber  sicher  hat  auch  für  Staatsland  die  gleiche 
Festigkeit  des  perpetuar  »sehen  Besitzes  gegolten. 

Ferner  C.  J.  r  1,  7  1.  2  a°  382 — 4  (Gratian,  Valentin.  Theodos) 
Fundi  rei  publicae  ab  Iiis  qui  nec  titulo  conduetionis  eos 
detinent  quique  meliores  cultu  patrocinante  reddiderunt  ur  nostru- 
nnti  (jn/(inii  sm/itiomtm  (si  forte  quispiam  per  subreptionem  me- 
ruerit)  nutibus  auferantur,  liu/a  letjem  ntcre/n  semel  tantum  licentia 
facieudae  adjectionis  indulta. 


toribus  loeare  ((.'.  .1.  i  i.  71,  3);  hier  ist  der  Bogriff  durch  den  Zusatz  perpetuarius 
nllhcr  bestimmt;  ferner  ('.  .1.  11,  59,  6.  Umgekehrt  wird  gelegentlich  die  Emphy- 
teuse  als  dominium  bezeichnet  C.  Th.  2,  25,  1 ;  C.  J.  11,  62,  2  (Constantin).  Solche 
Ungenauigkeiten  muss  man  bei  den  Constitutionen  jener  Zeit  hinnehmen  und  sich 
durch  sie  gegenüber  den  eigentlicheu  Beweisstelleu  uicht  verwirren  lassen  Nocli 
weniger  kommen  Stellen  aus  der  späteren  Zeit  in  Betracht  wie  C.  Th.  13,  ii,0 
(a"  396),  weil  hier  die  Emphyteuse  schon  ihre  ursprüngliche  Natur  verändert  und 
wahre  Erb]>acht  wird. 

1)  Irrig  His  92,  welcher  0.  J  11,  63,  2  auf  perpetuarii  bezieht,  ich  weiss 
nicht  warum. 

2)  Etwn  wegen  der  Annexionen  des  (iciucindelands  durch  den  Staat. 
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Vorausgesetzt  ist  hier,  dass  Perpetuarii  —  es  handelt  sich 
um  Staatsgüter,  nicht  patrimoniale ')  —  Staatsland  innehaben 
und  dass  diesen  nur  durch  kaiserliche  Entschliessung  ihr  Recht 
entzogen  werden  konnte.  Aber  auch  eine  solche  wird  nun  prin- 
cipiell  verboten,  da  ja  jede  Expropriation  ein  Eingriff  in  Privatrechte 
ist.*)  Ein  anderer  Modus,  wie  der  Pcrpetuar  sein  Hecht  verlieren 
könnte,  ist  offenbar  als  ausgeschlossen  gedacht;  ja  es  heisst 
geradezu,  dass  „nach  altem  Recht"  hier  nur  „eine  einzige  Adjectio" 
möglich  ist,  Welches  aber  dieses  „alte  Recht"  ist,  lasst  sich  mit 
aller  Sicherheit  darthun;  es  geht  mindestens  bis  in  die  classische 
Zeit  zurück.  Dies  ergiebt  sich  aus  dem  gebrauchten  Ausdruck 
„Adjectio."  Adjectio  ist  bekanntlich  die  Relicitation  (in  diem 
addictio),  welche  innerhalb  bestimmter  Zeit  bei  Vergebung  von 
Staatsgütern  —  nicht  auch  Gemeindegütern  —  nach  D.  50,  1, 
21,  7;  C.  J.  1 1.  32,  1  zulässig  ist,  wenn  bei  der  ersten  Versteigerung 
ein  ungenügendes  Angebot  den  Zuschlag  erhalten  hat,8)  Ist  diese 
Adjectio  ausgeblieben  oder  auf  Grund  ihrer  einem  neuen  Ersteigerer 
zugeschlagen,  so  sind  fernere  Versteigerungen  schon  nach  altem 
Recht  ausgeschlossen.  Das  alles  aber  ist  schon  festgelegt  in 
einem  Rescript  von  Severus  und  Caracalla  CT.  11,32,  1.  Mithin 
wird  die  Regelung  des  Jus  perpetuum  zurückgeführt  mindestens 
bis  auf  Severus,  wobei  aber,  was  mir  fast  sicher  erscheint,  auch 
dieser  hier  nur  längst  bestehende  Grundsätze  einschärft.  Das 
stimmt  nun  vortrefflich  überein  mit  dem  Ausspruch  des  Paulus 
in  D.  39,  4.  1 1,  1  (s.  oben);  unter  Gratian  wie  unter  den  Antoninen 
gilt  die  einfache  Regel:  nur  kaiserliche  Verordnung  kann  den 
Ersteher  des  Vectigalrechts  entsetzen,  und  unter  Gratian  wird, 
wie  gesagt,  auch  dies  ausgeschlossen. 

Endlich  C.  J.  11,  71,  5;  f Theodos.  u.  Valentin.): 


1)  S.  über  deu  Sprachgebrauch  S.  42  zu  N.  4.  —  Die  Erwähnung  der  Ameliora- 
tii>n  ist  natürlich  auch  bei  Perpetuariern  ganz  am  Platz,  (f.  C  .1.  11,66,  2  pr. 
2  )  Zulässig  bleibt  jedoch  die  Peraequatio;  s.  unten. 

,Vl  Das«?  dies  auch  gilt  für  Vergebung  zu  Erbpacht,  folgt  aus  D.  1.  c,  wo 
von  locatio  vel  venditio  praediorum  die  Rede  ist.  Diese  Wendung  enthält  die 
richtige  Erläuterung  zu  dem  im  Codex  enthaltenen  Wortlaut  cles  Rescript»,  welcher 
nur  von  venditio  spricht.  Das»  letzteres  geschieht,  obwohl  an  Erbpacht  gedacht 
ist  (denn  an  effectiven  Verkauf  von  Gemeindeboden  denkt  das  Rescript  natürlich 
überhaupt  nicht),  beruht  auf  dem  bekannten  Sprachgebrauch,  der  jede  Versteigerung 
eine  Venditio  nennt,  vielleicht  auch  darauf,  dass  der  Erbpacbtcontract  von  Vielen 
als  Abart  des  Kaufs  gefasst  wurde. 


.  I 
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„Praedia  domus  nostrae1),  si  seniel  jure  perpetuo  vel  nostra 
praeceptione  vol  auctoritate  illustris  viri  comitis  aerorii  privati 
apud  aliquem  fuerint  vel  iam  dudum  sunt  collocata,  ad  aliuni 
transferri  perpetuarium  non  oportet.  §  i.  Apertc  enim  definimus 
hoc  cdicto,  ut  a  perpetuatio  nunquam  possessio  transferatur, 
etiamsi  alteri  eam  iniperator  vel  exoratus  vel  sponte  donaverit  sive 
adnotatione  sive  progmatica.  §  2.  Cui  si  forte  contra  perpetuarium 
vir  illustris  comes  privatarum,  dum  allegabit-ur.  adquiescet,  et 
ipse  de  proprio  centum  libras  auri  et  alias  centum  fisci  viribus 
palatinum  inferre  cogatnr  officium  sqq." 

Auch  hier  wieder  ist  die  Unkündbarkeit  des  perpetuarischen 
Besitzes  betont;  die  Stelle  zeigt  neuerdings,  dass  nur  kaiserliche 
Decrete  eine  Enteignung  herbeiführen  konnten.  Neuerdings  werden 
dieselben  verboten,  und  der  Comes  rei  priv.  sowie  die  Hofverwalter, 
welche  sie  contrasigniren  oder  vollziehen,  personlich  dafür  ver- 
antwortlich gemacht,  auch  bleiben  diese  Decrete  null  und  nichtig. 

Damit  stimmt  schon  eine  Verordnung  von  Constantin  C.  Tb. 
5,  14,  1  =  C.  ,1.  11,  66,  1  flberein,  welche  den  dauernden  Besitz 
dieser  Güter  gewahrleistet;  natürlich  enthält  dieselbe  kein  neues 
Recht,  sondern  soll  nur  die  Betheiligten  über  die  Anerkennung 
des  Bestehenden  beruhigen,  wozu  ja  in  jener  Zeit  Anlass  genug 
war.  Charakteristisch  ist  auch  hier  die  Ausdrucksweise  „posses- 
siones  ....  nullo  «  txtbis  jure  letrahi*':  Subject  des  Retracts  könnte 
nur  der  Kaiser  selbst  sein. 

Soweit  vom  perpetuarischen  Recht.*)  Ganz  anders  bei  der 
Emphyteuse.    C.  Th.  5,  13,  15  (364). 

„Emphyteutica  praedia  quae  senatoriae  fortunac  viris  prae- 


1)  Domus  nostra  ist  hier  identisch  mit  res  privata  wie  häufig;  Nov.  Val.  i8pr. 
C.  Th.  5,  14,  6;  1  j,  28.  9  und  16;  7,  8,  7  (zu  letzterer  Stelle  His  22). 

2)  Dem  Gesagten  widerspricht  nicht  C.  Th.  de  infirm,  his  quae  sub  tyrannis 
15,  14,  10  (375),  wo  es  getadelt  wird,  dass  unter  Maximus  manche  fundi  perpetui 
juris  „nicht  von  den  Judices  ordinarii,  sondern  von  den  Rationales"  ausgethan 
worden  seien.  Hier  ist  ja  uicht  an  Entsetzung  bestehender  Perpetuarier  gedacht, 
welche,  wie  gesagt,  kein  Beamter  verfügen  darf,  sondern  an  Neubegründung  des 
Verhältnisses  resp.  Neuverleibung  nach  Heimfall  durch  Aussterben  einzelner 
Berechtigter.  Das  zeigt  schon  die  Sanction;  diese  fundi  sollen  der  res  privata, 
also  der  Domäne,  zurückfallen.  Handelte  es  sich  um  eine  Entsetzung,  so  müsste 
der  Rückfall  an  die  berechtigten  Perpetuarier  selbst  erfolgen.  —  Dass  die  Ncu- 
verleihung  des  Jus  perpetuum  durch  die  Statthalter  erfolgen  kann,  ist  übrigens 
nicht  immer  selbstverständlich  gewesen  C.  Th.  5,  13.  21.  —  Jac.  ftothofredus  hat 
die  Stelle  missverstandeii.  ■  .  _ 
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terea  variis  ita  sunt  per  principe»  veteres  elocata,  ut  certum 
vectigal  annuum  ex  Iiis  aenirio  penderetur,  cessante  licitatione 
quae  recens  statuta  est,  sciat  magnifica  auctoritas  tua  a  priscis 
posseHS()ribu8  sine  incremento  licitandi  esse  retinenda;  ita  ut  quae- 
cunque  in  commissi  fortunam  inciderint,  ac  pleno  dominio  privatis 
oceupationibus  retentantur,  a  Leontii  et  Sallustii  consulatu  ius 
pristinum  rursus  agnoscant." 

Es  handelt  sich  darum,  dass  über  bestehende  Emphyteusen 
eine  licitatio  verhängt  worden  war  und  die  alten  Emphyteuticarier 
nicht  genügende  Zinse  zahlen  wollten. 

Man  wird  dieses  nicht  dahin  zu  verstehen  haben,  dass  eine 
eigentliche  Versteigerung  der  emphyteutischen  Pachtung  statthatte: 
licitatio  bedeutet  hier  vielmehr  die  Steigerung  des  Pachtzinses.1) 

Andernfalls  müssten  die  Grundstücke  im  Besitz  neuer  Emphy- 
teutcn  sein;  sie  befinden  sich  aber  im  Besitz  der  Domänenverwaltung 
selbst  (pleno  dominio  privatis  oceupationibus  retentantur).  Der 
Hergang  ist  also,  was  übrigens  auf  dasselbe  hinauskommt,  so  zu 
denken,  dass  die  Intendantur  die  Emphyteuten  gesteigert  hatte,  diese 
aber  auf  die  Steigerung  nicht  eingingen  und  lieber  sich  depossediren 
Hessen,  worauf  die  Domänenverwaltung  das  Land  in  eigene  Regie 
übernahm.  Diese  Abstiftung  der  Emphyteuten  ist  es,  was  hier 
in  commissi  fortunam  incidere  genannt  wird.*)  Ganz  entsprechend 
heisst  es  C.  .1.  n,  62,  4  a°  368: 

„Fundi  patrimoniales  et  qui  ex  emphyteutico  jure  ad  domum 
nostram  diversis  generibus  devoluti  sunt,  sie  eis  qui  eos  popos- 
cerint  cedant  ut  commissi  metus  esse  non  possit.  Neque  enim 
magis  commodanius  nostni  quam  tradimus  ea  jure  dominii,  ita 
tarnen  ut  ea  quae  in  nostra  possessione  positi  praestiterint  et  in 
posterura  dissolvant." 

1)  In  diesem  Sinne  kommt  der  Terminus  auch  vor  in  0.  J.  11,  62,  3,  i; 
„licitatio  ab  alio  promissa"  —  eine  von  einem  andern  Bewerber  angebotene  Er- 
höhung des  Zinses. 

2)  Diese  Bedeutung  von  Commisswn  ist  allerdings  nicht  die  ursprüngliche, 
in  welcher  das  Wort  vielmehr  den  Verfall  wegen  Nichtzahlung  bedeutet.  Dieser 
letztere  Sinn  liegt  zu  Grunde  in  C.  Tli.  5,  13,  16  a"  364  „Nequaquam  ernphy- 
teuticos  fundos  ante  commissi  vitiutn  ad  alterum  transire  debere  saneimus.4*  Da 
diese  Verordnung  schon  wenige  Wochen  nach  der  im  Text  behandelten  c.  15 
ergeht,  ist  es  unmöglich,  hier  commissum  im  selben  Sinn  wie  in  c.  1 5  zu  nehmen, 
weil  sonst  das  kaum  aufgehobene  R*cht  der  Zinssteigerung  sofort  wieder  ein- 
geführt worden  wilre.  Vielmehr  ist  an  Abstiftung  wegen  Zahlungssäumnis«  zu 
denken;  darum  heisst  es  auch  commissi  ritiuw.    Aehnlich  in  C.  Tb.  3,  30,  5. 
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Auch  hier  wieder  ist  „commissum"  der  Verfall  des  Contracts, 
der  in  Folge  einer  vom  Emphyteuten  nicht  acceptirten  Steigerung 
eintritt. 

Nun  ist  klar,  dass  die  Steigerung  an  sich  nicht  rechtswidrig 
gewesen  sein  kann.  Es  ist  schlechthin  undenkbar,  dass  die  Unter- 
l>ehörden  sich  hätten  beikommen  lassen,  rechtlich  l)egrflndete 
Ewigpachtungen  einfach  zu  brechen;  man  wüsste  auch  nicht, 
welches  Interesse  sie  daran  gehabt  hätten.  Es  mag  ja  manche 
Willkür  vorgekommen  sein,  wo  man  grossen  Herren  gegen  kleine 
Leute  gefällig  sein  wollte.  Aber  hier  sind  die  Erbpächter  selbst 
viri  senatoriae  fortunae  und  ihnen  gegenüber  steht  kein  Concurrent, 
•  der  von  dem  Vorgang  einen  Nutzen  gehabt  hätte,  vielmehr  nimmt 
die  kaiserliche  Intendantur  die  Grundstücke  selbst  in  Besitz. 
Auch  würden  für  einen  so  colossalen  Rechtsbruch  der  Unterbeamten 
die  Kaiser  ganz  andere  Worte  zu  finden  wissen;  statt  dessen 
reden  sie  so,  dass  man  sieht,  eigentlich  war  der  Vorgang  ganz 
correct. ') 

Das  ergiebt  sich  namentlich  auch  aus  dem  nun  folgenden 
Verlauf  dieser  Entwicklung. 

Der  oben  citirte  Erlass  von  Valentinian  und  Valens  C.  Th.  5, 
13,  15  war  das  erste  Gesetz,  welches  die  emphyteutische  Pacht- 
rente fixirte.  Der  Inhalt  desselben  wird  von  jetzt  an  mehrfach 
wiederholt;  so  geschieht  es  schon  im  darauffolgenden  Jahr  C.  .1. 
1 1,  62,  3,  1 ;  dann  i.  J.  368  C.  .1.  1 1,  62,  4,  endlich  nochmals  i.  J.  380 
0.  Th.  10,  3.  3.  Besonders  lehrreich  ist  nun  das  letzte  Gesetz; 
es  besagt 

srcumlitm  Ifffcm  rfiri  Valnitinittui ,  quae  semel  conductas  pos- 
sessione  nulla  ad  alios  constituit  ratione  transferri,  nulluni  prio- 
rem  conductorem  a  sccundo  patiaris  excludi  sqq.  .  .  . 

Das  Charakteristische  hieran  ist,  dass  die  Stetigkeit  des 
emphyteutischen  Besitzes  auf  Valentinians  Gesetz  —  C.  Th.  5.  13, 
15  —  zurückgeführt  wird:  dieses  Gesetz  hat  also  epochale  Be- 

O  Am  deutlichsten  spricht  die  Verordnung  in  ('.  J.  II,  62,  4  cit..  wo  es 
heisst:  „Vor  Steigerung  soll  sich  Niemand  fürchten,  wir  leihen  nicht  unser  (»ut, 
sondern  geben  es  zu  eigen"  —  so  spricht  man  nicht,  wenn  es  von  jeher  selbst- 
verständlich ist,  dass  der  Emphyteut  nicht  gesteigert  werden  kann.  Man  beachte 
nur,  in  wie  viel  energischerem  Ton  die  Perpetuarier  geschützt  werden;  dort  heisst 
es:  „auch  kaiserliche  Verordnung  darf  sie  nicht  entsetzen"  —  eine  solche  Ver- 
ordnung ist  erschlichen  und  gegen  das  alte  Recht  (C.  J.  11,  71.  2 )  —  wer  sie 
vollziehen  will,  zahlt  Strafe  (0.  .T.  1  1.  7  1,  5,  2  1  n.  s.  f. 
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deutung.  Auf  eine  ältere  Bestimmung  weiss  man  sich 
nicht  zu  berufen.  Gerade  an  diesem  Punkt  tritt  der  Gegensatz 
zum  perpetuarischen  Recht  scharf  hervor;  die  Unerschütterlichkeit 
dieses  Verhältnisses  beruht  auf  der  lex  vetus  de  adjectione,  welche 
wie  oben  (S.  46;  gezeigt,  ans  der  classischen  Zeit  und  mindestens 
von  Severus  und  Caracalla  herrührt. 

Das  ist  der  springende  Punkt.  Nebstilei  kann  man  als  das 
letzte,  wenn  auch  nicht  schwächste  Argument  auch  die  Nomen- 
clatur  geltend  machen.  Wie  konnte  man  denn  dem  emphyteutischen 
Kecht  der  Patrimonialgüter  ein  Jus  perpetuum  an  den  Krongütern 
an  die  Seite  setzen,  wenn  wirklich  beide  von  gleich  unbegrenzter 
Dauer  waren] 

V.  Die  unter  IV  angeführten  Constitutionen  ergeben  nun 
aber  auch  einen  Prozess  der  Ausgleichung.  Indem  nämlich  die 
kaiserliche  Gesetzgebung  dort  die  Steigerung  der  Einphyteuten 
von  Fall  zu  Fall  verbietet,  also  ihre  Pachtrente  fixirt,  hat  sie 
ihnen  gleichzeitig  eine  dem  Jus  perpetuarium  äquiparirende  Rechts- 
stellung verschafft.  Es  wird  jetzt  auch  das  emphyteutische  Recht 
ein  unbegrenzt  dauerndes.  Das  tritt  darin  hervor,  dass  jetzt 
auch  für  Patrimonialgüter  der  Ausdruck  Jus  perpetuum  gebraucht 
wird,  z.  13.  C.Th.  11,  16,  20  (395)  „fundi  ad  Patrimonium  nostrum 
pertinentes  seu  conductionis  titulo  (Zeitpacht)  seu  jhijh(w>  jure 
teneantur" ;  C.  Th.  5,  13,  33  (393)  Jus  emphyteuticum  quo  juris 
jmti  imohia/is  vel  rei  publicae  praedia  possessoribus  sunt  adjudicata 
/H'r(j>cfmuiis}.  Ebenso  C.  Th.  11,  19,  4  (398)  „Qui  praedia  [Nttri- 
mtmiiiHo  <f  rmphiffnifiro  privatae  quoque  rei  jtirjirfuo  jmr  reti- 
nent";  wobei  die  Worte  „perpetuo  jure"  sich  nicht  blos  wie  in 
älterer  Zeit  auf  die  praedia  privatae  rei  beziehen,  sondern  auch 
auf  die  patrimonialia  et  emphyteutica.  —  Umgekehrt  werden  in 
C.Th.  11,  28,  14  v.  J.  423  „emphyteutica  rei  publicae  praedia" 
genannt,  also  Einphyteuten  auf  eigentlichem  Staatsland  anerkannt, 
das  früher  Gegenstand  des  Jus  perpetuum  gewesen  war.  Im 
Justinianischen  Codex  werden  Jus  perpetuum  und  emphyteuticarium 
ganz  ausdrücklich  identificirt  und  erhalten  die  Einphyteuten  auch 
das  Recht,  die  Gutssklaven  freizulassen  (C.J.  n,  62,  12,  1). 

Angesichts  dessen  könnte  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  die  oben  unter  IV  aufgestellten  Schlussfolgerungen  nicht  ihre 
H«*rechtigung  verlieren.  Man  könnt*1  sagen,  wenn  Emphyteuse 
und  Jus  perpetuum  vicariirend  genannt  werden,  mit  welcher  Sicher- 
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heit  kann  man  dann,  wenn  irgendwo  nur  das  Eine  genannt  wird, 
annehmen,  dass  auch  nur  dieses  gemeint  sei  und  Schlüsse  auf*  eine 
vom  andern  verschiedene  Beschaffenheit  ziehen?  Es  könnte  ja 
reiner  Zufall  sein,  wenn  in  einzelnen  Gesetzen  ein  scheinbarer 
Gegensatz  obwaltet,  Ich  sehe  mich  deshalb  veranlasst,  eine  syn- 
chronistische Zusammenstellung  aller  einschlägigen  Bestimmungen 
zu  geben,  welche  die  Nachprüfung  erleichtert  und  darthun  wird, 
dass  die  Anhaltspunkte  für  eine  ursprüngliche  Differenz  wirklich 
vollkommen  ausreichende  sind.  Der  Leser  wolle  demnach  die 
Tabelle  S.  52 — 55  vergleichen. 

Zur  Erläuterung  dieser  Tabelle  folgendes: 

Col.  1  enthält  eine  Zusammenstellung  der  Belege  für  die 
Wendung  patrimonialis  et  (oder  sive)  emphyteuticus.  Dieselbe 
zeigt,  dass  diese  Verbindung  vom  Ende  des  dritten  bis  zum  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  sehr  häufig  ist.  Im  fünften  Jahrhundert 
dagegen  ist  unsere  Verbindung  in  der  Sprache  der  Constitutionen 
verschwunden  —  eine  Folge  der  inneren  Ausgleichung  von  Emphy- 
teuse  und  Jus  perpetuum  —  und  findet  sich  nur  noch  in  den 
Titelrubriken  der  Codd.  Theodos.  und  Justin.,  hier  natürlich  aus 
älteren  Constitutionen  entlehnt.  Bemerkens  wert  ist,  dass  nach 
C.J.  5,  71,  13  jus  patrim.  sive  emphyt.  den  Gegensatz  zum  jus 
vectigale  bildet. 

Col.  2  bringt  die  Fälle,  wo  jus  perpetuum  auf  fundi  privatae 
rei,  einschliefslich  fiscaler  und  Tempelgüter  genannt  wird.  In  lin.  1 3, 
C.J.  11,  66,  2  ist  zwar  nicht  der  Name  jus  perp.  genannt,  wohl 
aber  nach  dem  Inhalt  auf  dasselbe  zu  schliessen.  Zu  lin.  16  habe 
ich  geschwankt,  ob  die  Erwähnung  des  jus  perpetuum  auf  praedia 
rei  privatae  zu  beziehen  ist;  aber  die  in  der  Note  angegebenen 
Umstände  scheinen  mir  doch  dafür  zu  entscheiden.  Das  Resultat 
ist,  dass  im  vierten  Jahrhundert,  bis  zum  Jahre  405,  das  perpe- 
tuarische  liecht  an  der  res  privata  zehnmal  genannt  wird. 

Demnach  ist  gerade  im  vierten  Jahrhundert  das  Anwendungs- 
gebiet von  Emphyteuse  und  Jus  perpetuum  ein  verschiedenes.  — 
Ebenso  aber  auch  der  Inhalt  des  Rechtes. 

Das  erstere  gilt  als  unwiderrufliches  dominium  im  Jahre  34 1 
(col.  2,  lin.  5  (C.J.  11,  66.  1).  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  werden 
die  Emphyteuten,  welche  eine  Zinssteigerung  nicht  annehmen, 
depossedirt,  a°  344  (col.  3,  lin.  6).  (Fortsetzung  des  Textes  auf 
S.  56.) 
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Ebenso  werden,  col.  2,  1.  13  zwischen  364  und  378  (C.J.  11, 
66,  2)  die  Besitzer  von  jus  perp.  nicht  blos  neuerlich  als  domini 
bezeichnet,  sondern  ihnen  auch  der  Zuwachs  an  Sklaven  und  Vieh 
des  Gutes  zugesprochen;  umgekehrt  wird  gleichzeitig  für  die 
Emphyteuten  jus  dominicum  geleugnet  und  ihnen  daher  die  Frei- 
lassung der  zum  Cut  gehörigen  Sklaven  schlechthin  abgesprochen 
a°  367  (col.  3,  lin.  1 1). 

Freilich  ist  schon  im  Jahre  364  (col.  3,  lin.  8,  C.Th.  5,  13,  15) 
die  Steigerung  der  Emphyteuten  verboten  worden,  und  das  wird 
im  Jahre  365  und  368  wiederholt  (col.  3,  lin.  9  und  12,  C.J.  11, 
62,  3,  1  und  4).  Aber  es  ist  das  deutlich  eine  ihnen  jetzt  erst 
zukommende  Begünstigung;  es  wird  betont,  dass  sie  bisher  dem 
„metus  commissi"  unterliegen  und  erst  durch  die  lex  divi  Valen- 
tiniani  davon  befreit  worden  sind.  In  ganz  anderem  Tone  wird 
bei  den  Perpetuariera  zwischen  382 — 384  die  Unzulässigkeit  einer 
Steigerung  neu  eingeschärft;  man  bezieht  sich  hier  auf  die  lex 
vetus,  welche  nachweislich  auf  Severus  und  Caracalla  zurückgeht 
und  unzweifelhaft  auch  bei  diesen  Kaisern  nur  Anerkennung  ur-, 
alten  Rechtes  war  (col.  2,  lin.  19,  C.  J.  11,  71,  2). 

Allmählich  beginnen  aber  die  wiederholten  Gesetze,  welche 
die  Steigerung  beim  emphyteutischen  Canon  abschalten,  eine 
Aenderung  der  Rechtsanschauung  herbeizuführen.  Der  Prozess 
geht  freilich  nicht  mit  einem  Schlag  vor  sich;  wir  sehen  ein  deut- 
liches Ringen  der  älteren  und  jüngeren  Auffassung.  Zwar  wird 
schon  bei  der  erstmaligen  Wiederholung  des  Steigerungsverbots 
die  Emphyteuse  einmal  als  dominium  bezeichnet  (col.  3,  lin.  12, 
C.J.  11,  62,  4  a"  368),  aber  im  Jahre  380  heisseu  die  Emphyteuten 
noch  immer  „conductores"  (col.  2,  lin.  16,  col.  3,  lin.  16).  Dagegen 
findet  sich  im  Jahre  393  (lin.  22,  C.Th.  5,  13,  33)  das  erste  Mal 
eine  ldentitication  von  Jus  peqietuum  und  emphyteuticum,  indem 
beide  auf  Staats-  und  Patrimonialgut  gleichmässig  genannt  werden. 
Nachdem  dann  im  Jahre  395  den  Emphyteuten  nochmals  firmum 
dominium  zugesichert  worden  ist,  tritt  von  da  an  die  Ver- 
schmelzung beider  Rechtsinstitute  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund (col.  2—3,  lin.  24  f.). 

VI.  Und  nun  zur  Beantwortung  der  wichtigsten  Frage:  Warum 
kommt  die  Emphyteuse  auf  Patrimonialgrund,  auf  dem  Boden 
der  Res  privata  aber  das  Jus  perpetuum  vor?  So  lange  dies«1 
Antwort  nicht  befriedigend  gegeben  werden  kann,  ist  Alles  unklar. 
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Umgekehrt  ist  die  Sache  sofort  erledigt,  wenn  diese  Erscheinung 
aufgeklärt  ist. 

Nun  ist  aber  diese  Antwort  leicht  ZU  Hnden,  nachdem  wir 
festgestellt  haben,  dass  die  Emphyteuse  ursprünglich  nicht  ein  auf 
ewige  Zeit  begründetes  Verhältniss  ist,  sondern  nur  eine  zeitliche, 
wenn  auch  langfristige  Pacht  darstellt.  Der  Grund,  weshalb  auf 
dem  Patrimonium  nur  dieses  Hecht  zugelassen  wurde,  liegt  im 
Wesen  des  Patrimonium.  Dasselbe  ist  Hausvermögen  der  Dynastie, 
und  es  ist  ganz  natürlich,  dass  mau  diesem  seine  Beweglichkeit 
erhalten  will.  Sowie  der  Privatmann  auf  seinen  Gütern 
keine  ewigen  Pächter  ansetzt,  weil  dies  einer  definitiven 
Umwandlung  des  Grundeigentums  in  Kenten  gleichkommt, 
will  auch  die  Dynastie  ihren  Grundbesitz  nicht  in  ein 
blosses  Obereigenthum  verwandeln,  sondern  sich  den  Vor- 
theil einer  späteren  Steigerung  der  Bodenwerthe  vor- 
behalten.1) 

Ganz  anders  auf  der  Res  privata,  einschliesslich  der  alten 
Staats-,  Tempel-  und  Genieindegüter.  An  dieser  hat  die  Dynastie 
kein  persönliches  Interesse:  dieses  Vermögen  ist  Staatsgut.  Wir  sehen 
auch  heute  noch,  dass  die  Verwaltung  eines  solchen  von  andern 
Gesichtspunkten  geleitet  wird,  als  die  der  dynastischen  Familien- 
fondsgüter. Eine  Steigerung  der  Grundrenten  des  Staats  berührt 
nicht  die  pecuniären  Interessen  des  Monarchen;  es  ist  begreiflich, 
dass  man  auf  sie  eher  verzichtet.  Dazu  kommt  noch,  dass  auf 
einem  grossen  Theile  dieses  Etats,  nämlich  auf  den  alten  Staats- 
domänen der  republikanischen  und  früheren  Kaiserzeit  dieses  Ver- 
hältniss althergebracht  war;  man  folgte  hier  nur  stehenden 
Traditionen. 

Der  Gegensatz  von  Emphyteuse  und  .lus  perpetuum  ist  also 
durch  die  divergirenden  Tendenzen  der  kaiserlichen  Hausverwaltung 
einerseits,  der  Staatsdomänen  Verwaltung  anderseits  von  selbst 
gegeben.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
hat  die  Hausverwaltung  sich  die  Grundsätze  der  Staatsverwaltung 
angeeignet. 


i)  Damit  steht  es  natürlich  nicht  in  Widerspruch,  sondern  im  Einkla. 
in  Zeiten  der  Finanznoth  man  gerade  dieses  Patrimonialgut  zu  jus  priva' 
kaufte  (oben  S.  40  Anm.  4);  das  war  eben  die   K(  hrscite  seiner  Bew« 
Hei  den  (iütern  der  {{es  privata  war  dieser  Verkauf  wegen  der  festen 
der  Perpetuarier  unmöglich. 
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Int  hiernach,  wie  icli  hoffe,  der  principielle  Gegensatz  unserer 
beiden  Institute  klargelegt,  so  erübrigt  noch  auf  einige  Einzel- 
heiten einzugehen,  welche  den  Rahmen  des  Gesagten  ausfüllen 
mögen. 

VII.  Zunächst  interessirt  die  Frage,  wie  es  mit  etwaigen 
Erbstandsgeldem  stand.  Beim  jus  perpetuarium  scheinen  sie 
gezahlt  worden  zu  sein;  C.  J.  n,  66,  i  (341):  „Universi  cognoscant 
has  possessiones  quas  de  fisco  nostro  amjHironiunt  seit  vont- 
jitmtut,  nullo  a  nobis  jure  retrahi  sed  propria  firmitate  possessas 
etiam  ad  posteros  suos  donift/ii  pnpctni  durabilitate  dimitti."  Ja 
hier  wird  die  Zahlung  der  Erbbestandssumme  gerade  als  das 
richtige  Merkmal  des  jus  perpetuum  hingestellt.  Anders  dürfte 
es  wohl  bei  der  Emphyteuse  gestanden  haben.  Zwar  wird  in 
(\  J.  ir,  70,  4  (circa  395)  gesagt:  „Eos  qui  auctione  prima  fundorum 
juris  pufrimouhdis  sive  templorum  possessores  efl'ecti  sunt  vel 
fuerint,  firmum  dominium  tenere  decernimus  ne  ulterius  vacillet 
uniuscuiusque  possessio  sed  teneat  quisque  jus  proprium  qw*\ 
dato  pretio  nJx»«fnm  est  v<(  fucrit."  Ein  Einstandsgeld  ist  hier 
sicher  gemeint;  aber  ich  glaube,  dass  das  sonst  freilich  auf  Emphy- 
teuse deutende  Wort  patrimouintis  fundus  nicht  mehr  technisch 
gebraucht  ist  —  das  Gesetz  fällt  schon  an  die  Wende  zum  fünften 
Jahrhundert  —  sondern  die  fundi  rei  privatae  und  fiscales  be- 
zeichnen soll.  Darauf  deutet  die  Zusammenstellung  mit  den  nicht 
zum  Haus-,  sondern  zum  Staatsvermögen  gehörigen  Terapelgütern 
und  die  Erwähnung  der  „auetio  prima",  welche  ein  Begrifi'  des 
jus  perpetuum  ist  (s.  S.  46).  Freilich  ist  es  nicht  in  der  Ord- 
nung, dass  hier  bei  fundi  rei  priv.  von  einem  „vacillare"  des 
Besitzes  gesprochen  wird;  die  sonstigen  Gesetze  schliessen  ein 
solches  bestimmter  aus.  Aber  wahrscheinlich  beginnt  in  dieser 
Verordnung1),  welche  schon  nach  395  liegt,  bereits  die  Verwirrung 
zwischen  jus  perp.  und  emph.  sich  anzukündigen.  Dass  der 
Emphyteuse  der  Mangel  des  Erbstandsgeldes  eigentümlich  ist, 

1)  Nicht  schon  im  Jahre  377  C.J.  11,  62,  5;  wenn  hier  gesagt  wird:  „qui 
a  prioribus  colonis  vc]  nnphytnitkarm  destitutum  patrimonialem  t'undum  a 
peraequatore  vel  censitore  suseeperint,  prrpctuo  eundem  atque  inconeusso  iure 
possideant"  ist  nur  gemeint,  dass,  wenn  der  Zuschlag  verlassener  Grundstücke 
durch  den  Peräquator  erfolgt  ist,  der  Uebernebmer  davon  nicht  bloss  die  Last, 
sondern  auch  den  Vortheil  unentzichbaren  Besitzes  haben  soll.  Das  Verhältnis* 
bezieht  sich  also  mir  auf  Oedland  und  i*t  mit  dem  Bifanksre«  bt  zusammen- 
zustellen. 
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scheint  mir  aus  C.J.  n,  62,  11  (au  412)  und  12  (a°  434)  hervor- 
zugehen.   Erstere  sagt: 

Jus  emphyteutici  praedii  quod  sine  obligationis  vinculo 
retentatum  est,  nostro  judicio  immutabile  perdurare  praecipimus; 
possessionem  autem,  quae  sine  obligatione  speciali  f'uerit  vitiosa, 
vetustate  temporis  volumus  adjuvari.1) 

Das  Obligationis  vinculum  kann  nur  der  Einkauf  in  die  Erbpacht 
sein;  dass  unterschieden  wird  zwischen  Emphyteusen  mit  und  ohne 
solchen,  wird  damit  zusammenhängen,  dass  jetzt  ( a"  4 1 2)  der  Name 
Emphyteuse  auch  das  perpetuarische  Recht  mit  umfasst.  Dieses  ist 
Emphyteuse  mit,  die  alte  Emphyteuse  eine  solche  ohne  Einkauf, 
und  das  scheint  auch  einen  praktischen  Unterschied  zu  begründen.8) 

In  C.  12  h.  t.  endlich  heisst  es,  dass  auch  die  Emphyteusen, 
'die  sich  nicht  eingekauft  haben,  eine  ebenso  feste  Rechtsstellung 
haben  sollen,  wie  die  eingekauften.  Damit  ist  auch  jener  letzte 
in  Anm.  2  verdeutlichte  Unterschied  beseitigt. 

VIII.  Endlich  die  Veräusserlichkeit  scheint  bei  beiden  Katego- 
rien anerkannt;  für  die  Emphyteuse  C.  J.  5,  71,  13  a°  293;  1 1,  62,  1 
a"  3 1 5  C.Th.  1 1, 1, 4  (337);  für  das  Jus  perpetuum  C.  J.  5,  7 1, 13  a°  293. 
Natürlich  muss  sie  an  die  Genehmigung  der  Domanialverwaltung 
gebunden  gewesen  sein;  dies  deutet  die  bezeichnete  Constitution 
C.  J.  11,  62,  1  selbst  an,  indem  sie  sagt,  dass  eine  donatio  citra 
judicis  auctoritatem  giltig  sein  soll,  wenn  sie  den  statutarischen 
Bedingungen  entspricht  („salva  lege  fisci").  Diese  werden  sich 
wohl  auf  die  Tauglichkeit  des  Uebernehmers  bezogen  haben;  vgl. 
C.  J.  11,  66,  2,  2  und  3;  11,  71,  1.  —  Ob  der  Uebernehmer  für 
Zinsrückstände  haftete,  wissen  wir  nicht;  wenn  die  Reglements 
das  Gegentheil  nicht  bestimmten,  hatte  die  Domänen  Verwaltung 
es  in  der  Hand,  die  Zahlung  der  aufgelaufenen  Rückstände  zur 
Bedingung  für  die  Verkaufsgenehmigung  zu  machen. 


0  Im  zweiten  Halbsatz  der  Stelle  ist  offenbar  an  das  vitium  commissi  ge- 
dacht (oben  S.  48  Note  2),  d.  h.  an  Zinsrückstände,  welche  das  Recht  der  Ex- 
mission begründet  hätten.    Hiervon  wird  wegen  Verjährung  abgesehen. 

2)  Im  letzteren  Falle  soll  nämlich  das  Recht  zwar  auch  „immutabile"  nein, 
aber  „nostro  judicio",  es  scheint,  dass  der  Kaiser  sich  liier  ein  Expropriationsrecht 
vorbehält.  Ist  letzteres  richtig,  so  giebt  es  noch  immer  zwei  Kategorien  der 
Erbpachtiuig;  doch  ist  die  kaiserliche  Expropriation  kaum  sehr  zu  fürchten  oder 
vielleicht  richtiger,  vor  ihr  fühlte  sich  der  Pcrpotuarius  trotz  entgegenstehender 
Hetheurung  (C.J.  11,  71,  1)  auch  schwerlich  in  höherem  Grade  sicher.  Parum 
hat  dieser  Vorbehalt  die  Ausgleichung  beider  Kategorien  nicht  gehindert. 
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IX.  Die  Entwicklung  der  Eraphyteuse  im  engeren  und  ur- 
sprünglichen Sinn  war  also  die,  dass  Pachtungen,  die  von  Haus 
aus  auf  Zeit  lauteten,  allmählich  in  ewige  umgewandelt  wurden. 
Dieser  Hergang  ist  unschwer  zu  erklaren;  was  wir  darüber  in 
den  Verordnungen  aus  der  zweiten  Haltte  des  vierten  Jahrhunderts 
finden,  ist  im  Grunde  nur  der  Abschluss  eines  Prozesses,  der  sich 
seit  Jahrhunderten  vorbereitet  hatte. 

Bei  der  ungeheuren  Ausdehnung,  welche  die  Patrimonialgüter 
hatten,  muss  es  kaum  durchführbar  gewesen  sein,  alle  einzelnen 
Pachtgüter  des  ganzen  Familienfonds  mich  je  fünf  Jahren  einer 
Neulicitation  zu  unterwerfen.  Auch  wird  das  Schwergewicht  der 
bestehenden  Verhältnisse  und  der  Einfluss  grösserer  Pachtbesitzer 
von  selbst  dazu  gefühlt  haben,  dass  die  ursprünglich  vielleicht 
geplante  fünfjährige  Neulicitation  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  auf  eine  blosse  Revision  der  bestehenden  Contracte  hinaus- 
lief. Ein  deutliches  Paradigma  dieser  Entwicklung  geben  uns  die 
Zeitverpachtungen,  welche  die  römische  Staatsverwaltung  schon 
in  der  republicanischen  und  früheren  Kaiserzeit  vollzogen  hatte. 
Diese  liefen  de  jure  auf  fünf  Jahre;  aber  wie  sah  es  in  der  Praxis 
aus?  Thatsachen  wie  die,  dass  z.  B.  die  campanische  Domäne 
zum  Theil  durch  Privatoccupation  verringert  wurde1),  oder  dass 
in  Afrika  im  Jahre  643  der  Stadt  die  Höhe  des  vectigal  zu 
ti unsten  der  bestehenden  Pächter  ein-  für  alle  Mal  fixirt  wurde*), 
beweisen  deutlich,  wie  wenig  das  System  der  fünfjährigen  lteli- 
citation  ernst  genommen  wurde.8)  Und  diese  Thatsachen  liegen 
schon  in  der  republikanischen  Zeit.  Es  werden  sich  eben  ähn- 
liche Erscheinungen  herausgebildet  haben,  wie  im  fränkischen 
Reich,  wo  die  Einziehung  der  Lehen  dem  König  thatsächlich  un- 
möglich wurde,  oder  in  Üstpreussen,  wo  zwar  die  Pachtdauer  an 
sich  nur  eine  kurze  war,  aber  Friedrich  U.  verfügte,  „dass  man 
möglichst  die  Verträge  mit  den  alten  Pächtern  verlängern  und 
ihnen  nur  dann  einen  Neubewerber  vorziehen  solle,  wenn  dieser 
ein  ganz  solide  begründetes  Angebot  mache."*)    Auf  diese  Weise 


1)  Granius  Licinianus  p.  15.    Weher  Agrarge9ch.  138. 

2)  Lex  agrar.  lin.  85.    Vgl.  dazu  Weher  a.  a.  Ö.  15  \. 

3)  Bei  wirklicher  Relkitation  hätte  in  dem  Not«  1  erwähnten  Fall  die  Be- 
hörde unfehlbar  die  stattfindenden  Privat occupationen  bemerken  müssen,  da  der 
Ersteigeier  doch  die  Grenzen  de»  Pacht  gut«  festgestellt  wissen  will. 

41  t'itirt  nach  Kaue,  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Pacht  ( 1 8yo)  p.  1  1 . 
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müssen  auch  auf  den  Patrimonialgütern ')  in  der  erdrückenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  aus  den  ursprünglichen  Zeitpächteru  später  factisch 
perpetuarii ,  aus  ursprünglicher  Zeitpacht  später  faetisch  Verhält- 
nisse erwachsen  sein,  welche  dem  jus  perpetuum  gleichstanden, 
d.  h.  wo  zwar  eine  Neulicitation  möglich,  alier  bei  der  Länge  des 
Pachtbesitzes  ohne  Härte  kaum  durchführbar  war. 

Schliesslich  kam  es  dahin,  dass  die  Domänen  »achter  es  wieder- 
holt durchsetzten,  dass  selbst  von  den  seltenen  Versuchen  einer 
Neulicitation  Abstand  genommen  und  ihre  Pachtrente  Hxirt  wurde. 
Damit  aber  waren  sie  nun  wirkliche  Erbpächter  geworden.  — 

Sehr  einfach  erklärt  sich  zum  Schluss  der  Name  „tjupv-revotti". 
Jeder  Pachtcontract  enthält  naturgeinäss  Vorschriften  darüber,  in 
welcher  Weise  der  Pächter  das  Land  zu  bestellen  hat,  er  muss 
einen  Wirthschaftsplan  umfassen.  Darin  bildete  natürlich  die 
Bepflanzung  mit  Oel-,  Feigen-  und  anderen  Bäumen  oder  mit 
Wein  ein  wichtiges  Stück');  der  Anbau  von  Cerealien  wird  nicht 
gefehlt  haben,  aber  yetoqyoi  konnte  man  die  Pächter  nicht  wohl 
nennen,  weil  dies  von  altersher  den  Bauer  bedeutet,  was  diese, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  ihrem  Beruf  nach  nicht  waren.  Es 
ist  ganz  erklärlich,  dass  man  sie  als  ,.Pflanzer"  bezeichnete.  Dass 
sie  deswegen  stets  nur  Oedländereien  gehabt  haben  sollten,  wie 
man  aus  dem  Namen  wohl  geschlossen  hat,  ist,  wie  schon  gesagt, 
eine  ganz  unzulässige  Behauptung.  Und  keinesfalls  liegt  in  der 
Culturpflicht  das  eigentliche  Distinctiv,  welches  den  Emphyteuten 
vom  Perpetuarier  abhebt;  dieses  liegt  vielmehr  in  der  Kündbar- 
keit seines  Besitzes,  und  der  Name  Emphyteuta  bezeichnet  nur 
eine  secundäre  und  untergeordnete  Unterscheidung. 

X.  Dass  die  bezeichnete  Klasse  von  Besitzern  nicht  blos 
langdauernde,  sondern  wie  wir  eben  sahen,  auch  grosse  Besitzungen 
innehatte,  also  einen  Stand  von  Urosspächtem  darstellt,  ist  leicht 
zu  erklären.  Zwar  haben  wir  früher  die  Ansicht  abgelehnt,  als 
ob  Staat  und  Gemeinde  von  vornherein  mit  Vorliebe  an  Gross- 
pächter und  auf  lange  Frist  vergeben  hätten.  Die  ursprüngliche 
Tendenz  der  Erbpacht  scheint  sich  mehr  auf  die  Schollenpacht 
bezogen  zu  haben.  Es  ist  jedoch  auch  hier  Tendenz  auf  Lati- 
fundienbildung vorhanden.    Dieselbe  hat  verschiedene  Wurzeln. 

1)  Die  oben  citirtcu  Erscheinungen  Iwziehon  sich  nämlich  zunächst  au» 
Staateland. 

2)  Vgl.  oben  tf.  8  und  33. 
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Einmal  mag  es,  je  mehr  die  Qualität  der  Domänenverwaltung 
sank,  desto  häutiger  zu  einer  wahren  Verschleuderung  der  Do- 
mänen an  Speculanten,  einflussreiche  Leute  oder  gar  an  solche, 
welche  die  competente  Behörde  zu  l>estechen  wussten,  gekommen 
sein.  Ein  deutliches  Zeugniss  dafür  enthält  Codex  Theodosianus 
5.  !3>  33»  wo  die  Kaiser  Theodosius,  Arcadius  und  Honorius  sich 
über  die  Hergänge  bei  Begründung  von  Erbpachtungen  beklagen: 

sed  quando  improborum  impotentia  (=  violentia)  factum 
est,  ut  optimis  quibusquc  (sc.  praediis)  lucri  cupiditate  et  quaestui 
servientibus  deteriores  agri  provincialibus  relicti  sint,  quos  nemo 
eorum  dignatus  fuerit  obtinere  sqq  

Wie  ich  bereits  oben  (S.  36)  sagte,  wirft  diese  Stelle  ein 
Schlaglicht  auf  die  Misstände,  welche  bei  Austheilung  der 
Domäne  an  die  Erbpächter  platzgegriffen  hatten.  Den  guten 
Boden  erhielten  einflussreiche  Leute,  wohl  nicht  ohne  einen 
Bakschisch,  Aermere  nur  den  Ueberrest.  Das  sind  genau  die- 
selben Erfahrungen,  welche  man  in  Preussen  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  gemacht  hat:  Ich  wiederhole  eine  schon 
oben  citirte  Aeusserung  Schmollers  „Je  mehr  es  an  tüchtigen 
bäuerlichen  Erbpächtern  fehlte,  je  mehr  endlich  die  Beamten 
selbst  an  der  Uebernahme  ganzer  Vorwerke  sich  betheiligten, 
destomehr  verwandelte  sich  die  urspründlich  colouisatorisch  ge- 
dachte Massregel  in  eine  blosse  Verschleuderung  des  Staatsgrund- 
besitzes zu  Uunsten  von  Beamten,  Günstlingen.  Abenteurern, 
grösseren  Unternehmern,  stadtischen  Kapitalisten,  ja  sogar  wohl- 
habenden Zunftmeistern  ans  den  Städten."1)  Ausserdem  ist,  nach- 
dem, wie  wir  sahen,  wahrscheinlich  ein  grosser  Theil  der  späteren 
Eibpachtungen  aus  ursprünglichen  kurzfristigen  Zeitpachtungen 
hervorgegangen  ist,  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  in  der 
republicanischen  Zeit  die  Zeitpachtungen  vom  Staat  grosse  Kom- 
plexe umfasst  haben.  So  umfasste  zur  Zeit  des  Verres  die  Feld- 
mark Leontinoi,  welche  römische  Staatsdomäne  geworden  war*), 
nicht  weniger  als  30000  jugera.3)  Dieses  ungeheure  (leinet  war 
schon  vor  der  Praetur  des  Verres  auf  nicht  mehr  als  84  Pächter 
vertheilt.  Nach  seiner  Statthalterschaft  war  diese  Zitier  auf  32 
herabgesunken;  wie  Cicero  behauptet,  waren  viele  Pächter  ab- 

1)  Schmoller  zur  inneren  ('olonisation  Deutschlands  (1886)  p.  30. 

2)  Ck\  Philipp.  2.  17.  43;  39,  101.  —  3.  tj.  22. 

3)  Cif.  in  Verr.  3,  4y.  I  16. 
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gezogen  und  hatten  sich  für  sie  keine  Remplacanten  gefunden, 
weil  niemand  unter  dem  damaligen  Regime  zu  pachten  wagte.1) 
Aehnliche  Thatsachen  überliefert  er  auch  für  andere  Bezirke 
Siciliens.*)  Sehr  charakteristisch  ist  der  Fall  eines  gewissen 
Xympho  aus  Centuripae,  welchem  auf  einem  einzigen  Landgute 
eine  Ernte  von  7000  Medimnen  (=42  000  modii)  Weizen  beschlag- 
nahmt wurde.3)  Rechnet  man,  dass  der  Ertrag  das  zehnfache 
Koni  erreicht4),  so  umfasste  das  Pachtgut  1000  Joch.  Da  es, 
wie  richtig  bemerkt  worden  ist,  schon  von  vornherein  bequemer 
ist,  mit  wenigen  grossen,  als  mit  zahlreichen  kleinen  Pächtern 
zu  thun  zu  haben,  so  ist  es  durchaus  begreiflich,  dass  man 
schon  von  Anfang  an  die  Zeitpaehtung  lieber  an  grosse  als  an 
kleine  Unternehmer  vergab;  ausserdem  führten  die  in  den  Pro- 
vinzen ständigen  Missverwaltungen,  wie  auch  das  hervorgehobene 
Beispiel  des  Verres  zeigt,  zu  einem  Minderangebot,  welches  natur- 
gemäss  eine  Vergrösserung  derjenigen  Pachtgebiete  zur  Folge 
hatte,  welche  den  obrigkeitlichen  Druck  auszuhalten  oder  durch 
erlaubte  oder  unerlaubte  Mittel  von  sich  abzulenken  vermochten. 
Es  ist  nur  ein  Ausdruck  derartiger  Missverhältnisse,  wenn  wir 
die  afrikanischen  saltus  der  am  legis  Hadrianae  im  Besitz  grösserer 
conductores  finden.  Das  Decret  des  Commodus  über  den  saltus 
Burunitanus  weist  die  gleichen  Verhältnisse  auf,  und  diese  In- 
schrift zeigt  uns  gleichzeitig,  wie  gut  diese  Grossunternehmer  mit 
der  kaiserlichen  Intendantur  sich  abzufinden  wussten.5)  Es  ist 
daher  durchaus  begreiflich,  dass,  als  die  kurzfristigen  Pachtungen 
dieser  Leute  mehr  und  mehr  in  factische  dauernde  Besitzungen 
und  schliesslich  in  eigentliche  Erbpachten  übergingen,  sich  auch 
hier  ein  Stand  von  Urosspächtern  gebildet  hat. 

XI.  Wir  haben  bisher  die  Umbildung  der  Eniphyteuse  zu 
einem  perpetuarischen  Recht  verfolgt.  Es  ist  schliesslich  noch 
in  dem  Inhalt  des  Jus  perpetuum  eine  Entwicklung  zu  zeigen, 

1 )  in  Verr.  3,  51.  1 20. 

2)  in  Verr.  3,  51.  1 20:  In  Mutyka  fiel  die  Zahl  der  Pächter  binnen  drei 
Jahren  von  187  auf  86,  iu  Herbita  von  252  auf  120,  in  Agyrium  von  250 
auf  80. 

3)  in  Verr.  3,  21,  53  f. 

4)  Das  ist  viel  gerechnet,  I.e.  47,  112. 

5)  (Procuratoris  tui  intclligis  praevaricationem)  quam  non  modo  cum  Attio 
Maximo  adversario  nostro,  sed  tum  omnibus  fere  eonduetoribus  contra  fas  attpie 
iu  pernicieni  nitiouum  tuarum  sine  modo  exenuit  »*i<|.  .  .  . 
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welche  demselben  die  ihm  ursprünglich  fehlende1)  Culturpflicht 
beifügt.  Diese  Culturpflicht  war  wie  wir  gesehen  haben,  den 
em phyteu tischen  Verhältnissen  schon  kraft  ihrer  Natur  als  Pacht- 
verhältnisse  eigen;  der  Umstand,  dass  sie  spater  auch  an  das 
Jus  perpetuum  sich  anheftet*),  giebt  uns  noch  die  Erklärung  für 
die  Thatsache,  dass  bei  der  Verschmelzung  beider  Institute  die 
Emphyteuse  es  ist,  welche  dem  Ganzen  seinen  schliesslichen 
Namen  gegeben  hat. 

Hierfür  kommen  die  beiden  eigentümlichen  Einrichtungen 
der  i7iißoÄjj  und  peraequatio  in  Betracht.3)  Schon  Constantin  C.  J. 
1 1,  59.  1  verfügt:  „wenn  in  der  Gemeinde  die  Decurionen  die  Grund- 
steuer für  possessiones  desertae  nicht  mehr  aufbringen,  sind  diese 
Grundstücke  auf  alle  Besitzer  zu  vertheilen."  Dieses  Princip 
wird  durchgeführt  für  alle  Arten  von  Besitz,  nicht  blos  eniphy- 
ten  tischen  an  fundi  patrimoniales  C.  .1.  r  1,  59.  2  an  337;  C.  Th.  5,  13. 
30  a"  386,  sondern  auch  an  reinem  Privatbesitz  (C.  J.  11,  59,  1 
oben),  ferner  ursprünglich  sogar  an  fundi  patrimoniales  emti  jure 
privato  (C.  Th.  5,  13,  34)  was  freilich  i.  J.  398  abgeschafft  wird4) 
(s.  oben  S.  40  Anm.  1)  und  an  perpetuarischen  fundi  rei  privatae. 
0.  Th.  10,  3,  4  =  C.  J.  1 1,  59,  6  a°  383. s)  Bei  dieser  offenbar  sehr 
harten  Massnahme  gilt  nur  die  eine  Erleichterung  (0.  Th.  5,  13,  30), 
dass  „qui  emphyteuticario  nomine  nec  ad  plenuin  idoneas  nec  omni- 
modo  vacuas  1  terra s)  detinent",  also  wer  Ländereien  nur  mittlerer 
Bonität  gepachtet  hat,  für  die  ihm  zugeschlagene  Pacht  des 
defecten  Ackers  eine  zweijährige  Immunität  geniesst.  Wer  dagegen 
teiTas  opimas  ac  fertiles  besitzt,  muss  für  das  ihm  zugeschlagene 


1 }  Oder  'loch  nicht  nachweisliche;  denn  eigentlich  ist  uns  nirgends  gesagt, 
dass  der  Perpetuarier  nicht  culturpflichtig  Lst.  Wenn  die  kleinen  ägyptischen 
Erbpachter  unter  diese  Kategorie  gehören  sollten,  was  wir  freilich  nicht  wissen, 
so  würde  der  Contract  der  Aurelia  Demetria  (oben  S.  35  f.)  auch  hier  ein  Beispiel 
der  Culturpflicht  geben. 

2)  Im  Titel  C.  J.  4,  65  ist  davon  allerdings  nicht  die  Rede,  sondern  dieser 
Punkt  offenbar  als  selbstverständlich  vorausgesetzt.  Das  beweist  schon  die  Ana- 
logie der  kirchlichen  Emphyteuse  (Nov.  7  und  120)  wo  die  Arbeitspflicht  des 
Emphyteuten  eine  Holle  spielt. 

3)  Die  Möglichkeit  einer  Rückwirkung  dieser  Institute  auf  die  Erbpacht  hat 
laut  brieflicher  Mittheilung  auch  Herr  College  Skkck  gleichzeitig  mit  und  unab- 
hängig von  mir  herausgefühlt. 

4)  Deragemass  sind  diese  fundi  patrimoniales  emti  jure  privato  in  dieser 
Richtung  sogar  gegenüber  dem  sonstigen  Privatbesitz  privilegirt, 

5)  Unbestimmter  Beziehung  ist  C.  Th.  13,  n.q. 


Digitized  by  Google 


xx,  *.]      Zur  Geschichte  der  Erbpacht  im  Alterthum.  65 


Stück  Brachland  sofort  den  Canon  entrichten.  Selbstverständlich 
wurden  die  gleichen  Principien  auch  dann  gehandhabt,  wenn 
wegen  Absterben»  oder  Abwirthschaftens  einer  Pachterfamilie 
eine  Erbpachtstelle  zur  Neuvergebung  kam.  Hier  wurde  gleich 
von  vornherein  nur  gemischter  Besitz  vergeben  (C.  Th.  5,  13,  33 
a°  393). 

Diese  Massregeln  waren  nun  vollkommen  geeignet  das  alte 
Jus  perpetuum  mit  dem  Element  der  Culturpflicht  zu  durchsetzen, 
welche  wir  als  der  Emphyteusis  wesentlich  zu  betrachten  gewohnt 
sind.  Da  die  Pächter  mit  .lus  perpetuum  jetzt  nothwendig  mit 
Rottland  bedacht  sein  müssen,  ist  ihr  Uecht  nicht  mehr  ein  reines 
frni,  sondern  enthält  auch  eine  Culturpflicht.  Man  muss  sich 
dabei  nur  auf  den  Standpunkt  stellen,  dass  jedes  durch  solche 
Zusammenlegung  geschaffene  Gut  als  eine  Katastereinheit  erscheint, 
welche  als  Ganzes  von  ihrem  Besitzer  steuerfähig  erhalten  werden 
muss.  Man  kann  das  auch  so  ausdrücken:  vom  Standpunkt  der 
Steuerverwaltung  erscheint  der  Grundbesitzer  als  culturpflichtig 
(ad  privatum  pariter  publicumque  compendium  exeolit:  0.  Th.  5. 
15,  12)  und  das  bewirkt  insbesondere  in  Anwendung  auf  unsere 
Verhältnisse,  dass  auch  für  den  Perpetuar  der  Ausdruck  Emphy- 
teuta  sich  rechtfertigt. 

Wenn  dieser  Culturpflicht  nicht  genügt  wird,  so  tritt  jeden- 
falls nach  dem  bereits  oben  Ausgeführten  das  Bifanksrecht  ein. 
Diese  Sanction  unterscheidet  sich  allerdings  formell  von  der  eigent- 
lichen Abstiftung,  wie  sie  für  die  kirchlichen  Emphyteusen  für  den 
Fall  der  Deterioration  des  Grundstücks  durch  Justinian  verfügt 
worden  ist;  materiell  wird  sie  wohl  zumeist  denselben  Erfolg  ge- 
habt haben.  Bei  der  älteren,  d.  h.  noch  kündbaren  Emphyteuse 
muss  ausserdem  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Pacht- 
contracts  wegen  unterlassener  Bestellung  auch  eine  vorzeitige 
Kündigung  möglich  gewesen  sein,  also  ein  wahres  Privationsrecht 
bestanden  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass,  nachdem  die 
Verschmelzung  von  Emphyteuse  und  Jus  Perpetuum  vor  sich 
gegangen  ist,  dieses  auf  alle  Domänenerbpachtungen  ausgedehnt 
worden  ist. 

Ueber  die  in  dieser  Zeit  bekanntlich  sich  entwickelnde  Vererb- 
pachtung von  Privatgrundstücken  soll  hier  nicht  mehr  gesprochen 
werden  und  ebensowenig  über  die  kirchliche  Emphyteuse.  Ich 
erwähne  nur,  dass  für  letztere  ein  interessantes  Document  sich 
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jüngst  gefunden  hat  in  dem  von  Kenyon  Oreek.  Pap.  in  the  Brit. 
Mus.  2.  3 23 f.  veröffentlichten  Papyruscontract.1)  Auch  dieser  be- 
stätigt unter  anderen  die  zu  Eingang  dieser  Abhandlung  auf- 
gestellte Behauptung,  dass  bei  Erbpachtungen  zumeist  gemischter 
Besitz  vergeben  wird;  das  Pachtland  setzt  sich  wie  in  der  Tafel 
von  Heraklea  zusammen  aus  12%  Aruren  Culturland  mit  einem 
Zusatz  von  5  Hufen  Oed  ländereien,  ein  für  den  Erbpächter  ziem- 
lich günstiges  Verhältniss. 

1)  Dazu  neuestens  C.  H.  Mixler,  Arch.  f.  Pap.  Forseh.  I,  437 f. 
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I.  Die  iilteste  Geschichte  des  Patriarchats  von  Achrida. 


1.  Die  balkarische  Epoche  bis  auf  Basileios  Bulgaroktonos. 

Zu  den  glänzendsten  Erinnerungen  der  bulgarischen  Nation 
gehört  r)  ttvxoxt(f(ö.o£  «QxitXKiy.oxij  li^QiöC-iv  xat  xäoyg  Bov/.y((Qt'(<$. 
Als  der  Car  Sy meon  (893—927)  das  Bulgarenreich  auf  den  Gipfel- 
punkt seiner  Macht  geführt  hatte,  erhob  er  den  Metropoliten 
Damianos  von  Drster  (Dorostolon-Dristra)  zum  autokephaleu  Erz- 
bischof  und  unter  seinem  Sohne  Peter,  dem  Schwiegersohne  des 
Kaisers  Christophoros  Lekapenos,  wurde  der  autokephale  bul- 
garische Primas  feierlich  zum  Patriarchen  proklamiert.  Auch  als 
Basileios  II.  Bulgaroktonos  dem  politischen  Dasein  des  bulgarischen 
Reiches  ein  Ende  gemacht  hatte,  blieb  dessen  geistliche  Unab- 
hängigkeit bestehen.  Der  Patriarch  hatte  seine  Residenz  von 
Drster,  das  971  wieder  oströmisch  geworden,  nach  Srüdec 
(Triaditza),  dann  nach  Bdyn  (bis  1002),  Moglena  und  endlich 
nach  Achrida  verlegt.  So  berichtet  wenigstens  das  älteste  Zeug- 
nis, Basileios'  II.  Chrysobull,  während  das  Verzeichnis  der  Erz- 
bischöfe  die  Reiseroute  Dristra— Bdyn— Prespa— Achrida  angibt. 
Achrida  wurde  auch  von  Basileios  II.  als  Wohnsitz  für  den  wieder 
zum  autonomen  Erzbischof  degradierten  Patriarchen  beibehalten 
und  blieb  das  geistliche  Centrum  der  westlichen  Balkanländer 
bis  1767. 

Sehr  wichtig  sind  nun  die  drei  Erlasse  des  Kaisers  Basileios, 
welche  die  dem  achridenischen  Erzbischof  überwiesenen  Eparchien 
feierlich  circumscribieren,  und  so  die  Grundlage  der  unter  grie- 
chischer Herrschaft  bestehenden  Rechtsordnung  für  die  Erzdiöcese 
bilden.1) 

1)  Den  Text  der  Erlasse  des  Basileios  hat  nach  einer  Abschrift  Porfiri 
Uspenkij's  Goluhinski  in  seiner  Geschichte  der  bulgarischen,  serbischen  und  rumä- 
nischen Kirche  (russ.).  Moskau  1871,  S.  259— 263  und  darnach  der  Unter- 
zeichnete in  Byz.  Ztschft.  II,  1893,  S.  42 — 46  mit  den  nötigen  Erlauterungen 
herausgegeben. 

1* 
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Der  erste  Erlass  bestimmte  für  die  ErzdiÖcese  den  Umfang, 
welchen  dieselbe  unter  dem  letzten  Bulgarenfürsten  Car  Samuel 
(976 — 1014)  besessen  hatte. 

Damals  umfasste  die  Erzdiöcese  folgende  Bistümer: 

1.  Achrida,  die  eigne  Diöcese      9.  Triaditza  (Sredec,  Sofia), 
des  Erzbischofs.  10.  Nisos  (Nis,  Nissa), 

2.  Kastoria,  11.  Branitza  (Branicevo), 

3.  Glabinitza  (Glaviuica),  12.  Belegrada  (Belgrad), 

4.  Moglaena  (Meglen),  13.  ThramosfStriamos,  Zemlin), 

5.  Butelis  (Pelagonia),  14.  Skopia  (Üsküb), 

6.  Strummitza  (Strumnica),  15.  Prizdriana  (Prizren), 

7.  Morobisdos  (Morozvizd),  16.  Lipainion  (Lipljau), 

8.  Belebusda  (Velbuzd),  17.  Serbia. 

Dazu  kamen  dann  auf  eine  erneute  Vorstellung  des  Erz- 
bischofs Johannes  noch  bedeutende  Gebietserweiterungen,  indem 
der  Kaiser  den  unter  Car  Peter  bestandenen  Diöceseuumfang 
herstellt.  Danach  werden  dem  Erzbistum  folgende  teils  in  den 
Kämpfen  unter  Tzimiskes  und  später  abgetrennte,  teils  zu  Dyr- 
rachion,  Nikopolis  u.  s.  f.  gehörige  Diöcesen  zugewiesen: 

18.  Dristra  (Drster),  24.  Adrianupolis(Dryinopolis), 

19.  Bodina  (Bdyn,  Widin),  25.  Name  ausgefallen, 

20.  Rhasos  (Kasa),  26.  Bothroton, 

21.  Horaea,  27.  Joannina, 

22.  Tzernikos  28.  Kozila, 

23.  Chimaira  (Chimara),  29.  Petros. 

Endlich  ein  dritter  Erlass  fügt  hinzu: 

30.  Stagoi, 

31.  Berroia. 


2.  Das  griechische  Verzeichnis  der  ErzMschöfe  von  Bulgarien. 

Eine  wichtige  geschichtliche  Quelle  für  diese  älteste  national- 
bulgarische Epoche  des  Erzbistums  Achrida  ist  das  Verzeichnis 
seiner  Oberpriester,  welches  Du  Gange,  familiae  augustae  Byzantinae 
1680,  I,  S.  174 — 175,  herausgegeben  hat.  Dazu  hat  Zacharias 
von  Langenthal  in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  der  bul- 
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garischen  Kirche"1)  einen  sehr  gelehrten  und  wertvollen,  wenn 
jetzt  auch  mehrfach  veralteten  Kommentar  geliefert.*) 

Du  Gange  hat  den  Text  ediert,  nach  dem  Cod.  Ms.  Bibl.  Uegiae 
sign.  2423  fol.  407*.  Da  Du  Caxces  Druck  nicht  ganz  zuverlässig 
ist,  suchte  ich  die  Handschrift  noch  einmal  zu  vergleichen.  Durch 
Omonts  Liebenswürdigkeit  konnte  ich  den  von  Du  Gange  nach 
alter  Nummerirung  als  2423  (von  der  Hand  Coteliers)  bezeich- 
neten Codex  mit  dem  heutigen  Codex  888  fxui  s.  408  fol,  ol.  2423, 
dann  Mazarin  Reg.  1994)  identifizieren.  Er  giebt  von  fol.  402  an 
die  Patriarchen  von  Byzanz,  Korn,  Alexandria,  Antiochia  imd 
Jerusalem  und  endlich  fol.  407* — 408'  oi  itQyitxiaxoxm  (iov/.yicQi'a^. 

Leider  erst  nach  meiner  Rückkehr  aus  Paris  bemerkte  ich, 
dass  auch  Lequien  einen  Codex  für  die  Erzbischöfe  von  Bulgarien 
benutzt  habe  0.  C.  11,  289.  Caeterum  archiepiscoporum  aliquot 
Bulgariae  indicem  graecum  nactus  ex  Regio  cod.  1004  singulos 
quo  ordine  recenscntur  recitabo.  Dass  Leoiien  eine  Handschrift 
wirklich  eingesehen,  nicht  etwa  aus  Du  Gange  den  Text  kopiert 
habe,  ist  vollkommen  sicher.     Denn  beim    11.  Erzbischof  hat 

Du  Gange  das  Compendium  «  in  «zqi  aufgelöst,  was  er  dann  un- 
glücklich genug  in  *«r«,  Zachariae  in  a.to  verschlimmbesserte. 
Dagegen  Leouien  liest  ganz  richtig:  itovaxbg  tov  oqov^  'Okvuxuv 
a.  a.  0.  293.  Im  übrigen  ist  sein  Text  in  eine  Menge  Partikelclien 
unter  die  einzelnen  Erzbischöfe  verteilt  und  höchst  flüchtig  kopiert. 
Er  lässt  oft  Worte  aus,  welche  die  lateinische  Uebersetzung  bietet 
und  hat  viele  von  Du  Gange  abweichende  Lesarten,  namentlich  in 
den  Eigennamen.  Unter  diesen  Umständen  hielt  ich  eine  Ver- 
gleichung  von  Leouiens  Handschrift,  wenn  dieselbe  wieder  auf- 
gefunden werden  kann,  für  nicht  unwichtig.  Auf  meine  Bitte 
hat  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  Herr  H.  Lkhegi  e  sich  be- 
müht, meinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Allein  die  Regii  haben  bis 
1801  die  alten  Nummern  beibehalten.  1004  zu  Leouiens  Zeit 
ist  noch  heute  1004  und  enthält  nichts  von  Bulgarien.  Es  bleibt 
also  nur  die  Annahme,  dass  Leouien  dieselbe  Handschrift  wie 


1)  Meinoires  de  l'academie  imperiale  des  sciences  de  Öt.-Petcrsbourg  VII 
serie  T.  VIII.  Nr.  3. 

2)  I.Eqi'iKX  scheint  er  kaum  benutzt  zu  haben,  obschon  er  iliu  S.  i,s  an- 
führt, sonst  wäre  ihm  nicht  entgangen,  dass  derselbe  ebenfalls  eine  Edition  des 
Verzeichnisses  geliefert  hat.  Auch  hätte  ihm  derselbe  den  Patriarchen  David 
zwischen  Philippos  und  Johannes  liefern  können. 
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Dtr  Gange  benutzt  und  sich  bei  Angabe  der  Nummer  (1004  statt 
1994)  verschrieben  habe.  Darum  hat  es  keinen  Wert,  seine 
lediglich  auf  Lesefehlern  und  Flüchtigkeiten  beruhenden  Varianten 
anzumerken;  ich  gebe  daher  den  Text  nur  nach  Paris.  Gr.  880 
fol.  407*844.: 

Ol  &Qyttnia*aXQi  BovXyaq(a$. 

n:.  JJoMTOyivijg  o  «oyisxi<5xoxog  Zaoöixijg.  Ai  01  at'Taxexoi#r}Oav 
oi  ityioi  xiatotg  tm  (fi).oao<f>rxi  xeoi  tov  ayiov  xveviiarog  ßXaa<ptj- 
uovvti.   xatriog  iv  tm  xqhxtixm  Tfyg  (tvrf{g  XQMTyg  Ovvoöov  fluni» 
&  iVQtiv. 

ß.  Met>6(hog  6  ccvTäAeXyog  tov  kyiov  Kvqi'XXov  tov  (piXoaorpov, 
ZHOoTovtjd-etg  Xaou  PitxaXüov  xäxa  tov  iiitu  UöQiavbv  it>  '/Väjig. 
Wooußov  Ttjg  TlavvMviug  iiqiuxio~xoxog. 

y.  roodaäog,  yfiQOTOi'ij&iig  xkqic  Meftoöiov,   tW  vöTtQov  ix- 
10  ätMZ&eig  xkqu  tmi>  xvi t'M«rofi«^r.)t». 

<J.  ÄAiJfi^if,  j'fro,«fi»os»  ixidxoxog  'ItßfQiovxoXtMg  £roi  ibAix«*?, 
rtfrf^oi»  dl  ixiTQ«xttg  x«oi:  Bogidov  ßaaiXmg  BovXyaQtov  itfooüv  xiti 
to  tqi'tov  ttioog  Tf)g  BovXyaotx?}g  ßaOtXeiag  fy'ovv  «xb  ®(6o~«Xovixrig 
i'cZQtg  '/fpijfia  xid  Kavvit'Mv  »]roi  Tna^xidrov. 
15  f.  Jautavbg  fr  .Jf.joorfrö?.«,  r§  rf'i»  /ioi)<3Ttt'  i<f  ot*  x«< 
BovXyaqia  nrno/n«  «inoxt'qruXog.  omog  XaTQtdqpjg  (ivtjyoQfvfri] 
xuqu  Tfjg  (iaaiXtxfjg  OvyxXijTov  xtXevffet  tov  ßaöiXifog  7V)i/«i»oi»  rot» 
Jaxaxyvov'  ftöTtoov  <*£  xafryQtfrq  xaou  'fiouvrov  tov  T^fiiff^i}. 

5.  FfQuaintg  6  xai  ritßotijX  iv  Boöyvoig  xa\  iv  r§  Xlqiöxa. 
so         £.  »i>» Ai.T.Tüv,'  fV    li'jji'i'dg,  tj)  .TßAni  iif>  £atiOaQixy  XQOGayoQtvo- 
itfVy,  i'f'i»  d£  l4%Qidt. 

7].  'Uoavvtjg  xui  avTog  iv  \iyQiHi.     ovTog  rtr  ix  JevQtjg  jrwjwoi' 
'AyvoKV&vtxrjg,  Tjyoimtvog  %Q>jituTia«g  Tltg  ixtidt  uovfjg  Tyg  frfoitrjTOQog. 
th     iitav  XqioTog  ix  'fttjuamv,  y/cQTOipvXa*  Tftg  utyüXyg  f'xxAi/- 
*j  Giag,  o  xTt'Gag  Tipt  xana  ixxXyoiav  ix   ovotuat  Tl\g  ayiag  tov  frtov 
2.\Kpi«g. 

1.  HeoöovXog,  rjyovtifvog  tov  ayiov  Mcoxiov.  6  xTitiag  Ttjv 
(h'M&'tv  ii tyitXtjf  ixxXtjiJittv  diu  iivvdoonfjg  'Im&vvov  tov  l-it'T^M. 

1«.  'Itoävvyg  o    Uttixrjvog,  itova^bg  tov  öoovg  tov  ,<)Xvtixov. 

2.  n(H0TO7tvi}s  cd.  avTtitixQl&ti<iuv  Du  Cange.  8.  BoQÜßov  Du  Casce. 
12.  BovkyuQi'ag  Du  Canoe.  15.  zfopotfröAo)  Du  C'anoe.  18.  di]  x«i  Du  Gange. 
ig.  ßoöivoig  ctl.      t§  <  Du  Gange.      21.  u.  ig.  ünfidii  cd.      25.  inoiöfiuTi  cd. 

^g.  u  cd.      ü%m  (xcaa)  Du  Gange.      öXvpnov  cd. 
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iß.  'Ictvvijg  6  noirog,  ^yov(uvog  r^g  ji«»'^'  tov  Agn^iow 

ty.  &eo(pvXaxrog  6  ££  Rvatoov,  QijTcog  av  xut  atäxovog  x^g 
tuyccXyg  ixxXrjöing. 

tö.  AImv  6  povyyog,  ($  lovdnicav  &v,  ex  xgoyovow  xQr^uttiöag 
OiouGxnXog  rör  i&v<bv.  •"» 

it.  Mt%(r/jX,  6  ijtixXyv  Mä^mog,  OGxtdgiog  öi»  t'v  roig  nnxginQyi- 
xoig  aQxovOt  xut  diüxovog  xTjg  fitydXrjg  e'xxXtjßing.  tvvovyog. 

ig.  'haavrtjg  poivtxbg  6  Koitvqvog,  6  iv  roig  xoöuixoig  'Aogutrbg 
nuvGißnöxog  (Stßuttrbg  xut  vtbg  rov  noiAiuov  AeGXoxov  rov  xarevTV%f- 
Gxnxov  xgibxov  öeßnaxoxg&xogog  xvqov  'lönuxiov  rot»  Kouvtjvov,  rot*  >° 
diu  rov  &tiov  xai  nyyeXixov  <Jp}{i«ro£  ,Ioiuvvov  uexovounö&e'vxog,  rov 
avrudeXffov  rov  ßnöiXitog  xvqov  l4Xt£(ov  rov  Äojinpor  xui  xfjg 
notdiuov  ötGJtoirtjg  t%  xuvevxvxeaxuxijg  nQ&xyg  OfßaoxoxQuxoQiaüijg 
xvQüg  RtQr'jVtjg,  Tfjg  6tu  xov  frfiov  xut  uyyfXtxov  GzrjtttcTog  Stvyg 
lifToi'tuuiüfttiGyg,  xftg  ftvyaxQitg  toi  stnvevyevtöxuxov  t'£ovOiovxQ(WoQog  »a 
xüarjg  'AXnviag  xut  XQGtryg  ('ÜtcötXyrjg  T^g  oeaxotvijg  xvgug  Hinging 
xfjg'AXaviOö^g,  rTjg  xQVtlaTia"(ir/S  Ovpßiov  xov  ßnöiXfag  xvqov  Mtx«i)X 
xov  Aovxn  xut  xov  ßußiXtrog  xvqov  Nixtj(p6gov  rov  Boxuvftuxov. 

3.  Die  Liste  der  Patriarehen  und  autonomen  Erzbisehöfe  von  Achrida 
bis  zum  Zusammenbruch  der  Griechenherrschaft. 

Die  griechische  Liste  ist  für  die  Zeit  vor  der  Errichtung  des 
Patriarchats  weder  vollständig,  noch  durchweg  richtig.  Dass 
Protogenes  von  Sardika  als  Vorlauter  der  bulgarischen  Patriarchen 
gilt,  ist  nur  darum  interessant,  weil  der  griechische  Verfasser 
otfenbar  nicht  entfernt  daran  dachte,  den  bulgarischen  Patriarchal- 
sitz  mit  Justiniana  I.  zu  identifizieren.  Er  übergeht  eine  Reihe 
von  Golubtoski  (a.a.O.  8.  33  ff.)  nachgewiesener  Erzbischöfe,  so 
Joseph  870,  Georg  878,  Leontij,  Dimitrij,  Sergij,  Georgij. 

Wir  beginnen  unsere  Reihe  mit  dem  Prälaten,  welcher 
durch  feierlichen  Vertrag  mit  Kaiser  und  Reich  den  Patriarchen- 
titel erhielt. 

1.  Damianos,  erster  Patriarch  unter  Symeon  (893 — 927)  und 
Peter  (927—968),  residiert  in  Drster. 

2.  Germanos  (Gabriel)  in  Voden  und  Prespa. 

3.  Philippos  in  Achrida. 

1.  '/»ävvijff  Du  Canoe.  4.  ßovyyög  Dir  Canoe.  6.  «  cd.  6  Du  Canoe. 
15.  t|ovffioxp.  Du  Canue. 
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4.  David,  erwähnt  1016  Cedren.  11  463,  9  und  10 18  Cedren. 
11  467,  19. 

5.  Johannes  fuhrt  wieder  den  Titel  Erzbischof  von  1019  an. 
An  ihn  erlässt  Basileios  die  drei  Privilegien  für  die  Kirche 
von  Achrida.  Auf  seine  Veranlassung  übersetzte  der  Presbyter 
Johannes  das  Leben  Antonius'  des  Grossen  von  Athanasios  und 
das  Leben  des  hl.  Pankratius  ins  Altsluvenische.  Jikkcek,  Gesch. 
d.  Bulgaren,  S.  435. 

6.  Leun  XQ&rog  ix  7fy/«iwi». 

In  der  Synude  von  11 56  (Spicilegium  Rom.  x  28)  steht: 
Tor  xvqov  Itovrog  tov  HovXyttQt'ug  tov  XQtarov  .looßXrjTOv  Xaoa  tov 
[KiKUQirov  y.rdov  -§toi  Baöikeiov.  Wenn  dies  richtig  ist,  muss  Leon 
spätestens  1025  den  Thron  bestiegen  haben.  Der  vollständige 
Umschwung  der  Kirchenpolitik  fällt  aber  erst  unter  Basileios1 
Nachfolger.  Er  spielt  eine  hervorragende  Rolle  bei  dem  Streite 
mit  Rom  und  \  1056.  Cedren.  11  611.  7*900.  BtfiX.  iv  159  heisst 
er  irrig  JtovTtog. 

7.  Theodulos  1056— 1065;  sein  Nachfolger 

8.  Johannes  6  Jupxijvog  wird  bald  nach  des  Patriarchen 
Johannes  Xiphilinos  Amtsantritt  (um  1064)  eingesetzt,  Cedren. 
11  658.  23;  er  wird  1068  erwähnt  Cedren.  11  739,  12. 

9.  Jannis  «  uotvag  1075  ernannt.    Cedren.  11  742,20. 

10.  Theophylaktos  wird  Erzbischof  vor  1078.  Krum- 
hacher,  byz.  L.  G.  S.  133;  erwähnt  1092. 

11.  Leon. 

13,  Michael  Maximos. 

13.  Eustathios  um  1134. 

14.  Johannes  Komnenos,  der  Sebastos  Adrianos,  Sohn  des 
Sebastokrators  Isaak,  Nette  des  Kaisers  Alexios,  kann  zeitlich 
bestimmt  werden.  Er  war  1143  im  Amte;  denn  auf  der 
Synode  unter  Kaiser  Manuel  gegen  die  Bogomilen  wird  unter 
den  Anwesenden  auch  genannt:  rot>  f<«x«g{G>r«roi'  n<xvGtßitGTov 
otßuöTov  xai  ('cQ%t(Xi(3y.6xov  BovXyuQi'ng  (Leo  Allatius  de  eccl.  occ. 
et  or.  perp.  consensione  674  und  ebenso  678).  Bemerkenswert 
ist,  dass  der  Erzbischof  von  Bulgarien  seinen  Platz  nicht  unter 
den  Prälaten,  sondern  unter  den  Prinzen  und  hohen  Reichs- 
beamten einnimmt.  Ebenso  spielt  er  eine  hervorragende  Rolle 
auf  der  Synode  von  11 56  gegen  Soterichos  Panteugenes.  Er  er- 
scheint hier  bei  der  zweiten  Sitzung  Mai  1 1 5  7  mit  dem  Erz- 
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bischof  von  Kypros  unmittelbar  hinter  den  Patriarchen  (Spici- 
legium  Rom.  x  S.  61,  65,  72,  78  u.  f.)  und  wohnt  den  Verhandlungen 
bis  zum  Schluss  bei.  Besonders  wichtig  ist  seine  Unterschrift 
S.  89,  gegen  welche  der  Erzbischof  von  Kypros  protestiert.  Er 
hat  ihm  nämlich  den  Vortritt  gelassen  rfi«  tu  &tiov  xcä  avayxaiov 
r^g  ixxXijGtKGTixTig  vxofreGt«)g\  allein  damit  soll  kein  Präcedens  für 
künftige  Fälle  geschaffen  werden.  Der  Prinz  unterschreibt:  6  t«- 
xttvbg  nova%bg  'Imavvyg  xal  t AfVj  fteoif  ccQ%iexiöxozog  «  'lovGttvt«vTjg 
xui  xäßyg  Boi'Xyagiag  6  Kouvi)vbg  öQi'üag  vxt'yQaifra.  Weder  die 
ältere  Notitia  von  Achrida,  noch  das  Verzeichnis  der  bulgarischen 
Erzbischöfe  kennt  bereits  die  Fiktion  von  der  Identität  von 
Achrida  und  Justiniana  I.  Nun  endet  der  Katalog  der  Erzbischöfe 
mit  Johannes  Komnenos;  derselbe  ist  offenbar  bald  nach  der  Be- 
förderung des  Prinzen  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  abgefasst. 
Wir  können  demnach  mit  Sicherheit  sagen,  dass  die  Identifizierung 
der  beiden  antokephalen  Erzbistümer  unter  Johannes  Komnenos 
selbst  geschah.  Solche  Ranges-  und  Standeserhöhungen  sind  für  die 
Komnenen,  welche  massenhaft  neue  Titel  schufen,  ganz  charak- 
teristisch. Damals  also  hat  im  Interesse  des  Komnenenprinzen 
ein  Kleriker  des  Erzbischofs  von  Achrida  die  elfte  Novelle  Justi- 
nians  zu  dem  Chrysobull  umgearbeitet,  welches  von  da  an  als 
historische  Urkunde  gilt  und  für  die  Rechtsansprüche  des  Erz- 
bischofs von  Achrida  so  folgenschwer  wurde.1) 

15.  Konstantinos,  abgesetzt  1166.  Leo  Allati us  de  con- 
sensu  689. 

16.  Ein  ungenannter  Erzbischof  von  Achrida  traut  den 
Kaiser  Alexios  II.  Komnenos  (11 80 — 1183)  mit  der  Tochter  des 
Andronikos.    Nicetas  Chon.  339,  16. 

4.  Die  Diöeesanordnang  dieser  Epoche. 

Mit  Leon,  dem  ersten  Erzbischof  griechischer  Abstammung, 
beginnt  eine  neue  Epoche  für  Achrida.-)  Das  bulgarische  Erz- 
bistum und  seine  Suffraganate  werden  jetzt  mit  Griechen  besetzt, 
welche  den  Landeseingeborenen  völlig  fremd  gegenüber  stehen. 

1  1  Die  Urkunde  bei  Rh.vi.mk  und  Potms  avvtayfia  xüv  xavövwv  v  S.  266  fl'. 
Die  Bedeutuug  der  Zusätze  hat  Zachariak  a.  a.  0.  S.  29  ff.  ausführlich  erörtert. 

2)  Da  ich  andern  Ortes  ausführlich  über  die  Schicksale  der  Diöcesc 
Achrida  bis  End«  des  XII.  Jahrhunderts  gehandelt  habe  (Byz.  Z.  n  S.  40  ff.),  gebe 
ich  hier  für  die  älteste  Epoche  nur  eine  kurze  Uebersitht, 
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Aber  auch  mit  dem  Glanz  des  Erzbistums  war  es  nun  vorbei. 
Die  geistlichen  Annexionen,  welche  der  nationale  Patriarchat  in 
der  Zeit  des  höchsten  Glanzes  auf  Kosten  der  Griechen  gemacht, 
hatte  Basileios  aus  politischen  Gründen  bestätigt.  Seine  Nach- 
folger, die  seine  verstandige  Politik  der  Schonung  des  bulgarischen 
Nationalgefühls  verliessen,  sahen  sich  auch  nicht  veranlasst,  in 
kirchlichen  Dingen  die  das  Griechentum  schädigenden  Ansprüche 
Achridas  zu  berücksichtigen.  Es  trat  eine  förmliche  Reaktion 
ein;  die  Metropoliten  von  Thessalonike,  Larissa,  Dyrrachion  u.  s.  f. 
machten  aufs  neue  ihre  Ansprüche  auf  die  entzogenen  Diöcesen 
geltend. 

Die  sämtlichen  im  zweiten  und  dritten  Privileg  aufgezählten 
Eparchien  fielen  durch  Kaiser  Alexius*  Neuordnung  der  Patriarchal- 
diöcese  von  Konstantinopel  oder  vielleicht  schon  früher  an  ihre 
alten  Oberhirten  zurück;  nur  Bidyne  und  Khason  blieben  bei 
Achrida.  Auch  Serbin,  welches  bereits  das  erste  Privileg  erwähnt, 
kam  wieder  an  Thessalonike. 

So  sind  von  dem  alten  Bestand  nur  folgende  Suffragane  ge- 
blieben: i.  Kastoria,  2.  Skoplje,  3.  Velbuzd,  4.  Sredec,  5.  Male- 
sovo,  6.  Meglen,  7.  Pelagonia,  8.  Prizren,  9.  Strumica,  10.  Nis, 
1 1 .  Glavinica,  12.  Branißevo,  13.  Belgrad,  14.  Lipljan,  15.  Striamon- 
Zemlin,  wozu  dann  noch  16.  Bdyn  und  17.  Rhason  kommen. 
Diese  Namen  treffen  wir  auch  in  den  beiden  Verzeichnissen  der 
Suffragane  von  Achrida,  welche  in  dieser  Epoche  angefertigt 
worden  sind  und  von  denen  eines  wahrscheinlich  noch  im  XL, 
das  jüngere  sicher  im  XII.  Jahrhundert  abgefasst  worden  ist.1) 
Dazu  kommen  nun  noch  sechs  neue  Namen,  Bistümer,  welche 
aus  Teilen  bereits  bestehender  Diöcesen  durch  Dismembrierung 
gewonnen  wurden,  nämlich: 

18.  Deabolis  (DOvol)  von  Kastoria  abgetrennt. 

19.  Sthlanitza.  Der  Bischofsitz  wurde  späterhin  nach  dem 
nahen  Vodena  verlegt.  Die  bei  den  Byzantinern  öfter  erwähnte 
Stadt*)  int  mit  dem  heutigen  Janitza  identisch.  In  einem  Ver- 
zeichnis der  Suffragane  von  Achrida  wird  aufgeführt:  ö  BodfvCov 
y.ai  SXuvirZtjg  und  17 14  unterschreibt  Metrophanes  als  o  Bodtvüv 
xat  Jmnr^v,  wozu  Boolev  erklärend  Il&Xttg  hinzusetzt.  Auch 


1)  Die  Texte  habe  ich  Hyz.  Z.  1  S.  256  n.  257  veröffentlicht. 

2)  Die  Stellen  Byz.  Z.  u  S.  59- 
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die  Notitia  des  XII.  Jahrhunderts  a.  a.  0.  S.  257  hat  6  ZXctviT&tf 
ijrot  IJtXMüv.   Die  Eparchie  wurde  vielleicht  von  Moglena  abgelöst. 

20.  Grebenon  Orevena  von  Kastoria  losgetrennt. 

21.  Rani  na  von  Glavinica  abgetrennt. 

22.  Debra  (Dibra)  von  Achrida  abgelöst. 

Dazu  wurde  noch  ein  besonderes  Bistum  B^ror»^  >*roi 
BXäxon'  konstituiert,  während  bisher  die  geistliche  Obsorge  für  die 
wandernden  Rumänen,  wie  für  die  wardariotischen  Türken  dem 
Erzbischof  zugeteilt  war.  Letztere  waren  wieder  unter  Thessa- 
lonike  gekommen. 

Ein  grosser  Umschwung  trat  mit  dem  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts ein.  Die  Befreiung  der  Bulgaren  führte  auch  zu  ihrer 
kirchlichen  Autonomie  und  zur  Gründung  des  späteren  Patriarchats 
Trnovo,  und  ebenso  wurde  durch  die  Thätigkeit  des  hl.  Sabbas 
die  serbische  Kirche  von  Achrida  losgelöst.  Ueber  die  Einzel- 
vorgänge sind  wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet;  aber  das  End- 
resultat war,  dass  die  Eparchien  Skoplje,  Velbuzd,  Sredoc, 
Maleso vo  und  Bdyn  an  die  Bulgaren,  Prisren,  Nis,  Branicovo, 
Belgrad,  Lipljan,  Striamon-Zemlin  und  Rasa  an  die  Serben  ver- 
loren gingen. 

Von  den  ursprünglichen  Eparchien  gehörten  nur  noch  fünf: 
Kastoria,  Moglena,  Pelagonia,  Strumnica  und  Glavinica  zum  alten 
Erzbistum  nebst  den  fünf  neuen  erst  im  griechischen  Zeitalter 
errichteten  Bistümern;  das  letzte,  das  der  Wlachen,  wird  von 
jetzt  an  nicht  mehr  erwähnt.    Es  scheint  eingegangen  zu  sein. 

II.  Das  Erzbistum  (Patriarchat)  Achrida  seit  dem 
Zusammenbrach  der  griechischen  Herrschaft  bis  1453. 

1.  Das  Verzeichnis  der  Erzbischöfe  von  Achrida  von  1185 — 1453. 

Ich  gebe  nun  zuerst  ein  freilich  sehr  unvollkommenes  und 
unvollständiges  Verzeichnis  der  Erzbischöfe  von  Achrida  in  der 
Zeit  bis  zur  türkischen  Eroberung,  wobei  ich  das  Verzeichnis 
von  Goliibinski  a.a.O.  S.  123  zu  Grunde  lege. 

17.  Johannes  Kamateros  wurde  nach  1183  Erzbischof  von 
Achrida  Nicet.  Chon.  355,  11. 

18.  üemetrios  Chomatianos,  vgl.  Pitra  analccta  sacra  et 
classica  VII.    Sein  Briefwechsel  enthält  leider  wenig  bestimmte 
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Daten.  12 20  schreibt  er  seinen  berühmten  Brief  an  den  hl.  Sabbas 
ülier  die  Verletzung  der  Grenzen  seines  Erzbistums,  fo/ri  tiatro, 
M-rf.  //.  390.  1222  krönte  er  den  Kaiser  Theodoras  Dukas  Angelos 
in  Thessalonike.  Bald  darauf  tritt  er  ebendeshalb  in  Briefwechsel 
mit  Patriarch  Germanos  (1222]— 1240);  leider  ist  keiner  der  drei 
wichtigen  Briefe  481—498  datiert.  1223  (u^vt  ;ißfw  iß  ivd.  1«) 
weiht  er  einen  Bischof  von  Servia.  Eine  Inschrift  von  ihm  Sbornik 
d.  bulg.  Unterrichten!,  x  8.  570. 

19.  Joannikij  und 

20.  Sergij 

werden  von  Golibinski  aus  der  Zeit  des  Johannes  Asen  11. 
(12 18— 1241)  erwähnt,  unter  dessen  Regierung  auch  Achrida  dem 
bulgarischen  Reiche  angehörte.    Goeubinski  a.a.O.  S.  124. 

21.  Konstantinos  Kabasilas.  Kurze  Zeit  nach  Johann 
Asens  Tod  kam  Achrida  wieder  unter  griechische  Botmässigkeit, 
Ob  Konstautin  der  unmittelbare  Nachfolger  des  Sergios  war,  bleibt 
unsicher.  Er  lebte  unter  Theodoras  Laskaris  (1254— 12 581  und 
Michael  Paläologos  (1 261  —  1282).  Kaiser  Theodoras  hatte  ihn 
in  Haft  gehalten,  als  der  Hinneigung  zu  dem  Epiroten  Michael 
verdächtig;  dagegen  Kaiser  Michael  vertraute  ihm  und  sandte  ihn 
mit  dem  Sebastokrator  Johannes  auf  dessen  Feldzug  wieder  nach 
Achrida.  Georg.  Acrop.  177,  1 1  ff .  Vielleicht  ist  ihm  eine  Urkunde 
zuzuweisen,  wie  Papadoim-los-Keramei  s  meint,  der  dieselbe  'hg. 
GT(t%.  1  S.  474  ff.  veröffentlicht  hat;  ät'Mvvtiov  iyyQ(«fov  rf;<?  <iQztt.ii- 
axoxfß  ilzQtäGiv,  die  Entscheidung  einer  Streitsache  des  Bischofs 
von  Domenikon  bezüglich  zweier  Klöster.  Die  Entscheidung  ge- 
schieht Juli  der  8.  Indiktion,  was  Papadoimlos-Kerameis  zweifelnd 
auf  1250  bezieht.  Die  Schlussworte:  u%e  tb  fi^ri  iovh'ro  ivdtx- 
Tiiai>o$  ij  dit:  rjj^  xktoucqxixT^  Ütittg  jmooi,*  xr<»  tjji'  r.r]m'vi)v  xgrtötrijv 
otjQttyitUc  zeigen  die  üblichen  patriarchalen  Ansprüche  der  achri- 
denischen  Kanzlei. 

22.  Jakobos  Proarchios,  Zeitgenosse  und  Freund  des  Nike- 
phoros  Blemmydes,  der  ihm  eine  seiner  Reden  zueignete,  daraus 
ein  Bruchstück  bei  Leo  Allatius  de  consens.  710.  Er  hat  noch  als 
Mönch  ein  Gedicht  auf  den  Feldzug  des  Kaisers  Theodoras 
Konmenos  gemacht,  Krimbacher,  Byz.  L.  G.  S.  774.  A.  2.  Es  ist 
also  wold  nicht  Theodoras  Laskaris,  sondern  Theodoras  Dukas 
Angelos.  der  regelmässig  Komnenos  von  Demetrius  Chom.  genannt 
wird.   Anal,  sacra  vn  335,  336.   Vielleicht  hat  diese  Verherrlichung 
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des  Kaisers  von  Thessalonike  den  Georgios  Pachymeres  veranlasst, 
ihn  mit  Demetrios  Chomatianos  zu  verwechseln.  Er  Iwmerkt 
nämlich  i  82,  9  bezüglich  des  Theodoros:  art<p»ug  *«o«  xov  '%t- 
tit&v  'laxaßov. 

23.  Adrianos  wird  von  Dositheos  als  Gegner  der  Lateiner 
erwähnt  Le<juiex  0.  0.  11  294.  Dass  er  dieser  Zeit  angehöre,  ist 
lediglich  Vermutung  Goixbinskis. 

1272  hat  Michael  Paläologos  einem  ungenannten  Erzbischof 
von  Achrida  die  drei  Privilegien  des  Basileios  bestätigt.  Es  kann 
einer  von  den  genannten  gewesen  sein. 

24.  Gennadios.  lieber  ihn  bemerkt  Georg.  Paehym.  11  139,  9: 
bg  dfj  xai  ixi  t§  «fpcärj/  'lovöxiviary  ^rfttöfttig  xtd  t^v  Hj(fov  öe- 
£«fifi'<>£  totdtjitt'jaag  xai  iyxQoviaag  txttxa  xayyxtixa.  Diese  Stelle 
ist  von  Possini  und  Leqi'ien  gründlich  missverstanden  worden, 
welche  ihn  lange  Zeit  in  der  Fremde  umher  ziehen  lassen, 
während  eben  Pachymeres  echt  griechisch  den  Aufenthalt  des 
Gennadios  in  Achrida  gleichsam  als  Exil  in  der  Fremde  ansah. 
Da  er  1289  zum  Patriarchen  von  Konstantinopel  vorgeschlagen 
ward,  mu8s  seine  Verwaltung  des  Achridener  Erzbistums  früher 
fallen.  Auch  er  schrieb  gegen  die  Lateiner.  Leo  Allatius  de 
consens.  871;  Leouien  0.  C.  u  296;  Ehkiiard  b.  Kri  mhaciier  byz. 
L.  G.  S.  94. 

25.  Makarios.  Er  wird  erwähnt  in  einer  (schlecht  kopierten) 
Bauinschrift  der  Klemens-Kathedrale  von  Achrida:  UvijytQd-y  6 
frtiog  xai  ndvötxxog  vabg  xfyg  vniQayiag  dtGxoivijg  ißiüv  Qtoxoxov 
xfjg  xtyißXixxav  diu  övvöQoiifß  xai  i$6dov  llQoyovov  vtovg1) 
lyovQOV*)  xfjg  tvöfßeöxdxijg  xvQtag  Evöoxiag,  yaußooi)  xof)  xgaxato- 
xdxov  xai  ev0e(isGxüxov  (UtßiXttog  ' 'Müji«iW  IlvöQovixov  lluXmoXoyov 
xai  Rigrjvijg  xfjg  tvüifitoxdxijg  Oi^vyov,  «QzttQaxevovxog  Maxagixov  ) 
xoi>  navayitoxdxov  aQutxxiGxoxov  xftg  XQÜxtjg  'IovöTtviuvfjg  A%QidCt)v 
xai  xußyg  BovXyaQtag  fVi  (xtt  ,S»>j;,4j.  Sbomik  des  bulg.  Unter- 
richtsmin.  x  S.  568.  Der  Neubau  fand  also  im  Jahr  1294/95 
statt.  Derselbe  Makarios  traute  1299  die  kaiserliche  Prinzessin 
Simonis  mit  dem  Kral  von  Serbien  xai  dij  xai  xagu  xob  'A^gidüv 
Maxagiov  xeXta&aai&v  xüv  avvifttav  teQoXoyiäv.  Georg.  Paehym. 
II  285,  19. 


1)  iGu>$  vtov  Bodlf.v.    2)  »}  Tyiovpou  Bohle v.    3)  1.  Maxaylov.    4)  fay 
Boulkv;  aber  daneben  6803  und  ebenso  die  bnlg.  Uebers. 
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26.  Gregorios.  Auf  ihn  bezieht  sich  wohl  eine  an  der 
Westseite  der  ehemaligen  Sotienkircho  und  jetzigen  Moschee  be- 
findliche Inschrift,  die  nach  Boülev  nur  zum  Teil  noch  er- 
halten ist: 

Mwvüfjg  o9-  .  .  i  Qrjj'OQ  . . . 
2xr]rr)v  tyiiaag  top  ftt6y$tt<pov  vd^ov 
{&vtj  uc  Mvaüv  ixdtöaaxn  xuvooq-o^ 
iv  frei  ,sf>>xtl)  t'vtb  *Adä\i. 
Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsm.  x  S.  570. 

Demnach  war  Gregorios  13 16/17  Erzbischof  von  Achrida.  Er 
wird  als  gelehrter  und  gebildeter  Mann  erwähnt.  Joann.  Canta- 
cuz.  1  226.  11:  &ri  tovtoig  xtcöi  xat  6  aQ%itxiö~xoxo*i  JiovXyitQiag 
l^yAoiag  avijQ  Cixpog  re  «V  Xoyovg  xat  ^cvtiuaiog  Ovviaa  xta  rTjg 
SvTtog  a<Hfing  tlxQwg  ^xtiX-tj^iivog. 

Er  ist  Freund  des  Theodoras  Metochites  gewesen,  welcher, 
nachdem  Gregorios  das  Erzbistum  niedergelegt  hatte,  an  ihn 
ein  Gedicht  richtete.  Kki:mbachek,  byz.  L.  G.  S.  553.  «*?  Iq^qiov 
top  xQWaTl0r<vue  «QXiextoxonov  HovXyccQtu^  Lequikn  0.  0.  11  297. 

27.  An tki mos  Metochites  unter  Andronikos  III.  (1328—1341) 
und  Johannes  Kantakuzenos  (1341  —  1355).  Er  beteiligte  sich 
an  der  Synode  zur  Absetzung  des  Patriarchen  Johannes  Kalekas 
und  unterschrieb  6  uett  1  von  Mtfurfäro»»  Uvfttuog.  Lequien  0.  C.  11  297, 
war  Anhänger  des  Palamas  und  schrieb  gegen  die  Lateiner  Ober 
den  Ausgang  des  hl.  Geistes.  Emkuauo  bei  Krimiucuek,  Gesch. 
d.  byz.  L.  S.  110. 

28.  Matthaeos,  gleichfalls  Polemiker  gegen  die  Lateiner. 
Johannes  Plusiadenos  bei  Leo  Allatius  Graeciae  orthod.  1  p.  591 
erwähnt  als  solchen  aXXov  BovXyaQt'ag  MutVuiov  (neben  Theo- 
phylakt). 

29.  Nikolaos.  Er  wird  erwähnt  in  der  ersten  Hälfte  von 
Stephan  Dusans  Regierung  (1336— 1346).  Als  Stephan  Dusan 
1346  zum  Kaiser  gekrönt  wurde,  beteiligen  sich  an  der  Krönuugs- 
weihe  ausser  den  Patriarchen  Joannikij  von  Pe<5  und  Symeon  von 
Trnovo  auch  der  damalige  Erzbischof  von  Achrida  (Nikolaos?). 
Der  Kaiser  erbat  sich  auch  seinen  Segen  „und  auch  von  dem 
Archierej  des  griechischen  Stuhles  und  seiner  Synode"  (Maikoef 
bei  üolwbinski  S.  133).    Golumnski  a.a.O.  S.  128  bemerkt,  dass 

i)  fewei  (6825)  Bodlev. 
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für  die  Zeit  von  1350— 1450  nicht  einmal  der  Name  eines  Erz- 
bischofs  von  Achrida  auf  griechischen  und  slawischen  Denkmälern 
erwähnt  werde.    Indessen,  das  ist  nicht  richtig. 

30.  Gregorios.  Derselbe  wird  in  zwei  von  Bodlev  kopierten 
Inschriften  erwähnt:  An  der  Nord  wand  der  Oregoriuskapelle: 
f  Avyyio&r}  xai  dvtGtOQl&i]  6  &eiog  xai  xdrGtXtog  vctbg  tob  iv  ayt'oig 
xatQog  f^en>  lQyyoQi'ov  aQxuxiGxoxov  KfovGtavttvovxoXiwg  tob  »to- 
Xoyov  diu  Gvvöooufjg  xat  i£6öov,  xoxov  tob  xuvttooitdtov  aQxuxtGxoxov 
AiaßdXuog  FQijyoQiov  tfjg  2tXaG(p6oov  ixt  tfjg  ßaGtXtiag  Zttyävov 
OvotGt],  (tQXteoatevdvtog  tfjg  xowtrjg  'lovötivtavTjg  'AxQtd&v  xai  xaGyg 
BovXyuoiag  tob  uaxaQirotdtov  aQzuxtOxdxov  iQijyooiov  ixt  ftet 
<s<aöy.1)  Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsm.  x  1894.  S.  568.  Die 
zweite  Inschrift  befindet  sich  an  einer  Kapelle  des  hl.  Klemens 
ug  ti\v  Gvvotxiav  MxoXvttoav  (\oaoxoptiov)  1)  kdtta  IIoqxuv  über 
der  Thür:  f  'Avrjyiofrtj  xai  dviGtooifti)  6  Üeiog  ovtog  rabg  ug  ovo\ta 
tob  avftivtov  iipüp  &tcvn€(tovQyob  utydXov  äxoGtoXov  KXi'jtttvtog  , .  . 
di«  üvvÖQoufjg  i£6dov  xat  xoxov  otxu'ov  tov  &toG((i(Gtdtov  iioiojg 
Zttydvov  (tov  XQoyrjtov)  ixixoatovütjg  t^g  Xanxotcg  xöXtutg  tavtyg 
'AXQtöog  fteoGÜGtov  tov  XavivGtßfGtdtov  av&ivtov  ijpibv  peydXov 
tGtovxdvov  xvqiov  Avdoia  tob  4>oyür),  «QXttoattvovtog  tob  xava- 
yuotdtov  aQXitxtOxoxov  tfjg  xoatyg  'lovGtivuaifg  llxQtdäv  xai  xäaijg 

BovXyaot'ag  xvgt'ov  rotjyooiov.  »  ttijt't  iovXüo  *£,  iv  (tu  axb  xti- 
Gttog  xoGpov  ,5ü}»g.3) 

Dergestalt  ist  Gregorios  als  Erzbischof  für  das  Jahr  1364  65 
und  für  1378  bezeugt.  Er  ist  demnach  der  namenlose  Erz- 
bischof, an  den  der  Patriarch  Philotheos  1367  wegen  der  Union 
schrieb.  Acta  patr.  1  Nr.  234  S.  491.  Der  Patriarch  redet  ihn 
an:  paxaoionatt  ixiGxoxe  tfjg  a  'lovottviavffg  Axgiööv  xai  xdGyg 
BovXyaoi'ag. 

31.  Ein  namenloser  Erzbischof  segnet  zwischen  1390  und 
1394  die  Ehe  des  xvq  Mfjo£og  (loannes  Mirca)  ein:  oxtg  (nämlich 
die  Ehe  des  Mirca)  xai  6  aQxttxt'Gxoxog  vuäv  6  AzQidiov  Gvvexatißy 
xai  avvexfotfijOiv  xat  evXoyrfiev  avto&i.  Acta  patr.  11  Nr.  477  S.  230. 
loannes  Mirca  unterstellte  sein  Land  der  Kirche  von  Achrida. 
Goluhinski  a.  a.  0.  S.  363,  Jirecek  a.  a.  0.  S.  339. 

32.  Nikodemos,  erwähnt  1452  in  einer  Inschrift  bei  Gri- 
ooriviö  Reise  S.  126. 


1)  £«07!  (6883)  Bodlev.      2)  i\  (pvyu  Bodlev.      3)  6886  Bodlev. 
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2.  Die  Zustände  des  Erzbistums  Achrida  unter  Demetrios  Chomatianos. 

Für  die  Zustände  des  Erzbistums  Achrida  in  der  Zeit  nach 
dem  Sturze  der  griechischen  Herrschaft  und  der  Gründung  des 
zweiten  bulgarischen  Reiches  ist  vor  allem  der  Briefwechsel  des 
Demetrios  Chomatianos  von  grösstem  Werte.  Vgl.  Pitra  analecta 
sacra  et  classica  vii  Demetrius  Chomatianus  archiepiscopus  totius 
Bulgariae  Paris-Horn.  1891. 

Es  scheint,  dass  während  der  Katastrophe  das  Erzbistum 
selbst  in  den  Händen  der  Griechen  geblieben  war;  nur  zahlreiche 
seiner  Bistümer  wurden  von  Bulgaren  und  Serben  okkupiert.  Als 
dann  durch  die  Siege  des  Theodoros  Dukas  Augelos  das  Griechen- 
tum wieder  Luft  bekam,  wurden  die  bulgarischen  Bischöfe  in 
seinem  Reiche  von  ihren  Sitzen  vertrieben  und  (5 riechen  an  ihre 
Stelle  gesetzt.  Aus  DeInetrios,  Briefwechsel  geht  hervor,  dass 
unter  ihm  die  Diöcese  in  der  Hauptsache  bereits  auf  den  Umfang 
reduziert  war,  welchen  sie  später  besass.  Auf  der  Synode,  welche 
die  Giftigkeit  der  Weihen  rüv  iixb  tt)g  ZityoQüg  i£tX#6vTm>  BovX- 
yicQotrttoxö.'toiv  anerkannte,  erscheint  wohl  zum  ersten  Male  mit 
seinem  Amtstitel  6  ttQÜTttTog  KaöroQiag  xtu  ZQfoTo&oovog.  Ana- 
lecta 565.  Bereits  in  Basileios'  Privileg  und  in  den  Notitien  hat 
Kastoria  übrigens  stets  den  ersten  Platz.  Bei  Demetrios  werden 
auch  der  Bischof  von  Moglena  566  und  der  itourarog  ixiaxoxog 
IXXvgiäv  »|toi  KurivMv  568  erwähnt.  Des  fernem  ist  ein  Brief  an 
den  Bischof  von  Pelagonia  gerichtet  55.  Ebenso  gedenkt  er  einer 
Urkunde,  welche  die  beiden  verstorbenen  Bischöfe  von  Grevena 
und  Dibra  ausgestellt  haben  435:  buoXoyhtv  tyyQaqov  xccl  ivvxo- 
yqmpov  Tüv  aeßttapuoTÜteiv  «QxieQibiv  roi>  re  iv  icyioig  ii>Q6i>rog  0fo- 
dagov  tov  3tQoGT(tTtvovTog  frtcvuafizfüg  ryg  tüv  l'QeßtviTtbv  ixxXijGt'ag 
xttl  Kvdo^iov  tov  ixtOxojtov  dfßo&v,  (cvdobg  ugov  XtGTH  xat  ^üqiöi 
TKig  toP  xi>evp«Tog  Xdii .10 i'rog.  Ausserdem  wird  noch  Bischof 
Konstantinos  von  Strumnica  erwähnt,  an  den  der  XIV.  Brief  ge- 
richtet ist  63.  Ebenso  wird  536  der  xavitgtouirog  UtQovitiT^g 
((Qxuotvg  angeredet. 

Sehr  bitter  beklagt  er  sich  über  die  durch  die  kirchliche 
Emanzipation  Serbiens  eingetretenen  Verluste.  Serbien  ist  kein 
fii'«ritfx«:tfyror;  der  Bischof  von  Rhason  ist  seit  undenklichen  Zeiten 
vom  Erzbischof  von  Bulgarien  geweiht  worden.  Indem  jetzt  der 
hl.  Sabbas  einen  solchen  einsetzt,  vergeht  er  sich  gegen  die  Kanones 
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und  ist  ein  £itißrjX(oQ  ivogfag  äXXoxoiag.  384.  Noch  schlimmer  ist  die 
Sache  in  Prisren  ergangen.  Dort  hat  er  den  kanonisch  eingesetzten 
rechtmässigen  Bischof  zur  Abdankung  gezwungen  und  an  seine 
Stelle  den  ihm  gut  scheinenden  eingesetzt  und  so  auf  sein  Haupt 
Gottes  Zorn  wegen  Verletzung  der  Kanones  geladen.  385.  Der 
abgesetzte  Bischof  von  Prizren  heisst  Nikephoros,  der  438  als 
verstorben  bezeichnet  wird.  Von  dem  serbischen  Bestände  hielt 
zum  griechischen  Erzbischofe  nur  noch  der  Bischof  Johannes  von 
Skopia,  welcher  sogar  als  Legat  des  Erzbischofs  und  der  Synode 
an  den  hl.  Sabbas  abgeschickt  wird.  390,  vgl.  261,  325.  Jedenfalls 
ist  auch  diese  Diöcese  bald  dem  Erzbistum  entrissen  worden, 
und  so  war  es  schon  im  XIII.  Jahrhundert  auf  den  Umfang  be- 
schränkt, den  es  von  da  an  durch  die  Jahrhunderte  behauptete. 

Demetrios  Chomatianos  ist  sehr  erfüllt  von  der  Bedeutung 
seiner  Würde.  Zwar  führt  er  selbst  stets  nur  den  Titel  ugxttxi- 
oxoxog,  nie  3tttTQtäQxrt$,  wie  das  in  der  griechischen  Zeit  durchaus 
offiziell  üblich  geworden  war;  nennt  doch  schon  Basileios  im 
ersten  Privileg  Johannes  «Qxuxiaxoxov  BovXyaoiag.  So  schreibt 
sich  auch  Demetrios:  Jim^xqmg  £X&.>  &toü  äoxtexioxoxog  xijg  « 
'lovauvutpfje  xai  xaorp  BovXyaoiag.  Indessen  von  niedriger  Stehen- 
den wird  er  selbst  regelmässig  angeredet:  xavaytuxaxi  fiov  dtanoxa, 
»toxiuyxt  aQxuxiaiuHit  xädr^g  BovXyaoiag  anall.  a.  a.  0.  429  vgl.  319, 
341,  369,  417,  437,  449  u.  s.  f.  Ebenso  in  den  Inschriften  heisst 
der  Erzbischof  bald  xavaytonaxog  aQxuxt'oxoxog  Bodlkv  a.  a.  0. 
S.  568,  572,  bald  uaxaoibjxaxog  S.  570.  Die  drei  Patriarchen  des 
Ostens  werden  vom  ökumenischen  Patriarchen  ccytaxate  dtoxoxu 
angeredet,  aber  von  niedriger  Stehenden  xavayiüraxt  diaxoxa  pov.1) 
Dagegen  Patriarch  Germanos  redet  den  Demetrios  an:  itaxaotdnaxe 
aoxifxioxoxe  xäoyg  BovXyaQtag  483.  Das  stimmt  mit  den  Vor- 
schriften der  Kanzlei,  die  für  Trnovo  und  Ped  aytüxccxe  x«tqiüqx(* 
ToQi'oßov  und  uytaxaxe  aQxttxiaxoxe  Iltxiov,  jedoch  für  Achrida 
und  Iberien  paxaoidixaxt  ccQxtexfoxoxt  und  fiaxaQuoxaxe  aQxtexiöxoxe 
xafroXtxi  vorschreiben.  Die  Anrede  xavayu'oxaxog  für  Achrida,  wenn 
auch  nur  innerhalb  der  Diöcese  oder  von  niedriger  Stehenden  ge- 
braucht, zeigt  deutlich  die  von  dem  bulgarischen  Erzbischof  geltend 

1)  Rhallih  und  Pollis  a.  a.  0.  V  S.  502.  6  nuvaytataxos  itutQiäexqg  heisst 
auch  regelmässig  Patriarch  Theophanes  von  Jerusalem  in  seinem  Keiscjournal. 
'Uqoc.  örajjvoA.  I,  251,  252,  254  u.  s.  f.  Heut«  heissen  hekanntlich  alle  Patriarchen 
ausser  dem  ökumenischen  (uxxaQttataTog. 
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gemachten  patriarchalen  Ansprüche.  Bekanntlich  haben  auch  die 
griechischen  Prälaten  von  Achrida  einen  sehr  hohen  Begriff  von 
ihrer  Würde  gehabt,  so  schon  Theophylakt  und  namentlich  De- 
metrios.1)  Im  höchsten  Tone  spricht  er  aus  Anlass  der  von  ihm 
vollzogenen  Salbung  des  Kaisers  Theodoros  von  „der  Majestät 

unseres  Thrones"  (tijv  vx*qox*Iv  *X0,'t*<*  «*0  T11$  Toii 
»qovov  peyaMioTtitog  489)  und  beruft  sich  auf  Justinians  Pri- 
vileg, welches  gleich  einer  glänzenden  und  hellen  Säule  die  Er- 
habenheit und  Herrlichkeit  dieses  Thrones  allen  sichtbar  macht. 
Er  vergleicht  seine  Privilegien  mit  denen  des  Papstes  495.  Ge- 
rade durch  diesen  hochfahrenden  Ton,  statt  den  Patriarchen  Ger- 
manos  zu  widerlegen,  bestätigt  er  dessen  Beschuldigungen,  wenn 
dieser  von  der  jtaTQtaQx&att  de£f«  redet  (484)  oder  die  Beschuldigung 
ausspricht,  er  versuche  das  einheitliche  Patriarchat  der  Körner  in 
zwei  zu  teilen  (485).  Dies  letztere  ist  entschieden  Demetrios" 
und  wohl  auch  seines  Kaisers  Theodoros  Absicht  gewesen,  wie  die 
naive  Auseinandersetzung  beweist  (490),  wonach  der  Patriarch  von 
Nikäa  Patriarch  nur  für  die  asiatischen  Reichsteile  ist,  während  die 
europäische  Hälfte,  seit  das  gemeinsame  Centrum  Konstantinopel 
in  fremde  Hände  gefallen  ist,  ein  Kecht  hat,  sich  gleichfalls  selbst- 
ständig zu  konstituieren.  Doch  Asens  Sieg  1230  vernichtete  Theo- 
doros' Machtstellung  und  bereitete  auch  den  hochtliegenden  Plänen 
seines  Erzbischofs  ein  jähes  Ende.  Eine  Unterscheidung  von 
Bischöfen  und  Metropoliten  wird  unter  den  Suffraganen  von 
Achrida  noch  nicht  gemacht.  Die  Anrede  sämtlicher  Bischöfe 
von  Seiten  des  Erzbischofs  ist  itQÜTKTog  und  ttQorijg,  nicht  &to- 
<f  ikeat«Tog,  was  wenigstens  in  Konstantiuopel  bereite  im  XI.  Jahr- 
hundert für  die  Bischöfe  die  offizielle  Anrede  ist;  dagegen  De- 
metrios gebraucht:  ÜQtoTUTe  IliXayovtug  «(>^it^*r  (71J,  i)  <si)  ugotrjg 
gegenül>er  dem  Bischof  von  Strumnica  (64)  xuvuQtörttTe  2JvQoiutir'^ 
ÜQ%ttQtv  (536),    o    t'tQÖ)Tftto>;   fxi6xoxog  21xoairov  (261,  325),  tov 

IfQOitUTOV     intGxÖxOV     ''IXkvQlblV     ijtOl     Kui'l'l'blV     (,5°&)>  ifQtOTKTOg 

KuüTOQÜcg  xa\  .rQMToftQovog  (565),  0  ttQihuaog  ixiGxoxoc;  MoyjJvtav 
(566^.  Ebenso  verwendet  er  das  Epitheton  für  auswärtige  Bischöfe, 
S.B.  ii(MüT(at  txiöxoite  Ztyßiuv  (67,  301,  310),  XfcvtiQUTtat  üqxhqiv 
llvrcxtOQOXÖXeii)*;  (323),  6  uqiÖtutoj  txitixoxo^  Uo$qr,nov  (339)*.  uqo)- 
TKn  iziüxoxe  'Iattvvt'vni'  (119),  »i  itQoryg  oov  (120)  u.  s.  f.  Da- 
neben heissen  die  verstorbeneu  Bischöfe  von  Grevena  und  Dibra 

l)  Die  SU-Heu  Byz.  Z.  II  S.  58. 
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<Jeß((0iu(bucTot  icQyifQtij  (435)  und  der  Bischof  von  Croja:  6  »toxt- 
610g  Kgoäv  (21)  und  ij  ffij  ayifcijg  (22,  28). 

3.  Die  Zustande  unter  seinen  Nachfolgern. 

Als  Nachfolger  des  Demetrios  erwähnt  Uomtiunski  zwei  Erz- 
bischöfe,  die  möglicherweise  Bulgaren  gewesen  sind;  doch  auch 
das  ist  ganz  unsicher;  denn  Johann  Asen  war  in  dieser  Beziehung 
tolerant,  und  jedenfalls  ist  in  der  Folgezeit,  als  Achrida  wieder 
zum  griechischen  Reiche  gehörte,  der  hohe  Klerus  nationalgriecliisch. 
Ja,  man  scheint  sich  in  Konstantinopel  bemüht  zu  haben,  diesen 
exponierten  Posten  des  Hcllencntums  mit  geistig  hervorragenden 
Männern  zu  besetzen.  So  sind  die  Erzbischöfe  Adrianos,  Genna- 
dios,  Gregorios,  Anthimos,  Matthäos  teils  selbst  litterarisch  thätig, 
teils  sind  sie  mit  den  hervorragendsten  Politikern  und  Litteraten 
der  Hauptstadt  eng  verbunden.  Ihren  nationalen  Eifer  zeigen  sie 
durch  fortwährendes  Polemisieren  gegen  die  Lateiner,  wie  das  da- 
mals Mode  war.  Ob  sie  auch  als  Verwalter  und  Seelenhirten 
einer  grossenteils  ungriechischen  Diöcese  mit  ihren  hellenischen 
Khetoren-  und  Sophistenanschauungen  gerade  am  Platze  waren,  ist 
eine  andere  Frage  ;  aber  jedenfalls  gehörten  sie  den  damals  führenden 
geistigen  Kreisen  an.  Auch  unter  der  serbischen  Ohmacht  seit  1334 
blieb  der  griechische  Charakter  Achridas  gewahrt.  Während  Pec 
das  serbische  Nationalbewusstsein  und  Tmovo  das  bulgarische 
repräsentierte,  hat  sich  in  Achrida,  kirchlich  unabhängig  von  Kon- 
stantinopel, das  Griechentum  eine  feste  Burg  erobert, 

4.  Eine  die  damalige  Diöcesanordnnng  repräsentierende  Notitia. 

Ueber  die  damalige  Organisation  der  Diöcese  von  Achrida 
klärt  uns  eine  wichtige  Notitia  auf,  welche  ich  in  einem  Codex 
der  Nationalbibliothek  von  Athen  aufgefunden  habe.  Sie  repräsentiert 
im  Gegensatz  zu  den  beiden  Notitien  des  XI.  und  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, welche  noch  alle  bulgarischen  und  serbischen  Bistümer 
mit  aufzählen,  den  ^tatsächlichen  Bestand,  welchen  Achrida  ins 
XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  hinüber  gerettet  hatte. 

Codex  der  Nationalbildiothek  von  Athen  1382  (XVII.  Jahrh.) 

In  dem  Kapitel:  fol.  256  xeQt  aoiot  rüiv  uyTQoxuknSiv  fyovv 
ryg  öi'nitoov  ijitay.oxug  y.at  «i  ixiöxorttti  Tfjg  uytroTutrjg  icQyitxiöxoxt'jg 
'AyQudCor  giebt  er  fol.  257*  folgendes  Verzeichnis. 

2* 
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AI  äQxientOxoxal  rot?  fiaxaQuoxdxov  &Q%itxtax6xov  'A%Qttö&v. 
6  KaöxoQtag  \irjXQOXoXixyg  xai  xgonoftQovog. 
6  MoXvöxov. 
6  MeyXevav. 
s         <J  Bodfväv  xa\  2}Xavix%i)g. 
6  ^xQov^ivix^g. 
6  BeXeööov. 

6  IhXayraviag  fjxoi  Mx^xtaXiag  xai  llQtXedöov. 

6  KnZdßov. 
io         6  JVxfyxQig. 

6  'hfxateiag  xai  Mov^artfag. 

6  BeXtyQ&öav. 

6  Kavviv&v  xai  AvXörog. 

6  2eXaG<poQOV  xat  KttQixyS»'. 
is         6  lxÜQag  xat  MoxQttg. 

6  IIqhcOX&v. 

6  EiGaviov  xai  jivaötXix^ov  xat 
6  lQeßaiv&v. 

Von  dem  früheren  Bestand  der  Diöcese  waren  übrig  ge- 
blieben die  alten  Eparchien  Aclinda,  Kastoria,  Moglena,  Pelagonia, 
Strumnica  und  Glavinica;  dazu  waren  in  der  griechischen  Periode 
Deabolis,  Sthlanitza,  Grebenon,  Kanina  und  Debrae  gekommen. 
Jetzt  wurden  durch  Dismembrierung  von  Aclinda  die  neuen  Epar- 
chien Kitzabon  (Kitzabis,  Kitzaba),  Prespa,  ferner  Gkora  und  Mokra 
gewonnen.  Von  Kastoria  wurden  Sisanion  und  Anaselitzon,  vielleicht 
auch  Moleschos,  ferner  Korytza  losgetrennt.  Dieses  letztere  finden 
wir  aber  in  unserer  Notitia  bereits  mit  Deabolis-DtvoP  unter  seinem 
griechischen  Namen  Selasphoros  vereinigt.  Glavinica  ist  ver- 
schwunden; an  seine  Stelle  sind  die  zwei  Eparchien  Belegrada 
(Berat  in  Albanien)  und  Ispateia  (Ischbad)  und  Muzakeia  getreten, 
wofür  später  auch  die  türkische  Bezeichnung  Elbassan  (EX(ixaadviov) 
gebraucht  wird.  Von  Pelagonia  endlich  ist  Belessos  (Veles)  los- 
getrennt; dagegen  erscheint  Prilapos,  das  zeitweise  ein  selbstän- 
diges Bistum  war,  noch  (oder  wieder?)  mit  Pelagonia  vereinigt. 
Auch  zu  Demetrios  Chomatianos1  Zeiten  war  es  nur  ein  unter 
Pelagonia  stehendes  Protopresbyterat.    Analecta  vii  575,  499. 

3.  sonst  Molfdxäv  od.  MoA^otf.  8.  IIqiIiugov  Verderbnis  für  IjQiXunov. 
9.  ü  <  10.  =  JißfHii.  11.  sonst  Movtuxtlait  od.  Mouff 15.  6]  A 
16.  Verderbnis  für  ll^an&v. 
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Was  die  genauere  Zeitbestimmung  der  Konzeption  dieser 
Notitia  betrifft,  so  haben  wir  einen  allerdings  schwachen  Anhalt. 
Unter  den  von  Bodlev  angeführten  Inschriften  gedenkt  die  S.  15 
angeführte,  aus  dem  Jahr  1364/65  stammende  Inschrift  als  Stifter 
der  Gregorioskapelle  tov  .witoonÜTov  ugxuxiaxoxov  JiaßaXmj 
lQtjyoQi'ov  rijg  StXaayoQov.  Ferner  führt  Bodlev1)  von  einem 
zerstörten,  5  Stunden  von  Achrida  entfernten  Marienkloster  fol- 
gende Thürinschrift  an:  l4v>iyta»t)  ix  ßa»Qf,)v  6  »eiog  vabg  rfjg  vxfotc- 
yittg  #(ot6xov  Ti)g  '/.ttyXov{uriaaiig  öi  it-odm*  tov  xitvtvTV%ntTttTov 
KnfottQog  lovQyovgdx  (andre  Lesung:  Vyttioüx)  tov  xk\  xrirogog. 
UviötOQfjfti]  dt  jtaoic  roif  xtcvitQfOTÜTov  ixioxoxov  JtuäöXmg  xcct 
XQWTO&QOVov  xvQt'ov  lor/yogiov  ixt  Tijt?  (iitOtXtiag  £ve<fdvov  ÜVQi<f))i) 
iv  iiyvi  avyovoxfp  xe  Ltb  xriairag  xdatiov  t^»s)  (=  1 361). 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  der  Bischof  von  Devol  die 
Prädikate  äQxiixiüxonog  und  xoi.nöftoovog  liekommt.  \lo%ifxioxoxog 
ist  sonst  das  auszeichnende  Prädikat  des  Prälaten  von  Achrida, 
Protothronos  das  des  Metropoliten  von  Kastoria.  Es  scheint  dem- 
nach, dass  unter  der  serbischen  Herrschaft,  die  sonst,  wie  gerade 
unsere  Inschriften  beweisen,  dem  (Jriechentum  nicht  feindlich  ge- 
sinnt war,  der  Bischof  von  Devol  an  Stelle  des  Bischofs  von 
Kastoria  Protothronos  war.  Jedenfalls  war  das  nur  eine  ephemere 
Schöpfung,  und  Kastoria  erhielt  bald  seine  angestammten  Privilegien 
zurück.  Weil  aber  sowohl  hier,  als  in  der  Inschrift  v.  J.  1364/65 
Deabolis-Selasphoros  noch  nicht,  wie  in  unserer  Notitia  und  später 
stets,  mit  Korytza  uniert  erscheint,  möchte  ich  annehmen,  dass 
die  Notitia  nach  1370  verfasst  worden  ist. 

m.  Das  Erzbistum  (Patriarchat)  Achrida  von  der  türkischen 

Erobernng  bis  1650. 

1.  Die  Reihe  der  Erzbischöfe  (Patriarchen). 

Ich  gebe  zunächst  auch  für  diese  Epoche  die  Liste  der  re- 
gierenden Prälaten: 

33.  Do  rot  he  os.  Er  wurde  1468,  als  Mohammed  I.  von 
Kroja  über  Achrida  heimzog,  mit  vielen  Boljaren  gefangen  nach 

1)  Sbornik  des  bnlg.  Untcrrichtsm.  x  S.  570. 

2 )  Bohlev  bemerkt  hierzu :  tov  x«i  Ziyiviaxufxxvov. 
5)  Boulkv  £co£u;  die  bulg.  l'ebers.  6869. 
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Konstantinopcl  geschleppt,  wie  aus  dem  Briefwechsel  zwischen 
ihm  und  dem  Fürsten  der  Moldau  hervorgeht,  den  Safarik  im 
Glasnik  vn  S.  177  mitgeteilt  hat: 

Durch  Gottes  Gnade  Johann  Fürst  und  Herr  von  dem  ganzen 
moldowlachischen  Lande  grüsst  in  Gott  den  hochheiligen  Erzbischof 
der  1.  Justiniana,  den  Herrscher  der  ganzen  serbischen,  bulgarischen 
und  moldowlachischen  Lande.1)  Es  soll  Euch  bekannt  gegeben 
werden,  dass  unser  Metropolit  Kyr  Visariou  (Bessarion)  gestorben 
ist,  und  wir  können  Niemand  dorthin  zur  Cheirotonie  kommen 
lassen,  weil  der  Weg  sehr  weit  und  lang  ist  und  wir  uns  vor 
den  Bedingungen  durch  die  Muselmanen  fürchten.  Wir  haben 
Furcht,  da  wir  hören,  dass  sie  in  den  westlichen  Gegenden  Krieg 
führen:  darum  bitten  wir  Eure  Heiligkeit,  dass  sie  uns  ihren 
Segen  schicke  und  Leute,  welche  uns  den  Metropoliten  inthroni- 
sieren werden,  und  noch  bitten  wir,  dass  sie  unser  Gesuch  nicht 
verachten  möge  und  gesund  bleibe  für  die  Zeit  vieler  Jahre.  Amen. 
Irn  Jahre  6964  April  Ind.  IV  =  1456. 

Die  Antwort  lautet: 

Dorothej  von  Gottes  Gnaden  Erzbischof  von  Prima  Justi- 
niana und  der  Bulgaren,  Serben  und  der  nördlichen  Gebiete  und 
der  übrigen  dem  frommen,  von  Gott  geschenkten  und  Christus 
liebenden  Herrn  Johann  Stephan,  dem  Wojewoden  von  ganz  Mol- 
dowlachia  Geschenk,  Gnade  und  Friede  von  dem  allmächtigen 
Gotte  und  Christus  unser  Herr  soll  mit  Euch  sein.  Amen.  Hier- 
mit soll  Ew.  frommen  Hoheit  (Herrschaft)  kund  gethan  werden, 
dass  Ihr  Brief  zu  mir  kam,  und  ich  habe  verstanden,  was  Ihr 
mir  von  dem  Tode  des  Metropoliten  schreibet,  und  ich  möchte 
selbst  zu  Euch  hinkommen  oder  nieine  Leute  hinschicken.  Aber 
der  allem  Guten  feindlich  gesinnte  Teufel  und  Widersacher  des 
christlichen  Geschlechts  hat  einen  Zwiespalt  zwischen  den  welt- 
lichen und  geistlichen  Bulgaren-)  verursacht.  Und  der  Kaiser  Sultan 
Mohammed,  als  er  aus  dem  Arnautenlande  zurückgekehrt  war,  hat 
uns  befohlen,  dass  wir  mit  einigen  Bulgaren  und  einigen  unserer 
Priester  nach  Konstantinopel  übersiedeln  mussten;  deswegen  schreibe 
ich  Ew.  frommen  Hoheit  den  Brief  unserer  Demut,  damit  Ihr  nach 
dem  Gesetz  und  den  Kanones  und  nach  der  Ordnung  der  hl.  Vater 


1)  Ueborsetzung  von  Troöijs  BovlyuQiui,  ZfQßlctg,  Jaxiug. 

2)  D.  Ii.  zwischen  Clerus  uud  Volk  (Boljaren). 
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einen  Metropoliten  wühlet,  dass  Ihr  ihn  in  Geraeinschuft  mit  den 
dortigen  Bischöfen  weihet  und  dass  sie  auch  unsren  Bruder,  den 
Metropoliten  von  Ugrowlachia  Kyr  Makarios  einladen,  weil  er  auch 
zu  unserer  Eparchie  gehört,  bis  der  Herr  unsere  Trübsal  in  Freude 
verwandelt.  Indessen  soll  der  Herr  Euch  Wachstum  und  Ge- 
deihen verleihen  während  vieler  Jahre.  Amen.  Im  Jahre  6965 
Okt.  V  Ind.  (=1457). 

Beidemal  stimmen  Weltjahr  und  Indiktion  zusammen,  indessen 
die  Zahlen  sind  falsch;  es  muss  Weltjahr  6974  April  XIV  Ind. 
und  9675  Okt.  XV  Ind.  heissen.  Jirecek,  Geschichte  der  Bulgaren 
S.  368  N.  23. 

Es  ist  charakteristisch  für  den  Erzbischof  von  Achrida,  dass 
er  schlankweg  behauptet,  die  Donaufflrstentümer  gehörten  zu 
seiner  Diöcese.  Fragelos  leitet  er  seine  Rechtsansprüche  auf 
diese  Gebiete  aus  dem  gefälschten  Chrysobull  Justinians  her. 
Thatsächlich  handelt  es  sich,  wie  der  Brief  des  Wojewoden  zeigt 
nur  um  eine  momentane  Aushilfe.  Irgendwelche  Oberaufsichts- 
rechte, wie  Golubinski  annimmt,  haben  die  Erzbischöfe  vou 
Achrida  niemals  in  diesen  Gebieten  ausgeübt, 

34.  Markos  6  SvXoxcQufirjg,  Patriarch  von  Konstantinopel, 
dankte  ab  1467  nach  Geoeon1),  1466  nach  Papadoimtlos-Kkramkus. 
Dieser  vermutet,  dass  er  1466  auf  den  Stuhl  von  Achrida  kam. 
Danach  wäre  er  unmittelbar  nach  der  Gefangennahme  des  Doro- 
theos  nach  Achrida  gekommen.  Nach  Maniel  Malaxos  (bist, 
patr.  107,  17)  wurde  er  dorthin  befördert  zu  der  Zeit,  als  Patriarch 
Symeon  sich  nach  dem  Kloster  Stenimachos  zurückzog:  x«l  6  iuv 
xvgig  l'v{iti,iv  ccvixtoQrjßt  xat  vxpev  tig  rfjv  {tovijv  t»f»  2Ttvrjii«zov, 
6  dt  xvgtg  Mdgxog  ?X(tß(  vor  ftgovor  i%  icQ%tfrtiGxoxi}g  UyQidÖiv 
xuqL  rrjg  tivvoäov,  xai  aoxuQCTBvGev  ixti  ö/.iyor  x«\  axtftuve. 
Symeon  dankte  ab  nach  Gedkon  1475,  danach  fiele  Markos'  Amts- 
antritt in  Achrida  erst  in  diese  Zeit.  Indessen  die  Chronologie 
der  ersten  Patriarchen  nach  der  Eroberung  ist  ganz  unsicher. 
Jedenfalls  bekleidete  er  nur  kurze  Zeit  sein  neues  Amt. 

Ein  Brief  an  ihn  als  Erzbischof  von  Achrida  von  Matthäus 
Kamariotes  beginnend:  llttvuytwutrt  Atoxouc  xai  oixovtitvr/.i  xutqi- 
uqik  xai  tov  xut  l4%oid«g  ftot[ivtov  ix  ßccüxavi'ag  XQütÖQf.  Papado- 
1'i  los-Kerameus  'ItQ.  ßiß)..  iv  S.  133.    Auch  die  von  Gedkon,  Byz. 


1)  fluiQ.  7tlvuxtt  S.  481. 
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Z.  v  S.  114  publizierte  Urkunde  von  Achrida  weist  Papaoopulos- 
Kerameus  a,  a.  0.  demselben  Patriarchen  zu. 

35.  Nikolaos  und 

36.  Zacharias  „nach  einander,  entweder  vor  dem  Markos 
oder  nach  ihm.  Sie  werden  erwähnt  im  Leben  des  P.  Niphon  II. 
Paterikon  von  Athos.  St.  Petersburg.  1860,  Nr.  11  S.  11."  GoLr- 
binski.  Jedenfalls  können  diese  erst  nach  Markos  regiert  haben. 
Nach  diesen  schiebt  Goluuinski  Zosima  ein,  der  erst  dem  XVII.  Jahr- 
hundert angehört. 

37.  Prochoros.  Unter  Jeremias'  I.  zweitem  Patriarchat 
(1523 — 1537)  kam  der  Erzbischof  von  Achrida  nach  Konstantinopel, 
um  nach  Malaxos  (hist.  Patr.  170,30*.)  Ansprüche  auf  Beröa, 
nach  Meletios  von  Athen  (Gedeon,  .tavQ.  xiv.  S.  503)  auf  Servia 
(2(Qßut)  zu  machen,  und  bewies  sein  Anrecht  durch  Chrysobulle. 
Ks  ist  natürlich  das  Chrysobull  Michaels  des  Paläologen  gemeint, 
das  Basileios'  Privilegien  bestätigt.  Welcher  Gewahrsmann  das 
Richtige  überliefert,  ist  schwer  auszumachen,  da  thatsächlich  Ba- 
sileios' erstes  Privileg  Servia  und  das  dritte  sowohl  Beröa,  als 
nochmals  Servia  dem  Stuhl  von  Achrida  zuspricht  Indessen 
Prochoros  wurde  mit  seinen  Ansprüchen  zurückgewiesen. 

38.  Nikanor  (?),  siehe  die  Bemerkungen  zu  40. 

Seit  1555  beginnen  in  den  Kirchenbüchern  die  griechischen 
Aufzeichnungen.   Jireöek,  Gesch.  d.  Bulgaren  S.  467. 

39.  Palsios.  In  der  Synode  zur  Absetzung  des  Patriarchen 
Joasaph  von  Adrianopel,  Januar  7073  =  1565,  8  Ind.  unterschreibt 
auch  er  und  zwar  an  erster  Stelle  (hist.  patr.  184,  7): 

'()  IlaTüiog  aQzitXi'üTioJtos  l4%Qeiö'üv  ex«»'  vxiyQtt^a. 

Ferner  von  seinen  Suffraganen  a,  a.  0.  S.  187,  3  ff.: 

6  Ttxxtwbg  iirjTQoxoXitriS  KaütoQt'ug  'Irotioatp  xa)  XQMTO&Qovog 
xdoyg  BovXyccQi'ag  h.wv  x«l  iöiu  %tiQi  vxiyga^a. 

6  raauvog  ixiöxoxog  2^TQOV[ivir^g  \4vttviitg  ixwv  xtti  idia  ßovXy 
vxiyQtt^tt. 

Juli  1566  setzte  er  den  damaligen  griechischen  Bischof  Ti- 
motheos  zum  Metropoliten  von  Italien,  Apulien,  Ambrakia,  Basili- 
kata,  Kalabria,  Sicilien  und  Malta,  Dalmatien  und  dem  ganzen 
Westen  mit  den  Rechten  eines  Exarchen  aller  dieser  Gegenden 
ein.    Goi.ibinki  a.a.O.  S.  135  aus  russischen  Quellen. 

40.  Sophronios.  Kr  scheint  der  unmittelbare  Nachfolger 
des  Palsios  gewesen  zu  sein.    Ein  Jahr  nach  seiner  Absetzung 
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schrieb  Patriarch  Joasaph  einen  Brief,  worin  er  klagt,  dass  er  zu 
Unrecht  entsetzt  sei;  er  bittet  daher,  die  drei  Patriarcheu  des 
Ostens,  ferner  die  Erzbischöfe  von  Achrida  und  Pec:  v.v\  rovg 
(laxaQir.nduwg  «QxitrttOxoXovg,  rov  rt  'AxQtä&v  xvqiov  ZwrfQoviov 
xtu  rov  Ihxiov  xvqiov  Maxäotor  und  andere  unparteiische  Prälaten 
möchten  seinen  Prozess  revidieren.  31.  CRusurs,  Turcograecia  S.  290. 
Sophronios  ist  noch  1572  im  Amte;  denn  er  schreibt  einen  Brief  Wn* 
xttTQHtQM,  der,  wie  schon  Golumnski  richtig  vermutet  hat.  kaum 
ein  anderer  als  Jeremias  II.  (1572— 1579)  sein  kann.  Er  beklagt 
sich  bitter  über  die  Intriguen  des  Gregorios  Matzuki,  welcher  im 
Bunde  mit  dem  unrechtmassigen  Protothronos  Maximos  von 
Kastoria  und  dem  ehemaligen  Metropoliten  von  Korytza  Gabriel 
den  Frieden  der  Kirche  trübt.  Alle  diese  Priester  sind  bereits 
hart  censuriert,  xuftag  rovg  ffy«»'  ££f<)0~TQaxtüitt'vovg  n'g  rov  xuiqov 
rov  xvqiov  NtxartoQug  rftftf«o«xorr«  äoxteoiig.  M.  Crcsus  a.  a.  0. 
S.  340.  Wer  dieser  Nikanor  ist,  scheint  einigermassen  rätselhaft. 
Golubinski  vermutet  in  ihm  einen  früheren  Erzbischof,  und  das 
ist  das  wahrscheinlichste.  Auch  fällt  der  Patriarch  Nikanor  von 
Pec  etwas  später.  Golcbinski  a.  a.  0.  S.  479.  Dunkel  bleiben 
freilich  die  40  üQxitQeig.  Soviel  zählte  niemals  die  Synode  von 
Achrida.  Aber  vielleicht  übertreibt  Sophronios,  der  sich  mit- 
grüner Patriarchaltinte  unterzeichnet  6  raxuvbg  iiQxnxiaxoxog  r?}g 
.tQtbvrjg  'lovöTtvtavijg  xut  'Axqiö&v  Zoyqooviog  xui  abg  ixtryg. 

4 1 .  Makarij.  Gerlach  schreibt  an  M.  Crcsius  am  27.  Nov.  1575: 
Archiepiscopus  Bulgariae  Bassae  supremi  nepos  est,  Omnes  nam- 
que  supremi  Bassae  quos  Vesirios  vocant,  filii  Christianorum  sunt, 
Horum  itaque  primus,  imperatoris  viearius,  ex  agro  Bosnae  vicino 
oriundus,  nepotem  ex  fratre  habet  christianum:  qui  in  Graecorum 
religione  institutus,  superiore  anno  archiepiscopus  ut  dixi,  factus 
est.  M.  Crcsics  Turcograecia  S.  194,  ferner  a.  a.  0.  S.  197:  Mense 
septembri  ordinavit  archiepiscopum  Bulgariae,  supremi  Bassae  ne- 
potem: quandoque  uterque  patriarcha  Oonstantinopolitanus  et 
Alexandrinus  missas  cum  singulari  apparatu  peregerunt.  Nun  liegt 
eine  serbische  Nachricht  vor,  dass  Mohammed  Sokollis  Bruder 
Makarij  Patriarch  von  Pec  gewesen  sei  (1557 — 1574)  und  durch 
den  Einfluss  seines  Bruders  die  Erlaubnis  erhalten  habe,  sämtliche 
serbische  Klöster  herzustellen.  Glasnik  v  75.  Es  ist  daher  ein 
merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass  Makarij  bis  1574  regiert  und 
im  Sept.  1574  der  neue  Erzbischof  von  Achrida  feierlich  eingeweiht 
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wurde.  Wahrscheinlich  ist  Bruder  für  Neffe  eine  Verwechslung  der 
serbischen  Quelle,  und  Makarij  wurde  durch  seinen  Oheim  von 
Pee  nach  Aclinda  befördert. 

42.  Gabriel.  Die  Erwähnung  1 55 1  (Gou  hinski  a.a.O.  S.  131) 
beruht  sicher  auf  Irrtum.  Er  muss  Ende  der  70er  oder  Anfang 
der  80  er  Jahre  den  Thron  inne  gehabt  haben.  1586  begab  er 
sich  nach  Russland,  um  Almosen  zu  sammeln.  Mirawleff,  Ver- 
hältnis Kusslands  zum  Osten.  St.  Petersburg,  1858,  11  S.  167. 
Auf  dem  Rückweg  von  Russland  hielt  er  sich  bei  Stephan  Batory 
auf  und  bat  um  ein  Empfehlungsschreiben  an  Sixtus  V. 

43.  Theodulos,  genannt  1588,  Mcrawieff  a.  a.  0.  1  S.  185. 

44.  Joakim  vor  1593,  Mfrawieff  a.  a.  0.  i  S.  270. 

45.  Gabriel  um  1593,  Mukawieff  a.  a.  0.  i  S.  270.  Er  ist 
möglicherweise  der  wieder  eingesetzte  Gabriel  Nr.  42. 

46.  Nektarios.  Nach  Gomthixski  wird  er  bereits  vor  1604 
in  der  Zahl  derjenigen  genannt,  welche  nach  Russland  zogen,  um 
Almosen  zu  sammeln.  Mitrawieff  a.  a.  0.  8.  324.  Anfangs  des 
XVH.  Jahrhunderts  besuchte  er  auch  Antwerpen,  wie  Afbert  le 
Mike  161 3  erzählt  (bei  Leqiex  0.  C.  11  299). 

47.  Porphyr ios.  Unter  den  kryptokatholischen  Kirchen- 
fürsten zählt  Leo  Allatius  de  consens.  1092  auf:  Achrideni  etiam 
archiepiscopi  plures  Porphvrius,  Athanasius,  Abnimius  Mesapsa,  qui 
prius  fuerat  Novaruin  Patrarum  metropolita,  Meletius,  qui  antea 
fuit  Sophiae.  Ihre  gut  katholische  Gesinnung  bestand  wohl  darin, 
dass  sie  römische  Almosen  annahmen  und  dafür  höflich  dankten. 

48.  Athanasios  zog  1606  nach  Russland,  um  Almosen  zu 
sammeln.  Mfuawieff  a.  a.  0.  1  S.  303.  Kryptokatholik  (?)  s.  unter  47. 

49.  Nektarios,  1616  genannt.  Mlrawieff  a.  a.  0.  11  S.  29. 
1622  kam  er  nach  Moskau,  um  Almosen  zu  sammeln.  Mlrawieff 
a.  a.  O.  11  S.  3.  (iou  iunski  vermutet  wohl  mit  Recht,  dass  46. 
und  49.  identisch  sind,  und  dass  der  offenbar  leidlich  reisegewandte 
Prälat  zweimal  abgesetzt  ward  und  zweimal  die  einträgliche  Reise 
nach  Russland  unternahm. 

50.  Metrophanes,  1623  genannt;  damals  war  er  entsetzt 
und  intriguierte  in  Kpel.    Golitbinski  a.  a.  O.  S.  137. 

51.  Joasaph  1628.   Mkrawieff  a.  a.  0.  11  S.  51. 

52.  Abraham  1629.  Mlrawieff  a.  a.  0.  11  S.  69.  Krypto- 
katholik (\)  siehe  unter  47.  1034  erschien  er  in  Moskau,  um 
Almosen  zu  sammeln.    Murawieff  a.  a.  0.  11  S.  158. 
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53.  Chariton,  vor  oder  um  1643,  1644  und  1646.  Mitra- 
wieff  a.  a.  0.  11  S.  238,  351  u.  352;  m  S.  523,  544,  553  u.  573. 
Das  letzte  Mal  wird  er  zusammen  mit  Patriarch  Joannikios  von 
Konstantinopel  (1646— 1648)  genannt. 

54.  Meletios,  vorher  Metropolit  von  Sofia  und  Kryptokatholik 
nach  Leo  Allatius  de  consens.  1092.  Er  wurde  1628  Metropolit 
von  Sofia,  aber  1631  abgesetzt  ixt  .toQVftu.  Sathas,  utaauov. 
(iifiX.  in  S.  566  u.  568.  Nichtsdestoweniger  erlangte  er  den  Stuhl 
von  Achrida. 

Er  wird  gleichzeitig  mit  Chariton  genannt;  es  scheinen  also  zwei 
abgesetzte  Erzbischöfe  von  Achrida  sich  bettelnd  auf  die  Wanderung 
begeben  zu  haben.  Nach  dem  Tode  des  Patriarchen  Thcophanes 
von  Jerusalem  1644  suchte  er  selbst  den  Thron  von  Konstantinopel 
einzunehmen,  wurde  aber  in  Folge  seiner  Intriguen  auf  Befehl  des 
Grosswessirs  hingerichtet.   Murawieff  a.  a.  0.  11  S.  343. 

55.  Daniel  wird  1650  genannt  in  dem  sog.  schismatischen 
Proskynitarion  des  Arsen  Suchanow.  Dieser  begegnete  dem  Erz- 
bischöfe in  Tergowischt,  wo  er  als  Gast  bei  dem  Metropoliten 
der  Walachei  lebte.  Ohne  Frage  war  er  damals  bereits  abgesetzt, 
vgl.  Golibinski  a.  a.  0.  S.  138. 

56.  Dionysios  erschien  in  Moskau,  um  Almosen  zu  sammeln, 
Murawieff  a.  a.  0.  111  S.  711;  iv  S.  1076.  Er  war  unzufrieden  mit 
den  Geschenken,  die  er  vom  Garen  erhalten  hatte,  und  reichte 
eine  Bittschrift  ein,  man  möge  ihm  noch  etwas  mehr  geben,  in- 
dem er  dabei  betonte,  dass  er  kein  einfacher  Bischof,  sondern  ein 
Erzbischof  sei,  der  unter  sich  17  Bischöfe  habe.  Ob  er  etwas 
daraufhin  erhalten  hat,  ist  nicht  klar.  Im  Ganzen  hat  er  indessen 
sechzig  Kübel  erhalten  und  ausserdem  eine  schriftliche  Erlaubnis, 
alle  vier  Jahre  nach  Kussland  zum  Almosensammeln  kommen  zu 
dürfen.  Er  starb  vor  1665  in  der  Walachei.  Murawieff  a.  a.  O. 
iv  S.  881;  s.  Golubinski  a.  a.  0.  S.  138. 

57.  Gabriel.  Im  Jahre  1654  kam  Parcevic  zu  Kaiser  Fer- 
dinand III,  11111  ihn  im  Namen  der  Wojewoden  der  Walachei,  des 
Patriarchen  Parthenios  von  Konstantinopel,  des  Erzbischofs  Gabriel 
von  Achrida,  des  Metropoliten  Kyrill  von  Trnovo  und  anderer 
angesehener  Christen  um  Befreiung  vom  Türkenjoch  zu  bitten. 
Parthenios  war  schon  165 1  abgesetzt;  also  war  auch  Gabriel 
möglicherweise  damals  nicht  mehr  Erzbischof.  Jirecek,  Gesch.  d. 
Bulgaren  S.  465. 
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58.  Äthan asi 08  wird  bei  Farlatti  im  Illyricum  sacrum  vm  201 
erwähnt.  Vgl.  Pichlkr:  die  Trennung  1866  1  S.  560.  Er  schrieb 
einen  Brief  an  Alexander  VII.  (1655— 1667),  worin  er  den  Ueber- 
tritt  zur  Union  als  seinen  innigen  Herzenswunsch  bezeichnete. 

2.  Die  Chrysanthos'  wissenschaftlicher  Thätigkeit  entstammenden 
Xotitien  des  Erzbisloms  Achrida. 

Ueber  die  Organisation  des  Achrida  unterstellten  Diöcesan- 
verbandes  während  der  türkischen  Epoche  sind  wir  bedeutend 
besser  unterrichtet  als  über  die  frühere  Zeit.  Wir  verdanken 
das  der  eifrigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  Patriarchen 
Chrysanthos  von  Jerusalem  (1707— 1733),  des  Verfassers  des  17 15 
erschienenen  awrayitanov,  einer,  wie  er  selbst  sagt,  sowohl  auf 
gelehrter  Forschung,  als  auf  sorgfaltiger  Umfrage  während  der 
zahlreichen  Reisen  des  Verfassers  beruhenden  geographischen  Be- 
schreibung des  gesammten  Schematismus  der  orthodoxen  Kirche. 
Merkwürdigerweise  fehlt  in  dem  gedruckten  Exemplare  die  Be- 
schreibung von  Achrida  ganz,  obschon  er  in  der  Inhaltsübersicht 
auch  xa  "Axqiök  anführt. 

Dagegen  finden  sich  in  dem  Codex  des  Metochions  des  hl.  drabes 
von  Jerusalem  zu  Konstantinopel  Nr.  418  (alt  182)  wichtige,  auf 
Achrida  bezügliche  Abschnitte.  Der  Codex  ist  im  XVII.  und 
XVUI.  Jahrhundert  von  sehr  verschiedenen  Händen  zusammen- 
getragen. Es  sind  die  Materialien  und  Kollektaneen,  welche  Chry- 
santhos behufs  Ausgabe  des  avvuryuüuov  sich  zusammensuchte. 
Der  Text,  weicht  vielfach  ab  von  dem  gedruckten;  er  ist  oft  aus- 
führlicher, bisweilen  hat  auch  Chrysanthos  in  der  Folgezeit  für 
den  Druck  sich  präzisere  Angaben  zu  verschaffen  verstanden. 

Diese  Handschrift  enthält: 

1)  Die  Kopie  eines  Verzeichnisses  der  Snffragane  von  Achrida, 
welche  Chrysanthos  in  ein  Exemplar  des  juristischen  Handbuchs 
von  Harmenopulos  eingetragen  fand.  Das  Verzeichnis  zählt  9  Metro- 
polen und  9  Bistümer  auf. 

2)  giebt  Chrysanthos  unter  dem  Titel  of  vvv  diaTtkovinvot 
ftgovoi  rijg  iiyitaraTijg  (cQjnfjttöxo.xijg  '/jrpjdör  ein  Verzeichnis  der 
einzelnen  Metropolen  und  der  ihnen  unterstellten  Bistümer. 

Dazu  kommt  dann  noch  die  Handschrift  von  Jerusalem  487. 
Ks  sind  ebenfalls  die  auf  Chrysanthos'  Thätigkeit  beruhenden  Ver- 
zeichnisse.   Die  Handschrift  hat: 
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fol.  146"  ai  ixaQilai  xrjg  aQXtfXtöxorttjg  'AxQtd&v  xtti  6  xt'xXog 
(tvxdiv. 

fol.  146"  at  ixttQ%i(xi  rrjg  KQxuXtöxoxij*;  Trttxiov  xut  t<f  ixi- 
öxoxai  avx&v. 

fol.  147*'  at  «»»evxeiui  xijg  Iß^giag  xivxt. 

fol.  147"  otioi  JtttTQtaQxtct  i3t(tXQiäQxtvGttV  f<V  T»ir  Kmvgxkvxu'ov- 
XoXiv,  &y   ov  ißnGiXsvGav  01  Tovqxoi  iv  icvxfj. 

fol.  149"  xccxdXoyog  x&v  nQXitofov  xoi>  oixov^tvtxov  ftoovov. 

fol.  153"  oi  &QxuQ(ig  xov  'Avxioxeittg  xlipttxog  —  xov  'hgoGo- 
Xvptav  —  XOV  KvifQOV. 

fol.  153"  6  xaxdXoyog  x&v  &qx6vx(ov  xijg  ttvfcvxti'ug  Ovyxoo- 
ßXaxiag. 

Dieses  Verzeichnis  giebt  ganz  in  der  Art  von  Chrysanthos'- 
isvvTayiiüxiov  die  einzelnen  Eparchien  und  den  jedesmaligen  Inhaber 
an,  soweit  er  dem  Schreiber  bekannt  ist.    Dasselbe  stammt  aus 
dem  Jahre  1706  oder  später. 

Ich  gebe  nun  zunächst  den  Text  der  drei  Verzeichnisse: 

I.  Das  alte  Verzeichnis  von  Achrida 

(Codex  des  Metochion  vom  hl.  Grabe  zu  Konstantinopel 

Nr.  418). 

"Ev  xivt  vofHftGj  rof»  AoptvoxovXov  ixxbg  GtXt'dog  xivbg  ffiQtTta 
xa\  xotavxij  xd£ig  xov  iöiov  Üqovov. 

Ai  ftrjXQOXoXeig  AxQid&v. 

KttOxoQt'ag. 
UfXaybnnag. 
Bodrjvibv. 
yQtttßevov. 
BeXtyQaÖMV. 
AvXibvog. 
2xQb)ttvix£tjg. 
KoQvx£üg. 
Atßo&v. 

At  ixiöxorttti. 

HiGaviov. 
MoyXtv&v. 
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Ilona  itibv. 

BtXttarov. 

so  MoXia%ov. 

1  "xvoag. 
'EXtiXaGavt'ov. 

IL  Die  gegenwärtige  Hierarchie  von  Achrida. 

Oi"  vvv  rfi«Tf Xavp  ivoi  &q6voi   Tfjg  uyiroTat^g  äQxttitiGxaxfjS 

'AZQtdGiv. 

ti  ifoovog.  'II  KttOTooiti'  oßng  iauv  {£t<Qxo<;  xdar^  /fagörcviag' 
ti%n'  ixtaxoxic^  vx    ttvxf^  ti\v  2tGaviav  xia  MoyXfVov  xtti  MoXi(f%ov. 

ß.  'II  IItXttyo)vi'<t,  r/  vvv  MxiroiXia  xtxXot^itvtj'  fi^fr  rV''  T>/t> 
IhgXyüxov  txitixoxi)v'  vvv  de  in«  oXq,  ofrtv  tu  vvv  yourferui  lliXu- 
ycovittg  1}  lUaXijaxov  6  TttVTijg  xotUtioog. 

y.  'II  "EäiGGtt,   ij   vvv  Bodtvu  7}  BoOtjvtc  xttXointt'vij,   xtti  div 
tftdvtTui  vti  t^y  ixtaxoxi^v. 
h>         d.  'II  Ko<jtT±«i$'  xut  ti^t  rijv  ~tX<«i(fwoov  x«\  AtfcßöXttog  txi- 
üxoxüg,  vvv  dt  oX(c  in«  tnjTQo^oXiig'.    r«  vv-v  6  xavtr^  xqoiöqo*:  Xi- 

ytTUt    KoOtT^Ü^   X((t  2iXl(G(f(OOOV. 

f.  7/  rör  BtXtyQudi.iV  xu)  fijrt  rijv  t/%*  2xaftit(g,  Mov&xiag, 
AvXuvov  x«i  Kuvivtji;,  xu'i  röp«  oA«i  {ii«.  Xiytuu  r«  vvv  BtXtyQÜd(>w 

15  x«i  Kttvivrfi. 

g.  'II  TtßtoiovxoXig,  it  vvv  I'tqov^vit^u  7}  2Y£ü{ii-ir£fr  x«- 
/.orji^r^  «jrt  n;r  rof>  'Htöoßtöu'ov  x«i  BuXttvTÖßov  xtti  twtit  oXu  uia. 

£.  7/  rör  i  (>f/jfi'äii'  7}  Fo((tßtvov  (Ivtv  ixiaxoxijg. 

Ai  ixiaxoxai. 

so         ft.  'Extöxo.fi)  to  ZiGuviov,  orrw  «ppJJrtr  x«Aovfifror. 
/i.  7f  rör  JWoyAf  rör. 

;\  7/  rör  MoAftfjrör,  ri>r  dt  «infor^«!  hi'«-  oft«»  r«  rt»r  6 
tr  r«rr«ijj  rrgocdpot,'  ;'^d«jpFr«t  MoyXtviöv  xtd  MoAföjör  i/  MoAictyot»- 
Xiytuu  yuo  xui  MoXiOyd  xtu  MoXiGyov. 

2.  lygiöiav.  3.  (jörtj  —  Jaffdavlag  stehen  am  Rande.  8.  i)  ßodijpä  nach- 
triigl.  Zusatz.  10.  dtijj.  od.  11--12.  r«  vvv  -  -  etlaaqxäfov  nachtrilgl.  Zusatz, 
i  4—  1 5.  liyixiu  —  Kavivijs  naehtriigl.  Zusatz.  16.  )}  itpo'>(t»i'irJ«  nachtriigl.  Zusatz, 
18.  1)  l'Qcußivov  nachtrUgl.  Zusatz.  22  —  24.  Der  naehtrtigl.  Zusatz  odtv  — 
Moliaxov  stellt  schon  hinter  ß,  gehört  aber  hinter  y. 
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A.  'II  TÜV    IlQtGX&V   l)    ÜQKÖXGiV.  S6 

f.  '//  rör  dtßQÜv. 

g.  'II  rtbv  Ktr^dfim:     xtu  ttürai  in«  vvv  ye.     otrfr  lißQtbv 

Xttl    KlT%Üß(i}V   6    TttVT1)$  XQOtÖQOg. 

'II  rijg  rxoytxg  xttl  MoxQttg. 

III.  Das  Bischofs  Verzeichnis  von  1706. 

Codex  Hierosolymitanus  487  lul.  146'. 

Ai  iXfCQziat  r-ijg  ttQxit<ti<>*oxyg  I-/ jjpirf  tu  i>  xtu  6  Ti'rXog 
uvtdv. 

Aiovv>öiog  iXioi  fttov  uQntxitixoxog  rf/g  X{>om]g  'lovauvtcivfjg, 
2(Q(iiag,  BtwXyuQi'ag,  AXßtti'ittgy  divTtoag  Mttxtöovtttg,  Ilovtov  tivTixov 
xttt  röt»  Xoi.tüv  XttTQitiQZijg:  —  XQtndQog  lyviiriog.  & 

«.  {■  o  Ktcarottiag   Jiovvotog  jjroi  J\(xtt({iioi'>z6Xf0fg. 

(J.  f  o  hoQvr^üg  ilrtn  HtXaatfÖQtw. 

y,  |  ö  JvQQttyiov. 

ö.  i"  ö  Boötjvow  TjToi  'Ed&JOtjg  MyjTyotpttvyg. 

f.  f  o  2iöuviov  i]roi  XvtiriovxöXtuig.  10 
f  6  r^efifviov  irhotfürtjg. 

f  6  MxyroXt'tcg  'läxwßog  ijToi  IltXaywviag  xtu  TltXit\no\\ 
»/.  ~\  ti  MoyXti'üv  xtu  MoXitixov  jjroi  XXtoQivov  'lyvtatog. 
ÄXt>)Qivbv  Xtytttu  uxb  Kartirttwog  rov  XXmqov. 
ft.  f  6  2fr{>oi>(tJ'»)r^s  ./toi'Tto^  i^rot  'i'i/ifpioivroifcu;,*. 
1.  |  6  MoXtöxoV. 
ta.  \  6  AeßQöv. 
iß.  \  6  Kix'^ußüv. 
ty.  {■  6  BeXetWov. 

id.  |  6  BtXeyQudtav  (^EXiXttötiviov)  rttoi  Aixu'tQiog  'laxaxiag  xtu  so 
Movfcaxiag. 

lt.  f  6  Ilf>£tJXÜ)V  'Itotitfutp. 
ig.  ~\  o  AifXdvog  xtu  Kartvov. 
i£.  "{•  6  KÜQa  Moxqttg  A^öiviog. 


27  —  28,  ofo»»  —  TtQÖtdyot  nachtriigl.  Zusatz. 

3.  Nach  '/ovörmcvijs  ist  einzuschieben:  '/fjrpidöi'.  5.  Xotnwv]  ttvuov.  7.  CtA- 
Äotfqpopov.  14.  Die  Bemerkung  ist  irrtümlicherweise  hinter  i>  eingeschoben.  Der 
Name  Xlaftivbv  bezeichnet  das  heutige  Florina,  altslawisch  ('hierin-,  diese  Xumens- 
l'orm  bringt  echt  griechische  Halbwisserei  mit  Konstantins  Vater  iu  Verbindung, 
ib.  Ist  im  Ms.  wieder  durchgestrichen.  18.  xxir£«0ov.  20.  lUituouvlov  ist  im  Ms. 
durchgestrichen.     2  2.  it.  f  <i  BiktyQadtou  durchgestrichen  und  Z.  22  über  Z.  23  gesetzt. 
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3.  Die  damalige  lHöcesanordnuns. 

Der  wichtigste  Fortschritt  dieser  Epoche  ist,  dass  eine  Reihe 
Bistümer  —  das  älteste  Verzeichnis  zählt  neun  auf  —  den  Rang 
von  Metropolen  erhielten.  Auch  hier  kann  man  unterscheiden 
wirkliche  Metropolen  und  solche  ohne  Suffragane,  entsprechend 
den  autokephalen  Erzbischöfen  der  älteren  byzantinischen  Zeit. 
Die  ersteren  sind: 

I.  Kastoria  mit  den  Suffraganen  i.  Moglena,  2.  Moleschos, 
3.  Sisanion. 

II.  Pelagonia  mit  den  Suffraganen:  1.  Prilapos,  2.  Belessos. 

III.  Belegrada  mit  den  Suffraganen:  1.  Ispatia-Muzekia, 
2.  Elbassan. 

IV.  Strumnitza  mit  den  Suffraganen:  1.  Rhodobistion,  2.  Ba- 
lantobon. 

V.  Korytza  mit  dem  Suffragan  Deabolis-Selasphoros. 

Dazu  kommen  die  vier  Titularmetropolen  ohne  Suffragane: 

1.  Bodena,  2.  Grebena,  3.  Aulon,  4.  Debra.  Endlich  sind  noch 
die  unmittelbaren  Suffragane  von  Achrida  zu  nennen:  1.  Prespa, 

2.  Kitzaba,  3.  Gkora  und  Mokra. 

Beide  Verzeichnisse  des  Ohrysanthos  zeigen  übrigens  einen 
Zustand,  der  vor  1660  liegt,  da  Sisanion  ausdrücklich  als  Bistum 
erwähnt  wird,  obschon  es  um  diese  Zeit  Metropolis  ward.  Indessen 
dieser  Bestand  ist  allmählich  stark  reduziert  worden.  Die  Eparchien 
Moglena  und  Moleschos  wurden  uniert;  ebenso  ist  das  Bistum 
Prilapos  wieder  früh  mit  der  Metropolis  vereint  worden.  Bele- 
grada hat  mit  sich  nicht  nur  seine  beiden  Suffraganbistümer, 
sondern  auch  die  Metropolis  Aulon  vereinigt.  Auch  Deabolis  ging 
ein,  und  seitdem  führt  der  nun  sutfraganlose  Metropolit  von  Korytza 
den  Titel  von  Korytza-Selasphoros.  Aehnlich  sind  die  Suffragane 
von  Strumnitza  verschwunden.  Debra  und  Kitzaba  werden  gleich- 
falls vereint,  sind  aber  ein  einfaches  Bistum. 

Aubert  le  Mire  berichtet,  dass  der  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts bei  ihm  in  Antwerpen  weilende  Erzbischof  Nektarios  ihm 
erzählte:  hunc  sese  titulum  inore  majorum  usurpare  solitum: 
Nectarius  archiepiscopus  primae  Justinianae  Achridae  et  totius 
Bulgariae,  Serviae,  Albaniae  et  aliorum  locoruni.  addebat  sex 
esse  metropolitas  et  decem  episcopos  nulli  nisi  Achridano  archie- 
piscopo  seu  primati  subjectos.  Lechen  0.  C.  11  299.  Dagegen  Dio- 
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nysios,  als  er  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  in  Russland  erschien, 
erklarte,  er  habe  17  Bischöfe  unter  sich.  Diese  Differenz  erklärt 
sich  leicht.  Im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  nämlich  Dyr- 
rachion  zur  Diöcese  von  Achrida  geschlagen  worden.  Wie  aus 
den  Akten  des  Patriarchats  hervorgeht,  ist  es  dabei  geblieben  bis 
zur  Aufhebung.  Die  Metropoliten  von  Dyrrachion  beteiligen  sich 
regelmässig  an  der  Synode  von  Achrida,  und  Chrysanthos  aw- 
Taynauov  und  die  übrigen  von  ihm  fibhängigen  Beschreibungen  des 
Patriarchatssprengeis  von  Konstantinopel  (Codex  Hierosolym.  487 
—  revue  de  lorient  Latin  1  313  —  Fabricii  bibl.  graec.  xm  479), 
lassen  darum  Dyrrachion  unter  den  Metropolen  des  ökumenischen 
Thrones  regelmässig  weg.  Diese  1 6  oder  mit  Dyrrachion  1 7  Diö- 
cesen  kehren  auch  im  dritten  Verzeichnis  des  Chrysanthos  wieder; 
indessen  zu  seiner  Zeit  waren  es  nicht  6,  sondern  9  Metropolen. 
Aus  der  Zahl  der  Metropolen  scheidet  für  die  frühere  Zeit  einmal 
Dyrrachion,  das  erst  nach  Nektarios'  Zeit  zum  Patriarchatssprengel 
von  Achrida  hinzugezogen  wurde,  ferner  Sisanion,  welches  erst 
um  1660  metropolitischen  Rang  bekam.  Wahrscheinlich  ist  auch 
Grevena  erst  in  der  Zeit  zwischen  1600  und  1650  zum  Range 
einer  Metropolis  erhoben  worden.  Dann  ist  die  Liste  des  Nektarios 
(d.  h.  der  Bestand  um  1600): 

I.  Metropolen:  1.  Kastoria,  2.  Pelagonia,  3.  Strumnica,  4.  Be- 
legrada,  5.  Korytza  und  Selasphoros,  6.  Vodena. 

II.  Bistümer:  1.  Grevena,  2.  Sisanion,  3.  Moglena,  4.  Mo- 
leschos,  5.  Dibra,  6.  Kitzava,  7.  Veles,  8.  Prespa,  9.  Aulon  und 
Kanina,  10.  Gkora  und  Mokra. 

Mit  Dyrrachion  sind  die  17  Suffragane  des  Dionysios  er- 
reicht, welche  bei  Chrysanthos  wiederkehren.  Freilich  bei  letz- 
terem ist  es  nur  Schein;  denn  drei  Bistümer  sind  erloschen  oder 
mit  anderen  vereint,  nämlich  Moleschos  (mit  Moglena  vereint), 
Kitzava  (mit  Dibra)  und  Aulon  und  Kanina  (wohl  mit  Belgrad 
vereint). 

Der  thatsächliche  Bestand  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts ist  demnach: 

I.  9  Metropolen:  1.  Kastoria,  2.  Pelagonia,  3.  Strumnica, 
4.  Belegrada,  5.  Korytza  und  Selasphoros,  6.  Vodena  und  Jauitza, 
7.  Dyrrachion,  8.  Grevena,  9.  Sisanion  und  Siatista. 

II.  5  Bistümer:  1.  Moglena  und  Moleschos,  2.  Dibra  und 
Kitzava,  3.  Veles,  4.  Prespa,  5.  Gkora  und  Mokra. 

Abb.ndl.  d  K.  S.GowlUch.  d  Wi.itD.ch.  |.hll.  bl.t.  Cl.  XX  v.  3 
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Diese  1 4  Eparchien  erscheinen  auch  regelmassig  in  den  Akten. 
Sie  sind  damals  die  allein  vorhandenen  gewesen.  Diese  ganze 
Organisation  des  Sprengeis  von  Achrida  in  Metropolen,  Bistümer, 
welche  dem  Erzstift,  und  solche,  welche  den  Metropolen  unter- 
geordnet sind,  hat  ihre  kirchenpolitische  Bedeutung.  Genau  das- 
selbe fand  auch  in  Ped  statt.  Auch  hier  unterscheiden  wir  Metro- 
polen und  Bistümer.  Dadurch  werden  die  autokephalen  Erz- 
bistümer aus  dem  Rang  gewöhnlicher  Metropolen  emporgehoben 
und  mit  den  Patriarchen,  die  gleichfalls  Metropolen  und  Bistümer 
unter  sich  haben,  auf  eine  Rangstufe  gestellt.  Die  patriarchalen 
Aspirationen,  welche  man  von  Konstantinopel  aus  systematisch  zu 
unterdrücken  suchte,  sind  in  Achrida  niemals  ausgestorben;  die 
griechischen  Erzbischöfe  gaben  darin  den  bulgarischen  nichts  nach, 
wie  wir  gesehen  haben.  In  unserer  Epoche  ist  das  Erzbistum 
mit  seinen  Suffraganen  im  Gegensatz  zu  Perf  vollständig  griechisch; 
aber  diese  Griechen  behaupten  ihre  Autonomie  mit  der  grössten 
Entschiedenheit;  sie  nennen  sich  Patriarchen,  ihren  Stuhl  den  pa- 
triarchialen  und  apostolischen;  sie  nehmen  also  durchaus  patriarchale 
Formen  an.  Dies  erklärt  auch  die  Feindschaft,  welche  der  öku- 
menische Stuhl  diesem  unebenbürtigen  liivalen  aus  innerstem 
Herzensgrund  widmete. 

4.  Verkommenheit  der  Prälaten  in  der  türkischen  Zeit. 

Freilich  stand  mit  diesen  stolzen  Prätensionen  die  Wirklich- 
keit in  schneidendem  Kontrast.  Die  zweite  Hälfte  des  XVI.  und 
die  erste  Hälfte  des  XVH.  Jahrhunderts  sind  mit  vielleicht  die 
jämmerlichste  Epoche  der  Geschichte  von  Achrida.  Damals  war 
für  die  orthodoxe  Kirche  der  schlimmste  ökumenische  Verfall  und 
der  eigentliche  geistige  Tiefstand  eingetreten.  Während  die  früheren 
Zeiten  uns  sozial  und  geistig  sehr  hervorragende  Männer  als  In- 
haber des  erzbischöflichen  Stuhles  zeigten,  sind  jetzt  die  Erzbischöfe 
oder  Patriarchen  unbedeutende,  ja  vielfach  ganz  unwürdige  Männer. 
Die  von  der  türkischen  Regierung  völlig  ausgesogenen  und  durch 
eigene  Intriguen  in  immer  unerschwinglichere  Schuldenlasten  ver- 
strickten griechischen  Prälaten  machen  unaufhörlich  Bettelreisen 
bisweilen  nach  dem  Westen,  vorzugsweise  aber  nach  den  Donau- 
fürstentümern, zu  den  Kosaken  und  nach  Russland.  Wenn  die 
Erzbischöfe  von  Achrida  sich  diesem  Gewerbe  hingeben,  haben  sie 
in  den  Patriarchen  von  Koustantinopel,  Alexandrien,  Antiochien 
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und  Jerusalem  würdige  Vorbilder;  wie  viele  von  diesen  treffen 
wir  kollektierend  vor  allem  in  Rumänien  und  bei  den  or- 
thodoxen Slawen  der  Krone  Polens  und  in  Russland.  Aber  aller- 
dings die  Achridener  haben  es  grossartig  getrieben.  Wir  sind 
darüber  eingehend  unterrichtet,  weil  die  Russen  über  diese  Besuche 
der  griechischen  Bettler  genau  Buch  geführt  haben.  Wie  das 
oben  aufgestellte  Verzeichnis  zeigt,  sind  die  Erzbischöfe  Gabriel, 
Nektarios,  Athanasios,  Theodulos,  Joakim,  Nektarios,  Joasaph, 
Abraham,  Chariton,  Melctios  und  Dionysios  sämtlich  nach  Russ- 
land gezogen,  um  dort  Almosen  zu  sammeln.  Charakteristisch 
ist  besonders  der  Bericht  über  Dionysios,  der  mit  einer  an- 
sehnlichen Gabe  des  Garen  unzufrieden  ist.  Er  meint  nämlich, 
ihm,  dem  patriarchalen  Erzbischof  gegenüber  müsse  auch  die 
christliche  Wohlthätigkeit  einen  höheren  Tarif  anwenden,  als 
gegenüber  einfachen  Bischöfen,  deren  Konkurrenz  er  unangenehm 
empfand. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  mit  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts die  Zustände  sich  besserten.  Wenn  auch  namentlich 
durch  türkischen  und  phanari otischen  Einfluss  noch  mehrfach  un- 
würdige Männer  den  Stuhl  des  hl.  Klemens  bestiegen,  im  Ganzen 
ist  es  jetzt  entschieden  hesser  geworden.  Sehr  wertvoll  ist,  dass 
wir  von  jetzt  an  durch  die  Urkunden  des  Klemenskodex  einen 
geschichtlich  völlig  sicheren  Boden  betreten  können. 


IV.  Der  Kodex  des  hl.  Klemens  in  Achrida. 

Für  die  letzten  hundert  Jahre  der  Geschichte  des  Patriarchats 
Achrida  (bulg.  Ochrid)  ist  uns  eine  sehr  wertvolle,  authentische 
Quelle  in  den  Urkunden  erhalten,  welche  in  dem  offiziellen  Kodex 
des  achridenischen  Patriarchats  aufgezeichnet  sind.  Dieses  Proto- 
kollbuch führt  bei  den  dortigen  Einwohnern  den  Namen  „Kodex 
des  hl.  Klemens".  Die  Handschrift  befand  sich  noch  1866  in  der 
Kathedralkirche  von  Achrida,  welche  früher  der  Theotokos  und 
jetzt  dem  hl.  Klemens  geweiht  ist.  Dort  befindet  sich  die  Hand- 
schrift nicht  mehr:  sie  soll  aber  noch  gegenwärtig  in  Achrida 
vorhanden  sein.  Indessen  viele  Blätter  sind  aus  dem  Kodex  heraus- 
gerissen und  vernichtet;  vorhanden  sollen  noch  136  Blätter  sein, 
leider  unpaginiert,  sodass  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden 
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kann,  wie  viele  Blätter  fehlen.1)  Wahrscheinlich  sind  diese  Zer- 
störungen schon  sehr  früh  verübt  worden,  da  bei  den  heftigen 
Partoikämpfen  um  den  Patriarchat  und  den  vielen  Usurpationen, 
welche  bei  diesem  Stuhle  üblich  waren,  die  siegreiche  Partei  häufig 
das  Bedürfnis  fühlen  mochte,  Akten  ihrer  Gegner  oder  solche, 
die  ihre  eigene  Vergangenheit  belasteten,  aus  der  Welt  zu 
räumen.*) 

Anthimos  Alexudi,  gegenwärtig  Metropolit  von  Amasia  und 
Mitglied  der  hl.  Synode  des  ökumenischen  Patriarchats,  einer  der 
verdientesten  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  byzantinischen  Kirchen- 
geschichte, hat  im  Jahre  1 866,  als  er  noch  Metropolit  von  Belgrad 
(Berat)  in  Albanien  war,  Achrida  besucht  und  eine  ganze  Anzahl 
Urkunden  aus  dem  Kodex  abgeschrieben  und  für  eine  von  ihm 
1868  in  Kerkyra  veröffentlichte  Schrift8)  benutzt,  aber  die  Ur- 
kunden nicht  veröffentlicht.  Schon  damals  gingen  die  Wogen  des 
griechisch-bulgarischen  Streites  hoch;  er  selbst  weilte  als  Exarch 
(Kommissar)  des  Patriarchats  in  dem  Sprengel  von  Prespa-Achrida, 
und  da  mochte  ihm  die  Veröffentlichung  dieser  auf  den  ersten 
Anschein  für  den  griechischen  Klerus  wenig  ehrenvollen  Urkunden 
nicht  zeitgemäss  erscheinen.  Seine  Handschrift  hat  er  dem  Archiv  des 
ökumenischen  Patriarchats  überliefert.  Als  ich  September  1899 
im  Phanar  verweilte  und  bei  einem  Besuch  des  Archivs  in  der 
Handschrift  blätterte,  fielen  mir  die  wichtigen  und  interessanten 
Synodal protokolle  von  Achrida  auf;  allein  eine  eingehende  Benutzung 
erklärte  mir  der  Arcliivar  Dr.  Joakim  Phoropulos  (gegenwärtig 
Metropolit  von  Melenikos)  ohne  spezielle  Erlaubnis  des  Patriarchen 
nicht  gestatten  zu  dürfen.  Ich  verlangte  deshalb  eine  Audienz 
bei  dem  damaligen  Patriarchen,  Konstantinos  V.,  wurde  aber  von 
diesem  an  den  Metropoliten  von  Amasia  gewiesen;  auch  dort 
wurde  ich  mit  ausgesuchter  Höflichkeit  behandelt,  erhielt  aber  die 
Handschrift  nicht.  Da  wollte  es  ein  glücklicher  Zufall,  dass  ich 
in  der  Bibliothek  der  theologischen  Schule  von  Halki  eine  Abschrift 
der  Handschrift  des  Anthimos  fand,  angefertigt  von  dem  ehemaligen 


1)  Vgl.  Sopov  im  Sboriiik  des  bulgarischen  Unterrichtsministeriums  vi  1 89 1 
S.  192  ff. 

2)  So  fehlen  vollständig  die  Akten  der  von  der  Phanariot«npart<'i  erhobenen 
Patriarchen  Raphael  von  Kreta,  Dionysios  von  t'hios,  Philotheos  von  Xaüsa. 
Die  siegreiche  Autochthoneupartei  scheint  sie  kassiert  und  vernichtet  zu  haben. 

3)  ovvzoftov  tOzoQtxöv  mir  unzugänglich. 
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Bibliothekar  der  theologischen  Schule,  Konstantinos  Cheimonios. 
(Nr.  89  im  Katalog,  79  S.)   Diese  habe  ich  sofort  kopiert  und  zwei- 
mal sorgfältig  durchkollationiert.    Cheimonios'  Abschrift  enthalt 
aber,  wie  ihr  Original,  nur  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Akten- 
stücke; dagegen  eine  vollständige  Kopie  hat  ein  verdienstvoller 
Gelehrter   bulgarischer   Abstammung   Oeorgij    Bodlev   (I  «äg;'io£ 
MxotXii)  angefertigt.    Bodlev  gehörte  noch  zu  der  alteren,  jetzt 
ausgestorbenen  Generation  bulgarischer  Gelehrter,  welche  vollständig 
griechisch  gebildet  waren  und  das  griechische  Idiom  mit  Geläufig- 
keit handhabten.    Er  wird  von  Grigorovic  in  seinen  Reisen  er- 
wähnt, der  ihm  viele  Aufschlüsse  und  Berichtigungen  verdankt.1) 
Den  Text  Bodlevs  hat  Sopov  im  Sbornik  des  bulgarischen 
Unterrichtsministeriums  vi  1891,  S.  194—224  und  im  Verein  mit 
G.  Strjezov  x  1894,  S.  536—579  herausgegeben.*)    Bodlev  muss 
ein  interessanter  und  geschichtseifriger  Mann  gewesen  sein,  der 
allen  Spuren  von  der  Thätigkeit  der  früheren  achridenischen 
Patriarchen  mit  der  grössten  Piet&t  nachging.    Er  begnügte  sich 
nicht  mit  einer  einfachen  Abschrift  des  Kodex  des  hl.  Klemens, 
er  kopierte  auch  zahlreiche  Inschriften  der  Kathedralkirche,  von 
Kapellen  und  Klöstern,  die  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Patriarchats 
haben;  ferner  teilt  er  auch  Nachrichten  aus  mündlicher  Ueber- 
lieferung  mit  —  er  starb  neunzigjährig  und  hat  demnach  in  seiner 
Jugend  noch  mit  Männern  verkehren  können,  die  wenig  jünger 
als  der  Untergang  des  Patriarchats  waren.    Die  gesamte  Kopie 
Bodlevs  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  J.  Kardjev  in  Achrida 
und  diente,  wie  schon  erwähnt,  der  Ausgabe  im  Sbornik  als 
Grundlage. 

Obschon  Anthimos1  Kopie  nicht  alle  Urkunden  enthält,  giebt 
sie  doch  hinlängliches  Material  zur  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Texte.  Da  ist  nun  zu  konstatieren,  dass  sehr  häufig  Bodlev  einen 
reicheren  und  vollständigeren  Text  bietet.  Eine  Anzahl  der  Aus- 
lassungen des  Anthimos  scheinen  allerdings  auf  Nachlässigkeit 
zurückzugehen;  indessen  hat  er  wohl  oft  absichtlich  nicht  den 
ganzen  Text,  sondern  mehr  ein  allerdings  äusserst  reichhaltiges 
Exzerpt  gegeben  —  hatte  er  doch  keineswegs  die  Absicht  die  Ur- 
kunden zu  edieren,  sondern  machte  die  Auszüge  für  seinen  Privat- 

1)  Sopov  «1.  a.  (). 

2)  Der  Gttte  der  bulgarischen  Unterrichtsriiinisterinras  verdanke  ich 
difStn  Hand. 
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gebmucli.  Exzerpt  ist  auch  nicht  der  richtige  Ausdruck  für  den 
hie  und  da  gekürzten  Text,  dessen  Eigenart  schwer  zu  bestimmen 
ist;  am  ehesten  kann  man  etwa  Anthimos1  Textform  gegenüber 
den  Urkunden  mit  dem  Oxoniensis  gegenüber  dem  wahren  Text 
des  Malalas  vergleichen.  Andererseits  bietet  auch  Anthimos  von 
Bodlev  übergangene  Stellen.  Nahezu  regelmässig  lässt  er  in  dem 
Titel  der  Erzbischöi'e  nach  KQyjenioxoxog  tijg  «  'lovörtvtKvyg  'Axqiö&v 
die  nachfolgenden  Worte:  xat  xäayg  BovXyttQiitg  weg.  Das  schien 
mir  anfangs  nicht  blosses  Streben  nach  Kürze,  sondern  bewusste 
Absicht  zu  sein.  Die  Notabein  von  Aclinda  haben  bereits  1861 
dem  bulgarischen  Nationalkomitee  den  Vorschlag  unterbreitet,  den 
alten  nationalen  Patriarchat  wieder  herzustellen.  Das  urkundliche 
Prädikat  xtti  .tüetjg  Boi'Xy«Qt't<g  konnte  solche  Velleitäten  unter- 
stützen; indessen  Anthimos  ist  nicht  konsequent;  in  Urkunde  vn, 
wo  freilich  der  Volltitel  vorliegt,  bietet  auch  er:  xfjg  x«tr'  rjttug 
ayHoxuxyg  (tQxnxi(>r.urtijg  xi)g  « 'lotxfxtvuivijg  l4%QidG)v  xat  nuOyg  BovX- 
yitQi'ug,  2(oßiag,  AXfiuvtag,  fitvxtQ«g  Nttxtdoviug,  Tlovxox*  övxtxoi*  xat 
tiov  Xotx&v  und  ebenso  I  rkunde  xu  ftQzitxt'Oxoxov  xtd  AttxQtÜQxyv 
f^uür  nüötjg  BovXyiiQtttg  xat  tijg  «  'lovöxtvtuvijg  'A^tdäv  xat  xüv 
XoutGiv;  m«in  vergleiche  auch  xxvm  xoG(ttxi)  noXixdu  xe  xat  xü$ig 
m'cGijg  BovXyuQiug,  2eQßiag  xiä  tön'  ti-ijg.  Ferner  tragen  die  Ur- 
kunden xxxn  und  xxxv  auch  bei  Anthimos  das  Präskript:  f  hoaöay 
iXiiii  &fov  ('(Qzitxiüxoxog  xtjg  «  ,tov<fxtviavijg  'Axfftd'&v  xat  xaßr\g 
BovXyuQtag.  Es  ist  demnach  die  in  den  meisten  Fällen  vorkommende 
Weglassung  des  xat  xäotjg  BovXytcQiag  lediglich  auf  das  Streben 
nach  Kürze  bei  Anthimos  zurückzuführen.  Es  kommt  hinzu,  dass 
in  vereinzelten  Fällen  auch  Bodlev  das  Prädikat  xat  jrao'j/t,*  BovX- 
yt(Qt'«g  weglässt;  vgl.  xxvn  xqv  üymxuxijv  xtti  axo&xoXtxijv  xctvxyv 
xa&t'dQ«v  Tijg  «  loi'Gxtnavijg  Ayoidtbv.  XXVlll  r»)i>  xijg  a  lovaxtvtavijg 
'AXQiöfar  vxtQxeuunjV  . . .  xafredQccv.  XXXI  oi  vnoytyQ<t{tpivoi  «QxttQtig 
xov  xXt'itarog  rijg  «  'lov<lxivtav-ijg  UxQid&v.1)  XXXII  xbv  ityuoxuxov 
Üqovov  X})g  ft  lovaxtviuvijg  AxQtdöw.  XXXVI  rtpgifjftffxojr^  xijg  « 
lovüTtvKcvijg  UxQtäüv.  Diese  Fälle  genügen,  um  zu  beweisen,  dass 
der  Weglassung  des  xett  nüo>(g  BovXytiQiag  keine  Absichtlichkeit 
zu  (1  runde  liegt. 

Abgesehen  von  solchen  Kürzungen  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  der  Text  des  Anthimos  vor  dem  Bodlevs  in  den  meisten 

1  1  Hier  machen  die  bulgarischen  Herausgeber  irrigerweise  das  Zeichen 
einer  Lücke. 
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Fallen  den  Vorzug  verdient.  Bodlev  ist  noch  ganz  ein  Gelehrter 
alten  Schlags.  Harmlos  naiv  flicht  er  seine  Bemerkungen  in  den 
Text  ein,  hinter  seltene  oder  vulgare  Worte  wird  eine  Erklärung 
gesetzt.  Er  lebt  und  webt  in  dem  Gedanken  an  die  Zeit,  wo  noch 
Patriarchen  und  kein  simpler  Metropolit  den  „apostolischen"  Thron 
seiner  Vaterstadt  einnahmen.  Darum  meldet  er  mit  wahrhaft 
schauerlicher  Andacht:  „Allen  Lesern  sei  kund  und  zu  wissen,  dass 
die  samtlichen  Konfirmationen  der  Urkunden  durch  die  jedesmaligen 
Patriarchen  der  Diöcese  von  Prima  Justiniana  Achrida  und  ganz 
Bulgarien  mit  grünen  Buchstaben  geschrieben  sich  in  dem 
alten  Kodex  vorfinden,  wie  auch  obige  Konfirmation  des  Synodalakts." 
Diese  grüne  Farbe  erscheint  ihm  so  wichtig,  dass  er  die  Bemerkung 
noch  zweimal  wiederholt,  und  endlich,  als  er  zum  Schluss  drei 
Urkunden  ohne  grüne  foixvQoxJtg  mitteilt,  bedauernd  bemerkt, 
dass  hiermit  auch  bei  den  Quittungen  die  Bestätigungen  durch 
die  Erzbischöfe  von  I  Justiniana  Achrida  und  ganz  Bulgarien  in 
grünen  Buchstaben  aufhörten. 

Das  Alles  ist  verhältnismässig  unschuldig;  bedenklicher  ist 
ein  anderer  Umstand.  Die  meisten  Urkunden  sind  in  dem  bei 
halbgebildeten  Griechen  üblichen  Mischstil  zwischen  klassischer 
Gräcität  und  Vulgärgriechisch  geschrieben.  Allein  Bodlev  ist  ein 
peinlicher  Stilist.  Er  sagt  xXi\iutog  statt  xXiut'aov,  ovrog  statt 
irofnog,  tpvXdtrrov  für  <fvX{tTWVTttg,  <ivvt'(iy  für  tdvvtfiij,  ■$r)<povg  xu- 
vovtxag  für  xuvovixovg  u.  s.  f.;  für  ratg  <p&0Q«tg  xa\  axatuiixaöiKig, 
6,-tov  tizfXtvTrjTcog  oiHifituvovatv  bietet  er:  rt:g  (fftooccg  xai  nxtcutor«- 
Gt'«g,  rag  övvtyßg  avpßatvovoag  oder  für  6  «fai'ö-ijg  Xoyog  rov  &(ov 
&xov  tt's  toi»  XQiKf  riTijv'Hütaav  Xt'yn  steht  diu  rov  .tQo<fijrov  'thitttov 
Xfyovrog  u.  s.  f.  Es  ist  gar  keine  Frage,  dass  in  all*  diesen  Fällen 
die  echte  Lesart  durch  Anthiinos  uns  erhalten  ist,  während  Bodlev 
den  Urkuudentext  „emendiert".  Er  denkt  offenbar  den  Patriarchen 
seligen  Gedächtnisses  oder  wenigstens  ihren  Sekretären  damit  einen 
Dienst  zu  erweisen. 

Unter  diesen  Umständen,  da  keine  Abschrift  vollständig  ge- 
nügt, hatte  ich  die  Absicht,  selbst  nach  Achrida  zu  reisen,  um 
den  Originalkodex  an  Ort  und  Stelle  zu  vergleichen  und  danach 
die  Urkunden  herauszugeben.  Allein  die  Nachrichten  von  den 
nicht  ganz  unerheblichen  Unruhen  in  Makedonien,  deren  Thatsäch- 
lichkeit  mir  von  wohlunterrichteter  Seite  vollauf  bestätigt  wurde, 
veranlassten  mich,  wenn  auch  schweren  Herzens,  diesen  Plan  aul- 
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zugehen.  Es  kommt  hinzu,  dass  auch  mit  einer  Reise  nach  Achrida 
keineswegs  die  Möglichkeit  einer  Kollation  verbürgt  gewesen  wäre. 
Möglich,  ja  wahrscheinlich  wäre  mir  die  Einsicht  der  Handschrift 
von  den  höchst  misstrauischen  Hütern  des  Schatzes  mit  ebenso 
grosser  Höflichkeit  als  Entschiedenheit  verweigert  worden.  Aehn- 
liches  widerfuhr  mir  auch  sonst.  In  Konstantinopel  wird  das  drei- 
sprachige (griechisch-armenisch-georgische)  Original  von  Pa^nancs' 
Typikon  für  Stenimachos  aufbewahrt.  Auch  dort  wurde  mir  seine 
Existenz  ebenso  höflich  als  entschieden  abgeleugnet,  obschon  ich 
ganz  sicher  wusste,  dass  das  liegenteil  Thatsache  war.  In  solchen 
Fällen  sind  alle  Bemühungen  vergeblich.  Ich  glaube  ziemlich 
bestimmt,  dass  in  Achrida  mich  dasselbe  Schicksal  getroffen  hätte. 
8«  musste  ich  denn  an  die  Konstituierung  des  Textes  mit  den 
vorhandenen  Hilfsmitteln  gehen. 

Als  Grundlage  habe  ich  bei  den  von  Anthimos  kopierten 
Urkunden  dessen  Text  benutzt;  indessen  nicht  selten  erwies  sich 
Bodlevs  Lesung  als  die  richtigere,  sodass  ich  bei  keiner  Urkunde 
einer  Abschrift  ausschliesslich  folgen  konnte.  Was  der  bulgarische 
Herausgeber  über  die  Dunkelheit  und  Zusammenhangslosigkeit 
vieler  Stellen  klagt,  beruht  nur  auf  seiner  mangelhaften  Kenntnis 
des  Griechischen.  Mit  Ausnahme  ganz  weniger  Stellen  ist  der 
Text  sehr  wohl  verständlich;  allerdings  passieren  den  Text^ 
konzipienten  bisweilen  Entgleisungen,  besonders  wenn  sie,  von 
dem  Ernste  des  Gegenstandes  erfasst,  sich  im  erhabenen  und  klas- 
sischen Stil  auszudrücken  versuchen.  Umfangreiche  Perioden  er- 
halten so  bisweilen  eine  merkwürdige  Gestaltung;  aber  unverständ- 
lich sind  sie  fast  nie. 

Bei  den  zahlreichen  Urkunden  freilich,  welche  Bodlev  allein 
bietet,  musste  dessen  Text  vielfach  gegeben  werden  nur  nach 
Entfernung  der  namentlich  im  Sbornik  vi  geradezu  zahllosen  Ver- 
sehen, die  oft  den  Sinn  stören,  und  wo  der  richtige  Text  nicht 
ohne  Mühe  hergestellt  werden  konnte.  Die  Fehler  sind  nicht  nur 
Druckfehler,  sondern  scheinen  mehrfach  auf  mangelhafte  Vertraut- 
heit mit  dem  Griechischen  beim  Herausgeber  zurückzuführen  zu 
sein.  Ich  habe  die  Fehler  meist  stillschweigend  gebessert  und 
nur  die  wichtigsten  und  zweifelhaften  notiert.  Uebrigens  sind 
diese  nur  bei  Bodlev  erhaltenen  Urkunden  —  meist  Protokolle 
von  Metropoliten-  und  Bischofswahlen  und  Obedienzeide  der  be- 
trettenden  Prälaten  —  so  formelhaft  abgefasst,  dass  hier  die 
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Textesgestaltung  nahezu  regelmässig  mit  Sicherheit  gegeben 
werden  kann. 

Zu  den  xlhi  Urkunden  —  so  viele  hat  Bodlev  aus  dem 
Kodex  des  hl.  Klemens  kopiert  —  habe  ich  dann  noch  vier  für  die 
Geschichte  von  Achrida  wichtige  Anhänge  gefügt: 

1)  Eine  Reihe  Urkunden  aus  den  Jahren  1747 — 1761;  es 
sind  sämtlich  Quittungen  über  bezahltes  Miri  und  Charadsch  von 
Seiten  der  Patriarchen  von  Achrida.  Der  unermüdliche  Bodlev 
stöberte  dieselben  im  Besitz  eines  Achrideners  A.  N.  Oerasim  auf; 
andere  —  über  die  er  leider  sehr  kurz  ist  —  fand  er  bei  einem 
gewissen  Taue  Aspic.  Er  fügte  sie  anhangsweise  seiner  Kodex- 
abschrift bei.  Ich  habe  in  Anhang  I  diese  Urkunden  und  was 
Bodlev  über  die  Geschichte  der  ersten  Zeiten  des  Patriarchats  aus 
mündlicher  Ueberlieferung  berichtet  vereinigt. 

2)  In  der  von  Patriarch  Dositheos  von  Jerusalem  veranstalteten 
Sammlung  von  Patriarchalurkunden  (Codex  184  des  Metochion  z. 
hl.  Grabe  zu  Konstantinopel;  Inhaltsangabe  der  Patriarchalerlasse 
von  1538 — 1684  bei  Sathas,  ittöauov.  ßißL  m  545  ff.)  der  vofitxij 
ovvaywyrj  finden  sich  zwei  wichtige  auf  Achrida  bezügliche  Ur- 
kunden aus  dem  Jahre  1676,  zwei  denkwürdige  Belege  des  ersten, 
übrigens  kläglich  gescheiterten  Versuches,  Achrida  der  Obergewalt 
des  ökumenischen  Stuhles  zu  unterwerfen.  Eine  Abschrift  der 
beiden  auch  in  sonstiger  Hinsicht  hochinteressanten  Urkunden  ver- 
danke ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Archimandriten  J.  Evstratiu, 
Professors  an  der  theologischen  Schule  auf  Halki. 

3)  Der  Kodex  der  Metropolis  Kastoria.  <I>iXäQtrog  Bttytidtjg 
gegenwärtig  Metropolit  von  Didymoteichos  (Demotika),  hat  während 
zehn  Jahren  den  Posten  als  Metropolit  von  Kastoria  bekleidet 
und  in  dieser  Zeit  die  zahlreichen  Christendörfer  und  Gotteshäuser 
seiner  weitläufigen  Diöcese  auch  aus  wissenschaftlichem  Interesse 
besucht.  Der  wichtigste  seiner  Funde  ist  o  xwrf<J  ryg  itQug  (lytQo- 
nöXmg  KtcaxoQtag,  den  er  (v  rtvi  xttXttiu  xifimriM  fand.  Er  zählt 
147  Blätter;  ursprünglich  war  er  viel  stärker;  denn  etwa  die  Hälfte 
ist  ausgerissen.  Solcher  ausgerissener,  aber  noch  vorhandener 
Blätter  zählt  Vaphidis  73.  Der  Kodex  enthält  teils  Synodalakten 
des  Patriarchats  Achrida  —  die  Originalunterschrift  des  Patriarchen 
in  grüner  Tinte  — -  teils  Spezialakten  von  Kastoria,  die  meisten 
privaten  Charakters.  Doch  auch  unter  diesen,  vor  allem  aber 
unter  den  Synodalakten  befinden  sich  eine  Reihe  vom  allerhöchsten 
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Interesse  für  die  Geschichte  des  Patriarchats.  Leider  hat  auch 
der  Kntdecker  für  die  Geschieht«  dieser  ehemals  unabhängigen 
und  deshalb  noch  heute  von  den  Griechen  mit  scheelem  Auge 
angesehenen  Kirche  wenig  Vorliebe;  er  ärgert  sich  jedesmal,  wenn 
in  einer  Urkunde  der  autonome  Erzbischof  „Patriarch"  genannt 
wird  oder  es  wagt,  den  „Weltpatriarchen"  im  Tone  der  Gleich- 
berechtigung als  Bruder  in  Christo  zu  bezeichnen. 

Dass  er  die  Fülle  der  Privaturk  unden  nicht  alle  veröffentlicht 
hat,  kann  man  ihm  nicht  verübeln.  Sehr  bedauerlich  ist  aber, 
dass  er  auch  von  den  wichtigen,  die  ganze  Diöcese  betreffenden 
Urkunden  nur  Auszüge  gegeben  hat.  Dieselben  hat  er  mitgeteilt 
in  der  'ExxkijaucüTixi]  l41y»ua  1900,  Nr.  10  S.  108— 1 10;  Nr.  12 
S.  123—125  und  Nr.  13  S.  140—141.  Bei  dem  hohen  Wert 
dieser  Auszüge  habe  ich  dieselben  in  Anhang  III  (Urk.  i.v— lxyti) 
zusammengestellt. 

4)  Aehnliche  Verdienste,  wie  Vaphidis  um  die  Metropolis 
Kastoria,  hat  sich  MaQ'/agh)^  K.  ToviixaXidttf  um  die  Metropolis 
Sisanion  erworben  und  eine  Geschichte  derselben  von  Beginn  des 
XVII.  Jahrhunderts  bis  auf  die  heutige  Zeit  geliefert.  'Ev.y.Xyi. 
UX.  1899. Nr.  20  S.  148— 151 ;  Nr.  24  S.  194—197:  Nr.  28  S.  252—253; 
Nr.  33  S.  298 — 300.  Der  Verfasser  teilt  eine  Reihe  Inschriften 
aus  Kirchen  und  Klöstern  mit,  welche  der  Metropoliten  von  Si- 
sanion gedenken.  Dazu  kommt  auch  hier  6  tf{g  ityTQoxöXmg  xü)öi$ 
a.  a.  0.  S.  150.  Indessen  derselbe  hat  für  die  ältere  Zeit  nur 
einen  sehr  bedingten  Wert.  Es  ist  hauptsächlich  eine  von  dem 
Metropoliten  Neophytos  (1792 — 181 1)  mit  Fleiss  verfasste  und 
aus  guter  Tradition  schöpfende  Geschichte  der  Metropolis.  Das 
meiste  Material  liefert  er  für  die  Zeit  nach  1767,  und  das  ist 
auch  der  wichtigste  Teil  des  Aufsatzes,  der  aber  für  uns  ausser 
Betracht  steht. 

Wertvoll  ist  aber  die  von  Tubalidis  zuerst  veröffentlichte 
Bestätigungsurkunde  des  Patriarchen  Joseph  über  das  Testament 
des  verstorbeneu  Expatriarchen  Zosimas;  «a.a.O.  S.  196  =  Urk. lxviii. 
Erschwert  wird  die  Benutzung  der  Arbeit  durch  vielfache  Fehler- 
haftigkeit der  Jahreszahlen. 

Ich  habe  zwei  Stücke  aus  diesem  Aufsatz  als  Anhang  IV  ge- 
geben. 
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V.  Die  Urkunden  des  Kodex  des  hl.  Klemens. 

L 

Widmung  des  Erzbischofs  Melefios  (1677). 

f  'AtptfQäfr)]  6  xaocov  itobg  x<od>;£  ry  rjitiTiga  «oxttxiOxoxft  Ttyg 
a  '[ovOTtvtavyg'AxQiä&v  xal  xdßyg  BovXyaoiag  ng  dvd^ivtjötv  T^g  i.ti- 
xgaTtiug  iftiüv  xtd  (xfttGtv  tCov  vno[tv^aTi0^^ao^ivmv  vfjg  tiQxttxi- 
OxoxTtg  nodi-tMV  xal  vxobicutnv'  o#tv  6  axo&vGMSat  xovrov  ßovXifoiig, 
oürtg  xal  av  elve,  qftovo)  xal  xaxia  xivovuivog,  ilvt  Tut  atatviro  ava- 
fttyttTt  vxodixog. 

iv  (tu  ffontjQic.)  ,(tx°*  l*wbg  ft«for  «,  ivdixTiätvog  t(. 

MtXiriog  iv  Xfiiöroi  Up  tffoi  ctQutniGxoXog  rf^g  «  lovOTtviavijg 
'Axqiö&v  xal  xdöqg  BovXyagiag. 

B  C=  Sboruik  des  bulg.  Untfrrichtsminist.  1891  VI  S.  192  ff.)  S.  194.  Diese 
Urkunde  fehlt  bei  Cheimouios  (A):  er  giebt  nur:  i%i]%fh)auv  i%  tov  moöixog  riß 
ndlai  ufflitiuexonffi  'AxQidiöv,  ivQtaxofiivov  iv  tij  (t,i(rooitokixi%y  IxxhjOia  xov 
aytov  Kkyfuvxog  iv  'Axqiii  1866  itxtfißqlov. 

TL 

Der  Hieronionachos  Dorotheos  wird  zum  Bischof  von  Prespa  gewählt  (1677). 

TTjpagfg  ä. 

f  Tijg  uyKOTccTtjg  ijtiöxoxijg  TlQtGntbv  ilvev  stQoördrov  xat  not- 
pivog  ivaXo\itivdt1yg  diu  tov  iv  avxy  xorirjv  dgxt(Q(tTtvovu(  Koüpüv 
xaraXtitovTa  xal  ävev  rtvbg  airtag  dxoAtxdaavru,  xqotqox$  y<wv  xal 
ddtfa  tov  uaxaoiGitdToit  fyiöv  dtGXOTov  xal  (tQ%itxi öxöxov  xijg  «  5 
'[ovöTiviavyg  Axqiö&v  xal  xdßrjg  BovXyaoiag,  xvqiov  xviiiov  MeXtxiov 
(ivvitOi'jX&ontv  ivöov  iv  Tw  vaöi  Ttjg  vxtQayi'ag  fttotoxov  ot  naoevoe- 
frii'Ttg  ijiitig  doxteofig  xal  tfpfjyovg  xavovtxag  XQoßaXdvTeg  eig  e$Qiö~tv 
ctQuodt'ov  xqogüxov  tov  dvadex&ijvai  d^üog  t^v  JtvtvttaTtx}}v  XQoOra- 
Gtav  xijg  dytondTijg  ixu'vtjg  istiöxox^g,  xqioxov  ifripefra  tov  6ßiaTavov  10 
iv  ffyotiovdxoig  xvQiov  Awo6&tov>  dtvTtoov  tov  XQroqv  BtXeöGov  xv- 

Die  Urkunde  nur  bei  B  S.  194.  3.  KoCftTjv  B  7.  nach  fcoroxov  -f  B 
(itjg  dylag  2o(plag).      8.  yvcpovg.      11.  BiXhsoov  B 
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QIOV    Ml]T{H>yäl'rjV    Xai    TQtTOV    TOV    OGltoTUTOV   JlaTtQU    Ä'flftdl-,    iij,  av 

6  no&Tog  tvyifry  ßiXTtßTog  tov  xotttaivuv  xai  t'&vvuv  Ttjv  dtaXTppftti- 
Gav  aj't(.)TUT))V  ixtGxoxijV  rffi  ÜQiGXug'  xai  tig  ivöti£tv  xai  aGrpuXttav 
15  iyQtitpy  xat  to  X((qov  vxotivt^ut  xat  x«rf  ffrowfb/  iv  rw  xkqovti  iiqm 
xiodtjxi  tfjg  uytMTUTyg  ptyüXyg  ixxXtjGtag  'AxQidäiv  xai  xuGtjg  BovXyaQt'ag. 

iv  im  ,«x°*  {'»/»'k?  uatov  tß  ivätxTiuvog  te. 
12.  avptov  B      16.  xo'tdixi  B  gewöhnlich. 

III. 

Bischof  Metrophanes  von  Dibra  wird  znm  Metropoliten 
von  Pelagouia  gewählt  (1679). 

ß. 

f  Tfj$  u  'lovGTivtavfjg  sixQtdCit'  xai  xuGrjg  BovXyuQt'ag 
IIuQftiviog. 

■\  Ifjg  tcynüUtTtjg  uijTQOXoXtoig  IleXayoviag  ävev  XqoGtutov  iva- 
no\titvuG^g  diu  rt  tov  iv  iriny  XQoiÖQevovTog  XQtoyv  'A%QtdC)V  xvqiov 

'•>  l\ttjyo(iiov  oixao&tXCog  xaQuiTijGanivov,  ijfifig  ovv  oi  iv  r#  ayiaväxy 
ÜQXtf-tio'xony  uivry  llxQtüog  xai  xuayg  BovXyuQt'ag  duaiXoPvTtg  iiQ- 
yjtQiig,  övvfXfrovTfg  xat  rfj  xqogtü&i  xat  iyxoiGit  tov  ^taxaQtMTUTOv 
i^tihv  dtGXOTOv  xvqiov  xvqiov  IIuQfttviov  ivdov  Tofy  vaov  Tfjg  vxtoa- 
yt'ag  freoToxov  fiGfX&ovTtg  Tftg  Xcyonivyg  tov  EzyXatov  iv  lQtßtva, 

io  xat  $r)<f  ovg  xavovtxag  jlott'jGavTfg,  to  Tt'g  uqu  tivt  6  u^tog  (ig  TO  XQO- 
GTaTtvttv  xat  xotuatvHv  tu  ixtiGt  Xoytxu  xooßaTa  tov  xvqiov  iju&v 
'h]Goi>  XqiGtov ,  xqütov  fi«-  ittiutfta  tov  fttotfiXiGTarov  ixioxoxov 
JtßoGiv  xvqiov  MijTQoq-dvtjv,  ixura  tov  xavttQMTaTov  ZtGaviov  xvqiov 
jUovtiov  xat  TQtTOV  ixXitaitev  tov  ÖGimtutov  iv  ÜQottovdxotg  xvqiov 

15  reQlutvov,  i£  mv  6  JtQMTog  tmv  uXXüiv  tVQifrt]  ßiXTtGTog  xat  u^tog 
rofy  xoipaivtiv  Trtv  ilvMÜhv  öi«Xr(<ffrtiGuv  ayiav  utjTQÖxoXiv.  ofrev 
xat  Otii  to  tiGqruXtg  iyQutfi)  xai  to  xuqov  ivrofirj^m  xai  xaTtGTQti&rj 
iv  tm  xuqovti  toira  XMütjXt  Tftf  uytMTUTijg  ixxXriGt'agllxQiöog  u'g  ttvi}- 
tiijf  ectötov  n')v  itiTayevtGTiQGjv. 

S«  (V  iTtl    GMTtjOlM   ,«^<^,    tttjvbg   OXTMßQIOV  u. 

■\  b  JtQMtjV  UxQtdtav  iQqyoQtog 
2iGaviov  /ItovTtog 
JiaGTOQtag  JiovvGtog. 

Dio  Urkunde  nur  in  B  S.  194.     3.  ndayartiag  B  stets.     5.  rtttQtvxrfiufUvov  B 
13.  Jivgütv  schreibt  stets  B,  A  stets  Jißqöjv. 
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IV. 

Die  beiden  Gregore  verrichten  am  Grabe  des  Erzbisehofs  Zosimas  ihre 

Andacht  (1691). 

}•  Tiji<  UijitfQov  iXfrwv  tig  Tty^itf«  xai  ivftvnij&ug  xov  xoxt  uq- 
Xitniöxoaov  \iaxaQtxriv  '/AomuCci'  \itxic  xov  xqnyv  icqxkxigxoxov 
liXQitiüv  xai  .tyoMgoi'  HiXayoviag  xvqi'ov  iQtjyoQiov  txutiattfv  xijV 
itvRXO}iidiiv  avxov,  doxtg  XQavxfjQX*1'  «xofrainuvog  gporoi««,»  xd,  xai 
£Xuxov()yi)(Jautv  öuoi>  ut  rot'  xvQtov  lQrjyÖQtov  r^r  veav  XQtörtjv 
tfidottada  T-^t?  fitHXitivqaiiiov.  xai  eiyfjXt  ro  Xtitfavov  rov  tvGnitg  xai 
xäXXtGxov.  xai  ix&t)  avo>&tv  xf{g  XQoaxotad^g.  (Orot  (ig  (vGtt^tv. 
xai  X((Q(tx(tXovuev  vuicg  xovg  {Mxaytvißxi'ffovg  vu  iiüg  &'ih'iityl>j}tf,  *'«!• 
(ig  roimt  xb  xXiua  r-ijg  ä  *!ovauvutvi}g  'AxQtd&v  xtXivxr)0(>ntiv. 
üxtftXiov  tö  i)u£q«  TQtty  rfjg  dtaxatvijGinov. 

f  UxQtdiüv  r^yÖQtog. 

Die  Urkunde  nur  hei  B  S.  196.     3.  Zioaip&v  B     5.  «vrov  B  -f  toi»  Zw- 
aifiü.      xd]  24  B      7.  d««i«tvj}(ri>ou  B      11.  »dj  14  ß 


V. 

Erzhischof  Gregorios  erhebt  die  Kirche  der  Paraskene  zu  Kabhai'a 
(Diöcese  Dyrrachion)  zu  einem  Metochion  des  bulgarischen 

Patriarchats  (1691). 

f  riftjyoQtog  tXk>i  frtoi*  ÜQX'*xi<fx<>*o*  « 'lovGxtvtavTjg  AxQtdGn* 
x«)  xuüyg  BovXyuQt'«g  xoig  dtadoxotg  xaxQu'cQxatg. 

|  7/  utxytoxijg  rjuüv  vxtdt^ttxo  tig  utxiixiov  ri}$  tttyuXrjg  rov 
XqiGxov  xatf  ijitag  äyiag  ixxXijGt'ag  xijv  araxatvtG&eiGav  iv  KaßfiaTa 
AvQQ«xiov  ixxX^Giav  rfjg  oGtoxaQ&ivonuQXVQog  rof'  XqiGxo{)  icyiag 
Ilet(M«Jztvi)g  xai  xafrteQnfrrfGav  £tp  i^tdg  x%  x^QlTl  ro1"'  >t«*'«yiov  xai 
^fiMf^ixof»  xvti'iiMag,  atpiegtaftfiGav  xat  uraxtfrtiGav  xuqu  xibv  riinw- 

A  S.  78,  B  S.  196.  2.  nal  na.  Bov.  <  A  xotg  dmdojoic]  *ai  xotg  Xot- 
noig  A  TtuTQiÜQiT^  A  3.  (uyäh)g]  uylag  A  4.  uylag  <  B  ctvaxtivta&tiauv  B 
Kußuta  B       5.  uylag  <  A      6.  Itp   {ifiäg]  nuq   iyuhv  B 


4M 


Heinrich  Gklzkr, 


fXX,  5. 


xdxow  ccQxovTctv  'Itauvvov  MrjXitt,  KovOoXov  <l*Q<ivx£ag,  xvq  Ixixa  xat 
xvq  'ftoötov,  xat  Ovvodtxibg  axofpatvöp&a  oüxmg' 
10  iowiov  iß. 

N  K 

8.  xui  7.  M.  A  'Itouvov  Myliov  B  xövaoXov  A  (tyctiraag  B  xvp  rxlxa  xai 
xvq  'ftaolov]  xai  l'xlxu  TWov  B      io.  iovliov  B 

VI. 

Einrichtung  einer  regelmässigen  Kommemoration  der  für  die 
Restauration  der  Hanptkirehe  Beitragenden  beim  hl.  Amte  (1691). 

'Eneitiii  frtofav  udtjyiifrrjGav  xy  (i ijxqi  XaGGtv  xov  xXiuaxog  xov- 
rov  {xxXrfitüv  xai  («fiiovauv  ötit  daxävtjg  ov  0{ttxQ&g  xai  tfooW 
xotavxjjv  ixxXipfi'av,  £vxtXX6n&a  ovv  xoig  xe  aQXitQrtöiv,  ftQouovaxotg, 
ttQtvöi  xai  tqtjtteoiotg,  Tva  naoQifiia  tog  tvtoyex&v  xa\  övvÖQOtiijt&v 

'»£v  iGXtoa  xai  äooji  xai  iiMrjußot'a  axaxaxavßxmg  pv-tßiovtv&rtttt  xii 
6i>6\taxa  avxüv  Ztavtuw  xe  xai  xtfrvmxt.w  xat  tt  ttg  rtutXi)Gtt,  xovv- 
xtirfriv  (Uno  xy  ivotf  xov  auovtov  xa\  äXvxov  a<pootGuoi>  xai  ötG^toP 
vnoxtiutvog,  ort  6  atteXrjGag  xaxaxQt&rjGtX€(t.  xovxov  tvfxa  eig  atht- 
viov   itvrjprtv   vxtGxQÜ^  i]  naoovGa  d(pu\mGtg  iv  toj  xaxQtaQxtxtp 

>o  t)(iöv  xfjg  utyäXt/g  ixxXtjGt'ag  AxQtdCov  xadyxi. 

xai  rot*»  i»«ol>  yvQtafov  Xa  fiexii  xb  dtxavixt  ^u&v  utuexffrjiliva.  xat  röityogg'. 
f  'JxQtöQv  l'oijyootog. 
■\  yAxQt6äiv  ixixooxog,  Kvxtatnv  KoOuäg. 
»5         |  BtXeyQUöw  lyvuxtog. 
f  KoQVT&tg  Maxdmog. 
|  lQtfev&v  &eo<füvyg. 
f  StGavtov  Zwüm&g. 
f  Ixooag  AoGivtog. 

A  S.  73,  BS.  196.  2.  hxkt}<f{a  A  3.  Totetvrr,g  ixxkrialag  A  «  <  B 
4.  ttQtvai  xai  (  A  iiptjfuglovg  A  5.  xai  wv  rrpcaf  (  B  äxaxmavCTtog  fuxpo- 
vivtavrcti  B  (Fehler  dos  unwissenden  bulgarischen  Setzers).  7.  tarn  B  (wohl 
für  toxca).  8.  vnoxilutvoi  A  (Schreibfehler).  tvtxtv  B  tdutviov]  atdtov  B 
IO.  i'ifiibv  <^  B  xwdixt  B  II.  (  B  12.  xui  xov  vuov  yi]oo&tv  kr}  (ii  xö 
otxtvlxtov  ptTwidvov,  xai  to  {tyos  dB  13.  Boulkv  fügt  hinzu:  fii  itgaatvov 
%Q&iut  vniy$ayiv  oiag  tag  inixvQtaang,  ai  (10  B)  öuifowrai  fiaffjvflat  ttg  tov  aa>^6- 
(uvov  f^aibv  nttTQUtQiixöv  xtadtxu.  16.  Koqiraäg  B  17.  £ufuv(ov  Ztaoifiäg 
I'Qtßivoi'  Bto<pavjjg  B      19.  Ajöpa?  B 
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'f>  t#  icyi«  rar  A~QiöToi>  iieyüXy  ixxXrfiin  tu  dvoitaxtx'  *> 

Zw  it  Mi'  Tf  l>»'f  wrwr 

t7r.j«i»rc»i»  |  MtjXt'ov  |  fteodtöQttg  \  l'tutQyittv 

\  l\ixt<  f  21u<tiov  f  Wtqov  f  Hixqov  t  ;>f«9Tw*j  f  -Träfioi»  f  Atxw 

}•  Ihtytüvag  f'iWi'or  f  2r«fioi'  |  7  xj'x«  fixi'x«  |  IJtxGov  \  Zu'uUtv 

f  i«)')'«»;  f  \txov  yi\wö«  |  — r«i<or  f  /»«rror  f  Hwötbottg  s* 

\  NixoXäov  f  Tlhgot*  |  i>^y«ro^,  |  IhgtG xtQug  f  HuvXov  t r 

f  7  potKJytjj  f  iVrin«!1  f./ovx«  f  Arparrm;  f  2,'r«iiot'  f  .W^AYor  t  tfraGGng 

\  rffOQyiov  }"  Yltiverytrn  ~\*lt>mvvov 
yi\riniui  \  llavXov  f  /  xioi'V"1'  *«'  su 
f  7xi<u*<»ov  f  BtttnXiiv  |  hjittjTyiov. 

2o.  Die  Gedüchtuistafel  liisst  A  weg. 

vh. 

Die  Synode  netzt  den  Krzbischof  Hermanos  ab  und  wählt  an  seine 
Stelle  den  gewesenen  Metropoliten  von  Neai  Patrai  (Jrejforio.s  (1691.) 

'Exttdij  xtd  b  tcyiontnog  ftgüvog  xftg  xtci):   ij(tug  t'cytwxtixyg  kq- 
%itxiGxoxi)g  t%  t<  'lovGTtvtavfls'AzQtöG)!*  xtd  nttGtjg  BovXyttfu'ag,  2Jh>- 
ßiag,  'AXßarittg.  titvxtgr.g  Maxtöovt'ttg,  Tlui'xov  övrtxov  xtd  rüv  Xot.ttov 
ilvfv  .tQoGxuxov  x(t)  «oyt.iotuf'vog  ivuxitttivt  du:  x6  xbv  tv  twxtii  7*^-  '■> 
itavbv  .tQü'njV  iiQiitXiGxontvovxa  «i'fJttjifAiJ  x«i  <#th»ii(>i»  tfafffVat  XQog 
Tip>   tx.tXrjQoxitv   rG)v  [iaGtXixthv  xtXthv,   ryiör  ^orwr  ^«(»«r^oi»  fi^ 
fxdfdwxor«  .-rp<h;  avaxttmv  xtd  xvfitQvyiiv  xov  i^uxiQov  xovxor  xX«- 
««r<v  x«i  twi'  fV  «itw  rfmrt Aot'»rn.ji'  «^if^fV.ir,  (Jjrfdor  &tf«rr«  ^«€3:^ 
<7.T«i-r«s'  (ig  to  xttvxtXig  xivövvtvGta  xat  ixdtMXtGÜta  vxb  x&v  (f-ra  w 
x{fttxovvxMV  X(t\  xijv  (IXXfog  xu  xüi'Xti  äGvGxtixwg  xu  tt'tHtör'tftttxtt  ix- 
dtt.tuvüvxu ,  ixitji.w  xivtov  äxvfitQvtiGuliv  xtd  äxaxaGxMitfav  tvextt  <ftt- 
vttfüiv  xf  xu)  Xar&avovTotv  ndöxittov  KVtttjiivtvxtt,  XQog  qftoQitv  rof' 
xXi)w.xog  dufcoitttt'jjGavrtt  xtd  xy  tUtyyvQti  i{(iür  ixt^ijitia  XQo£ivr}Gtcvxa, 
Gvi'ttz&tvxtg    Tjiitig  ttxttvxtg   of   x^g  t'tyiunäxtjg  ttvxfjg  «QxifXiGxoxfjg  n 
'Axotdüv   xtd   nuGtjg   BovXyt'.otug   t\ioxBtiuvoi  ttoxuotig.   xtd  xbv  jifi- 

A  S.  7,  B  S.  198.  2.  xat  (  B  6.  üpitiniOxomvöuvTt  B  ivaitoptiviig  A 
7.  ttkibv]  Bodlkv  erklärt  (epdpwv).  xupxiotov  B  8.  fxdtdoxüiu  A  10.  ünav- 
rtj  B  II.  Kia  xi]v  «AAw?|  xuxavtdvauvxu  B  aaudrarotv  A  tiaodöftijXu  A, 
t,aodtiftuxu  B      ixdunuviiv  A      16.  x.  rt.  B.  <  A      xui  vor  toi<  <  B 

AMiaudl.  d   K  t*  rje-(e|]«cli.  J  WiMeuKh.,  |.hi)  hi.t.  11.  XX.  v.  4 
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rufiuu'bv  6ig  ttyQ^arov,  ffftoQen  xut  tcvexttttXf)  tcxtQQiifrttittv,  xufaXovTtg 
Tf)g  ÜQyitxt(JxoxtxT{g  AtotxrjtSnog  xut  xTtg  fjtiug  xvßeovjjGMog  xuv- 

TtXtag  «*od<««i«<acri'r<y.  x«i  fvAov  iv  rfy  »tyi'iXy  ixxXrjOt'tt  Tf}g  xttftf- 

sodQixfji;  »tov  %(ir  Zoariug,  r?^-  ;tf(>i/i/>;irut>  xvoiug  i^t&v  »toroxov 
xttt  nttxuoftivov  Muoittg  Ovva»Qoio~»tvrtg  b  ttoyvtoitbvMg  tivvtnttx&g 
tV  ttVTfi  1%  Ii  'loilSTtVttCt'tjg  UyOldtOV  ItQÜ  \t^TQOxöXtt  tx'  bv6\tttxt 
xfjg  ^touQytxTjg  XQtüdog  xttt  »tov  xfov  bXtov  Hjtforg  xuvovtxovg  xut 
vottt\iovg  xotifruvxtg,  xtu  öv^xrfitMg  uxotfioPg  «r«{ifrrt£i>  i^tfov  ytvo- 

«  utvtjg.  bxuig  tvoutttv  rbv  «£tov  xut  xgixovTtt  XQOtSuhijV  ttvTijg  xt<i 
xot(tivu.  xut  Xgunov  uiv  t»t'ttt»u  tov  xavitgonuTov  xut  XoytdnuTov 
uijTQoxoXntjV  tov  XQf/njV  Xtw  IIutqüv.  xvgtov  xvgtov  rgyyogtov, 
txttxu  dtvxtgov  rbv  xuvttgtbxuxov  itytov  KogvT^üg  xvgtov  Muxugtov 
xut   tqi'tov  tov  itytov  Ixbgug  xut   Möxgug  xvqiov  'AgGivtov  t£  tbv 

aoavyxoiötv   xon'jüuvTtg   6   xgogg^»ttg   xodnog  tvgföij  ßtXntJTog  rti)v 

t'iXXfOV,    O    XVgtOg    XVgtOg    lgtjybgtog    OV    füg    ItgttiTOV    xtu    Zj-tOV   tt'g  TO 

i»vvttv  xut  xotpttivtiv  tov  uvtov  uynbruTov  xut  vifafXoutTov  »gbvov 
UxQtd&r  xttt  xttGijg  BovXyttgittg  iXito  »tov  xtu  xgovoiu  Ty  roi>  xttvu- 

yiov  xvivyntTog  xtu  X"olTI  *rff  *<3to  -lpiörot»  tttyu((  ttv- 

ss  yovüTitv  7j  xut  xuvovtxtog  {itTt »tOtuttv  tv»govtutiuvTfg  iv  xtb  xuxgtug- 

ytxffi  »govr.)  Ty  ixuvgtov  i)p*gu  xvgtuxy  {tqvbg  uvyovtiTov  ». 

ToxorijOijTijg  xut  tXtrgoxog  Uygttiäv  hvTttutov  KoGtttcg  av^tjtf  t- 
£butvog  notvft  yvtotty. 

b  KutiTogt'ug  .lufitd  xtu  xgt,n6»govog  avu^ißt^butvog  xotvy  yvtbpy. 
«o         b  ßeXeygtiÖMV  lyvitTtog  tfvittbtjift&tttvog  xotvy  yvtb\ty. 

KogvTöug  Muxugtog  Ovpi»tpf iZoptvog  xotvy  yvtbtty. 

Suiuviov  ZtoOtfttcg  uv^t)q trotte vog  xotvy  yrtb^y. 

HiXuyovtag  lyvtiTtog  tSvttifripptZöiitvog  xotvy  yrtifiy. 

iQtßevÜv  Htotft'cvijg  tiv\t^iftft^6\ttvog  xotvy  yvMtjiy. 
*!•  I  xogug  xtu  Möxottg  \4gtitvtog  Ovit^q ttfutvog  xotvy  yvtbpy. 

ly.  xat  vor  ivdov  (  B  22.  «pa  ^  A  23.  x«i  \  A  xavovtxitg  B  25.  xut 
vor  it(f.  <  B  27.  tov  vor  nQo'njv  <^  ß  28.  ötvzioov  (  A  KooiTaäg  B  29.  rbv 
rp.  A      t«)i^  uytov\  ayiov  A  «  vor  nvo.  <  A     bV  <  B     ÜQiOTog  xal  it£tos  B 

32.  (a-roi'l  uvtov  A      33.  xut  Ttu.  Hov.  «  A      u&tv  i'A/w  B      ri}  noovoia  to<5  B 

34.  x«i  vor  x«o.  <'.  A  16g«  A  ,aXna  ^  35>  «i'roi»  ^v^pov^ffam^  II 
36.  i)p/p«  <(  A  ^  A       ftl7  ^      37-  xt"  vor  ^  A      A  hat  fol- 

gende Heihfnfolgo:  'O  Btltyoäötav  —  ToitoxriQijzijg  —  IxÖqus  —  KoyvTOäi  — 
Foißtvov  —  Ziaaviov.  Ktxtttvuv  A  avfiyiftpttojitvoz  A;  B  immer  fft'fiV»i9"^«>- 
fi£i/;  Bohlkv  konut*  das  Kompendium  iHL-lit  lesen.  39.  <  A  z/avid  B 
40.  Hiltyoüöov  A  .  41.  Kooixaüg  B  öv/«^.  x.  j-,  fehlt  hier  und  bei  den  folgen- 
den in  A      43.  <  A      4(.  l'uißivov  A      45.  i'xo^i.,  "A^ivtog  öftoitag  A 
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VIII. 

Knthronistika  des  Erzbischofc  Gregorios  (I69lj. 
•}•  'ÄQXitniöv.oitog. 
'Extidi)  ix  ftiov  ödriyrfttiGa  ij  fttia'  xa't  teQcc  Gi'ivorio<;  x&v  itQuy- 

Xt'lTW  UljTQOXoXträV   YMl   XCüV   frtO<ftX(GXCLX<i)V   ixtGXOXMV,    xCov  iv  dyiio 

jrrft'fian  ayanqx&v  i^tß)v  äöiXqtbv  xa)  GvXXeixovQyfov  ävafitßaGai  xa^t 
xbv  xaXftvbv  xat  ivxtXfj  xat  iXitiiörov  r{ftiXrjGtv        xbv  vtfrtjXoxaxov  & 
xat  dytüxaxov  ihwror  xfc  a  'lovGxtvtavfc  ' /jroidflir  xat  xäG)j^  BttvX- 
yatfia^;,  (VxuqiütCii  oVv  xoöjtov  xt^v  iv  AQiGxtji  yuiov  ädeXqoxtjXa,  IV- 

JfOflttJ    Ol'!'    XVQÜil    Xff>    t^ffi)    Till    XaVXOXQKXOQt    XOV    OtWVai    (IOI  GVVlGlV 

xat  yvumyr  äyaftijv  i'&vvttv  xb  xoP  XqiGxov  Xoytxbv  xoiuvtuv  xat 
r?)i'  O'faÖ'f»'  Xti^oinJav  tun  ttQxitxtGxozip'  tvGsßfo^  xat  ftittQ&Juog,  no-  i» 
tfH'öutvo^  iv  «jif(iÄTf>i  zoXtxtta,  ßiov  tt  xa^uffor^xt,  (pvXäxxttv  di  xat 
xttxtt  ndvxtt  xov$  0901%'  x&v  dyiun'  Xaxioun;  ififuvHV  xt  iv  rj)  xaxic 
XqiGxov  öntyMyy  xat  ytXoGxooyti)  diafriütt  Xfibg  xdvxag  xovg  d&tXqoiy^ 
xat  tiQ}/vixG)f  ötdytiv  (ifrrV  xkvxmv  xrji  avvd&fpo)  xf^  dydxifi  iv  xd- 
<iat^  xaig  GvußatvovOatg  rw  xX^taxt  wvrw  dvdyxat^  xat  Gv{t(fooaig^  i& 
oOov  diWjir»,  Gvvaivüv.  Gvnyrovüv,  Gvvdtoitevo^  titxu  xüv  ayaxifXtov 
not  a<ttX(p(bv  xat  GvXXttxovoyüv  äyiav  doxuoitov  ut'xQi^  Ätytm^  fioi» 
avaxvo^. 

Et&f,  XgtGxh  ßaGtXeP,  yivotxo  {tot  ri'jfir  r^<«4,'  üzttvTug  xa\ 
ä£t(otii{vat  .taoaGxTjGat  xb  iftXtGxtv&iv  ftoi  top  XqiGxov  xoipviov» 
fcuofioi',  ciGXtXdv  xt  xat  apoXvvxov  iv  xy  qoßtQa  ixtivy  r^tioa  x^' 
XQtGtf<>$  Gut  XQtGßttüv  Tf/„-  ovouvia^  ävdGGtj*;,  xvQt'a^  fyiöi'  ivöofcov, 
tooxüxov  xa)  äftXaQ&ivov  Maota*;  xat  xuv  iv  dytot*;  #«To6t,'  ißtibv 
hXtjttfvxo^.  äQxtt.ttGxo.tov  'Axytöütv.  xov  fatvttaxovQyoP  xat  xävxw 
xfov  äytm:    dttijV.  *s 

avyovGxov 

f  '/'»yi.«  a  loiHfxtvtavf^'  'AxQtdGtv  I  ytjyoQUH;. 

A  S.  1  1,  B  S.  198  u.  200.      3.  T<bv  vor  &to<p.  <  A     4.  i]i*S>i>  <  A  6.  xal 

n.  Bovl.  <  A  und  so  stets.      7.  ti^ofuv  15      8.  xvpw)j  x«!  H      II.  öi  xat  (  A 

14.  xßt  it^tjvtxb)^  —  ttyt'c7Hjg  (  Ti      tö»  cvvi.  t.  k.  nach  C'ol.  3,  14.  16.  onj 

dvvufiti  B       ig.  xüvutg  B       21.  ixttvij  <  B       2  2.  uvgaviov  B       2b.  1 69 1  A, 
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IX. 

Die  Synode  unter  Vorsitz  des  Patriarchen  (iregorios  wählt  den 
Hicromonachen  Parthenios  znm  Bischof  von  Prespa  (1685j. 

flQä&s  6. 

niaQicajins  AyoiAßw  I  QrjyoQtog. 

■\  Tftf  (:}>K<>T«Tttf  ixittxoxTß  llotoxCov  ilviv  xotitivog  xat  xquotutov 
ivaxottttvutitj*:.  uff  dfj  tov  ixtiöe  aitytfoaTfvovrog  XQtoijv  ihofftktautTov 

5  ixuixözov  HnKfdrovg  xgog  xvgtov  ixnijtnjtw.vTog  (ig  rag  ovoaviccg 
tioi'd^.  ."rooö*r«£fi  roi)  [taxuomTÜTov  xat  XoyttoTKTov  detsxotav.  rTfi  « 
'lovtiTtvtavTtg  slyotdtliv  xat  xuattf  BovXyaoiug  xa)  xCw  Xotitdv  xaTQiaq- 
yov  ?/iifis'  01*  JiaqivQtftivTtq  äqyuqiig  avvfXHovrfg  n'g  tov  r«6i»  Tijg 
ttiytiXtjg  ixxXtfiiag  Ttjg  rof'  <frfoi>>  Aoyot'  2o<fiag,  Tyg  XtotßXinrov  xvqtag 

10  i^iör  #eorox«i<  xffi  V^qroiy  x«i'oi'ix«(,*  x«i  roiiiiioiv?  rroi^fFffiTf.;,  .too>- 
ror  fWiii-l)-«  toi»  6ffiMt«Toi'  iv  UQOttovdyotg  xvgtov  Xariga  llaofriviov, 
xat  dfVTigov  tov  iv  [fgottovayotg  xariott  Btvi()txu>i\  xat  tqi'tov  tov 
xarioa  xvgtov  Maxügtov.  xat  6  xqüTog  rftr  aXXav  rifgiftjj  (iiXTtörog 
xat  u$tog  tov  iirvvHV  xat  xot\taivttv  TO  tov  '/jyö"i>f>  Xoytxbv  xot'ftvtov 

15  ötb  xat  dg  itvi'jtttjv  navTOTtvijv  xKTtaTQtafr-i)  fig  toi»  /foor  xwd^x«  r?^ 
aytmTÜTt^  üqyuxnixon?tg  ^j}s,  a  'lovrtTtvtavTjg  \iygt(Uav  xa\  xadr/g  BovX- 
yagiag. 

iv  (tu  onTijQio)  ,«yxt  avyovfiTov  )y 

7'o.Tor^o>/Tj)s»  x«i  ixtTgoxog  \tygtdt~iv.  hvTtaion'  KoiJuüg 
*>  BeXtyaädfiiv  'lyränog 

Ixogag  xat  Moxgag  Aqoivtog. 

Die  Urkunde  nur  in  R  8.  200.        9.  fcov  <  R        15.  ««vrottiv»;»-  R 

X. 

Die  Synode  wählt  in  der  Sophienkirche  von  Vodena  den  Metropoliten 
(iennanos  von  Vodena  stmn  Patriarchen  (Mai  1688). 

nqä§t$  r. 

\  Titg  uyiomhyg  «oytfXHixoxTtf  Tttg  a  lovdTt vtavT^  Uygtdtov  xa\ 
xüc»tg  BovXyagiag  ilvtv  .lotttivog  xat  ngoauhov  dtatttvovtJi/g  dta  to 
tov  iv  c.vtii  agyttxiGxo.nvovTa  xvg  Igtjyogiov  otxffoftfAS}  .tagaiTtjtiiv 

A  .S.  12,  R  S.  200.       }.  itoif*{vu^  Y.ul  <  R     to  <.  A      4.  xt'^tof  R  oi- 
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xoiyöäuevov,  rag  dtwttfifi'or  di«  ro  vztoyriQov  xai  äövvarov  uvtov  s 
*~n  xvßtffvfcv  xai  duHxtiv  tov  äyiÜTaTov  foovrov  xat  xutoiuqxixov 
bjfovov  i(fvvu%&ifttev  r^eig  ÜAuvTfg  01  x«frtvQt&tvTtg  ägzifotig  tov 
xXtttÜTov  xu)  tiöfXfrovTtg  iv  fjy  ayiontivy  ixxXrjOia  Tfjg  vxtoaytag  i^idv 
fcoToxav,  Tfjg  ixovoftuZoiiivijg  uyiag  StHfiug  ri)s*  {O/rgcwroAtc.is  Bo- 
dwör,  «friWi?  xai  ij>fjff)or  xavovtxbv  xoirjöavTtg  tov  (VQtiv  tov  u$iov  «« 
x«i  dirurgärorr«  rffc  jrfftfMafjgixjJt;  .Toof frf'iiftr«  fn?  ixXoyfjv  xtti 

aSitov  xoitteva  di«  ror  «;'iwT«ror  trpoi-or  rj}s*  ff  'lovtinviuv^g  lixQiäbiv 
xai  XÜGyg  BovXyaQt'ag  xq&tov  phv  tov  xccviiorfnctTov  itijTQozoXtTtjv 
üytov  Bodtv&v  xvqiov  xvqov  rtQpuvov,  drintgov  dt  tov  xavitQMTUTov 
HyTQoXoXiTtjv  ayiov  2.T0G);i vir&jg  xvqiov  AixoArjuov.  xai  tqi'tov  tov  ia 
l^fo^iA/öreifTar  ixfoxonov  ayiov  MoyXtvfov  i)  WoAfü^of'  xi'p  "/rihfior, 
«jro  roiv  axuiovg  OvyxQtütv  .toujtfüittvoi  f^ioneQog  x«i  JtoivTr.jd«JrfüOi,' 
rf^  rr/xrxffi'ri/t;  .TffrfJiwp^ix^'  i.tttjTatit'ag  6  XQtoTog  xvq  l\Q(tavbg  fi'pllr^ 
tov  Atotxtiv  xai  dttvfrvvuv  tov  ayiov  uvtov  *tq6vov  tov  ä.toOToXtxov, 
(ig  ov  xca  yQatpouivij  y  nuQttiTrflig  tov  XQMtjV  tiQ%nxuixoxtvovTog  xvq  so 
l^QtjyoQt'ov  fiftf'  qg  x«l  itfifig  frfiY»  i>r(cfiauciTi  xuTeißrjtfioaiuv  uvtov 
ttQiuxiaxoxov  Tfig  ulovtJTiviuvtjg  *A%Qidfbv  xat  xüaijg  BovXyctQi'ug  X"Qirt 
tov  Xuvuyiov  nvtvitaTog.  ut  ?)  do£«  xtti  ro  XQurog  tig  uwg  aicl)vc<g.  ätirjv. 
iv  frei  (SiüTriQtM   K%Jtri  [ir^vog  ucaov  y  ivdixTiGjvog  <T>« 

KacfTOQiag  b  xat  »Qcno&Qovog  iafiM 
StQGHtvit&js  hixodfjuog 
MoyXiv&v  i)  MoXtGyov  *Avfrittog. 

$.  noti)aa(Uvov  A  6.  t«J  iv  zw  A  xvßiQvibv  B  6MV#t'mv  roifto»' 
ihv  iiy.  naxQ.  9q.  B  itovxov  (oPrco)  A  7.  Oi'vjjxOTjfjf»'  B  8.  xlifttcroc;  B 
10.  ofrivts  xai  <(  B      H»r]^povj  6e  x«vovixag  xai  pofiipovg  B       14.  xrpioi'  x.  B 

15.  ftjjTpojt.  <  B     2.rpwft»^jTfij5  A,  Zrpovfir/töfj?  (Tt/Jfpiot«röA«a)j)  B     xv^iof  x.  13 

16.  ij  Moifffxoü  >  A  xt'ptov  B  17.  ix  räv  tqiwv  B  18.  »«Tptßpxixryf  <  B 
ivQt&ti  6  ngÜTog  o  xvqios  R  B  19.  tov  uytov  x«i  KfftKftoA.  dpdi/ov  V/^p^fov  B 
-°-  ytyQaniiivii  iarlp  B  (tfpittmoxönov  xvqIov  B  21.  B  24.  ^ttfy  (1668)  B, 
«688  {uttov  6  A  iVd.  «  B  25.  6  x«i  tt^wt.  <  A  26.  £xgovfi\njaij<;  (TißtQiov- 
nöktutg)  B     27.  tj  Mok.  <  A 

XI. 

Eiithronistika  des  Patriarelien  Germaiios  (1688). 

\  'fureidvj  f"x   Jffof«  od^;'»^»'««  xca   nok  (fvvodog  rwr 

rioz<fOfV.ir  xat  uTtv  tujTooxoXiTüiv  xai  ftfotptXfOTctTW  iziamxwv.  töiv 

Nur  B  S.  202.  Es  ist  dasselbe  Formular  wie  VIII.  aber  mit  zahlreichen 
z.  T.  bemerkenswerten  Varianten,  «lpren  EinzelaufKlhning  umständlicher  würc,  als 
der  Abdruck  des  liesamttextes. 
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fr  ayiot  xvtvpuxi  icyaitijXäv  ijpGtv  tidtXq&v  xtü  tivXXtixovgyüv  ifttXtjöf 

5  xituk  xbv  fvrfA^  x«i  rtj'«£(<n>  toi»  itritßißuaai  tig  xbv  ttyttaxttxov  xtu 
axoGxoXtxbv  Ügovov  rfjg  t<  'lovGxivtm>!)g  'AxQtdüv  y.tu  niui^g  BovX- 
yagittg  Jtuxgiagytiv ,  tvx«giGx&  ovv  ag&xov  xfj  iv  XgtGxtji  f/fia»»  itötX- 
€f6Ttjtt  xat  ffyofi«i  xvqi'm  tw  frtw  rw  rtru'roxg&Toot  Tof»  doOrai  uoi 
GvvtGtv   xtu  yvtaptjv  ttyuHri)V<  i&vvuv  xb  tov  XgtOxov  Xoytxbv  xoi- 

»0  uviov  xai  ti]v  fttoftw  Xttxot>auv  uoi  jtttTQtteQxiHV  tvGtßüg  xtu  frit<- 
giGxmg  iv  auiuxxto  noXixHtt  ßiov  xe  xafrag6xi]xi,  tfvXaxxttv  ot  xaxit 
.tdvxa  xovg  ogovg  xüv  uyitov  staxigtov.  i^urtov  xe  iv  x%  xaxu  Xgtörbv 
dtuyroyy  xai  <fiXoGx6gyt<i  ötafriGet  xgbg  xuvxag  xovg  aöfXtfovg,  xttt 
{igtjvtx&g  öiüyuv  uexu  xitvxtov  tw  GvvdiGuw  xrtg  tcyäxrjg  iv  itäGatg 

15  ruig  GvpßtuvovGatg  xoi  xXiuaxt  dvt'cyxaig  xttt  Gv(tqogtug,  otitj  Avvttmg, 
Gvvatvt'ov,  avfUf*av&t\  tsvvötöitfvog  ittxtt  xüv  ttötXqüv  ifttibv  xttt  üvX- 
Xuxovgy&v  ftixgig  ^xdx)jg  ttov  dvaxvof/g. 

Kfl>*  yivmxo,  XgiGxi  ßaGtXel\  rvgcfp  xiivxag  fyiüg  xat  ä^itoif^vai 
xagttGxfjOtu   xb  ipxiöxt vfriv  tun   XgiGxov  .toi'fiviov  dttrottov.  utJ.ttXov 

•m  vt  xtu  duoXvvxov  iv  xfj  divxigtt  Toi>  Xgttixov  xagovGtc  xtu  qoßtgtt 
r){iigt<  xTjg  xgiGttag  du:  xgiGßei&v  xftg  tooxoxov,  ovgavop  xt  xtu  yqg 
ävätiGyg.  xf)g  xvgittg  r^iäv  xtu  aHXagirivov  Magiug  xtu  xoP  iv  tiyioig 
xaxgbg  yuüv  HXfoerxog,  ngxitxiGxoxov  lixgtd&v,  xov  frttvpttxovgyoi* 
xtu  xdvxtav  xöiv  iiyttnv.  «f/ijr. 

«         iv  (xti  üt<>xi)gtco  ,ttyx*i  l^vog  itatov  // 

l4xgid(bv  l  'fgpuvog. 

XII. 

Die  Synode  wählt  Kvr  Ignatios  von  Belegrada  zum  ErzbiHchof 

(Ang.  1693). 

■}■  Tf}g  tiytt'ixicxtjg  ägxttmtfxoxfjg  Titg  u  ' lovtixtvmx'i^g  lixgidtiiv  xtu 
xtltifjg  BovXyttgi'tcg  ilvtv  xgtHJxuxov  xtu  xoiuivog  ivaxounvtsO^g  ötic 
rbv  iv  avrfy  JtgfihjV  xttgt<v6ftt<tg  hgxttxitJxoMvovxn  Vgyyogiov  tiiv  iav- 
*  Top  Kva$i6xrjxa  tivvftooxtt  trixftoiteXfi  xagcu'TtjtStv  dtGtoxi\vtu),  xtu  ovxto 
6  &govog  xf)g  ixtt'voi'  XtftTugxittg  xtu  xtigavoumg  iat-yXXuyij.  ij{iüg  *U  ot 
iv  rot  xXi\tt(Ti  xftg  uyttoxt'cTtig  xttvxt/g  ugxitxttixox^g  OitixtXovvxtg  vno- 
Xfi'itfvoi   ccgxugfig  tfxii/uv   xtu   tfgovxidr.  xottjtJuitevot  xoP  tvgtiv  xbv 

A  S.  14.  H  S.  202.  6ui  rc  B      5.  ovvudöza]  avvodixüg  A      dfdtoxtt  A 

ölö<a%t  B        6.  XyaTa^iiug  A 
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xoexorut  xtu  ii^iov  ttQxitxtGxoxiiHJta  iv  «vtfj.  xai  V'W«»V  xavovtxug 
xai  ro{i/'{<oiy  xoi^öä^it voi ,  to  ri?  «{)«  f'£  i/iirai'  tiWfoxipff  ruf»  /.«/jf  u- 10 
roiv  otaxag  t})$  ctyiwrarty?  rca»r>^  x«i  luyioryg  aQxttXtaxoxfjg  r^g  u 
lovGnvtav^g  'AxQtAfov  xtu  xäötjg  BovXyttgiag  xtu  xoiuüvtu  ÜtoxQtxCag 
xtu  ^faßc'ffTfiV  roiv  iv  (tvrtji  r^5  xAfiwn  di«TtXovvrag  aQxifQdg 

xtu  ttodg  xai  r«  XoiXu  xooßara  Tfjg  Xoytxf^g  Tavryg  xoiuvijg  rov  xv- 
qiov i)iiG>v  7»/0oö  A'piffTof»,  x«i  ^(HTjror  iitr  f'irt'itf  Jr«  ror  xavitotoxitrov  is 
x«t  Ao^<f.»r«Toi'  ft>;rt)OjroA/r  r,r  Bf  Af/f«Ir)(.>/'  xi'pior  xvqiov  lyvdtiov. 
(Xtixa  rbv  xavuQtäraTov  ayiov  AvQQttyJov  xvq  iavtrjX,  fifT«  fit  tqi'tov 
i&eiufttt  top  iftotfiXiavarov  ixitsxoxov  Vxooag  xvq  liQöivtov.  f*£  iov 
isvyxQtOtv  xoiyoavrtg  o  ZQOQQijfrtig  XQtbrog  tvgt&tj  fiiXTiarog  tfyv  ilX- 
Xr>)V  6  xvoiog  xvQtog  'lyvuuog,  ov  iYa'a  V'jjqrf«)  tog  aQitJTov  xat  tcj-tov  *" 
iXica  &(ov  xui  XQOVot'a  xtu  rfj  roit  xttvayiov  xvtv\iatog  vapirt  ^Vw^nö«^^ 
xtu  xavovixtog  (tereträfafm',  ivftQovuiGavTeg  ÜQXitxitixoxov  xai  xuxqum- 
Xyr  ißtGiv  xfjg  a  'lovüxtvtavfjg  l4xQidß>v  xat  xt'cOtjg  BovXyaQi'ag  xtu  xmv 
Xotxtbv. 

(xh  titottjoip  syuy  avyovüxov  nijvog  iy  ivdix.  a  « 

KaCxoQtag  6  xat  XQoxoÜQovog  Jafiid 
JvQQuxi'ov  JlCVtfjX 
KoQvx&g  MaxaQiog 
TlQtöxCov  llaQÜiviog 

Ixöoag  Ugtsiviog  so 
hvxtai'&v  xoXfutg  iitjXQoxoXix)jg  xtu  xoxoxijQijxijg  UxQtodv  Koouug. 

9.  KQiunlaxonov  B  iv  ttvxfj  —  11.  t(f>xtf7itoxoii),<;  A  12.  noiftivat 
ivttfß&s  B  14.  ti  xat  B  t«  Xoinit  koyixa  txq.  xyg  Ttolftvijg  xavxrjg  B  15.  xai 
<  B  16.  fuixQonoklxrjv]  ilyiov  B  17.  xvqiov  x.  B  rp/tov]  tovxov  B  18.  xvqiov 
xvq  B  21.  x«t  vor  <  A  22.  Iv&Qovfottvug  ituxQiaQiijv  xai  KQ%uitüsxoitov  B 
i'jfiwv  naatji  Bovly.  xai  xTjg  a  '/ovör.  Vfyo.  xui  x.  k.  A  25.  1693  A,  iy  tvtiix.  ^  B 
26.  6  xat  jrptoroOp.  ^  A      28.  Xoofröä^  B      28.  27.  A      31.  t^j  vor  '^9.  -f  A 

XUI. 

Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Ignatios  (1693). 

naxQiäQxus. 

•}•  'h'.Tftd^  ix  l^fof»  ddijy)]frfi(f€<  it  \Hi«  xtu  ttoL  tsvvoAog  rt&r  ifQt>)- 
tutu)I'  utiTQoxoXiuTii'  xai  ftfotpiXHJTÜToii'  txiöxöxw  T&V  (v  üyt'tp  xvtv- 
\tt(Tt  ttyttXifTßiP  ijit6)v  t'idtXtjMV  xtu  avXXfiuwgyt'tv  XQoßißatftu  xiuu  rhv 

1 .  Nur  B  Ö.  202  u.  204. 
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»  evxeXT}  xat  iXdxiOxov  eig  xov  v^ijXoxaxov  xa\  d.ttHJxoXixbv  i>Qovav  x^g 
dyu.ndxijg  dQXtextOxoxqg  xfjg  ä  lovaxtvtavfjg  'AxQiAGiv  xat  xuayg  BovX- 
yagiag  iftiXrfitv,  tvx«QiOxiä  ovv  xq&xov  x^v  iv  XQtOxtji  i)}t€)v  ddeX- 
yoxtjxa  xat  e^x°iutt  xvQtM  ftf(f>  JtavxoxQdxogi  xov  öovvat'  ;ioi 
GvveOtv  xat  yviottijv  dyaHrijv  xotuaivetv  xb  xov  .Vpttfrof»  Ao^ixor  *or- 

io  {i vtov  xat  xqv  Üeo&ev  Xaxovüdv  tun  dQxtextaxoxi)v  evöeß&g  xat  ftea- 
Qetixuig,  xogevouevog  iv  duiuxxu  xoXtxeia  xat  ßt'ov  xabaQoxtjXt .  <f-v- 
Xdxxutv  de  xat  xttxti  xdvxa  xovg  OQovg  xibv  äyirov  naxiQM\\  iftuiimv 
xe  iv  xy  xaxi:  XqMxov  dtayaiyy  xat  tfiXaaxoQyot  ätafriaei  XQOg  xdvxag 
xovg   ädeXtpovg   xaxi:    xi)v   xov   decxoxov  'lyaov  Xqiüxov  ttaxaQtav 

15  qtovrjV  "Kr  roiwij  yvMOetilte,  ori  ittoi  tutfrijxta  iöxe,  idv  dyanäxe  dX- 
XrjXovg!  xat  xdXiV  fo  ttivov  iv  itttn  xäyfo  iv  etvxtti  Tavxa  diottat 
xvQtro  xüi  freui  xaxa^iGMat  xdue  (pvXdxxetv  iv  (it\>)  Xavxi,  xtji  tivvAeiittui 
xf)g  dydzqg  üvvde6(tevog  (texte  x&v  dyanyxCov  ijttfov  ddeXq&v  x«)  tivX- 
XetxovQytov.  dyttav  «p^ifpewr  pixQtg  iö"xdxi]g  dvazroijg. 

W#f,  \QttJxh  ß((GtXei\  yivotxo  xvxeiv  ijuteg  anavxug  xr^g  ueQiAog 
x&v  <no£o(tivtov .  tji  i]  do^a  xat  xb  xgdxog  eig  xovg  aiibvag  xiiiv  aiüi- 

VtOV.  «flljl'. 

fr  exet  titnxtjQt'ro  ,«^7'  uvyovöxav  ty  ivötxxt&vog  a 

T^g  a  'lovOTivtavfjg  'AxQiAiov  xat  xdöijg  BoifXyaQt'ag 
s*  lyvdxtog 
t  \4Qxiexi6xonog  -4xQtd6iv  ä.tetf^vaxo  lyvdxtog. 

12.  ippivtiv  B  15.  Joh.  13,  35-  >7-  «M».  '5,  5-  2°-  Snavxti  B 
23.  nach  u  hat  B  noch  1694. 

XIV. 

Patriarch  Ignatios  and  die  Synode  erheben  den  Metropoliten  Kyr 
Daniel  von  Dyrraehion  zum  Metropoliten  von  Koryt/a  und  Selasphoros 

(1694). 

f  Tijg  dymxdxtjg  11  f/XQoxoXetog  hoQtx^äg  xat  ^eXeuitfOQov  ilvev 
.totnivog  xat  ngwixdxov  ivaxouetvdoyg  dt«  xb  xbv  iv  avxy  Xftuiyv  iv 
(taxaQta  r#  Xrj£et  icQxteor.xevovxa  xvqiov  llftavdfitov  xb  xotvbv  XQ^'ü 
ded(i)xe'v€it  xa\  äxofitöMiat,  tixiijug^  tivvodtxi]  yeyove  jtaotc  xov  ttaxagiw- 
r«roi'  ijtt&v  avirevxoi'  Aeaxdxov  xat  xt'.xoidQx<>v  xfjg  u  'lovtixivtavfjg 
'.4XQtifüv  xat  zdo~tyg  BovXyaoiag  xvoiov  xvqiov  'lyvaxim\  xCov  xe  t'eQui- 
xdxf.tv  tttiXQo.toXixöiv  X€tt  fteorftXetlxdxt>>v  imaxdxtov'  xat  rfQovxtaattevov 

B  S.  204.      1.  Kovitoü*  Ii 
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XfQt    TOtTOI",    T§    «t»rüi>  XgOTgoXfj   (SvVlj&QOl'tifrtjlltV   ^iifis'   ol'  ÜQ%tliffi*: 

rof»  evQfiv  tov  ilfctov  rf)*,*  avrTj*;  txag%ta<:  xotuiva  re  xa)  xgoaTihtjv, 
xa)  (vdov  iv  r$  «^ifi)r«rj/  uf^«Ay  fxxXyöüj  AigiAo*;  rjji,*  xvgia^  ^itcTjr  iu 
tooroxoi»  rJJtf  xtgißXt'xTov  if*r]<foi^  xarovtxug  xa)  roin'iioiv  .?oojr;rtrrt£, 
f'tte'fifJt«  xgCtrov  ror  ftgonrcTov  xrii  XoyttoTaTOv  fUjigu^oXiti/i'  Jvgga- 
Xtov  xvgtov  lavnjX,  tttvTtQov  tov  bouoxuruv  fi*  ifoogiorttgoit,*  xartga 
xvgtov  BevidtxTov  xa)  xgnov  tov  <k>iojr«ror  tv  itpojiorKjfoii;  itartg« 
xvgtov  'luHcöaq •■,  ^  wr  6  xgüTog  $ij<fot  ftfia  xa)  xavovtxfy  <ivvatvio~tt 
röji'  rijiiojrKrojr  xx^pixfor  r^*  «iViJi,*  fcyiMTCir^j;  ii  ijTgoxoXtuig  hogtT^u^ 
xa)  xkvto^  rof«  i«of»  ivgtfttj  c$to^  xa)  (ieXruiTo^  zotttaivitv  ro  ferro 
Xoytxov  xat  ;fpiö"Tfjrwrt'iioi'  .Toi'finor  o  xroio«,'  -/«rn)/,-  d'io  x«l  .T<fo' 
fyiwr  tytjtpiafri]  r§  rof'  .tavayiov  xvtvtiaTOi;  2«piri. 

f«i  (StoT)jQt'fii  ,a%ud  iavrovagt'ov  xf)  *> 

i/pwi/i'  '-/^oioYji'  /o^öoiOij  fiffitetoi. 

lxoga^  x«i  jtföxpff£  ligötvtog  o>fi^>^i£of(ti'Ot; 

Ä  r«.Tfn-6jj  . /ropwjrioi'  /üoffjiri?  üv^ijqt^otit ros\ 

16.  «  rwv  B     17.  Kopira«;  B     19.  jVpffij  Ii    22.  u.  23.  ffvpVwlg'OfUi'  B 

XV. 

Obedienzeid  de«  Metropoliten  Ilaniel  von  Korytza  und  Selasphoroa  (1694). 

'}"  'Eitttdij   ix   ihov  odijyyfttit;  o   itaxagttlrtaTOi;  xa)  Xoytt'oraTof 
ijttiiiv  ttvfrePTtja  Xf!'  AmxoTt^  ^rtfTpiicpjri^  t fj^j  «  ^ovaTivtav^  Ll%on)tl)v 
xa)  xütitfi  IiovXyagt'ag  xa)  rGiv  Xotxfav  tttgfov  xvgto^  xvgto$  'lyrartoi; 
ijtytXtjjütv  äraßtfiärtta   x«fi*  ror  f/r^iffroi*  riof'Aor  avrofi  Ao/m  ii*r<f-  r> 
frto'fojt,'  rr.To  r»^'  ^^;'!(.)r^;r^/^•  11 i/rpojroAf Wj;    lvgga%iov  xa)  .laXtturov 
tov   ayubrcTov  xa)   vxtgrtttov  #00  ror  ri}^  thoo'f.Vjror  xrri  <.;'«. mir»/*,' 
11  »/roo.toAf f-v  Äopir^s'  x«i  ^.YAmtyopotv         .TfiOwitru  ti.j  ^fiVii  «i*»ror 
Äooo'rä^jiftri  xa)  dfyofiat  To  inixayua'  tvyaaidTM  ovv  tut  fiaxicguoucTU) 
ttot  avfrü'Ty  xa)  tiKJXory  Ovv  .Tccöj/  ry  x«r'  avrov  aytunary  xa)  uga  '<> 
tfvvwiM  ro)v  vxfgriiirov  agxitgtoiv.  nur  roierrr^r  f/porri'r)«  Xott]üa(t{ rwr 

1.  AS.  70.  B  S.  204,  206.  A  hat  vorher  S.  66—70  'OfioXoy!«  xttg 
niantog  i)v  otpftlovct  [it&  ogxtov  xal  idtoxftQfog  fy/Qttcpov  xal  tvvnoyfutfsov  AiAövctt 
imöaot  ntyiixtattv  tig  xi,v  tov  kauvtMpQOvitv  YTtotyiuv.  Das  Stück  fehlt  bei  B.  Da 
es  unr  eines  der  üblichen  konfessionellen  Machwerke  ist  und  keinerlei  Beziehungen 
auf  Achridn  enthalt,  habe  ich  das  Stück  weggelassen.  4.  uioCov  <  B  6.  y,ul 
Jukfucttav  <  B      8.  KoQnaüg  B       10.  x«r'  avxöv  <  B       11.       —  noiifiKpivij  B 
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et'g  fyf.  diouat  ovv  oxag  tvfavxat  XQttg  xvgtov  rof»  a£täiGai  ui 
OQ&ßtg  xat  tt'XtXQivuig  xm{tuvai  xb  iuxtGxiv&ev  {tot  xoitivtov  xaXCtg 
v.tä  fvagdtixiog.  XagaGxfjGat  avxb  xairagbv  xat  üöXtXov  iv  xy  <fo(itga 
iö  xa\  Atvxiga  xagovGta  xov  xvqi'ov  x«)  faai>  xat  Gtoxfjgog  itfi&v  7>/öot> 
XgtGxoP,  co        döflit   xat   xb   xgaxog  (ig  xovg  aidvag  xäv  tmovon: 

icurjv.  ,«JfQrf. 

|  jtttvti)X  tXtfi)  -\r(»P  ttiixgoxoXtxyg  ZQt/njv  ii'QQftxtov  v.ro^fftog 
Kogtx^dg  xm  2(XaGff6gov  oixet'a  %fiQt  vxoxicfcag  vxiygaifaa. 

i  2 .  diöfuvog  A      14.  ivttQtouos]  ivotßög  B      17.  4«jfQd     A      IQ.  Koptraag  B 

XV  b. 

Glaubensbekenntnis  des  Daniel. 

Nsich  dem  nicänischen  Glaubensbekenntnis,  ha)  .tgbg  xov- 
xtng  Gxigyui  xat  axodi%ouat  rüg  äyiag  oixtwttfvtxag  xat  Gtxxug  äyiag 
Gvvödovg,  aTxtveg  i.t)  (f  vXaxy  xa)v  dgih'tv  xat  iY(i<>)V  Aoyttäxtov  Gvv- 

'■>  afrgot'GftyGav  iv  Atttffoguig  xaigoig,  xa&optoXoyibv  xug  vn  avxüv 
AtugiGpivag  äjtWfaGag  xavovag  x(  xat  Ataxü^tig  xa\  Ataxv.taGug.  aGat 
roig  fteoffOQOtg  xuxgitGt  AnxvMo&yGav,  xa)  ovg  ttev  «wrodijfoi-tw, 
o vva.t oötx6{ifvog,  ovg  At  rcxoGxgiyovxat,  Uviwxoarofyofut'og'  ixt  At 
xat  rijv  ixxXtjGiaGxtxijV  tigrjvfjv  xa\  vxoxayi]v  btutXoyib  Atayi'Xuxxtiv, 

>«  xa\  xar  ovAiva  xgonov  xa  ivavxia  xavxyg  ygovtiv  tj  xguxxuv  t'cXX* 
iv  jtavxi  jioi  (Um  ixöu(vog  fGottat  xy  xaftoXtxy  xa)  iiXtHSxoXtxy  ixxXy- 
Gt'a  xat  tw  uaxagiMXÜru  ttot  avfrivxy  xat  Ataxöxy  xvgtfo  xvgio)  'lyva- 
ti'u)  rfjg  a  lovGxtvtavfjg  li/gtACov  xat  .xÜGtjg  BorXyagiag,  NaxtAuvtag, 
UXßatiag   xat   xön>  Xotxtov  .xaxgtügxy  Gvv  x%  v.tfgxeXtGxüxy  tcvxov 

10  äyia  GrvoAo>,  nguGtnayy(XX6p(vog  Ai.  Tva  iv  yofiui  \Ytov  xat  yvdifiy 
thoqtXfi  xat  xi)V  iyxttgtGifdGuv  fi<>i  xot^ivyr  ifrvvuv  xaXwg  xat  äxit 
.taGtjg  noDjQag  vzoXy1>(Mg<  utQ&ftoig  xt  xat  GxiGitaxog,  öxoGy  tiot  öv- 
ra{ttg.  xaHrayttv  ittai'xbv  GvvxtjQtbv. 

Hybg    xot'xotg   vxtGxrovitut   xb  xaxa  Avi'a^tv  xax'   txog  xtXog 

*<XQog  GvGxaGtv    xat   fiof^ftta'  x?,g  tttyäXijg  fxxXyGtag.    "Ext  vxö- 

A  S.  72,   B  S.  206.     B   gicbt    dus   (Glaubensbekenntnis   wörtlich:  T7i- 
anvto  fig  —  roß  pillovTO$  utüvog  (tftijv,  A  hat:  OuoAop«  iv  xtufoxovi«  kqx'^0^' 
utxä  to  avfißokov  xfjg  nlantog  tjyovv  tö  ' Tliareva  xri'  Jtp«!;;  roinoig  Av.        V  oixov 
fitmxig  B      x«l  vor  antrug  (  A      4.  otttvig  (!)  A      5.  6vvr,9(?oia9.  B      <».  rt 
x«ij  rf  A      12.  fiov  A      13  Maxidovfag  <  A      16.  um»  A      19.  xikog  (<p6p)v)  B 
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rtyofiat  r7jtf(>  xexttjuct  SQoro^tttt  6  XitTQtaQXixbg  o&rog  tf<jorof  rj}s'  « 

<^  rAarreir  xki  ffi»(iyfoi'oi»  er  rr«(f«  t$  x«t)"'  *j<t<<V  fV'Wt«Tj^  tft'rödr.j.  x«» 

Gl'VttlVOVVTU    HttltVHl'    tV    XttT«QTtG(l(ö    eiQt]V1)g,    äyi'iXtjg    Xl'A  i'XOTtty^g 

rj}  rof»  xavtcytov  xat  ^rijttpgixoft  xrtV}tttTog  xtlQlTl- 

Are)  r«f»r«  {ihr  Au:  x(tQ^*ü  ittov  t^a^d^ijüav  er  «t>r<>5  rc.j  ;r«r(>i- 
«(i^txfö  xcjr)//xi  T^tf  {iey«A*/s  e'xxXtjat'ag  'AxQtAür. 

{•   6   utxttvbg  KoQVT^Ccg   *««   2,VA«o-qroooi»    7«nqA   o/'zff«  jreiot 
ktoyotcipag  xäGag  ricg  fy*eV«£  Tfjtf  f«°«'  i'XöffjOjiiM. 

22.  «rr«(W /jji/^jT« ,  aber  cv^qpovov  B        24.  f<y>)»<r;,  cycrry  xerl  ii7ror«y$  A 
26.  ftov  B      ert't«  <  B      27.  'yfjßtdtöi'j  ,«xQd  B      28.  Kogirodg  B 


XVI 

Her  Patriarch  und  die  Synode  erwählen  nach  der  Resignation  des 
Protothronos  David  von  Kastoria  an  dessen  Stelle  den  Hieromonaeh 

Kyr  Dionysios  (1694). 

f  Tijretrfjj  ij  äyttoTtcTi]  itijTQOXoXig  tfjg  tieoötbarov  noXeiog  Ketorootug 
ilvtv  XQoöTärov  xat  xotuivog  iraxe^ietre  Ata  tb  rbv  rtowijv  ((Q%UQf(- 
tevovra  iv  avxty  xvQtor  xvgtor  ziaßiA  xaoaixyGtr  ot'xuofreXf)  xotyGu- 
tflr«i.    Ata    xt    tb    yfjQug    nvxoi'   xrt)    xijr   t'tAvvaiti'ar.    XqoGtü^h   ovr  s 
xov  uaxaottoxäxov  Tyjiör  avMvxov  xai  AtGxdxov.  itQXtextGxoXov  'AxQt- 
AGjv,  .Tftr^ift^jroi'  xüoijg  BovXyaoiag  xat  xfor  XotzGiv  rof>  xoiTjGat 
<fovg  xavortxag,  xb  Hg  (loa  a£tog  «>(>fftefty  XQoGxüxijg  xat  .fojio/r  xfjg 
avxi)g  ttrjxooxoXetog  KaGxoqt'ag,  ittteig  of  xaotvQtftit'Ttg  {'cQxieofig  r»f' 
xXitt€(Tog  evAov  xf)g  uyttoxax^g  avxtjg  ttijXQo.'XoXfog  .tooevfte'rxeg  xat  10 
rfrjffovg  xuvovtxag  xotrjG€tvrtg  xov  evoeir  rbv  «jiior  xat  r) i«XQt. toit« 
uvtfj  xotttha  re  xat  nooGxäx^r,  xqütov  iter  ifr()ttftt(  rbv  oGttbxKXor 
er    feQOfiovuxotg   xvqiov  /ttorvGtov.   e\tttxu    rbv  navttQÜxaxor  aytor 
tQtfitv&v  xvQtov  HeoQ?ävi}Vs  thti  rbv  \>fotfiXtöt«rov  ixiaxoxov  Mo- 
Xeo~xov   xvQtov     1tovv<iior'   ix   xdr   onoiotv   o   xoGnog   r&ir  uXXi.tr  i> 
fVQ&t)   (ieXtiGrog*   ov    xttt    itfii/tpt'Gaper   ev   rui  ovo^ttri   rov  .taritbg 

B  S.  206,  208.      4.  Juvtd  B  stet«.       14.  tUt  B      Mo\tG%o*  (?}  Moylf- 
vüv)  B 
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xa)  rot'  vioi>  xa)  tov  «710 1'  jfi'fvjtftrot?,  ri)£  (iiäjj  #for»/Tos  x«i  fiaOt- 
Xn'ag.  cfuji*" 

fros'  <>om}oi<>i*  /Wiä   vottt(ioi'ov   tA  iv  rf/  aytroutTy  ittjTQoxoXet 
so  KufiTogiag- 

HQfihjv  KatiTootag    Ia(i)A  o  xa)  .toonolhnn-og  <fv^tj<f^oitat. 
Striavwv  Z,(>>ü~tttäg  o~  rfiV'MT '?«{'«'■ 
l'iftfievMv  &nHp(ivtji;  avttt^tjqi^tmat. 
MoyXfvfot'    hovvatog  0v{t-ihtf(f%iM«t. 

24.  /WoyAfvwv  (MoAföxoi*0  B 

xvu. 

Obedienzeid  des  iieiierwählten  Metropoliten  und  Protothronos  von 

Kastoria  Dionysias  (1694). 

|  'ftjrf<dt)  ftcov  evAoxovvTog  xat  tXfiwvrog  ry  uxQtt  «rrof»  K/rr- 
ftÖTtjTt  xat  stgovoijux^  avrov  XQovota  axt<p)van>  xat  tu'xQW  ijttfyr 
töiv  ta.t (ii't')v  xa)  ava£t'fov  AovXw  tov  (Xftiiv  t/'s*  tov  roiovror  /irrthiör 
rifc  aQxteQanxftf  ifOffOjri«s'  tov  uiyuiTÖv  «  xat  tvrtprmor.  faivevovrog 

s  itg  r^r  tiaxaotav  tov  (<cx«<w.)T«ror  {tov  uvfrtrTtw  xa\  Amxotov  tfvxijv 
titf  7(  loi'öTtVKcvfjg  'AxQtöüv  xai  xuöijg  BovXyaQt'ag  xvgiov  xvQt'ov 
'lyvttTt'ov.  tov  £$  tcinov  aAijyyfrtvTog,  \Ytov  für  ndvrmv,  XQtHitrt  n'g 
Ttjr  f(Q(:v  tftyrjv  t&v  xavttQt.naTfov  in/roo.toAiräi'  xat  rör  frfo^iAför«- 
tj.ji'  ixuixoxnv  t¥i$  aymnaTt^  äQxitXitixoJtTtf  xat  Maqtaoxiag  TavTr^ 

10  tov  avaßtßütiat  xat  d^nlxiat  rijV  t)ti)V  (iniXtidv  Tt  xat  lAagitfrortyr« 
toi'   ttf'yav  tovtov.  ■{'■&) jXov  Tt  xat   vxtoTtuov  iYgövov  rj}£  äyu<)TtiT)tg 
\ttjTQox6Xn>i$  KaOTooiag  xat  xoortotYoövov  rf^  « Voi'ffnrwrj},;  M^orrfftr 
xffi  xätitjf  BovXyaai'ai;  xat  nov  XotxCtv,  i^Atj  Xfitro^tat  rn>  Üh'ui  avrov 
.fQtniucytiaTi  x«)  xttvTW  Tt'ov  äytoiv  äoxttQHoV  otffi-  xa)  Aixo\tat  xari: 

15  W>  Hf  txTov  (tot  to  txtTay^ta  xa\  XHTOvgytjua  ri)£  Tot€(VT)j$  tfQcqxi'ag. 
xa)  xqGnov  fitr  fi'^KpiöTö  xa\  vXiQei'xaQi(fTv>  («tu;  Zuöitf  ivXaßn'ag 
xa)  xaoöxvvto  .tt(Tot\  vfto  rf  xa)  xvtvttaTt  ayit*t.  Tri  ayia.  xa)  ottoovüiu) 
zffi  JTf.jo.ToiM  >f*fi  «d'iiv'fpf'rfij  rpit'idr.  thfw  rcTjr  o/.«.jr.  r?}  «.ir« jr</r'ujjy  xat 
i'tvovGy  f<V  r >j i'  xaoAiav  tov  ttaxaQttiiTUTov  xa)  <^r^<j^  t'tQt<$  OvvoAov 

-'*»  ro  xoodxt:Xio~at  xat  fxXt$at  rijf  t'itijv  tvrtXftav  .Toiiv,'  roiorroi'  ivTfp 
Xoyov  xa)  Avvautv  igyov.  xooxqt'vovtit.  ttt  rtür  aXXt>n\  tiig  txitvijv  rijr 
11^  orr<>v  ixavijV.  "h'sXHTC  At  t vyaQttiTt't  Tut  tn'.xaqn->TÜT\<i  ttot  x«tq) 
xa)  rlfo'.forj/  xrrtf'tiiio/.o;'rTjr  jr«pir«4;  rihfr^Toiv  rj}  r.Tfon/Hfrdr^ 

Ii       208.       j.  imMwcKs  U      10.  »jju/yv  15      13.  »fei  1J      17.  itQoaxivö)  Ii 
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(Tvvorfcj,   r$  ßgaßtvovöy  uoi  %uqiv  vxhg  xcivrog  xagioiiccrog,   jjg  t$ 
ivayti   xai   nuvitgto  evxfj  i\  (i6vtj  TgiarjXtog  ifeoTtjg  tot%OQi]y-7jaei  xrrt 
X«Qiüii  u 01  ötxfiav,  tivvtaiv  rt  xtu  aya^i]V  yra^v  tig  To  diotxtii' 
{fftttog  xat  tfilftvvuv  itiio.tgt.täg  xai  xvßtgvuv  titoT^giouhog  ro  nag 
«iVifc  iuXiGxtv'friv  \ioi  jro»'fif<m'  roi>  Aoiöroi',  fftoxt^ovGa  ro  «fftf-««^  tov 
rodg  (tot»  xai  {xiGxaXa^ovGä  not  x&Qiv  ^(oqrtX^  xa\  tivraiuv  fa^g  pnu 
ivagtGxov  ßiov.  tva  jfoiöTouioiJrov  «£ir.)tfß>  xmtittirtir  xb  xov  XgtGxoP 
Xoytxbv  xottiviov  xai  xagaGxf^Utt  avxb  uGXiXov  xai  xa&agbv  tv  ry  ißttga 
qgtxTfj  top  xvQt'ov  ?)(iwi'  'Iqöoff  XgtGxov  xfjg  tpoßigüg  xgiGtMg. 
Wfr*  (ioi,  AoiOT«  itavxuva!;,  .tavxtaiGxo.tt,  (ytvotxo  xv%tiv  xov- 
x«u>)   (hii   .tgtGßti&v   xtyg   xi'gtag  ij(t('>v  fteoxöxov.    rffc  ßfi.Tnottfror 
W«p««i,   rfjb*  ttr«o7l>/£  ouofd'of*   xrti   yftg  xtu   rof»  f'r  ayiotg  xaxgbg 
ißiüv  KXtjpevxog,  tcgxitXtGxoxov  ^/gorrfAi'  x«i  .f«Vn^  HovXyagtag  xai 
xuytoh'  Tibv  ayitov.  «firjr. 
,«2'«°*  ■i'o*(i^piov  id. 

Vfifufafotog   {Xtti}   tffof»   KaGxogiag   /iiovvGiog  xat  xot.rto&oovog 
idia  xftQ*t  vxtygtc&a. 

24.  gaptjv  B      28.  9>oir/fut>ö«  B     30.  tvuyirov  B      33.  yivotto  —  roi'rwi»  <^  B 

XVIII. 

Kesehlusg  der  Synode  den  untauglichen  und  moralisch  defekten  Erz- 
bfuekof  llregorios  aus  Trnovo  abzusetzen  und  an  seine  Stelle  den 
Metropoliten  Kyr  Zosimas  von  Sisanion  zu  beförderu  (1695). 

.■hii  tov  Xttgovxog  ßeßauoxtxov  xai  {i'vxoygt'ttfov  vxb  xttvxMr 
Tför  üyitor  (cgxttgtiov  tov  xXiiiaxog  BovXyagiag  dyXonoitixai  xag 
■ijH&v  Tür  xagtvgtirtvxou'  (tQxteotw  xtov  vxoxniitvtov  tv  roi  xagovri 
xXi\i«Tt  x^g  ccyitoxaxrjg  ägxtfXiGxoafjg  xfc  a  loi>Gxiviavf}g  'AxQtä&v  xai 
xÜGrjg  BovXyagt'ag  xai  xtov  xagtvgtfrtvxtov  itgxövxtav  xai  tiXXw  Xgo- 
xgixt>iv  avdgt'iv  tov  avxov  xXi[iaxog.  t.tg  t.tadij  {x  xguiTijg  \itv  ijXtxiag 
ßXtxo[ifv  ratg  tptroQfilg  xat  uxaucOTatTictg  onov  «TtXtvTt'jTtog  av^ßai- 
I'ovGiy  tig  to  TttXr.txtoQaviuvav  {tovto  xXitta  ri)g  AxQi'Aog  .ragic  nT>r 
äXXodantov  xai  6ia(p6gt,)Y  agxtinioxoxw ,  o.toi»  Gvxväxtg  ava.t^döMitr 

A  S.  15  uud  teilweise  nochmals  S.  22  ff.  (=  A  1  ),   B  S.  210.         2.  ßi 
ßanauKov — Bovkyagiag  <  A       4.  mtQÖvzi  <  B       5.  iJjs  u — BovXyttffiaif]  \4xQtitov  A 
6.  xai  älltav  nffoxf).  uvä.  <  A        7.  ^]  xat  B        8.  tc.s-  tp&v(ti($  xat  «x«r«er«0t«s\ 
rag  flw«j[ö?  avftßutvbvOug  B        y.  rof'to  B       xkipa  stets  A       toü  "Ax^iiätv  B 
If).  zai  (  B      i'w^^iovrw»'  B  • 
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dxb  &va  xat  äXXoxgta  xXittaxa,  fg^ovrat  xa)  xaxatpfrtiQovv  xat  xaxa- 
Zrßimvovv  tu  xoxt  (vxt[tov  xa)  imavtxbv  ixoino  xXitta  xi)$  ixaiv(xt{s 
a  lovöxtvtav^g  xiti  aaöij*;  BovXyagiag  xa)  u'n<  Ao*.-r*T>r,  eig  xb  dxoiov 
tfttvtQu  xXijQÜvtxat  6  d^evdijg  Xöyog  xot>  fl-fof»,  6xov  etg  rbv  xgotfr^x^v 

n'HtSaTttv  Xiyn'  ^TIot[tivtg  xoXXo)  xa)  dXXoxQtot  öinpfttigav  rbv  äp- 
.ttXüvi'c  {iov.'  'ApxeXiov  yitQ  xoP  frwi>  ^  ixxXrjöia  oi'opagmu.  TIoX- 
Xo)  ovv  xttt  Atatpogot  äXXoxatot  xatniveg  Atttf&uoav.  TfiaviGav  xttt 
xt(T«XQto)i>  ixohfiav  ri)v  xaft'  r^ucg  fuydXtjv  ixxXvpSittv  xov  .YpicFroi». 
äXXu  6  ix  ndvxw  xdv  .tooady.rw  ävatAi)g  xa)  dfrtötj<o(iog  FQtjyoQtog 

so  o  'lovgvaßt'xr^  «„•  aXXoi,*  ttovtbg  iiygtog  xaxfoxa^i  xa)  xttxivtttr)aaxo 
ttvxyv,  XfQt  xov  oxot'ov  xiü  xu  vvv  ttx^xöaftev ,  oxt  xat  «v&i>;  tv 
\4Agtavovx6Xti  uaivtxttt  xa)  xagdxxtxttt  xat  xaxit  xfj$  ätfx^xttixoxTig 
i,ttöw  xdXtv  bnXtXtxat,  ovxto  ixxXijOta  xov  fttoü  xtu  ij  freta  ov- 
voAog  xdv  äymiv  «ojrifofWi-  Atxamtg  XQtvMUt,  xtti  «V  xtXo$  extfttvXi- 
tiatia  xdi;  ixdvov  JtaQtivoiimg,  ttyiuV«?  Myto  xa)  ddtxta^  rfAfi'(ös-  ixä&tjQt 
xttt  xffi  ttoxttQtitGvrijg  iyviifbMJt.  xtti  tag  fiiXog  OfOtjxbg  xa)  ßotbuatov 
ux£xoi(>t,  xtti  XoXXit  [taxoitv  äxtgoiifrer.  ofav  ijittig  of  tixotHjpttovniPot 
ÜQX'fOHg  xat  tri  xttQtvotftivxti;  i'cQXOvxtg,  xXygtxo)  xttt  Xaixot  xat  Xot- 
.to)   XQOXQtxot   oxfytv  xoirjOd\ttvot   xgbg  axaXXayijv   xüv  Auv&v  xttt 

w  tcvxtxaxdöxaatv  xtpiov,  Atxaiov  xat  q-tXoHov  ttQxitxtaxoxov  xai  xa- 
xgtdgx^v  xovxov  xov  Avaxvxovg  xXi(taxoh'  qxot  xfjg  a  'lovüxtviavTig 
ItXQtAtov  xa)  .TrJtfjys'  BovXyaoiag,  toftAi)  xb  xavxt'tfOQov  otttta  xov  v^>iaxov 
fttov  xa)  b  xatobg  (tftqt  xbv  xavteoüxaxov  fttixoo.ioXtxijV  Ztöavt'ov 
xvgtov  xvg  /A.Hii^itiv  xov  xogtv\t7trat  iv  \iAotuvovjtoXtt  Ata  xtva  ixigttv 

si  ttvxov  XQ*'t!l'-   xa'    '/flf's  yovr  xotvf/  yvtöft^  xa)  (iovXy  Zyxovufv  At 
avxov  xov  Xttpttv  avxbv  xijv  aQX11*'0'*****}''  T>}s'  «  'lotHJxtvtav^  Uxqi- 

ii.  ovxot  iffiöfitvoi  )mru<p9tl(iovai  xut  xaxu^ijfxiovai  rü  ^rorf  xui  vvv  B 
12.  rovro  B  lj.  xc«  —  koiTzwv  <  A  nach  (htoiov  +  (ydifiut  Ii  14.  tpavtQ&g 
inXißüfai  H  15.  öta  roC  Tt(>o<pi]Tov  'Hautov  kiyovrog  B  Irrtum  für  'hppiov 
(12,  10).  16.  intiSi)  «für.  9.  1;  ixxhtoUi  x«J  o  marin;  Xabg  6vop«trtcu  B 
17.  xtti  vor  öiucpogoi  (  B  ^(püviauv  K  A  18.  t^v  jrttp'  ?jftfv  B  roß  Xpiörot- 
<^  A  19.  t'dV  B  20,  Ps.  80,  14  xuxtvtfAi'jatao]  nuxtQi}fuootv  B  22.  r^g 
))fttxioai  upi-  B  23.  roi"  &tov  <(  A  24.  cy/wv  <(  A  x^/vovtfa  A  23.  xut 
<  A  25.  Uyta  <  R  26.  SitSctTxhg  x«i  ^o^iov  B  27.  Von  hier  an  hat  A 
als  ),  dieselbe  L'rkuude  nochmals  mit  unbedeutend  abweichendem  Text*  (A  \). 
o9tv  ot  Kt<9iVQid(vxt<;  fatig  f.pjjtfpfü;  tut)  <({r%ovxtg  oxityiv  notifiüfuvoi ,  oittag  xb 
xuxbv  axifOtofitv  xcu  iliv&tfjtuv  xivu  xai  iatukkuyr^v  ytvio&at  xttg  xlovovjiivijg  xuv- 
xi,g  xoi'  Ofof'  ayiug  ixxbfilag  xtci  irtudij  6  nüvxu  q>i$m>  xatpöc  ttpt^e  xai  xbv 
mim?.  A  {xul  b  xuipbg  ii<pi?f  A  l)  34.  xvptov  x.  B  xvp  A  u.  A  I  tig 
'Ad(ftuvov7xokiv  B  tj;  '^dp.  A      fV  V*<Jp.  A  1       35.  wrotoaiv.  ?)fM«s  ovi>  B 

uri'  A  l       36.  cutüv  B      uüruv  A  11.  A  l 
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öfov  xat  xicötjg  BovXyuQtttg  il$tov  dtaxqt^at  xai  6iaxx^ßigvf^Gat  xai 
xobg  xijv  kqx«u<v  do$av  axoxaxaOxfjGat  xbr  xXovovutrov  rof'ror  «rro- 
ffroAixot'  tfpoi'or.  toi»  xaQtxßaxtjv  txttrov  xai  ^ttop&c  xaQ«£ütv 
lyqyoQiov,  w$  Xvxov  at'itoßoQOv,  uaxQccv  äxoüoßTtGat  xai  xaxaOtü£«t  w 
t«i»t^  rj}b*  Ao^ix^g  xot'nvyg  toi%  .Yp«Jtw,  xcrfra.tfp  x«l  »/{ifiV  binnftoiH.)^ 
iv  (vi  oxdiiaxt  xai  xagöta  uxtGxoQttxiGaiitv.  xbv  <fi  avxbv  xvq  ZfoGt^idv 
ytvoptvov  xat  ioxoperav  frtXotnv  va  xbv  vtforffjrihöfi« r  tvXußßtg,  tjjiiV.v 
xai  ottot^vx^  äxuvTfg  f/iifit,'  01'  Tot»  xAiparor  v.ioxtt'ttevot  iiQxitQtii;. 
tegtii;  xf  x«i  «ojjoi'rf^  x«i  jf«ö*<r  ourjyvQt*;  xtov  evGtß&r  jfpiffritrWöi'. « 
.TA^i'  (if  toi«vt^»'  Gvpffforiav  xai  iixoGxtGtv  (IxQt.txov,  dtjXudi)  xoP 
£vt{tyeiGft(u  .tay  avxoff  xai  yivtGÜat  xvßtQVtjGtv  v6\ttitov  x«)  frfapfOTor 
«V  üxavx«  xä  xov  xXtudxov  ävayxata  xai  xaxt.ltiyovxa  rttog^taxa. 
xafräxeQ  xai  i)ptig  «'s*  Tfy'  tovxov  iXxiöa  xat  frapoo.,*  ygüqoua' 

t»)i»  Jt«pof»oY<r  {ifCj;  vxoGxtGir.  m» 

'hh>  'Axifidt  ,t(X<tf  aXgtXtov 

ai  imxvQaGttg. 
f  llQ(/njV  lAxQtääv  xat  xäGyg  BovXyaata$  rtQpavog. 
|  n.Qf/n]v  KaGxogiag  XQGtxo&goroi;  x«i  Apufrfgo.,*  ./eßgö)!'  Jaßid. 

I  6  i'f'»'   Kt(GXOQt't(^  XQtOXOÜQOVOg     ItovvGio^.  v> 

Jvgoaxiov  A'o<y(jß»;. 
t  TtßtQiovxoXtog  .Itovxtog. 
f  ütXayovtag  'lyvdxtog. 
f  MoyXtvßiv  JtovvGtug. 

"{■  /'pffJct'öi'  &e<Hpavij*i.  <•»> 
*}"  /  xop«£        iVoxp«^  AgGtvtog. 
■\  Tlgtcxibv  Jlag^tvtog. 

37-  ««'S  «|«>j  A  a>5  a|tov  A  1  ct>$  a§top  rov  StaxvßfQv Jjöat  B  dtuxv^tpvijffai 
xai  diavatfrtjaat  tov  JMrcrwxöra  tovtov  ttyövov  rfjs  ttpjc«7M<Jxt>Ji?/s  An.  A  i  39.  ra- 
pas/ae  (  A  u.  A  I  40.  xazud.  tT}$  nolfiv^g  rayrtjs,  xadwniQ  A  u.  A  I  41.  6fio- 
tpanms  aiuilala^uv  A  u.  A  1  42.  xov  di   üytov  Eiauvtov  xvqiov    Z.  B 

43.  yivofuvov  B  Oikoptp]  vu  f^tDfUv  A  u.  A  I  cau>6.  A  vc  —  t'jrod.]  t6i< 
rTrodtjj«^'}  B  ivivlaßüg  A  1  xi^oyg  (_  A  u.  A  1  44.  x\(puTO$  B  tw  xA/- 
ficrt  A  1  {itoxtlptvot  <(  B  45 .  tf  x«i  <(  B  xßi  Träa«  —  ft>iou«vü)v  <  A 
u.  A  1  46.  diiluSii  «(  A  u.  A  1  48.  xl/fiarof  B  A  1  av^/^ovru  xai  x«« 
«ftyovffaj  dut&iaftg  B  49.  tovtw»'  B  50.  fi«^  (  B  n.  A  1  51.  'Ev  <[  A 
1695  'An-fftklov  7  A  xarä  rö  1695  iroj  V<jrptAfov  10  A  1  52.  A  hat  folgende 
Reihenfolge  nach  Gcrmanos:  Kastoria,  Debra,  Dyrrachiou,  Grebena,  Tiberiupolis, 
Moglena,  Pelagonia,  Gkora,  Prespa.  52.  <  A  53.  nal  it.  Bov.  <  A  54.  jißwt^v 
KoQvrtäg  *al  n^ötd^og  Jtß^&v  Außtö  A  «powjv  <  B  ^ivpwv  B  55.  6  vCy 
u.  it\ftax.  <  A  57.  Ti^fptowrdifcaf  (2.>povf»i'/Tfffjs)  B  58.  Tltluyuivtlug  B 
59.  MoyAtvw»'  ( jV/oAf  öjjoi')  W      61.  x«i  <  A 
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xvnia. 

Die  Unterschriften  In  A.  1  (S.  24). 
*löov  xtti  tu  .-rpojTürvÄor  töi-  ttQyitQttTtxC)V  vxoyQttqGiV 
f  6  xoofdoog  BoAtvtbv  I  Vpfi«i'Oi,\ 
f  6  XQofyv  Katintoittg  xtti  XQOtdQog  /ItfiQthv  Jttßt'A. 
|  o  KtttSTogtag  liovvötog. 

f  6  Ti/ifpKit'.'röXfr.ji,'  .Itovrtog. 
f  6  iWo;'/.H'ör  .Uovvaiog. 
f  o  IhXttyovt'ttg  'lyvÜTiog. 
f  6  f xoprv  x«i  Moxottg  'Aoüiviog. 
»«»         |  6  llQtaxüv  IluQ&tvtog. 

XIX. 

Erklärung  den  ehemaligen  Erzbigehofs  ftermanos  über  die  uiikanoiiische 
Wahl  .seines  Nachfolgers  (Juli  1695). 

d>/A(>*om\  f'v  on  orroic  jjot-  «pjri^itfxotfor  t^<?  «  '/twirirwri},,'  '-^pi- 
rtwc  x«!  a«*;^  HovXyttQt'ttg  turi:  .tttQtut^attog  tov  .Tpo  f'iior  fr  11«- 
5  xttQttt    Ty    A>}£fi    ytvo(u'vov    xvq    /piy/opior    fiYyjjAftf    Atytfrpixfo;  x«i 
.Tf<pr<i'onr.v  x<f»  iixtflttMv  rtu«g  roiy  voiii[iovg  -/.tu  i^onttat  tov  Üqovov 

l'.VTOV    TOV    tt.tttÜToXlXOV    tiVtV    Tftf    iftltTtOftg  .tttOtttTljtiUOg    Xtti    Tltf  TOiV 

üyiutv  uQZttQtt'ii'  XQoaxXi'jaKitg  o  I  QtjyoQtog  o  aö<>'n(V  !\tt>iv  IhtTQtov 
kryo^tvog,  og  xtti  Ati:  to  ttvätitov  ttvTov  xtti  Ti)V  xXtovtfjiittv  Ttov  XQ*i~ 

>0  IKiTMV    XtlQttlTtjÖtV    XllXw   XtXtthiXfV.    TOV  ttVTOV   TQÖXOV   «V   TOV  BfXf- 

yottAtov  'lyvünov  .tttotttnov  Üqovov  äXXoTotov,  xtti  fit)  Xoyi'£otttvog  Tijv 
oixtittv  zitQKVO\tittv'  o&tv  xtti  tov  'lyvcriov  ytvotitvov  itnii  xagtaTtjatuti: 
xtatttvötiov.  tXoyiOifij  xtd  ttvrog  Xtxoüvoiioc;  t'ig  ix  xaottvouov  y(v6{itvog. 
ToiyttQovv  Ali:  Tag  Tow.VTttg  xttQttvoitütg  üxt'^tg  xtti  tfQovTig  ytvouivij 
is  Ttov  äyiiov  itoyitotwv.  out  Ai)  01  ilvotirev  iiQiitzttixoXtvov  itfritHuog  xtti 
ttvoii f.is',  xaTti^rjtf  iiittv  vfvtin  freut  At  ilvAtttt  ic$tov  Tf^%  ToutvT)^'  e.tttJTtt- 

A  S,  iqff.  B  S.  212.  1.  <  A  2.  nttQuiTixov  A  3.  aQiunioxono$  A 
).  xui  n.  B.  {  A  5.  ytvofiivov  A  xvgiov  B  6.  inißuXtv  B  7.  xltg  vor 
züiv  <  A  8.  ö  71p»/;'.  <(  B  y.  dj«  x«i  rijv  (Cfa^töit/Tu  10P  B  10.  ntnoitjxivui  A 
«i'rof  ^cit'o»'  x«r«i  A  IJ.  nuquvTov  (!)  A  xft?  A  13.  ctüro^J  toi  A 
^ii'dfKi'o»'  A       15.  «'o^if7r/öxono<  B       16.  dti  B 
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Ging  tov  itgtoTurov  fttjTQOxoXtTtjV  tcyiov  2JtGtiviov  xvgtov  7A>iGtuüv  toi» 
ytvfaiYm  «oziixiöxoXov  tov  v^Xotutov  f'rorroi'  iYoorov  l4%Qtd6n'  xtu 
xaGtjg  BovXyaoucg'  ovxft)  xtu  cc£iov  ovrog  xa)  xqogüxov  Tiitiov.  nti- 
uc.iTÖ)  xtu  iyia  (ig  avrbr  tov  uyiov  J?to*Ki'iot'  xvo  '/aoGiuuv  tov  &qovov 
ii or  Ttjg  (cytanavrig  f'(QX*t-tiGxozTjg  \4iqiOCov  xtu  x&Gijg  BovXyttoitxg 
oixtiag  uov  xootuotGuog  JU'^ois'  riroj,"  ßiag  tj  dvvaüTtiug.  «A/,'  ov%i 
xai  TTjV  ägxKQfoGvvr/v  {tot».  oO'fi*  xtu  dg  ti}v  xiqi  tovtov  aXtjftTj 
nGtfäXfittv  yiyotmTtu  xai  ij  ztwoinSu  itov  Zt<oaiTijGig  fVri  tov  nothraTov 
utjTQoxoXt'TJji'  ttyiov  2JtGavt'ov,  xvo  '/a.)Giiu.i\  xtu  ixtdo&ij  rf/  «rtof» 
TfooriyTi,  XMT((GTQ<>ivoii£vt]  xttt  (v  rw  tt'fü.j  xrod'r/xt  Ttjg  utyt'iXtjg  tov 
ÄoiGtov  ixxXyGittg  tig  uvfjuijv  dttjvtxTj. 

(t(i  rjio  -Voiöroi»  ^rtjrqf  iovXiov      tig  "OyotOu. 
(T  S)  IIq(oi]V  'Azoifiüv  l\Qtii<vbg  txißifiuioi. 

1 8.  tovtov  B      x.  ?t.  ß.  (  A    ich  merke  das  nicht  mehr  an.        20.  xüjw 
nuQutxü  B     xuotov  B      21.  imaxonTtf  A     x.  ».  ß.  <  A      2».  x«J  0171  rtji'  A 
23.  fiov  (  A       idrt&tlug  A        25   xvoiop  B       xktcujto.  x«l|  xcJ  xftrfjjwp^ib,  B 
27.  fif  —  dtqvExij  <[  A        28.   1695.  'lovk!<a  t),  «V  "Oj^tdß  ^       **'  ^Z?^i 
ktto  XoitfTov  ,a-(qi  lovA/ov  #  B      2  g.  Das  Siegel  zeichen  fehlt  in  B 

XX. 

Die  Synode  setzt  den  Patriarchen  Ignatius  wegen  verschiedener 
Irregularitäten  ab  und  wählt  an  seine  Stelle  den  Kyr  Zosimas  (1695). 

f  Tttg  t'iyiunÜTfjg  icQXttXiGxojlfjg  xtfg  «  Voran  viavtjg  y/jroidör  xai 
zÜGqg  BovXyaoiag  i'a'tv  tov  ätastQtzovTog  noiutvog  ti'u.toutivciGijg  dir; 
tov  £v  avTjj  aoyjtXiGxojtfvGavTa  'lyvthiov  iYfoiy  .•tuQuyrooijGu  di«  Tag 

tCtttCQTt'ag     l/JIÖI»    filj,*    KVti$tOV    OVTCt    XttVTfXüg    TOUtVTOV    X«Qt'GlU(TOg  xtu 

t'cvixctvov    touwtov   txi%iiorjU((Tog   xtu   itytvGTov  xt'cGtjg   i'om'uov  xtu 
i?xxAi/i>i«o"rixjJi,*  .Tfiirff vGH.tg  xtu  Gvvifttttig  xtu  T(l*ftog<  xttfrunto  xai 
(iQXV   TiiiV  ttvtGfy  toixtiofjGtwg  iivtttfavöov  ß(fitut')Vfi'   6  o.toiog  itvtv 
GvvodixT(g   Ttbv  icyiw  rcojri  fo*W  XQoGxXfjGwg  »J  GvpfioXTjg,  nnKTi)Gag 

TOV    -tpö    ((VTOV    {'tQXttXlGXOXtVOVTtt    lQrjyOQIOV    7Q>HläT(.)V   XXi)&(GtV,  ^ 

oi'  dfjfrfv  xtu  fXafit  xaoc.hrjGiv  xtu  e£  a%gtiov  ttxQdOTtQog  ytvouevog. 
of'roi  XttiTQtcüog  fi'GtnfjdyGt  diu  uziQHTtov  ßtxGtXtxov  tig  Tijv  «p^if.Ti- 
Gxozfjv'  o/'.tfo  ji.TtoffTior  Tijv  äxtiotuT^Tov  t'cXoTeXtit>)Giv  tu'Gfravöufvot 
xtu    ueotxot   nQXifQtig  txXtvttv  ttvu/i.   uxot'Ttg  xtu  ttij  {iovXöutvoi  iv- 

B  !■>.  212,  214.  7.  imxtiQiattag  B  10.  na(?ul9ipiv  B  12.  ünu^ävxtjTov  B 
13.  ivl<j)tv\l>ui>  B 

AMii.mll.  <l   K  S  (;o«.||hcIi.  d.  Wlmuirli.,  ,.M1.-Ulil  Cl.  XX.  v.  ö 
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txv+ttv,   voiti^nvug  (yttv  «vrbv  ftff-v  xappiav  rt&tv  y  X"Q,r 

15  <>tt<(STiy.ijv  xtu   zQHfTucvixiiv  fV   «rnO.    rrrroj,«  tfoyTtu.  u»}r* 

fr«oiy  /.o;'i^o}ifros'  roiioiy,  ii»)rf  «;»iV.»'  .trrrVowi'  xttvovttg  tig  vovv 
frtutvog.  ttXX"  frtfty  tv  XM.nuig  xobg  ilXXtt  il\YnJiiu  xtu  ixiZrjput  tov 
xXttttiTog  otia  fagt^t  öiduixtv  r.Q^iov  xqo$  ävitQovg  xtu  aXXoTQiovg 
Xtüxovg  tiotig,  xtu  tf'yttXtcv  ti.-T(QttTit<  xarexavo)  itg  rfiV.i  ixttQxtKf.  rijv 

iü  JltXtcyoviuv  Xiyt>u  xtu  .lifioyv.  f'.TKOjiYy  xttXXtT^gttg  xttt  fXtvM&'.g,  fi* 
ügyugHg  roiiNioiy  tzatfiy  cvritg  öh  xtaitiTifitv  aviioovg  Xtuxovg- 
t'Aov  rfiV.i  /ooroj  ffi<ii:rA>/{»uf>iTKf ,  »aor  «ogitjHCTftWr  01*  tcvtttfot 
t'xavot,  xtu  fixuu'tii'Ttg  roty  jfpiö'riffroiy  aoXirt vovTtu  ivXoyovvTfg  xet't 
äyit'^ovTfg  oi  tYi oxu.DjXot .   J)  titcXXov  eixtiv.   ttoXvvovTtg  roiy  jfpitfTi- 

lt.  rrroiy.  7orrot»  jrKüjr  »n)  «rfrtf£Öfjf  rot  >/{i*is"  «"*  vzox(i\ievoi  ('({ftitofig 
tov  xXintaog  tov  ätfavitiubv  xai  ri)v  tffrootiv.  rijv  ytvou{v)tv  (v  rjj 
äyiuiruTty  tfft'Tj/  ;<f;'(''Aj/  (xy.XtjGia  "A^gitYCov  tvbg  toiovtov,  t\xgn'ov 
x^i  xoi'^OP  oi'TOs'  Tf.y  ^f'l'«*,'.  o-rr^lb/iifr  ^^«.fftlTf^  <«*  «ojjfofiy 
reif'  *Ai'ji«r<y  x«i  o*rrof)ixriy  ^Tffifcxoiif »■  z«i  rj.tfrficj^«iif »'  «rrör  ror 

w  uvti*tav  xtu  tf\Yooü(  tov  xXiumog  lyvuTiov  xtu  i^rpryattittv  nttgtuTrttHv 
xc.ot;  tov  \itixt(gn>nicTov  xouhjV  vofiiitov  f'ojrif  jtftfxo.Toi'  xvot'ov  xvqi'ov 
l'tQiucvov  f<V  to  uJtoxuTaaTfjrttd  i{tiiv  ro(ii;i»i(  xtu  yvijtHov  «o^if.fi- 
tfxoxov,  onoiov  o  \Yibg  tvdoxrjtn i ,  rfyr  oxoiuv  .Tcsoai'nytfir  x«i  «rro*,- 
rftdr.jzt        /di'ry  XQOtuQiattas:.     2xi$tv  ovv   xtu   tfgovTi'da  .Ttoi  top 

äs  roiorror  tfoovTi"ZovTfb\  röi»  i'foojr  xfrrot'r.jr  z«rfl  xüGc.v  rtvuyxtjv  t\vt- 
xidxfXTov  ixxXijiiiav  ji/j  tivyxwoovvTMV  di€t\iivttv  ini  xoXv.  omog  ui) 
('(TfXöig  xai  tcxKfüXfog  (fdtvoitffr«  f,."r^rfAo^'l'T^^,,  tu  T?]g  ttQXUQ<>HJvvijg 
xuirfixovTrt.  xk\  ovtui  <Svv1jX^^o^tt^,  iv  rto  xar<7tZT0)  vtuji  Tfii;  vxtgityiccg 
ijuiav  freoToxav.  Ti)g  tov  ftfov  An^or  2JtHfi'«g  tcyiag.  x«\  $i}ffov$  xrc- 

io  vonxi:g  XifofiüXXovTti;  tig  tVQtßii'  t'cQiiodiov  xooGtbnov  toP  «^l'^.Js,  kvk- 

df^O^tH'OV  T»)l'  Itl'fVUUTlxi)!'  tZUlTttG'itlV  TOV  tiyU<)TliTO\<  (iXoGToXtxoi* 
&QOVOV.  XQfoTOV  Ith'  fWllftt«  TOV  XttVlfQb>T«TOV  tUjTQO.toXtTljV  2l<f£(VIOV 
XVOIOV  '/jUHitUÜV.  OtVTlOOV  6t  TOV  X((VlfQ('dT((TOV  XQf/)tjV  h(t<fTOQt'(($  XVQIOV 

.  lufit'd,  xtu  TQt'rov  tov  ftiotf  iXiiJucTov  ftyiov  MoyXtvCov  xvgtov  Jtovv- 
titov.  oiftv  xa)  tig  fvfin$iv  Tfjg  nXyirettti:  tyotttftftifKV  xttt  rr:  OvotutTtt 
ivTKvftv..  ü<(~  u>v  tvot'ftfj  (itkritlTog  o  zoouotjutvoi;  (lytog  Etttttviov 
y.voto^  '/A-uitiiüg'  6v  üg  xi<\  ilouiTov  f/s*  ro  t'lYvvnv  xtu  xoiiho'vhv 
tov  äyiünv.Tov  uvrbv  ttoöror  xtu  v&tjXöutTov  Ityoidtov  xtu  zt'iOijg 
HovXytioiag  iXtio  iYeov  xtxi  xoovoia  ry  tov  zavuyiov  zvtiuittTOs;  tthj- 

i  H.  im^tefutt  H  1 9.  x«r'  iituvu  B  20.  / hlw/uvtiay  —  /ltv(Htv  B 
2-j.  liffiu'o  B  jj.  ifft&v  B  35.  tpifovrtaovng  B  44.  Moyhnov  (Moktaxoi)  B 
4<».  t»'  xaütie  iJ 
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(f  fäatttv  xai  iv^QovidOKVTtü;  c.vrbv  fifr*4r&>«fifi'  xavovixüg  iv  roi  jfa-  60 
TQiuQ%txoi  rfjg  ^tydXtjg  ixxXyoittg  ÜQovy. 

(tu  tmo  .Ygttfrof*  ,«jr«i*  ittjt'bg  iovXt'ov  4t. 

f  KccöTOQi'ag  Jtovvdtog  xm  JtfH-rtofrQOVog. 

|  77pr.Ii/i'  KaOTOQtus>  xm  XQotdyog  Jtjiyibv  sJaßid. 

t  lQffiivütv  &t<>(fdvi/g.  w 

f  lltXttyovictg  'lyvdriog. 

]■  iYpojui'nyj^  leoi'Tiog. 

f  /xo(>a£  xai  MoxQttg  *.4gatviog. 

f  llgeöxiöv  TIuQih'i'iog. 

50.  IvdpofAravrf?  H  Mit  rw  flraTßiaojtxw  setzt  A  wieder  ein:  der 
Schreiher  ist  aus  Urkunde  XIX  in  den  Sehln*s  von  XX  abgeirrt,  52.  tru  -  O 
<  A  53.  xai  TTpwr.  <'.  A  54.  Jijßoibv  Javtö  B  57.  ntluym'ii'u^  B 
58.  u.  60.  <  B 

XXI. 

Entkronistika  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas  (1695). 

/7«t(>i«<>xtj«;. 

f  'f&VMdfj  ix  Üeov  bdtjy^iiatt  1}  #««  xr<i  vxtgTtXfirtdTt]  tlvvodog 
tör  i>pr.iriirr>ji'  ji^rpo^oAirAr  xai  &eoqiXtördr(,)v  ixiGxonutv  nov  iv 
«j'iV.j  rri'ftWn  nynxijT&v  jJiiöi»  ärfttyät*  xai  at'AAfiroi'^'öi'  rf^*  xafr' 
7^11  ßt,'  ayiwrarj^  «fjjifJWJxo.T^  tJJkj  ä  '/ornrn-mr^  'Axgid&v  xm  xdayg  '■> 
BovXyttgittg  rtrtoi  xai  i^tqoir^GH  vor  Xavnyiov  xm  {outQxtxov  xai 
rcAtragjrtxof»  ;ri'fi>uar(K,'  fxafift»  ixXt$tmivij  rj)r  f'fiijr  lAagitfrörtyra  Tor 
ttV€tfltßd(fM  ttt  eig  tov  vnigraxov  xm  itXiKJToXtxbv  Üqovov  rbv  Xtngwg- 
jpixi/i'  tjJS'  «  'lov(JTtvt((i'fjg  'AxQidüv  xm  xdaijg  BovXyagitcg  rov  xgoöuc- 

TfVttV   XM    iXtÖTKTtiV   \tt    XM    ÜYvvtlV    TOV  dytMT€(TOV    TOVTÜV  &QOVUV  iv  ■» 

o(Ti«r»yTi  xai  dixMOGvvy,  ßiov  ve  xcfragörtjTt  xm  ätitiiXTM  zoXirtitt  d'i'^a 
Tivog  fgiäog  j)  fjrftpat,*,  tfri'ri'tu{ffi'0£  (<^ito<  r<ij  <ivvdiG\up  rij£  ctydxyg, 
f'og  o  ((XtHiToXtxag  GvXXoyog  rov  ttgxixotiiivog  xm  uxqov  aQ%ttQt(>tg 
<UoTfjifug  iftiütv  '/i/rtof'  ÄgiüroP  üvvidiöfro.  fra  iv  ij{tiv  ai'roi  fifVotfr, 
c'jj,'  6  rjj  «;'«.T{/  iumov  iiivti  iv  T(o  itfw  xai  6  foin,«  iv  nvtui  xatic  i-> 
ror  intön'i'&tov  iia^T»}!',  Toi^aoofw  ."rfifajroi'  u*»'  rfo£«£o)i'  r»)i'  ro»rr))r 
TfAfra^iar  t^s-   vxtQovnitw   frtoTtjTog.   vxfgtvyttQiorü  rr)»*  i'fvfjatfccr 

A  S.  77,  B  S.  2  1  \.  7.  ixa/uv]  Ix^tvfv  B  8.  rov  Ttatpta^txov  A  12.  rt 
nach  i^tdo^  +  A  14.  owrfjoo^j  ffnr^ö^  A  'hjOov  <^  A  Tv«  ti»  iJinV  pfvouv  B 
15.  «  ^  B       16.  ua&i)n)v]  ivayytXtaifjV  A     1  Joh.  4,  16.       !".  xtktaxaffiioiv  A 
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ft's  Tug  xuQOittg  T(bv  t'v  ttyi'tp  xvtvp«Tt  «yaxijt&v  itfitbv  tiötXqibv  ttyitav 
«p^ifofW  tov  ttifiniüotti  fif  big  rbv  vaetfutrov  xtti  xttTQietQxtxbv  Üqovov 

so  Tfjg  tt  lovtfnvit<vfjg  \4iQid6iv  xtü  .Trctf»^  BovXyagiag,  ffttvi  xtu  f  {701110 
rot'  duiwut  ii oi  avrtOw  xtu  ayttfrty'  yvwtnjv  tov  dtfattv  xttt  xvßtQV&v 
to  tov  Xoiütov  Xoyixbr  JToifirior  xttt  TijV  »hofrfi'  Xaxovüüv  ;ioi  .Trr- 
T(>t(cQXtc.i'  \4xqiöG)v  xtu  xutiqg  BovXyttQtag  xtu  jr«p«öTjji?«i  nvrb  uOXtXov 
Tf  xtu  «jioAri'Tor  (r  Tfj  <ft>ßtQt)  (xtivy  ijH^Qtt  Ti}g  XQtöfMg  rof»  r'cdt- 

si  xädTOV  XQtTov  tov  xvQt'ov  rjttäv  'Itjdov  AqiOtov'  O.ttQ  xtu  yivotTÖ 
[loi,  v.KQÜyuftt  y.VQit,  ötu  XQtOjituot'  Tijg  xvQt'cg  i^dv  ihoroxoi»  xtu 
('uintut&tvov  Mtigittg.  icvüOö^g  orprrror  ti  xtu  T%g  JtttQfrtvo(ri]TOtfog 

xtu  rof»  ir  iiyiotg  nttTQog  i^utov  KXijuu'Tog,  iioyitxiöxöxov  AxQtöüv, 
tov  irdofrv  xtü  tf«r|i«TOi'o;'of»  xtu  xmtmv  Ttov  ayiaiv,  Ttbr  nn  tuibvog 

so  f vuQftJTrjaävTtov  freoi.  «fijji-. 

iv  (tu  OMTtjQt'ui  ,*7<<f  iovXt'ov  #  tig  "OxQ'ti«- 

f  Tf)g  tt  'lovauviarfjg  AxQtdCov  xtu  BovXyttQtag  '/Ataiptig  \ 

|  ßeßtuoi  f. 

19.  (u  <  A         20.  iß  B       'y#x?  *•  «•  B-  <  A  23.  nvri]  «urw  A 

25.  XQtTov  —  '/ijtfov  (  A  26.  xat —  MuqIu^  <  A  27.  ;r«p&H'Ojua(>TV(>o*- 
Mcpia;*  A  29.  twi»  —  df»  <  A  31.  1695  lovA/ov  9  A  iv  "Aifftii  Ii 
32.  f  rijg  «  7ov«t.  Uxpirfwv  Zcaffiftfis  A        33.  <  A 

XXII. 

IMe  Synode  wühlt  den  Hieromonachen  Ignatius  zoni  Metropoliten  von 

Pelagonia  (1695). 

/7o£§<$  Tä. 

■\  1  lt<TQit'(QX>jg  Zt.Hfitttcg  (itfituoi  f 

Tfjg  tcytonÜTijg  (lyTQonoXHog  lltXayoriag  artv  xqoütütov  xttt 
.ToififVos,'   H't'aoueirtiGijt;  dti:   to   xotrbv  tMiXtjUti  txatTQi/tfuutvov  tov 

!>  fit(xt(Qtt.)Ttaov  XQuhjr  'AxQtACor  xvgt'ov  /  (M?;'opioi',  rof»  xttTtt  XQoedQt'av 
txfitie  aoyttQt(TtvovTog.  .tfoi  ^4*  Ctxfytg  xtu  qgovTig  ytvoutvTj  xttQa  tov 
fjftXdoirijrarol'  r^tor  tcvMvTov  xa)  titiMdrov  T^g  tc  'lovanviavfjg  AxQt- 
dfav  xtu  .TtUitjg  BovXyrtQt'ag  xvot'ov  xvot'ov  ZmOiji«.  xootSTti^tt  uvtov 
t!vinjx^Wtv  ^{,'Tfs'  <»'  fJ'OKizöim'oi  ä»yiHjng  tov  >jti frt'poi*  zXi'iiKroj,*  u\; 

io  fxXoyijv  Tiitiov  xqmJmxov  xtu  ttSiiov  Tfjg  (xtUSt  Liaityiv.g .  ivtt  in)  f.Ti 
XoXv  duuttvottv  iTi'tr  .Toiji^i'Oi,',  t^i»  iiytuTÜTtjV  ixtivi/i'  utjTQÖxoXtv  tog  11?) 

i.  US.  2  1 6.        3.  Ihkuyovtlag  B         Ji.  Ütaplvtuv  Ii      wohl  zu  lesen  ot 


■ 
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(SvyzroQoiwTog  toi*  vdttov  inixtivu  r&v  tqiCov  iiiyrwj'  vorrrrrr 

m>«t    x«rr:  ror  x<f  xuvovu  r^g  £  uyiug  ff-rrorfor,   vor  Uyovxu:  '  Kui 

VlttQ    TQtig    ItfjVttg    ixxXtjöiu    ttl)    ZljQtVfTdh        Ofrtf    ft'lfeXÜOVTfg    «V  TW 

iwi  rf}$  vxtovyiug  trforoxoi?.   rftg  tfwf'  Aeiyot'  x«)  ifa)tpovg  «r» 

xuvovixug  xoirjtJuvTtg  ruf»  top  £|n>p  Toi>  rojoi'ror  AffToropi]- 

if«Tos'  .-roofforo  ijiutii'  xgGnog  für  o  aOtÜTurog  iv  ito<niovux<ng 

xui  .fvn'itc.Tixoig  nuTQuöt  xvgtog  lyvürtog.   dn'ntQog  df  o  otffWT«n>s' 
.f«n;o  xi«o  Bividixrog.  xui  ZQtTOg  rU  ö  MiiMrurug  .t«i%  xi»o  ZfQuqitf 
aq'    utv   o   .tyGnog   xvQtog  lyvuuog   trot'ih/    u*tog   xui    fxuvbg  zi)g *> 
rnuwztjg  ixiüzuöt'ug  zov  i\H>vui  tovg  oiuxug  zt^g  evuyytXix^g  ju/too- 
.töAmj£  ixiivyg. 

T42  foi  i\*fp«/'«ttf.  f)fO(t«tf«  o'oiV  nAfyrfiov  uvrhv  iv  üXrfteiu  xui 
AixmtHfvv^. 

iv  frft  a<>iTitQio)  ,«jjqf  iovXiov  ty  iv  UxQt'Oi.  »•> 
KuffxoQiug  /liovvoiog  xui  XQt>n6frQovitg  tft»(<V*i^f  £<>;<«'• 

I^Qeßtv&v  &toq>avtjg  tft'ff^qpiJTo;««!. 
TlQtöX&v  TIuQ^iviog  (iviiijfytpiZouut. 

l\oQug  xui  MöxQttg  S'AQüiviogy  tft«i^<jpi'£ofi«i.  *> 

\2,  imptiva  B  13.  vielmehr  Kanon  25  von  Syn.  IV.  17.  ngßtrov  R 
18.  nvtvftccttxfts  B  dfi'tfpoi/  B  IQ.  xgltov  B  (das  Original  hat  Kahlen  gehabt, 
welche  Bodlev  falsch  auflfiste).     2  2.  l%tlvi\g  (Jltlayartias)  B     30.  'Apaiviog  <  B 

XX1I1. 

Obedienzeid  des  Metropoliten  Ignatios  von  Pelagonia  (1695). 

f  "Exttdrj  ix  tffof»  odtjytj&tig  6  lutxuQiäzuzog  i]ud)V  «iffrivttjg  xa) 
rttoxoryg  *»J»  «ytfOTUTijg  aQxuxiaxoZ'fjg  'AxQiitftv  xui  xuöijg  BovXyuQi'ug 
xvgtog  xvgtog  ZtoGtitug  övv  rf/  ecynotüzy  uinof*  Gvvodui,  <ry)  zibv 
icQXttQiiov  ccAfXffOTijTt  (xXf£tv  t)it  rov  uva$iov  xui-  zurtuvbv  zottevz^g 
v.ruvgyittg  tag  a^tov  xui  dtuxgixovzu  rfjg  ügyitguztxfjg  ijttötutSiug,  s 
tvyuQittxGi  ovv  iv  xgtaxotg  zbv  zoXviXiav  xui  xuvztXtrjttovu  fr«Jp,  ror 
qr.niaui'Tu  rijv  uvtov  ^uxuQtOTrjTu  xui  fatutinv  tj)i(  uytr,)türt]r  (fvvoriov 
tftv  uymv  ÜQXi(Qtt))V  iv  £  ri)V  xifoGyxovauv  tvxuQtOTt'uv  xui  uiAü) 
('iXoviuu)v  rjdtj  xetfroiiui  roig  t({nng  «t'rof»  X{fiHiruy{iMn  xui  öixoiiut  rö 
inizuy\iu  xtiftixiTfvm*  rbv  rtov  oXi>>v  xvqiov  tov  xutu$iCoöui  ui  üg  xui 
Atu  rfbv  {ffoxtiftüv  xui  üoöiv  ti'yi'iv  rov  iiuxuquotütov  xutqiuqxui'  ^J;^,T,'' 

B  S.  2  1»).      3.  r;j  <^  B       <>.  TiavoiiiTiifiOvu  B      8.  atdia  B 
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xat  t&v  uyion'  ÜQXttQirov  XttQttGzfjGai  uGXiXoi'  xai  x«tr«por  ivaxtov 
avToft  rb  Xoyixbi<  xoi^tvioi',  8  iiiXX<<)  XaoaXaußuvttv,  iv  r$  dfrripn  xai 

(fQlXTft    XttQOXHiia    TOV    ÜiaV&QtüXOV  IfjGot',    öS  'ij    dd£«    Xttt    TO  XQUTOg 

i5  eig  rovg  äxeouvTovg  aifbvag.  iqirjv. 

iv  (th  aojTijoio}  tayut  itwXiov  ty  iv  \lyoidi. 

■\  iKfoi/^rjtftog  iXiro  lYtov  TltXayoviag  idt'a  x(lQl  vxe'yQa^a. 

17.  Der  bulgarische  Herausgeber  hat  diese  Unterschrift  uns  Versehen  an 
die  Spitze  der  nachfolgenden  Urkundo  gestellt  (!).      Tltlaytavtiug  B 

XXIV. 

Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas,  worin  er  die  Schenkung  des 
Megas  Komisos  von  Ungroblaehia  Kyr  (ieorgios  Kastriotes  zu  «misten 
einer  Schule  in  Kastoria  bekannt  giebt  und  derselben  seinen  und  der 

Synode  Schutz  verspricht  (1708). 

ZnGtitug  iXiai  tffofr  aoytfxiüxo.iog  Tf^g  a  lovGrt  via  vijg 
UxQid6)r  xat  XaGt/g  liovXyaot'ag.  laxiag  Med tTtQijavtov.  'I't.itv- 
Gt'ag.  HouifiaXiag,  JaoAaviag,  MvGiag  Tt  iivuiTioto  xai  Tötv 
Xoixöiv  xrcTQUCQyijg. 

•j-  7'«  xaXi  xai  ot'Tuig  äyc\>u  TOiavrijg  e i'iun'gifGt  qvGei.tg,  MGre 
tti)  itövov  avu:  xa\r*  iavTu  ixatvtiG&ai ,  äXXu  xat  roig  TtiVTK  ökoxovch 
xat  ixt  Tovnng  äGittvt^ouivotg  tvxXtiag  ov  Tfjg  rvxovGijg  xta  tvtfijuittg 
i:n  11  vrjtiTuv  xoii^eva  yiveGftai'  auiXtt  toi  Tovg  do£i]g  aüoviov  xa\  äXtr 
ihwg  OQtyouivovg  raig  äntraig  etxvrovg  XQV  xaTaxoGueiv  xttt  rfjg  iv- 

10  de zoptvijg  xatdttag  avTixeGftat,  Tf)g  ix"  «(«rf/  rovg  ilvdotcg  yvttva^ovGt/g, 
oxtog  di«  Tfjg  roiavzyg  (:GxrjGtt>ig  tig  rfAfiörjyr«  (hg  otov  Tt  ixax&ivTtg 
(tiT€tdoTtxoi  xai  irigotg  rof»  xuXov  yevMVTttt,  fr«  xat  OixXCov  üiv 
ixaivtov  «frwtrötfi  rft  Tt  (hjXntii)  XQog  rj)r  aoerijv  oixeioTijTi  xai  toi 
xoXXovg  ix  tov  ;pipor<v  eig  zb  xpfirror  ixavayttv  Tccig  Tt  öii:  X6yt.tv 

15  XQOTQoXaig  xai  xanadttynaatv  oixtiotg-  ittTaöioiXTiov  ort-  tu  xaXa.  Tovg 
£vv  Xoyu)  xai  xoGuirog  £jjr  ai\n>vttivovg  xai  iticXiGTa  rovg  ix  ri'Gtfiiia 
xrt't  AoypäTi,tr  ooftihiju  Gmrvi'oiurovg  xa\  G.ttvdttv.  oGov  ro  itf  txTov, 
TQOXovg    irfiV.ii'   avaßaGn.w  ixt'^Ttiv.   &n,)govg   Tt   r'cxoißeig  yivtG'&ai 

A  S.  57  ff.  B  216,  218.  2.  xai  —  BovkyagU(g  <  A       Midiu^üvag  Ii 

'Plrtaalttg  B  3.  TJQfßcdlag  B  ävcoiiga^:  B  5.  towrvtij  A  7.  xai  ivua^tvt- 
topivoig  B  xai  iv<p.\  i£  (vq>.  A  8.  1^1^11  A  rovg]  zijg  B  xai  <  B 
9.  ÖQiyofU votg  B  /pi}  <  B  ivuöiiouiv^g  B  11.  xai  onatg  B  vTtu%&ivtug  B 
12.  ixifovg  B      13.  t£J  rö  B      15.  luzaöoxiov  A      18.  fcapotr?  B 
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t&v  Si'Twi'  xai  roig  fttiotg  Xoyioti;  rbv  rovv  XQoaavixftv.  Tva  fyutv 
rof»  uxqov  röi»  t<f(t&r,  rof>  frf»'ou,  tft^i.  xXaüTov  i^tön'  itftxiüftut  » 
x«r«  rtyp  ivovGuv  roig  «rö'poi.t««^  dpr«^»»',  otw?  «»vdonaiT  «AAo 
tt'dKifior/tfrfoo»'  r*  xtci  ««xcoHoffpor'  oi»  ii^r  «AA«  x«i  r)«<;  0"fri'Hf<ros* 
<i^fii'  dt»  xai  xtgi  xoXXov  xottitifrat  roiv  fvyvoniovt>>g  Tt  fjroi»r«g  xtri 
jroAt*  to  tfiXüv\Yqutxov  xai  xotvowtxhv  Xfxr//fit'i'oty.  xai  xi/og  ro  ojio- 
«jTi'Aor  tfi'ffAKifcVv  J'^1'   Zß'    rf«-tß»'«itf  iAiatg  tovs;  otxtiovg  rfy?  *•> 

xitiTttog  xut  opod'ofjlovg  ox^fAfM'  ixfiyoitirovig  xai  qvfttti'Zttv  tu  föt] 
avribv  xai  Tijv  tovtov  Atuvotav  utxaxXaTTtiv  XQOg  ro  r«  dcorr« 
tpQOVtiv  xai  roig  ÜtioTtooig  aqaoÖTtog  ixtfiatvttv,  (fvviQytw  rf  x«i 
o-rfificjrfir  rotg  Tottrimug  tov  ivovra  tqoxov  (ig  OvtJTtniiv  xttt  Ata- 
jioi'ij»',  ft>tfr«frfi«i'  rf  x«i  avitjötv  rfjg  xotvMtfiXovt;  xaTatiTtuimg  xttt  »> 
ixi  tu  fcXrito  ixtAö<fH<>$.  ye:  rüg  xoi/.Tidrv  x«}  roiy  fciif  Aioiy  o<* 
{vyvtbltoi'fi;  xttt  beotftXeig  njr  «pj^i»  x«rf/i«Aorr<>.  mv.  fftjni.  tftXuytfi- 
tiTMV.  tftXoXTMXtov  x«<  <r{AfAf>jitöt'r>jr  f<s*  r)'(«rf ArTir  6  ixitfaviUTUTog 
xttt  xeot'Ao£og  tiQX<<n>  uiyag  xö^tßog  tttf  ixXtutXQoTÜTtj<:  uvfruTtiag 
OvyyaoßXaxiag  xvQtog  xvQtog  I'etüQytog  A«<JTüir/jrj^.  xai  «\j  wifw  «r«-  *•> 
Aft/iwi'  rqi»  iaxÜTtjf  tivOTv^tttv  tov  yivovg  ijttGiv  tCov  tvatfi&v  jjpitfriffi'tör 
xai  iiuXtaTtt  Täv  .tttTQtontbv  ainov  Tt'ov  iv  n.)  xAtji«r«  tTjj  KatiTooiag 
rdy  oixtjtietg  xotovyivuiv  xtu  tt)v  xttFTtXfj  yvttvuiOtv  xtu  äxoXT^ttftr 
Täv  xaXtav,  otg  XQtntqov  ro  itniTtoov  tfvXov  ijvfrft.  (iuüxavia  tov 
ttXäüTOQOi;  xtu  TVQttvvtxft  ixtnoaxtia,  XQt'ttuütv  otg  oiAtv  ö  t>fOi,»,  t'Xt-  « 
*ii'fT»s*  vxtfiTi],  üöTt  iii)  porov  tft.tutatxfjg  tcrt'tin.)g  xtu  fV.Tuifeiag  icto- 
Tvyxüreu;  itXXü  yt  dt]  to  jrfioitfrw.  xttt  t'ctttl^ttt.i'  voUtiv  xttt  äxuoiav 
rtbv  ihfiV.jr  yQKtjtxüi'  Xoyit.)v  tüv  n'g  tu.ntjotttr  bArjyovvTi.tv  xttt  tu 
ilrto  \uv  tfQovfiv,   Ttov  Af  yijtiw  xttTtttfQovfiv  AtAttaxövTtov,  ndvv 

TtTQtOUil    Tl)t'   XttQAltlV   Xttt    ftett>)   ni'lV[ttiTl    XeXtl'tjTttt,    C)£  XOTt    BuffXtijX  '•' 

ixttvog,  6  frttviiutftog  xtu  tiotfbg  ütfxnexTMv  Tfji;  ovQavotttitrjTov  xtu 
TvnoyQtttftfttiüttf  tixijt'ijg'  xai  Ar}  (iovXijV  f&no  ayafryv  xai  fttotftXij 
ttvaTTjtSuöirat  $vv  l>*r.7  ri^oA^i'  xtu  tf.Qot>TtGTr)Qior  ixt  rr.j  xtuAtvtrfrtu 
xai  AtAatSxftiftat  tu  tojv  j^jttiTiaimt'  xatAia  rjji,*  «t»rop  xaTQt'Aog  Aif- 
XttAij  xai  ix  TÖtv  xiat£  tu  ttgu  Tijg  ixxX-ym'u$  yQttftuaTa,  tva  pi)  ro  so 
<>iV»»oAoi'  «firi/rcu  Tvyxai'uHSt  rfi>i*  oOa  fvOtßiötv  avrjxet,  AtoQtöäufvog 

19.  tva]        A        ijrftfv   B  20.  xai  7tl.  B        22.  puxaQUotaTOv  A 

2 3-  tvyvtapovovvTas  ri  xcct  jtoAv  B  27.  TtQÖg  töJ  toO  B  28.  uQttQbntog  A  u.  B 
/jri^a/vftv]  tmßukltiy  A  J2.  xarfAä^orro  A  ,{5.  OvyyuQoßXcciiccg  B  xv^tov  nur 
einmal  A  38.  ajrojrroxni'j  eiTroxr^atf  A  40.  o?df  ^fö<;  B  41.  ana&iia$  B 
42.       <  B      43.  &MO)'^9>(X(dv  B      4  5.  Exodus  36,  1,  2.      46.  xet  ffo<p.  | 

6  öogp.  B     47.  rcaw)yp«(p7)^f/öij?  B    0to5  q5^jv  B     51.  zrjyxlvaai  B    röi/j  toö  A 
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xui   t&v  ayiav  i(QXitoifi)V  xuQuOTffiui  aöxiXov  xui  xaHrtiobi'  ivtixiov 
uvrov  TO  Xoyixbv  xot\iviov,  8  iiiXXio  XaoaXaußüvttv,  iv  rfj  dtvTiou  xut 
(fQtxTji  xuoovßiu  tov  fttav&QG>Xm>  'tyffor»,  ta  y  do£«  xai  ro  xgaTog 
15  dg  rovg  uxeoavTovg  uiüii'ug.  aurjv. 

iv  frei  tfr.m/otYu  tax^t  iovXiov  ty  iv  \lxQidt. 

f  vxtnltrjtf'iog  iXit.)  freov  lUXuyoviag  idiu  ^tiai  v.tiyQUt^u. 

1 7.  Der  bulgarische  Herausgeber  hat  diese  Unterschrift  uns  Versehen  an 
die  Spitze  der  nachfolgenden  Urkunde  gestellt  (!).      Tltlaytoviiag  B 

XXIV. 

Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas,  worin  er  die  Schenkung  des 
Megas  Komisos  von  Ungroblachia  Kyr  (Jeorgios  Kastriotes  zn  tiunsten 
einer  Schuh'  in  Kastoria  bekannt  siebt  nud  derselben  seinen  nud  der 

Synode  Schutz  verspricht  (1708). 

Zroaitttcg  fXer>)  fttov  ÜQyitJtiaxonog  Tfjg  u  'loviirt  viuvfjg 
UxQtdfor  xui  xäütjg  BovXyaoi'ug.  luxiug  MtdiTtQQuvö>i'.  '/'t.ttr- 
öiug,    llQatfiuXiag,   .luoduviug,   Mvüiag  tt  itvuniQU)   xk\  tmv 

XoiXÜV  XUTQtCCQXI}?- 

|  Tu  xuXu  xui  oi'Tiog  ayuftu  Tmuvrtjg  fviuu'Qi](it  ffviieug,  r7x>r* 
itij  iwvov  (ivru  xafr'  fuvTu  ixuivtio&ta.  izXXu  xui  xoig  tuvtu  dtäxovöi 
xai  ixi  Tovroig  uffittvt'£otttrotg  evxXftag  ov  Tfjg  rvxovaijg  xtu  (Vfptjiuug 
t\n[n>r)Cnnv  xinS^tru  yivtßftuf  üuiXn  toi  Tovg  dofyg  aiuiviov  xai  üX>t- 
\Uwg  OQ(yo{iivovg  ruig  üatTuig  iavrovg  y{")  xrcTaxoüueiv  xai  rfjg  iv- 

10  äexopivtjg  xatdtiag  avTt'xtGftcti,  Tfjg  ix  kqit%  rovg  ilvÖQttg  yviiva^oiHiijg, 
oxtog  diu  Tfjg  TotavTyg  rcüxrjauog  (ig  tiXuot^tu  iag  otöv  t(  ixax&ivTis* 
fi(T€(AoTtxoi  xai  triam g  tov  xaXov  yivfovuu ,  Tvu  xu\  dixXibv  tCov 
ixaiimv  a£tii&u)üt  rfj  Tt  dtjXadt)  xobg  rijr  agtrijv  oixu6r)tri  xai  roi 
xoXXovg  ix  tov  xtiqovog  tig  to  xoenrov  ixavaytiv  ucig  rt  diu  Xoyw 

15  XQOTQOxaig  xui  xaoadu'yfiaöiv  oixtioig'  iitucdtbixriov  ovv  tu  xuXu  rovg 
£vv  Xoyro  xui  xoo-[iiotg  ^jjr  utooviiivovg  xui  tiuXuixu  rovg  in  tvatßtia 
xui  doyuÜTuw  oofron/T*  atitvvvofm'ovg  xui  ö.ttvdnt\  oöw  ro  i<jixröi\ 
Toonovg   &tio)V  üvufiüön.n'  ixi^riiv,  ftuooovg  Tt  üxotßfig  yiveoftcci 

A  S.  57  ff.  B  21 6,  218.  2.  xai  —  Bovlyagüts  <  A      MtöntQccvag  B 

'PtizctoUtg  Ji  3.  ÜQfßttUaq  B  ävmlQag  B  5.  romvrtj  A  7.  xai  hua\uvi- 
iofävoiq  B  xai  tvq>.]  l£  tv<p.  A  8.  autkijil  A  rovg]  rijg  B  xai  <  B 
cj.  ÖQiyopivotg  B  j;07j  <  B  tvadixoftivi^  B  1  l .  xui  Smog  B  viwftivTag  B 
12.  ixiffovg  B      13.  twj  rb  B      15.  ptzadoiiov  A      18.  fawfiovs  B 
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rCov  ovtfüv  xat  roig  fteiotg  Xoyiotg  xbr  rof'r  XQotiavfzetv,  Tva  fyotev 
roi>  axgov  rfi»'  t<ftT&r,   roi>  &ttov,   «JTtyfif .   ;fA«ü'r»r  rjiiwr  t'ytxtütiat  2© 
xaxu  xi\v  tvovtiav   rois'  äv&Q<hzot%;  dvvautv.   ov.ito  ovrioxtovv  aXXo 
tvdattioviöxtQOf  xt  xat  tt((XaQt(üXtQot''  ov  ttfjf  aXXu  xat  Ata  ihrr'(u?r»ih* 
ayuv  öei  xat  rrtoi  zoXXov  xotHüftai  rovg  evyvottiovti^  rf  ?%ovTtt$  xat 
xoXv  to  (fiXia'ÜQumov  xat  xoivowtxbv  xtxxijßtvovg,  xat  xoog  ro  6ji6- 
ff  vXov   avu^ttfrig,    i'€(\    uijv   xat    daxavatg   t'Aiatg   rovg   oixttovg   xfjg  «> 
xiüxetog  xat   oiKwfüfoiy  Ci(ftXtiv   izttyoutvovg  xrci  fii'tt'ii  i^tir  tu 
uvtGtv    xrci    rijv    xovxw  Atävotav  [uxuxXuxxttv  -too^  ro   r«  oYoi»r« 
r/goreir   x«i   xoig   tffiortoo/^  (rgaporiiiv,*  f.Ti/J«i  rf  ir,    dvvfoytiv   rt  xat 
(ivpuayttv   xoig  xotovxotg  xbv  ivovxa  rporfor  «s*  <n'<tfrwJi r  x«i  dirr- 
iion/r,  fro*r«i*ficr  Tf  xrri  «t'^tfir  t?^  xotruxpt Xuvg  x«rreo'r«ü"foji?  xat  »» 
&ri   T(l-  /ifAri'w  t.tidotffriijj.        rrV  XQyxiAug  x«i   roty  thjif  Aioiv  01* 
fi';'»fO{ioi'tj,»  x«i  fr«xpAfij,*  riji'  «PX»/''  xrcrf/JäAorro,  c7>i\  </i/fii'.  (ftXoytji- 
OTfov.  qtXoxt<l}%(ov  xat  qtXeXojuövon'  «V  f)i«rfA<T»i'  <>  tVric/ra'ftfr«™.,' 
xffi    xtQidotog  uyitor  {tiyag  xopiiJog  xffi  ixXattxgoxÜTijL:  <a'th vxa'a^ 
OvyyQOfiXaxirta  xvp(o$  xvp<o£  ifwoyio^  ÄaoTptMT)^.  x«i  «V  roiT  «r«-  s.. 
Xajifov  rijv  fox***!1'  d«*tfri7i'«r  rof'  yivovg  i)iuov  x&r  ev(Jt(i6n<  ygttixtavCtiv 
xat  püXtöxa  rüv  .taxgtt>)xo)f  ainov  tmv  iv  xiü  xXtuart  Tftf  A«tfTop/'«s' 
rag  oixTjöetg  xowvptiuov  xat  xijv  aavrtXi]  yvuruiötv  xat  üxaxxt.Mtv 
x&v  xaXöw,  01$  rtQÖTiQov  rh  intfr(Qov  tppXtiv  i}vtttt.  f/r  fiuüxaviu  ruf» 
äXadTOQog  xat  TVQttvvtxfj  tntxoaxtta,  XQttttiöiv  o/„»  oidev  ö  tXt-  «» 

hi>&$  vxiaxr^  oiOTf  11»/  {ioi-oj»  tfrufinrixi}«;  v.vitiH.)^  xat  tvnafttia$  u.to- 
Tvyxüvttv.  aXXä  ye  dt)  r6  j;f<pi«Tor.  x«/  aitufruav  vtnfnv  xa\  äxnqiuv 
röir  &u'i>>v  yoatftxbir  Xoyt'wv  toji-  f#V  <ft.>xijQiar  oArtyovvTu>v  xat  rr. 
<vi'M  fif r  ypot'fü'.  TfTjr  f)f  ytjtron'  xaxatfQovfiv  6töa<ix6vTun>>  .tuvv 
TtT{jt,)T€tt  rijv  xaoätuv  xa\  Ureioi  itvevuccxt  xtxtvyxut,  ßtf  Xoxe  lhöeXti)X  1  ■• 

fXflHV,     6     ^«l-ftCtflOj,'    X«)    (f<Hf!0$    ÜQZlXeXTOH'    X^    OVQUVOUtltl'jXOV  VAit 

Tvxoyoayijirtitiijs  axtjt'fjV  xat  dij  (iovXijV  tfttTo  äyafrijv  xat  frtoytXfj 
(fvaxrjöttöirut  fiM-  l>fw  a^oX^v  xa)  (fifovxtOx^Qtov  int  n.j  xatöevt<~»at 
xai  AtääüxHiWat  xa  xibv  jfpitfTmi'fdi-  ,T«if)i«  t^s*  «»''toi»  .T«rpi'rfoj,»  d//- 
A«d»^  xfti  f'x  nTji'  ."Tt'p(|  rt:  <>pt:  ri^*  txxhfiiiag  youttuaTa,  Tra  ji^  r 6 
ovvoXov  «ftu»/roi  ri7'x«i'wtf<  röi-  oo*«  ivatßtotv  «i-ijxfi,  dtooftfßjjft'o^ 

19.  Tval  tv   A        fjfKv   B  20.  xal  nl.  B        2  2.  ft«x«(>t wrrao^  A 

23.  tvyvapovoOvrus  r«  x«l  7toXv  B       27.  röj  toü  B      28.  äpapwTw?  A  u.  B 

iiußaivtiv]  imßäklttv  A  32.  x«rt^c/(3oi  rü  A  35.  Or^Kpo/JAtf^/«.;  B  xvptof  nur 
einmal  A  38.  cin6nno<Siv\  («rdxtjjfftv  A  |o.  oJdj  »«65  B  41.  aiftx9tiag  B 
42.  6tJ  <  B  43.  Ottojp«gptxtöi'  B  45.  Exodus  31,  36,  1,  2.  46.  xai  009.  | 
6  cwp.  B     47.  TbOTOwapq&tfofls  B    ^«w  (pttj/v  B     51.  tijy^vwöt  B  rot?  A 


Digitized  by  Google 


72 


Hkinkk  h  (iKI.ZKK, 


|XX,  5 


ror  Tf  tot»  AtöttaxaXov  xai  jrpr.jrotfjfoAot»  futftfor  x«i  tCjv  iitrtb/Tfro- 
Htvtov  xat'duw  xai  ttuXtGra  rCov  Xfvta  rgt'gofit vuiv  to  GirrjoHttov  *go«~ 
litQixijV  xtot{TaXi}>iv  xai  jucpffiirlhai*  rfii»  XQog  ro  '£fjv  itvayxatMV  ix 

m  Tor  xar  frog  GtayoQov  rwr  ('.GXQfov,  wt*  ( frfTo  /r  rjj  Xiyo^tivy  7'£tz« 
tiJj,'  r<Tir  'Evertiv  liQiGtoxQaTtag  xaxa  ri)i'  ^fQi'Xtt^ftr  Tfjg  rJi«r«£f<d£  rjji? 
f;vTof'  f rdufor/yrot,'.  'hAftU'ij  dl  rj)  rt  avrov  tvyevu'a  xtd  itftu'  Torto«? 
tf'foro*?  x«i  ßo^iodtot,»  tt't;  XKifr'ö'pt'tfn'  xrct  GvGxaGtv  rot»  riirolfyr/'tfli'rot- 
(fQoi'TtöTtiQfov  xai  rot»  riiffoo'xaAor  ivot'xrjGtr  o  <V  r(.)  r«w  rj}*,*  t'JTf- 

8o  Qayt'ag  r^tiov  trtoToxor  rf^*  xaXovttivtfc  Mov$t(iixov.  ofrtv  6}^  rot» 
roiorroi'  iQyov  ijtatrtxofi  xf  xai  tfetHftXov<:  vxtcQxovxo*;  xoirjj  x«t 
oTrorfix^  ;'I'cj;i^  x«i  tfi'j'xtcnrrf  i'O't/  ^  o.frp<ör^t,*  i^taii'  yQtctfti  xai  ano- 

(ftXl'l'tTUl    fttTti    TW»'    ÄfO*    KVTljV   ttnUiZÜTtiiV   UljXQOZoXtxGiV   xat  ftiOtftXt- 

Gxäxw  ixiGxönwv.   tCov  iv  äyito  JtM v^tcrt  icyaxtjtGiV  ijufov  ädfXqiov 

65  xai  at'XXtiTot'Qydv.  .  .  .  i vxttioxuxtoi'  xXijOtx6)i\  fvXtcfitGxäxfov  uqh>iv  xat 
XQijGittwxitxtor  kqxovxmv  xf)g  äytroxüxtjg  nrjT(H)x6Xeto£  Ä«aropfYc„*,  tri: 
rö  ötaXifffter  0%oXeiov  ro  xrjy  xf^tv  xat  GvGxaGtv  Xafibv  tvro  toi» 
Qrftivxog  ivAnfcoxtciov  xat  ittyitXoXQtxtGxüxov  tlgxovxog  utyäXov  xotttGov 
riji,'  f'x/.ßii:rporar>/£  avfrtvxfia<:  Oiyj'po/UßjffYtt,»  xt'gioi»  xvoiov  rn<>Qyiov 

;o  toi»  k«GTQiwTot\  vfov  xaxa  .tvtiuta  äya.t^xov  xa)  atQtxo&TjXov  fyiör 
*ZU  T*lv  «t'^rßO'ir  xßi  ducin>n)v  xgaxatuv  xat  At«()xiGxäx})v  fr  xy  :rpo- 
(»jirtiGy  ftQa  xa\  GtflttGuia  fiorg  rf^'  v^fgaytag  ijitüv  tfforöxot»  /Vfoiyf- 
flixav.  oHfavmf  xat  6  iiirftffK?  Tor  Tf  ri'ioWxfcAor  xat  jrphjroffjroAoi'  xai 
ro  GtTijQHitnv  xCov  fttt&ijTuw  ötfu'Xu  .taQ^fGifat  avToi$  ccitftonov  xat 

nävttiHvTor  xuzu  Trtv  ttovtöav  rtji'  fp^ofif'i'j/i'  ix  Tfy  xXnvf^  UqiGto- 
xp«TKfs*  rtöi'  'Ki'fröi»,  x«<  jr« !-»!*'  oo«  orrror  f  rrfo^on^  rttaruTTft  xai 
diopi?«,  ^f.jo-t  to  rr^ft/it,'  x«i  (iißaun'  xai  «»frürof.fror  o*^pi  Tfp- 
fißrwi»  fficjiT.it',  xrä  ui/rffit,*  rftr  jr«i»ri.ir  yoiGTiavtoi'  rfor  rt  vvv  xai 
töw  tiaixHTtt  yn')jGouivt,n>  fht  räv  ix  rf^  iaaoxtaa  KaGTooiag.  fnt 

«o  r'XXufriv  Xofttv.  ToXftijGy  xaxt'a  fftgoufvog  OtaGiiGat  xai  dtaragä^at  rö 
(f  aovTtGrrtQun'  roi>ro.  tj  GxävöaXa  xai  ivoyXi)Gftg  avrot  .ifttHirgi^at 
xaxoßovXtos  it  r^r  i{fX°itf VVV  'KviThjfav  novida  AoXttvttv  xai  i$aX- 
XÜTTttv,  ij  to  GyoXtiov  ix  tov  dtOQtG&ii'Tog  toxov  jifroixiVf«/  Gxtvdttv, 

5.3.  TQWiofiii'tov  Ii  54.  riüi»  ^(».|  rot*  rrp.  A  55.  diayopov  uov  äonfpav] 
roxor  rwi-  xQ^fiÜTtoy  B  57.  rt  S  A  <a'roO  A  62.  Nach  avyjwtTca'ivöft  macht 
B  irrtilmlich  das  Zeichen  einer  Lllike.  65.  Nach  ovU.iixovQy&v  sind  einige  Worte 
ausgefallen,  etwa:  x«i  |U/t«  rrje  ujiifi'VQttas  nir.  <^7-  h'ßwv  A  6y.  xvptov  nur 
einmal  H  72.  pfjdf^ffr/  A  Mu^Ui^  ( 'Afovftftfxöi»  I  H  7,?.  rf  <  B  74.  o<piHti  <  A 
75.  xßT«  rö  vöfitaua  ((toviduv)  xn  (Q/öftdov  B  76.  ron'  B  r»ö«|  Tf«  A 
78.  uiiovog  B  8.>.  (uort'Jiia'  A  H3.  Zusut/  von  Boiu.Kv:  ajuAfiur  (to  fiV 
Otötr  Zfo$ivrt  noqtov).       piunxitOca  A  u.  B       ff?rfiidfn'  <  A 
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aXX'  fyy  xh  xvQog  xai  xijv  dt«i(ot'ijp  Attjffxfy  xatrüxtn  rtaott  r-fjg  uvxov 
IteyttXoXQfXft'ag  6to)Qi'a&tj.  «0 

"<)g  d'  Sr  ctvevXafieia  xai  uvfrtcöft'u  oiaxQtj/MXOi'mevog  xtnjrty  xi 
ffxavöaXov  xaxic  rof>  &vx(o<ftXoi>g  xai  ifiaotoxov  xuvxov  fayov  toü 
rfQovTttinjQiov  xai  .Toujtfj/  xi  .taqu  xi:  rttoQtfifrt'vxu  xai  dwrrcjrfrtrr« 
MtQa  rj^  avxoP  ivfio^6xrtxog  xai  xou-g  tfijqrw  qfiöi'  x«i  tft'i'odixft 
rrtfoyüoti  txixi'QfoMvTa,  o.ioiög  fGxtr  6  xtnovxog,  teoüiitvog  j}  Xatxög, 
tfiy;'fi%  xfjg  «mrof»  fi'do|or»/ros«  7/  (yxagtog  i)  #  «A/od«.*»)^ 

CC^f.iQlOfteVO^  thj    (tXQ   ÜfOV   XVQtOV  Xttl'XOXQUXUQOg   Xai  XUX^Qa^fVOg  XiU 

«tfiyjj«{>jyro<;  x«i  rUrro^  «fr«  t>ßi'«roi'.  «1*  .ttrp«i  xai  6  ötdijQog 
Xvfrijoovutt .  «vroj:  df  ordwiißh;-  x«i  ffy  (ixf'vt.)v  xai  xotttw  ixi  yftg 
ag  6   Kaiv   xXi^ovo^i)iUH   xi)v   Xt'xoav   xov  xai  xi)v  iiyxovy  » 

toi»  lovAa.  tu  XQuyitaxa  xai  01  xoxoi  avxov  titjüav  (ig  f'£aX6fr{ftv0iv 
xai  KtfavtOftoV  xai  xooxaxrjr  uv  urj  Tdoi,  fjfwi»  xfä  Tfl\,"  «(><W 
k^i'oji"  xataxuoitav  dtxa  xai  oxrw  frtoqooo)?  xuxtQW  xCov  iv  Atxaüt 
xai  xtbi'  XoiXÜtv  aynov  Gvvodt.tv.  "()&(t>  xai  dg  xi)V  xtQi  xovxov  uaqü- 
Xmtv  «xtXvfrtj  xai  xo  xaobr  ijutxfQov  ovvoöixov  ;'0«fiji«  x«i  xuxt- 100 
riXQwfrti  iv  xifi  ftQO)  xioAijxi  xfjg  x«tt'  i(iiüg  cyicixaxijg  ägyttXiOxoxfjg 
"AXQiA&v  xai  xdörjg  BovXyagiag. 

iv  fxn  öioxtiQtfi}  tovviov  tu. 

t  ^  AxqiA&v  /x.nSiuug  ßtfiatoi  öxi  iifov  iöxi  xot  xqmxoxvxo)  f. 

'()  f'x    MoaxoXoXnoi!  Koovx^&g  xai  EfXaOq-OQOv  Irouöuq   b  xai  ">:> 
ärxiyQic^ag  (iifiaioi  otg  ftlov  (<fxi  xi/t  ^torrxrn  [x«i  rci'riye«^!- 


^»jf4.  roi*  r.  MjtotA^.  rvtoorov  taxta  niiGi  101g  rcvttytvtoar.ovOiv,  Zxt  icnufSui 
rd  imxvauKSiig  ribv  xuut  xtayovg  TtxaQtciQiivaävTtiiv  iv  rtö  xliuuxi  rrjt:  «  Iovauviuvi}$ 
'Aftttd&v  y.ru  Ttüartf  Bovlyaola^  äia  Jtp«ö/»'0)i'  yp^ftficrwv  öw^orrat  tV  roi  %iit>oyr>ä<p<ji 
nukctiü)  Xfa6r/Kt  (iv  ^AxQidt )  10g  ml  q  uvudiv  ixfäßuibMStg  xtj?  TtQa&toc.  n<» 

IlaxQtÜQXW  '/A.iOiiiüg  (iefiaioi. 

84.  «Jnjwx»;  <  B  86.  "0$  d'  £,.j  "Ooug  6t  B  xn-rjo«  B  88.  noii]au  B 
qo.  hqofiövazos  A  91.  f^taAiof  B  92.  ttvt  B  93.  xat  vor  ö  ö«d.  A  Ungefähr 
dieselbe  Fluchfonnel  lTrk.  XXXV  S.  93  und  'itgoa.  orux  II  S.  325.  94.  fU't  B, 
Genesis  4,  12.  95.  4  Rpgn.  5,  27.  96.  Matth.  27,  5.  101.  xwdtx/  B 
103.  A  hat  nur:  »V  im  dwr.  1708.  104.  tov  nqwToivtg  B  105.  r0  ^x — 
fffanonnrfi»  <  B  nachtrilgliflior  Zusatz,  da  Juasaph  erst  1709  Korytza  erhielt. 
106.  x.  uv.,  Schreibversehen  von  A  107  —  1  10.  Die  Bemerkung  Bodi,evs  und 
ebenso  die  Unterschrift  1 1 1 .  nur  in  B 
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XXV. 

Der  Bischof  Joasaph  von  Frespa 
wird  znm  Metropoliten  von  Korytza  erwählt  (1709). 

|  Ti}g  üyH.trärrjg  tnjTQoxöXmg  hoQn^rcg  xai  2e)MrtqoQov  urtv 
xqoGtütov  xai  zoiuirog  'tvrcxoiitivao~i]g  Ata  rb  rbv  iv  «rrfr  Xqothjov 
üoZHQarevovTu  xvqiov  /lavti}X  rb  xoivbv  ZQ*°$  ttxoAtAioxivm  xai  tig 

5  rüg  aioivi'ovg  fiovag  utu<rt\jf(vai  xooüra£u  rot  iiaxaQtcnärov  xai  Xo- 
yiiorÜTov  ijtiüv  avftivrov  xai  Amxotov  rf^  a  'lovauviavftf  'AxQtö&v 
xai  xiast/g  BovXyaQi'ag  xvqiov  xvqiov  Zliüihü  (ig  to  ixXoyi]V  .toi^üai 
ä£iov  xai  AiRXQfXovrog  xotpiros  of'i'fx«  r?}g  ayiomxTijg  avrlfc  pt/rgo- 
.röXtuig  KoQtr^üg  xai  ZfXatirpOQov.  Tva  tbv  avr^g  Xabv  xoipavtu  xai 

nxvßtQPüv.  oiov  o  ftta\ib$  Tfjg  ÜQaQxix^g  .toXirtiag  eitikktrut.  itQotöe- 
ittftc.  .towror  ror  frtotf  tXidrarov  ayiov  llQta.tiov  xvq  lomaaar,  teure, 
rbv  bcuararov  iv  unouovaxoig  xvo  XgiaxiMf 6gttv .  xai  tqitov  rbv 
bötdnarov  iv  ifQOfiovdxoig  xvq  2Jviito)v.  Kai  ti'(SfXÜr6rrfg  r}jifis'  ot 
xaQtvQtftivrtg  KQzitQtig  ivdov  roP  vttoP  ruf'  fr  uyt'otg  xarQog  ijtiCov 

^  .\ixoXuov  uQxitntCtxonov  Mvqiov  rftg  tvxiag  rov  ftavuarovnyop  xai 
iivQofiXvrov.  rof»  iv  TO)  iSTavQoxyyiaxü  yuiQi'ui  U.Tu.ToörrJro'^,  tfi'jqw 
xavovixtav  ytvouivw.  xaiYaxfQ  of  äxoGroXtxoi  xavövig  äzatroimi,  b 
ayiog  llQuinüv  xvq  ItovOart  frpf'tf»/  ß£<<v  rov  xvfitQVüv  xai  t'frvvttv 
ri)v  äyn.närtjv  \ii(tqoxoXiv  KoQiT^üg  xai  SeXaGqoQov,  bv  xai  tfi'fiV'»/- 

20  qr%ovTtg  r$  X"Q,Tt  rw,~'  ^t(vayiov  nvtv\utrog  luraiYiro^itv  tig  rijv 
tiQtjltivtjv  utjToöxoXiv  hoQtr'^iig  xai  ^tXaaqoQov  tig  A6£av  narQog, 
vfov  xai  ayiov  XvtVfiarog.  ain)v.  "OtYtv  xai  xanGTQibftrj  iv  rw  frfiVij 
xarQH(QXixo)  xmAijxi  r1)g  ueyuXyg  ixxXyJiag. 

iv  'AxqMi  ,«V»fr  iovviov  6. 

«  KaOTOQi'ag  /1tM'VO~iog  xai  XQdiTofYQOvog  (fvii^tjq  i'^oiiai. 

lltXayoviag  'laxiofiog  tfi'iiV'ty«/Y£o}i«t. 
l*Qt(iiV(~ov  tyfoqüvtjg  livfiifytjqi^o^iai. 
rxÖQug  xai  MoxQag  <l4Qüivtogy  avu^ijqri^ofiai. 

B  S.  220,  222.        2.  KoQiTOäg  B     £tka<i(p6QOv  (Zßiodu)  B        9.  Koqix 
aäg  B     noifüvai  B        13.  Zvfuwv  B        16.  fivooßhjxov  B        U).  u.  21.  Ko- 
QiTOäg  B      20.  lUTu&tTToptv  B      26.  riflayiovthts  B      28.  'Agaiviog  <  B 
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XXVI. 

Obedienzeid  des  Kyr  Joasaph  von  Korytza  (1709). 

i  'hljtudr}  ix  frtoif  6rf'»/;'i/0-«*j  o  iiaxaQtMuaog  xcct  Mtyubrato^ 
^utör  «ufoVri^  *««  rifff-tori/s  rifc  «  'lonöTiviarftf  ^oif)«!1  xrr»  ,«r«fj»^ 
BorA;'«ot«<?  xi'fpKK,*  Zf.Kfi}i«s"  x«i  »)  rreoi  ßüroi»  Vvtforf  AfO"r«ri/  tfiVodojj 
fxXt£tv  xßfit  ror  trreAi}  top  «vccfiißuottt  «V  tor  üy»>/Aor«roi»  tfpöi'or» 
Tfj$  Kyuatärtjs  {i  »/rportöAf  KoQir^icg  xm  2tXtt<fqÖQov,  xQt'voYTtg  ttt 
ri&oi'  ri)£  roi«i'Tjys  #i»f  i»h,«tixJJs  t.-ri ff r«<Ti«s*  ry  «vrioi'  aytttiaryti, 
tvxf(Qi(Srö3  xai  vxeQevx«Qt<JTtb  jrpo  xkvtmv  röi»  f'Aci^toj'«  frföi».  toi» 
i'fvtlitvut  fi$  rrjv  ifayV*'  xat  tr\v  xttQdictv  top  u«xaQtt<mtTov  itov  dt- 

GXÖTOV    XiU    TC&I»   (lytMV   UVVttMXtf-UiV   «O^lfpiW,    VXtQeVXt(QlGTG)   dt  TT)V 
CtVTOf>    fl«X«0<OTI/T«    Xttt     T^l»    XlQl    t'.VtijV    tfQUV    T&V    uyitOV    frO^lfOfV.H»  "» 

tlvvoäov.  T)bn>  ffyofi«»  tcj  ,fpt»Tfu>fi  #«.3,  Tva  «£<o')ö"f<f  xicuh  rbv 
cAagiO'roi',  ojrejij  ivft&HiMs  xtn\i«ivnv  x<it  dtiftvvav  rb  tov  Aoiörof» 
Ao;'ixoi>  not)ivtoi>  tr«ptTw  (ii'fo  xut  üpfyxTta  xoXntiu  xttt  MtQtiatf^Ua 
ttvrb  tiGXiXov  iv  t%  <fu(itQ()  «uro ff  jrßpouoYfr.  ofttv  xai  xer^ofita  rw 
«ürou  Äßoö"ra/{i«ri  z«i  r§  o'rwdf A^oriyri ,  wf^yoiHfai  fif  «<"  \Yeiat 
«furoff  «7«}  rof»  jroAim'<f tr  ootort/Ti  x«i  dix<w>o*i'i»j/. 

Ä«i  fflfrf  iioi  yivoi to .  xuotf  /tafftAfü  Töt»  ««ät'wi»,  rfi«  aQMfßei&i' 
riß  JtavaxQccvTov  tfot-  tnjTobg  xttt  txfdtatg  rou  f'r  «;>io/£  .TrrrpfV  i^iiör 
AijJiifi'TOi,'  «pziwr<ö*xo;roi<  '//p»r)öi»,  tot  tt«rii«Torp;'ou  xci  .«rca-Twi- 
Tf>)i»  icyiutv.    «iitJi».  20 

/<V»fr  i'ovviov  A. 

7Y«reii«o<j  m/rpo.*oAm/s'  hoQtr'^ug  xat  2fXt«irpOQOv  'IfiuuUttf  Mite 
jrf/pi  vxiyQttim. 

B  S.  222.  4.  fMdf^p  B  5.  Koqito&s  B  l  i.  jr^ravt  B  13.  fV 
Kpfrw  B      Ä«paöt«ff«t  B        22.  Kopittfüg  B 
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xxvn. 

Die  Synode  wählt  den  K.vr  IMiilotheos  zum  Erzbisehof  (1714). 

f  'V'jjs  «;'iwr«T?/ff  »IT  ruvTitf  ttQ^tfXufxontfS  Tffi  a  lot'GTivttcvfjg 
'Ayotöfov  xta  xüGrtg  BovXyaoitcg  A(n<  xqoGtütov  xta  xonitvog  ivaxo- 
Xeiq-toitsijc;    diu  tov  iv  tivr%  XQortQov  ftQxttXiGxoxivovTa  ItovvGtov 
•'•  XyGTQtxtog   xta   .taoavöuMg  tov  üyttoTaTov  trirrbr   \>oövov  ügxÜGavTtt 
xta   iSitbGavra   tov   yvrjGiov   xai   voiititov  aQxtfXiGxoxov  xvqiov 
y.VQ  'AmGi^iuv.  Yj  xta  ygi^iurMV  Avvtaut  xta  i^ontQtxy  dvvaGTu'a  tov 
üytiüUtTov  uvtov  \tqovov  inixaurCtv   ofvag  rcXtTiXtGtv  6  äGfßitjTUTog 
äftiGuovg  Xaoavontug   xai   nou^etg   ToiavTtcg.   uGXfQ  xai  yqutfuv  xai 
i«  Xiyfiv  aiGyvvöuttru,   xattuxtQ  ij  xut   ixtivov  GvvoAixrj  xabatqtGig  dia- 
TQitvoi.     /ho   XMigitog   xai   zvtvtutTixov  ixiGTUTov  TuvTyg  dtoftivyg. 
tva   tu   fttia   xaX&g   AtotxMVTat   xtnii  tu  uXoGToXtxit  ftfGnirtiiuTu  xta 
ogovg  rtov  tiyiuiv  xta  oixovuevixtbv  gvvoAmv.   ojrwj;  ivro  zuvtmv  Tiav 
cQxttQtw  x«)  y.XtjQtxüv.  thf  ixtGxo.tog,  tfrt  uQyttxtGxonog  xt<&iOTCTta. 
1»  roi'Tor  y«Qtv  fiGrjXiToutv  uxavTtg  iv  ry  üyitiiTÜx^  [ityüXy  T)fifi>r  ix- 
xXytfiu  TTtf  a  'lovtfuvtai'fjg  lixQtdGw  xtti  xaGr^g  ftovXyaoiag  iv  r£  tov 
ttfof»  Xoyov  icyt'a  JSoqri'a.  xtift'  ijv  xai  utTti  Ttjv  ftti'av  ixi'xXfjGtv  ^t'jtfovg 
xavovixovg  XoirjOutifvot  tig  to  xaTaGTfjGat  u$tov  xta  fliaXQtxf}  aQyifXt- 
Gxoxov.  avTugtov  tov  aytMTUTov  tovtov  Üqovov.  xotuiva  xta  diffu- 
sa GxaXov  XQO<Jr]XOVT«.  ifriuifru  xqmtov  tov  XoyiMTUTov  xta  iv  noouoväxotg 
aidiGtuov   xvqiov   GuXototov,   tiiitTu  tov  Xuvuqmtutov  ityjTQOXoXtTijV 
rotßtvfov  xi'Q  HforftivtjV  xai  tqi'tov  tov  freotfiXitSTUTor  tlyiov  Ixoqag 

XUt     MoXOtig    XVQ  lloOtVlOV    Uff      MV    O    .tOÖiTOg    ÜvttfUVI]    Ü^tog    Tf  XUl 

fyxQirog  Titg  xmttavTtxTjg  r«pr>/s'  uQyKXiGxoxixf^g  ägx?tg  °  XVQ  Q'iXo- 
v>  iYt o$.  r)t'f'«jitros*  X(iQ,Tt  ^l,\c  iftvvttv  ti  xut  xvßeQviiv  öütMg  xta  xottSTtu- 
rizfT>s-  TijV  üytMu'.TtjV  xta  üzoGToXtxijV  TttVTtjV  xttfreilQuv  Tfjg  a  Voiffri- 
iwi'jji;  \ixQiöG)v  xut  xäGug  Tug  Vx  uvrijv  ffQug  txttQxiug  xai  tu 
GxoXiü  xta  diüqotfa  tu  xuvtu  Xtia  xta  ev&ia  nXftfyu^fö&af  ov  &h'm 

A  S.  2 5  ff.,  B  S.  2  2  2.  2:4.  2.  ot*»-  <  n  3.  AtXic]  uvtv  B  ivMto 
Xfup&fvrog  A  tvanokrt<p{>ti'oi)+  H  6.  xai  iiwauvrt<\  üno  1$  7.  Ztoaifiü  Ii  ij 
xut  }j>.  |  diu  7ß.  di  ü  x«i  6vv.  t|wr.  xcd  dirw.ö.  B  8.  ilytov  A  &f>ov.  uvtov  B 
oivog  <[  A  10.  dtaxtKffii  B  12.  Tvu  xu\  xurü  B  dioixt^ui  B  1 7.  x«l  <  B 
18.  twvovixüs  B  20.  XQoai/Xuvr«  <  B  xul  <  B  2  2.  I'otßivov  A  xt^iov  B 
23.  xrrt  /VJoxp«;;  <  A  xvotov  B  24.  7roifurr«xi;s  B  v^tjlf^  <ioxumaxonit$  B 
< y/jtmOxunTtf  tcpx'/s  A  xi'yi<>5-  B  25.  n  S  A  2<).  xai  <c;r.  <  B  27.  ünü 
out  B        28.  apAiia  A      Ai-atfo^u  B      iÖ»»»  tcitwc  A      Luc.  3,  5. 
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iXiet  xat  ry  XQtGGocptyyti  avxov  atyXy  rj)  xijr  ^pcrlgar  öiavotav  eX- 
xovGy  Tf  xat  (f  QOi'TiZovtiy  tig  ixXoyrjv  avxov  ^tjq^ottn'  Ata  jti'tt*-  so 
tiaxtxbv  rßi&v  staxega  xa\  aQiiixiGxoxov  yvijoior  xTjg  cywnäxijg  xavxyg 
KQXtext<fxoj(i)$  l4%Qi(iäiv    xat    xaayg   BotyXyaQt'ag ,    ör   *fi'in/»i^<jr  t^Toi'reS' 
ßfßaiovptv  xft  %uQnt  TOV  xvfvuaxog.  aui]v. 

taif>td  GMTtjQi'r,)  fxtt  xy  dixaxg  txxy  utjvbg  tovXiov. 

f  KaGxooiag  JtovvGtog  xat  XQonö^Qox'og  Gvtt^u t'^oua t.  x. 

|  TleXayoviag  'Icrtyq  (ivti^tfi^oftat. 

t  Boöeväjv  xat  l\avn^&g  MyxQocfävyg  avfuh^fpi^o^ttt. 

f  TtßeoiovXoXeng  Atxi^ogov,-  Gvpthyqt'Zouat. 

j  KoQvx^äg  xat  2tX€(GqoQov  'IvuGatf  örjiV'wCof*«'- 

f  'Inavvov  tegioig.  .  « 

f  llQtGx&v  IlatGtog  Gvii$yqH%0[tai. 

f  Mnytev&v  xat  MoXeaxof*  laß(fti)X  Gvpij>iiq  trotten. 

f  BtXifiGov  KaXXtvt'xog  ffVftV'tyyCofi«!. 


Nota  in  A.:  |  W  «»*»  xaXot  iiQXuaiGxaxoi  xat  LttGxdx«t  xov 
axuGToXixot*  ftoovov  <>  utr  xi»g  JtoriHJtog  Xtatryg  xaxi.  rovg  1709^ 
fxattfv   etg  fo  {no)   JTgotflhjxi/r  <oU«   300   jjjyon»  rgt«xw/m  pgotft«. 
6  t)i  &  A«oiHf7/tf  <7»i/.ofrfos»  xaru  xovg  1720  «AA«  400  r)yovv  xexQa- 
xoGta  yQQGta,  xat  ixg  ein  yvuyGxbv  xoig  nicGtv. 

30.  (jwartfowir??     Narh  ^jjtpl^ofuv  -f  A :  rof»  1714  «&»»  ffuti^/bii'  /täi»  Ixtij  x«t 

<5fXßrt?  iovkiu  prjvi.  di«  <f  B  32.  'Axgidiov,  u>v  xtti  tyii<po$i'Xtg  B  34.  ^utytö 
—  iovklov  \  A  35.  A  bietet  nur  die  Bischot'sitze  und  Namen;  am  Bande  bemerkt 
der  Schreiber:  xaxömv  oltav  xibv  «pjufprrnx&i'  inoyQiupibv  fx<ptpci)v(;)  tpalvexut  ixuGto$ 
dg  xb  avfi^rj<pi^ä(itvos.  xai  ngax.  <  A  36.  Tltkuyavelas  B  37.  /Wtrffäs 
(nikkfcg)  B  38.  A  hat  Korytza,  Tibcriujiolis  und  nachher  Moglena,  Prespa. 
TißtQtovitökuat  (£xgovfivixOijs)  B  39.  KoQtxoü$  B  40.  Nur  in  A  41.  IJaiaiov  A 
42.  Moyktv&v  (Moktaxov)  B  43.  Bfktaoov  Kukklvtjxog  B  47.  1720.  die 
Zahl  beruht  auf  einem  Irrtum. 

XXVIII. 

IMe  Synode  setzt  den  Patriarchen  Zosimas  ah  und  wählt  an  seine  Stelle 
den  gewesenen  Rischof  von  Cherronesos  Kyr  Kaphael  1699). 

f   IläGa  öoGtg  ay((»i)   xat  xuv  dwQi^ta  riXetov  xaxii  rhv  frea- 
dtXtf  ov  xat  -towror  x&v  ' ItQoGuXvttfor  itQ&Qxiiv  tiytov  äxoGxoXov  lü- 

A  S.  28  ff.  B  8.  536.  538.        1.  Jacob.  1.  17.     f'y«^  <  B     9f6oo(pov  B 
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xoyßov,  üvrafrev  tivat   xaxaßaivav  niGxtvovxtg  xaoit  xov  t&v  <füxon> 

XttXQOg,   X&GtXV   ((QX1!*'   T(   Xttl   t&VrttW   TOif    JtQfilTOItOQVtpmOV   T&V  t'tJfO- 

5  gtoXw  IHtqov  ix  fteoi*  tivat  UrtoXoyrjüavxog .  axoGxoXtxo'tg  xavoGtv 
ixotttvot,  Gvi<odtxoig  xt  xat  X((TQUtQztxaig  fttGXiGuaGtv  axaXovftovvxtg 
xat  Gxotxoiwxtg,  tbg  b  xf^g  Gtoxygiag  fyuov  aQxyybg  xat  xtXti(<ixi)g 
'Iqtiovg  XgtGxbg  6  frtbg  qu&v  roig  aytotg  avxov  tut&qxaig  xa\  iixo- 
dxöXotg  JtaoadiAuixtv.  ot  xt  btGxiGtot  xat  ftyiot  xaxiotg  tjti&v  xaqiXaßov. 

io  jj  xt  xtritoXtxi)  xa\  a.toGxoXtx^  ixxXijGta  i{  r;ro  x&v  xtGGagov  xf^g 
oixovttivtjg  xaxgtaQxtx&v  froovtov  vtf*ovuivij  xat  xoovyovuivt),  ivt 
xavbvt,  Uta  Gi-tttfwia  x(()  xa$tt  dttvftvvottiv)]  xax€toxt%txat.  xotovxo- 
xgb.tutg  xa)  rjittig  ot  xyg  a  lovtfxtvicvfjg  UyQtd&v  iXitt  IttoP  tvotGxo- 
tttvot    aaa£uxavxtg    aQxttgtig.    iiijxyo.-toXixai .    intGxoxot,   axag   xt  6 

i*  TtntüutTog  xXTjQog  xoP  itoov  xaxaXöyov.  xf{g  xt  xoGtttxitg  XoXtxtiag 
xat  xa^ttog  xitGijg  BovXyaotag,  l'tQßtag  xat  x&v  i^ftg  o  Xot.tbg  xov 
xrQt'ov  yQtOTMVvpog  Xaog.  avvtXfrbvxtg  r$  inixXi)Gtt  xoi<  xttvayiov 
;*(.«?()jrixof'  x«i  xtXtxagxtxov  iftt'ov  xvtvuaxog,  Äfft)  vottt'uov  xat  xqoGi)- 
xovGt/g  ötotxijGtotg  xTtg  xatf  ijttag  xavxyg  uty«Xrtg  ixxXrjGiag  xat  xyg 

*>  ictfxtf.ttdxoxffg  GvvdiaGxt^dtttvot.  xat  xagii  xavovag  avtr^v  »tutQijGavxtg 
tU'X«  xvßtovyGtMg,  xijv  üXXf.tg  xaott'tQauivyv  xaxa  xliv  öixaxov  xfjg 
äytag  A  xat  oixovutvtxffg  iv  XaXxtjdövt  GvyxQOxy&ttGrjg  Gvvbdov  xavbva 
xbv  \TtGxt£ovxa  xov  ui)  ovo  \>Qovovg  i)  xat  i.tagxiag  «V«  a(ftif(>M< 
xaxaxgaxttv,   xa\  xbv  xotoinov  v.ttvftvvuv  tivat  xt<\  vxb  xaftaigtGtv, 

sa  i.ittAr)  xat  b  .iQoaQXttatGxoxtvGag  i^t&v  xvQtog  '/A.mttäg  utxaxtfrttg 
ix  xfjg  xov  Ztdaviov  ixagxt'ag  tig  xi)v  xfjg  a  lovGxtvtav^g  UxqiA&v 
vxtQXttitivtjV  xa)  vxioxtttov  xaxgtt(QXtxi]f  xaftiflQav.  iltttjt.i  nagit  xa- 
vovag  dtotxMf  xaxtxgäxtt.  xaxtXagfttig  xt  aytgt'wtg  xat  ävt^txäöxtog 
xfjg  iv  \Qt(ix<o  iitt€)V  äAtXtfVXtjxog  xaxttf  govf  t .  xaxoyvutttoGt  XWi1* ''"s» 

so  GvufiovXotg.  xigav  xor  ttixgov  XaQcXoyuig  ivötatxovtitvog.  xXtiaxutv 
v.ttQtjtf  t'ivi'tv  xat  icvvzoiiixi'iv  Gxtgxtfitäxon'  xat  Xav\>avövxt>iv  iyxXtjtiaxoiv 
v."tovo)j\)ivxt.)t\  a.r6(iXttxov  txoutv  xaxa  xovg  fttiovg  xat  ttgobg  xavövag 
xat   vbuovg  xbv  xmovxov  xov  vtl>i(Xoxäxov  xovxov  ttQovov.     A«i  Aij 

S.  Ilhgov]  Irrtum  für  TJavlov  (Col.  2.  io).  uxoOTolixov  A        6.  nurfft- 

xoig  B        7.  Hebr.  1.»,  J.  8.  uvrov  A        9.  ortf  ß        15.  t»^-  u]  ort  B 

16.  xolj  tt  xai  A        17.  xov  Titiv.  itviv(utxog  ü  18.  ntqi  xttg  A  21.  x))v 

akXag  B      na^t<a^aftim^  A  2  2.  6  rftcror»^  B  23.  dvto  B      xai  <[  A 

24.  x«»  xov  xotovxov  S  A  25.  x.  (  A  26.   roi'  <^  A        t^v]  xbv  B 

2g,  fo&v  (  B     xaxoyvtäfiwi  A       30.  vmQuv  B.  ntoa  A     (uxqIov  A  ivömi- 

xifui'og  B,  /viimiwuft'oj  A  31    ((«mvijiwv  B  Äf«*trvoVrui'  B       32  ^h'ovs,] 
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C.$tOV    Xfig    aVXfjg    (tQ%ttJtlfiXOXf)£    ZQOfizdzijf    Tf    Xtc)    «(iJfl.TOlfl^l'ff    fVdoi'  3S 

tv  rc3  i'Wfti  r^k,'  Tof'  &toP  Xoyov  Eotpt'ag,  xTjg  xvQt'ag  freoröxor  Tijj,* 
ZtQtßXdzxov  ÖHfxoivyg  tJucTh'  x/*fj<pot'g  xavovtxovg  xottjüdutvot  t\Yfytd-(t 
xyünov  xov  ftecxpiX&fTaTov  Xfp/tqv  XtQQOvr)<foi>  rr)g  KQrjxyg  xvqiov 
xvQor  'l'atparjX.  AfvxtQov  rar  ootrhraro-v  xafttjyovtuvov  rov  2J<ori)Qog 
XqiGtov  xvq  'lüiUijtp  xat  TQt'rov  top  oöiaxarov  xafttjyovttevov  xfjg  xvQt'ag  w 
fooroxov  21xQiftiXttTVOv  xvq  MiGurjX'  i$  tov  avyxQtvavxtg  ev~Q&ij  pYA- 
xtdxog  o  XQ&xog  tog  IvÜQerog,  fxavög.  ^^KJeß^g  xe  xat  äöxtuog  xat 
il^tog  et'g  ro  {iivaTt^vai  n'g  rov  rfjg  a  lot^ixtvtavi^g  '^oirfär  xat 
Xi'tOijg  BovXyaQtag  XaxQtaQxtxbv  v^>iX6xaxov  ftQÖvuv.  rtiö  frfw  XQOVoia 
naQ  ^fiör  tiffipptair)]  0  xvQtog  xvQtog  'PxcffayX.  *:> 

iv  (rti  ar,nt)Qtr.i   «Z<±&  iovviov  y. 

f  Kadxoot'ag  Jiovvtiiug  xa\  XQi.rtöÜQOvog  tfi\u  V>ty<T'Sof*f ''«•>• 
f  lltXayoviag  'lyrdxtog  (ivit^)j(f  t^t'nuvog. 

\  .JvQQttxtm'  Kotfuüg  Ovratvitstt  xfjg  xaiV   i^tag  ttQüg  fJvvödov 
(Svviil>t]<pt(iüiirjV.  ^ 
f  IxÖQag  xat  MoxQttg  \iQdivtog  (Jvvt^tjqt(Sduyv. 
|  Kootx^ug  xat  ZtXaaqoQov    lartijX  avve^tjqmdttiji: 
f  MoyXtvüv  Jtovvdtog  OvvtliHpptaupijv. 
}•  rium.Kov  naQ$tvtog  (ivve^ißtodtt^v. 

t  .hfigäv  xat  htx^dfiuv  Jitß'td  CtvvtM*imt(id{njV.  " 

36.  löyov\  äy(ov  A  37.  xuvovixuq  ß  38.  xvpövj  xvq  B  40.  xvqiov  B 
xat  <  A  41.  Zx^f^surxi'ov  B  xvqiov  Miouijl  B  44.  äib]  rij  B  45.  o  x. 
P  B      46.  1699  'lowlov  8  A  B  bnl^j.  Übers.  1699.      47.  <  A    A  hat 

folgende  Reihenfolge:  Korytza,  Pclagonia,  Dyrrarhion,  Gkora,  Prespa,  Moglena 
und  stets  nur  Bischofsitz  und  Namen;  nur  bei  Pelagonia  övfttyjjgptföfitvos,  bei 
Gkora  und  Moglena  oft  48  riikuyavHc^  'Jywmos  1}  'Ittxaßoi  (ßtä  10  Svaavü 
yvtooxov  rov  itQiaxoxxmov)  <SVfnpi)<pi£o(iti>  (so  H  47  u.  48)  B  50.  cvvipr^iauftiv 
so  B  von  jetzt  an  stets  fflr  fSvvt^quaü^v.  51.  ruu  Möxou$  <  A  52.  Ko- 
uixaüi    B     xul   £tl.   \  A      Juvirik  \   B  53.   MoyifKÖ>v    (MoAföxoü)  B 

55.  '  A  Jfv^wv  B  Ktxaüßuv  B  JrvhJ  B  A.  bemerkt  zum  Schluss:  «vr«; 
nqoyo{<q?ovOiv  xul  rö  'övft^>y9>^ä;of«^'05,  ?;  1  avvt^^ipiaiuvo^  xul  xivig  xb  'avvutvtori 
r^9'  xu9y  rtuüg  itoüi;  Ovvödov  avi'ei^ijqrioapqi''  x«i  «iioi  tu  '©Vfi^'i^/fof*«»'. 
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XXIX. 

Enthronistika  des  Patriarch»  Raphael  (IÖ99). 
f  I7aTQiäQxns.  t 

f  *Kxttd^  ix  ftmv  börfl'rfttiaa  fj  #f»7c  xttt  ifgu  Ovvonog  Ttbv 
itoom'cTtov  utjTQoJtoXtTtov  xttt  ftftMfiXeartxTMv  ixttsxoxtov.  Tt'ov  iv  ttyito 
xvriutau   iiytattjTibr  f{ftüv  ttdfXtftov  xtu  avXXurovgyCiv  ffitotitp  xitui 

5  TOI'    TttXUl'bv     Xttt     iXÜllGTOV     (ig     TOV     VlfryXoUtTOV    Xttt  XttTQtttQXtxbv 

trooror  Tftf  tt  'lovGTtvtttvfjg  'Axgtüdv  xttt  xatJyg  BovXyagiag  f(Vt<(itßaatu 
Xoyto  [ttuifrifin<)g.  tvx«QtMü  oVv  xo&tov  fori  rw  MtvroxauTOQt,  (xttTtt 
Tfj  (cyttt  xttt  iigtt  Ovi'oöu)  xai  ndöy  ry  iv  Xgiaua  üdtXtfÖTijTt'  wr 
utig  (vxttig  nt;ir>)irn'i}v  to  ^pio'ro'ji'rjior  tovto  xttt  Xoytxbv  xoiitvtov. 

i<>  to  ipxuSTtvfrtv  «ioi,  xttftttgtog  xttt  UrHtgHJT&g  xotn«t'vetv,  tfvXartnv  Tf 
xtme  XttVTtt  Tovg  opoiy  Tön-  uyitov  xttrt'grav.  ttTttgttxwg  Tf  xttt  ixtttxüg, 
iv  fi'OT>/Ti  r-!jg  xiarttog  xut  aytixy  iktu  xicöyg  Tf{g  iv  Xgtaroi  iidiX- 
tfOTtjTog  fitayttv.  htu  t,t)it  dt'xoutu  to  ixiTttyfitt  ri>x«QtOTu)i>'  uvrifioXtb 
ovv  deoutvog  oxo>g  tfyfavntt  xgbg  xvgtov  Tof»  ivdvva(tGHJ«i  ut  ;r«o«- 

uffrfjffcri  avto  i'.GxtXov  xtu  «uöAri'Toi'  ixt  Tof»  qroßtgov  (HjtittTog  rof> 
dttfrroroi'  .YoitfTof  xttt  Gt,nf)gog  iftt&v  frfor  ötu  xgetipttüv  rf}g  xvgittg 
xttt  ivoo£ov  deaxoivyg  irtoToxor  xttt  ttftxttgtUvov  Mttgt'ag  xttt  tov  iv 
icyiotg  xttrgbg  fjuCov  KXfjttivTog  tigxitxtaxonov  'AxQtöCov  Tot*  ^twutt- 
rovQyov  xt(\  xuvTt.tv  Tibv  uytuiv.  atnjv. 

*»         iv  ?Ttt  GontjQtt.i  ,t'X*ii>  iovviov  */. 

Ti)g  v.  'lortiTivic.vfjg  l/^oidwr  ' l'tttfta'jX. 

B  S.  538.         |.  jtfwouv  B        20  B,  bul^.  Cbers.  i6i><;. 

XXX. 

RntliroiiLstika  des  Patriarch»  Methodios  (1708). 

f  IlaTQtäQXltf.  f 

f  *Exudij  ix  trtov  Orf  i^'i/tfrfifJ«  rt  &eitt  xtu  ttgit  Gvvodog  t&v 
tfQ(<)TUT(<)V  tt^TOOXoXtTÜV  Xttt  fttlMJ<tXttiT(CTt<>V  ixttfxoxtov  Tljg  xrrtr*  ijitäg 
tcyt(>)TÜT)jg  ügxttXuixoxftg  Tftg  t<  'lovtiTtvtttvTjg  \lxgtO0>v  xtu  xuthjg  Bot'X- 
'•>  yttQt'ttg  ixXt$t  xiutt  tov  tvTfXfj  tov  t'.VttßtfiicOtu  tig  tov  vxioTttTov  xttt 
itxoOToXtxbv  froovov  tov  XttTgtttgxtxbv  T^g  t(  Klo\HiTtvtt'.vf^g  '-/jrpidt&r 
xttt  Xi'uhjg  HovXyttgiag  tov  xgttOutTtvttv  xttt  ixttfTttTiiv  itlv  iv  bffto- 
T?/Ti,   Atxtttotivvy   xtu    icniuXTio   XoXtTtiti*   Orrdfofif i'os*   Tut  tivvditittt>t 

B  S.  53». 
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TTß  (tyicz-ttf.  tilg  b  rizoffToXixbg  tJvXXoyo^  tov  «(^i.Toiiifroj  ?;{ioir  'lytiov 
AqiGtov  tJvvtdtdtro.  tru  tv  ijtiiv  avrb*;  f'trV  Tf  x<a  f '?»*  t'VTtfi.  i« 
Totyt(Qi>iw  xofijvov  uiv  r)  r  rijV  toitt})v  TtXfTtujyif.v  rT^  v.noovoiov 
TyKfrfo»; .  ivrfof i'jr«p<(TrrT)  Tip  vivtiMittv  fi^  tu*;  xumMti^  rüiv  iv  üyb'i 
.Ti'fi'fiffTi  üyu.x^Tibv  ijUÖiv  <  (tätXtjwv/  xtu  avXXetTovQyfav  tov  tu(it(itnftu 
ut  «\;  ror  Jttrrpwpjpizor  Ityoror  Ti}.;  «  'lovtiTiviavf^'  I/jroidfT»»  j«ü  X('uJ)tf 
BovXyttgitt^'  i)Ttvt  xtu  t?'%o\ntt  tov  dof»r«i  uoj  avvuSiv  xtu  icyttffijv  i& 
yvü\irtv  tov  ött'xtiv  xtu  xvßtgvuv  to  ruf«  Aoto"rof'  Xoyixbv  xoinvtov 
xm  tijv  ilruifttv  AoftfiGÜr  itoi  xttTOittayJc.v  xtu  xteQt'.OTTjiHa  t'.i'TijV 
«HXtXov  xtu  äiiöXvvTov  iv  tij  tfoßtitt)  ytit'ou  Tfc  xgitfu.i^'  o.fro  Zffi 
;'M»oiro  ;<<«.  .Yoiö*ri  (itituXfV.  diu  .•totttfinüv  tJJs'  i'ntQayit^  Atoxoivt^ 
ijitMV  xtu  anxao\yivov  Mttgin^  x*cj  ruf'  fY  ayittt^'  .timjb*;  i)iiC)v  HXt)-  so 

tcyiuiv.  t\in)v. 

tv  mi  ft.to  Aprtfrofr  /'i^  laaor  z>/. 

f  7'?^  t(  lovHTtvtra'Ttf  U%Qidtov  Mt-ftöd'io*:  \. 

lo.  Job.  15,  5.        «3.  faJfAepwi-  <  B        17.  aitTj»']  wohl  ui<u>. 

XXXI. 

Die  Synode  setzt  den  Patriarchen  Kyr  Philotheos  alt  nnd  wählt  an 
seine  Stelle  den  Metropoliten  von  Korytza  Kyr  Joasapli  (1718). 

■\  7</or   (cnc.Qi'cXXr.xTov   tov   .Tof.jTorr.To v   tivtjq t-tvijTixov 
ilvvodixov  yotiitftr'.To^.  f 

Mi  To  nttgbv  |i «s*  tivutft.ivr/Ttxbv  xtu  buo<f(<nntTtxbi>  yoiaiiut  Gv\i- 
tft.ivov[ttv    rt[in^    ot    v.toytygtuitttvoi    tutyitQtii;    ror   xXiiitao*;   Tftf  « 
"lovdTivitcvT^  Uyjjid6)v.  f.i*;  fyovTfj  du;  JioofO'ror  juv  ror  xvq  <hiXt>fttov  •'• 
xu)  tQQi'ffftfjGHr  n\;  rbv  xtutjov  tov  diutfoija  iUi.toti  xtu  fVrf.jAiJifyova- 
xtu  i.tt'.tfzitu   pfO^vuutvr.t  diu  vi:  doirofr  f/'s'  ro  <iioi-ji«j(rop  Tfc  ßtt- 
cuXtit'.*;  xtu  tlXXf.  %f)üj  tov  xXtiu'iTov.  xtu  fXt'yovTt^  ti\;  tcinov,  va 
xi'fiHjvrjtfi/  f'v  wToiji;)r  zrfi  ov  ttidtHnb^.    xtu  tcvTO^'  t<;  OvvuftootXti  xm 
tu  i£odi«Ztt  Ali;  Tijv  jroffVu'  «ptop  xr:l  0^1  diu  rr;r  ^yfüci'  r^*  xoirur^ro^  1» 
zrrrVc  ri^r  oorfiräcr-  t^-  «dt Xtf  ot^to^  xtu  .TofHfutii^btuvo^  didtfootc  Tt- 

IIHiOVXIt!   XtU    bltoXoyt'c^  XtU    UUiaitlX  T<(%Ot'Qlf<  F^(>)ff  Xl<>tltV((,   tu  öiuitot- 

A  H.  32fl'„  B  S.  540.  1  awoöixov  <  B  5,  Uxpidö»»'  .  .  0/  '* 
6.  x«/  vor  ^9.  <  B  7.  i$uQxlut  A  uvgt  p.  B  8.  xA/fu.TO;,'  B  un^oftig  B 
lo.  dtü  t  iiftfj'X?^  «tv  x<«l  (7/  du;  XP'yöf'>  M  TfjufffotTiu  B         1 2    «tti  vor 

<f   B         aiffTTlTTtl   B         TU   <5tft0/p  |   X«TC(5t«f«0(0,  B 
AI1l1.t11.ll   <l.  K  s  f ;<>■.,>! lieh.  <l  \Vi»..'ii»cli  ,  pliil  -hi«t  »'1    XX  v.  0 


Digitized  by  Google 


82 


Heinrich  (»klzku. 


[XX,  .V 


o«£fi  oHrtv  ßiwXtttu  xui  frtXti.  flovXoutvog  dovX&Gui  rijv  txxXijGt'uv 
Toi)  XgtGrov  xut  untx^Gui  ri]v  üdtXqÖTijUc'  xooGtTt  vmi  ttg  tov  xufr- 

>s  ti'Oi«  rijv  txuQyiuv  GtuffOQUig  xuouvoiiiuiij  xut  üdtxt'ui$  txrtXfi.  tti/GoXiog 
€f  vXuttovt«*;  tu  ogi«  xui  vötittiu  rftf  txxXtfGi'ug.  r£  uiGygoxigdu/.  vixibtuvog. 
Tovtov  XilQlv  Xf(l  W'f's'  TV  rrffXffixfi  xc.ru  ftibv  uyüny  GvvGwtttvoi,  xut 
ttt  rdy  itiiug  iiiiCov  vxoyauquf  litßutMvoutv  6ig  Gijuioov  üzinfuivt'ntftru 
xut  txXtyotuv  xut  (iviuj'tfl  t"*outv  Ttj  y/com  tov  .tavttyiov  .iftvituTog  xut 

?u  t%  .igtGjitiu  tov  itougyov  ijtifor  üyt'ov  hXtjtitvTog  «V  ugyitxt'Gxo.iov  tiug 

T&  txXoyft  Xt'j  .tQOÜT(i£n  TOV  XQIjhjV  tlUXUOlOiTUTOV  XUI  XoytlOTUTOV  XUTQO^ 

i{tnov  xvoiov  xvoiov  ZdGihu  xut  xuift^  Tür  xtoi  uvrbv  GvvudtXtfw 
üoyuoH.tr  tov  uytov  Koqvt^  xiuj  l(,u:Gu(f,  .to<V  tov  bxoiov  xui 
yvdujü  xoii'ii  ttt  To  vu  tivHüxtjUu  t/V  yot'y  (iugvruru,  w*,'  tjuvtobv  t'ört 
t<#iV  xüGt,  rof»  Mtitütuuv  uauuv  vu  (yy  vnb  Tijv  t^ovGiuv  xootnoix&g 
xut  ti)v  inuQyiuv  tov  hogvT^uv  utyjfig  kiyim^  uvtov  uvuxvoJ^.  xui  n\; 
rijv  xoivoti/Trc  uXX>/v  xutt{ti«v  (iot/^ftuv  ?/  üyoouv  vu  tty  omg^  nX^v 
tov  Trjjoi'TOk,*  gtqirtvTog  xuTuGTiyov.  xut  uvrbg  vu  xoXtTtvtjtut  xut 
vu   diotxy   xut    vu   XQoGtftoijTUt   diu   ti)v   uiyüX^v  tov  XqiGtov  jirv 

*>  txxXrjtiittv  xui  üdtXyoTijTu  iv  ogiotuti  xut  dtxutoGvvy.  qvXÜTTW  tu 
XQovout«  tiov  -Torf  xuXfog  ÜQyuxtGxonfvtSuvTMV.  xu)  »/fifit,"  v.toüyout Üu 
ünb  tov  vvv  xui  f*V  to  i^g  vu  tiutGTfv  ttn  uvtov  uiu  V't'jfJy  xui 
xuodiu  «V  xctftf  üvuyx}(v  xui  yottuv,  bxoP  iftiXe  tv%h  ;»t  Xoyov  xui 
xo.tov  xut  ttiodo  oxov  ■ijd-tXttv  TQffcr  xui  uv  rii'tfv  ünb  nvuftfutfcv  uug 

35  iliYtXt  GvyyvOH  7/  ivo^X/jOu  n  ivuvu'u^  ij  vnb  q&orov  xui  xuxiug 
vixibutvog,  xutu  nhi  toiovtw  y  iXorvQÜyuiv  xut  tixuvduXoxot&v  frkXomv 
vu  ti\t Mir tv  oXoi  xut   uvtov  uvTt[iuyot,  xui  vu  tov  xuTudmi.M\iiv  xui 

XUTUTQt^UilltV    TOV    TOtOVTOV    llf    Xufrt    XoyTrf    TtfOXOV .    O.Ttlf'  ijfrt'XfCltfV 

£ttzoQHin,  uniuv  bnov  y  xuqovOu  tuutfioXij  yivtTut  ätu  to  xvjifQvtjTixur 
*u  xui  tov  xu\y"  it[iüg  xXutuTog  xut  tmofi.Wf rf/s'  ror  .\qiutov  i)uüv 
utyüXtrf  txxXijOü(i;.  xui  diu  vi:  tivt  tyMOTog  tiov  (coyaototv  a\;  r^r 
idiuv  tov  i.tuQxiuv  ^J(/i7<v  xut  uTUQuyoj  (.ig  ij  ixxXvfOitt  uhuitH.  Tov- 
tov  yumv  yh'you.tTut  to  xuqov  Gv[itfiovitrixbv  youunu  xut  ßtßtttMVtUH 

15  öttitpuqovc  XHfxa'ouiug  x«l  üötxiug  H  16.  (pvXÜTKOv  15  xat  vöp.  <(  A 
ut6y$oxi()t)fi«  B  -'('.  iyiov  (  A  diu  ii  21.  rtQbUji'  <  A  22.  piT«  Tthv  B 
uvtttg  A  ^3.  (itjtQOTtoliTtjv  ilyiuv  B  Aooaöä^  B  2 \.  tvffioxipf  A,  tVQiaxttat  B 
25.  toü  t<)«jö(^ur|  <)f(3b»x«cu('  B  «V«  B  20.  x«t  vor  tijv  <  A  Ao^traüi'  B 
28  xat  yi<p.  B  .ToiiTti't tui  B  29.  n(>oo<pif}txui  B  31.  rrroajj.  <f  B  32  "vu 
loftiv  B  fifi'  «vrof-  B  33.  x«»i|  «äöa»'  B  vnov  B  tust  stets.  rv^J?  B 
34.  fgod«  B  ij^io»' A  19/$^  B  35 .  ovy/i-öi^  —  tVo^i^ay  B  «w.«/«»;]  «i'air/w  A 
»)  i>/ic»ufi'  '  A  37.  i'u  fififöttc  ü'Ao<|  ita&ui  ui'TÜv  B  xtü  iöc  xurar^'lufii r 
fj*  A      39  nun.  A    lu^offiaij  B      40.  xciO'  |  ufJ>'  A      41.  6tu  <s  B    »yi»c»  A 
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fit  r«*,'  ftfr«£  iiftib,1  iixoyQatpicg  aßtdötd)^  xtci  oixetofTtXßig,  (%ov  xb  xPqo^ 
xtii  äoyttXhi;  (v  navu  XQiTtjQiot  AixatoGvvrjg.  *:> 

«V  Mf.'i'oo/ior  ,«V»f>/  foi»Aior  g  ivaixTiüvog  i«. 

f  6  zc/  XQo&tQog  Zttiurtov  '/aoch^uc^  (frfUctoi. 

t  IhXftyonag  luxfiff  fitfiaioi. 

t  /  'of/jf  rör  H«Mjr«r*^  ßeßaioi. 

t  Bodtribv  MtiTtjoffüviig  (itßaiot.  w 

f  TißfqtovxöXtuig  haXXivixog  ßtßtuoi. 

f  MoyX*vCov  iKßotijX  (itfituoi. 

f  hjigibv  A'ix/y^o^o^'  fiffiutoi. 

|  ritfiaxG»'  HtuGtog  fitfituoi.  {.:. 

f  IxÜQtcg  xftt   Möxgttg  totodwiiog  ßeficuoi. 

44.  u«s|  f}fiöv  A      45.  «tfqwAfiai'  A       46.  1 7  18  A     g|  J  H  (aber  bultf. 
Uebers.  6).      48.  Utlay<ovtlci$  B    A  hat  von  49  an  immer  öju.      54.  ^tvp&v  B 

XXXII. 

Die  Synode  beschließt  den  abgesetzten  Erzbisehof  Kyr  l'hilotheos  wegen 
verschiedener  Verbrechen  zu  degradieren  und  uns  dem  Priesterstande 

auszustatten  (1719). 

j-  'Ifof'tdftcf  iXtifi  fttov  «^jricÄi'f/xo^os«  «  7oi»o"r< 

!4j£(>tdöi'  x«i  xaayg  BovXyttQt'ag  f. 

nQoxaifijiu'i'ri^  tf^  feottg  Gvvoöov  röiv  rt  ii«x«o«<or«r<yi'  JtofJ>/r 
'^pidYöi'  z«<  XQotdQov  2Ji0((vt'ov  xvq  ZfoGtttü  x(u  xvqi'ov  lyvtaiov  toi' 

ytQOVTOg,  rCai'  .t((flt{H<)TUTO)V  IttjTQOZoXtTGn'  XIU  iYHHftXiaTKTMr  folGXOXW  5 

tüv   rvro  Tor  üyiMiuTov   ftoövov   ti^  ic  'lovGTtvittvfjif  \4yoidGjt\  r&v 

ifTlUOTÜTMV    xXliQlX&V.    UQH.H'    XoyitÖ'MV    TfOV    xv.xL    xoXiv    Xltl  Xf.Jf/Jyr, 

rdv  fv  Tf;)  ttvrut  xXiuuri  xv\  XotnCtv  xqoxqi'tmv  ngoGtoxw  h'Ti'tHov 
xouynfiTH'Tär  xru  .ToojrojifdO'roaojr  Tör  {pov<ptri<»r ,  izedoltt]  Xt'ßtXXog 
vxb  tov  xXtjQov  rfji,*  '.JyQiGog  vzoyiyotajiihvog .  tyxXi)iie.T«  izüyiov  tut  i»> 
ügyitxiGxöxti)  \iyqiöCitr  xvo  'luXottHit.  ojs'  di'  ^GffgayiG^tvt^  kvtov 
üvKqooüg  .Tgbg  tov  fairgoxov  tov  'ODwiiwutof'  xgihovg  HfvxoqüvrijGt 
rbv  tvXufitGTKTor  tv  iigtvGi  GaxtXXtlgtov  xvg  hojvGTC.VTivov  l4xgtGijvbv 
gvv  xtü  ttttfoi*;  H'Ti'itotg  XQoadtxotg,  dntfi<'.Xi>iv  avTov  xcä  rovg  .Tfoi 

A  S.  37«".,  B  S.  542  ff.  1.  i7)$  <  A  3.  tiig  xt  A  4.  xvqtov  <  A 
6.  twj']  toO  B  10.  iciro  B  fyxAt/u«  B  II.  totpitaytaiiivug  t\.  LvuyoQas  A 
IJ.  '.^j)«Jt»'oj'  B        1}.  ivriuoii  (  B      ctiTot»;  f»V  rovj  jrj^ti  crröi'  A 

tf* 
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iß  uvtov  ctg  XQodörtxg  Tfjg  xotatuüg  fiaGiXti'ug  xtti  fieTuXeinju'.iifvovg  xutu 
T«f>  XtovXt^ivi'ov  to  vuvtixov  töjv  BfvtTi'xtov  xtci  tu  XQOg  jrpfiVcr 
xoXftuxrjv  tu  .iXtiGru  ttvrovg  GvvTfXfGuvTug,  di  «  i)  ßttGiXixi)  fyyQctfog 
XQoGTttyij  t^oQi'tcv  uinoig  f'ityy.Vtf«™,  o'i  xtti  zcQt<GTtxirH'Teg  xc.Ttßot.iv 
uvtov  txi  tij  üvv.ioGtüu.}  Gvxotpuvn'tt.     Mnunnttpfttig  ovv  «V 

»  Xoyi'uv  xui  o  ÜQyuXiGxo.iog  <l>tX6ir(og  ri'Qttttj  c.VTt')  Gröiuat  ituQTVQi'jGag 
rijv  GruXfruGcv  tvGtGi^iuGutv^v  idit>  Gtfoayidt  tcvutfOQuv  diu  ro  fiij 
tyni-  tu  diüdtjXu  diu  tov  ßuGiXtxov  XQoGTuytit'TOg  tJtiGxoriGtu  .ti.V 
«t»  [lovov  di  tovto,  t'cXXu  xui  fxi  tov  itovvGt'ov  Xiov  .tQOtcQxn.ti- 
GXOXlVGt'.VTOg    tOTuXlj    xuo     uvtov    i'tQotiövuxog    ng    \QVGtCV&Og  ft.TO 

2f.    ItßooW   tMTQOXIXblg   Hg   TijV   t'.VTljV   tXtGXO.u)l'   yjjQlVOVGuV   6   di  tf{H>- 

iiövuyog  f.ii-  xtyno(m>vrjXt  diuxovov  xui  itonc  dtb  xtti  xtcift'.iQtGet 
Gvvodixij  .tt<Qi\  tov  uvtov  /itowOtov  xrArvztfiXrjirij'  og  txHTti  üvtv 
n'dijGH,ig  Tfjg  Gvvodov  xtytiQOTÖvtjTta  v.na  tov  *l»tX»{ftov  txi'GxoJtog 
n'g  ti)v  uvrijv  .1f(iQ)jt>.  (£f>)Gftt'vTog  üdixutg  xui  .tttQuXoyuig  rof'  voiu'uiog 

•*»  .ftjoyfi{iOTOftjih'vTog  yvtjGiov  xaipfrog  xvq  Xtx)jtyÖQOi\  xtci  üvTfiGux^f'vrog 
t'vbg  iiVoaiovoyoTtaov  Xovt$üv\hw.  ov  yvtaQinog  axt<VTtt%ov  t)  xuxi'tt 
(v  r%  htovCnuvri  vovxoXh  üxb  tCov  xutu  rb  'V.tr/.iov  ToXitijUrt'vTwr 
nt<Q  kvtov'  ivTtvfttv  xuTtwfrtvTijtSttg  o  <l>iX6iftog  xoi'uv  xuquvoui'uv 
ov  dttxoü!;f(To\  f'£  t,ir  tivuiv  vxoitvijGfrtvToyv  ÜQXHi\tijG6iiifru.   '()  ilytog 

35  TliXayoviug  üvijviyxtv  i^iiv  oti  xtaic  Ttjv  i  ivdixTitbvu  fyj'QutfOtg 
XvGiv  TtTQt'.y«\iit'.g  zt<otuxu\  oxoti  i)  xtriroXtxi)  ixxXrtGi'u  ot"«  rr.5 
ßuGiXii  .-Tftofytlitfu.  'O  MoyXtvß)!'  bttomg  dvo  XvGtig  TiTQttyuitiug' 
i'cXXu  yt  tili  xt'4  iv  2ttcTiGT\i  Gx'yxtyMoifXt  Gv^e vxirfjvut  ertöte  yvvtuxi 
toi'  RoH'GTttrTivoi'  Tläixov  udiic^t vxtov  oi'Ttt  Tf^g  iv  'AftTjVtttg  XQOTt'oag 

40  c.i'Tov  ywtuxög.  iyovGtjg  t!ji  uvtoP  toi'u  xttidia,  xteitu  dtttGtttfti  xtd  ro 
xt<Qti  tov  UfttjV&v  xvq  Ittxthßov  ;'»«}!{<«  itnttGTaXh'  xobg  tov  zou'iyr 
ItXQtdfov  xtti  XQotdqor  2iGttviov  xvq  xvq  Z<.jo"t(j«r  x'.ttQ  tov  tuxtt- 
diG\rfjrt(i  Tf{g  devTMjav  ytxpov  ofitXt'tcg  tov  KwGtv.vtivov ,  xtti  tovto 
xioXvovTog  tov  xvq  Va>\Giiiu.  uvrbg  dtic  xqoGtuxtixov  yQtitnitiTog  ZQOg 

45  rtvtt  ffQHt  tivvf^ev  ttvrov  divTtQO»  yü\tf>)  nttotevottt').    hui  iv  Koqvt^u, 

H'   TIVI    XtQIXMQf'*  TfltXtTjZy   Xtti  tlXXtj  ^M.TOQIU  XtcXovUtVtj,  TlTQtf- 

yt'.tttttv    tatTitUjftttGuv    i'.tb   tov   uyiov    houvr^feg   diu  yQyiitaoXqil'ivg 

i(>,  A7bvAif«w'ov  A,  Tovltotvlov  H  18.  xuxtßluv  B  20.  moftuti  A 
21.  oudfiGuv  H  tvatan^tioifiim/V  H  25.  dtvfMbv  Ii  27.  ilvtv  A 
Hj.  Jivw  B  .30  »  xooy.  B  .35.  Thluytavtlus  B  i  A  B  Das  liiclitifji' 
hat  A;  denn  die  X.  Ind.  1 7 1 6  1 7  ti  irtt  in  l'liilothens'  Bontiiikat  (1714—1718). 
ivdixuwvos  A  j<).  Tticytoxeio  B  .57.  <h'-w  B  38.  2«T<ort;  B  41.  im- 
ozt,ki»>   B  42.   xvqiov  K.   ß  4.3    Ttj  —  öfukiu  A  45.  Ttu{f«v.  <s  B 

kootrisü  B         \h  'ftifftrcjj  B         47.  Ko^tTailg  B      yjfijUaxoloylag  B 
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tivptX&QyGev  ttvUrtvnxfy^  xai  rqi-  tiGoOov  t^  ixxXyGia^  nagiGxn: 
hat  xaric  {itQti^  *»'  HXXat^  ixagx"'-^  -toXXi:^  xat  ß'AAas*  ttfruiiuwQyiKg 

Xßl    XttQUl'OUÜc^  ölKtpQQOVg   Xltl    JfftOüTOf  f  ß„«  ßl'frff  TIXKc,'  ixorijGaTO.     Aq-  so 

X'Wi;  xai  xhjQixoi  xat  Xatxot  i.ttßöovv  avrto,  töv  a;u<i'n»r  «faxoitrtV- 
rwi»  xiu  xaAriV  «Ä<^<)f^3f^^flTf.)l^  w  vxb  rar  ä^iwrarüi»  ftyovov 

bttvlYvitaöbv  icoxitoii^  oi  rfc  ürrinJoi'  l£aggofrft,*.  f.fftd^  ö  rof'  /{u- 
or/afixor  .TA>/(K.)it«T<>S'  Ariifwr,  .Toodör^  rf  xai  (frxa^afttyi,*.  ö  roi<? 
ita'ut.;  Jfffi  tfoo«^  <x«i»oöi>  ß.tß/opft'm«  {ifra  .Toz-Ai^  xtä  (iaovTttTitf  55 
rtoifi}^  «17  ort  ;'t  Aaixri.  xoaAm  rfij  fiaAAof  xotpivt  xai  aogit.Tioxü.ihi, 
o  utiQu  rf/f  xoiriji'  ixxXyGiaGTtxijv  dtüu^tv  rftf  ävaroXtxf^  ixxX^iia^ 
o'iyxegr.joi/XMs'  xai  ßi^frr»xöh*  rai£  i.taQxiat*;  ixtfiaivtov  ilviv  {t'dtjGit^ 
räv  ix  ßt'rflv  yvtjGt'w  agjjitöfW  xai  xaxtfrptg'iji,»  roi^  ijtf-fo'tf  aY«- 
aaffi,;  Xßi  äijriAfjr^CM'V  iXtyx^ti^  «Tf  di)  <f  i/rfoxm^  gugäi'  xktu  rn« 
uvtov  ixüyytXtta,  xatvoTOftiov  i^ovGta  xat  «Xa'Ciovixy  arffi'a  ogia  a 
flteiTo  01"  Aari-gc*,*  i^iör.  jragi;  x«»'ür«s«  xai  fdiioiy  r«  xXtiora  6ta- 
.tQv.xz6(tfvo^  votwv  toxi/x<b$,  ö  uv  avr6h*  xai  ivotxoivsa  uvrt/)  «Y)i.j- 
XoXargixi]  tf'iXoxgimtttia  \YtGxiGy  xat  ro  «/.ß^orixor  ijrgoftyfia.  ö  xaXötj 
vvv  ty  votGTat  XgbrtQov  äyvoovttevov  xaru  Gvvagxayitv.  ov  XliQtv  yMI  •* 

Xtti>to{tVfOV    ixifilf     Tfrf    tcyil-)TÜTttf    XßlMoßi,'.     Z«XjJs'    ß;'M^^s*  *'^Ö1' 

rgo<jrifi<v  wi»  xai  jrgor*gof  x«}  xoXX&v  ät>f;<rrorg;'i£)f  aiToi-g^oi,1.  Wj,» 
t}  xßr'   uirroP   xatYtagtGt^  xagh  rof»  xavtiyuoTUToi'  xat  oixovttevtxov 

JttCTQUtQXOV.    XVQIOV    KvQt'XXoV    XKTti    TO     KÜiy .    ?Tt    ÜITOs'  l'f(>Ollorß^OI' 

f)fß  ^oAAßi,*  ärttötofffyia^  iv  JKuovGy  x\j  avrbv  tviyxova^  litQQoitt  xut  70 
("feöOttXovixfy  HGt'zi  xai  i'tw  rtiß^r»A»i»fiH'ßs*,  TottrÜTUTa  nttQiGx^Giv 
ti>GTm)&iiG{<  xat  tw  »y(ifrf'()W  xrirf^x»,  axuiroiriyro^  iWo  rwr  ^nV.»'  xai 
ftQ&v  füll mi*  üxtKfftivfTtti ,  axairuivt)TM  de  Gvyxotwovtiv  äxtiQ^zm'  it 
rij,*  Ti;l  ivrüdixos  fifßi  xagciiTtncu ,  axoivcovijGittv  avzoi  .  .  iv  iiyim 
xvtiutKTt  Ui,ffxO"üfTft;  anetptjVuiifUrt'.  xaii^tjffft  txxxunöv  Tt  xat  ävü- 
^tov  r^k,*  ao^itAicfXü.Y^',  ijf  Xavd'ccvti)!'  ttt'xQt  Tttv  ff»f  J^t'ff.  ixoivattn' 
f')«;  ÄßOß^ar»/f  r*T)f  frtihtv  xat  itqtov  vö[tuv  T(  xai  xavbvt<tv  xa\  xqo- 
tSÖTijV  rof'  jfOiürißi'iXüf'  Aßüf^  xai  xavrfXti  xafratgiGti  xafrvxofiicXXoitfv. 
xat    üxoyvttrovtttv   avrbv    rj}£   rf   «o^ifüßrix^^  xai  ttgaTixifc 

50.  jjatworoi/ijotis  B  /jroiijaato  <  A  51.  x«i  vor  xAtjp.  <  IJ  imßoav  A 
riraxpifr.  xaiü^  x«i  «^o<?.  B  55.  «(»ftV  A  xnt'öoi  (  A  u.  B  «jr^yopfvtnt  B 
56.    öif    V    A  57.    xoiu^J    y.nvijv    B     <^   A  58.    {moßaivtov    uvw  IJ 

59.  x«xt fTpfjjföi;  A  60.  ^'rt  6ij  B       x<jrä  ^  A  61.  avTov  B       tij  fj  B 

63.  «vj  ta;  A  <>0.  inlßi,  B  on,  xvpfot»  <  A  70.  AWuötfij  B  71.  duf 
O^vHovfiii'«^  A  u.  B  7  }.  i'Trödtxo»'  A        ('(Xot»'fiif)j(l/Kf  |  rixo{rui'>(r»t  (dviSur 

uyvuHJiov)  U       75.  »ffi)f4«Ti  \HVT4og)  A     Crtiitynq>l  B     ixötwtoj'  B       7<>.  ä^p/  H 
79.  a^xuntaxoxi^  a$.  B      x«l  f^^upariK/^'  A 
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m»  ^orö»'«jj,  Mörf  tO/oV.torf  Tof'  orofwnn,*  i}  r  i/s*  ^'«s*  Hfrfjrffr  (u^(U  f.Tt«- 
r«A«fi/j«rf<»'  ror  frooror  >}  ror  fi«#{ioV  rU/.'  fim*  rf  z«i  /.fj'ftftf«» 
jioi'«^«»i'  «i'iAotf-for,  «ff  f>?^  Hitfoihor  fuUAoi'  zrd  «o^ifcr  z«xo/iior, 
ji)yf)M-«  rf  nlir  jfpi<jri«r(&r,  jnjrf  roi>  üqov  xtcmXoyov  tirjTf  tov  Xui- 
xoi\   oteßkhti  ftmov  ttoiuxtiixoxov  i/  0X1^  xXi/Qtxoi'  [ia&iiov  xmvut- 

«>  rofn-r«  ?}  Tijifcr  «uror  5}  nuQt^uv  uxmji  bxroGavv  to  u'&iöitt'vin'  notü- 
ffrioi»  f'r  /J«o«  «ojV«*;  xrri  ri/.i>rov  «yooitffiof»  xrri  r«rro;r«#fj'rrs\ 

fV  mi  ^V'tf  fft(iQov(totov  rf  ivdtxTton'of  t(i. 

Die  Unterschriften  nach  ß: 

•}•  o  xf<<  jroo>rfoo£  2Jia«n'ov  r/A,irniii^ 

«»  f   ()    biOQlXti&g   X«l   2tk(tO(p6QOV  IbltiOtttf 

f  <6>  1  hXttyweiag  VwOiJqp 

f  o  Dorff  rät'  M/roor/«!'^ 

f  6  rof/jfrör  Wfo^(ij'//s' 

t  o  7V/ifoioi'.To/.«ü4,«  KaXXiPMo$ 

»                                       t  o  UfoyXtvüv  IttßQirjX 

f  6  DfAf^(>«dMi-  A  ixycj  ooo;,« 

f  <*>  TIqhsx&v  I lata  10$ 

f  o  rxoQctg  xat  MoxQag  «fodöö»os« 

Die  Unterschriften  nach  A: 

f  6  x«)  jroofdoos'  2.\(>avtov  ZoHiiaag 
f  o  .Towi/i'  l/jpirfrür  '//wiriOi; 
f  o  TleXctyovUcg  'lroG-rj(p 
•}•  6  Boöh'&v  MijTQttqüvrj^ 

|    O    KoQVT^fc^    Xttl  StXttatf'OQOV  ' l<.)t'«i«fp 

■}•  o  DfAf^oarffiir  Aixi/fföoot,* 

o  Ti(itQim'x6Xtr>}$  lucXXivtxog 

t  o  MoyXtvüp  l\(ßotr)X 
I  «")    hfiijfoi'  !\ix)i<fOQog 

t  o  HqmSxGh'  l  Udo  10^ 

"n  f    O    l'Qffhl'ö)!'  tttiMftCVtjg 

t  o  /xopry  Wtorforoj,«. 

Ho  ?;|  ptjdc  A       M»,d'  H         8j.  t(if  B       Kid/ftfoi'  A        83.  Tf  |  ex  A 
«»irt  vor  roi>  A«r.|  «V?  A  B      So.  ravroxufcAr  B      87.  .   j  7  i>,  «pf^wp/otp  |  A 

c)|      B        <;i.  ö  B 
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XXXIII. 

Die  Synode  wählt  Kyr  .Joasapli  kiiui  Patriarchen  (1719  t. 

t   '/Vif«  c;'ifiir«r«r  .tfrrinro^jzof'  xa\   cxtMixoXtxav  thmrot.«  t^s'  rr 

lovrtTtt'iavTtf  \lXQtAfoV   Xa'l    ZMDiS  HovXy«QUt$   HH'VC.VT»^  KXffOdtUTlVTOV 

diya  yvtfiiiov  .•rotuivog.  uxt  xov  iv  ttvttji  xuxniaQ%ivovTO£  xvq  <1>iXo- 
\Yiov  K.td/Ui/^HTOj,*  y.ttri  xb  iv  xtfi  x^tStyy.t  vxfOxQ<>)itivov  youttuc, 
OvvoötxGK;  xa)  xavavtxfi)*:  ijtifig  tri  iv  n>3  avxtji  fraovot  vzoxn'tuvm  » 
((ijXifQfi^.  Ovva&Qotd^ivxfg  iv  xy  üyiMXux^  uijXQo.toXti  Koqit^'c„'  xat 
HiXiaiqoQov  iv  tut  vmji  xTtf  vxtQuyiag  \Ytuxoxttv  xat  (CHXftyftivov 
Magnet  xui  »>»jg<My  xavovtxug  XQofiaXovxt,:  tig  tVQHitv  ü^iov  xqwim- 
.toi«.  rov  *J»(H/f>}o'o!'T<v  ri)r  z«Tyif(ozixr)v  xaiYtAnav.  xoCaxov  utv  iftitttfrct 

XOV  ZC.VltQtiiTttTOV  X(U  XoytMXUXOV  tlljTQOXoXixijV  KoQtx'^'  X((t  2fX(<-  W 
<S*fOQOV   XVQ  'l(OU(ia(f  ,    0(VXIQOV    XOV   XaVltQMXUXOV    II IfXQOXllXtXffV  HfXf- 

yQÜdtov  xvq  .XtxytfÜQOv  xat  xq(xov  xbv  fttotf  tXirtxaxov  intGxozov  I  "xoQag 
xvq  Wfwfoffior,  f£  wr  ;r«rroir  xoivfi  xhfati)  i£tXiy)j  (ig  xb  avayotuv- 
irfjVtu  tig  xbv  XQOHQrj(tivov  HYqovov  xtt)  titT«xffri\v<ct  reib  xov  \Yq('ivov 
rör'  aytav  KoQtx'C,ug  xat  2fXaGq-oQov  xvq  'lumGatf  n'g  xfjv  vZtoi%ovGav  >a 
xffJh'ffoffi'  r^j.«  ItxQt'dog'  xtu  f/jj  ri)p  .Tfoi  roproi»  rfiJAoo'ir  x«x(Gxq<!)YY)) 
tu  6v6(taxa  avxittv  iv  xui  XaoovTt  X(.'k)  tyxi  rf^«  ^:;'^lllr«^»/^,,  ruf»  Ayio'ror 
f»f;'«/i;t,'  ixxXyOtKi;. 

iv  ixtt  ta&tiY  (ftßQOvaQt'ov  s  /YfhzruImK-  </l 

o  x«i  jroofdoo*,'  UtGaviov  /f.HfiiirV  «'>^'l^^/,VT'?0^,,•,  20 

t  f»  ThXayoviag  lt>)Gij(p  <fvit$y(pt~0(i(ci 

f  o  Jittafv&p  /Vfyrooqnai'i/s«  Gviitl'tjff^otuu 

|  o  '/V/ifoioi'^ÖAfov  KuXXivtxog  <;i^V,wT°f1«'"- 

t  «  7if/f;'0«f)(.)i'  Aixi/yoofv  üviftfrtjff-iZonat 

'}•  o  rQtßtvibv  (•hoqüvijg  Gv^th^i^ottat 

i  o  MttyXfvibv  xtd  HfoXfG%ov  lafioti^X  Gvttih^rft^otitu 

j  ö  Jtfitjtov  xat  htx'^(i(i(.tv  Aix»;guoos«  (ivit^tiq^onai 

f  o  //fifo'.töi-  //«»»MV  rtvui!>tj(f Imitat 

f  6  /x6o«s«  x«i    >/6xp«t,'  ('Öfodötfjt'v)  avtt%bij(fi^ottat 

U  8.  544         4   i>fftffTpi»fifi<voi'  Ji  (>  «.  io.  Kopirff«?  B       i  i.  wi/tpoTr 
Jitltyoäiwv  Kogitoüg  B        15.  Kogirotig  B        H).  c|       B,  die  bulgar.  Uebers. 

16.  vgl.  Urk.  XXXTV  j  1    Iltkuytovn'ug  B  ^7.  z/tt»(»wi'  >w*i  Ktxaüßtot'  B 

^<l.  rx(t>itt<s  B      ÖtodÖGioc  <^  B 
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XXXIV. 

Enthroiiistika  des  Kyr  Joasaph  (1719). 

•"•  *l(<)t'uui(f  tkf'ri)  frtov  äo%i exfoxoxog  Tjjs*  rr  '/oi'tfri ri« r jjij 
/fjrpio'ör  x«}  xaGijc;  HovXycQt'ctf. 

f  '/vrf/r)?)   f'x   $rfo?~'  oAijytjfttiGu  rt   tili«   xtu   uou  Gvvorio*:  rfov 
ftQunuTMV  tiijXQonohrCiiV  xtit   ftto<ttXtGTÜTU)\>  txtGx6xon\   riov  fr  ityiut 
s  xnvutcTt  (tyttnifTbir  iftu'iv  c.OtXqGtv  xai  GvXXeiTovQyüv.   .fpoTpo.T?}  xai 

TfOV    lUCXUOlOITUTOU'   XtU  Xoyif,)TIXT(OV  Üoilf.HGXOXW  XQl/ltfV  \lxQtOÖ)V.  TOV 

rf  xvqiov  xi'o  Zmo'/;i<;  xai  rrpofVJpoi'  2?iGan'ov  xai  xvqiov  xvq  '/;»r«- 
n'or  tov  yfQovrog  avafitfluGat  xäitt  tov  xaxetvbv  xai  tVTtXfj  xtu  fv.«- 

JHGTOV     i^YtXljGaV     ti$    TOV     V^t/XOTHTOV     YMl     «ytMUCTOV    tfpOI'OI'    Tfc  ff 

i»7orr;nri«rfj£  \iyoiAütv  xai  xÜGtß  HovXyaQt'a^\  tvx('Q'(lTi~ü  ovl'  *owr«r 
r#  fr  .Vpio'Tf.i  ^ortir  iiAtXtfortjTi.  ff'jroii  tu  xroiV.»  t».j  tf-fw  Tf.i  .tr;r- 
roxpnrop»  rof'  fforr«?'  oor  GvvfGtv  xa)  yvüinjv  äyafrijv  iftvrttv  TÖ 
toi*'  Apio-Tof'  Xoyixbv  .Tof'itrror  x«?  Tqr  thoihr  A«jroi>o"«r  jio?  r*o;r<f.T<- 
Gxo.tijv  tvGtfifih;  xcc)  tff«pfV>T(.Ji,\  zootvötuvog  f'r  «iifii.TTM  xoXixtht  fiiov 

iä  Tf  x«i>«porjjrr,  <ri'A«rrfir  x«i  x«r<;  .Ttlrr«  to?v  dpoiy  rwc  <".yiV.jr 
ztatQiiiv.  tuttH'fii'   Tf  tr  tj)  x«t<;   AoioTÖr  x«<  y  <Aoo*Top;o> 

f)/ft}>fV>f/  .Wv  Acirrrv  roiy  ("of^oiy  f/'pi/i'ixßy  aiüyetv  iifWi  .Tr'rrojr 
Tf.i  oi'roYo'jic.i  rfc  «;'«#?/<?  \ii%Qt  tny/aij^  ttov  ävanvoftf. 

h'I\h.  Ao/OTf  (iaGiXtv.  ;'f'roiTo  ikk  Ti'^fir  T){/fiy  axavrag  xai  ä£u.)- 
tfrjrn  .iftouGTTjGfci  to  f if.Tio'rf i'OV r  110?  toi*«  AqiGtov  noitiviov  «IHOIIOV. 
t'UixtXov  rf  xttt  äitöXvvTov  fr  ry  (fofit'oa  »^if'p«  ixtiry  rfc  xoiGetag  du\ 
,tof Gfifibw  tJ)s«  oi>p<"'""'  ffrnrrrriys'  xrp»7y  fyiör  f'rdö£ot'  tiforoxor  zrr 
^fj.tfjp^f'roi'  Mc.QtHi;  xai  to?»  tr  /./i'oij.»  ^«TpOj;  ^iifTir  Ä/»]fifrTos«  ffp-;i- 
fÄio"xf>Äor  !/^pidfi»r  to?''  i>ra'}i«Toi'p/o?*'  z«i  .«r«irTf.»r  töii-  <:^iV.jr.  ffiityr. 

ä5  ff  fTfl   /f?/»M>  fftfiQOVICQIOV  g  iv  f)  ixt  novo*;  i(i. 

f  luiuGrttf  f'/.f'f.j  f^fo?*'  «p^f  f  xtGxuxug  rtj^  v.  'IovGti  nuvf^ 
'AiQiOöiv  xk)  xügi^  litt  vXyffffi'ag. 

Note  Hooi.kvs:  A')(<».  /VroCTÖi»  ««  dt  f»ixv(K/>ilfii;  uov  tv  ttädi  ui  i.vjiy^tiipui 
rof'  xwäijxos  n'^alfCüf  Ajk  ^(«töi'i'W»'  yQapfutnav  yv/Qu^iva  ffwfo»'T«t  f f  tw  jrpwrorwra). 

B  8.  34O.  .: 5.  ?\  f  B.  al)«r  <lie  hulg.  l'obers.  0.  .'6.  Aiittallig  ist, 
dass  die  Sukskriptio  des  Patriarchen  über  und  unter  der  Urkunde  steht;  ge- 
wi'dmlith  stellt  sie  bei  den  Kiitbroiiistika  allein  darunter  (XA'IX)  t>der  darüber 
(toiitTTtaxonoi  (VIII)  oder  nuTnuajit^  (XI.  XIII.  XXI,  XXX),  auch  allein  darüber 
(XLII1  Patriarch  Joseph):  doppelt  wie  hier  nirgends.  Aber  auch  andere  Urkunden 
.loasaphs   (XXXV,   XXXVI  \   /.  iyen   diu   Volltitel    als   (  eher    und  '"iitersehril't. 
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XXXV. 

Hirtenbrief  des  Patriarchen  Joasaph  und  der  Synode  (1719). 

t  7w«tf«9?  iXito  Üiov  äQxitxiOxoxoj  ri}£  «  7o t'O'Tii'icrij,; 
!-/^^< f)<5>«'  xcti  Ä«f>»ys>  tiovXytt(ft€($. 

IfQtöTtCtOl     IttjTQOXoXlTUt.     ÜHHJlXtüTKUH     tXlOXOXOl     Ol     V.tO  TOV 

äxtMToXixov  xai  aytioTUTor  frgovov  rTrf  a  '/oroTirwriJs'  .-/jfoidwr 
nüttttf  BovXyaQtag  tv  iyiui  .ivtVftaTt   r'tyaxyToi   üdfXyoi  xai  (SvXXtt-  • 
Tovyyoi,  fvXafit'aumu  iVpuV-  jfp»;o"itioi  uQ^owt^  xai  fyxgiroi  .tgaytta- 

TIVTCI,    MTJflO«    AtjliOytQOVTt*;    XUI    XQ(>Mm«i(fTOQt*:    X(CTU    XlMttV  tfjfl'»/!' 

xai  XtH.toi  tvXoyi/itn'ot  '/QUiriavotl    #«C"s*  *«'  HQijvtj  x<utu 

ft(oi\    "Oüov  xaXov  eivt   i}  x«i  f/prjr»/.  agxttu  ro  iyavtwtHftv 

iv  tvayytXioig  o  xrpi'V  qiiwr  '/»jtfoiy  Apitfros\  ort  oxov  f'ivt  Ava  io 
i}  rpfiy  r>t'jqu(^r.iiifVof  t/'s»  ro  friixoV  iioij  oi*»ff«r.  f'xfi  */ii«t   x«)  tyu 
«V  rr^r  fif'cfj^r  roiy.    'Or  ;-«p  «o"i  f)r>o  i)  TOfij,*  (Jvvfjynivoi   «V  ™ 

Hl»r   OPOII«,    *X*t    «III    M'    TW  II  KfW  tCVTC0t\       xai   xuXtv  ilXXo  rt^lfiOV 

t&v  itQüv  tov  tv.TotfroAwr  fUr  «fwtfH'  ;r«ö«  iit  rofw  »>>'Aorr  yvtoQt'Ott 
oXoi  *<&*,*  fi'tfrf  idtxoi  aov  itafttjTai.  av  tatog  xai  f%tTt  «'*«{«  |:> 

ü7y  "ft»'  Torrw  yväoovxat  zürn-**  ort  htm  uufrijTiu  fori,  tu.v  äyaxäTt 
iiXXrjXui'tf  tidXiaxa  xai  avrijv  rijv  ivToXyv  roiy  n€tQi)yynXw  ro 
x«r«  Vwai'i'ty?'  fr  gor  tvuyyiXiov  'rrivra  t'vTtXXo^tat  vttiv  Tva  dyaniiTt 
üXXrjXav,/  t)ijX«di)  vi;  ixyaxovv  o  my  tov  äXXov.  extiAij  xai  noXXa^ov 
iv  fvayytXiotg  dxi(\nli,tv.  Ott  oXov  roi»  röiioi'  xXfjQtonu  t'tvf  y  äyuxij 
xai  6  [ttvMv  fiV  avxi]v  itivn  tig  tov  früh',  xai  avri)  ttvt  o  ^«orczrijo 
Twr  «A)/^ii'wi'  XQtiiriavüv.  hu  tovto  xtd  »};ifij,'  <«'  r.*ro  ror  aynlnarov 
xhtövov  'Aymdfov  xai  xcctittf  HovXytt{fia^  uafttjud  tov  fiQ>jVtiQ%or 
Vpiffror  i>ro;|r<v>{if ror  rj)r  f'x  rrrrr^i,"  (Offf'Xnav  xai  t$  tvavxiag  ti)v 
'^tjttiav  äjto  Tijv  tyiYoav  xai  aäy^v  ävatttT«£v  firy,  xai  (iXfXovTfg  .*rws' 
-ToAAffit:  lyooffii,'  rr>  r'd'ftiifrrr^t'  OxävAaXa  rodov  üno  «o^ll0^i^,,.  oo'or 

Xfä  axo  XaixoVi;  IxaraxaHiurtry  o  dxtMiToXtxog  Jhporcy  xai  ^tjiiiththi 
jtoXX&xig  }if  To  vic  Gi'jUtQov  XQOjitiiu£(Tut  xai  vu  txtiiatvij  tvag  xai  frlh'v 

A  S.  45  ff.,  B  S.  .546  ff.       _>.  x.  TT.  B.  hat  auch  A       4.       «y'WT«TT/?  K  u 
6.  x«J  lyxQiroi  —  drj(iuy{govus  <  B        7ta^ü\  icnit  B  IO.  ou]  m  A  i  2. 

Matth.  iS,  ^O.  ov  —  uvrciv  <  A  14.  tdwöf  A  OÜovai  A  15.  fio^  B 
tdtxo(  A  u.  B  äviatag  AB  H>.  Joh.  1,5,  ;>5.  'Ev  —  idh]koVf  (  A  17.  xtü 
ivTokijv  uvrifV  A  1 H.  «pö»'  <  A       .Ich.  15.  i".       tuvtu  —  di/A««JtJ  <  A 

i<>.  o  <V«tfJ  11»«  A  JO.  Roem.  1 11.       clvt  (  A  21.   1  Joh.   },  1.5. 

uvxr\v  (ir,i>  ftyuTttjv)  B  22.  c'^fttwüi'  <^  A  2j.  xt<i  fictt>ijT«i'  A  ^.  B.  wie 
■Himer).  2\.  ütpHauv  A  20.  noklat^  cpufjuis  A  11.  B        ti»Cc>i'|  tvjtov  A 

27.  xj.ti^^w^  B        28.  x«i  imßat'vii  B      iviK'sJ  tidwtf  A 
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Jift'  «vtoi'  tiXXog.  xtu  tr/.6(t)j  xtu  xoXXot  xqiütiuvoi  ric  roi-'ff  üvrTQf'xovr. 

3o"(hhr  övrödov  yiro(iiv)ji;  ir  ry  üynortay  (tijTQoxoXn  Koovrtitig  xtu 
2tXt(6tf6oov  uQ%t fQH.tr  xat  xXtjOixt'tr.  /"«mW  Tf  xtu  Xcixthr.  kqzövtw 
x«)  Xoixür  xQijüt'itun'  ygiOTtfaCjv  tbr  itir  ri)r  xoirip'  HQ^rtjv  xtu 
ädtXqixiif  ftytitijr  thquttovtc.  ry  tcvrov  xaxotfttit'.  xat  aXa^orfta  xoo- 
KQXttnKixonfrvCHivra  <I>tX6ftwr  i\«ovüaior  voiu'm.i  xtu  xtwovixy  xaftat- 

MQtmi  xuiYvztfitiXoitfr,  Mff  t.Kjt.-tf  ung  iXeyxfttiGn*  (tvrofi  «r(HftovQp)ttMit 
xtu  äraxot\>titn  avvoAixö)^',  tit'n.v  öi  At  ttvtbr  ärtihßtcOatttr  «ff  rbv 
v^)jX6u<tov  ftooror  UxQtöfov  rbv  tiyior  Kogvra&s  xvgior  xvgior 
'luHitiftff.,  xtü  ovn.i  \YtuiXtor  ligtjro.toibr  xy$uvTt$.  t)g$tnttfttc  rjjff  fivr- 
rtir<f>zfV'f<-v,   xgttxafrtyit'rov  xtu  rov  tiaxaguorürov  eo^i  «ti  tfxojtor  xvg 

w  xvg  'lumüatf  xtu  roi>  zgt/»jr  lixgiöar  xtu  xgot'tigov  ZiOariov  xvg  xvg 
'/A,nn\itt  tivv  xuay  xy  ntg\  avrovg  üga  btitjyvga.  *öff  &r«rftj  xtu  6 
tinotStoXixbg  ot'roff  tfporoff  noXXäxij  ü.tb  dtatfogovg  t'tXXodttX(i<;  ägx'- 
f.Tio-zö-Totv  eu(Q«xfri).  «-To  rijv  b.toiar  ragtet'  itivrtfitj  £»#««  «ff  oxoiy  • 
rot'ff  i>.Tox«{ifVoiy  avrtö  tfoöroiy,  of  o.toiot  xtu  avro)  xoXXäxtg  aat> 

Ii  x<r;rWoiy  diutirgfuutrovg  xtu  vaigwurov*;  ar&goinovs  iroxXovmu. 
xtt'i  tharoytSantroi,  .tfiy  fit  äXXor  rgoxor  dir  itttxogti  rt:  tttry  rtrü- 
p«£<»ff  xtu  tiVfv»xXtjTt>£  xtu  tixHoutTTOi;  itxb  rtuntgiütiauc  «o^if.-Tröxo.Tcoi» 
xtu  ägyitgiutr -  ftt  yt  fo/r  xtu  ittgixtor  XtuxCtv  xg<t<$wnm>.  of  onotot 

JIT)    IVXtttfttiTOVflt-VOt    f'ff    ttc    *Zft    ^«f'    r«t>ff    tjrttOlO'f  I'    O    XPOlOff    tUt  «ff 

so  Toiv  «hoty  xivroiy  xtu  ftigfyTÜg  rot'ff-  xoXXtüg  tfogtug  nttga'^öun'ot 
vxb  rov  qtXoüxt.vduXhntiTov  diafioXov.  xtjdoiw  «ff  rt.ff  (xxX^üit<artxt\^ 
r.-roOVo'fjff  x«i  .T«i,Toior(>ü.'r<.iff  rrriff  f ro^Aofu«  -t«o«/ii«><»i'rfff  z«)  «o^i«^«ff 
x«i  ihi'oi'ff  x«}  /*fooiv  i'üfioi'ff.  rfi«  rr.  t;  iii«o«  rorff  x«i  .T«o«r«iioff 

iteXritSti;.    .tiv  ijtixoQä,  Xt'yottn\  vu  [ttvy  jj  ixxXtjüir.  ««ff  tig^rttite  xtu 

w  «^jjinoff,  «r  r^iififf  ^roforor  «i*  fc(>^ieo«ff  rof»  ainov  xXiuaTog  Air  tx<oitir 
rbr  xrtvutatxbr  tfvrdtauor  rfjff  t'cyastt^  xat  rjjff  «'o»/rix?;ff  trtotiH>)^ 
?r«ff  «f  r6r  (UAor  (TiOTf  6^ai>  ötfrt  xort  x'ur  $trog  iirftQt'iZo*,:  xi'cr  iixb 

2t|.   xat   vor  (1x6(11}  K   B  ,^o.   Xoptrößc  R  31.  Aa/wac  <  A 

Z(it    «<It'    ßVTOl"     H  .^7.    Vll'ljkhv    A  Ko{»T<J«^    Ii  .V^-    ft(>»(M>tÖ»'  B 

.V)-  ii.  40.  xrpjot?  xvpi'ov  H  }i.  öt«f<^Köf(  A  ra'rovvl  «rröi'  A       ugu  <[  H 

42.  aUo6tartt$  (!)  A  u.  U  -li.  ovvißrt  Ii  \\.  uvrta  <  A       4>  xa.TOioir«;  A 

Tii1«^  H     dtidro(iUfi/»ov\-  B  xut  vor  t'jno.  <^  B  f!vb)xh>$iriai  A       47.  ürtft^txxrog  B 

r^tf^öxön-oi'  A        j^.  in*  vnoioi  |  01'  Tirf»;  B  4«).  i$  tii  t'xti\  f»V  oü«  C.yu&u  B 

|  x«i  B        V-  tou,;  <  B  nolXtäi  vpo^atg  A  ToÄAa'xi,-  B        S  l.  <piAotfx<u'd«Aov  B 

roiofroroö.TW^-   ti;£    B  fJtafoi'«^    z«i    (ui^Koa.    A  .Vv    roivl  Iwr 

SJ.   >]unoyi  A         ,55.  tVir  B       rrpwroi   B  ^oufi-  B         57.  ö  tt$  furü  rof 
ilkkov  Ii       xai  iinü  B 
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to  xaobv  xXt'uu.  x'nv  äxb  ri)V  bn^yvotv  iia^  xavtvu  xooiit,ixov  rt\YfXtv 
tQXtofrtu  vii  fZiftvttfy  tu  axüi'duXtt,  vi;  TttotaTy  ti)v  fiQi'jvijv  xtu  vi: 
,T£o£ti'$  sr»;jii'«j,'  «V  ro»'  frooiw  «"y  eüifrvuforTU*;  vi;  iiQzuataxoxrvtiy  #> 
X<<>Qi£  owtu'vttiiv  xtu  buotftovttcv  xat  tJviixvoiav  tfß  6(i  »/^rofr.y  zuvtwv 
t€)v  ÜQiuaf'iov  xat  Tdv  ytiiOTtv.vCiiV.  "Eti  yt  ui)V  xtu  oTroiut  röir  xo,~ 
üTtuv6)v  xrrxo{i«tb/iif'roi  «V  Ttumit^  iifTaßoXtu^  1)  diu  vi;  üxoxtovv 
J)  diu  vii  tivtiTtu'vtn'v  vii  ;r«fb;  roiy  rrc  dm/JoAix«,  rr;  -f«tff(frrr<  n/iy 
x«i  wti<?  vntQijtpid'eittta  roiy.  orrfoÄwS'  tfrAA«;'«£o;if  ro»  <>/"  TaXaixototu, « 
.ffiy  «»V  otfoioi-  o\t»}t<  tf»/ii)xfi»  {xxXr^itatiTixbv  XQtcy\t«  xoXv  i)  ökiyov, 
tidotuv  6q^aX(to(f<(vC)g  iityüXtug  tpiYoQat^  xat  utyt'iXtu^  Av<iTv*yjtu$. 
o.tov  ÜQxoru^  evytviöTUTot  ))  nttvriX&s  xttxijv  x«x<Ty  i^avitf^^ötcv. 
xtu  t$toXoftQfv1rt)0t<v,  Ii}  iXitit^ov  ttimu  xtu  tu  xtuAta  roiy.  5)  0*01  os' 
tiWTQgy  ub  iitSXQK  i)  ut  yiAoty  ij  ttl  «AAoty  fftri'roioty  roo.foiy.  diu  w 
vu  öi'tfr?}ö{/  to  xtiOuä  tov  1)  ttjv  diufioXoitiuijTov  tov  vatQijtjavttuv, 
ui]  tiTt>xt<Z6utvog  xiü£  cuttQTavH  0«ow.y,  öXoi>  ßot)  rj  i'iqu  övvodog  i) 
xtu  x«fr*  ilXXoc;  ttfQixbg  «pjrifofiy  xtu  ttvaartra^ovTttg  tx  /föfroiy 
xtcQöiag,  tov  xtatiQÜTtu  xtu  tov  (iXatiqjjfifi  xtu  tov  äva&tiiarfat,  xtu 
ttnttvTR  xoXatiiv  aitöviov   xtu   nttvTtX?i  ätpttvttJitbv  tov  &Gxijtiov  tov'  " 

TO   XotXOV   oXot    6(IOV   Ol    UQXttQfi*  *«<  Ot  XQI<>Ttt(VOl\   «OJfOlTty  X«}  XQI»- 

unttuOTOQtg  t&v  (tovtftTtMv  xat  Ai^ioyiQovTf^  tri  xtaic  xoXtv  xtu 
Xtoottv,  xtu  XttVTog  ix«yyiX\ittxo$  xtu  jfo/orirfrixo*  xXijQtoiittTOf,  ti  ith 
eive  xttvt'vti  XQoütoxov  ij  itxb  ti)v  tttüi/v  i«y  ij  t\x  i'cXXovfriv  £tvoi\ 
txtfitüvov  Tftf  äQXKXtüxonftf  X(,)Q'*  rfl*  voptpov  övitXvoiag  xtu  xoivffc  so 
avvtaviGftof  uxttfcuxt'cvTotv  uqxkqiiov  xtu  XQiarucv6)V-  v,:  f'^J  rtzoA*xi™ 
auvTtXcjc;*  iiXXii  vii  fcxotizotjaxfauu  puxQuv  tmv  oqi'uw  {if?s'  w<?  völfo^ 
xctt  toiflurys  xtu  f:r«^i(y  ruf*  ÜQxtfXio'y.oaevftv.  xtu  .ttttfu  xttvövtt^ 
£xxXijtSttt<fuxab$  .lotuaivHv  üxotoX\iö)V  uXXo^  2,V(ir.if  uüyof  '6$  yvt.uji- 

5K.  x(ä  iuxb  B       rftg  önyyvQOV  B      xavivo  A         5<).  *Vzf ö^<a  I  t-QXfX(U  ^ 
60.  tyfiütv  A     im^vfiibv  B       6>.  ('mo<o^  ß  xuxoua&ijfiivog  B  rotovi«^ 

ufxccßolits  B  64.  ffvorpawi'  A  tovi:]  rtuf  B  ™  ^<üJfi«  x«i  t«^  vTHo^ama? 
tov  B  66.  o«  ti$  imoitiv  oixiuv  titsty&tv  B  t>j.  pe/tertii;  (pfröin^  xtd  dviStvyues' 
UQXoyztg  tvytviig  navTtkdg  i^ijtpuvva9tfiuv  xui  liji'AoOpf V\htaui>.  imivuauv  xui  nvioi 
xat  t«  xtxvtt  xmv  B  Oi).  üiTOiug  A  "O.  ul  «ajry.  xaJ  ^^^«»r«  B  rroiro/ovjl  öoliovg  B 
71.  övffrfjöy  B,  offenbar  nur  Ep«>xogese;  allein  mit  rrt^Cj;  in  A  weiss  ioli  nichts 
anzufangen.  Tonjtfj/  vermutet  Evstratiu;  indessen  «las  elegante  Wort  ist  gegen  die 
hier  angewandte  Vulgärspraehi'.  uqu  <   A     ?j  xtd  trüg  üllog  B      7,>.  xut 

KvaOx.  —  xtiqdtug  (  B  7  l.  xamp«rc.i|  xc<T«Ttt(iuTrft  A  xcu  -  ßluOtp^uti  <  B 
75.  «jtoxTw  B  Jwa'TfA»';  <  A  rot»  oixow  rot>  B  70.  ro  loimn-  \  A  77.  xtd 
<5»jfi«yfpo»'"ff]  J'teü*'"^  A  7S-  Xf'*  t*'»'t">  — irhßüuiuogWxid  Xomol  zQiOxtuvot  A 
79.  iV.  ttb»'  Wtwr  f4tij  i)  xul  alköxiftov  B    <xAAot-t>/v  A     So.  ("wu  H    v.cd  v.oiv.  avv.  <  \ 


Digitized  by  Google 


92 


Heinrich  Gelzkk. 


[XX,  5 


*s  Ztrat  tig  rö  nh)QM[iu  rö  %QiUtu(Vtx6i\  xqivovTtg  tov  XQodüxijv  tov 
xXittiaog  (lag,  xui  xaucTQtyovTtg  ittxQoi  xai  tttytcXot  0)g  i.tißovXov  Tfjg 
liQrjvt/g  xtd  ZijXuiT^v  tov  dtu(iöXov,  bxov  äycna  (tuxatg  xai  (ftXovttxiutg, 
xui  xuÜvnoßuXXovTtg  tov  navTtXti  xafrutQtütt  xai  tiXoyv{t voPvttg  uvtov 
ituGtjg  ifQttuzftf  ü$i*<g  rt  xtü  (itti>poi\     Ei  dl  xui  o  xatQOg  div  Ovy- 

-M  zwoifon  vu  xittQoqvXÜTxeuu  xui  vi.  ivrqoHu'i^mu  xa)  vi  xatdtvtTat, 
xa\H>g  Tvxtu'vH  tig  Ti)r  xuxoTooniuv  tov  xui  artXotixuvduXov  ."tQout'QHHV 

ti  dt    Xtd  Tig   TÖ)V   XQlÖTtUt'GiV.    t'tQti.M'   7/    XltiXibV,    t^tXt   TOV  GWTQ*£tt, 

in  yt  iiijv  xui  ÜQXifQfvg  rfjg  ijutTtQug  6itrtyvQt<.>g,  xui  ijireXt  tov 
vxtQaani^tuu  ))  ttt  uG.iqu  i)  fti  tfiXovg  i}  (ti  Xoyov  1}  ttt  t'gyov  t)  xat 

»••>  reib  tov  vvv  xat  tig  rb  t£f(g  .ittoü'Ztt  uvtov  tov  ayttbuiTov  xat  axo- 
tiToXtxbv  ftQOvov  5}  tov  voftiHov  ÜQxitnitfxoxov  xui  Tovg  vottipovg, 
xavovtxovg  xat  dtxaiovg  diudöx'fvg  tovtov  tov  ccQxttxiGxoxtxoi'  xui 
ä.xoOToXtxov  frQvvav  i)  Ttva  uov  vottitnov  ÜQXUQfror  Ata  vi;  diKixvQiOy 
to    .tfiüfia    tov    7}   dt"    uiöyqoxiodiuv   ;)   ilXXyv   Ttvii   idtoTtXttav  xui 

«<»»  v.ftqtjtiuvttav.  tov  uhovtov  vovfttuwvTtg  üdtXfftxCog  xat  tniftvttovvTtg 
TijV  V't'jr/xijr  tov  OioTijQt'uv  XQi6TiK GviiliovXtvotttv.     Ei  di  xat 
ut'vit  üdu'tQiYioTog  xai  ü(i  tut  vorlag  tig  rrjr  tfrtXoxuxiav  tov,  (iavov- 
Tug  tig  tov  voiw  tov  bXÖTtXa  niog  ttvt  ottötroijGxog  xai  ouöntGTog 
xai  .in  f. tu  vu  üyuna  rijv  tioijvrfV  rf{g  ixxXtjGiug,  xai  vi:  vxtQtiaxij  diu 

105  ti]v  dtattovijv  r»/„*.  uv  o^i  <hg  .tQÖfiaTov  tov  tioijVtxov  Xqiötov,  x'uv  vu 
rtüoh  xuoadtiyttu  axb  rovg  uv&tvrudtg  ttug.  oi  o.totot  ttoXov  bnov 
ttvt  xui  uXXtjg  frntjGxtiitg,  üyuxovv  xui  Ttuovv  Tovg  uQxtfQfig  (ti  (ia- 
iiiXixi}v  TtitijV  xui  {txtQUTiu  xai  div  üvuxauövovv  öXÖTtXa  tu  t'xxXtj- 

85.  xQlvovrag  A  R7.  fu<ltc$  w"  tptkin'itxüig  H  H8.  xai  <(  B  tov]  tot-  zoiovtov 
89.  uQtiQxiy.Ttg  R  avyxfOQfi  B  ',)-'.  öm'Tp/;jj  B  94.  vntQuonloii  B  ccörrp«]  jjpjj- 
fi«r«  B  x«{  t'pj'oi'  i)  «rrö  B  ''5-  XK*  B  ^ftpcfi;  B  ror  üyuÖTuzav  Vftövov  7) 
tov  iiQ%um'<Siioitnv  tov  5}  Tt»»«  ztov  aoytiifiiav  diu  vix  6ua%.  A  Qö.  voulutas:  -  Ktivo- 
vtKÜg  -  ötxaitag  B  97.  «p^f^iffxo»ot*  B  i)8.  u'o  rftffx^Mlrj  B  99.  zo  miOfut 
zov  xui  zijv  \mtQr,(pdviiuv  zov,  (m9vfi<rvvztg  ipv^txi/v  tov  atozijgUct\  zi»v  vovftftoOfMv 
Tpwro»',  offoi»  ixuvoi  A  102.  (idtopOroTOg  x«i  (  A  10,5.  r^u^i/ffxo?  x«i  (  A 
104.  x«i  v«  vn.—  ty,g  <  A  Filr  diesen  ganzen  Satz  hat  Boulkv  tblgende  „Ver- 
lusserung"  zurechtgemacht:  lig  zijv  f&tkox«xu<v  tot»,  xtu  ino  Totf  avvudozog  ftrj 
(Jtj^öfiM'üj,  (üs-  6(t6t>Qtj<sxog  xai  oiiomazog,  iog  öipdXtav  )'ä  i.ytmä  zqv  iiQi]vrtv  z^g 
ixxhjGucg .  x«.i  »'ä  fn'fpu«);»;  Sin  zitv  dictfiovi]i>  tyg,  iog  XQÖßutov  zfjg  roC  XqiCtov 
ma'dgug,  xtd  iati>  i§w  zovg  xouzoi'vztcg  ulloa&viig  itQimt  vu  fy]  izugüdiiynu.  01 
zivtg  (ot  i&vixoi,  ot  ÜQzovzig  »jjuwi-l  juoAor  ort  iiaiv  iilhig  &Qi)0xiiug,  idl<<  xui 
avzot  oi  tdiot  ztuüci  zovg  uyxityttg  xui  zov  xAijuui'  pf  ßuodixug  ztftüg  xui  urtiyuziu 
xui  öXoztXwg  div  ixtußuivtwv  tig  zü  ixxfofituozixü  uug  B  Ich  habe  den  Text 
von  B  vollständig  hergesetzt,  da  er,  ohwolil  in  der  Hau|>b»iuhe  l'araphrase,  doeh 
echt*  in  A  fehlende  Stücke  euthült. 
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GiaOTixd  ims\  'fcVri  TtXovg  dt.  ti  itiv  iepatttvag  ri'jrj/  ür.  Iv  äyü.t 
xvtvutat  äxo(faivoiitfta  utu:  xüaijg  rfc  ttfHcg  dvvodov.  tva  yi^ivovTat  >«» 
Tf)g  ftQauxf^  rdmtP  Ta&og  xai  itQOXQa£iag,  xtd  xavTtXdg  vi:  xu\Yai- 
(fi)Tat  xai  va  ttvttiHnaTi"tTtti  xai  vi:  «.TotftWqrf  r«i  v.tb  .t«iT(.ir  tCov 
tvmßfov  xai  ÖQ&od6£r>)v  xqiöhkv&v.  w$  6  .Tporfor^  lovdag.  xai  vi: 
xnrffrfiojxtT«!  wg  Ai'jifibr  xaToiöog  xai  xotvOTijTog'  ti  Ai  Xaixog, 
fori  a<pt,iQiOiitvo$  Xaqi:  xvqi'ov  xavToxQaTooog.  xaTitoftuivog  xai  Mivy- 
XMQtjTog  xai  äXvTog  iura  ÜüvaToV  tu  xtrotu  xtd  b  Ot'titiQog  XvftijöovTttt, 
ainbg  <Jf  ovdaiiGKf   xXr/QOVOiif)(Jy  ti)v  XtXQav  tov  xai  rijv  äy- 

Xbvijv  rof»  lovda,  w*j  aHo»*  0  lovöag'  vi:  <>X'<>fty  V  Y?l  xa'  v"  Tt,v 
xaTttfiy,  (og  tov  JaiYi:v  xm  llßi/woV  vi:  rofiiy  xai  vi:  avaüTtvd^. 
hg  6  Kmi\  xm  axnbg  xai  ric  .tatöia  tov  xm  1)  yvvaixa  tov  to  ut'oog  is" 
toi»  vi:  tivt  iil  uwg  lovdaiovg.  ö.fov  iarttVQuHfttv  tov  xvqiov  T^g 
öo^tjg.  oi  xo.tot  tov  xai  oi  iiojrlh«  tov  xm  tu  xr»;u«r«  tov  xm 
axada  ij  .ttotovdia  tov  vi:  tivt  tig  r:«/rM'iajioi\  btöiiv  xovioQTog,  o.tof» 
(tvttQQixi^tuu  xm  OxoQxfaua  v.fb  ävtiiov  tig  tu  xaXoxaigtvi:  aXüvta' 
Ti:  ban^Tta  tov  vi:  $tlrtutXi<.)lh>vv  xm  vi:  tiij  tivt  6  xtaoixdiv  tig  m 
«VTß-  vi:  <ißvOfrfj  to  bvottti  tov  t'inb  to  ßtfiXiov  Tf{g  £<>ifjg.  xai  vi 
t£i<Xtiqi>ü  to  uvtjtuMSvvov  tov  «jtü  ro  noööuixov  Tfjg  yfjg  [in  iftov 
vi:  tm  xai  Tag  äoi:g  rftv  i:yit->v  TQtaxuOmv  ätxa  xai  oxrw  fttoqöoMV 
XaT^Qi.W  ixXXic  xtti  iixoiog  ZQiOTiavbg  dtv  tov  üziMfTQtqrtTm  xai  f)iv 
rbv  XKTttTQt'xtt,  vi:  tivt  xai  avrbg  tig  to  avuifttv  innipiov'  (hg  *>  '*» 
ivavTiag  onoiog  fio^Yt)  xai  v.ftoita.fi^tTat  tov  .Tfrroino^ixoi'  xtti  a.To- 
dToXtxbv  Üqovov  Tiji;  r.  "lovOTtvtavTrf  'AxQtö&v  xai  xaatrf  liovXyaoiag 
xai  tov  vuiutiov  äoxitstiüxoxov  Tttf  xai  ilXXov  aoxttoaTtxbv  ij  X6}>(.>  ?] 
toyr>)  7j  tu  ffiXovg  »J  Ti:  Hon^a  tov.  rfy  x*Qnt  ro1*'  -T«»'«;'/'or  xai 
TtXtU(QxtxoP  xai   ^uncoxtxoi^  xvtvitaTog  tov  (x°itev  tvXoyijitt'vov  xai  im 

i(H).  im  rtlovg  di  <  A  fi  piv  Tt'7»/  üoxtg  ixv  ih)  o  toioOtoj,  i)  xai  Uq<o- 
(tivog  (1)  B  III.  xtd  ii$07t(>u$Uii  <  A  navitltog]  xuvoi'txtog  B  xufaUQTfiiu  A, 
xt<»ij9fi«i  B  112.  tcrroOfMu-T/ffTfit  A  113.  ivtf.  xtut  öp».  <(  A  114.  map/ 
rfot;  x«i  <^  A  115.  tön  <'  A  xtarjp.  xa»  «ffvjx  A  117.  4  Regn.  5.  27. 
I  18.  Matth.  .»7,  5.  x«i  vit\  xtd  B  1  Kj.  Numeri  16,  32.  Aabiiv  A,  Gonesis  4,  1  {. 
rtfaffrfj'trf^  B  120.  x«t  j}  yvi'jj  tot)  xtü  r«  xixvit  tov  B  i].  ftfplj  «i-rov  fti  twi' 
'lovä«tm>  zibv  aruv^taaKintov  B  12  1.  ^-«t  A  12  2.  xr»};«(Tß|  unaazijpuTii  A 
x<a  —  Trfpiovöi'«  <  A  123.  »'ä  t/ff  ^  B  r^rtu  A  tuoäi']  tog  6  B  124.  r?ri» 
twi'  i'.vifioiv  B  125.  ö  o?xo£  ai'ToC  B  |f^ffuAiai&^  B  >)vca  A,  wffrf  jt>j  £?voj  B 
cvtw  B  127.  jur<xpaawov  B  12H.  x«J  vor  u<$  <^  A  129.  dfv  vor 
rbv  xa.  <  A         130.   tjvai   A  B       xai  uviog  <  B         131.  /So^Oci"  B 

xöv  xaTfftaffiixov  9ifövov  7;  xr<«  «iio»>  rcp2tfp«r«x6»'  A  1 34.  ;/  [ti  rö  iqr^aztx'ov 
Ttoobv  ((ti  Tfi  afl»p«  to«)  B  zov  nuvayiov  nv.  xai  ztltz.  xai  fw.  B  135.  xai 
faun.  <  A 
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Gvyxcogyttivov  XaQ^  ^f°1*'  xtiVToxgiaogog.  y  tvXayitt  tov  A(igt<un  xa) 
"Itittux  xtü  lax())(i  thj  ix  ttvrbv  xtü  ixt  tu  rixrv.  tov  xtü  raig  icxo- 
yövotg  «vToir  b  \Ytbg  vu  «r£r/ity  xtü  xhftvv^  tu  vxüq%ovtü  tov, 
xtü  vu  tov  qvXü$^  iixb  xüftf  xtixov,  xat  riXog  vu  thr  rc£iw<ty  rf)£ 
iw  ovguviag  (ittaiXtittf.  "Ofrtv  n'g  Oir/Vtx^  itrij(tijv  tCov  iv  Toi  Xttgovrt 
xtarftyxi  rfc  uyiag  Top  XgitfTof*  ixxXijaiuc;  ytygafutivf.iv  iyiviut  xtü 
b  it-Qoa  awoAixbg  toiiojJ,  ixbuivo,:  üxugtcX/MXTtog  xat  to)  vettöri  ye- 
yovÖTt  iv  toi  oixovtuvtxo')  Yrgovu)  xtg)  Ht/rjvtjg  xtü  ivtöGitog  KdfXtpixTjL; 
iv  (JvrtXevGtt  xtü  Tfov  THfGuQMf  üyiuiv  xttTQiuoyßv  ixt  'Itge^iov  Xt<- 

TQIUQZOV    lÜüVaTUVTtVOVXÖXtUg    XtÜ    XUTtGTQÜftn    il'    TU)    XtMtjXt    Tftf  II*- 

yüXttf  ixxXtjtftt'.g  xtü  axtGTÜX)/  Uut  xutu  xütJuv  ixtto%it(v  ixttit<JijU«tfuivt'. 
nj  xttTQUtQztxij  (»tiuttr'oüti. 

iv  ftfi  taifrt\Y  ivdiXTiavoij  tß  tpeßgovagi'ov  xa. 

f  'h.Hititctf  iXit.)  \Ytov  ügxttxitsxoxog  rf^  «  loviiuvittvTß  Uxgidäiv 
im)  xtü  xüai^  IiovXyugt'tcf 

|  o  xgt.hjv  'AxQtd&r  xtü  xgöedgog  2tGtcviov  ZmiiijuV  f 

f  6  xgt/njv  Aygid&v  lyvihto^  6  yigtov  f 

}■  b  htitiTogiag  xtü  Xgt.nöiYgovog  XgiuSuvtYog 

\  b  IhXayoviag  'IbiGrjtp 
Iii         |  b  BotYtväv  MtjTgtKpttvtj*; 

|  b  TißtgtovxoXn,^  KttXXivixog 

f  6  BtXtyQÜOMv  Xixiitfogo*; 

f  6  Igtfiivüv  Weotfüvttf 

ieo         f  o  .  Jtfigfyv  i\tX)jtfögo>; 
f  o  llgttixtliv  riuTtuog. 

1,^7-  «vrof]  «itoü  A  ruu  |  uvtov  B  xtd  xoig  iwr.  aüroC'  A  l  .$8.  «  {teöj 
i'ä  xiA|  xui  vü  «i'5»jö}j  xt<i  jtA.  rü  i'-tt.  rou  ö  fooi;  A  130.  Na<h  qpvA«§jj  -f"  o  &tö$  A 
140.  ot^Kfiov  H  141.  xwdijKi'  ixxlr,auii  <  A  xwdtx«  B  144.  i'j/'a)»'  <  A 
M5-  xojrütxi  1  »6.  lau  A  11.  Ii      initHai(Uuajiivta  A      tvatat^mofäv«  \i 

M7  -  /i'^txr.  i/J  (pißtfHuoif:  :  l  A       Nach  MO.  hat  Bodi.ev  seiuo  übliche 

Notiz:  i'iyuiiWc.j.  ot/  t<<  imxvQtüattg  öktov  rtuv  xaru  xuiQOvg  nc<Ti}tuQ%tv<S(t>,rci>v 
lypüqxiVTO  diu  it$uoivm>  yyuufiÜTtov  B  1  J*).  zfjs  C  A  150.  nq.  'Aug.  (  A 
151.  0  /i'pwi'  '  A  152.  xut  TzywrötYgovos  '  A  154.  lliXaytortiug  B  Von 
155.  an  hat  A  tblgfiiuV  S«*ri«!s:  Vr>fJeiia,  BlPf»Tadn,  Grevona.  Tiheriupolis,  Mogleua, 
IKbra,  l'respa.  (ikoi-a        15g.  <  B       160.  Jivpov  B       161    x<ü  Möxqus  <  A 
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XXXVI. 

Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Joasanh  und  der  Synode,  wonach  die 
Panegyris  des  hl.  Xaum  vom  23.  Dezember  auf  den  2«.  Juni  verlegt 

wird  (1740). 

j-  "luiaöttff  iXn.}  ttfoi»  «Qntxittxoxoij;  r^s*  "  'lovisrtvtavT^ 
'AyQtri&v  x«i  xü<iy$  BovXyaQi'as\ 

f  Oi  tu)  i)utTfQoi  üxoaToXtxü  i>(>6i'f.)  rijt,'  x«*K  ayu.nuTitf 
KQXttXHiYMXTtf  rfc  a  '/oi'f>nriffi'^  iJ/pirfVTji»,   wjoi   rf  fx  Tof-  /Vpof» 
xrtT«A6;'or  x«i  ri)s'  xotff/rxi}.,'  XoXittia^  AiaxtXovvTf*;  ivilffitducTot  xai  & 
oofrodo£ot  yQHJtiKVOt,  Tt'xva  iv  cyt'i.t  xvfiniaTt  xtifaivinttru  r-ftf  ijittbv 

II  (TQlOTtjTO^.    X"Ql±'    fty    Vi111'   «-^«^'»•,    ttOljVt/    XIU  tXtO^  XttfHt  T»)S'  TOITTTj^' 

TtXtw.QXtxfy  t^s?  fi«V  ^for^TOj?  x«/  ßaaiXfittg  x«i  ri}s'  i^höi«  itfr^ior^roi; 
x«i   rj}s'  '*f««s   rwr  «pjrifpfr.jp  oTrortoi«  röii*  ifpr.jT«Tf.)i'  \itjXooxuXiTG)v 
xai  ftfiMf  tXfOT«Ti<)v  ixuixoxoiv.  Tibi'  iv  ayt'ot  xvtvtiart  (tyaxijxüv  *}{iör  >» 
«dtAqr&r  x«i  fJt'AXfjroi'j>^wi'  «.too*to/.jx?)  frjrij.  tvXoyia  xai  övyydiQi^Ot^. 

"OXiu  cti  iiykti  iooxat  xat  tiffiüditta  xf}$  xerfroAjxiJ.j  x«i  KjroOroAixj}«,* 
ixxX^aia^  xoi>  titttvitQtlixov  'bAiiutvovrjX.  xoi>  fftijTi}po£  ijiigji'  Apiorof,  toi» 
frAj/th/w  iYeov.  «V  rfi'»w  dtrapoi>iT«<  x<ri  ttoiQä^ovxat^  xavxe  dföm>xtxai\ 
xavxt  ftiottijXQixai.  xavxt  t'iuna^otuvat  xGtv  Xoixöiv  ttyt'w.  ftnaoxfov, 
(laoTVQoiv,  oittiitv  Tf  xat  Atxat'iov.  dijXtaiij  ojfov  jjlfrf/.oi»  Tvyti*  üxo  xi^ 
iixtna^  cct  fth'  Xiyovxat  xivr/xat.  at  de  äxt'vijxot  xaxii  r»)r  yvduttjv  xfav 
oQ{}od6^vn'  xai  (imf&v  AiAkGxkXmv  ijttßtv'  xa)  äxivijxoi  ioQxai  xat 
{iiUTÜfttTot  Xiyovxat  ixiivat,  af  oxoiat  Aiv  tive  Avvaxov  vu  rfcjrtrorr 
xa\t\itav  \itxaßoXi]v  y  utxufrHfiv  x7j$  ioaxaiiittov  avxfov  ijiUQU*;  äyia^.  so 
nXXii  (iii;  Aitxüy^ tfiinv  i£  fiQZ*i*  Xitgii         ([wxKfxtxf)^  top  xavayiov 

."TJ'f  PflffTOj,'  XltUtTO^,  Ol' TM  iYiXotHfl  Itfftt  (UlfTllfttTOl  X((t  fitlfTÜfiXr/TOl. 
olov  ij  HlQTlj  Tibi'  XQlGTOt'yH'VMl',  TÜV  icyiuiV  \YnHJUVii<ill\  T^i,'  VXKXV.VT^. 

tov  tvuyytXtüiuw.  tov  äyiov  .TÜo'^f,  t^  tttaoxirTijXutiTffi.  rj}^  üyw.j; 
i\vicXijrt>t<og,  r^jj  üyt'i(>:  xn'ri/xiHirTj^  xta  Tt'Xo^  xCtv  üyiutr  xtivri<n''  ilXXiu  ~> 
Xf'yoi'Tat  xi»'//r«i,   difXci)ij  itfTafiXifTai,   6 toxi  \itTii(lüXXoi'TM  xia  ittTa- 

Tl'D'fl'T«!    ÜXil   TljV   ioQTUtttflOl'  KVTfOV  IjttfQUV  f<'s*  ^XX^V,   X,,}Q^  V"  ;'"'»/T'r< 

YMvkv  xiliXviiK  ^  (SffäXiia.  r^y,'  ä iK.jiiiJroi'  xiOtfio^  ijii&r  rör  %QtßTU(r(bv, 
x((ih;.rfy  xat  xoXXn*;  ntn<ftt(Jn*;  ogCoittv  yt  nun  rief,  otor  rrtr  fot»r»)r 
ruf»  üytov  'luuivvov  Toi»  ÄQvdtufToituv,  i)  omiiit  ijxoXtwirtjtfi  vi:  yt'viTct 

xat    tttOTlc'^Tat    YMTU    t}}V    td    TOV    lifXTfttliQlOV    —    fJ'lOTI    (v    ravTij  T^ 

tOQTy  fxtniti)ft)j  fr  xi'OiV»  6  uyto*'  —  xat  dti:  rijv  rttfitirtiuov  vifri.uftv  ror 

U  S.  552,  55  (.       1  |.  u   i.S.  x«vrf  B       I  S-  •&füf»>Jro9»xcä  ü       lü.  5mW  H 
fiulvn  1$        25.  nach  «Alt«  -f-  (iofrul)  \i 
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rifitor*  x«i  £iMo;ro<oi)  o*T«t'pot>  iifrfTf'#>/  ry  ty  vottt(i{>iov,  xtu  xathbt; 
r^r  nxoXov\}iav  tov  utyüXov  xuvovog  Ty  t  rffi  t  tßäouüdog  rTjg  äyia^ 
3»  x«i  iityuXr/^  TiGGaqaxoGTr^.  otuv  xta  uvti\v  ri)V  f  TV%y  ^  fopn)  tov 
tVayytXiGtioif,  xai  Gysüov  «»?  x«i  r?/r  tfQtxrijv  ufTafiÖQtfuyGiv  tov  xvgiov 
i}jif7jr  7»/ffof>  XQtüTov  TijV  ytvouf'vijv  xaxic  rijv  äyiav  [ityäX^v  A  xtu 

diu     TU     VAtQtpVf)     Xai     GOiTljQlU     .tä&lj    UfTtTtfrt)    X«Tf(    Tip    g  i)tlfQttV 

avyovGxov,    xai    otb   GvfixiGy   o  exHtyyeXiG^bi;  r§  i'cyt'a  xttt  [ifyaXy 
w  xtcQi'.Gxtvft  i)  Ttji  äyiux  xttt  ptyaXui  GaßfiuTci,   ;ifT«Titffr«i  xttt  Gvrfoo- 
Ti'&Ttu    xai   OviittäXXtun   Ty  xvQtuxy  Tf/i;   XimxyoqvQov  ävaGräGtu)^ 
tov  (Ji>)T?)Qo±:  Xqhstov.    Gnttviio^  xai  x)  xat  *oot>)  top  äyiov  xtu 

ivdo*ov  iityttXom'iQTvifo^  l'n>njyi'ov  tov  rpo.T«i  00/ 000  r.  h'  Tvy^y  Ty  äyia 
xtä  uiyuXtj  xuijutixtvy  >/  T<ö  ('ryioi  xtu  ^teydXot  GußßÜTOi  ))  Ty  i»i«  >]ittqtc 
■»•'•  tov  3tiiG%a,  ttt w.Ti'iffTai  xtu  GxHt^äXXtTat  Ty  ß  Tfjg  diuxutvtjGi[tox\ 

Jtb  xai  ij  tifTQiOTtft  i)nCtv  yvoxtiy  xotvy  Gvvodixy  tCov  ttquiTUTutv 
oifToo^oXnCov  xai   fttoq iXmTÜTuiv  txuix6xun\   hgt'tor  ti  xai  xXtjtJtxöiv 
ii/t«  rör  zifrfGiituH'  ätfxovnor  Ttbv  fvroxfiHH'idr  toi  i^nigt;)  <.T«rpi«p- 
yr/.Gi)    xtu   ä.tiHiToXixo)   ftoono.    rto  xavovt  xttt    f'frfi    ri)t;  txxXyGüt^ 
n  rtTut%ovvTei;    xai    ti)v   naXtuuv    utVTrjv   naoudoGir   txtTtjQovvrt*;  xtu 

<f  vXÜTTOVTf^'.    OTt    Gtti    TO   xXtOV   UQtGTOV    Xttt    fVTUXTOV   TO)»'   ioQTÜXV  rf}S* 

ixxX^Gi«^  ih'f  tirvarbv  vu  yt'vy  itnäftfGt*;  toorfc  %(>>Qii;  XttottTooxiji; 
rinn;  )J  G(f(xXfiaTo^.  i'xotvtv  tvXoyov  xai  t)iä  tx)v  %af)iti>Gvrov  ioQTtjv 
xai   xai'i'jyvQir   tov  ögi'ov   xu\   freott-ooov  zaTQO<f   ryiicji'  Xaov^t  tov 

;»t>  \Ye.v(tt(Tovoyoi\  tov  xXi/Gior  f/V  oQtn  r x«l>'  »;M«s'  «;',f,m''rty> 
äqyumGxoni^  ll^gidihv  rtiuxftttfvoi'.  ort  diu  xXiov  ^ccqiv  xai  do£av 
tov  avrov  voijTov  xai  Xati.tqo(föqot'  äGTt'oo*;  t^  ixxXtjGt'a^  xat  trixa 
ilXXotv  duuf.oQuw  XfQiGTicGMV  vu  utTaTtfttj  «.To  T-ijV  xy  tov  ötxe(i[im'ov 
in/ rot;   i)  tooTi)  tov  avrov  äyiov.  ytvoin'vij  ä.tb  tov  rf'r  xai  «V  r<» 

»f^V  x«r«  Tjyr  x  ijiit-Qr.v  tov  iovviov  ii)/r<v-  f'^»'  ^'on  tow  o  xatQo^ 
firf  ^/i«/'oios'  x«i  «.To  ri.s*  vGxoXia^'  tov  xhiqov  0X01  x«r«  r«  ^/i- 
ii/oir«  f)i«r/AoiV»i  x«i  rfn«  «.To/.«ii^'rori'  .Torf  ri^  akii.to«^  xav^yvQfr.)*; 
tof'  äyiov.  TfXivTKiov  xai  tnyiGTov.  ori  f'oor»/  ror  m/ioi1  x«i  iho- 
yooor  .Tirroot;  t/iiör  A«oi';i  top  Ihiriirtroro^of*  friyiv  ävaittu^v  Tf^ 

6.r-  .T«o«(uoi'f^"  rftr  {jitfoCor  Tfov  yu'fftXiiov  tov  GonTjfjo^  ijiiiov  'ItjöoP 
AoioTof»'  M'/x«  Torrwr  ?x«0ros'  Tf^>l•  ijfiAfoprf.jr  ^oii»n«r<T)r  i)fr  .t«o«- 
xir/iT«!  vi:  v.TÜyy  n'^  ngoGxvi'r/Giv  tov  äyiov  diu  tu  tittt/iuvu  ,t/oi- 
i;r«Tifc(';.  Tovtov  ;«pir  iitTc.Tvth'vTt^  T«t'r»/i'  r/)r  Xftji.Ty«/'  toor»)r  x«i 
xuvj'iyvQiv.   ifttiixiGatuv  ry  X(itJtTI   TOV  !fttvayiov  .Trf iJ/mro»;  ;'i>ff>it«i 

io  z«}  ti'reXtiGttui .  ioQTu^fG^ai  xai  do^oXoyUG^ai  ö  ir  äyiot*;  ,T/oi^6i/ro^ 
x«i  f'r  ^«r»ii«o"fr  «.Ttigoi,»  xiri  .T«r»jp  ^/o.thjio,:  xrt)  «lifio^  A«oi«ii  x«r« 
T^r   x   ror   iovviov   ii)/i'«v  yi'üuy   xai  Gxiijni  tiov  -T/pi   /;ii«s*  «;'ii.)r 

j8.  f  B,  hulg.  I'i'Ihth.  6        4H.  Tr«roK(^ixo)  <  B 
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(zQZitQtorv  xai  xXrjotxSiv  xai  Zavxiav  xäv  tyiXeoQXGw  %Qt6uav(bv.  Tov- 
xov  jrcoir  xai  xrji  xaoövxt  GiytXXttödti  JtaxQtaQytxta  »tu  GvvoöixiS 
yga^axi  drjXoxoteixat  xoig  XaGi  xat  xavxayov,  ort  ij  togxij  xat  »} 
XuvxjyvQtg  foi>  oGiov  xai  freoyoQov  staxgbg  fyii&v  Aaovu  xov  ftav- 
ItaxovoyoP,  iv  xfi)  /UßaviGxra  JeaßoXttag  xnuivov,  uexexifrij  xtu  utxe- 
ßXföij  anb  t»)i»  xy  dtxipßgiov  uijvbg  diu  xXeioxeoav  fio$av  xat  xi- 
utjv  xov  ayiov  x«\  ötä  r«  xtoiGxaxixä,  ojg  XQOtixautv,  Tva  iooxä&xai 
xai  xanjyvQtltxat  xijf  x  xov  iovvt'ov  iiijvog. 

"Ofttv  oxotog  tptQft  evXc'cßttav  fvfreQtiov  xai  xooGijXovGav  xift 
fi;'/w,  xoxt  Vit  Xäßy  xov  xbxov  xa\  vu  zaoaGxaitf]  fxaiixog  x(av  qiXr- 
ooxtav  jr(«0r/«»'ör,  rag  äXXij  xig  XQorfyxixrj  fXarpog  ixt  xicg  xijyäg  xüav 
ftavuicxrov  (ig  xijv  ityiav  Gogöv,  fviYa  xaxäxdxat  xb  ngbv  Xtfifravov, 
xat  (ig  xov  GtßiiGpiov  vabv  rtvxov.  xijv  vorjxijv  :r»y;'»)i'  xat  ;tA?}<»; 
iVttff o>r,  «-ff  Xr'tßy  X^tv  yt^  aytaGttbv  «  *««  Gtauaxt.  dioxt  xic 

ftavuaxa  xat  tu  xtcQtT(*  X(!t  ™  '«{*ßTff  TOV  yö«'«t'  *«'  faotfboov  naxobg 
rjfiüv  AYrofrji  xov  fravttaxovQyov  xöiiov  agtHrttov  Oiaif(vyovtiiv,  Cnixt 
oGov  vxtai%ovv  xai  xb  aX^og  xCov  aGxigraV  ytvt'mrvog  iWftiKgo.,'  xcrl 
ßorftbg  xäGag  xug  f]u(oag  xfjg  %ta-fjg  ixaGxov  xat  avxtXrjxxiaQ  iit'ytGxog 
dg  inixtvfciv  xfjg  aüaviov  naxaQioxrjXog  xai  xijg  ßaGtXrfag  xov  xvqIov 
•fjit&v  'IrjGov  Xqiöxov,  ov  ij  xciQtg  xtu  xb  m(hqov  fX(og  xat  ij  (»i»j<- 
\iayja  xai  ßoiftua  xov  baiov  xat  fr(oifboov  xaxgbg  itftibv  !\aovu  xov 
iYaviiaxovoyoit  (iij  rfi«  xavxbg  fifr«  xävxtav  vufov  xt  xai  rjufov.  ä[i"fjV. 

iv  /r«  GraxijQim  ta^i  {trjvbg  patov  xa. 

f  'Itaddaq  iXira  frtov  aQXttxiöxoxog  xfjg  a  UoviJxtvtavfjg  'AxQiöGav 

b  KaGxoQttcg  XqvGav^og  6  xat  XQtox6#oovog 

b  TleXayoviag  '/f.jo*»}<jp 

o  TißtQtovxoXerag  KaXXivtxog 

6  BeXtygäöiov  ISixt/ifogog 

6  'Edtaoris  'IbiGrjtp 

6  /fvQQa%iov  Xixrjxag 

6  /JcjiQ&v  xai  Hix^üßrav  Javn'jX 

6  Jfyf €>*<&!•  HeodoGiog 

6  EtXaGrpoQov  rQrjyootog 

6  BtXtGGov  slavirjX 

6  iQeßevCn'  &w<fm'rjg 

b  KtMjtx&g  l^toaGittog 

6  MoyXev&v  "Avfrittog 

6  lxogag  xai  Mbxgag  QeodoGiog. 

77.  Juißokitog  B  8j.  Ps.  41,2.  95.  at|wt  B  97.  X^vßavroi  B 
<)H.  TltXuyaviiug  B  101.  'Ediaar^  (BoStvüv)  B.  ioj.  Jtvqüv  tuu  Knaaßtuv  B 
105.  <)  Jitkfarpoyov  (Zßioöug)  B        108.  Ko$ti<säg  B 

AMiatiill.  <t  K  S  (ioK-lUoh  ti  Wli.on.rl.  ,  phil  -liiat  VI.  XX.  v.  7 
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xxxvn. 

Der  Patriarch  Kyr  Joasaph  and  die  Synode  wählen  znm  Bischof  von 
Prespa  den  Protosyngelos  von  Kastoria  Kyr  Theodosios  (1730). 

•]■  Tftg  tcytt>nurtjg  ixiaxoxyg  IlQiöxttg  üvtv  n^oararov  xai  xot\t(vog 

iVK^OUHVUtitjg    ÖltC    TO   TOV   iv   UVT$  Xq6t(QOV   CtQyrt(Qt(T( VOVTtt   XVQ  Tla- 

Ttitov  to  xoivov  XQtu£  Ltodtdoxt'vat  xtxt  ttnaß^vtu  (ig  tag  tu'tovtovg 
itovitg,   XQoaTi'ifct   tov  [iKXUQtunÜTov  xtu  XoyiunitTOV  ijuüv  «vfrivTov 

*xtu  daixorov  (iQytixiöxö.tov  rfjg  «  'lovtJTivtnv^g  'AxqiOcov  xtu  xatJrjg 
Boi'XyaQi'ttg  xvqi'ov  xvoiov  li.nuSaq  (ig  to  ixXoyi)v  XoiTjfitu  tc^iov  xtu 
littcXQtxoi'Tog  xotttivog  «fvfx«  rf/g  iiyu.nicTtjg  tcvTfjg  ixiöxoxfjg  IIqmx&v, 
iv«  xoi[U(ivy  xtu  xvß(ov(t  tov  uvr^g  Xttov.  otov  6  &«iubg  Tfjg  i(oct{f- 
%txfig  XoXndttg   (it(XX(tki.    xq&tov   XQO(0r()t(fr«   rbv   Sghotktov  iv 

10  i(oo[tovaxoig  xtu  .Tou)TotSvyy(Xov  roi>  äytov  KatiTOQtttg  xvq  H(odotitot\ 
d(VT(Qov  db  tov  otiionuTov  iv  hoouov&zoig  xvq  2Jv(ko)V  xtu  tqi'tov 

TOV    OÖUÖUCTOV    iv    i( QOUOVtCXOtg    XVQ   'ittUtxtfu'    X«l    iMjtptitV  XttVOVtxGiV 

ytvouivw ,  xaftu*(Q  oi  tc.ttHfToXixot  i'(qo)  xavov(g  icXatToiHJiv.  (irt(X- 
ifovT(g   fftitig  oi  xctQ(VQ(frivT(g  icQxt(Q(ig  iv   nji   ihm  T^g  vX(Qteyiag 

»6  6(önoivi]g  fyi&v  fr(OTOxov  xat  icazttQftivtiv  MttQÜtg,  rfjg  tov  frwi* 
X6yov  Sotfiag,  atf*  tov  o  XQtbrog  o  xvq  Mwtlotfiog  (VQi&rj  ä$iog  Tfjg 
ToiavTyg  ixitlucöutg  tov  ikfvvav  Tovg  ofoxug  Tfjg  (vayy(Xixf)g  (idvÖQag 
tov  Xqiötov  xtu  xvß(Qvuv  to  Xoytxbv  xoittvtov  Tijg  f'cyuoTtxTrjg  ixi- 
üxoxfjg  Iloitiztig.    *£l  ftri   vX(QO.yvM(\  öi)^yt/üov  avrav.  Tvte  xotittu'vy 

«<>  to  iiintarwUrkv  ttVTto  Xoyixbv  .toiiiviov  iv  üXijfrrfa  xtu  AtxtuoGvvy. 

iv  (t(i  xoauoGunriQiu)   a$X  ittvvovttQtov  itt  iv  'AyQi'öi 

■{•  'lumötitf  iXito  Ihov  tiQXHXitSxoxog  r^g  tt  * lovGTtvtttvfjg  ll%QidCjv 
xtu  TtüGifg  UovXyaQtttg 

•j*  6  hufSTOQi'ag  XQX'O'tcvftog  o  xtu  nQt>nö$Qovog  xtu  vxiQTtuog 

'}"  o  l!(Xayovittg  7o>tfjj<p 

f  6  ü( X(yQtxt)o)v  J\ixTj<pOQog 

}•  6  'J\ß(Qiov.t6X((')g  KttXXivixog 

t  <>  I'xoQug  xtu  MöxQtig  £f(ot)6tUog 

f  6    hßQfov  JVtxrjfftiQog. 

B  S.  554.        10.  In  anderen  Urkunden  hfisst  or:  Joatdtog-,  der  103,  28 
genannte    Qtodömog    IJ^tanüv   ist    w»»hl    ein   jüngeror.  25.    lltlayoivlag  Ii 

29.  Jtvpüv  B 
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XXXVIII. 

Obedienzeid  des  Kyr  Uositheos  von  Prespa  (1730). 

•{■  'Eztiöij  ix  fteov  bö^yyj&tig  b  [taxa^mxaxog  xa)  Xoyiaxtcxog 
jjii&v  avftivxyg  xa)  deoxoxtjg  aQxtexiGxoxog  xfjg  a  'iovGxiviavTß  -4#(><- 
rffiir  xai  naGijg  BuvXyaoiag  xiuHOg  xvotog  'UottGatp  xa)  i)  Xtg)  tcvxbv 
vxeoxeXtGxäxi)  x&v  aQxttoioiv  tfQu  avvod'og  (xX&v  xd^h  xbv  xazfivov, 
tVTiXff  xa)   ävä£iov  xov  ävaßifkcGat   tig  xbv  Htqovov  xfjg  c'cyiutxiixijg  & 

iXlGXOXfjg     HofGXag,     XQlVOVzig    (<f    «£tOV    Xfjg    XOtCCVXIjg  XVtVfiaXlXfjg 

dfjtfug  xai  ixtGxaGtag  Ty  «vxmv  äyax^oxr^xi,  f  i>£«()ifJTöj  xa\  i'3ift>fv%aQiüxib 
xob  xdvxtov  xbv  tXrijiiova  Urtov,  xhv  vtvGuvxa  tig  xrjv  il'vyiji'  xa) 
xaqdiav  xoi>  uaxaot(>JXtixov  ttov  deGxoxov  xa)  xfjg  .tfoi  avxuv  tiotcg 
T<&r  äyioiv  tcQzitQt'w  Gvvödov.    ofrfr  ff'^o{t«(  xrii  XQvxdvti  Tva  io 

«fiwtfy  xaph  xbv  iXdytGxov  öoi'Xov  oGt'iog  xai  iv&tGiuog  Xoi\iaivttv  xa) 
Otiirvveiv  xb  xov  XtftOwv  Xoytxbv  xoiitvtov  ivagixw  (iht  xa)  «fu'fijtroj 
XoXtxtta  xa)  XaoaGxfjGai  ainb  uGxiXov  xa)  duoXvvxov  iv  xy  uofiega 
avxoit  xuQOVdia'  ofttv  xa)  X(($o[iai  xoi  avxov  XgoGxdy\iaxi  xa)  xy 
avxov  GvvadtXcfdzijxi,  6&tjyovü€a  at  fttitti  crt'ru»»'  f i>%a)  xov  zoXixeviüfrat 
jif  iv  oGiöxifXi  xa)  AtxaioGvvy.  ha)  itfre  not  yivotxo.  xvoit  ßaGtXeP 
xüv  aibiVdw,  6ia  XQf<S(itiG)v  x!}g  xava%Q<(VXov  Gor  ittjxobg  xa)  ixtGiatg 
xov  iv  äyioig  rtaxobg  tyiör  KXij^ivxog  äo%itxn5x6aov  l4x*}tä&v  xoP 
\YavitftxovQyov  xa)  xuvxmv  xtav  ayitov.  «fi?}r. 

iv  fxti  xoG(i<HU,)X)jQio>  t«il?X  iavvovagiov  ifr  iv  \4xqi6i.  *o 

f  o  xa.iavbg  fafoxoxog  nofaxag  Joaifttog  oixn'a  xuq)  vniyQu^a. 

B   S.  556.  4.   txXiiuv   B  IO.   ITQVXUVl  B 

XX  XIX. 

Der  Erzbischof  und  die  Synode  wählen  den  Kyr  Daniel  zum  Binchof  von 

Veles  (Köpröln)  (1735). 

t  ItoaGatf-  iXiu)  frfof?  aQxttxiäxoxug  xfjg  a  'lovGx ivtavfjg 
\iXQidGiV  xa)  xuGyg  BovXyagtag. 

•|    'ftjg  ctytortt'ixrjg  iXiGxoxfjg   BfXtGGoP   avfv  xooGxdxov  ivaXo- 
ItuvuGijg  dta  xb  xbv  iv  avxy  xqoxiqov  äQXttoaxtvovxa  xvq  slafitd  xb 
xoivbv  XQfo*'  KXoötAi.txivai  xa)  noi\tivog  ccuoiQovGyg,  nooGxd^ei  xoi>  '•• 
uaxatfiuniixov   xa)    Gu<f(,)xüxov   iju&v   ttvtrivxav   xa)   ötoxoxnv   xfjg  a 

B  S.  556.        4.  Javti  B 

7* 
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7ot«öTi*'i«rj}sj'  *A%Qid&v  xtu  xutitft  BovXyttQÜig  xvquw  xvqi'ov  loHtötttf 
u\%  xb  ixXoyijV  xoifjOtu  dutXQixovxog  .foiitivog  oftvtxtt  rfjt,*  ayttoxuxr^ 
tcitxfc  ixiöxoxf)*;  BeXtfJGov,  ivtt  xbv  ttvx^  Xabv  Jtotttai'vy  xtu  xvßtQvtl, 

10  ot uv  6  frrtfiuV  itQ<tQXlx^  xoXtxtit'.g  ivxiXXtxtu.  XQOt&i^t&a  tt  xbv 
oGmxttxov  iv  iiQonoraxoi^  xvq  JaviyX,  xc'i  ß  rbv  btStt'oxaxov  iv  ttQo- 
povttzaig  xvq  '/wKXfiii  xtu  y  rbv  bfittbxuxov  iv  itQottoväxoti;  xvq 
'Aqöhhov'  if>rjtpi>)v  xttvovix&v  ytvoitivuv,  xafttcXfQ  ot  axoGxoXtxoi  xtt- 
rorttf  t'cxtuxovöiv,  ti<feX#6vu<:  r/i<f»£  <»"  x«itn'()fO>Wfs  aggf*?"*'  ^' 

i5  r«i,5  rf}£  vJteQttyi'«*;  fitoxoxov,  xf^  tov  fttov  Xoyov  Hotficci;'  tcqr  oji» 
o  .Tpöroj,'  Utvtt)X   fVQtfry  ä^tog  1%'  ro<«?'»r»/^  imaTttöutg  xov 

iftvvtu  xobg  .  o?«x«t,*  r^«  fv«;7fAixi^  ficird^  Tof»  ÄQiOxoi)  xtu  xv- 
ßfQVüv  xb  Xoyixbv  xoittviov  xfc  ityu.niiTtjg  ixiaxoxf^  BeXiGöov.  *Si  frff 
vxeQuyafri\    ofrrjyrftiov  trinbv  iv  ttXtftit«  xtu  dixttioGvvy. 

«o         iv  (tu  itxb  Xqiöxov  ta^>Xf  iovvtov  xg  iv  A%qiÖi 

f  6  KatJxoQt'ui;  vxtQxtuo^  xtu  üqmxo&qovo^  XQvatfvfro^ 

f  6  lltXayovitti;  'lti)öijtf 

f  6  Bottev(bv  MrjXQOtpävijg 

■\  6  IJQeüxäv  Joöfötos 

iß  f   6   AtßQ&V  I\lXtj<pOQO^ 

f  6  VxoQttg  xtu  MdxQtxif  toeodoGto*;. 
20.  xg]  xf  B  26  bulg.  üebers.       2  2.  IItlayavti«s  B       25.  Jivyäv  B 

XL. 

Obedienzeid  des  Kyr  Daniel  von  Veles  (1735). 

f  'Kxtt&ii  ix  fttov  odrjyfj&eti;  6  uaxaQtoiTttxog  xtt\  <?  wjf  o)^K^o.,• 
rjttoiv  ftvfrivxt}*,'  xtu  dto.uhrj^  xfc  «  'lovonvtftvijs  'A%Qid&v  xtu  nt'idi^ 
BovXyuQW.^  xvoio^  xvqio*;  Iwiöcctp  xtu  'fj  xtQi  ttvxbv  ivxfXttfxt'txt)  TWI' 
ayiuiv   ÜQXtiQHiiv  tivvotiog  fxXt$e   xaith  xov  tvxtXft  öovXov  tov  ttvtt- 

•>  ßtßaOttt  tu  fi\,"  tov  frQOvov  Tfji;  ityu>ixtixrj£  ixiöxoxfjg  BtXfGGov,  xqi- 
vovxii;  iif  (•}$  tlfciov  rijj,'  roitcvxtjg  itvtvuaxixf^  ixmxatsittc;  rg  avxfov 
tcytixtoxtfXi .  tvztxQitJxG)  xtu  vft(QtvjrttQttsx&  xqo  xtivxtov  xbv  iXerjpovn 
fttöv,  rbv  vtvtittvxti  fiV  Ttp'  V'i,£ty>'  xtu  xttoAiuv  xov  uttxtiotonuxov 
uov  Aftlxoxov  '/.tu  xCitv  uyiw  ffvvaAiXqutv  i:Q%itQii<)V  vafQfvxc.QUlxGi 

10  dt  rijv  t'.vrov  ut<xt<Qi6xijxtt  xtu  xijv  Xfot  ttvxijv  üot:v  tfvvodov  xiäv 
icyit.iv  c.Q%ifQtti)v  itoV  oitfr  tt'xoutu  rrt  XQVTuvtt  ftuji.  ivt'.  tt£ttt>Oij 
xt'iui.  xbv  iXüxttJTov  dovXov,  ö<iü>ig  xtü  iviH'ti^M^  xoiutu'titiv  xtu  iftvritv 

Ii  8.  558.        6.  ca'rwr|  ffVTOt"  B         II.  itpvruvt  B 
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to  tov  XqiGtov  Xoyixbv  xotfiviov  ivaQnro  (iif,)  xat  auiuXTio  xoXtxtia, 
xat  xaQaGTfftai  axnb  uGxiXov  iv  rjj  qroßtQcc  tWTOV  XaQOlHita'  ofrfl'  xat 
xtifropat  rrp  ainov  XQoGTaypuTi  xat  rfj  GvvadtX<fÖT>(Tf  xat  dxtQ 
axoöt'xovTat,  Gvvaxotiixouat,  xtti  äxtn  tcXoGTQitfOvxat,  GvvaxoGTQiao\tat, 
bd'tjyovGai  fit  tu  friita  avuov  ti'^ßi  tov  xoXtTtveGfrai  ut  iv  OGiot^ti 
xat  dtxaioGvvy.  Kai  tlftf  ttot  yivotro,  xvqk  (iaGtXtv  Tür  aiüvuv, 
öiii  XQ(G[}et€)v  rf)jj  xavuxQavTov  Gov  ttijTQo^  xa)  txtiitatg  tov  iv 
ayiotg  xttTob$  fju&v  KXi)[Uvto^  aQxnxtGxoxov  ItxQtdüv  tov  iYavfta- 
TOVQyot\  dfi^v. 

iv  frei  GvTijQi'ro  4aij>Xe  iovviov  x^  iv  yA%oioi 

JavtijX  iXia  #fof>  vxoi^tpiog  t^<?  ayuoTttTys;  ixiGxoxfig  BtXtGGov 
oixeuc  ztiQi  vjtiyQtnfrit. 

'O  ix  MoGxoxoXtug  KoQiT^ag  xtti  StXaGqrÖQov  'lomGuy  (ifßaioi 
a$  iGov  iGu  tov  jtQfaunvxov,  b  xat  avTtyQaihag. 

22.      B,  26  bulg.  üebors.       24.  olxia  B       23.  Koqtxe&g  B 

XLI. 

Patriarch  nnd  Synode  wählen  den  Kyr  Mikephoros  aus  Avhrida  zum 
Metropoliten  von  Sisanion  (1743). 

f  Tfjg  aymTaTt^  fJtr/TQoxoXeoyg  21t6itviov  uvtv  XQoGrduw  xat 
xotpivog   ivaxonetvdGijg  6tic  ro  tov  iv  ttvTy  xqÖtiqov  XQofdQtvovTa 

[2JlGaVt'ov\    TOV   X«l    XQfOTjV  \4lQlOGlV   XVQIOV  XVQIOV   XfiHfttt&V   TO  XOtVOV 

yoiog  äxodedroxivat  xat  utTaßfjVai  tig  rag  au<tvtovg  ovQavt'ovg  ftoviig. 
jtQOGTa$ct  rof»  ttaxaotonuTov  xat  XoyionaTov  fyt&v  aifUrivrov  xat  <i(- 
Gx6tov,  xvqiov  xvqi'ov  'UaaGutp  (ig  Tb  ixXoyijV  XoifjGat  a£tov  xat 
ritttXQixovTog  xotpivog  oftvixa  Tfjg  äyioiTUTtfi  avT^g  tttjTQOXoXHog  2,'/- 
Gaviov.  tva  rbv  cinffi  Xttbv  xotfiaiv^  xat  xvßtova,  otov  b  ihGfibg  Ttjg 
fiQ«Q%tx-f)i;  xoXtTn'ag  ivTf'XXtTut,  XQoe ttYiif  fr«  xoönov  rbv  iv  itgoöta- 

XOVOtg  tvXafiiGTUXOV  XVQ  j\tX1)(fOQOV  l4%Qtdljv6v ,  6(VTtQOV  tov  bGub- 
TttTOV     iv     leQOllOVCtZOtg     XVQ     Ifitaxtttl     X«)     TQtTOV    TOV    bOuaTttTOV  iv 

ffQouovdxoig  xvq  X'QiGTiKfOQor'  tf'rjqHitv  xavovtxtov  ytvouivow,  xafricittQ 
ot  ttJtoGToXtxbi  xavovtg  axaiTovGiv,  eiGeXfrdvTfg  yotig  ot  MtQfVQftrivvtg 
ctQztBQtig  iv  tu)  vaui  r^*  vxtQayiag  ftfozbxov  T^g  xtQtßXi xtov.  b  xoönog 
b  iv  itQodtaxbvoti;  hvXitßtGTUToi;  xvq  !\txtjqbQog  AxQtötjvbg  tvQifry 
fi^ios-  Tfc  TotavTt^  ixiGwGiaj  tov  iitiwui  tovg  otaxaff^  ~'~  tvayytXtxfjg 
uävbQ«^  tov  XqiGtov  xat  xvfitQVav  to  Xoyixbv  ,  '  (ij'iw- 

B  S.  570.       3.  töv]  xoO  B       9.  7tQo9i(u9a  B 
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zdrtjg  iiytgoMiMg  2nHtviov.    TÄ  tM  fatQuyti»*'.  ööyyipov  avrbv  iv 
dXrfteta  xai  dixatoGvvy. 
so         iv  ftit  aioTfjQtr.)    atppy  tnjvbg  \iuQtiov  x. 

f  6  KaGrogi'ag  Xgvöavftog  6  xai  xgojTÖlYgovog 

f  b  IJeXayoviag  'lo)(Ji}(p  avu^i/ffi^o^KU 

•{•  6  lle XtygdÖMv  I\ixi]q>6gog 

f  o  MoyXtv&v  ij  MoXt0x°%  l'((ßgti)X  Gv{i%hjrfiZoii€a 
ss  f  b  Tißtgio vxoXeaig  KaXXi'vtxog 

|  b  IlgfGXcov  Ilatöiog 

•}•  6  Jxogag  xai  Mbxgag  Seoü'6(fios  öi^t^rftXo{iai. 

20.  x  B,  8  bulg.  Uebers.  21.  Die  Subskriptionen  sind  in  B  irrtümlich 
eist  nach  Urkunde  XLU  aufgerührt.        22.  IltXttymvilaq  B 

XLII. 

Obedieuzeid  des  Kyr  Nikephoros  von  Sisanion  (1743). 

f  yExnAi]  ix  }>fot>  ddi]yrftt)g  b  iiaxagiMTarog  xat  XoyiMratug 
ryjirTjr  avftivtqg  xa)  dfGxbrrjg  rfjg  a  %lm<GTiviavfjg  'AzQtöür  xat  zdGtjg 
KovXyagiag  xvgiog  xvgiog  'lomGua  xu)  i)  xtg)  avrbv  vntgrtXtGxdx^ 
röiv  c'cyiMV  (iQ%itQtm<  GvvoGog  ixXt^e  xaut  rbv  iXäxiGxov  rov  avafii- 

5  (iaGai  fig  rbv  \Yq6vov  rfjg  ayrnrärr/g  nyrgox6Xt(og  2iGuvt'oi\  xgtvovrig 
iit  a£iov  rfjg  Toucvrrjg  nvf v\iatix^g  ixiGruGtug  rfj  avr&v  ctyafrorrjTt, 
tv^aoiüTco  xai  vntQtvzttQHJTü  xgb  ndvrMV  rbv  iXtfjiiova  frtov,  rbv 
vtvGavra  tig  zip'  V',rZ^r  xt(l  *«(?di«r  ruf»  tiaxagtotrdrov  dtGxbrov  xft) 
tm/'  äyü<)v  üvrudf'XtfOii'  ägxitgiw,  vZfQevxttQHiTG)  rih  n)i'  avrov  ptcxa- 

10  giörijra  xai  ri]v  xegt  avrrjv  teguv  (ft'r«()«r'  olYtv  i?>x°ilcet  rw  rtgvravn 
\Ytfi,  iva  «^ir/jffj/  xtiut  rbv  iXuxt^Tov  boiwg  xai  tvftt'ötiuig  aotuaivttv  xtti 
nufrvviiv  rb  rov  XgiGrov  Xoytxbv  jfoi'jinor  ivagirM  (Um  xai  aitt'tt xtm 
jtoXnffa,  xra  xagaGrfjGai  uvrb  aGXiXor  iv  r$  tfoßtga  «vrov  xagoi'Gta' 
otrfr  xai  XtfiYoftui  tm  «vtoP  xgoGrüyuaTt  xu\  r$  avrov  GvvafitXyoniri, 

iä  böijyovüai  (if  ai   freriu  uvr&v  ft»^«i  rof?  JloAirf V£tf\Ya(  \u  iv  btitdrtjTt 
xai  öixatoüvvy.    xu)  ftfYt  jioi  yt'vono.  xvqk  (ittüiXev  tCjv  «i'mvmv.  rtia, 
zgMißatov  tf)g  xavaxgrtVTov  (fov  ^tijTgbg  xa)  fxtütaig  rov  iv  äyt'oig  xargog 
itfiöv  KXi'jiKvrog  cgxitxioxbxov  l4xgitY&v  tov  ^YttvfiarovgyoP.  «ti^r. 
iv  ftft  dxb  XgiGtai)    a^uiy  [tagtiov  x. 

•»         Aixtjrfbgog   iXtM   \Yu>v   vxo&ijrfiog   Tfjg  iiyionciTt/g  lUjtgoxoXtMg 

2]inuvi<w  oixtia  xf,Q't  v^iygtt^H'.. 

B  S.  560.  6.  ca'iw»')  uvtov  B  10.  itQvtuvt  B  n.i.  Hi«r  stimmen 
1111  Datum  Text  und  bulg.  Uebers.  überein. 
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XLHI. 

Enthronistika  des  Erzbischofs  Joseph  (1746). 

t  laoijtfi  iXioi   frfof)  kqx11  xiOxoxog  ti^g  tc  lovaxii'iuvijg 
'Axqiö&v  xtt\  xuayg  BovXyuoiug  xaxQtt'cQxijg- 

f  ix   »toP  ^^»etg  o   ttaxuQtonttxog  x«i  Xoyttoxitxog 

ijitfov  av&ivxt/g  xa)  ötöxotijg  xfjg  «  lovattriui'fjg  UxQidon'  xa)  x«6)jg 
BovXyuoiag  xvgiog  xvotog  'lajiUiaq*  xa)   i)  wo)  nvxbv  vxtQttXtötät)j  » 
täv  fyiar  (tQXitQH»v  avvodo*;  f£fAf£«ro  xnjii  toi-  ri'tfXf)  xa)  iXdxtOxov 

XOV   KVUßißÜOM    (ig   XOV    V^tjXoUXTOV   XUl   liytbiXUTOV  frQOVOl'   Xfjg  «  '/<>t>- 

üxtviavfjg  UxQtdtöv  xai  ai'ctiyg  BovXyuoiag  ^  ii>xttQtüT&  ovv  Xq&xov  xfj 
iv  XqiOxm  afifXtj-OTijTi  xa)  öiouut  xov  xvgtov  i^tbv  lytiov  Xyiüxov 
xop  öovvai  not  Gvvuhv  x(ä  yvd>\u(v  optaji*,  iftvvuv  tb  rar  XotüxoP  "> 
Xoytxbi'  noi\ivtov  xa)  xijv  Ötoftfv  XaxoPöäv  not  ÜQxu3tt<SxoitVv  fvaf/itöj,' 
x<c\  frtaoiaxrog  nooi voutvog  iv  ttpiuxxu)  xoXtxii«,  <pvXuttttv  dt  xa) 
xuxb  xuvxu  xoiig  ogovg  rGtv  äyio)v  nuxioMV,  iuuivtiv  xe  iv  ry  xaxu 
Xqiüxov  öuiyroyfy  xu)  <ptXoax6Qyüj  diaftftitt  xobg  advtag  tovg  dötXqovg 
xa)  tioyvix&g  diäyeiv  ueti;  xdvtrov  x(p  Ovidiaucj  xfjg  äydxyg  itt'xQtg  ir> 
tox&tys  fiov  avaxvotjg. 

Eibl,  XqiGxI  ßaGtXtv,  yivoixq  tiot  ä$tM#1)vat  ftaQaGxffiai  xb 
ifiXtGxtvftiv  uot  xoP  XgtGxoP  xoipviov  il(uouoi\  uGJttXov  xe.)  ä^bXvvxov 
iv  ry  (foßfotx  ijiu'Q«  ixdvy  xfy  xQ(üto>g  Gia  xgeGßetibv  t-tjg  xitvaxQav- 
xov  öeGJtoivrjg  fyitör  frioxbxov  xa)  äetxuQftivov  Magiag  xa)  top  iv  20 
uyioig  xaxgbg  iju&v  KX^ievxog  (cQxttxiGxoxov  Ujoidöi'  top  ftuv\m- 
tovoyov  xa)  xavxfov  x6n>  itywav.  atir/v. 

iv  ixti  xov  XgtGxoP  ,«V>{'?  iavvovagiov  Ty. 

j"  6  Kaötooutg  Xovo~{(v&og  6  x«l  XQ(<jt6&Qovog 

t  6  Jeßo&v  davtrjX 

t  6  notaxfov  fttofioGiog 

t  6  ä«AAiVjxos\ 

R  S.  560      23.  at(>fif:  B,  1746  bulg.  üebfirs.     24.  Xqv<s«vto$  B     25.  'Edtoerjt 
(Boitvüp)  B        27.  Jfwpöi«  B        29.  TißtQiOvnökttog  (£xQoviivtx<tris)  B 
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VI.  Die  Anhänge. 


Anhang  I. 
Die  Sammlungen  des  Georg  Bodlev. 
1.  Drei  Bemerkungen  des  ü.  Bodlev. 

Nr.  I.   'Kr  t#  4  atXidt  t»,t«o^fj  y  i^fjg  Gijueiaötg  roft  paxctQtTov 
VmQylav  M.loAXfj  (!). 

'Mi  xqccGivov  Jfpöii«  vxtyQtttpti'  ö  (tQzuxt'öxonog  u'g  oXtcg  rag 
ixixvojiiGttg?      2<ä±ovxtti    at    iucqtvqüu    ti'g   xbr   Grofötteror  uqiu'uw 
s  nt(TOt«Q%iY.av  xtba-qx«  (tioroxorxvXi&v). 

Nr.  2.  yKv  GtXiöi  54  vtfdpjf«  Gr^ifioiGig  rof>  iiaxccoixov  J\  MrtoxXi), 
iv  y  pextcl-v  clXXatv  (ftQixnt  v.cti  xb  i£f}g' 

"O  ji«x«pi«r«r«4j  xvgiog  'UoaGtitf,  6  ix  MoGxonoXttog,  XQoßißaGfctg 
X€CTQitcQXt)g  lAxQttiibv  xttxu  to  17 19  tpeßQovctQiov  5  xcii  XctTQtaQzevOag 
wfxt]  26  (tfy.oöi  xcii  f£),  ixfXtvx-tfGt  xoi  1745  öxxfoßgiov  2  2,  on?  eöpttb/ 
;'f^p«(ifif'i'or  iv  rw  rAfi  /i'6<?  {17/wiW,  ffro£o»fVou  £r  t«iV  uyiaig  ix- 
xXyGiaig  xfjg  awotxiag  TöfXvixGqg  iv  'AxqMi  ivxbg  xfjg  JtoXfoig. 
>Jx  xaQudoGfvg  6h  tjiievQoiitr,  ori  o  xüyog  xov  {utxctQiunüxov  atiitrrj- 
Gxov  xvqi'ov  '/nißO*«o-  vnäQxtt  dg  xbr  ivöoxfQov  raptrjfx«  rot)  vetoi> 
is  xfjg  fitjTQOxoXfrog ,  äomV/I'  t<;iwii«'ov  o>öfi«Ti  rj)<?  xvoiag  fyitör 
frtoroxou,  t'f'i-  de  rof»  «;'i'ov  /Qijpwro^  Jipos  to  dffioz'  }ih>oS'  fytfpo- 
otff  1»  Tffc  «fyuv  tfXoro<;  rot»  xvqi'ov  i^iCov  'Irfioit  XqiGxov  . . . 

V)  {i«x«pir.'iT«TOs'  ffti'iN'jjöros'  xvpioi,«  Itoudaq  oY  idüov  äraXtapattav 
ix  (ia\f(>t.)t'  ävixxiGt  xb  .laxotuQxtiov  iifr«  Ttör  dwimnW'  6  Miog 
*>  atpifQwOtv  tig  tijv  tnyc'cXiiv  ixxXr(aiav  'Axqh)Cov  xcri  xi]r  ßaovxtitov 
t'iQyvQOXQvGov  iyxtxicXXoMtöitivijv  titxcc  noXvxi[im>  <tda(iuvuor  xa\  ixiotov 
aoXvuumv  Xföcov  uixoiiv  (xooojvav).  Tlobg  xovxoig  ixxiGt  xtti  ric  «jr- 
O&va  xat  xovg  xai%ovg  rfjg  ttvXfjg. 

To    XtiTQiaQXfior    xoino    xb    xutiiHv    xt»    1730    j\    1735  xy 
sr-  17  iovXiov  1862  «tffTfypath/  v*t>  Ävpxß^«s^, 

1.  Nr.  1  BS.  562.       6.  Nr.  2  B  S.  562. 
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Nr.  3.  yEv  tfj  58  tftA/di  vjt&Qxet  *6de 

\  *()  ^axaQuoxaxog  ccQiitxi0xoJto$  xf^g  «  *  lovauvtavljg  'A%Qtd(bv 
xat  Jtdörjg  BovXyaQÜtg  '/«ff^qp  4tfn}tpto&ri  xttxQtÜQzijg  -/.Kto.  xb  ,a^jig 
xoöfiotf&JTjjptoi'  (xog  xat  dtf'nuvtv  &ri  xoi>  Üqovov  rof'  .«V'fifr, 

«£  ßtfkuovfiefrtt  rtxb  xug  idto^etQovg  t'.vxov  axotitifeeig,   xag  bxoiag  so 
fjMfiV'f  ff«J  fi^t^OÄoAi'rj/  J?«fßWot>,  xvquo  JSixtjtpoQCi  A%QidiiV(j}.  Af 
axodftfcig  «t>T«t,  tag  xat  ilXXat,  tvQföyGav  xuqu  roJ  xvquo  'AvicGxaiiifo 
Aicovp   FeQaölut].    aüfcovxat  dt  xat   ijd»/.     Xagtv  ntQitQyeiag  xaxa- 
ytoQovpw  avxag  tvxavfta. 

2g.  ta^Lt  B,  1746  bulg.  Uebcrs. 
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2.  Die  Urkunden  aus  der  Sammlung  des  A.  N.  tterammi. 


XLIV. 

f  'lotisijtf    (Xtto  \>(ov  aQxt(Xt<ix<>zog  vftg  a  'lovüTtvtavTjg 
I-Z^pirför  x<fi  xccßyg  Borgte  (>«'«<,*  f. 

7/  (ifT(jt<m/£  ^iiör  <fiK  tov  xaoöi'TOg  nijXoxoui,  ag  6  uQtbxaTog 
'» tnjTQoxoXtTyg  Siattviuv  xvq  .XtxyyoQog  (.tXi'jQfoiie  nji»  .tag«  tüv  äyhov 
ccQ%if(>((ov    (n(f  {>(i<f€(V    (tvnö    (vXoyuqavfj   ßojjfctav   XQOg  «VttXXrjQOiOlV 
Tfov  ittttq-OQror.   iiaxoa  ytXtädag   10  500  tov  aotÜftbv  ?)Toi  öixa  xat 
n(vxav.6öu(.    xat  fouo  tt'g  H>det£iv. 

10  6  'Ahlden'  'hotirff  (itfiatoi 

f    KaÖTOQftcg  X(fVtS(tvftog 

|  KootTöäg  xat  2tXaa<r<)Qov  Xtxtjq^Qog 

|    .JfVQÜV  IttVtTjX 

}•  B(X(Göoif  'Itoürjy 
IS  t  TlotoxCiv  IlaofrH'tog 

B  S.  ().  /ttynS  B,  1746  bulg.  Uebers.         10.  nach  ßtßatoi  fügt 

Bodlev  hei:  ij  imßtßadooig  diu  nqaelvmv  yQaftfurttav. 


XLV. 

f  Itoaijtf    fXf'ro  iYfov  aQztejtiGxo.log   rfjg  a  'lovürt  vtavflg 
'AzQtAüv  xat  xudijg  ßovXyaot'ag. 

'Ii    IlfTQlOTIjg    f)llC)V    HtTtC     T&V    X(Ql    «VTrjf    t(QtOTUTtOV    «(JJTlf  QHOV 

••  xat  vXtQTtittov.  Ttbv  iv  üytto  XvtvpKtt  txyaxijT&v  aSeXy&r  xat  (SvXXtt- 
tovq'/6)V  dttc   rfjg  aanoMtjg  xrtTouttjztx^g   xat   tivrodtxfjg  aXoon'£ttog 

B  S.  562—564. 
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AijXoxotfi,  Mg  ß^rf.jrar^  utjZQonoXig  Xttiuviov  £zXj]Qr>)(it  rb  äagii  rijg 
tfQüg  töv  ttQXteQttov  GvvoAov  QitplYtv  avrfy  Aofft^tov  dm  tb  %aQtiTGtov 
xett  XQti)  tov  xXifutrog  rf)g  vvv  TQtxovüqg  t'vAixri&vog,  xttta  per 
rovg  fh&Qufrev  ^gvVY  1159,  xcO1'  ^fißff  Ak  tKi}*ug,  Hanget  rbv  ccgifr(ibv  10 
jr«Ai«d«s  46  000  Tföö«ßr<xoiT«  x«i  £$<byXi)Gf  TfXeüog  xtttti  tb  iatfgu- 
yiGptvHi'  GvvoAtxbv  z«r«o"rtjjoi*-  oftfv  ijtiygtttptiatt  xat  ij  itagoimu 
GiwoAtxr)  ax6Att£tg  fafAo&t}  rg  «t»rg  ityrgoxoXd  ttg  ccGtpäXtwv. 

,«^(15  iv  pijvt  iovvttp  Ir 

f  KaGvogiag  Xgvaavftog  itttgrvg  15 

f  MoyXtvßH1  7oj«xfl;i  jißßTi's; 

I  BeXmGov  loioift.  pügrvg. 

7.  Man  möehte  eine  Versehreibung  für  6  ayuazuxoq  (ityiqoTtoXh^q  annehmen; 
indessen  der  Schluss  der  Urkunde  verbürgt  die  Richtigkeit  von  Boklkvs  Text. 
q.  -fr  <  B    ftiv]  ufjvng  B      10.  B,  1746  bulg.  Uebers.      14.  ,«#fi£  B,  1  7  j6 

bulg.  Uebers.  Dies  ist  allein  richtig.  (J.  d.  H.  11  59  =  1 4  Jan.  1 746  —  1  Jan.  1 747.) 

XL  VI. 
'ÄTtödetSits  r<jfnj. 

f  KvgtXXog  iXt't.t  \>eoi>  ugntjtiaxoxog  t^g  a  lovarivtav^g 
'.IXQtöür  xat  xccGtjg  BovXyagiag 

7/  ufrgtortjg  rjiifov  Aui  rfjg  nagovGyg  ^ttTtgag  .targtag^ixt{g 
iatoAti$et>>g  AtjXoxaui,  ütg  «»  itQtbtKtog  tnjtgoXoXi'ttjg  Etöaviov  xat  & 
(SvvaAeXtpog  ^}iö>i»  xiig  IStxtjtpogog  t'xXrjgtoat  ngbg  ijttäg  rb  (iaatXtxbv 
titQi  rf}g  ißAtmyg  ivAixTi&vog,  ov  Hange.  ddtAtx«  %iXtäAug  xat  idaxoattc, 
rtQi&libg  12600,  xai  iHibHpXrjaaitfV  oiYfv  tig  fvAetfctr  xai  äatpaXeuci' 
fytvtTo  xat  f}  xagovGa  fyifrfVj«  xaTgtagytxi)  xa)  GvvoAtxr)  ijtt&v  axo- 
Aetfctg  xat  tAAfry  rjj  avrov  itgortjTt.  «•> 

iv  im  ,«V»fifr  pttQTtOV  5. 

|  neXttym'iag  Igtjyögtog 

{•  rQtfitrfyv  Muxagmg 

f  TtßfgtovxdXtug  UtQttrfi'u 

f  MoyXiv&v  7f.«fXf<f<  k 

f  Kogtröag  JfcvujX 

f  BtXeaoov  tJeoAomog 

|  Ixogag  x«)  Moxgag  l'tgaq t)t. 

B  S.  564.       3.  'AxqiAwv  <  B      7.  B      11.  ,<nf>p»  (174^)  B  f*a? 

t/oi>  f»  die  bulg.  Uebers.  <>;  zu  schreiben  ist   ertf>vd,  da  175K/50  das  Jahr  der 
VII.  Ind.  ist 
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XLvn. 

Jtovvötog  iXiot  frfof»  <ißx,f xioxoxog  rf^g  a  lovdxtvtav^g 
liXQiä&v  xa\  xdoyg  BuvXyagiag. 

7/  utTQtorijg  iju&v  fitr«  töyv  Xt(/t  uvtJ)v  itQonarorv  nyTQaxaXtt&v 
s  xat  vxfQTi'iu.w,  töi>  iv  dytui  xvevuau  ayaxt/rtov  avtfjg  adfXffäv  xat 
GvXXeiTovQy&v ,  AyXoxotfi  (hg  6  ('(QÜutTog  ttijTQOxoXn^g  2Jt0avtov,  iv 
ayt'c»  xvevpttu  rcyujttjTog  avT$g  ädeXqbg  xat  (SvXXuTovQydg ,  xvQtog 
IS'txtjtpoQog  ixXriQbMit  xb  xkqu  rfjg  ftgüg  avv6öov  töi»  ÜQXifQKov 
QUfftiv  avroi  (iaOtXtxbv  dodiuov  xa\  %fft'og  Tof»  xXiuautg  tf^g  vf>v  toi- 

to  xovötjg  te  ivtSixTt&vog,  xauc  rovg  frvgafttv  <*«*>'  i^ifi?  df  atpvfi) 

aOXQa  giAmrf««,»  42  000  jjroi  iiXuid(tg  rtaoaQäxovia  dvo,  xat  Tt)r 
XQoCfryxijv  6300  ?£  jrtiiäd«i?  x«J  T()(»x6<Tir(,  x«J  i£ä<fjXi](ftV  fig  ßt- 
(icc((üöiv  ovv  iyivno  xai         xagovüa  (fvvoöixi)  ax6dtt£tg  xat  ijftöo&tj 

T%  aVTOÜ  ((QOTr/Tl. 

iv  fTH  ta^>vß  uyvbg  avyovüvov  te. 

f  6  xat  xgotdgog  TltXaym'iag  VoHfi/qp 

f  6  Kaöxogiag  Xgvöavfrog 

|  6  BeXtöOof)  '/wtfijqp 

f  KoQtTGicg  xai  2Je)M0q)6g(w  Maxdgtog 

*°  f  TffJfpioi'jiöAftög  &eo<pitvtig 

f  BodevCov  rtguavog 

t  IlgtGXGiV  Tlagfitviog 

f  ixöpcrcf  x«i  .Wöxpttj,'  2Jtgayiu 

f  MoyXtviov  'Itaaxeiu. 

B  S.  t).  Zu  schreiben  ist:  <?«<pOtv  ervtw  döfftpov  dt«  tö  ßaathxov 

XttQctTtSiov  x«t  XQtog.  10.  Das  Jahr  1  der  Hedschra  ist  nach  christlicher 
Rechnung  <).  Nov.  1751  bis  27  Okt.  1752.    x«#'  Tjpüg  dt  ^tyvß  <  B       11.  äffitpa 

XLvm. 

|  hovvotog  iXi(<>  Ittov  aQX1* Tfjg  a  Vortf  ri  r/«ri}*? 
'.•/gpiriör  x<ti  ^«(J^ff  HofAy«?/«?. 

7/    HtTQlOTtfg    Jjtt6iV    IlfT«    TÖI'    -T<yi    UVTlfV    t'fQOnUTt.tV  aQXItQif'iV 

•  x«l  üxegrituov,  ttöv  fr  t;yiw  jrrevjinri  äyaxijr&v  adfXyöiv  xat  arXXn- 
B  S.  566. 
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xovgyßbv  dqloxotti,  tbg  6  ftQtbxaxog  tujXQOXolixijg  SttSaviov.  iv  uyiw 
nvev^axt  äyaxrjxbg  uvrt)g  ttdtltf.bg  xat  Ovlleixovoyog,  xvgtog  lYtxr/- 
tpogog  inli)otoGe  xb  nagte  xt)g  (tQüg  xßtr  aQXteotMV  tivvddov  gifffriv 
avxoi  ßaGtltxbv  doGttiov  xat  %9^l  ro^  *^'VaTÜ£  r^v  tQt%ovttyg 

a  ivdtxxtibvog,  xaxt:  tthv  xovg  {fvQa&'ev  ,«(>£s.  xa^  ijitag  de  4axftvy  10 
uGJtoa  xbv  aotfryibv  pltädag  42000  rjroi  xeGGaoaxovxa  dvu  itltääug 
xat  uGitoa  dtaxoGta  xat  xip'  XQOtJtyfjXtjV  uGZoa  %tliädag  8400  ijXoi 
oxxto  xtlttidttg  xtti  tainoa  xtxoaxoGta  xat  ifcütflijGev'  eig  ßtßaitoGtv 
ovv  iyivexo  ij  xaoovGa  Gin>odtxi)  ax6det£tg  xat  ixedofry  xy  avxov 
teQorrjTt.  is 
iv  t"xet   a^vy  \irlvoi  \iuQviov  a. 

f  6  xat  xgoedqog  HtlayMviag  *lt,tai)tf> 

f  KaGxootttg  Xox'fOavftog 

f  'J'ißtQtovXolttog  &totpävi]g 

•j  KogtxGdg  xat  2^elttGtf6gor  Muxaotog  a» 

f  /tevQfov  /lavti)! 

f  TlgeGitöv  IlaQfrtvtog 

t  Bt leGGov  ,lti)ö'f)tp 

|  MoylevCov  <x«l>  Molen  jux*  Vf.wxfi'fi 

f  IgeßerCov  Zegatfiu.  ?a 

B  S.  566.  {).  Zu  schreiben  ist:  $i<p9iv  «mü  Söatpov  diu  xb  ßaotXixbv 
Xa^xaiov  xat  x<fir).  10.  1  166  d.  H.  =  .'8.  Okt.  1752  bis  17.  Okt,  1753.  ^Ssl 
Bodlev  #a^f,  bulg.  üebers.  1  166.  1  1.  aaitQa  (üotlaQia)  B  42  200?  16.  ta^vy 
(1753)  B        24.  *al  <  B 

XLIX. 

f  '//  ttexqtoxyg  fyfid»»'  fifr«  räv  xeg)  «i'rjjr  t'egt,txctxw  agxtegitov 
xat  vxegxi^ttitv ,  xtov  iv  aytto  xvev\iaxi  ttyaXtjT&v  avxfjg  ädeltpäiv  xat 
tfvXletxovQyibv,  dtjloxottt.  thg  b  tegtaxaxog  axjxgoxoKx^g  ZtGaviox*.  xvg 
A  txijtfbgog,  b  iv  aytto  xvex'^uaxt  ttyaxxjxbg  avxjjg  ad elq.bg  xat  tivlltt-  & 
xovgyog,  ixl^QtoGe  xb  xaga  xfjg  ttgiig  x&v  ttt/xgoxoltxihv  a~i*v6dov 
gitffttv  uvxtii  doGttiov  diu  xb  ßatitlixbv  ^«{WTffior  xat  %QfV  rot*'  ^Qovo-v 
xfjg  vvv  XQtjrovörjg  (dy  ivdtxxttbvog,  xaxit  uev  xovg  iYvQa\rev  /tgfjifY™, 
<x«t^'  fjttag  de}  ^^i'g"  aoxga  ^tltädag  42000  itxot  xbr  itQtftubv  xtööa- 

B  S.  566.      6.  röv  ftr/tponroiiTÄv  (Jj  o^x«^«»')  B      8.  ö  <  B  xa#' 
il  <  B        1).  u.  13.  Ktyvt  B,  1756  bulg.  Ueben».      1  169  d.  H.  =  26  Sept.  1755 
—  1  |  Sept.  1756. 
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10  odxovxa  xai  dtxo  %tXi€cdiag'  xai  7)  XQoGfHjXt]  6300  xbv  ctQt&pbv 
%iXta6ag  xai   xoiaxoGut  «Gxoa  xai  i^aayXrjGtv.     Kig  (v6et$tv  iyivexo 
xai  7)  xaooüGa  Gvvoatxj)  ü^ödft^tg  xai  «Jdtti/  rft  avxov  uq6x7}xi. 

iv  (tu  ta^vg!'  uijvbg  AvyovGxov  6 

f  riQoeöQog  lleXaytovfag  'li>HJi'}<f 

io  f  KaGxoQt'ag  XQvGta'frug 

■f  KoQtxGäg  xai  HtXuGqöoov  MaxÜQtog 

•f  TißtQi ovxoXHog  Htoqävtjg 

Zi^uloaig  tov  ctvrtyQuq>itag  fiaxccgirov  rtaQylov  Mnoily'  'Evx«v9a  Xrtyov<Stv 
s«  lig  zug  unodflsHs  «[  ätü  Ttoctolvtav  xaoaxi^otüP  imxvQuattg  twv  ÜQjttmaxö-zwv  x!tg 
ü  'Iovouviavtjs  'AiQidibv  xul  nuai\g  BovkyctQÜtg. 

ib.  ZtlaöqpÜQov  (Zßiaäag)  B  19.  Aus  der  Bemerkung  Bohlkvs  folgt, 

das»  auch  diese  Urkunde  eine  iu  seiner  Abschrift  weggelassene  grüne  Ueberschrift 
trug;  wahrscheinlich:  Mi&ödtog  iUu  diov  ccpjrifjtfoxojros  xtjg  «  'lovaxiviuvi^  Vfypi 
öüv  xat  7täoi)$  BovkyaQtug. 


L. 

'A.TÖtfH^  hßtföttii. 

f  7/  xaXHv6xrfg  fytCov  Otu  tov  XttQÖvrog  öyXonoui.  fjg  ö  iegto- 
Ttirog  u7jXQOxoXt'xtjg  ZtGcviov  xvytog  \txtj<fVQog,  6  iv  ayüo  xvtvpaxt 
«yartjxbg  r^Cov  üdtXqbg  xat  GvXXnxovoyög,  (xXrjOt.Jöi  xb  ßaGtXixbv 
:>  ptat  xaxä  ttiv  xovg  frvQafttv  I  1 7 5.  x«ir'  ijiu'cg  ai  1761  xai  xfjg  vvv 
XQfxovGijg  ivdtxxiGiVog  aGitoa  xbv  ägittubv  ^iXtdöag  dt'xtt  Jtivxt 
xai  bxxaxoGta  xiOGaqüxovxa  xtu  i^ÖHpXrjGtV  (ig  ÜGqäXttav  ovv  ido&tj 
avxtö  xai  7)  xaoovGa  äz6<ia$i$. 

,«V>£«"  iovXtov  7/ 

10  |  ÜQoiijv  \4%Qtdibv  JiovvGtog  ttäoxvg 

f  'AxQid&v  hvQtXXog  (tdoxvg 
f  6  XQOtdoog  IltXayrovtag  'h>)Gi)<f>  tuiQXvg 
f  KaGxooiag  XgvGavirog  uÜQXvg 
f  .dvQQa%(ov  JStwpvxog  uaoxvg 

r.  f  HoeGx&v  lluff&tviog  uagxvg 

")•  shvQ&v  Javtr)X  uaoxvg 

B  S.  566.  5.  hhqI  B.  1 174  =  2.  Aug.  1760  —  2  t.  Juli  1761,  1 1 7 5 
=  22.  Juli  1761  —  11.  Juli  1762.  Es  sollte  also  1174  heissen,  da  1761  durch 
die  Indiktiun  feststeht.        y.  ta^u"  B,  aber  die  bulg.  Hebers.  1 76 1 . 
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LI. 

'An6dH%i<i  <Jydrf»j. 

f  'II  TttXnvoxtjg  iftiGiv  diii  tov  XKQOvrog  dtjXo.toui.  ug  6  ttoa- 
TttTog  itrjtQoxoXiTijg  ayiog  2t6an'ov  xvq  KixytpdQog,  6  iv  ctyiw  nvtv- 
fi«ri  ayaxtjrbg  ffttibv  tideXybg  xat  (fvXXttTovgyog.  ixXijobiüt  rb  x«q<; 
Tfjg  xoiv6ri]xog  yitpftiv  uvtm  A6(ii{iov  6iu  XQ*'i  TOV  xXiitaTog  toff  xauc  •'• 
ro  f«^vdr",  ,«V*£i  ,ß^*ft  Tot'  ctQiftitbv  ivrevfjXovTtt  ixxii  nXiüdtxg  xctt 
ivvttxoöut  (ixoötv  äöXQ«  xat  iiayXyrtf  T^Xti^•^g'  ofrtv  idofty  xai  ?} 
ZtiQovGtt  äxödttfcig  «vrol  ttg  aGtpaXftav. 


iv  trtt  taif>&a?  iovXiov  fj 

f  lloriijv  AxQtdtbv  AiovvGtog  ttaoTvg  i" 

f  'AzQid&v  KvotXXog  [luQTvg 

f  TlQfadQog  IltXitywhtg  'hn/fo  pufft  vg 

\  KaGutoirg  XovGttvftog  UUQtvg 

f  .-'h>QQ«xiov  l\t6(fi'Tog  uaQtvg 

f  IlQtGxfbv  llaQ&fviog  nÜQTvg  i> 

f  Atvffi&v  /Ittin^X  iia^rvi; 

t  /  xu0«£  *«'  NbxQitg  loutxtiij  (tÜQTvg. 

2tftt.  tov  tu(xt<QiTov  /'.  M;rorAij.    "Kxtbg  ttav  osuGfav  xai  «vo>frtv 

oxtm  «jtod*i$tt,iv,  uiTivig  iGtoihjGcv.  üg  .tQOfooi&i),  iv  rjj  ot'xut  tov 

A.  A.  VkQuGitiov   (VQt&tjöav    xai    iv   uXXy   oixia  ivtbg  tfjg  xoXtuig  *» 

UXQt'dog   iv         oixia  tov  titcxaoitov   TuGt  AG.tttGn   Ti)g  Gvvotxiag 

rtjOimoftfiov   xai   dvo  auotvoiat   idioxtiQoi   tov  naxaQuotatov  ägxt- 

txiGxoxvv  xvqiov  JtovvGt'ov,  attivtg  ivtaif&a  xatax^oinnat  #a<>ii» 

xtQieoyitug.  , 

f  AxQtd&v  AiovvGiog  ixißtßatoi. 

B  S.  568.  6.  utyl  B;  aber  die  bulgar.  Ucbers.  1760.  7,  ^»»axoa<a] 
tVffi'T/xoiTa  12.  ftapt.  '/»ö.  B  J4.  Leider  hat  Bodlev  die  beideu  Urkunden 
bis  auf  die  ohne  Datum  wertlose  Unterschrift  nicht  eingerückt,  oder  der  bulgarische 
Herausgeber  hat  »ich  eine  thöriehte  Kürzung  erlaubt. 
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3.  Bemerkung  des  G.  Bodlev  über  das  Ende  des  Erzbistums 

von  Achrida. 

Nr.  4.    'Kr  OeX.  62. 

2hm .  TOV  itaxaghov  ]\  MxorXfj.  Mt'xQ*  T0V  J761  ftoi*g  Gt/t- 
Zovrtu  vHXQTVQtc.i  rtjg  vxÜQ£eaig  xat  Öiapovfjg  r&v  (utxaotonumv  ntt- 
tiftttffjlbp  Tf)g  ä  'lovüuvucrfjg  Mgpitf&r  xa\  jtuGtjg  BovXyagiag.  Axh 
5  rft  tov  1761  tti'xQi  tov  1767  (rovg,  ort  xttxriQyijft-i]  vxo  xov  Bv^ttv- 
tiov  2aitovr)X,  dir  vxäQXOvv  n«QTVQtm.  "Ayvt.Hixov  tlrt  xoiog  izQ>j- 
it('at<Jfv  6  reXevTniog  uttrMQiÜTtaog.  'Kx  xaoadoötojg  optog  yvuiQ%oim% 
Zu  ]}tm'  6  Aoöt'viog. 


B  8.  568. 


lii. 


4.  Die  drei  Ordnungen  des  Klerus  von  Achrida  nnter  Patriarch 

Gernianos  (1690). 

*Kp  GtXidt  70  vxäQxti  to  i£f)g' 

,«XC<  t  tttWovttQtov  g 
naTfjtftQxtvopTog  tov  {iax«fftfinärov  xvqiov  xvoiov  J'fQitavov  x«i 
faizQoxevovTog  xtcpoif  Koöuü  Kvttim'mv  injTooxoXtTov  Kvxqov,  faax&i) 
5  6  Tiutüzttzog  xXljgog  'AxQÜiog  tliöe  iv  rw  ttQoi  xwdyxt  toi)  froovov" 

7i  xqüti]  Xfvtug       (ll  dtvrcQtt  iifvt&g  j    'H  TQt'rij  xevTÜg 
*}■  6   ttiyug   oixovoitog  \  f  6  XQt>nexdixog  Kvqi'o  ,  f  6  xuxtc  Aifti^Toiog  6 


xax:  Xixog 
f  6  ptyng  GrtxxtXXÜQiog 
10     xaxic  l'o^yogtog 


AyyeXf}g  Aarffl) 

6  XQHTOVOTCCQtOg  1  f- 

ojoyiog  ' [iintttvovrjX 


•  o  ttfy«g  xttQTO<f        |  T  0   {|f)'KS  Xoyofttnjg 
6  XaX\  lltrxog  iSixog  \udav 


vxon  ryn  cttoyompug 
t  jrajr«     ruboyiog  6 


f  « 


6   dopMiuxog  o 


B  8.  572,  574  -\  ^  B;  i6(>o  bulg.  Uebers.  Der  Text  ist  mehrfach 
fehlerhaft;  doch  gehen  die  Irrtümer  vielleicht  auf  deu  Kouzipisten,  deu  seligen 
Kosmas  zurück .  .So  muss  es  wohl  in  Kol.  II  Z,  3  heisscu:  6  xavGTQi'fiiog  —  6 
jjfqpt of i'T<<9»ov'  <•  —  o  (jtgpfpfiTÜpiot;  ß  und  in  Kol.  III  Z.  i  i  dop. 
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|  6  OaxxeXXiov  6  .tun: 
XixuXuo^ 

6  A  i  xoitiuv  toi»  x«xt: 
ZttxctQi'ov 
f  /I«*«  'Icauvvrtf 

j  o  fityrttf  rrpojro.Ttbr«*,* 


f  6  xfci'ar^/rxto^ 

TQOV 

tqo$  MnuXxov 


|  /f-  doti  f'tfri  x<n,»  1-1  !•«- 

ffTßtfltK,' 
f    .  hjfiijTQtO^  'EQttOpoV 

6  i^oiifiifi^axbii' 


In  Kol.  I  Z.  18  fohlt  das  Amt  von  Papa  Joannes. 


AUmoJI  d  K  S  fie.«.]!«!..  d  WLicntfl.. ,  |.l>il  l.i.t  Ol   XX  V 


Anhang  II. 

Urkunden  ans  der  vo^txi}  Gway^yi)  des  Patriarchen  Dositheos 

von  Jerusalem. 

LIU. 

Melctios  nach  der  Absetzung  des  Erzbischofs  Theophanes  durch  Patriarch 
und  Synode  znm  Erzhischof  von  Achrida  gewählt,  verspricht  in  Allem 
nach  den  bisherigen  Ordnungen  zu  regieren  und  namentlich  nicht  die 
Grenzen  des  Ökumenischen  Patriarchats  (Naousa)  zu  verletzen. 

'ft.ff/df)  rof'  xqiv  «Q%ttxiOx6xov  \4xqiG6)v  Wtoyävovi;  xftvovtxü)*; 
x«tr«ioft>*Vr<v  vxb  Tfji;  vxtqTtXoPg  itQüü  Gvvodov  Tof»  oixovtttiuxov 
iYqovov  diu  Tjjk,'  ityfoy^g  tü>v  ixtifrtv  nttQttytyovoTUiv  rtQxitoiotv  tov 
xkittttTo^  ixtivor,  tov  Tt  evytvtGTKTov  i'cg%ovTo$  KbjvGTttVTt'vov  Fa>- 

:>  xqaytwTov  rof«  Kovvovxaxy  xiu  rCov  iyxQttMV  kqxovtiov  r^s»  KtiGTogutf, 
f£(>i(ifttvTO£  tr  Tf}$  {tQ%ttXi(ixox?ji;  ixu'vtjg  Aiit  tu  xtqitxo^ttva  iv  rfy 
trinov  xa^tuqiatt  (yxXi)[iartt ,  xqoGtxXiföy  ij  runnvoxr^  fjti&v  xttqit 
rjjt,*  ffdijutwü^  iv  KmvOu<vtivovx6Xii  uQxttQdTix^  xai  (tQ%ot'Ttx^ 
GvveXfVö'Hog  avrov  ixtivor  tov  x/ifi «ros*.  ixXoyfy  Tt  tov  xurttyitararov 

iü  xu\  Xoyuatiixov  i^äv  uv&tVTov  xtu  dtGxotov,  ruf»  oixov(itvixov  iftc- 

TQUIQXOV   XVQIOV   XVQtOV   JtOWOl'ov   X€(t    Tftf   XfQl  «VTOV  \Ht((g  XKt  »>0<V 

Gvvodov  XQoßißuGiYfjvui  «V  ixtivov  tov  Üqovov.  itvttyxtüä  ti  rtva 
XQOtßXyfrijGciv  (io/  £»/n}{i«T«  dtxfrfjvat  Tßrr«  x«i  xaÖoiioXoyfjGct '  tov- 
tov  x&qiv  fh$uutvo^  fiGzaGuo*;  vxiüxvoi'itui  Ttrfnti  TijQfjOm  tittu  xqo- 

i5  \>vtu'(c±\  avTo&tXCo^  xtu  äfiiuartas,  tvXoyoqravi)  xa)  GXptXipa'  .iq&tov 
utv  dr/Xtedij  uijöivu  Tüv  vaoxttiiivw  uoi  aQxttQmv  öittTttQüHat  xtu 
[iXu^ta  i)  Zt/ittcbGai  x«iK  otov  f)ij  rivtt  tqoxov  trinaotaxti«  tiv\  xaotc 
to  dixtuov,  ti  ur)  xov  rtt;  rtvr&v  nvuqttvthi  diicyr,>v  «rdxrr.)s*  x«*  aq/tr 
vtä£t3)v  KWXaTuxTtoti  ivtcvritt  t^*  üffxttffttuxfjg  xaTttGTuGto)^.  xtu  tovto 

*>  ov  ttovog  iyii  rttaxgivn.  hXXit  utuc  xoiH}<?  axit^trog  xtu  GvvodtxTfi  Tür 
GwadiXtf+tv    uov    uQXttQiuv    dtciTiqGtf^   xau:   Tovg   Irwny  xtct'ovttg' 

Kodex  des  Metochion  des  hl.  Grabes  184.     votuxff  dvvaytop]  des  Dositheos 
yj—  94.        4.  u.  9.  xli]puros.        2t.  ovvuöiktpüv. 
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AevTfQov  Ah  ji^  xatavayxa£etv  xai  AvvaüTevuv  avTobg  tovg  vrf  i\ih 
t'iQxuQtig  GvvtQxeo&at   xat  OvptXtvöetg  Aottiv  Gxt'ipHog  xotpfjg  tvtxer 

T&P    TOV    &q6vOV    ixtivOV    1>JtotHVTfMI'    (ig   TOXOvg  jlfj   Ovp<ptQOPTKg,  iv 

olg  ivöt'xtrttt  xivdvvevttv  avTobg  xat  ßXdxTiGfrai  (vxf(>6>g  vxb  rCiv  t* 
AvpkGt&p,  dXX  ortov  yt  «T«^  aQ^iöAiop  aVToig  tfrrßjrfrijr«/,  ixiiGt 
xdya  ttXtQxöiitvog  ivrvyxdvM  avung,  xat  tu.  av^qtQovrcc  xoiPoXoyoin'Teg 
t^utxovo^rjOoutr.  toitov  Gvvayon'iZujfrat-  xdph  uiig  avroig  dA(Xqoig 
(tQX'tQti'üi  xat  Gv{txovtlv  oXy  V'i'Jffti  'f,fZ<?,*>'  "v  &(ov  otxopotiovpTog 
i^offXij^-ijpai  tu  JtaXaiic  xat  Pta  XQ*1!  T°^}  ^"QGPOv  ixd'pov,  fiijAanöjg  so 
idtoxotovpepop  xat  G(f/tT(Qi"opTa  t&p  XQOGytypoutprop  (tGoAijftdtoiP 
dxb  top  XaitßupoPTuw  fVrn^jrt«^  uopov  rof)  Gvpifötwg  ifraXuxov 

diu  Typ  uvt&p  xflQi)Tol't((Vi  GvyxuQZovpiPop  öuov  xat  ti)p  faaQxiap 
fioi»,  AtjXaAij  TtjP  'Axqifia  u(tu  töip  (VqiGxou('po)p  uvrfjg  GTavgozqyiax&p 
XfOQmp.     TtTUQTOP  XKQat>xttP  \it  ygoota  £i'A<«  f*  i'Ai'mp  fjot'  diu  xb  ss 
Xtöxttiiop  Toi>  iiXiQartov  jior  x«r«  tijp  Gvprjfrttap  xat  tiqAaußig  fy*"' 

ll(    TUVTd    s>^fi»'  *&P    KQX,*Q*r,)V  ">    °^Te    f*fAffjJff«l'  ZOTf  ^IjTtjGlP 

.ttgt  uvt6}p  bXouXäg.  xgbg  Ah  ixt  TO\>Toig  zrrthvrw/jrdjifi'Oi,'  ofiojtoycj 
t£  toi>  ofxr>t?fifi'<xoi>  %Ji'or  npordiu«  Ttjgtip  Ata  xaptbg  äxaqiyxdQqra 
xat  xax  ovdt'pa  TQo.tup  x(cT(.tt(t[iaip(tp  itaou  xapopug  tüp  oyiW  avTov'  to 
loGavTog  a.tf'xitp  fif  xat  Tfjg  X(0Qtt*  XtcovGtjg,  btioXoyovitt'pyg  vxccq- 
X*ip  Ti)g  n^tQonoXtoig  ß(QQOtag  xat  ttfj  dpTtAottiGÜat  avTfjg  «(ifto^wt?, 
Mg  Tipeg  tC)p  xqb  i\iov  (ftXoTUQÜxti)g  xax  avxfjg  txivqfrytUtp ,  iiz/d' 
SAf.Ji;  aitoAf'xtad-at  Tovg  üxoxXt'paPTag  ("^  «ür^  rot*  t'At'ov  aQxt(Qtt>)g 
xai  ntut.iitintoftai  Afftep  ijiticg  (f  atpopt'povg,  dXXu  xuQatpetP  avrovg  «•'> 
x«Ö-fÄor«(;fJftf^«i   ro3  /d»iü  rtQxttQfi  xat  ttQijPtvitp.     dp  Ah  di>t  Jtoxt 

(f  UPlhjP  «D-fTfl»!'  Tl  TÜP  Gvil.tHf  OJPtj&tPTCOP  tlOl  TOVUOP  Xat  X((Q€(($tt(PGW  Tag 

vxooxt'rtttg  *ioi\  xafrvndyKJfrai  (ie  icxoxfjtiiaTtüToig  ixxX^ataöTixy  .totpfj 
xat  XutAtia  xa\  vxopt'pttp  tavT-qr  araxaXoyyTrag,  bxoiap  fj  ttgu  OvpoAog 
XQtpy  ÜQUodi'ap  xat  XQMrrjxopifup.  bfttp  eig  {pAu£ip  txAovg  xa\  r?)r  so 
xaqovGap  [tov  V'.TOö^f tf i v  uvTofteXmg  xai  ußtutirog  vstt'yQatra  Taxnqp 
t'Aia  xflQi  VMTKGquXitiag,  tytig  xaTHiTQibfttj  xat  t'p  nft  uqö  xotAqxt  TTjg 
utydXtjg  Tüfy  XyiOntv  h.xXifiiag. 

fp  (th  ö(>)T7]Qt'(o   ux<>s,  fp  {typt  avyovdui). 

\  6  vxtnfrrj(f+og  eXitp  fteov  Tfjg  äifxttntaxoxfjg  UxQtdüp  iMeXinog  m 
</TtV>;'f.>  xat  i>x6Gxot*<''  apo&tp. 

27.  xoivwloyovvKs.        28.  QotxovofAi'iOtapfv.        30.  i£ntpi..        50.  xptvif. 
52.  xtüitxi. 
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LIV. 

Die  in  der  Patriarchalkirche  vom  hl.  Ueorg  iin  Pbanar  versammelte 
Synode  von  Achrida  wählt  den  ehemaligen  Metropoliten  von  Sofia  Kyr 

Meletios  znm  Erzbimlief. 

'Exadl]  o  iq?  ^}'<<V  tiyttaxaxog  fttjovog  xf^g  aQXttxiGxoxfjg  IdxQiöüv 
dtaxtXti  xiutg  äxQodxaxtvxog  xat  x'iQt1'H,,r  dgxttxtGxoxov  yvijüiov  Ata 
to  xitiVvxoßXtifrijvai  Gvvodtxy  xa&atQHiit  xov  oxtog  drj  xoig  Xoyr<)ft(vxa 

XQOÖXCtXljV     — -     ixftVOV     KaXO$tO<paVOVg     —     l'JTO     Xt    Xfjg  VXtQXtXoVg 

f»  tivvddov  rof'  xt(Tqitt(f%iv.of?  xat  dxoöxoXtxov  tn'xovfitvtxoi}  &qovov  aita 
xat  xfjg  ijtitxiQag  (tQ%ttQ(tTtxf)g  tfvvtXevGMg.  tjuibv  avxöv  öijXadij  xüv 
üffZUffUov  ixtivov  ruf»  xXt'iutxog  tvexev  xüv  xoXXdv  xat  dtivdv  iyxXy- 
uäxcov  ixtivov,  xü>v  tpatvouivMV  iv  fitzet  iv  xy  xar  ixtivov  ytyqäp- 
ttivy   Gvvodtxy   xafratoiGtt .   XQtlbtl    ö*   ctQXtfQ«Ttxfy   XQOGTaGt'ag  xat 

10  dvxtX^tMg,  xG)V  itQ(bv  xavotmv  xaxa  xtufav  aväyxt/v  dvtxiGxtxxov 
ixxXtjtiütv  iti)  tivyxtoQov vxtov  dtaitivttv  ixt  xoXv,  ijutig  tu  vxoxti^tvoi 
ixtivoi  xoi  ftQovoj  ctQxtiQiig  xaxu  xo  xuqov  iv  KcavGxavxtvovXoXtt  xa- 
tytvotfrivxtg  ixt  dtaxvßtgvrjGtt  xoXXüv  dvayxaifov  vxo&iatrov  ixtivov. 
Xqo  xianw  iq-QOVxiGaptv  tvgtiv  xat  xaxaGx^Gat  XQWfxaxyv  yvrjGtov 

iü  xat  xavovtxov  iiQXttxiGxoxov  iy  fjuag,  oxrog  tti)  dxttficXrog  xat  äTtX&g 
ixiTtXtiv  ymvdpefrtt  rag  rffc  aQxttxtGxoxfjg  (tvxtjg  vxofrtGttg.  dtrftivxtg 
tov  xavayuoxcixov  xat  Xoyttoxäxov  xat  oixovptvtxov  xaxQtccQxov  xvoiov 
xvoiov  ItovvGiov  gapjy/fyaar  Wiv  X(tXQiaQX'*yv  XQOXQOxijV  xat  uötiav 
tov   XQoßaXtGftut    itfttcg   xi;g   xtgt    xovxov   xaxa   xijv  ixxXijGtaGxtxi]v 

to  xäf-tv  ij>rpf.*tvtir  oh  xa\  xvxovxtg,  r/rn//lh>{t«*  iv  r«  XaXQiaQX'M 
GtXTM   vaoi   xoP  ayiov  ivdofcov   ittyaXottÜQXvgog   rmoytov   tov  xqo- 
xatoyoQov  xgoxooxfr  xat  aötia  xtjg  ainov  xavaytoxijxog  xat  Vijqroiy 
xavovtxiig  xooßaXövxtg  tig  tÜQtGtv  äguodt'ov  XQoGtbxov,   tov  äijiing 
avadt$oitivov    xijv   xvtvnaxtxijv   XQOGxaGtav   xov   äytnxüxov  ixtivov 

js  frgovov.  xqüxov  oh'  i#titfüu  tov  xavttQMTaTov  xat  Xoytaxaxov  tty- 
rgoxoXtTijV  XQt/tqv  Zoqitti:  xvo  MtXtTtov  xat  dtvxtoov  xbv  . . .  xvq 
IlaoiYiviov  xat  xqi'tov  tov  i.ti<fxo.tov  TJaviov  Itovuov.  o9tv  a'g  ?v- 
t)u$tv  xat  aatfüXitav  iaxoM^aav  xat  xtc  dvouaxa  ainüv  iv  xuidt  xtü 
frort  xtbdtjxt  rfyS'  utydXyg  xov  XqiOxov  ixxXipUag. 

so         iv  fxet  tU,ixi(QtM  oxxoißoiov  xff  ii'd.  if. 

a.  a.  0.  Bl.  94.  4.  Der  Konzipist  bätt«  schreiben  sollen  ixtivov  Kuao- 
ütoyüvjjv.        7.  xli/ftuTog.        26.  Lücke  in  der  Hnds.        29.  xtadim. 
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Anhang  III. 

Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  Kastoria  von  Philaret 
Vaphidis,  Metropolit  von  Didymoteichos. 

LV. 

Theophanes,  Erzbischof  von  Aclinda,  wird  durch  den  ökumenischen 
Patriarchen  Dionysius  and  seine  Synode  entsetzt  1676. 

TIq&vw  fyyoatfav  iv  tcj  xadijxt  xovxu>  aab  Tl)g  I  —  5  uvxov 
GeXtöog  ötfjxov.  avr«fiQ(xcti  xb  foov  xfjg  xatYraotGerog  Htoyuvovg  ixt- 
fiäxov  rof>  ftgovvv  xfjg  (tQzifJttöxoxf)g  UxQtrt&v.  lltQt  rW'Toi»  Xiytxtu 
ort  «vtvt%totvTfiiV  dg  rbv  oixoviuvtxbv  &q6vov  KwvGxuvxtvovxoXtMg 
roP  ittjTooxoXtuw  KaGxoQiug  sJiovvGt'ov  xtit  aXXorv  KaGxoQtiuiv  xai 
XoiX&v  roi>  xXtfiaxog  xovxov.  ttQu  Gvvodog  XafioiWu  vx  <ty«  rüg 
xnr    ctVTOÜ  xttxijyogiag' 

«)  ort  feQop6razog  rov  xaxiXttfif  rbv  ftoövov  xov  rotfitvfav  xtu 
iti)  xtiQOTovyftfig  ifcrjaxtt  xctfrTjxovxn  ixiGxöxav 

(Ii)   Ott    i$ajfttxr)Gt<g   rbv  l4%QtdGn'  'lyväxtov  uvGq«   xoptfov  rag 
(pQf'vag  x«)  xijg  ixxXtjGtaGxix^g  i^tmigiag  ayvutGxov.  f'jrfiooror?J#»/  va 
uvxov  X(tQ«v6tir,}g. 

y)    Ott    h'rÜ    Ol"   tttjXQOXoXiX€(l    XOV    xXtllUXOg   i£tXi£ttVTO   tXtQOV  (XQ- 

yjtxtGxozoi\  ovxog  (6  Htotfart/g)  ttttußicg  tig  'AoQtKVovxoXtv  xttxiXttßt 
d'th  xfov  xquxovvxuw  xi)\>  iiQxiixiGxonriv.  xobg  dl  oxt  «11«  jJj»  ixioQxag,  1 
fioijröV,  xXinxrjg.  x«i  xax((Xaxi]G«g  xii  OQta  rof»  oixov^itvixoi'  &q6vov, 
xa\>t)ffX((Ut  xi)v  iv  ry  iztiQ^iu  BfQüot'e.g  J\üovGuv.  xafryQWtv  avxbv  toi» 
«£t(ötutxog  xf)g  aoxuQf.KJvvijg  xva  UQtoGvvijg.  unXovv  iiova%bv  Wfayaryr 

1 .  Xudt|  rij$  itqiig  fMjxpojröÄf  KcuStoffCag  xui  uvct  ixxlifiiuOuxii  ßißkl«  <wro- 
xtlfitva  iv  Tttft  töv  ixxhjaubv  «intjg  vno  tov  ^tjt^owoA/tov  dtävpoxsixov  Qdaphov 
Batptldov.    ' Exxkifltaisuxri  «i^Otm  igoo.    Nr.  io,  p.  109. 
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avaxrjoviaöu.  '//  x«i>atQtatg  iyivtro  iv  KojvütuvtivovxoXh  iv  iiyi 
so  ütXT(nßoio)  ivdtxri&vog  <i>f,  1676. 

6rl  Ä«r9»«(j^ot'  Jiovvöiov' 
6vvoxoyQÜ(povGt  dt  avrhv 

rt  Avuo%nag  JSioyvTog 
'IfQtMJoXvn  m  v  Joat'foog 
sr.  injr^oAOAirci  roi>  oi'xoi'iif  rixof  Ifyot'oi» 

x«i  6  KKöTOQi'ttg  Aaßt'A 

BoAtvOtv  IlccQfrivtog 
£i6«viav  Atovriog 
MoyXt  i'tör  A 1  xöd  ry  w  o£ 

so  -1Y(x<j  11  vh^g  Ma£nio$ 

rQfßfvwr  HccyxQartog 
xat  TlQt6X(bv  Koaitäg. 

20.  ivdtKiimvog  t  Vaphidis;  indessen  1 676/77  ist  Ind.  XV. 

LVI. 

Zosimas  von  Achrida  entscheidet  «inen  Rechtsstreit  (1666). 

»  GtXiAt  8  RViufiQtrm  XQtc^tg  xXrjQovoiuxij  Aixaö&tiütc  iv  ry 
iiijTQQJtoXit  KaGrofiiug  ixt  tov  ptjTQOXoXt'tov  AaßtA  T(3  1666  paQTiov 
7,  XQoxftiYtj^ivov  xat  zov  A%qiACov  Zfoaiuü,  xärM&fv  AI  ri\g  XQC&Hog 
diu  ptXdvyg  XQaöivrjg  yiyQuxruf    iv  fiifi-i  \tttQtit>>  ivdixt.  A. 

a.  a.  0.  10,  S.  109. 

LVII. 

Patriarch  Zosimas  und  die  Synode  entsetzen  den  Häretiker 

öerasimos  (1668). 

*Kv  rjj  22«  titXiAi  ävayQatptTtti  itiov  xetfratQfGMog  tov  KQfjtixov 
fVpoiiot'ajfot»  l*tQ«(fittt>v  61g  «i'^fTixofv  15  xafratQHSig  iyivtro 

vxb  rof)  AjrotAfav  Zfijffiuü, 
livvvxoyfyQutttif'ni  xnt  vxb  rof»  xooiAoov  BoAtväv  'AoGtviov, 
4  Kudxooiag  AttßlA.  BtXtyouAw  NtxtttQtov, 

lltXttyovtag  'lyvau'ov,      2tdavtov  TTapitenor, 
KoQvr^üg  'lyvatiov,         MoyXtvGtv  iVixodi^ioi», 
FQtßtväv  Forjyooiov,       TloHixibv  AoGevtov  xal 
UTQf,)(tvtT^ijg  21v\iHbt\     lYitjfQtjg  Kv&vittov. 

"»  iv  (IJ/I't   UXQlXup  ivAlXTl&VOg  g. 

a.a.O.  10.  S.  HO.  6.  IltXaytavtlai;  Vaphidis.  9.  =  JißQüv  Vaphidis. 
10.  Ind.  VI  kann  nach  den  Bischofslisten  nur  April  1668  (nicht  1O9HJ  sein. 
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LV11I. 

Patriarch  I'anaretos  entscheidet  einen  Rechtsstreit  (1671). 

Mm  dtxaönxij  XQt<t;t<;  tv  ötXtft  25  rtö  167 1  ivdixt.  10  6txc<- 
aftfiOa  ijtix-vQoPvtti  idtoxtiQuig  &ih  xgaGtvijg  ittXävtjg 

vxb  rof»  \4xQiodv  TJavttQhov, 
(SvvvXoyfyQaiiitti'fiiv  rof»  Ä'«ffTO()i«j?  Aaßtö, 

ZTQfonvn&jg  Evftvftiov  xtX. 

a.  a.  O.  Nr.  10  S.  1 10.  i.  ivdixr.  10=  1671/72;  das  Actum  füllt  also  in 
das  letzte  Viertel  von  1671.  5.  Wahrscheinlich  hat  der  Exz»irptor  die  Namen 
der  Originalurkunde  nicht  recht  lesen  können  und  daher  weggelassen. 

LIX. 

Gregorios  von  Achrida  und  die  Synode  bestätigen  eine  Schenkung  des 

Manolakis  Georgin  (1683). 

'Ev  GtXidi  51  iiv«YQu<fktm  XQii&g  vxb  xQovoXoyiav  1683  üxqi- 
Xtov  I,  xrrtr'  b  ix  haOtoQtus  MaruiXuxtfi  l"mQyiov  äqiiQOi  eig 
ri)v  itQuv  ttovrji'  Tty  MavQiMTtaatfi  aüXQtt  15000  xgbg  xvßtqvijtstv 
ccvTfjg-  7)  äo«£j£  ein  txtxexvQaittvt] 

vnb  top  'AiQiü&v  Ftf^yogtov 

diu  nekxvyg  xquöIvus, 
XQOGvxoyfyQttmtivij  dt 

vstb  toD  XQtatjV  'A%QiA&v  HttvaQtTov, 

r<n>  KaövoQiag  Aaßid, 

toü>  £TQü){iviröijg  MrjTQOtpävovc; , 

T(ri>  Bottev&v  A«aou, 

BtXtööov  Aiovvaiov, 

2!tOaviov  r*Qpavoi>y 

ßtXfyQÜdm'  IlttQ&fviov, 

l*Qeßev&v  &totpav(n>s  xiti 

Jeßqüv  MrjTQ(Hfavovg. 
a.  a.  0.  Nr.  10,  S.  1  10.  # 

LX. 

Gregorios  und  die  Synode  teilen  eine  Anzahl  Grundstücke  dem  Kloster 

Mawriotissa  in  (1684). 

'Ev  GeXtöt  56  nv(t<pt'QtTta  XQ&£ig,  xatr'  77p  tu  xu,Q,ft  r*}s*  ^«jj;i«s' 
K«GtoQutg   KkXXigxk.   IVxoXtvt.  AQxtiyytXog ,  ISxfQvix'^oßov  x«i  AXt'xtj 
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XQ<HJxoXX&vxtu  rfj  ifQK  fioi'g  MttvQtom'0<rrjg-  »)  rtoe^ii,«  tyt'vfto  ry  8y 
f'ovAfov  1684,  Afti  di  vxoytyQttmuvfj 

5  väo  toi)  ^fjroidfl)»'  iQtjyoQt'ov, 

vxb  toi)  JtQcorjv  xotovxov  IlavuQnov^ 
KaözoQi'ctg  //«/3/d, 
2kQativiT%r]g  MtjtQotpavovg, 
Bodtv&v  Afi'Aoi», 

10  rQtßiv&v  Htotpavovg, 

MoyXtv&v  A'ixod>)fior, 
2io~ttinov  rtgpuvol*  x«i 
BeXfOöov  /Uovvölov. 

7?)  ;'o«(i{ift:  Xf'yexat  ;r«Tni«oj(<x(>r,  r«  r)t  xqoGkqtuhiivu  rg  Mnv- 
15  Qi(i)rt06n  xoioicc  GzavQOJtrjyia. 

LXI. 

Gabriel  von  Konstantinopel  bestätigt  dem  Metropoliten  und  den  Ein- 
wohnern von  Kastoria  die  Schenkung  des  Georgios  Kastriotes  (1706). 

*Ev  tieXidt  110  äv€ttffQfT€u  j'o«jiji«  rof»  KüivOxarxivovxoXeMg 
lafiQiijX  ittri:  Tfjy  iffpi  kvxov  Gvvodov  iv  fxti  1706  ivdixx.  <'<>f  dt' 
01'  «jrodfXTi)  yivetat  ij  aixtjOig  rov  KttßxoQiag  JiorvOiov  xn)  rtor 
k«o~xoQtt'<>)p  xtoi  xvQGMJeoig  xTjg  axo<pic(ft(>)g  rof»  tttytiXov  xo\iiaov 
leoiQytov  KttüxQtaxov  .Tfoi  i'dovöefog  <S%oXttov  ifoccxtxov  4v  Kaßxogia 
iv  r£  övvmxitt  Mov^fßixij  xai  GvvxtjorjOmg  avxov  ix  tCov  iv  rj/ 
Tat'xa  xfjg  'Kvtxiag  xuxax&H\iivtoV  XQlHtaT(,,v- 

a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  124.  2.  iVdtxr.  t.  <ial»riel  war  Patriarch  (1702  — 1707); 
also  ist  die  Jahrzahl  richtig  und  die  Itidiktiou  aus  t  iu  u  (1706/7)  zu  ändern. 
7.  Vaphidis  fährt  fort:  Ücvtv  i)fi{QOfii}vUtg  xttl  rwoyßaqpijs,  aXltt  luql  xfjg  ttvTijg 
vno&iasag  wucq^u  ttfQOv  yffäfifut  Iv  titkidi  III  l'2,  itkk'  tag  tvxöltag  i^üytrtu, 
xo  yQaftfia  toCto  tlvt  toü  «px«?ntfx6jrov  'Aj$i6&v  Kai  t&v  &QxtfQ*(i>v  Toi>  *Mp«™S 
ixiivov  =»  Urk.  XXIV. 

LXIL 

IMe  Schenkungsurkunde  des  Georgios  Kastriotes  (1708). 

'Kv  (SeXtöt  114  äxavxa  to  youitita  xov  tieyaXnv  xoiiiöov  /V- 
MQytov  KaOtQiäxov .  rfi'  01'  Au(tca((SH  ru  Ti}g  fegaxix^g  xai  ixxXtjüia- 
GxtxTjg  <>x°^W  X((t  tC)V  fr  'a'Tfr  did«o*xtUr.)i'  xai  {i«th/rtöt\  7?»  ^oatifi« 
«i'wO-fr  tirf  £r(xtxi'0w;tti'oi'  väo  top  7fooffoAviif»ji'  .Vowfartf-ot»  x«i 

a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  124. 
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Tof»  A%qi6*&v  '/jfoGiuCt  (j&ßxig  ixiXiytxai  xai  xciTQidQxijg  xGtv  Xotxüu),  b 
vxoyQ&tptxta 

vxb  xov  iityaXov  xouiöov  FecoQyfov  Kkötqiwxov , 
tov  nijXQoxoXixov  OvyyooßXttxittg  Arftiiuw, 
xov  xq.  AdqiuvovxoXtMg  EXv^tirxog, 

xov  'ItoaxöXtug  Mtt£uttw,  »o 

tov  NvGOijg  Mt)xqo<puvovg , 

roi>  ÜMyavtav^g  Kvfri'fifov, 

rov  KftwGxavTivov  Kccvxttxov^fjvop  GxoXvixov , 

roi'  Extyuvov  havxuxov^rjrov  ntyüXov  xoaxfXvtxov  xtti 

xov  xfjg  iv  Bovxovqeöxujj  KviYevxtxfjg  O^oX^g  xai  xfjg  tptXo-  i"> 

öo(fi«g  titfataxuXov  Muqxov  xov  Kvxqiov  xov  Uoq- 

<fv>QoxovXov. 

ixU    I708   (i«OT.  20. 

LXIIL 

Schreiben  des  (ieorgios  Kastriotes  an  den  KirchcnvorKtand  von 
S.  Giorgio  in  Venedig  1708. 

"Kreqov  ^o«fi(t«  tov  idiov  lfo>qyiov  Kaöxqubxov  «ptoor  xicg  i'diag 
vxoyqatpttg  xtxi  xijv  ixixvqwaiv  \iovov  xov  '  ltqwioXv\itov  ÄQvticci>ftov, 
avtxq:iqtx€ci  xqbg  xovg  ixtxqdxovg  xfjg  iv  ßtvexiu  ixxXtfimg  xoP  ayiov 
F(mqy(ov.  ovg  xt<ftfäxi](ftv  x«t  idtovg  ixixqoxovg  xqbg  ftßxqctfctv  xdv 
ix  tfovxAxow  370  i  Toxfiji»,  i<f  rjt  xa)  xaoayofqfi  avxoig  äiiotßyv  20  \  & 
f)ui'x«Troj»,    tivvuixtjo't   r)(   avxoig    xijv  qqovxid'u   xov   üxoßxiXXuv  tu 

1QTj\lKXK  XttVXtt  ftg  KCCÜTOQUXV   Xftt   XqOTqiXH  «Vroit?,  O.Tf.Jt,"  ixixXi)TXt>nit 

xovg  iv  KctOTOout.  iv  {/  xtqiXXMüH  flkv  tfteXov  x^qr/tin  xug  Aiaxu^tig 
avxoi\ 

iXH    I708   flffOT.  20.  10 

a.a.O.  Nr.  12,  S.  124.        5.  xökov. 

LXIV. 

Schreiben  des  Patriarchen  Jeremias  an  Joasaph  und  die  Synode  von 
Achrida  das  an  Methodios  vollzogene  Olanbensgericht  betr.  1725. 

'f>i>  tffXidt    128  avttyqaff-extu   itiov  xaxqiaqyixov   xv\  avvodtxov 
yqäu[iaxog  ix)   XaxQiuqyov  '/fpfinoi»  iv  txtt  1725  uyvbg  iovXiov  iv- 

a.  a.  0.  Nr.  12,  8.  125.    Die  Urkunde  ist  vollständig  «diert  'ExjgUjö.  rUr;0. 
ö  Jahr  rev^off  31  B.  495  (mir  unzugänglich). 
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rfixr.  3,  iv  w  Xoyog  ytvntu  Jttoe  xivog  Mt&odtov  ixtQodidaGxaXtag 
didccGxovxog,  og  vvv  xooGtXftav  xfj  ftffu  üvvödp  d>noX6yrjGt  xr\v  nXäxav 
r-avxov  xai  tu  xtxgäduc  «vxoP  xuoidioxtv  (ig  ro  xPq'  ovxog  Xoixbv 
xijgvGGtxcci  »](J>/  optrodo^ot;  y.fti  dmxÜGGtxtu,  vi  dtdüGxy  iv  rw  piXXovxt 
rijv  .tiQt.taxijXtxijV  (fiXoGotfiav  Gvv(,)di  tw  GvGx^tfat  xop  Ko$vdaXio)g, 

TIC    X6XQÜdtU    0fM.J4,'    ttVXOV    XM    Ol    (Utft)jX«t,    OJtOV    XCCl    UV  tVQt'ßX(.)VU(t, 

vic  xaxfidubxGtvxat ,  vi  wo'/  de  uffMOiGpivoi  x«}  ot  xijv  dtdttGxaXtm' 
m  twxoP  KXodtymttvoi.  Tb  yoaiiutt  rorro  «xoxeivtxat  Xgbg  rbv  I/^pi- 
d&v  (ov  iXXei'xa  ro  ovofut).  xgbg  rbv  Jtpw»/»'  xoiovxov  xm  xoötdoov 
ZtGaviov  '/A,i(H[Uti\  Xobg  rbv  *btXixxovx6Xer,ig,  rbv  2oq;u<g  xai  xovg 
Xoi.tovg  injXQO.'foXtTag  tov  xXiitaxog  UxQiä6n: 

,V  Methodios  Antbrakeus;  vgl.  über  ihn  K.  Daponto  toxoQixog  xtnaloyog. 
Sathas  fuß.  ßißl.  III  8.  1 1 2  ff.  1 1 .  ov  iXXelnu  ro  ovoit«.  Natürlich  ist  Patriarch 
Joasaph  gemeint. 

LXV. 

Rnnd  der  Arclionten  von  Kasloria  (1764). 

'Ki'  GeXidt  140  rw  1764  iovXiov  17  ävayoäqrtxai  Gi'iHpi-tvtjXtxbv 
xöv  Xqoxqixmv  KuGxooUtg ,  di  oh  vxoyotovvuti  oxiog  xaxi  tbv  dv- 
ört»jr^  tovtoi'  aifora  iv  Gvpqxovia  xta  ay&xy  Gvvegyd^rovxai  vxhg  x&r 
xotv&v  xgcty^&xwv. 

a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  125. 

LXVI. 

Klape  des  Metropoliten  und  der  Hemeinde  von  Kastoria  an  Patriarch 

Samuel. 

'Kl'  GeXt'dt  146  vntiQyti  ygi^iita  xop  KuGxogiag  Kv\Yvpiov  xta 
xtyg  xotvoxyxog  JiaGxogt'ag  xgbg  xbv  xaxgtügxtjv  SaitovijX,  dt'  ov  ix- 
xgayiodeixat  ij  «fr/m  xarßo'rao'ti,'  rdv  ixagxiöjv  xovxtor,  üxodtdo\iivi] 
tig  üvdgoXeftgov  ju<Mö"n«rör.    TIgbg  xtGxoiGtv  xovxw  xagaxuXovGi  xbv 

S  XCCTQUCQXW ,    OJt(>>g    (QfOXqftßHJtV    Ol    iv    KtoVGXKVXIVOVXoXtl  KaGXogttig' 

Vewgyiog  KoivGxavxtvov  MxexXfjg*  Tltevttyuoxtjg  Zi'A«xrof>,  xm  ^Jtj^ijxgtog 
.7<V/,  01*  hXfiGovQttig  BovXxo  ToPXt.  2xitf.og  fidw-if  xai  l'tdvvyg 
TovXe,  xai  Tlex^g  TldXe,  xut  01'  Mavgofiivot  Tgayidvvog  Kvgidxog 
xu\  ÄQyvgtog. 

a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  1  25.  Die  Urkunde  als  Ausführung  von  LXV  stammt 
wohl  aus  1764. 


Digitized  by  Google 


XX,  5  J 


Der  Patriarchat  von  Acicrida. 


123 


Lxvn. 

Beschwerde  des  Patriarchen  Ignatios  von  Achrida  an  den  ökumenischen 
Patriarchen  über  angeblich  ihm  entzogene  Gebietsteile  (1703). 

.  .  .   aXaVX«    ¥Qil{lllK   XOV  \4%QtOGiV  lyVttTtOV   Xl/of   XOV  XaXQtäQpjV 

Kb)vaxuvxivovx6Xe(o$  lafiQtrjX'  xat'  toi  aviofttv  e'xiyQatftxat'  K%lyvd.xio$ 
(Xt'fo  &eov  (to%uxiGxoxo$  a  'lovoxtvtavii$  '.4%Qt6(bv  xat  r&v  Xotx&v 
^aTgidQ^i^' ,  ovoud^fi  4h  xbv  xaxQtdQ^ijv  Gi'XXttxovoybv  xat  iv  XqtGxtji 
ädf-Xtpov,  ovtikv  fjxxov  xavxajipv  xfjg  t'xtGxoXfc  xaXii  avxbv  xaxiov. 
(ptXÖGxoQyof  xat  fretoxaxov  xat  fyvcatuv  xti  xooGxaxxofttva  xat  li'pcot- 
Gxavpev,  ort  dkv  utTexeiQt'GfrrjS  x«{i{i/V<i»  xotvyv  xrX.  '//  ovg(k  rof> 
YQKii\iaxo$  ttvt  Ott  o  MtXtvixov  tjfrcXt  vi:  GyeteoiGfr-fj  tb  xadtjXixt 
Toi)  IltTQt%ioVi  fvoi.  Xf'ytt,  rof»T(»  (ivrjxtt  rg  ÜQZttxtGxoxf/  liyotdibr' 
txioyg  xaoaxoviixat  ixt  xto  oxt  6  BfXXtc^  ijgxaGt  ovo  xf,i9,a  rw'' 10 
KaGxootog  Xtoväxeg  xat  Aeoxdx^i  xat  6  BfQQOtag  xijv  iXdovGav,  6  de 
HtGGaXovtX)ig  oxt  öiHptXova'xit  xic  pooiu  xfjg  Mxoytyiiag.  *Rv  xt'Xit 
xaQaxaXti  tixtüg  xb  ^tjxtjtta  SfcxaG&j]  ixt  xöxov.     1703  avyovGxov. 

a.  a.  0.  Nr.  13,  S.  141. 


f 
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Anhang  IV. 

Auszüge  ans  dem  Kodex  der  Metropolis  von  Sisaniou  von 

Margaritis  E.  Tnbalidis. 

LXVm. 

Patriarch  Joseph  und  die  Synode  bestätigen  das  Testament  des 
Expatriarchen  Zosimas  zu  Gunsten  seines  Sohnes  (1748). 

7wö^  eXe'm  #foi>  &QyitatGv.oxoc;  <«>  lovöTiviav^g  %AxQl~ 
fi&v  xat  xäaiqg  BovXyaoiag. 

'II  iteTQtoTtjg  itftCov  pnu  tGh>  rtfoi  ifteicg  ieQtinauav  «p^ifOiW  nar 
ev  äym  zrevpttTt  ayaitijTfav  xa\  .ToAiMrofr^rf.jr  aAeX(f€)V  xat  (ivXXet- 

5  rovQyöiV  dtjXoxotei  —  o  n  xat  AfjXov  fifV  iöTtv,  rtXXi:  XQog  xXeiova 
vijv  riaqidXeiav  xea  Tqavt.neoav  ßeßaunyuc  —  ort  to  fUixi)uov  bnov 
ö  *otc  ji«xfrpiwT«rot,'  xi'o  Zf.w/ffifiv  &c«#»/ro  xai  xauoxet  ev  ry  xoXtttia 
21iuTttiritf  etve  oixoAottrfttevov  xut  Tt^efifXi(,)(tn'ov  eig  rbv  töxov  ov^t 
rijs  xoXirtfag  5J  £xxXti<ita(STixov.  aXX'  eig  t'Atxuv  tov  rojroi»,  o&ev  r'cxo- 

io  XovWutg  etve  xrfyia  tmv  xXyoovöuan>  tov.  tov  vt'ov  tov  ötyXov  ort 
xat  eöTtv  v.tb  ti)v  e'£ovifiuv  tci'Tov  vu  to  neTaxtioiüfry  xat  vi:  ro 
xßfij/  (hg  (iovXirat  xat  &e'Xei*  Euixeg  AtjXo.totei  o  axnbg  [tuxttQtäTtcTog 
Tof'ro  xat  eig  r»jr  avTov  (yyQtttf  OV  AtaftijXijV.  ijv  xat  tjttetg  xttTu  xcvw. 
(iefiatovitev.    o&ev  ei  tter  Ttg  ijfreXe  (JvyxvGet  Tovg  xXijgov6uovg  aimtv 

is  i)  qraveoßfg  ?)  XQvying  tig  tovto  i)  aXXo  n  oiioior,  ei  tte'v  edrtv  ror 
ifQov  xaTttXöyov.  (teveuo  xa^yQ^ptrog  Tftg  t'eQroGvvyg  error,  ei  de 
Xtrtxog.  fiqroiQiOiievog  zuqu  xvqüw  ZKvroxQUTOQog  xut  xaT)jQapevog 
xut  c'iGvyxtooriTog  xttt  peric  fr&varov  uXtnog.  odTtg  av  jj  o  TtnovTog 
xat  f£w  Tf)g  XQtüTov  ixxXyaiag-   iiydeig  ixxXrjütäay  axnbv   y  aytäöy 

m  »}  Ih'fnufJj,  i)  ävTtdroQov  Atji  jj  ttera  WürttTov  Ttuf^g  a^tunitj  ev  (iaoet 
6nyt{g  x(()  kXvtov  r.ffOQtOitov  tov  xaoii  xvQt'ov  freov  navTOXQ<iTOQog. 
Tb  gij\Hv  oaxrjTtov  etve  äi'Myeov  xat  xuTMyeov  xat  e"xH  orTaAeg 
exavot  xat  dix.i  xüti.>  xat  xaTÜyeov  xat  r^orm  xtu  AevxtQav  avXr)V 
xat  axvgCova  xat  nrflüdt  xa)  xj}.Tor  tt'e  r^r  rngtox^v  rof  tig  ti'e  ätfqtU 

>JxxA  aA  Nr.  ^4,  S.  1^7.        1.  <(  <  Tubalidis. 
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Xttav  iyQcKf  y  xtu  ro  xugbv  ßtßtiuitäir  zagte  t^g  ^fiör  jitrytortyrot,'  xtti  *s 
vxoygatftv   vxb   rthv  ."tfoi   fjptcg  ÜQWÜTtov  äg^tigHov  t&v  t'v  iiyitit 
.Ti'fi'firrTi  ttdeXtpCiP  xai  GvXXeirovgytbr  tig  Tf  öitjvixfj  dtttßtßtuuuiiY  Tt^g 
äXijftei«g  xt<\  Tvtc  fyj/  ro  xvgog  xtu  rijv  iti%vv  fr  jr«rri  xgir^git.). 

f  rO  ^otdöt-  vxoßeßtuoi.  50 

2g.  ct^/pu  Tubalidis.        jo.  Tubalidis  fügt  hinzu:  inovxai  övouvüyvhtaxu 


LXIX. 

Bericht  des  Metropoliten  Neophytos  von  Sixanion  über  die  AuHiehnng 

des  Patriarchats  von  Achrida. 

(Äcädf£  G.  281)  'AxofrtcvovTOg  dh  rof»  xvg  Zouiiuu  avv  avTov 
fXaßt  rbv  ftftovov  tovtov  ZiGaviov  6  xvg  Ätxytpogog  6  f£  l4%Qtöoi;, 
oGug  xartt  tb  (rog  1767  tig  ßuGiXtvoiHiav  Aogtrfretg  fifr«  xai  ilXXtov 
äg%ugt'nv,  Xtyto  rf)g  KaGrogiag  xvg  ßvittutior,  ßodtvüv  rtgttai'Ov, 
2Tgt,mvizGtjg  'Avaviov  xai  Igeßertbr  Igrjyogiov  izi  t&i>  fyttg&v  rov  '•> 
navaymxoxttv  .taxgidgyov  K^vGxavxivovXoXecjg  xvgiov  2t(uovi)X  xai 
xivrjGarxtg  äyojytjr  6uo1rvuad6v,  tttxt'ftfGttv  xovg  rvroxftjifVoiy  f* 
«gZ?jg  T^  "ttj*  Axgt'dog  xXt'uaxt,  ivtoGttvxeg  avxäg  u5  oixovuevix<o  frgovtn 
Tf);,*  hon'GTtativovnöXei'ig  —  xai  tineßXyftt/  ij  ügxtfntGxoxi}  lrl%gidug, 
ovxog  rörf  itQXUXiGxoxov  xavx^g  UgGtvt'ov  xtvbg  xai  <.-ro«fdoor>  "> 
lltXayovittg. 

a.  a.  0.  1899  Nr.  >c),  8.  252.      n.  HtlayuvtU<g  Tubalidis. 
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V.  Inhalt  und  Uebersicht 
der  Urkunden  des  Kodex  des  hl.  Klemens  von  Achrida. 


I  Erzbischof  Kyr  Meletios  widmet  den  Kodex  des  Iii.  Klemens  dem  erz- 
bischöflichen Archiv.  1677,  1.  Mai.  XV.  Ind.    S.  45 

II  Nach  der  Flucht  des  Bischofs  Kosmas  von  Prespa  wählen  Erzbischof 
Kyr  Meletios  und  die  Synode  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  den  Hieromo- 
nnchen  Kyr  Dorotheos  zum  Bischof.  1 67 7,  1  2.  Mai.  XV.  Ind.    S.  45 — 46 

III  Der  bisherige  Metropolit  von  Pelagonia,  der  ehemalige  Erzbischof  von 
Achrida,  Kyr  Gregorios  resigniert.  Darauf  wählen  in  der  Marienkirche  zur  Höhle 
von  Grevena  Erzbischof  Parthenios  und  die  Synode  den  Bischof  von  Dibra  Kyr 
Metrophancs  zum  Motropoliten.  '679,  15.  Okt.    S.  46 

IV  Gregorios,  Erzbischof  von  Achrida  und  Gregorios,  ehemaliger  Erzbischof 
von  Achrida  und  Metropolit  von  Pelagonia  verrichten  am  Grabe  des  verstorbenen 
Erzbischofs  Zosiroas  (f  1070)  ihre  Andacht.  1691,  14.  April.    S.  47 

V  (XVIII )'_)  Erzbischof  Gregorios  erhebt  die  Kirche  der  hl.  Paraskeue  zu 
Kabbata  (Diöeese  Dyrrachion)  zu  einem  Metochion  des  Erzbistums  Achrida. 

1691,  1  2.  Juni.    S.  47—48 

VI  (XVI)  Erzbischof  Gregorios  und  die  Synode  richten  einen  Gedächtnis- 
dienst für  die  lebenden  und  verstorbenen  Wohlthäter  der  Hauptkirche  von 
Achrida  ein.  löiji.    S.  48 — 49 

VII  (U)  Erzbischof  Kyr  Germanos  von  Achrida,  der  während  dreier  Jahre 
den  Charadscil  an  die  türkische  Regierung  nicht  bezahlt  und  sonst  schlecht 
regiert  hat,  wird  abgesetzt  und  au  seine  Stelle  in  der  Kathedralkirche  der  hl.  Sophia, 
der  glorwürdigen  Gottesmutter  der  gewesene  Metropolit  von  Neae  Patrae  Kyr 
Gregorios  gewählt  und  den  folgenden  Tag  auf  den  Patriarchalthron  erhoben. 

1691,  8.  u.  9.  Aug.    S.  49 — 50 

VIII  (III)  Enthronistika  des  Erzbischofs  Kyr  Gregorios.     1691,  8.  Aug.  S.  51 

IX  Die  Synode  unter  Vorsitz  des  Patriarchen  Kyr  Gregorios  wählt  den 
Hieromonachen  Parthenios  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  zum  Bischof  von 
Prespa.  1685,  8.  Aug.    S.  52 

X  (I)  Da  Erzbischof  Kyr  Gregorios  wegen  Altersschwache  resigniert, 
wählt  die  Synode  in  der  Thcotokoskirche  von  Vodena,  zuhenannt  zur  hl.  Sophia, 
den  Metropoliten  Germauos  von  Vodena  zum  Patriarchen. 

1688,  8.  Mai.  XI.  Ind.    S.  52— 53 

XI  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Germanos.     1688,  8.  Mai.  S.  53 — 54 

XII  (IV)  Nachdem  Erzbisehof  Kyr  Gregorios,  selbst  seine  Unwürdigkeit 
erkennend,  seine  Entlassung  eingereicht  hatte,  wühlt  die  Synode  den  Metropoliten 
von  Belgrad  Ignatios  zum  Erzbischof  und  Patriarehen. 

1693,  13.  Aug.  1.  lud.    S.  54— 55 

1  )  Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  die  von  A 
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XIIT  Enthronistika  des  Patriarchen  Ignatios. 

1693,  13- Aug.  I.  Ind.    S.  55— 56 

XIV  (XV)  Der  durchgefallene  Patriarchatskandidat  Metropolit  Daniel  von 
Dyrrachion  wird  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  zur  Entschädigung  von  der 
Synode  auf  den  Metropolitaustuhl  von  Korytza  befördert. 

1694,  24.  Jan.    S.  56 — 57 

XV  (XV)  Obedienzeid  des  Metropoliten  Daniel  von  Korytza  und  Sclasphoros. 

IÖQ4.    S.  57—58 

XV b  Glaubensbekenntnis  des  Daniel.  S.  58 — 5g 

XVI  Nach  der  Resignation  des  Protothronos  Kyr  David  von  Kastoria 
wählen  Patriarch  und  Synode  in  der  Metropolitan kirche  von  Kastoria  an  diese 
Stelle  den  Hieromonachen  Kyr  Dionysios. 

Metropolis  von  Kastoria  i6g4,  1 4.  Nov.    8.59  —  60 

XVII  Obedienzeid  des  Protothronos  Kyr  Dionysios. 

1694,  14.  Nov.    S.  60 — 61 
XVTJI  (  V,  Vin)  Die  Synode  beschliesst,   dass  der  ehemalige  Erzbischof 
Kyr  Gregorios  wegen  seiner  unkauoniseben  Handlungen  des  Patriarchats  entsetzt 
werde  und  schlügt  als  einen  würdigen  Erzbischof  und  Patriarchen  Kyr  Zosimas 
Metropoliten  von  Sisanion  vor.  Achrida  1695,  7.  April.    8.  61—63 

XVIII  a  Die  Unterschriften  in  A  1.  S.  64 

XIX  (VI)  Erzbisehof  Kyr  (Jermanos  erklärt,  dass  er  gewaltsam  und 
widerrechtlich  durch  Kyr  Gregorios  vom  apostolischen  Throne  verdrängt  worden 
sei,  dass  ferner  Kyr  Ignatios,  der  nach  Gregors  Abdikation  den  Stuhl  einnahm, 
dadurch  selbst  irregulär  geworden  sei,  und  dass  demnach  ein  ueuer  Erzbisehof 
nur  nach  seiner  als  des  kanonisch  legitimen  Erzbischofs  Abdikation  gewählt 
werden  könne;  so  abdiziert  denn  Kyr  Germanos  feierlich  zu  Gunsten  des  Kyr 
Zosimas.  Achrida  1695,  9.  Juli.    S.  64 — 65 

XX  (VII)  Die  Synode  setzt  den  Erzbischof  Kyr  Ignatios  wegen  verschiedener 
Irregularitäten  förmlich  ab  und  wählt  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  den 
Metropoliten  Kyr  Zosimas  von  Sisanion  zum  Erzbischof.     1695,  9.  Juli.  S.  65—67 

XXI  (XVII)  Enthronistika  des  Patriarcheu  Kyr  Zosimas. 

Achrida  1695,  9.  Juli.    S.  (17 — 68 

XXII  Der  Patriarch  Zosimas  und  die  Synode  wählen  in  der  Kathedralkirche 
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1.  Die  Richtigstellung  der  Chronologie  in  den  Urkunden. 

Einer  der  übelsten  Schaden  von  Bodlevs  Kopie  sind  die 
vielen  Fehler  in  den  griechischen  Zahlen,  welche  einer  Feststellung 
der  Daten  der  einzelnen  Urkunden  und  damit  der  chronologischen 
Fixierung  der  Reihenfolge  der  Patriarchen  hinderlich  im  Wege 
stehen.  Offenbar  hat  sich  in  den  Zahlen  der  bulgarische  Heraus- 
geber oft  versehen  oder  verdruckt;  indessen  durch  Vergleich  mit 
Anthimos  und  andere  Betrachtungen  lassen  sich  diese  Irrungen 
fast  alle  heben. 

Die  erste  Schwierigkeit  gewährt  Urkunde  X,  welche  S.  53,  24 
die  Einsetzung  des  Patriarchen  Germanos  beim  Bulgaren  4«fiy 
(1668)  und  bei  Anthimos  1688  ncaov  6  <W.  ä  datiert.  Statt  der 
unmöglichen  Zahl  des  Bulgaren  ist,  wie  die  in  Klammern  bei- 
gefügte arabische  Zahl  zeigt,  zu  lesen.  Allein  Anthimos 
hat  den  bei  Bodlev  fehlenden,  jedenfalls  aber  dem  Text  zu- 
gehörigen Zusatz  ivd.  «.  Nun  ist  weder  1668,  noch  1688  ein 
erstes  Indiktionsjahr,  sondern  1678.  Indessen  dieses  Jahr  passt 
aus  sachlichen  Gründen  nicht.  Denn  1677  ist  Meletios,  1679 
Parthenios  Patriarch.  Germanos,  der  1693  abgesetzt  wird,  gehört 
nicht  in  1678.  Es  ist  zu  lesen:  ivd.  ia,  und  die  richtige  Jahrzahl 
(1688)  hat  Anthimos.  Aber  nun  ergiebt  sich  wieder  eine 
Schwierigkeit.  Germanos  wird  1688  gewählt  diu  tb  rbv  iv  «w-ft 
tiQiitxiGxoxtvovTu  xvq  lQtjyoQiov  oixtto&eXf)  nuouiTtjötv  noirfid{ttvov 
[ti]  övv&iifvoif  diic  tb  vxf'oyrjQov  xtci  itövvuTov  uvtov  (ti  xvßea- 
vüv  xrX.  S.  52,  3.  Jedoch  Gregorios  6  XQtitjv  lixQidoiv  hat  schon 
längst  resigniert,  und  als  xootöoog  die  Metropolis  Pelagonia  an- 
genommen, von  welcher  er  bereits  1679  oixuo&tXfog  seine  Re- 
signation eingereicht  hatte.  Allein  1685  besetzt  ein  Patriarch 
Gregor  von  Achrida  das  Bistum  Prespa  mit  Kyr  Parthenios.  Und 
Urkunden  von  Kastoria  erwähnen  ihn  als  amtierend  1683  und 

1684.    Das  wahrscheinlichste  ist  demnach,  dass  Gregor  zweimal 

9» 
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den  Patriarchenstuhl  eingenommen  hat:  das  erste  Mal  vor  1676, 
wo  der  berüchtigte  Theophanes  von  Grevena  den  Thron  inne  hatte, 
das  zweite  Mal  vor  1683  und  bis  1688,  wo  er  definitiv  wegen 
zu  hohen  Alters  abdizierte.  Laut  Urkunde  XXII  S.  68,  2  ff*,  scheint 
übrigens  (Jregorios  nach  seiner  zweiten  Abdikation  trotz  seines 
hohen  Alters  auch  ein  zweites  Mal  die  Metropolis  Pelagonia  xteru 
XQoedQÜa'  verwaltet  zu  haben,  da  ausdrücklicher  Aussage  des 
Patriarchen  Zosimas  zufolge  erst  nach  seinem  Tode  1695  durch 
diesen  eine  Neubesetzung  derselben  stattfindet. 

Ebenso  herrscht  Differenz  über  die  Thronbesteigung  seines 
Nachfolgers,  Gregorios  von  Neae  Patrae.  Bodlev  setzt  seine  Thron- 
besteigung in  1681  (,«jr*«)'  Anthimos  in  1691  (169«).  Da  ein 
Gregor,  wie  wir  gesehen  haben,  1683,  1684,  1685  vorkommt, 
könnte  man  geneigt  sein,  diesen  mit  dem  ehemaligen  Metropoliten 
von  Neae  Patrae  zu  identifizieren.  Indessen  in  den  Urkunden  XVIII 

5.  62  und  XIX  S.  64  wird  deutlich  Gregorios  der  ehemalige  Metro- 
polit von  Neae  Patrae  mit  Gregorios  von  Trnovo,  dem  Nachfolger 
des  Germanos  und  Vorgänger  des  Ignatios  identifiziert.  Daraus 
folgt,  dass  das  allein  richtige  Einsetzungsdatum  der  8.  August  1 69 1 
ist.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  feierliche  Inthronisation  am 
9.  August  als  an  einem  Sonntage  stattfindet;  aber  1681  fällt  der 
9.  August  auf  einen  Sonnabend,  während  1691  der  9.  August 
thatsächlich  ein  Sonntag  ist. 

Auch  der  Hirtenbrief  Joasaphs,  welcher  die  Panegyris  des 
hl.  Naum  auf  den  20.  Juni  verlegt  (S.  95 — 97),  kann  nicht  vom 
21.  Mai  1720  datiert  sein.  Für  Prespa  unterschreibt  Theodosios 
(Dositheos),  welcher  erst  19.  Januar  1730  erwählt  wird,  während 
17 14,  17 18  und  17 19  Paisios  unterzeichnet.  Für  Edessa  (Vodena) 
unterzeichnet  Joseph,  während  1714,  17 18,  17 19  und  1735 
Metrophanes  erscheint,  Joseph  erst  1746.  Ebenso  haben  wir  in 
Dibra  1718,  1719,  1730,  1735  Nikephoros  und  Daniel,  der  hier 
erscheint,  erst  von  1746  an.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  iv 
(tu  oonijQÜ.)         S.  97,  95  in  /ajui  umzuändern  ist. 

Die  Urkunde  XLVI  des  Erzbischofs  Kyrillos  ist  datiert  vom 

6.  März  1749.  In  diesem  Jahre  regiert  aber  nach  Bodlev  uoch 
Joseph,  und  auf  ihn  folgt  Dionysios.  Es  kommt  als  entscheidender 
Umstand  hinzu,  dass  in  diesem  Jahre  die  VII.  Indiktion  (1.  Sept. 
1758  —  31.  Aug.  1759)  läuft,  ta^i»  ist  also  in  /<Vrfr  zu  bessern. 
Kyrillos  kommt  auch  1761  und  1762  als  Erzbischof  vor. 
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Regelmässig  ist  das  griechische  Episemon  für  sechs  g  bei 
Bodlkv  verschrieben;  gewöhnlich  giebt  er  dafür  £;  indessen  häufig 
hat  das  richtige  die  arabische  Zahl  der  bulgarischen  Uebersetzung. 
Dasselbe  Versehen  kehrt  übrigens  bei  Bodlev  in  der  Wiedergabc 
griechischer  Inschriften  wieder. 

So  lallt  des  Patriarchen  Joseph  Regierungsantritt  (S.  103,  23) 
auf  den  13.  Januar  1746,  wie  die  bulgarische  Uebersetzung  richtig 
bietet,  und  nicht  1747,  wie  der  griechische  Text  hat  Ebenso 
stellt  er  seine  erste  Quittung  1746,  nicht  1747  aus.  Dieselbe 
Differenz  findet  sich  in  Urkunde  XLV  S.  107,  14,  ausgestellt  am 
9.  Juni  1747  nach  dem  griechischen,  1746  nach  dem  bulgarischen 
Texte.  Indessen  das  Jahr  soll  identisch  sein  mit  1 1 59  d.  H. 
Da  nun  dieses  Jahr  vom  14.  Januar  1746  bis  1.  Januar  1747  läuft, 
muss  tciifttg  geschrieben  werden. 

Richtig  ist  dagegen  die  IV.  Quittung  (S.  108),  wo  das  Jahr 
1752  der  XV.  Indiktion  und  dem  Jahr  1165  d.  H.  (9.  Nov.  1751 
bis  27.  Okt.  1752)  gleichgesetzt  wird.  Umgekehrt  ist  in  der  Ur- 
kunde XLVIH  S.  108 — 109  das  Iledschrajahr  «Q&  fehlerhaft,  da 
es  dem  christlichen  Jahr  1753  entsprechen  soll.  Der  1.  März  1753 
lallt  aber  in  das  Jahr  d.  H.  1 166  (=  28.  Okt.  1752  —  17.  Okt.  1753). 
Auch  hier  hat  dio  bulgarische  Uebersetzuug  richtig  1166. 

In  der  sechsten  Quittungsurkunde  (S.  109 — 110)  wird  das  Jahr 
1757,  speziell  der  4.  August  dem  J.  d.  H.  1169  (=  26.  Sept.  1755 
bis  14.  Sept.  1756)  gleichgesetzt;  auch  hier  hat  die  bulgarische 
Uebersetzung  richtig  1756. 

In  Urkunde  L  (S.  110)  vom  8.  Juli  1761  wird  dieses  Datum 
mit  der  IX.  Indiktion  (1.  Sept.  1760  —  31.  Aug.  1761)  und  mit  dem 
J.  d.  H.  1 175  gleichgesetzt;  dieses  läuft  aber  erst  vom  22.  Juli  1761 
bis  11.  Juli  1762.  Es  hätte  also  11 74  heissen  müssen;  indessen 
diese  kleine  Ungenauigkeit  konnte  einem  christlichen  Kanzlisten 
schon  begegnen. 

Nach  den  aktenmässigen  Bischofslisten  lässt  sich  auch  das 
Jahr  der  Liste  des  Chrysanthos  (oben  S.  31)  bestimmen.  Es  er- 
scheinen: 

Patriarch  —  Dionysios 
Prohedros  —  Ignatios 
Kastoria  —  Dionysios 
Vodena  —  Metrophanes 
Grevena  —  Theophanes 
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Pelagonia  —  Jakobos 
Moglena  —  Ignatios 
Strumnica  —  Leontios 
Belegrada  —  Nektarios 
Prespa  —  Joasaph 
Gkora  und  Mokra  —  Arsenios. 

Bei  den  übrigen  Bischofssitzen  sind  die  Titulare  nicht 
erwähnt. 

Dionysios  von  Chios  wurde  als  Patriarch  definitiv  auf  einer 
Synode,  deren  Akten  verloren  sind,  die  aber  vor  dem  16.  Juli 
17 14  stattfand,  abgesetzt.  Er  kann  seinen  Vorgänger  Zosimas 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  von  1709  verdrängt  haben,  da  dieser 
noch  am  4.  Juni  1709  eine  Bischofsweihe  vornahm.  Allein  in 
diese  urkundlich  gesicherte  Epoche  kann  das  Bischofsverzeichnis 
des  Chrysanthos  nicht  fallen.  Denn  Joasaph  erscheint  noch  als 
Bischof  von  Prespa,  während  er  bereits  am  4.  Juni  1709  zum 
Metropoliten  von  Korytza  ernannt  ward.  Dionysios  war  aber 
zweimal  Metropolit.  Denn  Mtrawieff,  Verhältnis  Russlands  z. 
Osten  1858,  St.  Petersburg  (russ.),  v  Anhang  126 — 129,  erwähnt 
ihn  als  Patriarchen  auch  für  die  Zeit  von  1706 — 1707;  er  soll 
dann  nach  Serbien  gegangen  sein;  aber  in  der  Liste  der  Patriarchen 
von  Pec"  kommt  er  nicht  vor.  Die  gleichzeitigen  Bischofsnamen 
entsprechen  den  Ansätzen:  1706  oder  1707. 

2.  Die  Reihenfolge  der  Patriarchen  (Erzbischöfe)  von  Achrida 

1660-1767. 

Wir  haben  die  Reihenfolge  der  Erzbischöfe  von  Achrida  in 
den  frühem  Abschnitten  (S.  7  fr.,  11  ff.,  21  ff.)  hauptsächlich  nach 
E.  GoLiiBiNSKi  gegeben.  Für  die  letzte  Zeit  hat  er  die  aus  den 
Akten  schöpfende  Schrift  des  Antmimos  von  Amaseia  benutzt. 
Indessen  lässt  sich  aus  deu  Akten  selbst  die  Liste  der  Erzbischöfe 
bedeutend  erweitern  und  berichtigen. 

Für  die  Epoche,  ehe  die  Akten  einsetzen,  hat  Goli:binski 
noch  zwei  Erzbischöfe : 

Theophanes  verlässt  den  Thron  1665  oder  1666.  Murawieff 
a.  a.  0.  iv  S.  1076. 

Meletios  war  Metropolit  von  Sofia,  wurde  1666  als  Erz- 
bischof  eingesetzt,  verliess  aber  bereits  1667  seinen  Thron  und 
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begab  sich  dann  auf  die  üblichen  lang  andauernden  Reisen. 
Murawiekf  a.  a.  0.  iv  S.  1075. 

Da  die  beiden,  Theophanes  und  Meletios,  genau  ein  Dezennium 
später  1676  und  1677  sich  als  Erzbischöle  von  Achrida  nach- 
weisen lassen,  liegt  hier  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  chrono- 
logischer Irrtum  von  Murawieff,  Golubinskis  Quelle  vor.  Ich 
lasse  daher  diese  beiden  hier  ausser  Betracht. 

Von  jetzt  an  gebe  ich  die  Liste  der  Erzbischöfe  oder  Patri- 
archen nach  den  zuverlässigen  Angaben  der  Synodalakten. 

58.  Arsenios:  er  erscheint  1668  (S.  118,4)  als  xgouf qo$ 
Bodtv&v  AQOiviog.  Nach  dem  feststehenden  Sprachgebrauch  der 
Kirche  ist  er  demnach  Expatriarch  von  Achrida,  der  als  Pension 
die  Metropolis  Vodena  erhält  Er  ist  wahrscheinlich  der  unmittel- 
bare Vorgänger  des  Zosimas. 

59.  Zosimas:  nach  einer  Urkunde  bei  Hahn  Reise  S.  240 
lebte  er  zur  Zeit  des  gottlosen  Sultans  Mehemed.  Golubinski 
sah  darin  irrtümlich  den  Eroberer;  es  ist  vielmehr  Sultan  Mo- 
hammed IV.  (1648 — 1687).  Er  lebte  nämlich  1669,  als  Girit 
(Kreta)  erobert  ward.  Jirecbk,  Gesch.  v.  Bulgarien  S.  467.  Da- 
mit stimmt,  dass  der  Kodex  von  Kastoria  zwei  Entscheidungen 
desselben  aus  den  Jahren  1666  und  16681)  (S.  118)  aufbewahrt. 
Freilich  steht  damit  im  Widerspruch  die  Angabe  der  beiden 
Gregore,  welche  den  14.  April  1691  (S.  47,  5)  an  seinem  Grabe 
ihre  Andacht  verrichteten,  er  sei  vor  24  Jahren  gestorben.  In- 
dessen liegt  hier  der  übliche  Schreibfehler  vor:  oang  XQovxfjQztv  azo- 
ftanpfvog  zQovovg  xd;  KJ  ist  aus  KA  verschrieben.  Sein  Tod  fällt 
demnach  nicht  1667,  sondern  1670  und  wahrscheinlich  auf  den 
14.  April,  weil  die  Erzbischöfe  zweifellos  an  seinem  Todestag  sein 
Gedächtnis  feiern. 

Zosimas  hat  also  mindestens  von  1666  an  und  wahrscheinlich 
bis  zu  seinem  Tode  1670  April  regiert 

60.  Panaretos  entscheidet  einen  Rechtsstreit  167 1  X.  Ind. 
=  1671/72  (S.  119,  3).  Das  Datum  fällt  also  in  das  letzte  Drittel 
von  167 1.  Er  abdizierte  freiwillig;  denn  1683  und  1684  kommt 
er  als  XQoiyv  'AxQiöibv  vor. 

1)  Die  Urkunde  ist  ohne  Jahrzahl,  nur  nach  der  VI.  Indikation  datiert. 
Sie  könnt«  daher  ebensogut,  wie  April  1668,  auch  April  1698  angesetzt  werden, 
wo  gleichfalls  ein  Zosimas  Patriarch  war.  Allein  die  Bischofunterschriften  sind 
nur  für  den  ersten  Ansatz  möglich. 
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61.  Nektarios  um  1673.    Murawieff  iii  986. ') 

62.  Ignatios. 

63.  Gregorios. 

Ueber  die  Zeit  der  beiden  letzten  kann  nichts  bestimmtes 
angegeben  werden.  Vielleicht  regierte  Gregorios  vor  Ignatios; 
vielleicht  auch  hat  einer  von  ihnen  vor  Nektarios  den  Thron  be- 
stiegen. Von  Ignatios  wissen  wir  nur,  dass  er  den  späteren 
Patriarchen  Theophanes  zum  Metropoliten  von  Grevena  weihte. 
In  Grevena  kennen  wir  einen  Metropoliten  Gregorios  1668;  also 
fällt  die  Neubesetznng  später.  Den  Patriarchen  Ignatios  nennt 
ein  Aktenstück  (S.  117,  10)  üvöfftt  xoixfov  rag  tfQt'vag  xai  r-i^g 
ixx/.rjdiaGTixfc  (cyvMöxov.    Ganz  ähnlich  charakterisieren 

die  Synodalen  bei  der  Absetzung  des  Patriarchen  Ignatios  von 
Belgrad  1695  (S.  65,  4)  diesen  ag  avd$tov  bvxa  xavxtX&g  xoioinov 
%t(Qi(S\uixog  xai  tii'ixKVov  xoiovxov  ixi%HQim<tTos  xai  uytvöxov  xa6i]g 
rom'uov  xai  ixxlti<>ta0xixf)g  xaidtvatag  xoi  Gvi'rj&fiag  xai  xd^Hog  und 
werfen  ihm  gleichfalls  die  unkanonische  Besetzung  von  zwei 
Bischofstühlen  vor.  Ignatios  von  Belgrad  war  1693  — 1695 
Patriarch.  Er  kann  aber  in  keiner  Weise  mit  dem  S.  117,  10 
erwähnten  Ignatios  identisch  sein.  Ignatios  von  Belgrad  wird 
weder  vor,  noch  bei  der  Wahl  als  XQf.hjv  li^giödv  bezeichnet; 
auch  das  Datum  1676  für  die  Urkunde  LV  S.  117  steht  durch 
die  Namen  der  Patriarchen  von  Konstantinopel  und  Antiochien 
völlig  fest. 

Von  Gregor  wissen  wir  zeitlich  nur,  dass  er  bereits  1679 
(S.  46,  4)  wieder  der  Metropolis  von  Pelagonia  entsagte,  welche 
er  nach  Niederlegung  des  Patriarchats  übernommen  hatte.  Es 
lässt  sich  demnach  nichts  bestimmteres  sagen,  als  dass  die  Amts- 
zeiten dieser  Patriarchen  in  die  Zeit  zwischen  Ende  167 1  und 
1673  oder  zwischen  1673  und  1676  fielen. 

64.  Theophanes,  Metropolit  von  Grevena  wusste  sich,  ob- 
schon  die  Diöcesaubischöfe  einen  andern  Patriarchen  erwählt 
hatten,  durch  eine  Reise  an  die  Pforte  nach  Adriauopel  in  den 
Besitz  des  Patriarchats  zu  setzen.  Indessen  auf  die  Klagen  des 
Protothronos,  der  übrigen  Bischöfe  und  der  Notabein  von  Kastoria 
wird  er  durch  eine  vom  ökumenischen  Patriarchen  berufene  Synode 
entsetzt  Sept.  1676  (S.  117,  1  ff.). 


1)  Dieses  Datum  ist  sehr  unsicher. 
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65.  Sein  unmittelbarer  Nachfolger  ist  Meletios,  ehemaliger 
Metropolit  von  Sofia.  (Als  solcher  unterzeichnet  er  1672  Jan. 
einen  Erlass  des  Patriarchen  Dionysios  von  KP  'ItQoc.  ßißX.  1  S.  336.) 
Der  ökumenische  Patriarch  und  seine  Synode  gaben  die  Erlaubniss 
zu  seiner  Wahl  nur  nach  grossen  Bedenken,  und  nachdem  er 
August  1676  ein  sehr  ausführliches  vnoexitixöv  unterzeichnet 
hatte  (S.  ii4fl.).  Die  eigentliche  Wahl  fand  in  der  S.  Georgs- 
kirche des  Phanars  24.  Oktober  1676  statt  (S.  116).  Erwähnt  wird 
er  als  Erzbischof  Mai  1677  (S.  45  u.  46).  Indessen  die  schlimmen 
finanziellen  Verhältnisse  seiner  Erzdiözese  veranlassten  ihn  zur 
Abdikation  vor  Oktober  1679.  1680  stellte  ihm  Patriarch  Par- 
thenios  einen  Empfehlungsbrief  zu  einer  Almosenreise  aus:  ...  6  xb 
xagov  fai<ptQM>  paxaquaxaxog  xai  Xoyuoxaxog  «Qzuxiöxoxog  XQrorjv 
%A%Qtde»v  xfjg  «  'loiHSxiviavijg  xvQiog  MeXt'xiog  .  .  .  vx  aväyxyg  xai 
öTtvoxroQteg  x&v  avvxoyQQtüv  %q(&v  rfjg  qtj&iiayg  xavxtjg  ccQxtiXiGxo- 
.tt{g  'AxQtdüv,  öviißcU'Tcav  axo  xe  xäv  xov  xaiQov  &V(o\iaXi<bv ,  äx6  xe 
xfjg  x&v  xQKTovmrov  xaxaövvatixevGmg  xai  äxb  xtov  xqo  xovxov 
XQWaxiOävxGjv  ixti  aQxititiaxojtav ,  xfjg  xe  aQXKJttöxonfjg  xavxqg 
(txt'öx))  x(d  xrjv  XQOöxaüiav  ixtivtjg  xai  dioixyGiv  ivax&exo  äXXa, 
tpiXyüvxog  m>  xal  xifV  tiQtjiwav  fafjv  aö.ta^öittvog.  AXXcc  xüv  xuxit 
xty'  A«Qovöav  Ztöijv  üvayxc(im>  vOxtQOvptvogi  XQOffdv  di)Xov  oxt 
xa)  ivdvpüxm',  axt  txei&tv  i£eQxou(i>og  xal  anogSiv  xovxrov  ötiv 
fyvwxt  XQoadQaptiv  ttg  xr\v  iXerjfioOvvyv  xai  ßo^tiav  xai  üvvöqo- 
fiijv  x&v  ffiXevoeßßv  xai  ÖQftodofav  xQlGuav&v  *r*-  'l*Qo6.  ßtßX.  I 
S.  445.  Die  nun  folgenden  sehr  pittoresken  Reiseerlebnisse 
werden  von  Murawieff  rv  1076  geschildert.  Zuerst  zog  er  in 
die  Moldau;  dann  lebte  er  sechs  Jahre  in  Kleinrussland;  1687 
trat  er  die  übliche  Almosenreise  nach  Moskau  an.  In  der 
Diözese  Achrida  erschien  gemäss  den  Urkunden  der  Abenteurer 
nicht  mehr. 

66.  Parthenios  erwähnt  167g  (S.  46,  1). 
Bald  darauf  muss 

67.  Gregorios  von  Pelagonia  den  Thron  von  neuem  be- 
stiegen haben;  denn  er  fungiert  als  Patriarch  1683  (S.  119,  5), 
1684  (S.  120,  5)  und  1685  (S.  52,  2).  Er  abdizierte  wegen 
Altersschwäche  8.  Mai  1688,  nahm  aber  nochmals  die  Metropolis 
Pelagonia  an  (S.  47,  4);  er  zeichnet  mehrfach  als  XQojyv  AxQid&v 
und  gilt  als  Metropolit  von  Pelagonia  bis  zu  seinem  Tode  1695 
(S.  68,  3). 
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68.  Germano8,  Metropolit  von  Vodena  gewählt  8.  Mai  1688, 
abgesetzt  8.  August  1691  (S.  52—53  und  49—50)- 

69.  Gregorios  von  Trnovo  weiland  Metropolit  von  Neae 
Patrae,  gewählt  8.  Aug.  1691,  inthronisiert  9.  Aug.  1691,  reicht 
seine  Entlassung  ein  1693  (S.  54,  4)  und  wird  aus  dem  Priester- 
stande ausgestossen  7.  April  1695  (S.  61 — 63). 

70.  Ignatios  Metropolit  von  Belgrad  erwählt  13.  Aug.  1693 
(S.  54—55)»  abgesetzt  9.  Juli  1695  (S.  65—67). 

71.  Zosimas  Metropolit  von  Sisanion  erwählt  9.  Juli  1695 
(S.  66),  abgesetzt  8.  Juni  1699  (S.  77 — 79). 

72.  Raphael  weiland  Bischof  von  Cherronesos  (Kreta)  er- 
wählt 8.  Juni  1699  (S.  79,  38  ff.). 

73.  Ignatios  erscheint  August  1703  als  Patriarch  (S.  123). 
Es  ist  wohl  Ignatios  von  Belegrada,  der  zum  zweiten  Mal  den 
Thron  einnahm.  1706  erscheint  er  als  *9&<fy>?,  aber  nicht  von 
Belegrada,  das  Nektarios  einnahm  (Liste  des  Chrysaxthos  S.  31,  20). 
Er  unterschreibt  bei  Synodalakten  als  Expatriarch  und  erhält  den 
Beinamen  6  ytQi.n>  17 19,  vgl.  S.  83,  4;  86,  88;  101;  94,  152. 

74.  Dionysios  von  Chios  fungiert  als  Patriarch  1706  und 
1707.  Murawikfk  v  Anhang  126 — 129.  Er  soll  nachher  Patriarch 
von  Serbien  geworden  sein.  In  der  Liste  Golitbixskis  figuriert 
er  nicht  als  solcher;  Chrysaxthos,  der  ihn  um  1706  als  Zeit- 
genossen nennt,  erwähnt  gleichzeitig  für  Ped  Kallinikos. 

75.  Mcthodios  erwählt  28.  Mai  1708  (S.  80 — 81). 

76.  Zosimas  zum  zweiten  Mal;  sehr  bald  nach  Methodios' 
Regierungsantritt;  denn  eine  Amtshandlung  von  ihm  hat  als 
Datum  bereits  den  11.  Juni  1708  (S.  73,  103).  Er  fungiert  noch 
4.  Juni  1709  (S.  74),  wird  aber  dann  1709  (S.  77,  45)  verdrängt. 
1707  2.  Mai  schreibt  6  'AzQtdGtv  ZcMStpug  an  Chrysanthos  von 
Jerusalem.  Sathas  pia.  fit  (iL  111  S.  523.  Danach  wäre  er  bereits 
1707  direkt  auf  Dionysios  gefolgt.  Das  Datum  des  Methodios 
beruht  nur  auf  der  unsichern  Autorität  Bodlevs.  Vielleicht  ist 
für  «*'•)/  zu  lesen  und  Methodios'  ephemere  Herrschaft 
zwischen  Raphael  und  Ignatios  einzureihen. 

77.  Dionysios  von  Chios;  gelangt  zum  zweiten  Mal  auf 
den  Thron  1709,  wird  abgesetzt  17 14  (S.  76,  4  ff.). 

78.  Philotheos  aus  Naousa  erwählt  16.  Juli  17 14  (S.  76 — 77), 
abgesetzt  6.  Juli  1 7 18  (S.  81—83). 
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79.  Joasaph  Metropolit  von  Korytza  erwählt  6.  Febr.  17 19 
(S.  87),  stirbt  22.  Oktober  1745  (Scholion  des  Bodlev  S.  104,  10). 

80.  Joseph  Metropolit  von  Pelagonia  erwählt  13.  Jan.  1746, 
erwähnt  1746  (S.  106,  107),  1748  (S.  124,  1;  125,  30),  resigniert 
1749  (Bemerkung  des  Bodlev  S.  105,  29)  und  wird  wieder  Pro- 
hedros  von  Pelagonia. 

81.  Dionysios  kommt  vor  1752,  1753  (S.  108  vgl.  111), 
Expatriarch  1761  (S.  110  und  111). 

82.  Joseph  wieder  1755.   Golubinski  S.  140. ') 

83.  Dionysios  1756.   Golubinski  a.  a.  0. 

84.  Methodios  1757 — 1759.  Golubinski  a.  a.  0.,  erwähnt 
1756  (?  vgl.  Note  S.  110). 

85.  Kyrillos  erwähnt  7.  März  1759  (S.  107,  2):  er  scheint 
unmittelbar  vorher  erwählt  worden  zu  sein,  denn  es  ist  die 
Quittung  über  das  bezahlte  Miri.  Er  muss  aber  bald  verjagt  worden 
sein.  Denn  1761  (S.  1 10,  2  ff.)  zahlt  er  wiederum  das  Miri,  ist  also 
aufs  neue  eingesetzt.  Er  wird  erwähnt  Juli  1761  (S.  m,  11), 
Dez.  1762  und  wird  darauf  nochmals  vertrieben.  Glasnik  vii  172 
und  Anthimos  bei  Golubinski  a.  a.  0. 

86.  Jeremias  sein  Nachfolger  kurz  vor  Mai  1763.  Golu- 
binski a.  a.  0. 

87.  Ananias  durch  den  Patriarchen  von  Konstantinopel  zum 
Erzbischof  ernannt  Mai  1763.  Golubinski  a.  a.  0.  Ein  liturgischer 
Kodex,  jetzt  dem  Metochion  des  hl.  Grabes  von  Jerusalem  gehörig 
Nr.  50,  war  einst  in  seinem  Besitz,  wie  eine  Beischrift  fol.  20' 
zeigt:  f  Kai  roöe  Ovv  xolg  aXXoig  'Avaviav  aQxtt3tiGii6xov  rfjg  ä 
'lovanvtttvfig  'AxQtdäv  rot)  Bv^awlov.    7fp<xT.  ßißX.  IV  S.  74. 

88.  Arsenios  der  letzte  Erzbischof  (Bodlev  nach  der  Tra- 
dition 1 12,  8);  er  war  ein  Bulgare  (Jirecek,  Gesch.  d.  Bulg.  S.  470); 
er  war  Prohedros  von  Pelagonia  (S.  125,  10).  Er  wurde  zur 
Abdikation  gezwungen  (die  Abdikationsurkunde  im  Glasnik  vii). 
16.  Januar  1767  wurde  der  Patriarchat  aufgehoben.  Arsenios 
musste  sich  auf  den  Athos  zurückziehen,  wo  er  seine  letzten  Tage 
im  Zografer  Konak  von  Karyais  verbrachte,  hochverehrt  von  den 
bulgarischen  Mönchen  von  Zografu.  Bald  erschien  dort  der  eben- 
falls abgesetzte  Samuel  Chantzeris,  mit  dem  er  eine  nicht  eben 
freundschaftliche  Begegnung  hatte.   Jirecek  a.  a.  0. 

1)  Alle  Angaben  Golublnskis  entstammen  der  Schrift  des  Antwmos. 
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3.  Die  chronologische  Reihe  der  Snftragane  von  Aclinda. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Reihenfolge  der  Achrida  unter- 
stellten Metropoliten  und  Bischöfe,  wie  sie  sich  aus  den  Synodal- 
akten ergeben1): 

I.  Belegrada. 

Nektarios  erwähnt  1668. 
Parthenios  erwähnt  1683. 
Nikephoros  und  Kosmas. 

Anthimos  Metropolit  von  Amaseia  publiziert  in  der  'ExxX. 
rd.  1900  S.  181  aus  einem  Nomokanon  der  Metropolis  Belegrada 
einige  Verse,  deren  Schluss  lautet: 

oxiog  Tevfyxe  oVQavwv  (kiOtXeiag 
61  ivttvfcag  ittovoi)  vo^oxQ(ttoi>vtog 
<xQX*ftvTov  r«  xal  t'tqoi)  xotpivog 
BtXeyQäöbiv  xoXtmg  evxXceöraTijg 
IVixtjfOQov  xo(fvo[ia  to  x«i  xü&eafte. 

Darauf  folgt  die  Bemerkung:  of  uvofrev  au'xoi  ovvft&yo&i*  xore 
öi  ifioi)  rov  eintXovg  AWiiß  f(Q%ieQtmg,  rov  xXijQ<b<Jt<i>Tog  rov  9q6vov 
rijg  avrfjg  iti)TQox6Xu.jg  BeXeyQcidnv.  Anthimos  hält  diesen  Kosmas 
für  den  Metropoliten  von  Kition  und  Topotereten  von  Achrida. 
Das  ist  unwahrscheinlich;  denn  vor  1685,  wo  er  bereits  als 
Topoteretes  erscheint,  kann  er  die  Würde  nicht  bekleidet  haben, 
da  er  sich  nie  so  nennt,  und  nach  Ignatios  auch  nicht,  da  er 
bereits  1694  als  Metropolit  von  Dyrrachion  erwähnt  wird.  Die 
beiden  sind  wohl  vor  1683  oder  zwischen  1683  und  1685  ein- 
zureihen. 

Ignatios  zuerst  erwähnt  bei  der  Synode  zur  Wahl  eines 
Bischofs  von  Prespa  8.  Aug.  1685;  erwähnt  1691,  wird  Patriarch 
13.  Aug.  1693,  abgesetzt  9.  Juli  1695.  Er  wird  nochmals  Patriarch, 
erwähnt  1703,  als  Expatriarch  1706  und  unterzeichnet  als  solcher 
Synodalakte  17 19,  4.  Febr.  und  21.  Febr.  17 19. 

Nektarios  in  der  Liste  des  Chrysanthos  1706. 

Nikephoros  erwähnt  17 18.  17 19.  1730.  1740.  1743.  1746. 


1)  Ist  der  Belog  für  das  angeführte  Datum  anderweitig  zu  suchen,  so  ist 
das  Zitat  allemal  angemerkt. 
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II.  Belessos  (Veles). 

Metrophanes  res.  vor  1677. 
Dionysios  erwähnt  1683.  1684. 
Kalliniko8  erwähnt  17 14. 
David  t  1735- 

Daniel  erwählt  27.  Juni  1735,  erwähnt  1740. 
Joseph  erwähnt  1746.  1752.  1753. 
Theodosios  erwähnt  1759. 

Hl.  Bodena  (Vodena). 

Arsenios  ehem.  E.  v.  Achrida  erwähnt  1668. 
Parthenios  erwähnt  1676. 
Neilos  erwähnt  1683.  1684. 

Germanos  wird  Patriarch  8.  Mai  1688;  abgesetzt  8.  Aug. 
1C91;  als  Kxpatriarch  erwähnt  7.  April  1695;  resigniert  feierlich 
9.  Juli  1695,  behält  aber  Vodena  bei;  noch  erwähnt  1.  April  1705, 
XIII.  Ind.  Unter  diesem  Datum  beantwortet  Patriarch  Gabriel 
von  KP  ZtjTrmata  rof>  ä<wJ^»'  \4xQn6(bv.  XQutdQov  Bodevüv.  Gedeon, 
xavoviTctu  <$t«Td£tig  1888  I  S.  12  5. 

Metrophanes  erwähnt  17 14.  17 18.  17 19.  1735. 

Joseph  1740.  1746. 

Germanos  1752.  1767. 

IV.  Debra  (Dibra). 
Euthymios  erwähnt  1668. 

Metrophanes  wird  15.  Okt.  1679  auf  die  Metropolis  Pela- 
gonia  befördert.    1683  wieder  als  B.  v.  Dibra  erwähnt. 
NN.  1693  durch  den  Patriarchen  Ignatios  abgesetzt 
NN.  ein  Laie  1693 — 1695. 

David  resigniert  wegen  Altersschwäche  14.  Nov.  1694  als 
Protothronos  von  Kastoria  und  erhält  als  Versorgung  den  Stuhl 
von  Dibra;  erwähnt  1695  und  1699,  f  1703?  (s.  Kastoria). 

Nikephoros,emgesetztdurchPatriarchDionysios(i  709— 1714), 
abgesetzt  vom  Patriarchen  Philotheos  (17 14 — 17 18). 

Chrysanthos  gestürzt  mit  seinem  Gönner;  denn: 

Nikephoros  unterzeichnet  wieder  6.  Juli  17 18  und  dreimal 
17 19;  ferner  erwähnt  1730  und  1735. 

Daniel  erwähnt  1740.  1746.  1753.  1761. 
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V.  Dyrrachion. 

Daniel  erwähnt  1693;  er  steht  13.  Aug.  1693  auf  der  Wahl- 
liste für  den  Patriarchat  und  wird  24.  Januar  1694  nach  Korytza 
befördert;  auf  ihn  folgt: 

Kosmas  Metropolit  on  Kition,  Topoteret  von  Achrida,  er- 
wähnt 1685,  1690,  1691,  1693,  wird  vor  dem  24.  Jan.  1694  nac^ 
Dyrrachion  versetzt,  wie  aus  folgender  Notiz  von  Sathas  (p«r. 
(iißX.  in  520)  hervorgeht:  Äoajit^  6  norh  Kitumv  rijg  Kvxqov  6  ix 
Kt(Q&€(yh>T}g,  vi>v  dt  (irjTQo.xoXntjg  /ji'QQccyiov  xai  daXiiarav.  Erwähnt 
24.  Jan.  1694;  Apr.  1694,  1695,  1699.  Schreibt  an  Dositheos  von 
Jerusalem  1.  Dec.  1695.    Sathas  a.a.O. 

Niketas  erwähnt  1740. 

Neophytos  erwähnt  1761. 

VI.  Gkora  und  Mokra. 

Arsenios  erwähnt  1685.  1691.  1693.  1694.  1695.  l699- 
1706.  1709. 

Theodosios  erwähnt  17 18.  17 19.  1730.  1735.  1740.  1743. 
Soraphim  erwähnt  1752.  1759. 
Joakim  erwähnt  1761. 

VII.  Gr  eben  a  (Grevena). 

■ 

Gregorios  erwähnt  1668. 

Theophanes  später  E.  v.  Achrida  vor  1676. 

Pankratios  erwähnt  1676. 

Theophanes  erwähnt  1683.  1684.  1691.  1694.  1695.  1706. 
1709.  17 18.  17 19.  1740.  Auffällig  ist  die  fast  60jährige  Amts- 
dauer.   Vielleicht  sind  es  zwei  Homonyme. 

Seraphim  erwähnt  1753.  1756. 

Makarios  erwähnt  1759. 

Gregorios  erwähnt  1767. 

VHI.  Kastoria. 

David  beginnt  die  Aufzeichnungen  im  Kodex  der  Metropolis 
von  Kastoria  mit  einer  Urkunde  von  1676  (ExxX.  eck.  1900  S.  109). 
Er  macht  Einzeichnungen  Nov.  u.  Dec.  1665  III.  Ind.  und  1666; 
er  unterzeichnet  sich:  Jafitö  xymTÖftQovog  iu]TqoxoXiri]g  KaaroQÜtg 
a.  a.  0.  S.  109.   Erwähnt  1668,  167 1,  6.  Jan.  1675,  XH.  Ind.  (Das 
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Datum  ist  falsch;  denn  Jan.  1675  ^  XHX  Ind.)  a.a.O.  S.  iro. 
1676.  {/Uovvöiov  117,  5  scheint  Irrtum  für  Jaßfö.)  Er  wird 
gewaltsam  verdrängt  durch: 

Dionysios,  erwähnt  1679;  denn  20.  Mai  1682  schreiben  die 
in  KP  weilenden  Notabein  von  Kastoria  an  die  Archonten  ihrer 
Heimatstadt:  osttag  vxoGxi]Qi^roai  xbv  &dtxwg  avxo<pnvxov^tvov  xm 
xaxudttoxoptvov  nrjTQoxoXtTyv  ttvx&v  dttßid.    'ExxX.  txX.  1900  S.  110. 

David  wieder  als  rechtmässiger  Metropolit  erwähnt  1683. 
1684.  1688.  1691.  1693,  res.  4.  Nov.  1694  wegen  Altersschwäche 
und  wird  Bischof  von  Dibra.  Vaphiihs  bemerkt:  t«  M  rof> 
1665  {lixQ*  I7°3  fyyQfttf«  <ptQovGt  x^v  vxoyQatpijV  xoff  Jußid. 

'ExxX.  dX.  1900  S.  124.  Wenn  thatsächlich  seine  Unterschrift  bis 
1703  fortdauert,  niuss  er  trotz  des  übernommenen  Bistums  Dibra 
in  Kastoria  geblieben  sein.    Die  Sache  scheint  unsicher. 

Dionysios  erwählt  14.  Nov.  1694,  erwähnt  1695.  1699. 
1706.  1709.  17 14.  1704 — 17 15  in  verschiedenen  Urkunden.  'ExxX. 
dX.  1900  S.  141.  Er  scheint  17 18  gestorben  zu  sein;  denn  sein 
Name  fehlt  unter  den  Synodalbeschlüssen  6.  Juli  17 18,  4.  und 
6.  Februar  17 19;  dagegen  21.  Februar  17 19  zeichnet  bereits  sein 
Nachfolger  Chrysanthos. 

Dositheos  von  Kastoria  schreibt  Febr.  1706  und  5.  April  1707 
an  Chrysanthos  von  Jerusalem.  Sathas  jiftf.  ßtßX.  m  S.  523.  Wenn 
dies  richtig  ist,  war  er  ein  temporärer  Intrusus. 

Chrysanthos  erwähnt  1719.  1730.  1735.  1740.  1743.  1745. 
(ExxX.  dX.  1900  S.  124)  1746.  Inschriftlich  erwähnt:  dQxuquxevovxog 
toO  xttvttQondrov  xut  Xoyuoxdxov  ittjXQoXoXt'xov  xvqi'ov  xvqi'ov  XqvOuv- 
frov  1745.  (ExxX.  dX.  1900  S.  123)  1752.  1753.  1756.  1761,  bestätigt 
zahlreiche  Urkunden  von  17 19 — 1728  (ExxX.  dX.  1900  S.  141). 

Euthymios.  Nach  einer  Notiz  auf  dem  ersten  Blatt  des 
Metropolitankodex  ward  er  3.  Nov.  1756  erwählt  (ExxX.  dX.  1900 
S.  109)  offenbar  von  der  Phanariotenpartei;  indessen  der  Legitime 
hielt  sich  noch  eine  Keihe  von  Jahren.  Er  wird  1764  (a.a.O. 
S.  125)  und  1767  erwähnt. 

IX.  Korytza. 

Ignatios  erwähnt  1668. 

Makarios  erwähnt  1691.  1693.  1694. 

Athanasios  stirbt  1694  56,  3.  Der  Name  ist  wohl  Ver- 
sehen für  Makarios. 
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Daniel  Metropolit  von  Dyrrachion  erwählt  1694,  erwähnt 
1699,  •{•  1709. 

Joasaph  aus  Moschopolis,  Bischof  von  Prespa,  erwählt 
4.  Juni  1709.  Envähnt  17 14,  17 19  4.  Febr.  Als  er  6.  Juli  17 18 
zum  Patriarchen  vorgeschlagen  wird,  bestimmt  die  Synode  aus- 
drücklich, dass  er  die  Metropolis  Korytza  im  Nebenamte  behalte, 
zum  Patriarchen  erwählt  6.  Febr.  17 19. 

1740  unterschreiben  den  Hirtenbrief  betreffs  Verlegung  von 
Naums  Panegyris  Geras  im  os  von  Korytza  und  Gregorios  von 
Selasphoros,  wohl  seine  Vicare.    Joasaph  f  22.  Okt.  1745. 

Nikephoros  erwähnt  1746. 

Makarios  erwähnt  1752.  1753.  1756. 

Daniel  erwähnt  1759. 

X.  Moglena. 

Nikodemos  erwähnt  1668.  1676.  1684. 

Anthimos  erwähnt  1688. 

Dionysios  erwähnt  1694.  1695.  1699. 

Ignatios  erwähnt  1706. 

Gabriel  erwähnt  17 14.  17 18.  17 19. 

Anthimos  erwähnt  1740. 

Gabriel  erwähnt  1743. 

Joakim  erwähnt  1746.  1752.  1753.  1759. 

XI.  Pelagonia. 
Ignatios  erwähnt  1668. 

Gregorios  Exerzbischof  von  Achrida  res.  1679. 

Metrophanes  Bischof  von  Dibra  erwählt  15.  Okt.  1679. 

Gregorios  wieder,  14.  April  1691  als  nQotÖQog  lhXayoving  er- 
wähnt; jedoch  24.  Jan.  1694  unterzeichnet  er  nur  als  XQtüyv  'AxQtd&v. 

Es  scheint,  dass  Patriarch  Germanos  ihn  zur  nochmaligen 
Abdankung  veranlasste;  denn  8.  August  1691  unterzeichnet 

Ignatios.  Dieser  ist  wohl  der  rechtmässige  Inhaber  des 
Stuhles,  welchen  Patriarch  Ignatios  (1693—1695)  absetzte  und 
an  seine  Stelle 

NX.  einen  Laien  setzte,  er  regiert  1693 — 1695.  In  dem 
letzteren  Jahre  indessen  hat 

Ignatios  den  Thron  wieder  eingenommen;  denn  er  unter- 
zeichnet die  Absetzungsdekrete  der  beiden  Patriarchen  Gregorios 
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von   Trnovo   und   Ignatios   von   Belgrad:    7.  April   1695  und 
9.  Juli  1695. 

Der  neue  Patriarch  und  die  Synode  halten  aber  die  Fiktion 
fest,  der  einzig  rechtmässige  Metropolit  sei  der  Expatriarch 
(iregorios.  So  findet  nach  dessen  Tode  (vor  13.  Juli  1695)  eine 
Neuwahl  statt,  aus  der 

Ignatios  der  Hieromonach  13.  Juli  1695  hervorgeht.  Viel- 
leicht ist  er  identisch  mit  dem  von  Kyr  Germanos  eingesetzten 
Metropoliten;  die  Synode  betrachtet  ihn  erst  jetzt  als  völlig  recht- 
mässigen Metropoliten.    Erwähnt  1699. 

Jakobos  erwähnt  1706.  1709. 

Joseph  erwähnt  1 714.  1 7 18.  1 7 19.  1730.  1735.  1740.  1743; 
wird  Patriarch  von  Achrida  1746 — 1749;  resigniert  und  wird 
wieder  Prohedros  von  Pelagonia:  erwähnt  1752.  1753.  175O. 

Uregorios  erwähnt  1759. 

Joseph  wieder  envähnt  1 761. 

Arsenios  Patriarch  von  Achrida  nnd  Prohedros  von  Pela- 
gonia 1767. 

XII.  Prespa. 
Arsenios  erwähnt  1668. 
Kosmas  erwähnt  1676;  entfernt  sich  1677. 
Dorotheos  erwählt  12.  Mai  1677. 
Theophanes  f  1685. 

Parthenios  erwählt  8.  Aug.  1685;  erwähnt  1693.  1695.  1699. 
Joasaph  erwähnt  1706;  4.  Juli  1709  zum  Metropoliten  von 
Korytza  erhoben. 

Palsios  I.  erwähnt  1714.  1718.  1719.:  f  1730. 

Dositheos  (Theodosiosj   erwählt    19.  Jan.   1730:  erwähnt 

1735-  1740. 

Palsios  II.  envähnt  1743*. 

Theodosios  erwähnt  13.  Jan.  1746. 

Parthenios  erwähnt  1746  (Juni).  1752.  1753.  1761. 

XIII.  Sisanion. 
Daniel  wird  in  einer  Inschrift  v.  J.  1652  ausdrücklich  Bischof 
genannt:  {(gzieoaztvovtoig;  tof»  iYtoqtlfOTKTov  ixiGY.oxov  UtGavi'ov  xi>yov 
.i«vtijX  fVri  £toiv  kxo  Xqiotov  «xvß-  'MxxX.  «X.  1900  S.  454.  Er 
wird  von  Neophytos  als  Erbauer  der  alten  Metropolis  genannt. 
'KxxX.  «X.  1 899  S.  1 96. 

AbbMHll.  tl  K.  S.  CivkollM-h.  4.  Wii.Kin.fli  ,  |.iill-hitt  l'l.  XX.  v  10 
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Nikephoros  wird  in  einer  Inschrift  v.  J.  1662  bereits  Metro- 
polit genannt:  (rpziepartvorrot;  TW1>  *«w«(?w»«tov  x«i  koyrntatov 
xvQt'ox*  xvgt'ov  NtxrffOQov  Ztöuvtov.  'ExxX.  äX.  1900  S.  196. 

Parthenios  erwähnt  16(18  (S.  1 18,6),  von  Tu balidis  übergangen. 

Leontios  erwähnt  1676.  1679;  erwähnt  auf  einer  Inschrift 
von  1679.  'ExxX.  aX.  1900  S.  196. 

Germanos  erwähnt  1683  (S.  119,  3)  und  1684  (S.  120,  12); 
von  Tubaliuis  gleichfalls  übergangen. 

Zosimas  stammt  aus  Siatista  nach  Neophytos:  „xari:  de  »6 
1686  Gr,)TrjQiov  fvog  nQxiqfuvevaev  6  ttotöipog  dp  «wicpcfrft  xat  ntt- 
TQiüfjyaii;  'Axyid&p  xvq  ZoKfiiu«,*,  oöti^  Xargid«  (0%*  Tty'  x*>Xtuiav 
vttvt^v  ZuaiOTttP  d£  evxaTQtöüp  yovdrav.**  'ExxX.  aX.  1899  S.  196. 
Er  verlegte  die  Residenz  von  Sisanion  nach  Siatista.  Erwähnt 
1691.  1694.  Er  unterschreibt  zahlreiche  Urkunden  1686 — 1693 
als  6  Sioaviov  Zt,rfi(iüb-  fitßtuoi.  a.  a.  0.  S.  197.  Patriarch  von 
Achrida  1695 — 1699  und  1708(1707?) — 1709;  daneben  behielt 
er  beide  Male  xatu  nQotdoicv  die  Metropolis  Sisanion  bei.  Als 
Prohedros  erwähnt  17 18.  17 19.    f  1743. 

Nikephoros  Hierodiakonos  aus  Achrida,  erwählt  20.  März 
1743;  erwähnt  in  zahlreichen  Urkunden  von  1746 — 1 76 1 ;  betreibt 
1767  hauptsächlich  die  Aufhebung  des  Patriarchats,  abdiziert  1769. 
Neophytos:  xttQKtxvjbt\$  ovv  6  ttQtjudpog  xvy  jStxyqvQog  rf)$  ixttQxtog 
Titvtys  otxetofteX&g,  dp  xdj  t"xti  1770  i'apovuQiov  5  dxeXtvxyGtP  dp 
(iaGiXtvovöy,  r.nxtiat  tj^tc^rj  xydeittg  dvt(\iov.   'ExxX.  aX.  1899  S.  252. 

XIV.  Strumnitza  (Tiberiupolis). 
Symeon  erwähnt  1668. 
Euthymios  erwähnt  167 1. 
Maxinios  erwähnt  1676. 
Metrophanes  erwähnt  1683.  1684. 
Nikodemos  erwähnt  1688. 
Leontios  erwähnt  1695.  1706. 
Nikephoros  erwähnt  17 14. 

Kallinikos  erwähnt  17 18.  17 19.  1730.  1740.  1743.  1746 
(13.  Jan.). 

Theodosios  erwähnt  1746. 
Theophanes  erwähnt  1752.  1753.  1756. 
Seraphim  erwähnt  1759. 
Ananias  erwähnt  1767. 
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VIII.  Die  zwei  Richtungen  im  Klems  Ton  Achrida. 
1.  Der  starke  Wechsel  nnter  den  Throninhabern. 

Eine  auch  nur  flüchtige  Lektüre  der  Patriarchalakten  ist  ge- 
eignet, uns  einen  wenig  erbaulichen  Eindruck  von  dem  Lel>ei> 
und  Treiben  am  Patriarchalsitz  von  Achrida  zu  verschaffen.  Der 
unaufhörliche  Wechsel  der  Inhaber  erscheint  als  die  Folge  fort- 
gesetzter Intriguen  zwischen  den  einzelnen  Bewerbern,  genau  wie 
in  Phanar. 

In  der  Epoche  von  1650 — 1700  haben  mindestens  19  Thron- 
wechsel stattgefunden.  (In  Phanar  sah  es  freilich  noch  schlimmer 
aus;  denn  dort  lösten  sich  in  demselben  Zeitraum  34  Patriarchen 
ab!)  Die  Gründe  sind  wohl  vielfach  finanzieller  Natur  gewesen; 
denn  noch  in  dieser  Epoche  begeben  sich  wegen  Zahlungsunfähig- 
keit entsetzte  Erzbischöfe  auf  die  Bettelreise  nach  Iiussland.  Ge- 
nauer sind  wir  erst  für  die  Zeit  von  etwa  1690  an  unterrichtet. 

1688  hat  Kyr  Germanos  den  Thron  l>estiegen,  aber  bereits 
1691  erkennt  die  Synode,  dass  er  nachlässig  und  liederlich  in 
der  Abzahlung  des  kaiserlichen  Tributs  war,  indem  er  während 
dreier  Jahre  denselben  nicht  entrichtete;  dadurch  hat  er  die  Diöcese 
in  die  grösste  Gefahr  gegenüber  der  weltlichen  Regierung  gestürzt, 
auch  sonst  unpassend  und  unordentlich  Ausgaben  gemacht,  sodass 
er  völlig  unbrauchbar  erschien.  Er  wird  1691  abgesetzt  (S.  49 — 50) 
und  an  seine  Stelle  Gregor,  weiland  Metropolit  von  Neä  Paträ, 
gewählt.  Doch  schon  Aug.  1693  erkennt  dieser  seine  Unwürdig- 
keit,  giebt  eine  freiwillige  Abbitte  vom  Amt  ein  und  befreit  so 
den  Thron  von  seiner  Räuberherrschaft  und  seinem  Frevel  wirken. 
An  seinen  Platz  wird  Ignatius  Metropolit  von  Belegrada  „durch 
göttlichen  Beschluss  als  bester  und  würdiger  durch  Gottes  Erbarmen 
und  Vorsehung  und  die  Gnade  des  allheiligen  Geistes"  erhoben. 
Sechs  Bischöfe  unterschreiben  den  Synodalakt:  trotzdem  erklären 
9.  Juli  1695  acht  Bischöfe,  dass  Ignatios  einer  solchen  Gnaden- 
verleihung völlig  unwürdig  sei  und  unfähig,  eine  so  komplizierte 
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Verwaltung  zu  leiten;  auch  sei  er  unbekannt  mit  kanonistischer 
und  kirchlicher  Bildung,  Brauch  und  Ordnung.  Ohne  synodale 
Aufforderung  oder  Mitwirkung  der  heiligen  Hohenpriester,  durch 
Bestechung  des  bisherigen  Inhabers  Gregorios,  der  durch  Gold 
gewonnen  freiwillig  abdizierte,  habe  er  heimlich  durch  ein  kaiser- 
liches Berat  die  erzbischöfliche  Würde  erschlichen.  Dem  Berat 
fügten  sich  einige  Hohepriester,  wenn  auch  widerwillig,  in  der 
Hoffnung,  er  werde  einige  Ordnung  stiften.  Arg  wurden  sie  ge- 
täuscht. Kr  erlaubte  sich  die  grössten  Ungesetzlichkeiten,  besetzte 
die  Diöcesen  Pelagonia  und  Dibra,  die  rechtmässige  Hirten 
hatten,  mit  ungeweihten  Laien  (S.  65—67).  Er  wird  9.  Juli  1695 
abgesetzt,  und  an  seine  Stelle  tritt  der  treffliche  Metropolit  von 
Sisanion  Zosimas,  welcher  seine  Mitbrüder  auch  über  die  schänd- 
lichen Streiche  des  Erzbischofs  Gregorios  aufgeklärt  hat.  (Urk. 
XIX— XXI).  Patriarch  Germanos,  der  bis  dahin  noch  immer  die 
Rechtmässigkeit  seiner  Absetzung  bestritten  hatte,  entsagt  nun 
feierlich  zu  Gunsten  des  Zosimas  dem  Patriarchat.  Doch  schon 
8.  Juni  1699  hat  die  Synode  wiederum  erkannt,  dass  Zosimas 
entgegen  dem  zehnten  Kanon  von  Chalkedon  neben  dem  Erzbistum 
seine  alte  Metropole  Sisanion  beibehalten,  dass  er  auch  hochmütig 
und  unpassend  sich  gegen  seine  Brüder  in  Christo  unter  der  Ein- 
wirkung schlechter  Ratgeber  benommen  und  Anlass  zu  heimlichen 
Klagen  durch  freche  und  unerträgliche  Gewaltthaten  gegeben  habe. 
Auch  er  wird  abgesetzt,  und  an  seine  Stelle  tritt  der  Kreter 
Raphael  (S.  77 — 79).  Die  Urkunden  über  die  nächsten  Thronwechsel 
fehlen.  Wir  können  nur  konstatieren,  dass  Kyr  Ignatios  noch- 
mals und  dann  Dionysios  von  Chios  den  Patriarchat  an  sich  rissen. 
Von  Kyr  Methodios,  der  wenige  Tage  nur  regierte,  haben  wir 
einzig  die  Urkunde  seiner  Besitzergreifung  28. Mai  1708  (S.  80 — 81); 
offenbar  ist  es  auch  hier  recht  stürmisch  hergegangen.  Auf  Zo- 
simas zum  zweiten  Male  folgt  dann  Dionysios  nochmals,  welcher 
..auf  räuberische  und  ungesetzliche  Weise  diesen  heiligsten  Thron 
sich  anmasste,  und  unseren  echten  und  rechtmässigen  Erzbischof 
Kyr  Zosimas  vertrieb,  durch  reiche  Geldmittel  und  profane  Gewalt 
den  allerheiligsten  Thron  usurpierend".  Dieser  gottlose  Kirchenfürst 
beging  unkanonische  Gesetzwidrigkeiten  und  derartige  Handlungen, 
„welche  zu  schreiben  und  auszusprechen  wir  uns  schämen".  So 
wird  denn  16.  Juli  17 14  Kyr  Philotheos  erwählt,  und  die  Väter 
sind  sehr  vertrauensvoll:  „er  ist  würdig  und  lähig  dieser  ober- 


Digitized  by  Google 


XX,  5  ] 


Deh  Patriarchat  von  Achhida. 


hirtlichen  erzbischöflichen  Würde,  versteht  durch  göttliche  Gnade 
fromm  und  christlich  diese  heiligste  und  apostolische  Kathedra 
der  Prima  Justiniana  Achrida  und  von  ganz  Bulgarien  und  samt- 
liche, ihr  unterworfene,  heilige  Eparchien  zu  regieren,  und  das 
Krumme  und  Strittige  glatt  und  gerade  zu  machen."  Doch  schon 
am  6.  Juli  1718  erkannten  die  Vater,  dass  sie  sich  gewaltig  ge- 
täuscht hatten  und  ersetzten  Kyr  Philotheos  durch  Kyr  Joasaph, 
worauf  dann  endlich  Ruhe  eintrat. 

Es  ist  keine  Frage:  dieser  unaufhörliche  Wechsel  macht 
einen  übeln  Eindruck,  und  man  glaubt,  lediglich  persönliche  In- 
teressen und  gewöhnliche  Intriguen  seien  das  treibende  Element 
der  Bischofswahlen  gewesen.  Und  niemand  wird  bestreiten,  dass 
diese  Motive  häufig  massgebend  gewesen  sind. 

2.  Die  aXXottantig  sind  die  Plianarioten. 

Indessen  eindringende  Beschäftigung  mit  den  Texten  hat 
mich  doch  mehrfach  zu  einer  wesentlich  günstigeren  Auffassung 
geführt.  Bedeutsam  sind  namentlich  zwei  Aeusserungen;  einmal 
bei  Gelegenheit  der  Absetzung  des  Patriarchen  Gregorios  aus 
Trnovo  klagt  die  Synode  (Urk.  XVIII  S.  61,  7  fr.):  7**««^  ix  xqh- 
xtjg  fitf  ^Xtxiag  fiXtnontv  xaig  tpfroQtug  xai  axaxaöxaGi'atg,  oxov  äxe- 
XtvxrjXbig  GvpßatvovGtv  (ig  to  TuXatntoQovitevov  ixotxo  xXiya  xtjg 
'AxQt'öog  xaQtt  xäv  aXXodaxibv  xai  diatpoQcov  icQXUQfwv,  ojrof» 
Gvxväxig  uvttmiöäoiv  astb  £iva  xai  aXXdxgia  xXi'tiaxa,  (qxovxai 
xai  xaxaqifrftQOvv  x«i  xaxa^mvttvv  xo  .toxe  fvxittov  xat  irtatvexbv 
ixovxo  xXt'tta  xfjg  ix€<tvexf]g  a  'lovGxivtttvfjg  xat  XaGrjg  BovXyaQiag 
xai  röi»  Xoixöiv,  tig  xb  bxoiov  yavtgic  xXijQwvexat  6  atfievöyg  Xoyog 
xov  tffof»,  brtov  dg  xbv  XQotp-rjxyv  'HöaTav  Xiyn'  '  Ilotpivtg  JtoXXot 
xat  aXXoxQtot  dtiq frugal'  xbv  (nintXtavü  fiov.*  Ebenso  klagt  Patriarch 
Joasaph  in  seinem  Hirtenbriefe  (Urk.  XXXV,  S.  90,  41  ff.):  'Exeitii) 
xai  6  äxtiGxoXtxbg  ovxog  frgovog  xoXXdxtg  axb  dtatpÖQOvg  aXXo- 
Aaxiig  ÜQxtextGxojtovg  IrrrjMzgih;,  axb  xip>  oxoiav  xagaxi}!'  iGvvfßy 
&jui'a  ttg  aXovg  xovg  vzoxeuiivovg  avxtji  ftqovovg,  01  ortoiot  xat  avxot 
.foXXaxtg  axb  xaxotovg  diaGxgtmtivovg  xat  vX(Qij<pdvovg  av#Q(üJ(ovg 
tvoxXoifvxut.  xat  dutvtnjOüftevot^  xüg  ttk  äXXov  xgonov  ökv  i^ixoQti  vu 
iiivy  äxaQay>og  xat  rcvtvoxXtjXog  xat  tixiiQuGxi>g  anb  vfrox(qiG{taxa  (cq- 
XitXtGxoXM  xat  ayxieQÜov,  fxt  yr  tiijv  xai  neQtXMV  XaixGiv  XQtMtbrtwv, 
ot  oxoim  in;  evxttQtüxovntvot  ig  xtc  /jj«  dxoi*  xovg  ixaotGtv  6  xvotog 
«fi  eig  xuvg  idiovg  xonvvg  xat  tdo&xag  roiy,  xoXXtug  qogatg  xttQ«- 
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%6utvot  vzb  tov  (fik(Hixt(vdt(XrotÜTOv  diafiöXov,  xtjdofw  n'g  rag  ixxXy- 
üiaouxag  vjtofrtöttg  '/.k\  xavxoioTQontog  raig  iro^Xovv,  jtaoafitu^ovTfg 
xai  ägxitQfig  xut  &eiot'g  xat  itoovg  rotiovg,  6'tic  »•«  yt'vy  jj  [iiaQÖ.  rovg 
xa)  XKQKt'opog  ftfXijöig. 

Was  hier  aufs  schärfste  betont  wird,  ist  die  Anwesenheit 
der  üXXodaxot  aQxttQtig,  welche  den  Kuin  der  Diöcese  (tov  xXi- 
\iuxog)  hervorrufen.  Schon  im  XVI.,  aber  namentlich  im  XVII.  .Jahr- 
hundert gelangen  überall  im  türkischen  Reiche  an  Stelle  der 
eingeborenen  Kleriker  Griechen  auf  die  Bischofsstühle.  In  Ale- 
xandrien, Antiochien  und  Jerusalem  werden  die  Nationalaraber 
von  allen  hohem  Kirchenämtern  verdrängt  und  durch  Moreoten, 
Insulaner,  Kreter,  Kleriker  von  Konstantinopel  und  Smyrna  ersetzt 
Patriarch  Dositheos  von  Jerusalem  organisierte  1669  die  Bruder- 
schaft des  hl.  Grabes  und  bestimmte,  1)  dass  kein  eingeborner 
rechtgläubiger  Palästinenser  Mitglied  dieser  Bruderschaft  werden 
könne  und  2)  dass  alle  Bischöfe  Palästinas  aus  dieser  Bruderschaft 
gewählt  werden  sollten.')  Genau  in  derselben  Weise  sollten  auch 
die  beiden  grossen  Patriarchate  der  Bulgaren  und  Serben  der 
Phanariotenpolitik  unterworfen  und  hellenisiert  werden,  wie  das 
auch  1767  dem  ökumenischen  Patriarchen  Samuel  durch  Auf- 
hebung der  beiden  slawischen  Patriarchate  gelungen  ist.  Diese 
empfangen  von  da  an  eine  griechische  Hierarchie,  ein  Zustand 
freilich,  welcher  gegenüber  dem  steigenden  Unwillen  der  Völker 
bei  den  Serben  nur  ein  halbes,  bei  den  Bulgaren  ungefähr  ein 
Jahrhundert  anhielt. 

Nun  ist  ja  freilich  zuzugeben,  dass  bei  Achrida,  vom  natio- 
nalen Standpunkte  aus  betrachtet,  die  Sache  sich  wesentlich 
anders  verhielt,  als  in  Pec\  Dort  hat  auf  dem  Patriarchalstuhl, 
wie  auf  den  bischöflichen  Kathedren,  das  nationale  Serbentum 
sich  nahezu  ausschliesslich  bis  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  ge- 
halten. Dagegen  anders  war  es  bei  den  Bulgaren.  Ihr  nationaler, 
allerdings  bereits  1393  unterdrückter  Patriarchat  war  Trnovo, 
während  Achrida,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  eigentlich  immer 
in  den  Händen  der  Griechen  war.    Jedenfalls  ist  in  der  zweiten 

1)  Vgl.  Echos  d'Orient  iv  1901,  S.  206  fl'.  Charakteristisch  für  die  Ge- 
sinnung dieser  Griechen  ist,  dass,  als  im  J.  i/.'y  ein  Krankeahaus  für  Jerusalem 
von  der  Patriarehalsynod«  errichtet  wurde,  S,  10  der  Satzungen  ausdrücklich  be- 
stimmte, kein  arabischer  Priester  oder  Laie  dürfe  iu  dasselbe  aufgenommen  werden. 
'hlfoa  axax.  u  S.  33.'. 
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Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts,  wo  uns  die  Verhältnisse  näher 
bekannt  sind,  der  gesamte  höhere  Klerus  griechisch  und  demnach 
auch  griechisch  die  offizielle  Kirchen-  und  Amtssprache.  Warum 
klagen  nun  die  Erlasse  über  die  «XXodttxcie  «Qxitiiti>;1  Es  sind 
deutlich  zwei  Schichten  von  Prälaten  zu  unterscheiden.  Dio 
einen,  welche  wir  als  die  Autochthonen  bezeichnen,  entstammen 
den  gräzisierten  Bevölkerungsschichten  des  Sprengeis  von  Achrida, 
sind  also  albanesischen,  rumänischen  und  bulgarischen  Ursprungs. 
So  sind  die  beiden  bedeutendsten  Vorkämpfer  der  Autochthonen- 
partei  Kyr  Zosimas  ein  vornehmer  Sprössling  einer  guten  Familie 
aus  Siatista  und  Kyr  Joasaph  ein  Bürger  der  gräzisierten  Itu- 
mänenstadt  Moschoplis.  Auch  Arsenios,  der  letzte  Patriarch,  ist 
ein  Bulgare.  Dagegen  die  andern  stammen  aus  dem  Osten,  d.  h.  dem 
Sprengel  des  ökumenischen  Patriarchen:  so  Gregorios  aus  Trnovo, 
Raphael  aus  Kreta,  Dionysios  aus  Chios,  Philotheos  aus  Naousa, 
Ananias  aus  Konstaninopel  u.  s.  f.,  ganz  wie  in  der  phanariotischen 
Epoche  die  Patriarchen  von  Antiochien  und  Jerusalem  aus  Kon- 
stantinopel, Chios,  Naxos,  Kypros  u.  s.  f.  stammen. 

Die  autochthone  Landespartei  hat  nun  gegen  die  Usurpationen 
der  gewöhnlich  von  den  Türken  unterstützten  Phanariotenpartei 
einen  mehr  als  hundertjährigen  Kampf  geführt,  der  freilich  mit 
ihrer  vollständigen  Niederlage  endigte.  Das  Ereignis  von  1767 
ist  demnach  nicht  auf  einen  plötzlichen  Einfall  des  Patriarchen 
Samuel  zurückzuführen,  sondern  das  Ergebnis  einer  langen  Ent- 
wickelung  und  eines  hartnäckigen  Kampfes. 

3.  Die  ersten  Phanarioten. 

Das  lässt  sich  nun  im  einzelnen  zeigen.  Der  erste  Eindring- 
ling über  den  wir  näher  unterrichtet  sind,  ist  der  Metropolit  von 
Sofia.  Meletios.  Sein  Vorgänger  war  der  Metropolit  von  Grevena 
Theophanes,  ein  allerdings  recht  bedenklicher  Kirchenfürst.  Nach- 
dem er  sich  durch  den  arglosen  und  unwissenden  Patriarchen 
Ignatios  hatte  zum  Bischof  weihen  lassen,  wagt  er  seinen  Haupt- 
streich. Die  Synodalen  der  Diöcese  Achrida  hatten  bereits  einen 
neuen  Patriarchen  gewählt;  da  reist  er  nach  Adrianopel,  und  durch 
Bestechung  der  türkischen  Beamten  erhält  er  das  Berat  als  auto- 
nomer Erzbi8chof  von  Achrida.  Nun  stellt  sich  an  die  Spitze  seiner 
Gegner  der  Metropolit  von  Kastoria.  Zwischen  Achrida  und 
Kastoria  besteht  immer  ein  scharfer  Gegensatz;  der  Protothronos 
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fühlte  sich  dem  Patriarchen  gegenüber  als  nicht  ganz  unebenbürtig. 
Auch  beim  Sturz  de»  Patriarchats  ist  1767  der  Protothronos  her- 
vorragend thätig.  Jetzt  verbindet  er  sich  mit  den  Notabein  von 
Kastoria  und  der  andern  Eparchien,  ferner  mit  den  Prälaten  von 
Vodena,  Sisanion,  Struranica,  Grevena,  Moglena  und  Prespa  zu 
einem  verhängnisvollen  Schritte.  Er  appelliert  an  den  ökumenischen 
Patriarchat.  Dieser  benutzt  nur  zu  gern  die  Gelegenheit,  dem 
Inhaber  des  autokephalen  Erzbistums  seine  Obmacht  fühlen  zu 
lassen.  Auf  einer  sehr  zahlreichen  Synode,  an  der  die  Patriarchen 
von  Antiochien  und  Jerusalem  teilnehmen,  wird  Theophanes  ab- 
gesetzt Sept.  1676,  und  an  guten  Gründen  fehlte  es  nach  dem 
Auszug  der  Absetzungsurkunde  nicht.  Freilich,  wenn  als  besonders 
gravierend  hingestellt  wird  S.  117,  16:  x«)  x«nwr«ri?<?«£  tu  09m  ror 
oi'/.oviiivtxov  &QOVOV,  xtcftriQXatSf  rrjr  iv  ixaQ^ia  BtOQOt'ag  JSdovöctv, 
so  war  man  über  diesen  Punkt  in  Achrida  wesentlich  anderer  An- 
schauung. Dort  berief  man  sich  immer  noch  auf  die  alten  Privilegien 
des  Basileios  und  betrachtete  deshalb  die  Eparchien  von  Berroia  und 
Servia  als  zu  Achrida  gehörig.  Noch  1703  wiederholte  Patriarch 
Ignatios  seine  Ansprüche  auf  Naousa.  Hier  ist  also  Theophanes 
nur  für  die  altüberlieferten  Ansprüche  seines  Thrones  eingetreten. 
Jedenfalls  hatten  Dionysios  von  Kastoria  und  sein  Anhang  durch 
die  Appellation  nach  Konstantinopel  die  Sache  des  autonomen 
Erzbistums  aufs  schwerste  geschädigt.  Die  Folgen  stellten  sich 
auch  ein.  Gerne  benutzte  der  Phanar  die  Gelegenheit,  seine  Ober- 
hoheit in  Achrida  auf  das  nachdrücklichste  geltend  zu  machen. 
Bereits  vor  der  Absetzung  des  Theophanes  musste  der  in  Aussicht 
genommene  Kandidat  Meletios  ein  feierliches  Versprechen  ablegen, 
stets  ein  gehorsamer  Sohn  der  grossen  Kirche  zu  sein  und  alle 
Ansprüche  auf  strittige  Gebiete  der  Patriarchaldiöcese,  so  vor 
allem  auf  Naousa,  aufzugeben.  Nach  eingeholter  Erlaubnis 
des  ökumenischen  Patriarchen  wählen  dann  die  Eparchioten 
von  Achrida  in  der  S.  Georgskirche  des  Phanars  Meletios  von  Sofia 
zum  „autonomen"  Erzbischof.  So  haben  der  Protothronos,  die 
Notabein  von  Kastoria  und  ihr  Anhang  dem  autokephalen  Erz- 
bistum die  tiefste  Demütigung  bereitet  und  seine  Freiheit  ver- 
nichtet, Wie  in  den  östlichen  Patriarchaten,  triumphierte  auch 
in  Achrida  der  Phanar.  Aber  bei  Meletios'  Wahl  scheint  er  übel 
beraten  gewesen  zu  sein.  Der  neue  Erzbischof  zeigte  sich  völlig 
unfähig  und  geriet  bald  in  die  grüsste  finanzielle  Bedrängnis. 
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Ohne  Anhang  im  Lande  selbst  konnte  er  sich  nicht  halten;  er 
zog  sich  nach  der  Hauptstadt  zurück,  um,  ausgerüstet  mit  einem 
patriarchalen  Empfehlungsschreiben,  seine  grosse  Almosenreise 
nach  dem  Norden  anzutreten.  Ganz  anders  die  einheimischen 
Patriarchen.  Diese  bleiben,  wenn  auch  entwetzt,  im  Lande  und 
gemessen  unter  dem  Titel  itQtotjv  UxqiA&v  grosses  Ansehen,  so 
Gregorios,  Germanos,  Ignatios,  Zosimas. 

Immerhin  hat  Meletios  durch  Stiftung  des  Kodex  des  hl.  Klemens 
sich  um  seine  Diöcese  ein  gewisses  Verdienst  erworben.  Sein 
Nachfolger  Parthenios  ist  dunkel;  dagegen  der  zum  zweiten  Male 
erwählte  Gregorios  scheint  der  einheimischen  Partei  anzugehören: 
denn  er  bleibt  im  Lande  und  geniesst  als  Versorgung  zweimal 
den  Ertrag  der  Pfründe  von  Pelagonia,  die  noch  heute  zu  den 
reichsten  der  Türkei  gehört.  Er  resigniert  freiwillig  rf<«  rö 
vxtQYWiV  xef*  aövvaxov  und  wird  nicht,  wie  fast  seine  sämtlichen 
Nachfolger,  vom  Patriarchenstuhle  hin  weggedrängt. 

4.  Der  Widerstand  der  Einheimischen. 

Gregorios1  Nachfolger  Germanos,  Metropolit  von  Vodena,  ge- 
hört ohne  Frage  zur  Autochthonenpartei.  Seine  Wahl  geschieht 
nicht,  wie  sonst  üblich,  in  der  Grosskirche  von  Achrida,  sondern 
in  der  Kathedrale  von  Vodena.  Anwesend  sind  ausser  dem  ge- 
wählten Ordinarius  der  Diöcese  nur  der  Protothronos  von  Kaatoria 
und  die  beiden  benachbarten  Bischöfe  von  Strumnica  und  Moglena, 
die  gleichzeitig  (aus  Höflichkeit])  auf  die  Kandidatenliste  für  den 
vakanten  Thron  gesetzt  wurden.  Es  handelt  sich  also  um  eine 
Art  Winkelsynode,  welche  in  aller  Eile  eine  vollendete  Thatsache 
herstellen,  und  ehe  die  Gegner  mit  ihren  Vorschlägen  hervortreten 
konnten,  den  erledigten  Thron  wieder  besetzen  wollte.  Offenbar 
lag  Gefahr  im  Verzuge,  und  man  wollte,  ehe  ein  Phanariote 
durch  einflussreiche  Gönner  und  Bakschisch  die  türkischen  Be- 
hörden gewonnen  hatte,  einen  Landeseingebornen  auf  den  „aposto- 
lischen" Thron  befördern.  Natürlich  war  eine  solche  Wahl  auch 
anfechtbar,  und  Kyr  Germanos  sass  nur  wenig  fest  auf  seinem 
Throne.  Sein  Sturz  ist  das  zweite  urkundlich  belegbare  Beispiel, 
dass  ein  äXXodaxrjg  den  Thron  usurpiert.  Ein  Synodalbeschluss 
vom  8.  August  1691  setzt  den  Kyr  Germanos  ab,  weil  er  während 
dreier  Jahre  den  Charadsch  an  die  türkische  Regierung  nicht  be- 
zahlt hat  und  dadurch  das  ganze  „Klima4*  in  die  grösste  Gefahr 
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von  Repressalien  von  Seiten  der  türkischen  Regierung  gebracht 
hatte.  Auch  die  übrigen  Vorwürfe  gegen  den  Patriarchen  sind 
finanzieller  Art.  Er  hat  die  Einkünfte  unzweckmässig  verwaltet 
und  sonstige  notorische  Unregelmässigkeiten  und  Ordnungswidrig- 
keiten begangen.  Es  ist  klar,  dass  ausser  schlechter  Geldver- 
waltung gegen  den  Patriarchen  nicht«  Substantiiertes  vorliegt; 
darum  ergeht  sich  die  hl.  Versammlung  in  allgemeinen  Redens- 
arten. Die  Geldnot  war  zweifellos  Thatsache;  nur  tragt  ihre 
Schuld  nicht  allein  das  administrative  Ungeschick  des  Patriarchen. 
Aber  das  Faktum  der  Nichtbezahlung  des  Tributs  lag  nun  einmal 
vor,  und  in  diesem  Punkte  war  die  türkische  Regierung  sehr 
energisch.  Es  ist  das  eines  der  wundesten  Kapitel  in  der  geist- 
lichen Verwaltung  der  türkischen  Epoche.  Die  religiöse  Toleranz, 
welche  die  Türken  wenigstens  theoretisch  ausübten,  erstreckte 
sich  nicht  ohne  weiteres  auch  auf  das  Kirchengut.  Mit  den 
zahlreichen  hervorragenden  Kathedralkirchen,  die  teils  schon  un- 
mittelbar nach  der  Eroberung,  teils  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert in  Moscheen  verwandelt  worden  waren,  wurden  auch 
deren  reiche  Güter  und  Einkünfte  islamitischen  Kultuszwecken 
vielfach  gewidmet  oder  jedenfalls  den  bisherigen  Inhabern  entzogen. 
Auch  die  christlichen  Primaten  haben  sich  nicht  gescheut,  Kirchen- 
gut an  sich  zu  bringen,  wie  ein  Erlass  des  Patriarchen  Joasaph 
klagend  ausführt  (S.  91,  62  ff.).  Mit  der  steigenden  Verarmung  der 
orthodoxen  Kathedren  hält  aber  gleichzeitig  eine  stetige  Erhöhung 
des  Tributs  gleichen  Schritt.  Der  thörichte  Ehrgeiz  der  Prälaten 
steigerte  die  Tributsumme  zur  grössten  Freude  der  Paschas.  So 
waren  die  meisten  höheren  Kirchensitze  in  schwere  Schulden  ge- 
stürzt, so  auch  Achrida.  Diese  Kirche  hatte  bei  allem  äussern 
Glänze  nie  zu  den  reichen  gehört.  Schon  Basileios  D.  hatte  in 
seinem  ersten  Chrysobull  die  Zahl  der  Kleriker  und  Paröken  der 
reichen  Metropolis  Kastoria  beschränkt  auf  die  Zahl,  welche 
Achrida  zur  Verfügung  stand,  ei  Tä%«  xai  ^egiatioTtgui^  XQfjiyv' 
üXX*  ovv  oif  (iuvXöned'u  vxtQßtuvHv  tov  «p»ft{i6i'  Tür  xXijQtx&v  xai 
nttt}tnx(>)v  tov  äoxifxtüxuxov.1)  Den  schweren  Charadsch  konnte 
der  Erzbischof  nur  durch  die  Zuschüsse  seiner  Suffragane  auf- 
bringen; es  ist  wohl  möglich,  dass  hier  Germanos  infolge  seiner 
Wahl,  mit  der  vielleicht  ein  Teil  der  Metropoliten  und  Bischöfe 

1)  liyz.  Z.  11  S.  42,  ly. 
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nicht  einverstanden  war,  von  Anfang  an  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hatte.  Aus  dem  Wortlaut  der  Absetzungs- 
urkunde  für  Kyr  Oermanos  geht  deutlich  hervor,  dass  er  sich 
vor  allem  die  Ungnade  der  türkischen  Regierung  zugezogen  hatte. 
Das  beweist  aber  nicht,  dass  er  irgendwie  unwürdige  Handlungen 
begangen  hatte,  sondern  nur,  dass  er  sich  in  Zahlungsschwierig- 
keiten befand. 

5.  Patriarch  Gregorios  von  Trnovo  ond  Ignatios  vou  Belegrada. 

Offenbar  durch  Bestechung  schwang  sich  ein  der  Diöcese 
völlig  fremder  Kleriker,  der  ehemalige  Metropolit  von  Neä  Paträ 
0regorio8,  auf  den  Thron.  Den  Synodalakt  vom  8.  August  1691 
(S.  49 — 50)  erkannte  späterhin  Genuanos  nicht  als  rechtmässig  zu 
stände  gekommen  an;  indessen  ist  zu  bemerken,  dass  er  acht 
Unterschriften  aufweist,  darunter  die  der  späteren  Patriarchen 
Ignatios  und  Zosimas.  Die  Urkunde  erwähnt  thatsächlich  nur 
die  Absetzung  des  Kyr  Oermanos,  und  er  mag  im  Rechte  sein, 
wenn  er  späterhin  bemerkte,  dies  sei  geschehen  ävev  rijg  fyjf- 
rf'<?«<j  xaQMTrjtiifiii;;  wenn  er  freilich  hinzufügt:  x«i  rJJs  rdv  uyicov 
Kf!%uQthiv  ZQoöxXrjOtrOi;  (Urk.  XIX  S.  64,  8),  so  stimmt  das  mit 
dem  Aktenbefund  nicht  überein.  Hier  haben  wir  nun,  ähnlich 
wie  bei  Meletios,  das  urkundlich  belegte  Beispiel  eines  von 
aussen  dem  Stuhle  von  Achrida  unter  Konnivenz  der  Pforte 
aufgedrungenen  Erzbischofs.  Aber  dieser  „Phanariote"  entsprach 
durchaus  nicht  den  Wünschen  seiner  Diöcese.  Er  war  oben- 
drein kein  Nationalgrieche,  sondern  ein  gräzisierter  Bulgare  aus 
Trnovo,  zugleich  eines  der  schlechtesten  Exemplare  dieser  Rene- 
gatenklasse. Er  hatte  bald  genug  so  völlig  abgewirtschaftet, 
dass  er  freiwillig  Aug.  1693,  also  nach  nur  zweijähriger  Herrschaft 
auf  den  Thron  Verzicht  leistete,  und  nun  wurde  wieder  ein  ein- 
heimischer, der  Metropolit  von  Belegrada  Ignatios  durch  eine 
Synode  von  sechs  Bischöfen  auf  den  Thron  erhoben  (S.  54 — 55). 
Doch  auch  er  blieb  nur  zwei  Jahre  auf  dem  Thron.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Resignation  des  Gregorios  nur  durch  Be- 
stechung des  offenbar  recht  wohlhabenden,  aber  unwissenden  und 
geschäftsunkundigen  Ignatios1)  zu  stände  gekommen  war;  und  so 

1)  1706  erscheint  er  zwar  als  nffütd^og,  spater  aber  nur  als  rcpanjv  'A^tdhiv, 
scheint  also  genügende  Subsistenzmittel  besessen  zu  haben.  jf 
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musste  1695  auch  er  weichen.  Es  fand  eine  starke  Reaktion 
der  autochthonen  Partei  statt.  Zu  diesem  Ende  musste  der 
faktisch  entsetzte,  aber  in  der  Fiktion  immer  noch  als  recht- 
mässig geltende  Patriarch  Germanos  feierlich  seine  Entlassung 
geben  (S.  64)  9.  Juli  1695.  Damit  waren  eo  ipso  seine  seit  1691 
amtierenden  Nachfolger,  nicht  nur  Gregorios,  sondern  ebenso 
der  infolge  der  Resignation  des  letzteren  erhobene  Ignatios  für 
illegitim  erklärt.  Bei  Ignatios  wurde  noch  ausser  dem  Mangel 
der  Kanonizität  seiner  Wahl  hervorgehoben,  dass  er  zwei  Stühle, 
Pelagonia  und  Dibra,  mit  Laien  besetzt  habe  unter  Vertreibung 
der  rechtmässigen  Hirten.  Gregorios  von  Trnovo  war  übrigens 
seine  freiwillige  Abdikation  leid  geworden,  und  wie  die  hl.  Synode 
durch  den  zufällig  in  Adrianopel  verweilenden  Kyr  Zosimas  von 
Sisanion  erfuhr,  hatte  er  daselbst  allerhand  Intriguen  versucht, 
zweifellos,  um  durch  Vermittelung  der  Türken  wieder,  wie  einst 
Theophanes,  auf  seinen  Stuhl  zu  kommen.  Darum  wurde  Gregorios, 
als  „ein  blutdürstiger  Wolf,  der  die  Kirche  verwüstete  und  ver- 
ödete", „wie  ein  faules  und  stinkendes  Glied  abgehauen"  und 
durch  die  entrüstete,  sehr  zahlreich  versammelte  Synode  (zehn 
Bischöfe)  feierlich  entsetzt  7.  April  1695. 


6.  Sieg  der  einheimischen  Partei. 

Es  war  das  ein  grosser  Sieg  der  einheimischen  Partei,  welche 
auch  ihren  Führer  Kyr  Zosimas,  Metropoliten  von  Sisanion,  feierlich 
auf  den  Patriarchalstuhl  erhob.  Zu  seiner  Erhebung  mag  der 
Umstand  beigetragen  haben,  dass  er  ein  wohlhabender  Mann  war. 
Er  konnte  den  Bedürfnissen  des  verarmten  Patriarchat«  gerecht 
werden. 

Doch  die  Gegenpartei  der  «XXo&axoi  ruhte  nicht.  8.  Juni 
1699  brachte  sie  eine  zahlreiche  Synode  (8  Bischöfe)  zusammen, 
und  unter  Berufung  auf  den  X.  Kanon  der  Synode  von  Chal- 
kedon  wurde  Zosimas  abgesetzt,  weil  er  neben  dem  Patriarchat 
seine  ehemalige  Metropolis  Sisanion  im  Nebenamte  beibehalten 
hatte.  Das  ist  der  einzige  wirkliche  Absetzungsgrund;  denn 
dass  der  Patriarch  sich  hochfahrend  und  willkürlich  gegen  die 
Brüder  benommen,  schlechte  Ratgeber  befragt  habe  u.  s.  f.. 
sind  so  phrasenhafte  und  allgemeine  Vorwürfe,  dass  daraus 
offenbar  hervorgeht,  etwas  Ernstliches  war  nicht  gegen  ihn  ein- 
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zuwenden.1)  Die  Beibehaltung  der  Metropolis  Sisanion  war 
fQr  den  Patriarchen  eine  Notwendigkeit,  weil  bei  den  geringen 
Einkünften,  den  schweren  Schulden  und  Steuerlasten  sonst  das  Erz- 
bistum sich  einfach  nicht  regieren  Hess.  Er  scheint  darum  aucli 
in  seiner  zweiten  Regierung  die  Metropole  behalten  zu  haben, 
und  ebenso  hat  auf  ausdrücklichen  Synodalbeschluss  hin  spater 
Joasaph  Korytza  beibehalten.  Wiederum  ein  Fremder,  Raphael,  der 
kretische  Bischof  von  Cherronesos,  kommt  jetzt  zur  Herrschaft. 
Indessen  auch  er  wird  bald  von  den  Einheimischen  verdrängt. 
1703  treffen  wir  Ignatios  von  Belgrad  wieder.  Er  muss  sich  damals 
den  Autochthonen  sehr  empfohlen  haben:  denn  noch  später  genoss 
er  als  hinfälliger  Greis,  ganz  wie  Zosimas,  das  höchste  Ansehen. 
Er  wagte  auch  einen  kühnen  Vorstoss  gegen  Konstantinopel  und 
stellte  in  einer  besonderen  Beschwerde  an  den  ökumenischen 
Patriarchen  Gabriel  August  1703  (S.  123)  die  Gebietsteile  zu- 
sammen, welche,  einst  zu  Achrida  und  seinen  Suffraganen  gehörend, 
durch  die  Inhaber  der  Diöcesen  Melenikos,  Bella,  Berröa  und 
Thessalonike  angeblich  widerrechtlich  ihren  alten  Besitzern  ent- 
rissen worden  waren.  Natürlich  war  man  am  Goldnen  Horn  über 
diesen  energischen  Protest  nichts  weniger  als  erbaut.  Und  man 
wird  es  gern  gesehen  haben,  dass  ein  genuiner  Inselgrieche 
Dionysios  von  Chios,  sich  des  Thrones  bemächtigte,  einer  der 
schlimmsten  Eindringlinge  der  Phanariotenpartei.  Leider  haben 
die  Akten  hier  eine  starke  Lücke.  Wahrscheinlich  hat  die  wieder 
zur  Herrschaft  gelangte  Gegenpartei  diese  Denkmäler  der  eignen 
Schwäche  und  fremder  Gewaltthätigkeit  kassiert  und  vernichtet. 
Zwar  besitzen  wir  noch  die  Enthronistika  eines  dritten  Intrusus: 
Methodios  (S.  80 — 81);  aber  unmittelbar  darauf  muss  Kyr  Zosimas 
wieder  eingesetzt  worden  sein.  Denn  während  jene  Urkunde  vom 
28.  Mai  1708  datiert  ist,  amtiert  sein  Nachfolger  bereits  am 
11.  Juni  desselben  Jahres  aufs  neue.  Diese  Urkunde  (S.  70 — 73) 
ist  eine  der  erfreulichsten  in  der  ganzen  Reihe.    Sie  betrifft  die 


1)  Der  Patriarch  Zosimas  hatte  einen  Sohn,  und  diesem  hinterliess  er 
testamentarisch  sein  hübsches,  wohleingerichtetes  Haus  in  Siatista.  Da  er 
50  Jahre  Bisehof  und  vorher  jedenfalls  einige  Zeit  Hieromonach  gewesen  war, 
stammt  dieser  8prössliug  schwerlich  aas  der  Laienzeit  des  Patriarchen.  Es  ist 
Übrigens  hObsch  von  den  Prälaten,  dass  sie  ihrem  Oberhaupte  nirgends  diese 
menschliche  Schwachheit  vorhalten  und  nach  seinem  Tode  nach  Kräften  für  die 
Aufrecbterhultung  des  Testamentes  sorgen  (Urk.  LXVIII). 
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Schulstiftung,  welche  Georg  Kastriotes,  ein  aus  Kastoria  gebürtiger 
vornehmer  Hofbeamter  am  Hospodarenhofe  der  Walachei,  für 
seine  Vaterstadt  macht.  Lehrer  und  Schulvorstand  werden  durch 
die  Stiftung  dotiert  und  ebenso  Stipendien  für  die  Schüler  ein- 
gerichtet. Als  Lokal  wird  ein  verlassenes  Kloster  von  der  Synode 
zugewiesen.  In  weiser  Fürsorge  deponiert  aber  der  hochherzige 
Stifter  das  Kapital  in  der  Zecca  von  Venedig1),  nebenbei  ein 
Fingerzeig,  wie  damals  die  Republik  wirtschaftlich  noch  die  Bal- 
kanlandschaften beherrschte.  Kastriotes  hat  gewiss  so  gehandelt, 
um  das  Kapital  vor  Uebergriffen  der  türkischen  Regierung  sicher 
zu  stellen.  Vielleicht  hat  er  auch  den  hl.  Vätern  der  Synode 
nicht  vollkommen  getraut.  Denn  auch  bezüglich  der  jährlich  ein- 
laufenden Zinsen  hält  es  die  Synode  für  nötig  zu  l>estimmen,  dass 
dieselben  unverkürzt  und  unverfälscht  in  gutem  venetianischem 
Oelde  an  die  legatarisch  bestimmten  Nutzniesser  sollten  ausgeliefert 
werden.  Mit  dem  schwersten  und  schauerlichsten  Fluche,  den  sie 
zu  Gebote  hat,  bedroht  die  Synode  jeden,  welcher  die  neuerrichtete 
Schule  durch  vexatorische  Massregeln  zu  beeinträchtigen  oder  das  aus 
Venedig  anlangende  Geld  gegen  geringwertigeres  umzutauschen  sich 
erdreistet.  Weitere  auf  diese  Schenkung  bezügliche  Urkunden 
enthält  der  Kodex  von  Kastoria.  Auf  Bitten  des  Protothronos 
Dionysios  —  es  ist  charakteristisch,  wie  der  Metropolit  von 
Kastoria  immer  seinen  Ordinarius  umgeht  —  bestätigt  Patriarch 
Gabriel  von  Konstantinopel  1706  die  Schenkung  des  Kastriotes. 
Auch  die  eigentliche  Schenkungsurkunde  des  Georgios  Kastriotes, 
unterschrieben  von  zahlreichen  Prälaten  und  Würdenträgern  des 
Hofes  von  Bukarest  und  bestätigt  durch  Dositheos  von  Jerusalem 
und  Zosimas  von  Achrida,  findet  sich  im  Kodex  von  Kastoria 
(S.  120 — 121).  Zu  demselben  Zwecke  deponiert  er  Kapitalien  beim 
hl.  Grabe,  und  Patriarch  Chrysanthos  von  Jerusalem  verpflichtet 
sich  17 15,  aus  den  Zinsen  zwei  Lehrer  der  Schule  von  Kastoria 
zu  besolden  (die  Urkunde  'Uqoo.  ütc<x.  ii  S.  323J.8) 


1)  Auch  (Jeorgios  Kyritzes,  der  mit  seinen  Verwandten  1715  ebenfalls  grosse 
Stiftungen  für  den  Athos  und  Kastoria  macht,  deponiert  die  Kapitalien  in  der 
Zecca.    '£xxA.  <xA.  1900,  S.  124. 

2)  (Jeorgios  Kastriotes  hatte  übrigens  auch  ansehnliche  griechische  Schul- 
stiftungen für  Palästina  gemacht.  (Eine  Urkunde  des  Patriarchen  Dositheos  von 
1706  a.  a.  ü.  S.  307  und  liestatigungsurkunde  durch  (iabriel  von  Kpel  von  dem- 
selben .Jnlu«-  a.  a.  ü.  S.  376.) 
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7.  Die  Phanarioten  Dionysios  und  Philotheos. 

Schon  im  folgenden  Jahre  1 709  mußste  Zosimas  7.11111  zweiten 
Male  weichen.  Dionysios  von  Chios  hatte  die  türkische  Obrigkeit 
gewonnen  durch  das  Versprechen,  das  Miri  um  300  Piaster  zu 
erhöhen,  und  wurde  aufs  neue  Erzbischof.  Diese  wichtige  Notiz 
des  Glossators  von  Urkunde  XXVII  wird  durch  diese  selbst  be- 
stätigt, indem  es  von  Dionysios  heisst  S.  76,  5:  XyaTQixcbg  x«l 

A«0«l'O{iG>£   TOP  tcytÜTCCTOP   CtVTOP   &QOPOP   itQXlttSKPTC   Xtil    i£hHJttPT(t  TOP 

yvyowv  x«i  vtfptpoi'  (tQiuxiaxoxov  ifft&v  xvqiop  xvq  ZuOtp&v  »)  x«t 
XQfjliuTOiP  tfwätut  xat  i$foifQtxy  d  wertfrei«  top  uyitauizop  uinov  Vqopop 
ixixQUTüp.  Indessen  bereits  1714  erreichte  ihn  sein  Schicksal. 
Die  Synode  setzte  ihn  „wegen  frevelhafter  Unthaten  und  Hand- 
lungen, welche  wir  selbst  zu  schreiben  und  auszusprechen  uns 
schämen",  ab.  Aber  mit  der  Wahl  seines  Nachfolgers,  des  ehr- 
würdigen Hieromonachen  Kyr  Philotheos  aus  Naousa  that  die 
Synode  einen  noch  viel  ärgern  Missgrift-.  Auch  dieser  gehörte  zu 
den  crAAorfrrjroi,  die  schon  soviel  Unglück  über  die  Diöcese  gebracht 
hatten.  Sie  handelte  aber  der  Not  gehorchend;  denn  Philotheos, 
der  fremde  Eindringling,  war  der  Kandidat  der  türkischen  Re- 
gierung, welche  er  durch  das  Versprechen,  das  Miri  um  weitere 
400  Piaster  zu  erhöhen,  gewonnen  hatte.  Das  war  aber  für  lange 
Zeit  der  letzte  Sieg  der  ausländernden  Partei.  Unter  Führung 
des  Hauptes  der  Autochthonen  Kyr  Zosimas,  Expatriarchen  und 
Metropoliten  von  Sisanion,  wurde  Philotheos  6.  Juli  17 18  abgesetzt 
und  beschlossen,  an  seine  Stelle  den  Kyr  Joasaph  von  Korytza 
zu  wählen  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  das»  dieser  seine 
Eparchie  Korytza  bis  an  sein  Lebensende  daneben  beibehalte  und 
daraus  für  die  Gemeinschaft  (zur  Abtragung  der  Diöcesanschulden) 
nichts  als  den  regelmässigen  Beitrag  (zum  Charadsch)  bezahlen  solle. 
Die  feierliche  Wahl  fand  erat  am  6.  Februar  17 19  statt.  Offenbar 
wich  Kyr  Philotheos,  auf  die  mächtige  Phanariotenpartei  sich 
stützend,  nicht  ohne  weiteres  und  gutwillig  von  seinem  Platze.  Er 
scheint  in  Konstantinopel  einen  starken  Rückhalt  gehabt  zu  haben. 
Das  sogenannte  Chrysobull  Justinians  nämlich,  äptxubtp  xttoii  r£ 
ttQxuniGxon^AxQid&v  fpvXatTofitpop,  wurde  nach  einer  merkwürdigen 
Randnotiz  17 18  in  Konstantinopel  kopiert:  iitTtyoätpy  ip  Km>tsuu>- 
ripovx6Xti  dxTbtßQtov  x£,  apvtyoufptj  de  wbftig  xai  x«r«  ro  ,r<V'£s 

(f  tßQUVUQtOV    d,    X«fr'    Öl'    X«I0O>»    VXlUi%ftH    1j    «Ö£lf*ttfXOjr»)    (&T1J  TIJ 
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otxovptvtxö  tfjs  Km'OTnvTivovjtoXetog  Üqovg).  Khallis  und  Pottlis 
ativTayiut  xavovtup  v  S.  219.  Offenbar  hat  Patriarch  Jeremias  III. 
(17 16—1726)  sich  über  die  urkundlichen  Beweise  der  Autonomie 
Achridas  sehr  genau  informieren  wollen.  Allein  diesmal  duldeten 
die  Synodalen  keinen  Eingriff  vom  Phanar  wie  1676.  Es  bedurfte 
freilich  eines  förmlichen  Informationsprozesses  der  Synode,  dessen 
Resultat  —  rar  Kyr  Philotheos  vernichtend  —  uns  in  der  Ur- 
kunde XXXII  S.  83  ff.  vom  4.  Februar  1 7 19  vorliegt  Er  hatte  gegen 
einige  Primaten  von  Achrida,  vor  allem  gegen  den  Sakellarios 
Kyr  Konstantinos,  eine  Denunziation  bei  der  Pforte  eingereicht,  sie  . 
hätten  sich  mit  dem  Generalkapitän  der  venetianischen  Flotte  zu 
Dulcigno  in  hochverräterische  Verbindungen  eingelassen.  Die  be- 
treffenden Männer  wurden  nach  der  Urkunde  durchaus  unschuldig 
verbannt;  jedenfalls  versuchte  der  Patriarch  die  Denunziation  ab- 
zuleugnen, wurde  aber  durch  das  von  ihm  eigenhändig  untersiegelte 
Schreibon  an  die  Pforte  entlarvt.  Dasselbe  muss  also  in  die  Hände 
seiner  Gegner  gekommen  sein.  Ferner  wird  ihm  vorgeworfen, 
unter  Verdrängung  des  rechtmässigen  Bischofs  Nikephoros  einen 
seiner  Spiessgesellen  Chrysanthos  zum  Bischof  von  Dibra  geweiht 
zu  haben.  Derselbe  hatte  schon  unter  Dionysios  als  Verweser  von 
Dibra  unkanonische  Handlungen  begangen  und  war  von  der  Synode 
entsetzt  worden.  Die  Synode  deutet  dabei  nur  an,  dass  er  auch 
in  Ped  allerlei  Schandthaten  verübt  habe.  Er  gehörte  eben  zu 
jenen  geistlichen  Industrierittern,  welche  damals  bis  nach  Russ- 
land hin  ihr  Wesen  trieben.  Beissend  ist  auch  die  Bemerkung, 
dass  man  in  Konstantinopel  wohlunterrichtet  über  seine  Streiche 
sei.  Gehört  er  doch  als  Schützling  des  Philotheos  gerade  zu  der 
kon8tantinopolitanischen,  der  Autonomie  von  Achrida  entgegen- 
arbeitenden Partei.  Philotheos  natürlich  hielt  einen  so  nützlichen 
Menschen  fest,  und  Patriarch  geworden,  weihte  er  ihn,  ohne  die 
Synode  zu  fragen,  zum  Bischof. 

Bereits  in  einer  früheren  Urkunde  (S.  8 1  ff.)  hatte  die  Synode 
ausgeführt,  dass  Philotheos  gleich  nach  der  Erwählung  Beitrage 
der  Synodalen  zur  Aufbringung  des  Tributs  erhalten  habe,  und 
dass  zu  diesem  Zwecke  auch  vakante  Bischofssitze  an  den  Meist- 
bietenden versteigert  worden  seien.  Die  Synode  Hess  das  zu,  um 
die  schwere  Summe  überhaupt  aufbringen  zu  können:  allein  statt 
die  Schulden  der  Diöcese  abzutragen,  verwandte  Philotheos  das 
eingezogene  Geld  im  eignen  Interesse.    Noch  bedenklicher  ist  die 
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Anschuldigung,  mehrfach  Erlaubnis  zur  vierten  Ehe  gegeben  zu 
haben,  o  xtne  ^  xaftoXtxi}  ixxXriain  ofaf  t*.j  ßaatXti  .tctQfpoQft.  Ausser- 
dem hat  er  sogar  einen  verheirateten  Mann,  der  nach  dem  Zeugnis 
des  Metropoliten  von  Athen  dort  eine  Frau  und  drei  Kinder  zu- 
rückgelassen hatte,  ein  zweites  Mal  verheiratet,  obschon  der  Or- 
dinarius der  Diöcese,  Kyr  Zosimas  von  Sisanion,  ihm  dies  rundweg 
abgeschlagen  hatte.  Ueber  seinen  Kopf  weg  handelte  Kyr  Philo- 
theos  durch  ein  XQoaxaxuxbv  yga^ta.  Für  Geld  war  bei  ihm 
alles,  Erlaubtes  und  Unerlaubtes,  zu  haben.  Es  ist  begreiflich, 
dass  gegen  einen  so  nichtswürdigen  Prälaten  die  Synode  mit  aller 
Energie  vorging;  er,  den  sie  bereits  des  Amtes  entsetzt  hatte, 
wurde  jetzt  auch  förmlich  und  feierlich  aus  dem  Priesterstande 
ausgestossen.  Nicht  nur  die  Hohenpriesterwürde  und  Vollmacht, 
die  aQzitQ«Ttxr)  welche  sonst  die  abgesetzten  Patriarchen  noch 
besitzen,  wird  ihm  genommen,  sondern  auch  die  Priesterwürde 
der  xXt)Qtxb<;  /torlos-  Von  jetzt  an  ist  und  heisst  er  nur  jior«^v 
*faX6#to±\  Einst  i.  J.  1676  war  man  in  Konstantinopel  ähnlich 
mit  dem  Patriarchen  Theophanes  verfahren:  xafryQ{(nv  «vvbr  tov 
ßfifäffffrotf  TfjS  KQxitQrdOVPtjs  xt'\  (tQnavvijSi  ccxXovv  porajror  &HKpavttv 
&rttxiiQv£<totc.  S.  117,  17.  Indem  man  an  dem  Schützling  des 
Phanars  dieselbe  Strafprozedur  feierlich  vollzog,  zahlte  man  diesem 
mit  Zinsen  die  erlittene  Demütigung  heim. 

Man  sollte  meinen,  die  Rolle  eines  solchen  Menschen  sei  aus- 
gespielt; allein,  als  er  sah,  dass  in  Achrida  nichts  mehr  für  ihn 
zu  erreichen  war,  wanderte  er  in  der  Weise  seiner  Vorgänger 
nach  Russland.  Merkwürdigerweise  fand  er  Gnade  beim  heiligen 
Synod  und  wurde  1722  sogar  mit  der  Verwaltung  der  Eparchie 
von  Smolensk  betraut.  Doch  auch  hier  zog  er  sich  Vorwürfe 
wegen  seiner  Geldgier  und  wegen  Unterschlagungen  zu:  auch  soll 
er  sich  um  seine  erzbischöfliche  Pflichten  nicht  gekümmert  haben. 
Murawikff  bei  GoLi'BiNSKi  S.  140. 

8.  Definitiver  Sieg  der  Autochtlionen. 

Nun  endlich  hatte  die  Autochthonenpartei  vollständig  gesiegt, 
und  in  Kyr  Joasaph,  dem  Metropoliten  von  Korytza,  einen  vor- 
züglichen Patriarchen  erhalten.  Vor  allem  scheint  er  die  arg 
zerrütteten  Finanzen  wieder  in  Ordnung  gebracht  zu  haben,  so- 
dass ihm  ausser  pünktlicher  Erlegung  der  Abgaben  an  die 
türkische  Regierung  auch  möglich  wurde,   1730  oder  1735  die 
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Patriarchalresidenz  (to  xatQtaQxiiw)  neu  zu  bauen  und  nicht  un- 
bedeutende Summen  auf  den  Schmuck  und  die  Herstellung  der 
Gro9skirche  zu  verwenden.  Die  Regierung  des  Kyr  Joasaph  aus 
Moschopolis  war  die  letzte  Glanzzeit  des  freien  und  autokephalen 
Achrida.  Während  seine  Vorganger  alle  paar  Jahre  wechselten, 
wie  die  ökumenischen  Patriarchen  in  Konstantinopel,  hat  er  vom 
6.  Februar  17 19  bis  22.  Okt.  1745  sechsundzwanzig  Jahre  lang 
den  Patriarchat  inne  gehabt. 

9.  Die  letzten  Schicksale  des  Patriarchats. 

Auf  Joasaph  folgte  der  bereits  l>etagte  Metropolit  vou  Pela- 
gonia  Joseph  am  13.  Januar  1746,  und  schon  1749  abdizierte  er, 
um,  wie  es  scheint,  aufs  neue  ak  Prohedros  von  Pelagonia  zu 
fungieren.  Es  fand  jetzt,  wie  wir  oben  gesehen,  ein  äusserst 
schneller  Wechsel  der  Oberpriester  statt  (vgl.  S.  139).  Immer 
deutlicher  machten  sich  die  Einflüsse  geltend,  welche  mit  Miss- 
gunst auf  diesen  autonomen  Patriarchat  sahen.  Von  dem  aus 
Konstantinopel  stammenden  Erzbischof  Ananias  wird  uns  aus- 
drücklich überliefert,  dass  er  1763  durch  den  Patriarchen  von 
Konstantinopel  eingesetzt  worden  sei.  Genau  dasselbe  Spiel  wurde 
im  Patriarchat  Pec"  getrieben,  seit  der  nationale  Patriarch  Arsenij 
Cernoviö  1696  infolge  der  türkischen  Bedrückungen  auf  öster- 
reichischen Boden,  begleitet  von  37000  serbischen  Familien,  ge- 
flohen war.  Die  begreifliche  Erbitterung  der  türkischen  Regierung 
war  von  den  Phanarioten  schlau  benutzt  worden,  und  1696  bestieg 
Kallinikos  I.,  der  erste  Grieche,  den  Thron  des  heiligen  Savva. 
Von  da  an  wechseln  nationale  Serben  und  Griechen  ab.  Durch 
den  Einfluss  seines  Bruders,  des  Arztes  Skarlatos  Karatzas,  ersten 
Dragomans  der  holländischen  Gesandtschaft,  wurde  1739  Joannikios 
Karatzas  Patriarch  von  Pec*1);  indessen  infolge  seiner  Verschwendung 
arg  verschuldet,  verkaufte  er  sein  Amt  1746  an  den  Serben  Atha- 
nasij  Gavrilovic.  Auch  dessen  zweiter  (Gabriel  IH.)  und  vierter 
Nachfolger  (Palsios)  waren  Griechen,  auf  diesen  folgten  noch  zwei 
Griechen,  Kyrillos  und  Gabriel,  der  zur  Erbauung  seiner  Diöcese 
den  Islam  annahm.  Nur  kurze  Zeit  regierte  der  Serbe  Vasilij, 
und  mit  dem  Griechen  Kallinikos  H.  schliesst  die  Reihe.  Sie  ist 
sehr  lehrreich,  sie  zeigt  uns  in  demselben  Zeitraum,  wo  in  Achrida 
Autochthonen  und  üXXodunoi  um  die  Herrschaft  ringen,  denselben 

1)  Oküeon:  Ttazifta^xixol  tzIvux($  Ö.  655. 
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Wechsel  in  Serbien.  Auch  hier  vermögen  auf  die  Dauer  die 
Kandidaten  der  Nationalpartei  immer  weniger  sich  gegen  die 
Phanarioten  zu  behaupten.  Die  autonomen  Patriarchate  Achrida 
und  Ped  waren  dem  ökumenischen  Patriarchate  immer  ein  Dorn 
im  Auge.  Chrysanthos  in  seinem  (zur  Zeit  des  Patriarchen  Kal- 
linikos  I.  abgefassten)  avwayndvtov  bemerkt  nach  Aufzahlung  der 
Titulaturen  des  Patriarchen  von  Pec:  <bv  to  <i£i'rafi«  ovöhv  tregov, 
ii  fii)  \iovov  anXög  nrjtQoxoXiuxbv  ttirrovopov,  iv  raig  t'dtitig  xat 
ii6v«tg  xctgoiximg  tivr&v  Ivtgyovitevov  xtti  negtogt^iwov.  Damit 
stimmt  freilich  schlecht,  dass  die  Patriarchen  nicht  nur  Bischöfe, 
sondern  auch  Metropoliten  mit  Suffraganbischöfen  sich  unterstellt 
haben.  Ein  gewesener  Erzbischof  von  Achrida,  wie  uns  ein  in- 
teressantes von  Oedkon  publiziertes  Schriftstück  zeigt  ('KxxX.  t\X. 
1900  S.  140),  inusste  dem  Patriarchen  Dionysios  26.  Aug.  1692 
ausdrücklich  geloben,  als  Metropolit  von  Chios,  wsis  nur  natürlich 
ist:  xnui  ,t«iT«  vxetxetv  roi  jr«i'«yt<ijrar«  fioi  {tvfa'vty  xtti  dttixory 
xrA.,  aber  auch:  fxurtt  ixaö^  vxexXt&tjP  ry  ZOQii«  rovrwi»,  xagai- 
rof»(i«i  rijs  ixrovvuiag  tfjg  tiQ%itJttGxoxfjg  'A^gttöän'  ijrot  toü  Xtyeö&at 
naxagiunaror ,  xtä  tov  vxoygätpav  diu  zgttOivMV  ygu\i[iaxtov,  qigttv 
Tf  niroav  iv  uguig  rtXeratg.  Der  dem  ehemaligen  Erzbischof  aus- 
drücklich  zugemutete  Verzicht  auf  das  Prädikat:  Allerseligster, 
auf  grüne  Tinte  und  Mitra  zeigt,  dass  auch  der  Phanar  diese 
Dinge  für  nicht  ganz  gleichgiltig  hielt.  Jedenfalls  haben  die 
Erzbischöfe  oder  Patriarchen  von  Achrida  eine  ganz  anders  hohe 
Meinung  von  ihrer  Amtsgewalt  gehabt,  als  ihnen  der  phanariotisch 
gesinnte  Chrysanthos  zuschreibt.  Allein  in  dieser  absichtlichen 
Herabsetzung  der  beiden  nationalen  Stühle  liegt  System.  Zugleich 
ergiebt  sich  aus  unserer  geschichtlichen  Betrachtung,  dass  die 
Massregel  des  Patriarchen  Samuel  nicht  eine  plötzliche  und  un- 
vorbereitete war.  Vielmehr  hatte  der  phanariotische  Klerus  seit 
beinahe  einem  Jahrhundert  den  Kampf  mit  den  nationalen  Auto- 
nomien aufgenommen.  Wie  in  Serbien  die  einheimischen  Prälaten 
durch  Griechen,  z.  T.  vornehme  Byzantiner,  ersetzt  werden,  so 
bekämpfte  man  die  zwar  gut  griechisch,  al^er  unabhängig  gesiimte 
Prälatur  aus  Achrida,  Moschopolis,  Siatista  u.  s.  f.  durch  aus  dem 
Osten  eindringende  Agenten  des  ökumenischen  Stuhles.  Beide 
Stühle  erlagen  nach  hartnäckigem,  fast  100  Jahre  andauerndem 
Kampfe  erst  1767  dem  mächtigen  Einflüsse,  welchen  die  Phana- 
rioten auf  die  Pforte  gewonnen  hatten. 

11* 
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Mitgewirkt  zu  der  Auflösung  des  Patriarchats  hat  vor  allem 
dessen  schlimme  pekuniäre  Lage.  Juli  1757  erklart  der  öku- 
menische Patriarch  Kallinikos1):  xai  xovxo  idiöax#tyier  XoGtjg  fyiii» 
ßXäßijg  xai  TttQafflg  xai  4voxXrjOeü>g  xaqaixiov  xb  vxoyQa<pHv  xvvg 
Gvvaöt'Xffovg  (xQ%teQeig  top  xa&*  fjfiug  oixox^itvtxofy  &qov(w  (ig  Tag 
XQtcaGxixug  ix  Gavet'ov  ditoXoytag  xGn>  xqi&v  avxov6\t<av  aQxttXtOxoXtov 
'AzQtdüv,   Iltxtov  xai  Kvxqov,  ftt  öi  xai  xfbv  vxoxti^ivm"  avxoig 

^fjXQOXoXtXCiV    X«t    ixiGXOXfüV   «    yitQ  X(t\  (bg  ^KQXVQig  vjfoyQtttpoptfat 

xai  ovöipiav  ivoxyi'  iyyvqGHog  ivGqpatvopifra  iv  xaig  vxoyoatpaig, 
«XX'  ot  davuGxai  avxßiv  noXfcog  xai  Jtavovoyag  xi)v  itaoxvQtxijv  jjpör 
VxoyQt«pi)V  xai  iyyvtjOtv  xai  tvo%rjv  ivötaGxootfwg  xai  xaxovQytog  xai 
ixtßovXag  n&CQiirjvetiovxeg,  xai  pvQfatg  itrjxaraig  xovg  ifcaxtQtxovg 
GtxaGxicg  ifcantix&vxtg  xai  i^r^iäxutr  öoGtöt  dta<f#(t'i>ovxfg,  xoXXfjg  xai 
liiyüXijg  xaQa%i)g,  xaxaAooui)g  xt  xai  ßXäßtjg  ijpiv  xaQaixtot  yivovxat, 
na{f  fyiäu'  axatxoin'xtg  xa  daveta  dg  frfj&tv  iyyvyxibv  ytvoptrrav. 
Deshalb  verbieten  Patriarch  und  Synode:  ovdt  iwoyQayetr  n'g 
opoXoytag  ZQdoöxtxug  ix  öavitov  ctQXitQHog  ixigov  xXipaxog,  6,?o(ot'- 
d^xtvog  thv  ixxbg  \i6vov  x&v  aQxttQiav  xoi)  otxovtttvixov.  Bei  dem 
verschuldeten  Zustand  der  autonomen  Erzbistümer  ist  dieses 
Bürgschaftsverbot  wohl  begreiflich;  ohne  Frage  hat  es  aber  dazu 
beigetragen,  den  stark  erschütterten  Kredit  von  Achrida  vollends 
zu  untergraben.1) 

Sergios  Makraos  giebt  in  seiner  Kirchengeschichte  offenbar 
nach  einer  Urkunde  des  Patriarchats  die  Gründe  zur  Aufhebung 
der  beiden  Patriarchate  Pec  und  Achrida  an.  Die  Darstellung 
steht  natürlich  ganz  auf  dem  phanariotischen  Standpunkte,  wird 
aber  schwerlich  mit  den  Thatsachen  völlig  im  Widerspruch  stehen, 
vgl.  Sathas  (tta.  ßtßX.  in  S.  2510.:  ot  xantoaraxoi  äQxuoeig  xov 
xXi^taxog  Ixtxfov  Gvvtvvoi'jGavxtg  xag  äXXtxuXXrjXovg  avxäv  Ztjutag  xai 
tu  vxifwyxa  XQ*V  *«'  T^»'  <^V*'  «vx&v  iv  xaig  xatQtxaig  avdyxatg 
xaxadvvaGxtiav,  i£  ojv  öttdovcixo  xai  ixaQaxxexo  Gvvex&g,  xai  xbv 
(öxuxov  ijJtti'Xti  xirdvvov  xai  xavxtXfj  aqxtviGpbv  ij  ixti  ixxXrjGt'a,  x&r 
i)yoviiivrov  (cxaxaoxaxovvxow,  x6iv  öava'oiv  xXiftwonivuiv ,  x&v  axat- 


1)  Gedeon:  xavovixai  diaxa$us  n  8.  654  ff. 

2)  Ich  kann  daher  Jikkckk,  Gesch.  d.  Balg.  S.  470  nicht  beistimmen,  welcher 
meint,  die  Griechen  hätten  wollen  mit  Hilfe  der  Kinnahmen  ans  den  neuen 
Kirchengebieten  die  schweren  Schulden  ihres  Patriarchats  bezahlen.  Tn  Achrida 
fanden  sie  mehr  Schulden  als  Vermögen.  Ein  tieschaft  hat  der  Patriarchat  mit 
der  Einverleibung  von  Achrida  nicht  gemacht. 
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XrjO'tfüV  f.tJ^<>A>UotA«Ö««Jo(if l'OJl',  tÖ»1'  fiaoßÜQGJV  ixT&KiQiOin&vw  xai  XU 

Gwuara  r§  Äfot  fxaörot»  jttpioi'O'ta  Aaqpittfref  iyupivmv,  xfov  tvat- 
(iibv  xobg  tu  xotavxa  TÖf  x«xfi»r  xaxunexXijyuiviiiV  xui  roi£  ^xxA^o'm- 
tfrjxo/i,-  iQavotg  u)jxixi  ovvtiO<ptQHV  i£txvovp&'rav ,  xuvxu  nüvxu  <)r>/{i} 
owtvvorjöavxtg  ut'av  i^tvQO-v  Söbv  xf)g  x&v  xooovxatv  xux&v  ccstaXXayfjg 
xai  x-tyg  xov  xoiuviov  xai  uvxütv  OwxtjQi'ag,  xijv  XQoGxaöiav  xov  oixov- 
uwixov  &qovov  xai  xijv  ix  xovxov  uptGov  XQOvotav  xui  xijdnioviav' 
xai  dij  3t(>oGJtt<p(vy6xtg  r§  roi»  XqiGxov  peyüXy  ixxXijGia  xotvyv 
t%ovTt§  avurpoQuv  xat  txtxetav,  xuvxy  apoXoyovv  x^v  vjtoxuyrjv,  xui 
ojiofrrjjadoi*  uxttvxtg  ifcyxovvxo  r»)r  XQoGxaGtav,  rijv  öiuxaj'ijv,  xfjv 
oixovoui'ar  x(d  Gv{iXtgt<pooi:v  xui  xotvvivücv  iv  xuig  x(tt,ulS  ttvx&v. 
Allein  Patriarch  und  Synode  haben  grosse  Bedenken  im  Hinblick 
auf  das  ehrwürdige  Alter  des  Stuhls  betreffs  seiner  Aufhebung;  auch 
scheuen  sie  die  Last  bei  den  gegenwärtigen  schlimmen  Verhält- 
nissen. Indessen  auf  dringendes  Bitten  der  Metropoliten  glaubt 
die  Synode  doch  an  die  Aufhebung  des  autonomen  Thrones  denken 
zu  dürfen.  Wie  man  aus  Nützlichkeitsgründen  dieser  Kirche  einst 
Selbständigkeit  gewährte,  so  hebe  man  sie  jetzt  mit  grösserem 
Nutzen  auf.  a.  a.  0.  S.  252:  Aiit  xuinu  xony  yvüuy  xui  V'WVJ 
Gvvoöixft  diiyvut  xfd  aXHp&GiGtv  6  xuvuymxuxog  xvQtog  2kt{tovi\X 
uexuöxfiifui  xijv  avxovoitiuv  roi»  uqxuxi6xoXixo%  ttyoror  xov  Ifttxtov, 
xui  nixitXaßeir  xb  xvQog  xui  xafrtXtiv  xb  it|i'w(i«,  <fi*  ijvxeQ  ivrjQyu 
xoig  iv  ixcivui  xui  xXiitaxt  itijxoojtoXixaig  xb  xui  ixiGxoXoig  iAiuv 
i$ovOtttv,  xui  xovxovg  üxavxttg  ävuXußetv  vnb  xitv  xooGxaGiuv  xov 
oixovitivixoif  Üqovov  xui  xoig  r*'  «vtoi»  $toi(QO(iXi)xotg  xui  vxeQxiuoig 
HtjXQoXoXixatg  xai  äQiuxiGxoxoiq  övvxu^ai  xai  Gvvtv&Gai  n'g  xui 

xijv  uvxfjv  uQxty'  uvttyoptvovg  x«l  trvxrog  iv  (xu  £s  GtxxffißQiov  tu 

rfi«  xotvfß  yvwutjg  xai  Gvvoöixfjg  xaxQtaQxix^g  uxoifüGtMg  xai  ßaGi- 
Xixoff  6otG}tov  r^'cjlb/  xb  xXittu  Ixexiov  reu  ofxovutvtxü  {Ygovoi. 

Offenbar  wörtlich  derselbe  Erlass,  nur  dass  xXiim  7*txfoi< 
durch  xXitia  'Axqigüv  ersetzt  war,  erging  bei  dessen  Aufhebung; 
darum  lasst  sich  hier  der  Geschichtschreiber  ganz  kurz  a.  a.  0. 
S.  252:  {ttxit  ui/.qov  de  xu  avxu  £t]Xo)Gi(VXfg  xai  diaxoa$u^itvot  01' 
icQXUQfig  rov  xXittaxog  x€>v  AxQiGüv  frvjoi»  x&v  avx&V  fyvü&y  yovv 
ixi  xoig  fooig  xai  xb  xXi{ia  x(bv  'AxQtdäv  tttxu  xov  aixovp*vt*ov 
Htqoi'ov  iv  x(Ji  i$ttg       txtt  iavovaoi'ov  ig. 

So  fiel  Achrida.  Kine  starke  Partei  hatte  offenbar  die  Sache 
der  autokephalen  Kirche  für  verloren  erachtet.  An  ihrer  Spitze 
standen  die  alten  Feinde  des  Patriarchats,  die  Notabein  und  der 
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Protothronos  von  Kastoria  Euthymios,  ferner  Nikephoros,  der 
Metropolit  von  Sisanion,  ein  geborner  Achridener,  der  uns  aus 
den  Quittungsurkunden  so  wohl  bekannt  ist.  Bei  dem  beständigen 
Wechsel  schwacher  und  unfähiger  Patriarchen  scheint  er  jede 
Hoffnung  auf  Erhaltung  der  autonomen  Kirche  aufgegeben  zu 
haben.  Mit  einer  Anzahl  Kollegen  —  ausser  dem  Protothronos 
werden  noch  die  Metropoliten  von  Vodena,  Strumnica  und  Grevena 
genannt  —  reiste  er  nach  der  Hauptstadt,  wo  nach  kurzen  Ver- 
handlungen die  Union  mit  dem  ökumenischen  Stuhl  zu  stände 
kam.  Die  beiden  autonomen  Erzbistümer  —  der  Phanar  sagt 
nie  Patriarchate  —  Achrida  und  Pe6  wurden  aufgehoben  und 
ihre  Suflragane  dem  ökumenischen  Patriarchen  unterstellt.  Und 
zwar  liess  man  die  beiden  Patria rchaldiöcesen  eingehen.  Metro- 
politen von  Achrida  oder  Ped  gab  es  nicht,  sondern  der  Sprengel 
von  Achrida  wurde  mit  der  Nachbardiöcese  Prespa  vereinigt. 

10.  Achrida  nach  der  Aufhebung  des  Patriarchats. 

Indessen  bis  durch  die  bulgarischen  Wirren  die  gesamte 
Eparchial Verfassung  durchgreifend  verändert  ward,  l>estanden  die 
beiden  erzbischöflichen  Provinzen  noch  fort  als  tri  <wtö  'Ixtxiov 
ZQoGTtfritfth'oi  lUjXQonoXiTitt  und  of  c.xb  'AxQt'do^  „TootfrftffififVot  ji»^- 
xQoxoXittu.  Die  alten  Patriarchaldiöcesen  waren  also  nicht  völlig 
aufgehoben,  sondern  nur  gewissennassen  durch  Personalunion  dem 
jedesmaligen  Inhaber  des  ökumenischen  Thrones  verliehen,  und  im 
Berat  des  Konstantinopolitanischen  Patriarchen  wurden  die  Eparchien 
der  beiden  aufgehobenen  Patriarchate  getrennt  aufgeführt. 

Die  ehemalige  Diöcese  von  Achrida  bilden  io  Metropolen'): 

oy.  6  AWropim?  tWpnpot?  xal  f^aQ^og  xttüyg  UaXattcg  BovX- 

od.  6  Boder&v  xcti  iWprifiOt,*. 
of.  6  KogvT^&d  *«'  tWorifiotf. 

ag.  6  <l>avaQto<peQO(xX<.)V  iWprtfio<?  xcci  *"£«p;fOtj  xccGyg  ftfriag. 
o£  ö  ^TQoviivtt^g  xai  TtßeoiovxoXutjg.  iWpnjios  xnt  f$aQyog 
BovXyuQtxtls  Maxförnriag. 

i)  Vgl.  das  bei  Kiialms  und  Potlis  avviaypa  x<bv  9u'm>  Kai  [tQthv  xavövmv 
1855  v  abgedruckt«  cvvxtty^äxiov  S.  520  ff. 
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orj.  6  BtXeyQädav  x«l  iWpr«fios\ 
oft.  6  lQfßtv&v  xai  tWprtfiog. 
jr.  b  MoyXev&v  xat  vxf-Qziuog. 
süt.  6  JevQ&v  xttt  vxtQuiiog. 
xß.  6  BeltGOov  xat  totQupog. 

Auffällig  ist  die  Zuteilung  von  Pharsala,  da«  nie  zu  Achrida, 
sondern  zu  Larissa  gehört  hatte.  Es  fehlen  Pelagonia,  Prespa, 
Sisanion,  Gkora  und  Dyrrachion.  Diese  sind  sämtlich  an  höhere 
Plätze  aufgerückt. 

it.  6  ÜeXayoviag  vntQTtuug  xta  f£aQx<>g  ävro  Muxtdovittg, 

A£.  o  TlotOnüv  v.tti  Avxviöibv  vxtQtt^og. 

(id.  o  Staaviov  xai  Eiariöriig  i'xiQti\iog  xm  {£aQ%og  Maxtöoriag. 

$.  6  IxÖQag  xai  z]\>QQ<cxiov  xttt  r^'prtfiOj,1. 

Charakteristisch  ist,  das«  der  verhasste  Name  Achrida  in  der 
linierten  Diöcese  Prespa-Achrida  durch  den  antiken  Lychnidae  er- 
setzt wird.  Auch  das  Andenken  des  autokephalen  Erzbistums 
sollte  möglichst  radikal  vertilgt  werden. 

Dieser  Sieg  des  Griechenturas  war  genau  so  entscheidend 
und  genau  so  verhängnisvoll  wie  der  von  1047.  Wie  damals  die 
Prälatur  ausschliesslich  griechisch,  demnach  dem  Volke  entfremdet 
ward  und  so  die  Asenidenrevolution  hervorrufen  half,  gerade  so 
hat  die  ausschliessliche  Besetzung  der  Kirchenstühle  mit  Phanarioten 
seit  1767  die  Lostrennung  der  bulgarischen  Nation  von  dem  öku- 
menischen Stuhle  in  unserm  Jahrhundert  bewirkt.  Wäre  der 
Patriarchat  von  Achrida,  wenn  auch  in  seiner  gräzisierten  Form, 
weiter  erhalten  worden,  so  hätte  sich  zweifellos  die  Emanzipation 
der  Slawen  in  einer  milderen  und  für  den  Phanar  weniger  ver- 
hängnisvollen Form  vollzogen.  Es  wäre  möglich  gewesen,  die 
Prälatur  von  Achrida  ganz  oder  teilweise  mit  slawischen  Digni- 
tären  zu  besetzen,  ohne  dass  es  mit  der  Grosskirche  von  Kon- 
stantinopel zum  offenen  Bruch  hätte  kommen  müssen.  Dass  dies 
keine  Phantasien  sind,  zeigt  ein  höchst  merkwürdiger  Brief  der 
Primaten  von  Achrida  aus  dem  ersten  Akte  des  bulgarischen 
Dramas.  Diese  schrieben  nämlich  im  Jahre  1861,  als  vom  Phanar 
aus  der  unbeliebte  und  unwissende  Gnesiohellene  Meletios  zum 
Metropoliten  von  Prespa-Achrida  bestellt  ward,  an  die  Vertreter 
der  bulgarischen  Nation: 

.  .  .  'OXoxXtjQov  to  BovXyttQtxbv  i&vog  {tag  .  .  .  i^xifit  rijv  ixi- 
xvQQXfiv  rftg  iyxetftidQvomg  rfc  Ai>TOxt<paXov  i^pjtwriaxojrjjs  Tftg  nqä- 
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tijg  lovöxtvtarfjg  AxQtd&v  xa\  xdötjg  BovXyaoiag,  yxtg  aötxwg  xai 
AaouXoywg  xtot  xb  1767  txog  xaxrjQyq&ij  vxb  xov  tot*  iv  KroiHfxav- 
tivovnölti  xaxQiaQxtvovzog  2YrjiouiJA,  oöxtg  ovdtv  6txalw\ta  «ijrff  i) 
t£uv<fiav,  vu  xitxagyrjGy  iii'ar  AvxoxnpaXov  AoxttxtGxoityv,  Gvrodtx&g 
int  lovGxtvtavov  xov  AvxoxQÜxooog  aviyiofteiGav1)  xat  xoGavxa  ixtj 
vxb  xoöovxow  Bvfavxiväv  Avxoxqaxoqmv  x«i  xoGovxtov  ZovXxavw 
ütßuö#ti<J€cv,  xai  ixopivug  ovxtg  xat  ^tUg  piXog  xov  avxov  ttvovg 
tXttßoiuv  a<fOQiii]V  ix  xovxtav  auvxotv,  xai  ZQtog  nag  (LtctQCtixijXov 
ivoptGauev,  onvtg  Ovyy&vwg  [ii  xb  f&vog  pag  Giig  axoxaxaGxrjGtaptv 
xat  (füg  avayvoiQfoiopev  diu  xov  Xaoovxog  fyiör  yevtxofr  ixtxooxtxov 
.■tXiiQi£ov<Jiovg  'AvxirtooGaxovg,  Tra  Mg  ix  ut'oov^  ?/{iöi'  fteotiüg  xa&t- 
xtxtvGyxe  xijv  irf  :  xvXyv,  Tva  ttGaxovGy  zag  dtrjötig  it€(g  xai  ctxaXXä£y 
xijg  avftaiQfGtag  xov  roatxtxov  xXi'joov,  imxvQoi'Ga  xr\v  iyxafHdovöiv 
xf[g  AvxoxHpäXov  'AQXi*x*6*°*1}$  *fc  ^  lovüxiviavTfg  'AxQtdüv  xat 
jtäüijg  BovXyaoiag,  xi\v  dnot'av  aöixtog  xat  naoavo^ioig  iöq exiQi'Gfti} 
avxbg  6  roaixtxbg  xXfjQog.  Unterschrieben  ist  die  Eingabe:  of  zf)g 
ITo<bxtjg  lovGxtvttcvTjg  5)  'AxQtdog  xo6xQixot.*) 

Indessen  diese  Pläne  der  guten  Achridener  sollten  nicht 
Wirklichkeit  werden.  Den  Sitz  des  alten  Patriarchats  so  weit 
ab  nach  dem  Westen  unter  eine  nur  teilweise  zuverlässige  Be- 
völkerung zu  verlegen,  war  auch  entschieden  unpraktisch;  viel 
eher  hätte  eine  Wiederherstellung  des  zentral  gelegenen  Patriarchats 
von  Trnovo  ins  Werk  gesetzt  werden  können.  Indessen  man 
behalf  sich  mit  der  provisorischen  Einrichtung  des  Exarchats. 
Seit  der  Wiedergeburt  des  bulgarischen  Volkes  ist  Achrida  eine 
bescheidene  Metropolis.  Der  vom  Exarchat  abhängige  Metropolit 
wohnt  in  der  alten  Residenz,  während  sein  griechischer  Kollege, 
der  übrigens  jetzt  wieder  6  Hqigxöiv  xa\  Axqiöüv  vxioxntog  heisst, 
seinen  Wohnsitz  im  benachbarten  Krusewo  aufgeschlagen  hat. 

1)  Der  bulgarisch«»  Herausgeber  schreibt:  ävaytoQiaOnaav. 

2)  Sbornik  des  balg.  Unterrichtsministeriums  x  S.  578  u.  579. 
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IX.  Die  Finanzen  des  Stuhles  von  Achrida. 


Die  finanzielle  Lage  des  Stuhles  von  Aclinda  war  keineswegs 
eine  glänzende.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  der  Besitz  des 
Patriarchats  wie  der  einzelnen  Eparchien  durch  die  Sequestrationen 
der  Türken  stark  gelitten  hatte.  Die  bedeutendsten  Kirchen  waren 
dem  christlichen  Glauben  entzogen  und  in  Moscheen  verwandelt 
worden;  natürlich  ging  der  ihnen  gehörige  Grundbesitz  nun  viel- 
fach in  islamitische  Hände  über.  Nichtsdestoweniger  mussten  die 
Prälaten  von  dem  übrig  gebliebenen  Besitz  und  ihren  sonstigen 
Einnahmen  ausserordentlich  schwere  Abgaben  entrichten.  Die 
Folge  war,  dass,  wie  in  Konstantinopel,  so  auch  in  Achrida  die 
Schulden  des  Patriarchats  ein  stehender  Artikel  wurden,  und  sie 
wuchsen  stets. 

1.  Der  Charadsch. 

Unter  den  Lasten  des  Patriarchats  steht  obenan: 
I.  To  jjuq&x^iqv  oder  tu  ßaöiXtxu  rtXij.1) 

Charadsch  (Harag)  ist  ursprünglich  die  Grundsteuer.  Später 
wird  das  Wort  gleichbedeutend  mit  Tribut,  Kopfsteuer,  die  jähr- 
lich, wie  von  allen  Nichtmoslims,  so  auch  vom  Patriarchen  ein- 
getrieben wird.  Ueber  ihre  Höhe  haben  wir  keine  bestimmte 
Angaben,  da  die  Quittungsurkunden  nur  den  gemeinsamen  Betrag 
sowohl  für  Charadsch  als  für  Bezahlung  der  Schulden  einer  ein- 
zigen Eparchie  angeben.  In  Konstantinopel  ist  das  jr«p«T£tor'  von 
2000  Dukaten  (tpXä^ia),  welche  Raphael  der  Serbe  (1475 — 1476) 
zahlte,  innerhalb  hundert  Jahren  auf  die  doppelte  Summe  gestiegen 
und  später  noch  unendlich  höher.  Die  ehrgeizigen  Prälaten,  welche 
nach  der  höchsten  geistlichen  Ehre  strebten,  wussten  sich  bei  der 
Pforte  einzuschmeicheln,  indem  sie  eine  immer  grössere  Jahressumme 
als  Charadsch  zu  entrichten  versprachen.  Der  Patriarch  Prochoros 
von  Achrida  hatte  unter  Jeremias  H.  (1523 — 1547)  das  Bistum 

1)  Auch  tö  iiujttov  tÜos  ri  uvdtvrtxöv  wird  dafiir  gesagt  in  einem  Pa- 
triarchalerlass  vou  1517/18.    'hqoe.  <sxu%.  1  S.  479,9. 
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Berroia  (oder  nach  andern  Servia)  für  seine  Diöcese  beansprucht 
und  deshalb  100  Dukaten  mehr  Charadsch  bezahlt.1)  Indessen 
das  Bistum  blieb  bei  Konstantinopel,  aber  die  100  Dukaten 
wurden  dem  ökumenischen  Patriarchat  auferlegt.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dass  der  Charadsch  nicht  nur  für  die  Spezialdiöcese  des 
Patriarchen,  sondern  gemeinsam  für  alle  ihm  unterstellten  Eparchieu 
bezahlt  wurde.  Darum  mussten  auch  samtliche  Prälaten  des 
„Klimas"  nach  Verhältniss  zu  dem  Charadsch  beitragen.  Jede 
solche  Erhöhung  des  Charadsch  galt  von  nun  an  als  neues  Fixum, 
und  dadurch  wurde  die  Lage  des  Patriarchats  eine  immer  ge- 
drücktere und  unhaltbarere.  Der  Charadsch  musste  pünktlich  zu 
Ende  des  Jahres  entrichtet  werden:  xut  u'g  ro  riXog  rot»  xttfrivog 
Xqovov  föetöav  utig  dt»o  grAtad*«?  tu  tpXaQta,  ro  %uquz^iov.  Hist. 
patr.  ii  6,  13.  Patriarch  Germanos  war  während  der  drei  Jahre 
seiner  Herrschaft  nicht  im  stände,  den  Charadsch  jemals  zur  be- 
stimmten Zeit  zu  entrichten  und  wurde  deshalb  abgesetzt. 

2.  Die  Sebalden. 

U.  zu  XQfti  TO&  xXi[ittxog. 

Diese  waren  infolge  der  immerwährenden  Erhöhung  des 
Charadsch  allmählich  zu  einer  drückenden  Höhe  emporgestiegen. 
Die  Bezahlung  der  Zinsen  machte  die  grösste  Mühe,  sodass  nur 
finanziell  besonders  tüchtige  Kirchenfürsten  an  eine  wenigstens 
teilweise  Amortisierung  des  Kapitals  denken  konnten.  Die  offizielle 
Schuld  tö  zQtog  avXtxov  war  eine  schwere  Last  für  sämtliche 
Eparchien.  Einen  Einblick  in  die  jämmerlichen  Geldverhältnisse 
der  achridenischen  Eparchien  gewährt  uns  eine  Uebersicht  der 
Schulden  der  Diöcese  Sisanion  aus  dem  Jahre  1803.  (RxxX.  uX. 
1899  S.  195.) 

KaraGtixoi'  roü  XQ*ovG         i^iOxox^g  ZiOaviov  ixt  rf)<?  «o^ifo«- 

reiag  TOf»  XVQ  ZttXKQMV 

tttröy  iovviov  xä. 

1,150  ro  t{*Qtfthv  xaXaibv  XQ^°$ 
5,35°  tfiXort^ta  roö  xavttQatatov  äyiov  Korjttjg 
12,500  ijTot  fiüötxa  giAmdft?  xcti  xevtaxoöta.  i£  av  vx6ox°^m 
ix  xdvTojv  ixxixxnv  xc.r   trog  200  yQ. 

i)  Historia  Patr.  S.  170. 
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Rtiva  xife&atoüvvat  zolg  xätM&ir. 

500  T(5  'hoavvy  «07 

1  000  Ty  'itotdvdQ«  KtüoyXov 

850  V95  nuQydxy  'ErttMxy 

1  200  7'jJ  Zeßaöry  KaTtQtvlTGug 

500  7$  '/fcjUofc  A«AAifi«Z{/ 

500  7V5  Jißixrapy  J\ixoXtixy 

1  000  T«  XuxQakfi  TTixixy 

850        KoxivizO«  'Era&axy 

1  250  Toiff  opqraroiV  Jfa^iov  KovyovuröoyXov 

Tti  iv  KQrj ry 

2  500  Ty  iv  Kg^ry  'EXXijvtxy  G%oXy 
2  35°  AtxartQivy 

1 2  500  ^tor  daöfxtt  jriXiadf^  x«l  ÄfPTßXotfta  yQOGta  ro  «tdixot» 

£p6>S  rov  2!tGav(ov. 

Die  Kechnungsurkunde  ist  nun  freilich  recht  bedenklich.  Bei 
der  Aufzahlung  der  Schulden  stimmen  Einzelposten  und  Summe 
nicht.  Offenbai-  ist  als  alte  Schuld  statt  1150  7150  zu  lesen. 
Im  Verzeichnis  der  Gläubiger  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  die 
heilige  Kirche  bei  allen  irgend  wohlhabenden  Diöcesangeuossen, 
selbst  bei  Waisen  Anlehen  aufnimmt.  In  ähnlicher  Weise  werden 
die  Schulden  der  anderen  Eparchien  und  namentlich  die  von 
Achrida  sich  zusammengesetzt  haben. 


3.  Das  Miri. 

III.  to  iiipi  oder  ro  ßuaiXixbi'  (<io<  oder  ro  rrfCtyeVftop  rof>  (iflffo«r<or». 

Miri  ist  das  türkische  miri,  fiskalisch,  dem  Staate  gehörig. 
Ks  ist  die  besondere  Abgabe,  welche  ausser  dem  jährlich  wieder- 
kehrenden Charadsch  jeder  neu  antretende  Patriarch  dem  kaiser- 
lichen Fiskus  für  die  Ueberreichung  des  Berat  (d.  h.  für  die  Be- 
stätigung) zu  entrichten  hat. 

Dafür  ist  auch  der  Ausdruck  xtoxfotw  oder  wie  Malaxos 
schreibt  ntaxtmov  gebräuchlich  =  türk.  peäkes  Geschenk.  Beim 
ökumenischen  Patriarchat  wurde  zu  derselben  Zeit,  wo  der  Charadsch 
auf  4000  Dukaten  stieg,  das  Peskes  von  500  auf  3000  Dukaten 
gesteigert.  Begreiflicherweise  hatte  die  türkische  Regierung  ein 
lebhaftes  Interesse  daran,  dass  die  hohen  Kirchenämter  möglichst 
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einbarte  Quotensumme.  Sie  kehrt  später  als  Grandzahl  immer 
wieder.  Wenn  an  Patriarch  Joseph  1747  46000  bezahlt  werden, 
so  erklare  ich  das  dahin,  dass  er  eine  xpotfihjx»/  zum  Charadsch 
sich  musste  gefallen  lassen,  deren  Rate  für  Sisanion  4000  Asper 
(85  M.)  betrag.  Unter  Dionysios  wird  1752  die  xgoü&rjxrj  auf 
6300  Asper  (134  M.)  erhöht,  das  Jahr  darauf  sogar  auf  8400 
(179  M.),  um  unter  einem  ungenannten  KirchenfQrsten  1756  wieder 
auf  6300  zurückzusinken. 

4.  FinaiuwiHsehaft  des  Patriarchen. 

Alle  diese  Summen  ergeben  nur  die  Beitragsquoten  für  die 
Eparchie  Sisanion;  was  der  Patriarch  selbst  zum  Charadsch  und 
zur  Schuldentilgung  noch  ausserdem  entrichtete,  ist  in  diesen 
Urkunden  nicht  angegeben;  bezüglich  der  andern  Eparchien  können 
wir  nur  vermuten,  dass  sie  in  ahnlichem  Verhältniss,  wie  Sisanion, 
zum  Beitrag  verpflichtet  waren.  Ausserdem  hatte  der  Patriarch 
das  Recht,  für  die  Cheirotonie  der  Suffragane  eine  altherkömmliche 
Abgabe  to  ^fcXxtxov  zu  erheben;  aber  es  war  ihm  streng  verboten, 
darüber  hinaus  die  Einkünfte  der  neugeweihten  Prälaten  mit  Ab- 
gaben zu  beschweren:  tit^anti^  i'dionoiovuH'ov  xat  üqxxeQi~orxa  rör 
XQoöyiyvont'von'  (taod^axdiv  (Wro  x&v  Xuußai>6vro)v  ixaQ%i€tg  ixxbg  povov 
rov  avtrf&ovg  rfttXxixov  diu  xijv  %HQoxovi«v.    S.  II 5,  30 ff. 

Aber  natürlich  reichten  diese  Beiträge  nicht  zur  Befriedigung 
der  Verpflichtungen  des  Patriarchen  aus.  Wie  er  noch  weitere 
Mittel  flüssig  macht,  erzählt  sehr  ungeniert  Urkunde  XXXI  S.  81,  6 
bezüglich  des  Patriarchen  Kyr  Philotheos:  xtä  tQQiytyanv  «V  rov 
xatQÖv  rov  ötu<poQcc  aaxQtt  xtu  ijtt,>Xfj#i}Oav  xai  ixaQxitu  xVQ*v"lltmt 
dttt  va  doftoüv  tig  to  iKpi-^i^rof'  xTjg  ßttatXttag  xat  aXXa  jrpf'»/  rov 
xXtparov.  Es  wird  also  mit  Erlaubnis  der  Synode  vom  Patriarchen 
ein  förmlicher  Handel  mit  den  vakanten  Eparchien  getrieben,  die 
dem  Meistbietenden  zufallen.  Wir  wissen  speziell,  dass  er  in  Bibra 
unter  Verdrängung  des  rechtmässigen  Inhabers  den  Mönch  Chry- 
santhe» einsetzte,  der  natürlich  eine  gehörige  Summe  l>ezahlen 
musste.  Ferner  wurden  unter  ihm  erledigt  die  Eparchien  Belegrada, 
Üyrrachion,  Kastoria  und  Gkora-Mokra.  Auch  hier  mögen  vor- 
teilhafte Geschäfte  gemacht  worden  sein.  Ausserdem  veräusserte  er 
verschiedene  Besitztitel  (xt{iiOovxia)  und  erteilte  in  Eheangelegeu- 
heiten  Dispense  gegen  das  kanonische  Recht  und  über  die  Köpfe 
seiner  övXXuxovQyoi  hinweg  in  deren  Eparchien.    Das  schlimmst« 


Digitized  by  Google 


XX,  5.1  Der  Patriarchat  von  Achrida.  175 

bei  der  Sache  war,  dass  er  das  auf  so  zweifelhaftem  Wege  zu- 
sammengebrachte Geld  nicht  im  Interesse  der  Diöcese,  sondern  in 
seinem  eignen  verwandte.  So  wurde  ihm  denn  der  Prozess  ge- 
macht. Immerhin  kann  man  daraus  schliessen,  dass  die  Patri- 
archen, um  ihren  drückenden  finanziellen  Verpflichtungen  nach- 
zukommen, die  Besetzung  der  Eparchien,  wie  in  Konstantinopel, 
gegen  Geld  vornahmen,  Dispense  erteilten  und  schliesslich  auch 
Grundbesitz  verausserten;  die  ausdrückliche  Bemerkung  endlich, 
Joasaph  als  Verweser  von  Korytza  solle  nur  das  Ordinarium 
zahlen,  lässt  darauf  schliessen,  dass  von  den  Suffraganen  noch 
ausser  dem  xKxa6xi%ov  verschiedene  ausserordentliche  Abgaben  er- 
hoben wurden. 

Aus  allen  dem  geht  aber  hervor,  dass  die  Verwaltung  des 
Achridener  Patriarchats  keineswegs  einen  bequemen  und  sichern 
Ertrag  ergab;  wenn  Patriarch  Joasaph  nicht  nur  eine  leidliche 
Ordnung  herstellen,  sondern  sogar  Mittel  für  Neubauten  und 
Kirchenschmuck  flüssig  machen  konnte,  muss  er  thatsächlich  ein 
bedeutendes  Finanzgenie  und  ein  sehr  wohlhabender  Mann  ge- 
wesen sein. 


X.  Die  offizielle  Terminologie  der  Kanzlei  von  Achrida. 

1.  Der  Inhaber  des  Stuhle*  nennt  sieh  Krzbischof. 

„Achrida  und  Fee"  sind  nur  nominell  Patriarchate  oder  auto- 
nome Erzbistümer,  thatsächlich  nichts  als  ansehnliche  Metropolen"; 
diese  Auffassung  der  Phanarioten  fand  natürlich  durchaus  kein 
Echo  in  den  beiden  Patriarchalresidenzen  selbst.  Im  Gegenteil, 
man  hat  sich  hier  den  „apostolischen  Stühlen"  durchaus  gleich 
gefühlt,  wie  gerade  unsere  Urkunden  klärlich  beweisen. 

Der  Inhaber  des  Stuhles  von  Achrida  nennt  sich  allerdings 
häufig  nur  Erzbischof;  so  unterschreibt  Meletios  1677: 

MtXtrtog  iv  XqhStm  tm  #h3  &Q^text'öxo^o^  rftg  u  ^loi^ixivtttvT^ 
U%QtdG)v  xat  xäöijg  BovXy€tQ(t(<:  45,  8. 

Ebenso  Ignatios  1693 

|  yÄQx^xiaxoxog  'AxQtd&v  axtqfjvaTo  lyvdnog  56,  26. 

Oder  als  Ueberschrift  und  Unterschrift  Joasaph: 

|  'Itouacup  iXtro  »top  (tQxtext'axoxog  rf}s  «  'lowJTinavijs  *AxQtd&v 

xat   zaow   BovXyaot'ag  f    83,  1 ;  88,  I.  26;  89,1;  94,  149;  95,1; 

98,22;  99,  1. 

Dagegen  1720  (vielmehr  1740)  lässt  er  das  xat  ximrtg  BovX- 
yagt'ag  weg. 

f  'laäartq  iXiui  »toi*  äoxitxt'axoxog  tfc  «  7orffn  rwHJjj  \4%qttiCiv 
97,  96. 

Sein  Nachfolger  Joseph  tituliert  sich  gleichfalls  in  der  Ueber- 
schrift 1746: 

f  'l(,)oiiq  iXif,)  »top  (iQxtfiu'tsxoxog  rfc  «  lovarmttvT^  'AxQtd&v 
xat  ndaijg  BovXyaQt'ag  jutTQtaQxijg  103,  I. 

Ohne  xttTQtÜQxys  1746  106,2  und  1746,  9.  Juni  106,2. 
Ferner  Dionysios  1752: 

Jtovvatog  iXtui  »top  ccQxttxiOxoxog  rfc  «  [oitJuviavijg  AxQidüv 
xat  xaaqc;  BovXyaotag  1752   108,  2  und  1753  108,2. 
Und  Kyrillos  1749  (vielmehr  1759): 

KvQiXXog  tXtro  »top  KQxitxiaxoxoij  rTh>  «  loixirivtavT^  'AxQtdfov 
xat  nütSitf  BovXyaqi'ag  107,  2. 
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2.  Der  Inhaber  des  Stahles  nennt  sich  Patriarch. 

Neben  dieser  verhältnismässig  bescheidenen  und  im  Phanar 
allein  als  rechtmässig  anerkannten  Bezeichnung  «Qxtfxioxo.tog 
kommt  auch  der  stolze,  grosse  Prätensionen  in  sich  bergende 
Titel  Patriarch  vor. 

Die  Ueberschrift  natquiQx^S  statt  ÜQxtexto'xojtog  ist  sogar  viel 
häufiger: 

So  hat  sie  Qregorios  1685: 

llctTQuxQxqg  'AxQtd&v  l^yoQtog  52,  2; 

femer  Zosimas: 

•|'  Ilatot&Qxtjg  Zcootpicg  ßtßuioi  f  68,  2. 

Ueber  einer  Urkunde  Gregors  steht  als  einfache  Ueberschrift 
{•  l'/p^ifÄ/trxoÄOi,*  51,  1. 

Aber  ebenso  gebräuchlich  ist  der  Titel  xatQiaoxyg.  So  schreibt 
Gregorios  1691: 

f  rQijyoQiog  iktui  foof»  «(^/fjruJxo.To^  a  'lovGttvtav^g  AxQidCtv 
v.k\  xaGijg  BovXy(tQt'ag  toig  ömdoxoig  xatQtiiQXKig  47,  I. 

Den  Volltitel  hat  uns  Zosimas  in  der  Urkunde  XXIV  vom 
Jahre  1708  bewahrt; 

ZroGtp&g  iXtm  fttof>  «pjrifJtt'cJxo."^'  t^g  tt  'lovGtivtavi}g  AxqiöG)v 
xat  af'cGyg  BovXyttQÜtg,  Aaxittg  MtditeQQaväv,  'PtxtvGiag,  TlQitißuXiKg, 
/Utoditvittg,  Mvötog  Tf  ävuttQO)  xal  t&v  Xotxüv  JtatQtäQxijg  70,  1. 

Ganz  ähnlich  hat  ihn  Chrysanthos  für  Dionysios  von  Chios 
(1706)  aufgeschrieben : 

AtovvGtog  iXifp  freov  ä^ifJttV>xoaro<;  tfjt»'  «  'lovattvittvi)g,  Utoßütg, 
BovXyaotag,  'AXßttvfag,  devTtQctg  fthtxtdovtag,  llovtov  dvttxoi*  xat  rtiir 
Xotnüv  XttTQutQxtjg  3 1 ,  3. 

Etwas  koirekter  giebt  die  Synode  von  1691  diese  zweite 
Form  des  Volltitels  wieder:  tyg  x«fr'  ijtiug  ttytoitütyg  tiqxttxiGxoxiig 
tfjg  «  'lovGtivutvflg  'Axfftd&v  xu\  xuGyg  BovXyttoiag.  Eiffputg,  'AXßuvtag. 
divu'ffttg  Maxtdovt'ug,  llovtov  övtixoit  xat  t(bv  XoijtCov  49,  2. 

3.  Die  reber-  und  Unterschriften  der  Patriarchen  selbst. 

Als  Ueberschrift  findet  sich  auch  von  Seiten  des  Erzbischofs 
ohne  Nennung  seines  Namens  nur  ataotüoxtjg  gesetzt;  so  schreibt 
z.  B.  Germanos  53,  1;  Ignatios  55,  1;  Zosimas  67,  1;  Raphael  1699 
80,  1;  Methodios  1708  80,  1. 

Abhtndl  .1  K  S  U«*hM-h  .1  Wi.tri..cli  ,  phil.-hirt.  «1   XX  v  12 
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Ebenso  hat  es  Zosimas  einmal  in  der  Unterschrift: 
TlitTQiUQXijS  ZroOttiag  ßeßatoi  73,  in. 

Gewöhnlich  wird  dagegen  in  der  Unterschrift  weder  der 
erzbischöfliche,  noch  der  patriarchale  Titel  genannt: 
so  1691  'AxQid&v  rorjyoQiog  47,  11;  48,  13. 

1691  f  Tfjg  a  'lovattvtavfjg  'A%qid6>v  Vo^Qiog  51,27. 
1688  UzQtääv  l^Qnavog  54,26. 

1693  Tfjg  «  ' lov6uvtavi)g  AxQtd&v  xat  Jtäorjg  BovXyaofag  'lyvu- 
uog  56,  24. 

1695  S.  66  f  Tf\g  ä  'lovauvtav^g  'Axqiö&v  xai  xäorjg  BovXy«Qtccg 
Zioöntug  f  68,  32. 

1699  Tfi$  k  lovartviav^g  AxQiö&r  'Pa<pttrjX  80,  21. 
1708  f  ri}g  u  'lovartvtavfjg  AxQtd&v  Meftüdtog  f  81,24. 
1767  6  AxQtd&t'  'l(,iOi)<p  ßeßatoi  106,  10. 

1761  unterzeichnet  Kyrill  als  f  'Azqiö&v  KvotXXog  iiuQtvg 
110,  11  u.  in,  11  sogar  hinter  dem  Expatriarchen  Dionysios. 

Bemerkenswert  ist,  wie  selten  in  den  Subskriptionen  der 
Zusatz  jrcri  Jtaöyg  BovXyuoucg  ist;  von  den  Phanarioten  hat  ihn  keiner. 

in  der  Ueberschrift  lässt  den  Amtstitel  nur  Parthenios 
weg  1697: 

t  T^g  «  701««««»^  'AxQidibv  xat  xdar/g  BovXyaotag  Tlno- 
ftt'viog  46,  2. 

Im  Kontext  von  sich  redend  bezeichnen  sich  die  Patriarchen 
als  ünxi*xio*oxog,  z.  B.  1695  ovrog  fiou  aQxtexiaxoxov  Tfjg  «  7or- 
ürivmvfig  ^xnidGiv  xat  XuGqg  BovXyuQtug  64,  3. 

Wichtig  sind  besonders  die  Enthronistika,  weil  hier  der 
Patriarch  allein  spricht;  gemeiniglich  bezeichnet  er  seine  Würde 
als  aQxtexiaxox^. 

Meletios  1677  ry  rjttettQG  äoxitxiaxoxy  45,  1. 

Gregorios  1691  t^v  ftttäev  Xitxoixiäv  jioi  dgx^xuJxox^v 
51,  10. 

Ignatios  1693  56,  10  ebenso. 

Zosimas   1695  rj)s>  xa&   Tjttttg  uyiHUiTijg  agxtfXtiixonfjg  t%  v. 
'lovaTtviavfjg  AxQtöibv  x«)  itäarig  BovXyaoittg  67,  4. 
Methodios  ebenso  (1708)  80,3. 
Joasaph  1740  95,3  ebenso. 

Joseph  1746  rjjr  Üto&ev  Xaxovodv  4uoi  aQxttxtaxoxi'jV  103,  11. 
Daneben  findet  man  aber  auch  den  Ausdruck  .Tfcr^m^i« : 
Geruianos  i(>88  rt)r  frfotffi-  XaxoPaar  tun  xttriftttQXÜtv  54,  10. 
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Zosimas  t^v  fao&tv  Xaxo&adv  poi  starQiaQxiav  Axqiö&v  xat 
X(i(Jt]$  BovXyaQiag  68,  2  2. 

Methodios  1708  n)i-  avatfev  öofrttaav  (tot  xutQtaQxiav  81,  17. 

4.  Die  Titulatur  der  Expatriarehen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  auf  den  S}'noden  die  Expatriarehen, 
welche  durch  ihr  votum  prineipium  die  Wahlen  heeintlussen  und 
sie  oft  (Germanos — Zosiraas)  leiten.    Sie  titulieren  sich: 

1679  f  b  XQcaijv  'AxQtö&v  iQrjyoQtog  46,21. 

1694  JtQohjV  'Axqiö&v  rQ7)y6(ftog  ßtßatoi  57,21. 

1694  XQt/njv  'AxQtd'&v  xat  xäayg  BovXyagt'ag  l'tatud'og  63,53. 
(Freilich  bietet  A  dafür:  j-  6  ZQotÖQog  BoöfvGtv  riQ^tavog  64,  2; 

indessen  XQotriQog  ist  mit  Expatriarch  gleichbedeutend,  wie  wir 
sehen  werden.) 

1695  IJfffoijv  'AxQtä&v  FtQitavbg  ixtßeßaioi  65,  29. 
1719  f  1Iq(>ji}v  'AxQtö&v  'lyrdriog  86,88.  roi. 

1761  f  TIqo')1]v  'AxQid&v  Aiovvatog  110,  10  und  ebenso  1761 
in,  10. 

Hat,  wie  gewöhnlich,  der  Expatriarch  die  Verwaltung  einer 
Diöcese  übernommen,  so  wird  dies  durch  xat  XQtUdgog  tov  ötira 
ausgedrückt: 

17 19  t  o  rtQtiirjv  AxQtö&v  xat  JtQoeögog  EtGaviov  '/A.Xitttäg  f 
94.  151. 

Gewöhnlich  steht  ohne  xyaw  AxQi6(av  b  xa\  XQotdqog.  Das 
erklärt  sich  als  natürliche  Ellipse,  wenn  ein  Expatriarch  voran- 
geht; z.  B. 

17 19  f  TlQwtjv  Axqiö&i>  'lyvanog. 

f  6  xat  rtQÖtÖQog  2töavt'or  7A>iGt\tug  86,  88.  89. 

Indessen  in  den  meisten  Fällen,  auch  ohne  dass  ein  anderer  Ex- 
patriarch vorangeht,  unterzeichnen  dieselben  in  dieser  abgekürzten 
Form: 

17 18  f  6  xat  XQotÖQog  EiGaviov  ZfoOt^Utg  ßtßatoi  83,47. 

17 19  f  6  xat  ZQotöyog  2i(iaviov  Zotflifi«*,'  GiHt$rjfft"ottttt  87,20. 
1752  6  xa)  XQÖMfQog  IleXttyuivfag  '/r.jffjjy   108,  17 

uud  ebenso  1753  109,  17. 
1757  |  llQotdqog  ntXaycoviag  'Ir.yGTjq  110,14. 
In  allen  diesen  Fällen  unterschreibt  der  so  bezeichnete  Ex- 
patriarch an  erster  Stelle. 

I.'* 
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Eine  eigne  Stellung  nehmen  die  Urkunden  L  und  LI  ein: 

Hier  ist  beidemal  erst  der  Expatriarch  Dionysios,  dann  der 
amtierende  Kyrillos  und  an  dritter  Stelle  Joseph  der  Prohedros 
von  Pelagonia  unterschrieben;  vgl.  110,  10 — 12  und  111,10 — 12: 

•\  IlQroyv  'A%Qtd(öv  Atorvtiiog  \iaQtvg 

|  'AxqiACov  KvQiXXog  tiÜQTvg 

Dass  Kyrillos  erat  an  zweiter  Stelle  unterschreibt,  erklärt 
sich  vielleicht,  weil  mit  seiner  Wahl  nicht  alles  in  Ordnung  war; 
warum  aber  Joseph,  der  ältere  Erzbischof,  dem  Dionysios  nach- 
steht, ist  nicht  klar. 

5.  Die  Bezeichnung  des  Patriarchen  seitens  Dritter. 

Ganz  anders  wird  der  Patriarch  von  Dritten  bezeichnet. 

Die  Synode  nennt  ihn  1688  &oxttxfoxoxor  rifc  «  'lovauviarT^ 
'AxQiätov  xat  statin  BovXytxqdtg  53,22;  ebenso  heisst  Klemens  der 
Schutzheilige  von  Achrida  immer  nur  6  iv  üyiotg  ,-r«rqp  jgpär 
KXrmyg  «Qxttxioxoxog  AxQtoibv,  nur  1694  schreibt  der  neuerwählte 
Protothronos  von  Kastoria  Dionysios,  der  überhaupt  seinen  Übe- 
dienzeid  stark  individuell  koloriert,  rof»  iv  uyiotg  xtttQog  ituüv 
KXyitevTog  ccQxttXitixoxov  AxQtö&i'  xat  xctoyg  BovXyttQÜtg  61,  35. 
Offiziell  heisst  die  Diöcese  allemal  ^  ayaoruttj  «^iwriaxo*?)  xftg  « 
'lovtiTtvutvfjg  *Axqi6öv  xa\  xutiyg  BovXyuQittg. 

So  heisst  auch  sein  Amt  (tQxtixttixoitij. 

1679  r£  aytunÜTu  icQXKXtOxoxjj  ruvry  UxQtöog  xat  Xiititjg  BovX- 
yaQutg  46,  5;  vgl.  1691  49.  2.  15;  ebenso  1688  52,  2;  1693  54,  2.7; 
55,  11;  1695  65,  1  u.  s.  f. 

Indessen  neben  diesen  in  den  Augen  der  Phanarioten  allein 
korrekten  Bezeichnungen  gebraucht  die  Synode  nicht  selten  auch 
das  stolze  Prädikat  aarQuiQxrjg. 

1693  aQxttx(Gxoxor  xta  xuTQutQXijr  ijn&v  rfc  «  'lovannarfß 
UxQiöan'  xat  xdtiijg  BovXyaQittg  55,  2  2. 

1694  naTQiaexVÜ  T>V  «  7<n*Ftin«Hjv  Axiftdtov  xta  XMhjg  BovX- 
yuyfag  xat  rtov  Xotxibr  {ttgäi*  57,  3. 

1694  ayxiMMfxöxov  AxQid&v,  x«TQiti(fx*>v  xutitjg  BofXyKQt'ag 
xut  tviv  Xot.täv  59,  6. 

1695  CtQXttXltiXOXOV    Xftt    Xt(TQtli^Xov    TOVTOV    fof'    Ö  VÜT  l'/of»»,* 

xXtuftrog  62,  30. 

1695    TOV   tHiXUQtWTUTOV   7ff(T{flUQXov   f}UÜV   69,  II. 
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Man  vergleiche  auch  17 19  rot*'  tv  ttvxto  xaxQtaQxtvovxog  xvq 
*I>tXofa'ov  87,3,  vgl.  1690  112.  3. 

So  heisst  das  Amt  auch  xaxQtagxta:  1694  xttg  aytortüxyg  «(?- 
Zttxtoxoxfjs  xai  xctTQt«Qxt«s  xavxtjg  60,9.  Dasselbe  wird  1688  als 
XdTQiitQn x ij  ixtaxao'ia  53»  18  und  ebenda  als  xaxQt«Qx,xV  ä$(a 
53,  11  bezeichnet;  allerdings  ist  da«  Aktenstück  von  einer  dem 
konstantinopolitanischen  Einflüsse  scharf  widerstrebenden  Synode 
verfasst.  Aehnlich  linden  wir  1699  Gvvodtxoig  rt  xai  xaxQtaoxi- 
xoig  freGXt'önaöiv  78,  6  und  1 7 1 9  xy  naxQtaqxiK\l  Gifttaüöei  94,  147, 

I746     dl«    Tfjü    X«QOV<Jl)$    XCtTQUXQXlXf)g    X€t\    ÜVVO&lXf{g  RXOÖn'$Hüg 

106,  6;  1759  107,  4,  vgl.  9. 

Am  weitesten  geht  die  Urkunde  des  Kyr  Dionysius  von 
Kastoria,  welche  die  Erhebung  auf  diesen  Stuhl  durch  den  Patri- 
archen Ignatius  1694  ein  frfi'oi»  xooßTayuit  60,  13  nennt.  Hier  ist 
die  vollständige  Gleichstellung  mit  dem  ökumenischen  Patriarchen 
erreicht. 

6.  Das  Epitheton  paxaotöxaxog. 

Stehend  wird  endlich  dem  Patriarchen  das  nur  ihm  gebührende 
Epitheton  naxaQtaxaxog  gegeben;  auch  die  Anrede  itaxaotoxijg  kommt 
vor.  So  redet  schon  Patriarch  Germanos  den  Erzbischof  Demetrios 
an,  und  in  der  AV«  txfreötg  des  Patriarchen  Neilos  von  1386  wird 
als  Zuschrift  des  Patriarchen  an  den  Erzbischof  von  Achrida  hin- 
gestellt: Maxaqt&xaxt  intxuxiGxont  rjjs  «  7ov0tm'i«i'J}£  lixQtd&v  xtti 
itdatjg  BovXyaoiug,  iv  ayt'oi  nvtvitaxt  ayaaijxk  aöfXtfi  xqg  fjit&v  f/f- 
xQioxyxog.    Khallis  und  Potlis  avvxayna  xavovw  v  S.  498. 

Dem  entsprechen  die  Bezeichnungen  unserer  Epoche. 

I677    TOV    ItCCXtiQHOTttTOV    ^f/Ö»»    ÖHSJtOXOV    Xtti    «ßjrif  Jtlf»XO.tOI'  T^g 

tt  'hvoriviavfig  'AxQtdäv  xai  xaGyg  BovXyttQt'ag  45,  5. 

1685  xuv  {taxuQtdJTcirov  xai  Xoyttoxäxov  öeozoxov  xf}g  a  'lov- 
<fxtvtavi)g  'AxQtd&v  xai  xäoijg  BovXyaoiag  xai  röi»  Xotx&v  JtaxQiäo- 
Xov  52,  6. 

1694  XttQii  rov  uax((ou>närov  ^jiöi»  avfrfvxov,  öeüxoxov  xtti 
xntQiÜQxov  tfjg  a  '[oiHJxtvtttvfjg  'Axqiöüv  xat  xüdijg  BovXyttQtag  56,4. 

1694  6  uaxaQiüxaxag  xai  Xoyttoxaxog  fyiöi'  av&tvxyg  xat  dtöxfayg 
.•tuTQtuQxyg  Tilg  ä  1  lovüxtvutvfig  \4xQtdtov  xat  xaö~yg  BovXyaQtag  xat 
xthv  Xotntov  utQüv  57,  2. 

In  derselben  Urkunde  rw  paxaQi&xuxn  jt<n  avHvxy  xat  d*- 
oxöxy  57,9. 
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1694  ro*  jißxaoiwrar«  fioi  avfttvry  xa)  dKSXory  xvq(u)  xvQi'ot 
'lyraxitp   xi)g   ä  'Iovöxtvtat'tfg  AxQiä&v   xa)   xäGyg   BovXyaQi'ag   .  .  . 

xaTQiccQXV  5^>  I2> 

1694  rot*  {<«x«oiojT«ror  i^itov  avfrt'vxov  xa)  deßxoxov,  «pjftfjft- 

tfxoxov  AxQid&v,  xaxQiaQxov  xaor^g  BovXyaQi'ag  xa)  x&v  Xotxüiv  59» 6. 

1694  tov  {ittxKQHOTitTov  jtov  aijtf*Vroi>  xa)  ötGXoxov  xi}g  a  7or- 
(ixtvtavfß  'AxQtAüv  xa)  xäöijg  BovXyagUtg  60,  5. 

In  derselben  Urhunde  xtji  ftrfx«oiwr«rw  ito<  *«rpr  x«l  dt- 
o'^ory  60,  22. 

1695  XOV    t(((X€(Qir>)TKTOV    fytÖl'    «vfr«»TOV    X«t    ÖHfXOTOV    Xijg  <C 

'/offfTiri«?'^  l4^otrför  xa)  sttcGijg  BovXyaQi'ag  68,  7. 

1695  rot*  }tax«otfUTßTot'  naxQiaQxov  {jtiibv  69,11. 

1709  rot*  ft«x«OMijraroi>  x«r  Xoyuoxdxov  i]u&v  avfrtvxov  xa)  rf*- 
tf.TÖrov  xi)g  «  VorGriFf«?^'  ^otrför  x«i  xdthjg  BovXyaQi'ag  74,  5. 

Ebenso  1709  75,  1. 

Ebenda  rot*  iiaxaQt undxov  [tov  dtaxoxav  75,  8. 

1730  toi*  iiftx«pif.)r«ror  xa\  Xoyttoxdxov  fytöir  «i'frfVrot«  xcct 
rfffjjrorou  aQxttxiüxöxov  xftg  «  Vowfm-mi'ffc  ^oirföi'  x«i  xdü^g  BovX- 
yaQi'ag 98,  4. 

Ebenso  1730  99,  1. 

Ebenda  rot?  }t«x«otwrarot»  ;<ot-  ötaxoxov  99,  9. 

1735  rot*  iiaxttQtnTUTov  xa)  aotputxaxov  fyiöt'  avfrivrov  xa) 
dtüxoxov  xijg  ä  'lovöxiviavijg  'Aflftdibv  xtu  XtiGijg  BovXyaQi'ag  99,6; 
vgl.  100,  1;  101,5;  102,1.8;  103,3. 

Einfach  6  uaxuQiwxaxog  heisst  der  Erzbischof  1694  60,  19. 

Die  Anrede  fj  avxov  u,axaQioxtig  findet  sich  1695  69,7;  1709 
75,10  und  1735  100,10;  102,9  u.  s.  f. 

Die  Expatriarchen  werden,  wie  sie  sich  selbst  unterschreiben, 
auch  oft  von  andern  tituliert;  z.  B. 

1679  roi>  ev  «inj}  XQotÖQevovxog  XQoirjv  'AxQtd&v  xvqi'ov  FQir 
yoQt'ov  46,  4. 

1691  fifr«  roi»  XQatjv  aQxteXtaxoxov  AxQidtbv  xa)  xqoMqov 
IleXayoviag  xvqi'ov  iQijyoQi'ov  47,3. 

1691  xbv  iv  avxtö  rtouttvbv  Xjftir/v  tcQxttxtOxoXevovxa  49,5. 

Indessen  hier  reden  Patriarchen  selbst,  oder  es  handelt  sich 
um  einen  bei  der  hl.  Synode  in  Ungnade  gefallenen  Prälaten;  da- 
gegen, wenn  man  sie  braucht,  ist  die  Synode  sehr  viel  ehrfürch- 
tiger; so  1695 

von  demselben  Germanos:  xttQa  top  itaxaQttoxäxov 
XQtjitjv  vottiiiov  aQxttXtaxoxov  xvqi'ov  xvqi'ov  FtQuavov  66,31. 
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1695  tov  iiaxagidnarov  xqoji/v  lAxQtöibv  xvofov  roijyootov  68,  5. 

17 19  T(bf  tf  yLttxttQtuxäxw  xoroijv  AxQiöcyv  xai  jiqoiöqov  22t- 
Gaviov  xvq  7x>}Gi[iu  xai  xvqi'ov  'iyvaTi'ov  tov  yeQovrog  83,  3. 

17 19  täiv  iiaxaQioju'mw  xcä  XoyitoTänov  ciQxuXt6x6xb)v  xnMtjv 
'AxQtdüv  88,  6. 

1748  6  3t ott  {laxttQiüttttTog  xvq  ZwGipug  124,7. 

Man  sieht,  die  Ehrenprädikate  des  amtierenden  Erzbischofs 
werden  auch  auf  den  gewesenen  übertragen. 

7.  Der  apostolische  nnd  patriarchale  Thron. 

Sehr  charakteristisch  sind  die  zahlreichen  Bezeichnungen  des 
Thrones  von  Achrida;  er  ist  nicht  nur  der  höchste,  heiligste  und 
erhabenste,  sondem  der  Patriarchalthron,  ja  der  apostolische 
Thron.  Dieses  Ehrenpradikat  kommt  nur  den  fünf  grossen,  von 
Aposteln  gegründeten  Stühlen  zu.  Achrida  betrachtete  offiziell, 
wenn  auch  in  historisch  anfechtbarer  Weise,  als  seinen  Gründer 
den  hl.  Klemens.  Auf  Apostolizität  hat  es  also  keinen  Anspruch. 
Indessen  der  hl.  Klemens  wird  gern  auch  Apostel  genannt.  Der 
Hintergedanke  ist  klar.  Die  Usurpierung  des  Titels  durch  Achrida 
zeigt  deutlich,  dass  seine  Inhaber  sich  dem  ökumenischen  Patri- 
archen und  seinen  Kollegen  gleichstellten.  Anstandslos  sind  noch 
folgende  Bezeichnungen: 

1691  6  tiytaTttTog  ÖQdvog  rijg  xcriK  fyififf  ccpauityg  <r<fti«n- 
äxoxijg  xxX.  49,  2. 

1691  tbv  vttjXoTKTov  xai  ayiatctTov  Üq6vov  tijg  ä  'tavauvutvlfc 
'4xQiti&v  xai  ndaijg  BovXyaQt'ag  51,5. 

1688  tbv  aytaraTov  9-qovov  xtX.  53,  12. 

1695  rof»  v^Xordrov  itovvov  #qovov  'AxQtä&v  xai  xdaijg  BovX- 
yaQt'ag 65,  18. 

1695  tov  ayitoTutov  avrbv  &qovov  xai  v^Xoxuvov  AxQtäow 
xcti  rtäorjg  BovXyaQt'ag  66,  48. 

1695  rbv  ttyiciTttTov  tovtov  Üqovov  67,  10. 

17 14  rbv  äytaTttxov  uvtov  Vqovov  76,5  und  rof>  üyuoxdxov 
tovtov  ttodvov  76,  19. 

1699  tov  v^fjXoTaTov  rovrot;  Üqovov  78,33. 
1719  toi'  ayiÜTKTov  $q6vov  xttg  a  lovauvtav^g  AxQtd&v  83,6. 
17 19  Tbv  vifryXoTttTov  xai  dyiaTaTov  froovov  xtX.  88,9. 
1747  tov  vV^Adraror  xal  aytwTaTov  Vqovov  xtX.  103,7. 
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Viel  häutiger  sind  aber  die  Bezeichnungen  des  Thrones  als 
apostolisch  und  patriarchal,  wie  folgende  Beispiele  zeigen: 

lÖQI    il'   TflJ   XCCTQtttQXlXM   ftQOVfii  50,35. 

1688  top  aytüxaxov  ixovxov  xat  xaxntaQxixbv  Üqovov  53,5 
und  ebenda  toi.»  aytov  avxbv  ftoovov  toi»  axoaxokixov  53,  19. 

1688  dg  xbv  ayuoxaxov  xat  dxoGxoXtxbv  &if6vov  xf}g  ä  7or- 
Oxiviuvfjg  AxQtdüv  x«i  xäöijg  BorXyaot'ag  xaxQiuQxyv  54,  5. 

1793  xbv  vif>tjX6xaxov  xat  dxoüxoXtxbv  ftoovov  t^  uytiüxaxijg 
ä<fxnxi(Sxonfig  xxX.  56,  5. 

1694  6  xaxQHXQXixbg  ovxog  »Qovog  xxX.  59,21. 

1695  toö  ayuoxdxov  äxooxoXtxov  &qovov  66,41  und  iv  xoi 
x«XQittQxtv'V  T71;?  lityaXyg  txxXrjöiag  #ooi»ej  67,51. 

1695  xbv  vxiqxaxov  xtä  dxoffxoXtxbv  &q6vov  xbv  xaxotaQxt*bv 
xxX.  67,  8  und  xbv  vxegxaxov  xat  Jtaxoiaoxixbv  »qovov  xxX.  68,  19. 

1699  xbv  vifn]X6xttxov  xat  xaxQtaQxtxbv  öqovov  xxX.  80,5. 

1708  xbv  vxtQxaxov  xa\  äxoöxoXtxbv  ftoovov  xbv  rtaxoiao- 
Xi xbv  xxX.  80,  5  und 

xbv  xaxQtKQXixbv  Üqovov  xxX.  81,  14. 

17 19  xov  ß;'i6JTdTOt>  JCaxQtaQXtxov  xat  axoöxoXtxov  &qovov 
xxX.  87,  1 

17 19  xbv  dxoöxoXtxbv  xat  aytaxaxov  ftodvov  xxX.  89,4. 
in  derselben  Urkunde  6  dxoaxoXtxbg  ovxog  ftoovog  90,42; 
ferner: 

TÖi»  «yuaTctTor  xat  änoöxoXtxbv  froovov  92,95. 

xbv  XuxQtaQXtxbv  xat  aXoGxoXtxbv  froovov  xxX.  93,  131. 

1740  tgj  tHitxtoro  axoGxoXix$  ftoovro  xf}g  xatf  r^Hg  ayuoxäxtjg 
tcQxtfXiOxoxljg  xijg  a  'lovöxtviavfjg  AxQtd&v  95,  3  und 

tw  ^fTf'pw  <."r«rpi«p^ixw>  xat  dxoaxoXtxtS  &q6vm  96,48. 

Mit  #n6vog  gleichbedeutend,  aber  seltener  findet  sich  die 
Bezeichnung  x«\H6q«.  Sie  hat  dieselben  Ehrenprädikate  wie  der 
Thronos,  z.  B. 

17 19         äytroxdxijg  xaMdoag  85,66. 

17 19  n;r  vXtoix<w6av  xaMöoav  xf\g  AxQidog  87,  15. 

Daneben  finden  sich  aber  auch  die  stolzen  Epitheta,  wie: 

1699  tj)i»  xf)g  a  'lovOxtvtavfjg  'AxQiöGtv  vneQxu\iivi}v  xa\  vxtQ- 
xtftov  XaXQtaQxtxfjv  xafrfdoav  78,  26. 

17 14  xijv  aytotxüxijv  xat  äjtoGxoXtxrjv  xavxijv  xafttöoav  xijg  a 
lovaxtvtavrjg  'AxQtd&v  76,  26. 

17 19  t?)i-  auxQtaQxixiyv  xutitdoav  87,9. 
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8.  Der  heilige  patriarchale  Kortex. 

Hierher  gehören  auch  die  verschiedenen  Bezeichnungen  unsres 
Kodex.    Er  ist  einmal: 

1677  6  Mtquv  ieobg  xwdrfc  45,  1. 

1677  iv  r«5  Xuqovu  ffpfij  xa&tjxt  tfjg  äyK.nÜTijg  ptydXijg  ixxXrr 
oiag  'AxQiäär  xat  xatiyg  BovXyttQittg  46,  15. 

1685  tig  tov  feobv  xwdyxct  rfjg  ayttoTÜTyg  ccQ%iiXtOxoxf]g  xtX. 
52,  15- 

1 708  iv  rw  itow  XMdrjxi  rTjg  x«tF  fyucg  ayiuttar^g  «ojrt  fjritfxojrffc 
'JZQtütov  xtX.  73,  10 1. 

171g  iv  t(d  xaoovTi  xüdijxi  r-^g  ttyionärtjg  tov  Xqiütov  ptyaXtjg 
ixxXyOtag  87,  17. 

Aber  daneben  heisst  der  Kodex  auch: 

169 1  iv  tfp  naxQiao\tx(f)  tjitüv  rtjg  {if;'«Ai;s  ixxXtjaütg  lixQid&v 
xwdtjxt  48,  9. 

1694  iv  avrw  rc5  XatQiaQxtxü  xdjtiyxi  rfjg  ptyäXtjg  ixxXyOiug 
'AxQtAiäv  59,  26. 

Auch  hier  kommt  das  Beiwort  »tiog  vor: 
1679   iv   tw   xagavTi   tffi'w  xatirjxi   r^g  icyiuiTÜTtjg  ixxXtjöiag 
Uxgtöog  46,  18. 

1695  iv  rw  fr*  im  xodtjxt  Tl)g  pfyuXyg  tov  Xotöroi)  ixxXiföittg 
65,  26; 

und  endlich  1709  iv  n3  »ein  jraTotKpjrixw  xatfyxt  Tf)g  (if- 
yäXyg  ixxXyySlag  74,  22. 

9.  Prädikate  der  Metropoliten  und  Bisehöfe, 
der  Metropolen  und  Bistümer. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  übrigen  «QztiQtig  ausser  dem 
Patriarchen,  so  haben  die  Bischöfe  überall  das  übliche  Prädikat 
»HHf  iXiGTttTot,  die  Metropoliten  dagegen  heissen  bald  ftpätaroi,  bald 
auvitgatavot. 

Ersteres  findet  sich  sehr  hautig: 

1691  töjv  /fowrarwr  iirjvooitoXiTibv  51,2;  1693  55,2. 

1693    TG)V   Tt   IIOWTCCTCOV   llljTQOXoXlTÖn'  56,6; 

ebenda  xbv  (toaTctxov  xai  XoytautTov  fityroortoAm^i'  JvQQaxiitv 
57,12. 

1695  tov  itoujTKTov  ui)tqoxoX(ti)v  uyiov  Utoavfov  und  ebenda 
65,  17.  24;  und  ebenda  wird  er  angeredet:  q  uvtov  teooi 
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1708  (ifT«  tü)v  .Tfpi  ttQoxdxav  \iijxQonoXix6)V  72,63. 
17 19  uQGttaxot  ptjXQOJtoXixat  89,3. 

I74O   T&V   l'(QG)xdxt>JV   ItrjTQOXoXtTÜV   96,46    U.  8.  f. 

Die  Bezeichnung  xavteQ&xaxot  ist  die  übliche  und  kommt 
gleichfalls  sehr  oft,  namentlich  in  den  Wahlprotokollen  vor,  sodass 
Beispiele  zu  häufen  überflüssig  scheint.1) 

Die  als  Wahlkandidaten  auftretenden  ÜQouovazut  heissen  in 
der  Regel  o  tr  feQO(tuvdxotg  ootonaxog*),  nur  Philotheos,  in  dem 
sich  die  Synode  so  bitter  tauschte,  heisst  17 14  ö  Xoytuxaxog  xat 
iv  feQoiioväxoig  utdtGtttog  xvQtog  <l>tXi>frfog  76,  20;  es  galt  freilich, 
ihn  an  erster  Stelle  über  die  zwei  hierarchisch  höher  stehenden 
und  zur  Autochthonenpartei  haltenden  Kandidaten,  die  so  oft  vor- 
geschlagenen und  so  oft  durchgefallenen  Bischöfe  Theophanes  von 
Grevena  und  Arsenios  von  Mokra  pravalieren  zu  machen. 

Bistümer  und  Metropolen  heissen  einfach  üymxdxrt  oder  auch 
icyi«;  dagegen  finden  sich  mehrfach  vollere  Ehrenbezeichnungen 
für  Metropolen  in  den  Obedienzeiden  der  für  dieselbe  bestimmten 

So  nennt  Daniel  von  Dyrrachion  die  ihm  bestimmte  Metro- 
polis von  Korytza: 

1694  ror  dytiaxaxov  xa\  vxtQXtttov  &qovov  xi}g  fttoOtotirov  xat 
dytMxdxyg  pyxqoxoXeaig  KoQtx&g  xat  2iXao<poQOv  57,  7. 

Ebenso  nennt  sie  sein  Nachfolger  Joasaph: 

1709  ror  vtki)X6xaxov  &q6vov  xfjg  icyttoxdxtjg  nr/XQoitoXeug  Äo- 
Qtxfrg  xat  l'eXaGtpoQOv  75,  3. 

Dagegen  der  neue  Metropolit  von  Sisanion  Nikephoros  nennt 
1743  seine  Metropolis  bescheiden  nur  tbv  ftgorov  Tfjg  dyHoxdxyg 
injXQon6Xt(,)g  ZiGavüw  102.  5,  genau  wie  auch  die  Bistümer  be- 
zeichnet werden,  z.  B.  wie  Prespa  1730  99,5  und  Veles  1735 
100,  5. 

10.  Der  Protothronos  von  Kastoria. 

Am  pomphaftesten  lautet  die  Bezeichnung  des  Protothronos. 
Selbst  die  Synode  nennt  sein  Bistum  1694  ij  dytwxdxy  uijXQOAoXtg 
r^g  to<Hhhüxav  jtöXtug  haaxoQt'ag  59,  1.  Dionysios,  der  neugewählte 
Protothronos,  nennt  seinen  Sitz: 

xbv  ttiyav  xovxov,  v\b>jX6v  xf  xat  vjte'gxiitov  Ütqovov  Tijg  dytto- 

1)  Vgl.  übrigens  Wort-  und  Sachregister  unter  nuvuQmaxoq. 

2)  Beispiele  im  Wort-  und  Sachregister  unter  otfteitcioj. 
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xüxyg  injTQOJtoktojg  KaütOQt'ag  xat  XQoiXO&Q6vov  rijtj  tt  'IavGxiviarfjg 
'AzQi&ibv  xat  Jtdüyg  BovXyaQfag  xat  xdv  XotxGtv  60,  1 1. 

Hier  und  da  unterzeichnen  die  Metropoliten  von  Kastoria  in 
derselben  einfachen  Weise,  wie  die  andern  Bischöfe  z.  B. 

1679  Kaüxogutg  Jtovvütog  46,  13;  ebenso  106,  11;  107.  15; 
108,17;  109,18;  110,15;  110,13;  Uli  13- 

Al>er  in  der  Regel  wird  der  Protothronat  nicht  vergessen: 
1691  6  KaütOQt'ag  Jaß\6  xat  XQGixo&Qovog  50,  39. 

1688  KaüxoQlag  6  xat  nQfoxo&QOVog  ziaßiö  53,  25. 

Kbenso  1693  55,  26. 

1694  nQyitjv  KaütOQt'ag  dußtd  6  xat  XQwtoftQorog  60.21. 

1  °9 5  t  IJQoiijV  KaütOQt'ag  XQono&QOVog  xa)  XQoeÖQog  Jtßotbv  zJuvid. 
f  'O  w  KaüxoQtag  ZQondftQovog  /Itm'vütog  63,54.55. 

1695  f  KaütOQt'ag  Jtovvütog  xat  XQaxö^Qovog. 

f  nQtayv  KaöroQtag  xat  XQotÖQog  JißQag  daßtü  67,  53.  54. 

1695  KaüxoQtag  Jtovvütog  xat  XQfinoftQovog  üiut^qtXo{tai 
69,26;  ebenso  1709  74,25;  1699  79,47. 

1699  zeichnet  David  von  Dibra  an  letzter  Stelle;  hier  ent- 
hüllt sich  ein  ganzes  Nest  priesterlicher  Bosheit.  Offenbar  hat 
ihm  sein  Nachfolger  erst  das  Recht  primo  loco  (nach  dem  Ex- 
patriarchen)  zu  zeichnen,  genommen,  und  dann  ist  ihm  überhaupt 
das  Recht  genommen  worden,  fernerhin  den  Titel  Protothronos 
zu  führen. 

17 19  {•  6  KaütOQtag  xat  XQcjtoftQovog  Xgvaav&og  94,  153. 
1740  6  KaütOQt'ag  XQVüav&og  6  xat  XQtototi-Qovog  97,97. 
173°  t  6  KaütOQt'ag  Xgvoavfrog  6  xat  .tQanoÜQovog  xat  vztQ- 
ttttog  98,  24. 

1735  f  6  KaütOQt'ag  vxiaxi\iog  xat  XQi>ix6^Qovog  XgvOav&og 
100,  2  1. 

1743  o  KaüxoQtag  XQVüavftog  6  xat  XQtoxo&QOVog  102,  21 ; 
ferner  103,  24. 

11.  Der  Titel  vxtoxtuog. 

Chrysanthos  bemerkt,  dass  die  Metropoliten  des  Patriarchats 
Achrida  zwar  den  Titel  vxtQzttiog  führten,  nicht  aber  ffcgxog. 
Das  stimmt  mit  unsern  Urkunden  überein.  Der  (inhaltsleere) 
Titel  t&Qzog  findet  »ich  nirgends.  Auch  von  dem  Prädikat  vxtg- 
riuog  wird  ein  sehr  sparsamer  Gebrauch  gemacht. 

So  nennt  an  der  oben  angeführten  Stelle  (57,  7)  der  neu- 
erwählte Metropolit  Daniel  von  Korytza  seinen  Sitz  rot-  «ytutatov 
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xat  vxiQTtuov  »qovov.  Und  ebenso  nennt  er  57,  1 1  die  Mitglieder 
der  Synode  vxtQxt^ot  aQxitQtig.  Ferner  nennt  1694  Dionysios  von 
Kustoria  sein  neue«  Amt  als:  xbv  xotovxov  ßafrttbv  xtfg  äQxti{Htxtzfjg 

t(Q<tQZt«$  TOV  lltytÖTOV  XI   X€U  VXtQXi^OV  60.  3. 

Ebenso  heisst  1699  die  xaxQiaQuxri  xatitotfa  78,  27  vxtQXi\mg, 
was  für  diese  eine  höchst  massige  Ehrung  ist.  Nur  der  Proto- 
thronos  Chrysanthos  hat  seiner  Unterschrift  bisweilen  das  Beiwort 
vxtQxtitog  angefügt  (98,24;  100,21). 

12.  Ausdrucke  der  Demut. 

Neben  diesen  stolzen  Ehrenprädikaten  gehen  dann  die  stereo- 
typen Ausdrücke  mönchischer  Demut,  wenn  die  Prälaten  von  sich 
selbst  sprechen.  Der  Patriarch  nennt  sich  selbst,  wie  der  öku- 
menische, ^  tttxQuhqg  ^(iör.  Aber  ganz  besonders  demütig  sind 
sie,  wenn,  von  Gott  geführt,  die  göttliche  und  heilige  Synode  der 
allerheiligsten  Metropoliten  und  der  gottliebendsten  Bischöfe,  unsrer 
im  heiligen  Geist  geliebten  Brüder  und  Mitdiener  beschlossen  hat, 
mich  den  unwürdigen  auf  den  hocherhabenen  und  heiligen,  patri- 
archalen  und  apostolischen  Thron  von  Justiniana  I.  Achrida  und 
ganz  Bulgarien  zu  erheben.  Die  Demutsausdrücke  bilden  eine 
vielfache  Abwechslung.  Sie  sagen  dasselbe  fast  jedesmal  in 
andrer  Form: 

Gregor  von  Trnovo  nennt  sich  1691;  x«fi*  xbv  xaxavbv  xai 
tvxfXfj  xai  {Xa-£i6xox>  51,  5. 

Germanos  1688:  xäpk  xbv  evxeXi)  xtä  äva£iov  54,  5. 
Ignatios  1693:  xatie  xbv  fvxeXlj  xai  iXi(%iGxov  55,  3. 
Zosimas  1695:  r»)-i'  i{ir\v  £Xa%iax6xt]xa  67.  7. 
Raphael  1699:  xaiik  xbv  xaxeivbv  xai  iXäj[iGxov  80,  4. 
Methodios  1708:  xaitt  xbv  evxeXf)  80,5. 

Joasaph  1719:  x«(ic  xbv  xaxttvbv  xai  wxtXft  xta  (Xa%iGxov  88,8. 

Joseph  1747:  xctph  xbv  evxeXrj  xai  iXä%tGxov  103,6. 

Dieselben  Demutsformeln  kehren  auch  bei  den  neuerwählten 
Metropoliten  und  Bischöfen  wieder;  so  nennt  sich  Daniel  von 
Dyrrachion  bei  seiner  Erwählung  zum  Metropoliten  von  Korytza 
1694  ™v  tXuxtöxov  tfovXov  57,  5. 

Der  neuerwählte  Protothrouos  von  Kastoria  Dionysios  1694: 
ri}v  ipi)v  tvxtXttäv  rc  xai  iXaxiGxoxqxa  60,  10  und  vorher  ^t&v  xüv 
xuxuv&v  xai  ccvu£ih)v  dovXuv  60,  3. 
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Der  Hieromonach  ignatios,  zum  Metropoliten  von  Pelagonia 
gewählt  1695:  tyh  tov  kvcc£iov  xai  xaitHvuv  69,4. 

Der  Bischof  Joasaph  von  Prespa,  als  er  auf  den  Stuhl  von 
Korytza  befördert  ward  1709:  xa^t  tov  evTtXij  75,4. 

Der  Protosynkellos  von  Kastoria,  Dositheos,  zum  Bischof 
von  Prespa  erhoben  1730:  x&pt  tov  twrm»or,  tvrety  vm\  avägiov  99,  4. 

Der  neugewählte  Bischof  von  Veles  1735:  xatth  tov  evTtXfj 
dovXov  100,4. 

Der  Hierodiakonos  von  Achrida  Nikephoros,  zum  Metropoliten 
von  Sisanion  gewählt  1743:  xaid  tov  iXazitfrov  102.4. 
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1.  Das  Klima  von  Achrida. 

Das  Hauptereignis,  mit  dem  sich  unsere  Aktenstücke,  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet,  befassen,  sind  die  Patriarchen-  und  Bischofs- 
wahlen. Die  Ausdrücke  der  Urkunden  zeigen  hier  eine  regelmässige 
Stereotypie;  allein  dabei  finden  sich  in  jeder  einzelnen  Urkunde 
individuelle  —  inhaltlich  belanglose  —  Abweichungen,  welche 
aber  doch  nicht  gestatten,  eine  Urkunde  einfach  abzudrucken  und 
bei  den  andern  auf  diese,  als  Formular,  zu  verweisen.  Die  ge- 
samte Diöcese  von  Achrida  gilt  als  ein  ganzes  und  hat  als  solche 
den  technischen  Namen  xXipa. 

1691  rg  (O/ry)  xuö&v  xov  xXiuaxog  xovxov  ixxXyGifov  48,  I. 

1691  xobg  övöxaOtv  xai  xvßf'QvijGtv  xof>  ijfiex^oov  rovrov  xXi- 
uaxog  xat  xßtv  iv  axmji  dtaxtXiriwxtov  üQZttQ&av  49,  8. 

In  derselben  Urkunde  MQog  tpfroffuv  xov  xXiuaxog  tfo£op«m$- 
öavxa  49,  13. 

1691  iv  xaaaig  xaig  avußatvovdttig  xci  xXlttaxt  xovxv  avuyxatg 
xat  Ovp<poQaig  51,  14. 

Ebenso  1688  54,  14. 

1695  tb  TccXain<<)Qovutvov  ixovxo  xXipa  xfig  *Aj[Qt&og  61,  9 
und  ebenda:  tö  xoxe  (vxi\tov  xai  faatvixov  ixovxo  xXt'tta  xfjg 
istaivtxffg  a  'lovGxiviavijg  xai  stdayg  BovXyaoutg  xai  xmv  Xotx&v  62,  12 
und  Jtobg  avxixäxaGxaötv  xtptov  dixatov  xat  tpiXo&t'ov  aoxitxi- 
axoxov  xa\  ttaxoiaQ%ov  xovxov  xoP  dv<Jxv%ovg  xXtttaxog  ijxot  xijg  a 
'loviixtviavfjg  'Ayqidiav  xai  xüotjg  BovXyaoiag  62,  30. 

2.  Der  Wahlkörper. 

Demgemäss  sind  „die  dein  Throne  unterstellten  Hohenpriester" 
und  „die  Hohenpriester  des  Klimas"  identische  Ausdrücke.  So 
wird  der  Wahlkörper  bezeichnet  als: 

1691  üvvax&f'rxeg  ijtitig  itAuvxtg  o£  xfjg  üyioixctxrjg  avxf^g 
xtaxoxijg  'AxQtdGiv  xat  xuöijg  BovXyaoiag  vxoxtiutvot  ÜQXUQtig  49,  15. 
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17 19  fatig  oi  iv  xco  avxtS  froovco  vxoxtiyLtvoi  aQxuoüg  87,5. 

Aber  viel  häufiger  ist  die  zweite  Ausdrucksweise: 

1688  Otitis  axavxeg  oi  xafttvQt&ivxeg  agxuoerg  xov  xXi\iäxov  53,  7. 

1693  f)utig  6h  oi  iv  uo  xXipaxi  xf)g  ayuoxdxtjg  xavxtjg  uqxuxi- 
uxox^g  6iaxeXovvxtg  vxoxtfptvoi  (xopfoeig  54,  6 

und  xovg  iv  avxoj  tri  #«m  xX^iaxt  6taxeXovvxag  (toxieotlg  55,  13. 

1694  faltig  01'  xaQevotfrivxtg  «QxifQttg  roi>  xXt)iaxog  59,9. 

1695  avvJjx&Wtv  (tX«täxixvT(g  oi  «QxttQtig  xov  xXtuaxag  66,  28. 
1695  ovvrjxfttjiitv  axavxtg  oi  tvotaxoptvot  aQxttoeig  rot»  ■■fjutxfoov 

xXiiiaxog  68,  8. 

17 18  ^{ifiV  01'  vxoytyoau^ivoi  ftojfifpfu,*  TOV  xX^axog  xf)g  a 
'  lovaxtvtavtjg  'AxQi6&v  81,  4. 

3.  Kiens  nnd  Volk  bei  den  Wahlen  nnd  in  den  Hirtenbriefen. 

Bei  den  Wahlen  sind  aber  nicht  nur  die  Metropoliten  und 
Bischöfe,  die  Mitglieder  der  Synode  gegenwärtig,  sondern  die  Wahl 
geschieht  durch  „Klerus  und  Volk",  wenn  auch  das  Laienelement 
nur  passive  Assistenz  leistet  und  höchstens  akklamiert.  Aber 
seiner  geschieht  —  und  oft  recht  ausführlich  —  in  zahlreichen 
Wahlprotokollen  Erwähnung: 

1695  stnQ  rö"  xctoevQ&ivxnv  ccQxitoiav  xäv  vxoxtutirrov 

iv  xai  xaoovxi  xXi[iaxi  xijg  äytaxdxtjg  dQxuxiöxoxijg  xijg  «  '[ovöxiviavijg 
yAxQi6{hv  xai  xdötjg  BovXyaoiag  xai  x(bv  xaoiVQtfrivxcav  üqxovxcov  yMt 
aXXtov  xqoxqi'xojv  dv6oibv  xov  ttvxov  xXipaxog  61,3. 

In  derselben  Urkunde  faltig  oi  vxoari^Hov[uvoi  aoxuotfg  xai 
oi  XaotvQt$ivxeg  uoyovxeg,  xXijOixoi  xai  Xatxoi  xai  Xotxoi  xq6xqi- 
xot  62,  27. 

Ebenda  Kxavxtg  faltig  oi  xov  xXi{idxov  vxoxei{ievot  äoxuQeig, 
itoeig  xe  xai  äoxovxeg,  xai  xäaa  ottijyvQtg  x&v  evotß&v  XQ^tiavöv  63,44. 

Die  starke  dreimalige  Betonung  der  Zustimmung  des  Laien- 
elements in  dieser  Urkunde  hat  ihren  bestimmten  Zweck.  Es 
galt  unter  Entfernung  zweier  Schützlinge  der  Pforte  den  Kandi- 
daten der  Autochthonenpartei  als  den  aus  dem  allgemeinen  Volks- 
willen hervorgegangenen  Oberhirten  recht  scharf  zu  kennzeichnen. 

1699  iftitig  oi  xtjg  a  ' lovöxtvtavijg  'Axqi6&v  iXiet  fteof>  tvottixS- 
tttvot  i(Xa$dxavxsg  «o^tf pfiff,  titjxooxoXixai ,  ixiöxoxoty  uxag  xe  6  xt- 
{tiäixaxog  xXf^Qog  xov  itqov  xaxaX6yov,  xijg  xe  xoöiuxrjg  xoXixtiag 
xai  xd^tcog  xdörjg  BovXyaoiag,  Segßiag  xai  xSjv  i^f/g  6  Xoixbg  xov 
xvqi'ov  ^OKJrwi't^ioff  Xabg  OvveXfrovxtg  xxX.  78,  13. 
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Hier  handelte  es  sich  um  die  Absetzung  des  Zosimas  und 
die  Wahl  des  Phanarioten  Raphael,  die  nun  freilich  äusserlich 
genau  so  einstimmig  als  Ausdruck  des  Volkswillens  erscheint,  wie 
die  thatsächlich  ihm  entsprechende  Wahl  seines  Vorgängers. 

Noch  feierlicher  gestaltet  sich  das  Präskript  des  Wahlakts 
17 19  bei  dem  grossen  Sieg,  welchen  die  Autochthonen  durch  Ab- 
setzung des  Philotheos  und  Wahl  des  Joasaph  davontrugen. 

17 19  IlQoxaftrjiitvyg  xr\g  ttQüg  Ovvodov  x&v  rc  naxaoiaxuxcöv 
XQvyv  'Axqiö&v  xat  XQotdQOv  Stöavtov  xvq  Zr.xfijjü  xal  xvqiov 
'lyvaxiov  xoi>  yioovxog,  xcov  xavit(i(0Täxü)v  pyzQoXoXrtibp  xat  fcotpiXt- 
axäxav  ixi0x6stcov  täjv  vxb  xbv  aytcnaxov  &q6vov  xyg  a  'IovOTtviuvi}$ 
'AXQiä&v,  xtbv  ivxipoxaxfav  xXt]Qix€n\  ttoirov  Xoydöw  x&r  xarit  x6Xtv 

X(U    JCWfl»/!',    XÜ>V    iv    TM    CtVTtji    xXipUU    XIU    XotXÖJV    JtQOXQtTMV  XQO- 

öaxow  tvxiptov  xoaypaxevxSiV  xal  XQaxo^ataxoQtov  t&v  Qowpetiaiv^ 
ixeöd&jj  xtX.  83,  i. 

An  dieselben  Gruppen  richtet  sich  auch  der  Hirtenbrief  des 
Erzbischofs  Joasaph: 

17  19  'itQtoTUTOl    UljTQOnoXiTKt,    »£0<f>lX((St(tTOI    ixtGXOnOt    ot  VXO 

tov  dxoöToXtxbv  xat  aytwTarov  Üqovov  r^g  «  'lovGTtvtartjg  l4xQtd6>v 
xat  xäörjg  BovXy€cotag ,  iv  äyioi  xvtvuan  aya^roX  tcdtXyoi  xat  övX- 
XenovQyot',  ivXaßt'öTaTOt  feoiig,  xQVGtlwl  «QXovre$  fy*QtTOi  ngaypu- 
xtvxat,  fvTutoi  ötjuoytQovttg  xat  XQaxonaTöxoQtg  xarit  x&Gav  wjri»»/!' 
xat  XotXot  evXoyrjpfvot  iQHSxutvot  89,  3.1) 

Vgl.  ebenda  GvvSdov  ytvoptvtjg  . . .  aQxtetfrov  xe  xat  xXtjQix&r, 
[fQtov  xe  xai  Xaix&v,  tcQx^vxwv  xat  Xotx&v  jr^atpiu»'  XQt<SuctVMV  9°'  30> 

Und  0X01  opov  of  aQxiiQtig  xat  ot  xQtatlfevot't  &QXovv*$  xc' 
XQtoxo\iaTGxoQtg  x&v  jfowptvfav  xat  d^oyiQovxtg  ot  xaxit  Mtv  xat 
XMQav  xat  xavxbg  irtayytXttaxog  xat  jrpiffrmrixoi)  xXyo<a\taxog  91,  76. 

Etwas  kürzer  und  souveräner  fasst  sich  Erzbischof  Joasaph 
bei  der  Anrede  im  Hirtenbrief  von  1740,  wo  er  schon  völlig  fest 
auf  dem  Throne  sass: 

1740  O!  tt.3  rjiuxiot.)  äxoGxoXtxiji  ftoovi»  xfjg  xafr'  ttyin- 
xiixTjg  uQxtentOxoxfjg  xfjg  a  '  lovGxtvtarijg  'AxQtö&v,  Sffo«  xt  ix  tov 
ttooi)  xaxaX6yov  xat  xijg  xoGutxijg  XoXiruag  tiiaxeXovvxtg  evaefiiöxaxot 
XQKfxtavoi,  xixva  iv  aytM  Xvtvuaxt  xo^nroxara  xfjg  ijuGiv  peTOto- 
95»  3- 


1)  Eine  ähnliche  all*'  Bevülkmmgsklassen  sorgfältig  abstufende  Anrede  im 
Hirtenbrief  des  Erzuischofe  Chrysanthe»  von  Jerusalem.    'Uqoc.  ötuj.  u  S.  2^8. 
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4.  Die  heilige  Synode  and  ihre  Ehren prädikate. 

Die  eigentliche  Macht  ist  in  dem  Wahlkörper  konzentriert, 
der  Synode.  Sie  wird  darum,  zumal  von  den  neuerwählten  Erz- 
bischöfen  und  sonstigen  Prälaten  mit  grosser  Ehrfurcht  behandelt. 
Sie  ist  die 

leQu  övvodog. 

1694  (ig  tijv  xaodt'av  xov  paxaQmxdxov  xai  xfjg  teoug  öv- 
voöov  60,  19. 

1709   xtyv  avxov  paxaQioxtjxa  xat  xfy'  neQi  avxtyv  (toitv  x&v 
aytav  &Q%iiQth}V  övvodov  75,  10. 
Ebenso  1735  100,  10. 

T73°  xtQi  «vxbv  (xbv  {laxaoiäxaxov  öeoxoTtjv)  teoag  xüv 
äyitov  aQ%ttQ&ov  övvodov  99,  9. 

1743  ri)v  xeo\  avx^v  (rffv  avxov  ^axaqioxr^xa)  ftoicv  övvo- 
dov 102,  9. 

ayiaxdxr)  övvodog. 

1694  Tg  x«#'  itfi&g  ayuoxdxy  övv6dro  59,  23. 

1695  övv  Tg  ayiotxdxy  avxov  övvody  rg  xüv  doxttQ&w  ad(X- 
(f  6xT)Xt  69,  3;  vgl.  axaöav  T»)f  ttyKoxuxtjv  övvodov  xüv  uyitov  ftp^i- 
tffirov  69,  7. 

^  ctyt'a  xai  ieoct  övvodog. 
1699  rg  ttyin  xai  feoa  övvody  80,  8. 

^  ayiQ)xaxij  xai  (tote  övvodog. 
1694    ndöy    Tg   xax'    avxov   (xbv  paxaQtaxaxov   uoi  avbivxyv 
xai    dföxoxyv)    ayuoxuxy    xai    teo$  övvodrp  x&v  vxiQxiprw  ctQXt- 
tofov  57,  IO. 

^  #f/a  xai  Ceou  övvodog. 

1691  ij  frei«  xai  ttoic  övvodog  xCov  tfoonaxoiv  urjxooxoXtxüv 
xai  xüv  ftcoyiXtöxthrov  faiöxoxw  51,2;  ebenso  1693  55.2;  1699 
80,  2;  1708  80,  2. 

1688  1)  &eia  xai  ieocc  övvodog  xüv  aQxttQfow  xai  xüv  tttjXQO- 
xoXtxüv  xai  xibv  btoyiXtöxdxtov  ixiöxoxrov  53,  2. 

f/  vXtQXt Xtöxdxtj  övvodog. 
1709  ^  xeol  ttvrbv  vxtQXiXedxäxi]  övvodog  75,3. 
1743  ij  xiqi  avxbv  vxiQXtXtöxitxi)  xüv  uyivv  ÜQXitQtuiv  öv- 
vodog 102,3;  ebenso  1747  103,5. 

Abhandl.  d  K.  S  (lewlUch  d  Wiwenich  ,  pbil  -hl.«  «  l  SJC.  v  13 
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tj  vxeoTt Xt (irtiTif  ttQu  üvrodog. 

r  730  XtQl    «VTOV    VXfQTf/.MTCCTtl    TÜl>    (CQyitofar    Ifgu  ÜV- 

vodo9'  99,  3- 

?)  ü-Tf qtb Xtörurri  iiyiu  ßvvoöog. 

1694  üvr  rf/  vzioTf Xt arut^  uvtov  (tov  xe.TQtuQyov)  i'iyit: 
ovrodoi  58,  14. 

1694  rf/  vxeoTt  XeOTi'cr  y  (i}'t'i<  Gvi'oöo)  60,  23. 

j)  freia  xai  XKttoTtXiOTciTy  Ovrodoi;. 

1695  ij  fttta  xtu  vittQTtXtOTUTtj  (Svvodog  Tür  tHionc'itw  tnt- 
rgonoXtrür  v.m  &(oqtXt<iTdttl)r  ixitixoxuw  67,  2. 

1)  evtl X((iT€tt ^  avvodoi}. 

'  735  *{Ql  "foor  (rTeXuSTÜTtj  rür  äyir.tr  ägyiigfar  av- 
rorfok,»  100,  3. 

Der  Ausdruck  ist  vielleicht  richtig;  indessen  kann  irTtXtöu'iTi, 
auch  Schreibfehler  für  das  oft  bezeugte  iKtiQTeXfßuhy  sein. 

Für  avrodog  ist  auch  bniyyvoti:  gebräuchlich,  z.  B. 

1719  ßvr  rtütiy  rij  .-regt  «vuwg  ftoi)  öinjyvQti  90.41; 

ebenda  yioo'ig  avii.troKtr  rfjs  6ui/yvot(<>i;  nurmr  rür  coyitoü>>r 
xa'i  Tür  yQUiTtftrür  91.  61 

und  äoyitQiv^  tT^  ifUiTtgag  otnjyvQ«-^  92,  93. 

5.  Ihis  Wahllokal  für  Patriarchen-  und  Bischofswahlen. 

Das  Wahllokal  ist  in  der  Kegel  die  Patriarchalkirche  von 
Achrida: 

80  fftr  die  Patriarchatswahlen: 

So  wird  (iregorios  von  Troovo  gewählt: 

1691  frdov  tr  ry  iiiyaXy  txxXytsit/.  rfti;  x((ft{dQtxTj£  frtov  Xöyov 
—offi«*;,  Tfj^'  xiQtfiXt.lTov  xvQt'ag  ijiiür  tf-foroxor  xai  üu.ntoiftrov 
Uc.muj  50.  19.1) 

Zosiinas  1695  tr  n.j  xuröejtuii  rea/i  tF^  vXHjo.yi'u^  i)uür  tito- 
röxov.  rtfa'  tov  \hov  Xöyov  rytug  2!o(fu<g  66,  38. 

1  )  Auffällig  ist  diese  Identifikation  der  himmlischen  Weisheit  und  der 
Theotokos.  Aber  es  ist  nur  Schein.  Die  Aja  Sofia  von  Achrida,  die  alte  Kathe- 
drale, war  längst  in  eine  Moschee  verwandelt.  Auf  die  neue  Kathedrale,  die 
Marienkirche,  wurde  der  Name  der  alten  mit  übertragen.  Es  ist  dieselbe  Kirche, 
wel.he  jetzt  dem  hl.  Klemens  geweiht  ist.  vgl.  IO.J,  16.  Aelmlich  wird  es  in 
Yodena  gegangen  sein. 
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Philotheos  17 14  iv  rj}  aytroTcay  u.eyüX%  ijiitov  ixxXqoic.  Tfjg 
it  'lovüTtvi«v?tg  AiQidCtiV  y.cct  xäayg  BovXyaoiug .  iv  t%  tov  ifeoP  Xo- 
yov üyia  Eo<pta  76.  15. 

Raphael:  1699  fvtiov  iv  ru>  vwji  Tftg  tov  ftfov  Xoyov  Sotfütg, 
rjjv  xvoucg  ifforoxav  rijg  xtatfiXtXTOv  ötoaoivrjg  itu&v  79.  35. 

Indessen  unbedingte  Regel  ist  das  nicht.  Der  Patriarch 
(iermanos  wird  zu  Vodena  erwählt: 

1688  iv  ty  uyifotury  ixxXijGitt  Tfjg  vxtQaytug  ijuibv  fttoroxov. 
Tfjg  f'rtoi'oitffJTo« * i'jyj;  icyiag  2?o<fi«g   Tfjg  nyTQOXoXtotg  BodtvGiv   53,  8. 

Joasaph  zu  Korytza  17  19.  iv  xtj  üyimuxy  utjTQo.toXtt  KogiT^g 
x(d  2JeXt((i(f6gov  iv  rw  vaoi  Tfjg  vxtguyictg  freoroxov  xcct  (ittXKgftivqv 
ftlugiag  87.  6. 

Ks  ist  zu  bemerken,  das«  wir  es  beide  Male  mit  Wahlen 
der  Autochthonenpartei  zu  thun  haben;  sie  mochten  sich  in  den 
entlegenen  Provinzialkirehen  sicherer  vor  Beeinflussung  der  Pha- 
narioten  und  der  von  ihnen  gewonnenen  türkischen  Behörden 
fühlen.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  andererseits  bei  der  Wahl  des 
Ignatius  von  Belgrad  1693  54.  7  gar  kein  Ort.  angegeben  ist.  Es 
ist  möglich,  dass  diese  unkanonische  Wahl  —  sie  gelaug  durch 
Bestechung  des  Kxpatriarchen  Gregorios  und  der  Türken:  auch 
wurden  die  Bischöfe  zur  Unterschrift  gepresst  —  gar  nicht  an 
geweihter  Statte  vollzogen  ward.  Wenigstens  ist  dies  die  einzige 
Wahl,  wo  das  Wahllokal  nicht  genannt  wird. 

Dieselbe  Synode  vollzieht  auch  die  Wahl  der  Metropoliten 
und  der  Bischöfe  und  zwar  ebenfalls  meistens  in  Achrida. 

So  wird  1677  Bischof  Dorotheos  von  Prespa  gewählt  ivoov 
iv  tm  i'fcf.)  Ttjg  vxfoayitcg  ihoroxtw  45,  7. 

Bischof  Parthenios  von  Prespa  1 685  eig  tov  va'ov  Tfjg  itr/üXyg  ixxky- 
aiag       ™»'  Xoyov  Zoqiag.  T?tg  xegißkirtrov  xvgiag  ijtiüv  irunoxov  52,  8. 

Ebenso  1694  Metropolit  Daniel  von  Korytza:  tritov  iv  tjJ 
üytr.rtuTt]  utyuXy  ixxXyaia  U^gMog  Tftg  xvgiag  i)tttbv  \>nnoxov  Tfjg 
xtQtjiXixTov  57,  10. 

Ferner  1695  Metropolit  Ignatios  von  Pelagonia:  fr  tu  vttß 
Tfjg  v.tfgtcyiag  fcoroxor.  Tfjg  »top  Xoyov  Zocptag  69.  14. 

1730  Bischof  Theodosios  von  Prespa:  iv  rr.)  vtm  Tfjg  v.-ttg- 
aytag  tita.tot'vtjg  ijttGw  fttoxoxov  xttt  thinttgftivov  Mv.gittg,  Tftg  toP 
\>tov  Xoyov  2o<ftag  98,  14. 

1735  Bischof  Daniel  von  Veles:  iv  uo  v<m  Tftg  v.ttgayic.g  »to- 
TÖxov,  xfjg  tov  Üiov  Xoyov  2o<fiag  100.  14. 
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Dass  auch  hier  die  Sofienkirche  von  Achrida  gemeint  sei,  be- 
weist beidemal  die  Datierung  iv  'AxQidi. 

Endlich  1743  Metropolit  Nikephoros  von  Sisanion:  iv  tw 
»»«<■}  tijg  Pntoayiag  tfrfortSxoi»  tT)g  ztoißXisttov  10 1,  14;  bei  dieser 
Urkunde  fehlt  allerdings  die  Ortsangabe;  indessen  es  ist  zweifellos 
auch  hier  die  Patriarchalkirche  gemeint. 

Danel>en  kommen  auch  andere  Orte  vor. 

So  wird  Bischof  Metrophanes  von  Dibra  in  Grevena  zum 
Metropoliten  von  Pelagonia  gewählt  1679  ivdov  top  vkoP  tijg 
vxiottyitcg  fttotoxov  ei'otXftovTig  tijg  Xtyopivtjg  tov  ZnrjXtti'ov  iv 
rQtßevn  46,  8. 

Der  Protothronos  Dionysios  von  Kastoria  wird  1696  in 
Kastoria  gewählt  ivöov  tijg  ciytwtuttjg  ttvtijg  (rijg  Kaötooiag)  iirjtao- 
.toXtrog  59,  10  und  endlich  Joasaph  von  Korytza  ivöov  top  vtcoP 
top  iv  ayiotg  xatobg  iftiäiv  JS'ixoXdov  tiQiitXianöxov  Mvocnv  tijg  Avxittg 
tov  ftavitttTovQyoP  xai  itvQoßXvtov,  tov  iv  ttji  GTttvQoxr/ytaxtfi  Zu9fV 
Mxoxoßtrjtoy  74,  14.  Bobushtitza  ist  ein  Dorf  bei  Korytza 
(M.  Leake,  travels  in  northern  Greece  1  S.  337).  Merkwürdiger- 
weise hat  die  Urkunde  die  Orteangabe  fr  'AxQt'di  74,  24;  was 
höchstens  auf  die  nachträgliche  Eintragung  des  Protokolls  in  den 
Kodex  sich  beziehen  kann. 

6.  Der  Wahlakt  und  die  Präsenzstärke  der  Synode. 

Eine  bestimmte  Stimmenzahl  der  zur  Wahl  zusammen- 
tretenden Synodalen  ist  nicht  vorgeschrieben.  Es  wählt  eben, 
wer  dem  Rufe  des  Wahlleiters  folgt.  Es  wählen  ^teig  uxavteg  of 
xttÜtvQtftivttg  eiQxteotig  top  xXiuütov  oder  itfitig  oi  .■tftQtvot&ivteg 
«QXtfQtig  oder  unuvttg  oi  tvQtaxope-rai  itQxitQtig,  ein  deutlicher  Be- 
weis, dass  die  Zahl  eine  beliebige  war.  Immerhin  sind  l>ei  den 
Patriarchen  wählen  die  Synodalen  zahlreich  versammelt.  1691,  1095 
und  1699  sind  es  8,  17 14  9  und  17 19  10;  nur  1693  bei  einer 
unfreien  Wahl  (>  und  1746,  wo  das  Erzbistum  schon  seinem 
Untergange  zuneigte,  6;  die  ausserordentlichen  Verhältnisse  der 
Wahl  von  i(>88,  wo  nur  drei  Synodalen  anwesend  waren,  sind 
schon  erörtert.  Recht  zahlreich  sind  die  hl.  Väter  bei  der  Ab- 
setzung missliebiger  und  unwürdiger  Prälaten,  so  versammeln 
sich  zu  der  des  Gregorios  1695  10  und  zu  der  des  Philotheos 
1718  10  und  zu  seiner  Ausstossung  aus  dem  Priesterstamle 
gar  12. 
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Wesentlich  geringer  ist  die  Präsenznummer  bei  den  Bischofs- 
wahlen, die  ja  natürlich  eine  bei  weitem  geringere  Bedeutung 
haben;  es  sind  7  1730  bei  der  Wahl  des  Bischofs  von  Prespa 
und  1743  bei  der  des  Metropoliten  von  Sisanion,  6  1735  bei  der 
des  Bischofs  von  Veles,  5  1695  bei  der  des  Metropoliten  von 
Pelagonia,  4  1694  bei  der  Wahl  des  Protothronos  und  1709  bei 
der  des  Metropoliten  von  Korytza,  endlich  nur  3  1679.  1685, 
1693  und  1694  bei  den  Wahlen  der  Bischöfe  von  Pelagonia,  Prespa, 
Korytza  und  Dyrrachion. 

In  der  spätem  Zeit  steigen  die  Präsenznummern  ersichtlich; 
es  ist  traglos  dem  Einwirken  des  kräftigen  und  kirchenpolitisch 
erfolgreichen  Erzbischofs  Joasaph  zu  danken,  dass  hier  eine  bessere 
Ordnung  Platz  griff'. 

Natürlich  bei  Lebzeiten  des  Patriarchen  und  unter  seinem 
energischen  Präsidium  mussten  die  Synodalen  zahlreich  erscheinen; 
so  unterzeichnen  1719  Joasaphs  Hirtenbrief  über  die  den  Prä- 
laten so  nötige  Eintracht  12  und  über  das  Naumfest  sogar  15 
Prälaten,  die  höchste  überhaupt  erreichte  Zahl;  es  sind  sämtliche 
Suffragane  mit  Ausnahme  von  Sisanion,  dessen  Inhaber  der  hoch- 
betagte Expatriarch  Zosimas  wohl  durch  Altersschwäche  am  Er- 
scheinen verhindert  war. 

1691  bei  der  Einrichtung  einer  Kommemoration  der  für 
Restauration  der  Hauptkirche  beitragenden  Frommen  erscheinen 
8  Synodalen. 

7.  Die  Unterzeichnung  der  Synodalakte  durch  den  Patriarchen. 

Nur  in  den  erwähnten  drei  letzten  Fällen  und  ausnahmsweise 
1730  bei  der  Wahl  des  Bischofs  von  Prespa  hat  der  Vorsitzende 
Patriarch  mit  unterzeichnet.  Sonst  steht  teils  der  Volltitel,  teils 
xtttQiuQzyg  oder  «Qxie3tia*03t0$  a^8  Ueberschrift  über  den  Wahl- 
protokollen oder  sonstigen  Synodalakten,  so  1679  46,  2;  169 1  47, 1 ; 
1685  52,2;  1695  68.2;  1709  83,  i  und  1725  99,  1;  ebenso  über 
dem  Hirtenbriefe  70.  1,  den  Zosimas  allein  unterschreibt  73,  1041), 
und  über  Joasaphs  Hirtenbriefen  1719  89,  1  und  1740  95,  1.  Die 
Enthronistika  unterzeichnen  natürlich  sämtliche  Patriarchen;  doch 
auch  hier  findet  sich  daneben  die  Ueberschrift  xavifiÜQxW'  '"88 
53,  i;  1093  55-  i;  ^95       >;  ^99  80,  i;  1708  80.  1  oder  «w- 

1)  Die  Unterschrift  Joasaphs  ist  nachträglich  hinzugesetzt. 
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Industrieritter.  Neben  ihm  —  ein  ganz  unerhörter  Fall  für  den 
Patriarchat  —  werden  nur  zwei  Aebte,  keine  Bischöfe  als  Kan- 
didaten für  den  erledigten  Thron  aufgestellt.  Die  Aufstellung  an 
zweiter  oder  dritter  Stelle  ist  also  weiter  nichts,  als  eine  persön- 
liche Ehrung,  welche  man  dem  Betreffenden  erweisen  will.  So 
erscheint  Bischof  Arsenios  von  Mokra  nicht  weniger  als  dreimal, 
1691,  1693  und  17 14  tertio  loco.  Offenbar  hielt  die  Synode  ihn 
für  nicht  fähig,  ein  so  schwieriges  und  hohes  Amt  zu  bekleiden; 
aber  sie  wollte  dem  alten  würdigen  Mann  eine  billige  Auszeichnung 
erweisen.  Ganz  deutlich  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Gedanke  1695, 
wo  secundo  loco  David  vorgeschlagen  wird.  Derselbe  hatte  als 
Protothronos  von  Kastoria  seine  Entlassung  eingereicht  fita  re  rb 
yijQfti;  {(vtoP  %«\  t^i'  ctövvufiiav  (59,  5);  man  hatte  ihn  dann  zu 
seiner  Versorgung  auf  das  kleine  Bistum  Dibra  befördert.  Es  ist 
völlig  ausgeschlossen,  dass  die  Synode  mit  diesem  hinfalligen 
Greise  irgendwie  ernstliche  Absichten  hatte.  Sie  hatte  sich  auch 
bereits  vor  der  Wahl  ernstlich  für  Zosiraas  von  Sisanion  engagiert. 
Sicher  wollte  sie  nur  dem  verdienten  alten  Prälaten  eine  äussere 
Ehrung  anthun. 

Es  ist  übrigens  interessant  zu  sehen,  dass  wenigstens  nach 
den  Akten  niemals  ein  Protothronos  in  den  Patriarchat  vorrückte. 
Zwischen  Achrida  und  Kastoria  bestand  stets  eine  gewisse  Spannung. 
Bereits  1676  waren  es  die  Primaten  und  der  Klerus  von  Kastoria, 
welche  die  erste  schwere  Demütigung  des  autonomen  Patriarchats 
unter  den  ökumenischen  Stuhl  durchsetzten:  bei  der  Aufhebung 
des  ersteren  1767  spielen  wieder  Protothronos,  Primaten  und 
Klerus  von  Kastoria  eine  hervorragende  Rolle.  Darum  hielt 
man  diese  feindseligen  Prälaten  möglichst  fem  vom  apostolischen 
Stuhle. 

Weniger  bemerkenswert  sind  die  Bischofs  wählen,  weil  hier 
wohl  in  der  Regel  drei  Mönche  vorgeschlagen  werden,  so  in  Prespsi 
1685  und  in  Veles  1735;  allein  dasselbe  findet  auch  merkwürdiger- 
weise 1695  bei  Pelagonia  statt,  während  sonst  die  reichen  und 
angesehenen  Metropolen  Pelagonia  und  Korytza  von  Bischöfen 
stark  begehrt  sind.  So  bilden  1679  die  Wahlliste  von  Pelagonia 
Bischof  Metrophanes  von  Dibra,  Metropolit  Leontios  von  Sisanion 
und  erst  an  dritter  Stelle  kommt  ein  Mönch  in  Vorschlag.  Ebenso 
wird  1694  für  Korytza  Daniel  von  Dyrrachion  vorgeschlagen, 
neben   ihm  allerdings  zwei  Mönche;  allein  des  ersteren  Wahl 
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stand  im  voraus  fest.  Derselbe  Fall  findet  1709  daselbst  statt, 
wo  Bischof  Joasaph  von  Prespa,  als  primo  loco  vorgeschlagen, 
gewählt  wird,  während  neben  ihm  zwei  Mönche  figurieren.  1694 
bei  der  Erledigung  der  hochangesehenen  Metropolis  Kastoria  ist 
allerdings  der  primo  loco  vorgeschlagene  Kandidat  ein  Mönch; 
aber  neben  ihm  kommen  in  die  Wahl  der  Metropolit  von  Grevena 
und  der  Bischof  von  Moglena.  Sogar  für  das  Bistum  Prespa,  das 
sonst  nur  Mönche  auf  seiner  Vorschlagsliste  hat,  wird  1677 
wenigstens  an  zweiter  Stelle  der  gewesene  Bischof  von  Veles  vor- 
geschlagen. 

Sehr  interessant  sind  die  Wahlen  von  Prespa  1730  und  Si- 
sanion  1743.  In  Prespa  wird  an  erster  Stelle  der  Protosyngellos 
von  Kastoria  Theodosios  und  in  Sisanion  der  Hierodiakonos  von 
Achrida  Nikephoros  vorgeschlagen.  Offenbar  liegt  hier  die  Ten- 
denz vor,  die  in  der  Verwaltung  der  einzelnen  Kathedren  bewährten 
Kleriker  auf  die  Bischofssitze  zu  befördern,  eine  hoch  verständige 
Massregel,  die  der  Regierungsklugheit  des  Patriarchen  Joasaph 
alle  Ehre  macht.  Die  eigentlichen  Klostermönche,  durch  lang- 
jähriges Zellenleben  der  Welt  entfremdet,  erwiesen  sich  vielfach 
als  völlig  unbrauchbar  für  das  Kirchenregiment.  Leider  musste 
auch  diese  nützliche  Reformmassregel  in  den  folgenden  Wirren 
und  Stürmen  verkümmern. 


XII.  Der  Klerus  von  Aclinda. 


Merkwürdigerweise  wird  in  den  Akten  last  gar  nicht  der 
zahlreiche  nnd  einflussreiche  Klerus  von  Achrida  erwähnt.  In 
den  Depositionsverhandlungen  des  unwürdigen  Patriarchen  Kyr 
Philotheos  wird  „der  andächtigste  unter  den  Priestern,  der  Sakel- 
larios  Kyr  Konstantinos"  als  Oberhaupt  der  angeblichen  venetia- 
nischen  Partei  genannt,  jedenfalls  ein  einflussreicher  und  dem 
nichtswürdigen  Patriarchen  im  Wege  stehender  Manu.  Ferner 
wird  1743  der  Diakon  von  Achrida  Nikephoros  zum  Metropoliten 
von  Sisanion  befördert,  ein  offenbar  sehr  geschäftsgewandter  Mann; 
denn  er  besorgt  in  den  letzten  Zeiten  des  Patriarchats  viele 
Geldgeschäfte  und  Verhandlungen  mit  der  türkischen  Regierung. 
Auch  bei  der  Aufhebung  des  Patriarchats  hat  er,  freilich  ganz 
den  phanariotischen  Interessen  dienend,  seine  Hand  im  Spiele. 

Eine  nicht  unwichtige  Person  ist  endlich  der  Verweser,  der 
ToxoTtjQtjTitf  xa)  f^^<^^>(^tOi,,  des  Patriarchats.  Wir  kennen  aus  den 
Akten  nur  einen  Vertreter  dieses  Amtes,  den  Metropoliten  von 
Kition  Kosmas.  Er  erscheint  zuerst  1685  5  2.  19  unter  Gregorios 
dem  Aelteren.  Wahrscheinlich  hat  der  sehr  altersschwache  Patriarch 
den  wandernden  Prälaten  zu  seinem  Stellvertreter  angenommen. 
Dann  linden  wir  ihn  unter  (Jeimanns  1690  112.  4.  unter  Gregorios 
von  Trnovo  1691  50.  37  und  1691  48.  14.  Im  ersten  Aktenstück 
unterzeichnet  er  an  erster  Stelle  vor  dem  Protothronos;  er  scheint 
somit  der  spiritus  rector  von  Germanos1  Absetzung  gewesen  zu 
sein;  an  der  zweiten  Stelle  unterzeichnet  er  unmittelbar  nach  dem 
Patriarchen;  auch  bei  der  Bischofswahl  von  1685  unterzeichnet 
er  an  erster  Stelle.  Dagegen  1693  bei  der  Wahl  des  lgnatios 
subskribiert  er  zuletzt  55.  31  :  vielleicht  wurde  er  erst  nachträglich 
zu  der  Unterschrift  gepresst.  Ei"  wurde  übrigens  kurze  Zeit  dar- 
nach auf  den  Metropolitansitz  von  Dyrrachion  befördert,  l'nter 
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Uennanos  nun  hat  Kosmas  sich  1690  ein  grosses  Verdienst  er- 
worben, er  hat  ein  Verzeichnis  des  rüitog  xXtjuog  von  Achrida  her- 
gestellt, das  Boiu.ev  mit  gewohnter  Uewissenhaftigkeit  seiner 
Kodexabschrift  einverleibte  1690  112.  1. 

(ileich  bei  der  (Jräzisierung  des  alten  bulgarischen  Patriarchal- 
stuhles  im  XI.  Jahrhundert  kamen  die  Kleriker  der  Sophienkirch»' 
von  Konstantinopel  auf  diesen  damals  dritten  Stuhl  des  Reiches. 
Es  ist  daher  natürlich,  dass  die  Ordnung  der  Kleriker  der  Kirche 
von  Achrida  ein  allerdings  schwaches  Abbild  des  Klerus  der 
Sophienkirehe  der  Hauptstadt  ist. 

Auch  sie  ist  in  Pentaden  geteilt:  es  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  die  erste  Pentas  nur  bis  zum  fünften  Heamten  reicht;  die 
Namen  von  f  fluxii  Ibwvvitf  an  gehören  zum  yoybg  o  ivonnuu,^ 
während  die  drei  ersten  Pentaden,  wie  in  Konstantinopel,  den 
%oQog  6  df£f<v  bilden. 

Vergleichen  wir  zuerst  die  erste  Pentas: 

Konstantinipol  Achrida 

1.  o  iteyag  oixovopog.  1.  6  11  tyag  oixovattog. 

2.  o  Ht'yug  CttxekXuQtoi;.  2.  o  (it'ytig  GaxtXXuQiog 

3.  6  pfyag  axtvtMpvkaS.  .3.  6  ittyag  -/«QToqvXa^ 

4.  6  yuQTo<jvX«£.  4.  o  ütixfXXiov. 

5.  o  (HtxiXXiov.  5.  o  tttyeq  üxiVH(fvXn£. 

6.  6  XQMtixdixog. 

Es  fehlt  in  Achrida  der  XQMTf'xötxog,  welcher  daselbst  die 
zweite;  Pentas  eröffnet.  Indessen  die  älteren  Ordnungen  und  Bal- 
samon  kennen  auch  in  Konstantinopel  entsprechend  dem  Namen 
Pentas  nur  fünf  Dignitäten;  die  sechste  hat  erst  Xiphilinos  ein- 
gefügt.') 

Abweichend  von  der  hauptstädtischen  Ordnung  ist  auch,  dass 
der  Skeuophylax  statt  an  dritter,  an  letzter^  Stelle  iiguriert.  Die 
noch  im  XVII.  Jahrhundert  erhaltene  Fünfzahl  beweist  aber,  dass 
diese  Einrichtung  in  eine  frühere  Zeit,  als  Patriarch  Xiphilinos 
(11 92 — 1199)  zunickgeht.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  wir  eine 
altüberlieferte  Einrichtung  aus  der  ersten  Zeit  des  gräzisierten 
Achrida  vor  uns  haben. 


1)  Codin us  de  oflicialibus  Ifokkvr  SS.  117,  118. 
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Vergleichen  wir  die  zweite  Pentas: 

Konstantinopel  Achrida 

1.  6   XQMTOVOUCQlOg.  I.   6  JtQtüTtXÖtXOg. 

2.  6   XoyofttTljg.  2.  0  XQOlTOVOTCCQlOg. 

3.  6  xiadTQitiiog.  3.  6  ftiyng  koyo^n^g. 

4.  6  (if  9  f()frd  «()«(>£.  4.  6  xartfrgrjtfio?. 

5.  6  vxonviniccToyQÜ(f(.n>.  5.  6  p«f  fpfirß(>(0£  et. 

6.  6  ^^f^ft'rd^to?  /j. 

Da  der  *(K<mxrf(xo£  in  Achrida  die  zweite  Pentas  eröffnet, 
rücken  die  Nummern  1  —  4  in  Konstantinopel  in  die  Plätze  2 — 5. 
Der  vxo^vr/n«ToyQu(fog  beginnt  die  dritte  Pentas.  In  dieser  Pen- 
tade  hat  Achrida  sechs  Platze  durch  Teilung  des  Referendarios 
in  einen  ersten  und  einen  zweiten,  offenbar  eine  spätere  Ein- 
richtung. 

(Janz  abweichend  ist  die  Bildung  der  dritten  Pentas  in  Achrida. 
An  ihrer  Spitze  steht  der  in  KP.  als  letzter  von  Pentas  II  figu- 
rierende vxouvyiiatoyQ&ipog',  2.  6  ffQouvfjitow  und  5.  6  vxoii tuvijtixw 
figurieren  ebenfalls  in  einigen  Handschriften  unter  den  Dignitären 
der  dritten  Pentas.  Dagegen  die  beiden  rfofitarixof  haben  in  KP. 
bedeutend  niedrigeren  Rang,  als  in  Achrida;  Codmus  reiht  sie  in 
die  siebente  Pentas  ein;  andre  zählen  sie  zum  linken  Chor. 

Vom  Chor  zur  Linken  fehlt  leider  das  Amt  des  ersten  Digni- 
tärs;  dagegen  der  Protopapas  eröffnet  diesen  auch  in  einigen 
Handschriften  zu  Konstantinopel  (Codinus.  a.  a.  0.  S.  1 1 6).  Auf 
ihn  folgt  der  fijrcaQ  und  dann  der  l£«Wtf>  welcher  a.  a.  0.  den 
vierten  Platz  einnimmt:  der  ^n.ig  endlich  erscheint  an  verschie- 
denen Plätzen.    Bei  Codinus  selbst  schliesst  er  die  vierte  Pentas. 

Es  ist  übrigens  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Klerus  der  ver- 
armten (Jrosskirche  in  der  Türkenzeit  nur  noch  eine  Ruine  gegen- 
über dem  früheren  Glänze  war,  und  dass  unter  der  Herrschaft  der 
griechischen  Kaiser  der  Klerus  wesentlich  zahlreicher  gewesen  war. 
Immerhin  sind  20  Kleriker  für  eine  so  heruntergekommene  Kirche 
eine  recht  stattliche  Anzahl.  Der  allerseligste  Patriarchat  wird 
ihre  Dienste  wohl  meist  mit  Hungerlöhnen  oder  gar  nicht  be- 
zahlt haben. 
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Die  Konzipisten  der  achridenischen  Urkunden  haben,  wie 
das  bei  solchen  Schriftstücken  nicht  anders  möglich  ist,  einen 
vollkommen  stereotypen  Stil  nach  den  verschiedenen  Gattungen, 
in  welche  die  Urkuuden  zerfallen. 

Man  kann  für  die  beiden  wichtigsten  Gruppen,  die  Bischofs- 
wahlen und  die  Obedienzeide  (Enthronistika)  eine  förmliche 
Schablone  aufstellen. 

Das  Schema  tili*  die  Patriarchen  und  Bischoftswahlen  ist  im 
Gedankengange  stets  dasselbe.  Erst  wird  das  Faktum  der  Ver- 
waistheit des  Bischofsstuhls  und  der  Grund  davon  (Tod,  Ver- 
setzung, Absetzung)  angegeben;  darauf  folgt  der  Bericht,  dass  die 
in  der  Kathedrale  versammelten  stimmfähigen  Synodalen  einen 
Dreiervorschlag  gemacht  haben;  weiter  haben  sie  unter  Anrufuug  des 
hl.  Geistes- herausgefunden,  dass  der  hierbei  an  erster  Stelle  ge- 
nannte der  geeignetste  sei,  um  die  vernünftige  Herde  Christi  zu 
leiten  und  zu  weiden.  Darum  wird  er  feierlich  installiert  und 
von  dem  ganzen  Akt  ein  Protokoll  aufgenommen. 

Womöglich  noch  stereotyper  sind  die  Verptiichtungsformulare 
der  erwählten  Prälaten.  Zuerst  wird  in  einem  regelmässig  mit 
isttidii  &  bäriYH&eiOa  r\  »na  xat   itgi:  ovvodog  beginnenden 

Vorderatze  konstatiert,  dass  die  im  hl.  Geist  geliebten  Brüder  ihn 
den  unwürdigen  und  geringen  so  ausgezeichneter  und  hoher  Ehre 
würdig  erachtet  haben;  darauf  dankt  er  der  erliabenen  Dreifaltig- 
keit, welche  die  Herzen  der  Synodalen  in  dieser  Kichtung  lenkte; 
es  folgen  formelhafte  Dankesworte  an  Patriarch  und  Synode  und 
endlich  verspricht  er  die  vernünftige  Herde  Christi  und  den  von 
Gott  verliehenen  Patriarchat  so  zu  leiten,  dafs  er  jene  unbefleckt 
und  rein  am  Gerichtstage  abliefere.  Darauf  wendet  er  sich  im 
Schlussgebet  an  Christus  und  erfleht  die  Fürbitte  der  Gottesmutter 
und  des  Wunderthäters  Klemens  und  aller  Heiligen.  A 
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Obschon  der  fiedankengang  also  in  beiden  Urkundengattungen 
derselbe  ist,  werden  doch  in  der  Ausführung  im  Einzelnen  so 
zahlreiche  und  mannigfache  Veränderungen  angebracht,  dass  keine 
Urkunde  etwa  mit  der  andern  wörtlich  übereinstimmt.  Bisweilen 
strengen  sich  die  Prälaten  (gerade  die  minderwertigen,  wie 
Patriarch  Ignatiosi  an,  durch  Einnechtung  von  Bibelsprüchen 
und  eigentümlichen  Wendungen  ihrem  Aktenstück  einen  gewissen 
Schimmel-  der  Originalität  zu  geben. 

Neben  diesen  beiden  Urkundengattungen  besteht  dann  noch 
die  dritte,  welche  besonderen  Anlässen  ihren  Ursprung  verdankt, 
z.  B.  der  Depositum  des  Leichnams  des  Erzbischofs  Zosimas  in 
der  Kathedrale,  der  Stiftung  des  (feorgios  Kastriotes  u.  s.  f.  Da- 
hin gehören  auch  die  Hirtenbriefe  .loasaphs  über  die  Einigkeit 
unter  Klerus  und  Volk,  über  die  Verlegung  des  Naumfestes  u.  s.  f. 

Die  Verfasser  fast  aller  dieser  Urkunden  wollen  durchaus 
nicht  vulgärgriechisch  schreiben,  im  (iegenteil,  die  Urkunden  sind 
in  dem  leidlich  gebildeten  Altgriechisch  abgefasst,  welches  für  die 
kirchlichen  Urkunden,  vorab  des  ökumenischen  Patriarchats,  her- 
kömmlich und  bekannt  ist.  Bei  einigen  Urkunden  gelingt  das 
auch  leidlich;  meist  aber  sind  dem  sonst  altgriechischen  Texte 
eine  Anzahl  Wörter  und  Formen  der  Umgangssprache  beigemischt. 

Es  liegt  hier  keine  Absicht  vor;  der  Schreiber  will  reinen 
Stil  schreiben,  aber  immer  wieder  fällt  er  in  den  vulgären  zurück. 
Anderer  Art  sind  Urkunden,  wie  XVIII,  XXXI,  XXXV;  die  beiden 
ersten  sind  Depositionsakten.  Die  Protokolle  von  X VIII  werden 
aufgesetzt  und  verlesen  nicht  allein  in  (iegenwart  der  Synodalen, 
sondern  es  nehmen  auch  die  gegenwärtigen  Archonten  und  andere 
hervorragende  Männer  der  Diözese  teil,  (irund  genug,  das  Akten- 
stück in  einer  allen  und  nicht  allein  den  (Jelehrten  oder  Theologen 
verständlichen  Sprache  abzufassen.  Dassellx»  gilt  von  dem  an 
alle  Klassen  der  Bevölkerung  gerichteten  Hirtenbriefe  (Urk.  XXXV). 
Endlich  Urk.  XXXI  das  tüov  üx«okXX«xtov  ruf?  xqmtotvxov  </eu- 
(f()V)jTc/.ov  ovvndr/MV  yQuiiituro^'  ist  nur  eine  vorläufige  synodale 
Vereinbarung1*:  die  Prälaten  sind  hier  ganz  unter  sich  und  haben 
nicht  nötig,  sich  durch  Anwendung  des  feinen  Stiles  abzuquälen. 
Wie  schwer  ihnen  das  geworden  ist,  zeigen  die  zahlreichen  Ent- 


l)   Die  feierliche  Deposition  des  I'hilotheos  und  die  Neuwahl  werden  in 
separaten  Aktenstücken  behandelt 
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gleisungen.  Wenn  der  Konzipient  im  feierlichen  Urkundenstil 
eine  langatmige  Periode  aufzubauen  unternimmt,  tritt  nicht  .selten 
ein  Verstoss  ein;  der  Nachsatz  entspricht  nicht  dem  Vordersatz 
oder  wird  verkehrt  eingeleitet  oder  fehlt  ganz  u.  s.  f.  Man  sieht 
es  diesen  Urkunden  an.  dass  ihre  Verfasser  mit  saurem  Schweisse 
einem  Ideal  nachstrebten,  das  zu  erreichen  über  ihren  Bildungs- 
grad hinausging. 

Bemerkenswert  ist  übrigens,  dass  die  von  und  für  Phana- 
rioten  geschriebenen  Urkunden  ein  eleganteres  Griechisch  auf- 
weisen, als  die  der  einheimischen  Prälaten.  Ganz  natürlich;  die 
Intrusi  gehören  den  Inseln  an  oder  haben  in  Konstantinopel  korrekt 
schreiben  gelernt,  wahrend  die  Prälaten  der  Autochthonenpartei 
hellenisierte  Bulgaren  und  Rumänen  sind,  deren  Urkunden  den 
Ursprung  ihrer  Verfasser  nicht  verleugnen.  Besonders  elegant  als 
im  Phanar  verfasst  sind  die  zwei  Meletiosurkunden. 

In  den  auf  das  Namenverzeichnis  folgenden  sprachlichen 
Abschnitten  (  Wort-  und  Sachregister  und  grammatisches  Verzeichnis) 
habe  ich  vorzugsweise  die  Wörter  und  Formen  der  in  der  Misch- 
sprache geschriebenen  Urkunden  berücksichtigt,  da  aus  vulgär- 
griechischen  Urkunden  alles  anzumerken,  was  dem  modernen 
Sprachgebrauch  angehört,  keinen  Zweck  hat. 
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49,  30.  3'- 
i'xöpa    Bistum  (i'xo^cff  xat  Möxpas) 

48,19;  50,29.45;   52,  21;  55,  18. 

30;  57.  22;  63,61;  64,9;  67,  59; 

69,30;  74,28;  76,22;  79,51;  83,56; 

86,98.  111;  87,29;  94,  161;  97,  1 10; 

98,28;    100,26;  102,27;  107,18; 

108,  23;  in,  17. 
Vqtßtvu    Metropolis    46,  9;   48.  17; 

50,44:  59,  14;  60,23;  63.60;  64,  5; 

69,  28;  74,  27;  76,  23;  83,  ,9;  86, 

93.  110;  87,  25;  94,  158;  97,  107; 

107,  13;   109,  25;  110,  18;  1  17,  8; 

118,  31.8;  1  19,  15;  120,  10;  125,  5. 

Abhandl.  d  K  S.«firil«h,  d  Wi«.-»«!.  ,  pl.il  ,1 


I  rptjyöVoj  P.  v.  Achrida  52,  2.  3;  1 19, 
5;  120,  5;  Expatriarch  46,  4.  21; 
47,  4-  6;  53,2i;  57,21;  64,5;  68,5. 
I  r^riyÖQiog  P.  v.  Achrida,  Exmetropolit 
von  Neai  Patrai  47,  1 2.  1 ;  48.  13; 
50,  27.  31;  51,  27;  0  TovQV(tßliiig 
62,  19;  Expatriarch  64,9:  65,9. 
VQiiyÖQiog  M.  v.  Greven»  118,  8;  ein 

zweiter  I  25,  5. 
rQiiyoqtog  M.  v.  Pelagouia  107,  12. 
rQijyÖQiog  Topoteret  von  Selasphoros 
97,  io5- 

rgtjyoqiog      -nanüg  Grosssakellarios 

1  12,  10. 
Tpoffda  49:  27- 

!  Jaßiö  M.  v.  Kastoria  und  Protothrouos 
50,  39?  53,  25;  55,  26;  59,  4;  118, 
26.5;  119,4.9;  120,7;  Exmetro- 
polit und  Prohedros  von  Dibra  60, 
21;  63,54;  64,3;  66,44:  67,54; 
79,55;  Wahlkandidat  f.  Achrida  66,44. 

AaßtS  B.  v.  Veles  99,  4. 

Ja&üv  93,  I  19. 

Juxia  MtdtTtQ(f((vü)v  70,  2. 

Jania  'PtittvcUc  70,  2. 

JuXfiaxoi  57,  6. 

Javtijl  B.  v.  Dibra  97,  103;  103.  27: 
106,13;  109,21;  110,16;  111,16. 

Juvn)l  M.  v.  Dyrrachion  55,  27;  Wahl- 
kandidat f.  Achrida  55,  17;  M.  v. 
Korytza  57,  12.  18;  58,  18;  59,  28; 
79,  52. 

,  Javti'jk  M.  v.  Korytza  107,  16. 

duviql  B.  v.  Prespa  74,  4. 

/tuvujk  B.  v.  Veles  97,  106;   100,  n. 
16;  101,  23. 
!  Juqöavict  70,  3. 

JtaßoXig  97,  77. 

JißQi}  (Jlßqui  B.  JiVffii)  Bistum  Ai- 
ßqtov  (B.  Jtv?üv)  46,  13;  63,  54; 
64,3;  67,54;  79,55;  83,54;  »4, 
25;  86,  99.  108;  87,  27;  94,  160; 
97,  '03;  98,  29;  100,  25;  103,  27; 
106,13;  109,21;  110,16;  111,16; 
119,  16;  da  A  stets  Jtßpbv  schreibt, 
habe  ich  diese  Form  in  den  Urkunden 
des  Patriarchalkodex  hergestellt;  da- 
gegen in  den  Urkunden  Gerasimis 
Bohlkvs  Schreibung  belassen. 

ini  C|    XX   V.  14 
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Jtßo&v  84,  25;  Jißw  66,  20;  84, 

29;  I'ifiTCffr,?  1 18,  9. 
4 ijUyiQiog  49,  31. 
d  t)pi)zQiog    6   ?rawäg  Hypumnemato- 

graphos  112,7. 
jT){ti)ZQK)g  'Eodopov  Hypomimneskon 

112,  15. 

JtovvOtog  P.  v.  Konstantinopel  1 14, 1  1 ; 

1 16,  17;  1 18,  21. 
JiovvOiog  P.  v.  Achrida  76,  4;  Xitäxijg  ' 

77,  455  *ib<?  »4,  23.  27. 
<4(ovt)a*o$   P.  v.  Achrida   XLV1I    u.  I 

XL VIII  108,2;  111,25;  Expatriarth 

1 10,  10;  111,  10. 
Jiovvßtog  M.  v.  Kastoria  117,5  (1"'* 

tum  für  dußid). 
diovveiog  M.  v.  Kastoria  und  Proto- 

thronos  46,  23. 
Jtovvoiog  M.  v.  Kastoria  und  Proto- 

thronos  59,  13;  61,39;  63,55564,4; 

67,  53;  69,  26;  74,  25;  77,35;  79,  : 

47?  «20,3. 
diovvoiog  B.  v.  Moglena,  Wahlkandidat  ; 

f.  Kastoria  59,  15;  60,24;  Wahl- 
kandidat f.  Achrida  66,  44;  63,  59; 

64,  7!  79,  53- 
diovvoiog  B.  v.  Veles  1  1  9,  1  2;  1  20,  1 3. 
Jo^tj  dijuijTQtog  122,7. 
Jool9tog  P.  v.  Jerusalem  118,  24. 
doot&tog  B.  v.  Prespa  99,21;  100, 

24;    heisst  0t 066010g  97,  104;  98, 

10.  16. 
dovxag  49,  27. 

Jvqqccxiov  Metropolis  47,5;  55,  17. 

27;   57,  *2  23.  6;  58,  18;  03,  56; 

67,  56;   69,  27;    79,  49;   97,  102; 

110,  14;  111,  14. 
Jo>o6&tog  Mönch,  wird  B.  v.  Prespa 

45,  »' 

"EötOOu  ^VodenaJ  97,  101  ;  103,  25. 
'EfiTtooia  Dorf  bei  Korytza  84,  46. 
'Evtxitt  1 20,  7;  *Evixh\9iv  72,82. 
'Evixöv  'Ayiaxoxouxlu  72,56.75;  s.  fit- 
vixixog. 

Ei'»vfiiog    M.  v.  Kastoria    122,  1; 
,25,  4- 

Ev&vfttog  M.  v.  Strutnuica  119,5. 
Ei'9v(iiog  B.  v.  Düna  118,9 
Ev&vfitog  K.  v.  l'ogoniane  121,  12. 


Zvlaxzov  Tlavccyuäxijs  122,6. 
Znatjxäg  P.  v.  Achrida  47,  3:  LVI  u. 

LVII  118,  3;  f  1670 
Zaaifiüg  M.  v.  Sisanion   48,  18;  50, 

42;  60,  22;  62,  34^;  63,  42;  65,  20. 

25;  66,43.  47;  P.  v.  Achrida  65,  25; 

66,43.47;  68,32.  2.8:  69,3;  70,  1  : 

73,  '"4-  in;  74,  7;  75,  3;  76,  7: 
78,  25;  Kxpatriatx-h  und  Prohedros 
von  Sisanion  82,22;  83,47.4:  84, 
42.  44;  86,89.  ,0°;  87,  20;  88,  7; 
go,  41;  94,  151 ;  IOI,  3;  122,  12; 
•24,  7=  «25.  2. 

'Haatug  Prophet  62,  15. 

8to66otog  B.  v.  Gkora  und  Mokra, 
Wahlkandidat  f.  Achrida  87,  13;  83, 
56;  86,  99.  in;  87.  29;  94,  161: 
97,110;  98,28;   100,26;  102,27. 

81066010g  B.  v.  Prespa  s.  Jooidtog. 

8to66oiog  B.  v.  Prespa  103,  28  (viel- 
leicht Dositheoä-Theodosios  zum  /.w«-i- 
ten  Male). 

81066010g  B.  v.  Strumnua  106,  16. 

Btodöoiog  B.  v  Veles  107,  17. 

81066010g  Fehler  für  dooi&tog  s.  Jo- 
o&tog. 

Seööozog  Fehler  für  81066010g  8b,  1 1  1 . 

Öfodwpa  3  Individuen  dieses  Namens 
49,  22.  25.  28. 

dtoxöxog:  xyg  vntottyltig  ijfubv  9tox6xov^ 
x^g  xov  9tov  köyov  £oq>itcg  66,39; 
69,  15;  die  zahlreichen  anderen  Stellen 
über  die  Gottesmutter  der  Kathedrale 
von  Achrida  S.  194 ff.;  x^g  {mtQtc/utg 
&tox6xovy  xf}g  iirovouafrfUvirf  ayiug 
Eotptuq  xTtg  jx^z^oTCoktiog  Bo6tvCov  53i8 : 
xTjg  vntffttylas  9iox6xov  xui  ('mixuq- 
9ivov  Maoiag  Kopiz$icg  87,  7;  zitg 
\mt(?ttylug  jjtuöv  9toz6xov  xt,g  xulov- 
fuvij$  Mov£tßixov  72,  60.  72;  tig 
9lötv  £lr,ßivn  %toQiov  Boim.kv  72,83 
Note;  xtjg  xvoicig  9foxöxov  Zxotjiimix- 
vov  79,  40;  xftg  vTXtQuytug  9tox6xov 
xi,g  kfyopivtjs  xov  £7ii)kalov  tV  7\w- 
ßtvä  46,  8. 

8totpdvilg  E.  v.  Aclinda  114,  i;  Ka- 
xoQwtpüvijg  115.  4;  117,  2.  14.  18. 
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Gtotpüptjg  M.  v.  (Jrebena,  Wahlkandidat 
f.  Kastoria  59.  14;  Wahlkandidat  f. 
Achrida  76,  22;  48,  17;  50,  44;  60, 
23;  63,60;  64.5;  69,28;  74,27; 
83,  49;  86,  93.  1  10;  87,  25;  94,  158; 

97,  i°7;  119,  15;  '2o,  10. 
&eo<pt{vys  B.  v.  Prespa  52,  5. 
Stotpüvr,g   M.  v.  Strumnica   108,  20; 

109,  19;  1 10,  1  7. 
StaaaXovixi)  85,71;  123,12. 

'Iuxtoß  94.  U7- 

'Iuxtaßog  Apostel  77,  2. 

lüxiaßog  M.  v.  Athen  84,  41. 

'Iüxtaßog  M.  v.  Pelagonia  74,  26. 

'lyvariog  P.  v.  Acbrida  117,  10. 

'Iyvuriog  M.  v.  Belegrada  48,  15;  50, 
40;  55,  16;  Patriarch  55,  20;  56, 
25.  26.  6;  57,4;  58,  12;  60,7;  123, 
1.  2;  Expatriarch  64,  11;  65.3;  66, 
30;  86,88.  101 ;  zubenannt  o  yfQuv 
83,  4;  88,  7:  94,  152. 

lyvtlxiog  M.  v.  Korytza  118,  7. 

lyvuxtog  M.  v.  Pelagonia  118,6. 

'Iyvuziog  M.  v.  Pelagonia  50,  43;  63, 
58;  64,  8;  67,  57;  69,  18.  20;  vgl. 

70,  "7;  79,  48- 
'It^djtoktg  121,  10. 

'hQifitag  HI.   Patriarch   von  Konstan- 
tinopel (1  7  16—  l  726)  94,  1 44;  121,2. 
hQoaölvfiu  118,24. 
'Ioväuiog  93,  12  1. 
loi-öug  73,  96;  93,  1  18. 
ß  'lovdug  93,  1  18. 

'/ovffri  vtu  vi]  u  Beiwort  von  Achrida 
45,  8-  6;  47,  10.  1:  49,  3;  50,  22; 
51,  6.  27;  52,  6  11.  s.  f. 

7<faax  94,  2. 

7»axti>  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Prespa 

98,  12. 

7b>ßxf<p  Mönch,  Wuhlkandidat  f.  Si- 

sanion  101,  1 1. 
7waxti>  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Veles 

100,  12. 

'Itoaxtiu  B.  v.  Gkora  und  Mokra  111,17. 
'ltoaxtip  B.  v.  Moglena   106,  17;  107, 

16.  15:  108,  24;  109,  24. 
Iaävvijg  49,  22. 
' I tau  vvtjs  Evangelist  89.  18. 
'Itaüvvifg  ttfttvg  77,  4°- 


'lauwiig  nunag  113,  18. 
7üiavv*je  0  XffvaötSTOfiog  95,30. 
'Itaüoatp  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Koryt/a 
57,  '5- 

ItoctOu<p  aus  Moschopolis  B.  v.  Prespa 
74,  11;  M.  v.  Korytza  73,  105;  74, 
18;  75,22;  77,39;  82,23;  84,47: 

86,  90.  104;  87,  10;  Patriarch  83,  1 ; 

87,  15;  88,  I.  26;  89,  l  ;  94,  149; 
95,  i;  97,  96;  98,  6.  22;  99.  3.  1: 
100,7.3;  101,25.6;  102,3;  103,5. 
104,  8.  18. 

7o>0^9>  M.  v.  Pelagonia  77,36;  83,40; 
84,  35?  86,  91.  102;  87,21;  94,  154; 

97,  98;  98,  25:  100,  22;  102,  22; 
P.  v.  Achrida  103,  I;  105,  28;  106, 
2.lO;  106,  2  (XLV);  124,  l ;  125,30; 
Prohedros  von  Pelagoniu  108,  16;  109, 
17;  110,  14.  12;  111,  12;  B  schreibt 
in  den  Urkunden  des  Kodex  stets  Tltku 
ytavttag,  in  den  Rechnnngsurkundcn 
Ilikaytovlag,  welch  letztere  Schreibart 
ich  dort  beibehalten  habe. 

Itoö i](p  Abt  des  Soterklosters,  Wahl- 
kandidat f.  Achrida  79,  40. 

'Iaoi'jtp  B.  v.  Veles  106,  14;  107,  17; 
108,  18;  109,  23. 

ylv>tSi)tp  M.  v.  Vodena  97,101;  103.25. 

Kußßutu  (h.  Kawaja)  Metochion  der 
Kirche  von  Achrida  (Diözese  Dyr- 
rachion  )  47,  4. 

Aatv  73,  95?  93,  i2°- 

Kttxo9sotpuvrlg  116,4. 

Kctkklvtxog  M.  v.  Strumnica  83,  52; 
86,9».  106;  87,23;  94,  156;  97.99; 

98,  27;  102,  25;  103,  29. 
Kukklvtxog  B.  v.  Veles  77,43- 
Kükkioxct  119,2;  heute  Gkallista  bei 

Kastoria  Rxxk.  uk.  1900  S.  123. 
Kavxuxov$->]v6g  Ktavoxavxivog  Stolnik 
121,  13. 

Kuvxaxov^ijvög  £xitpavog  Grosspostel- 

nik  121,  14. 
Katsxoffla  Metropolis,  Sitz  dos  Proto- 

thronos  46,23;  50,39?  53,^5;  55, 

26;  59,  1.  9;  60,  20.  21.  12,  61,39; 

63,  54-  555  64,  3.  4;  66,  43;  67,  53. 

54;  69,  26;  71,  37;  72,  66.  79;  74, 

25;  77,35;  79,47;  9»,  «53;  97,97; 
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08,24;  100,21;  102,21;  103,24; 

106,  n;  107,  15;  108,  17;  109,  18; 

»io,  15  »3;       13;  >i3,5;  'i7,5; 

1 18,  26.  2.  5;  1  ig,  4.  2.  9.  2  (LXIV); 
120,7.3;  121,7.8:  122,2.  2  (LXV1); 

«23,  11;  «25,  4- 

KaGxoQttvg  H7,5;  '20,  4;  122,5. 

KoöifiwiTjs  iVw^ios  71,  35;  72,  69; 
120,  5.  1;  121,  7.  1. 

Kixtttßu  Kix&ßuv  87,  27;  97,  103; 
aber  Kix&ßov  79,  55. 

Kktioovoitvg  122,  7. 

/CAtJluTjs  Erzbisehof  von  Achrida  6  &av- 
Huxovoyög  51,  24;  54,  23;  61,  36; 
68,  28;  75,  19;  80,  18;  8l,  20;  82, 
20;  88,23;  99,  IÖ;  101,20;  102, 
18;  103,  21. 

Kkrifxijs  M.  v.  Adrianopel  121,  9. 

KoQvSuktvg  122,7; 

KoQvxta  (B  stets  KoQvxad  u.  s.  f.) 
Metropolis  mit  dem  Volltitol  KoQvx£äg 
xal  Ztkt<o<p69ov  59,28;  73,  »05;  77, 
39;  86,  104;  Koovxeüg  xal  £tkao~q>6- 
qov  90,  30;  Koqixt&g  xal  JEtkaavpöoov 
56,  1;  57,8;  58,  19;  74,2.9.  19.215 
75,  5-  22;  79,  52;  87,  6.  10.  15; 
toi,  25;  KoQtxaüg  xal  £tkaa<p6oov 
86,  90;  106,  12;  108,  19;  109,20; 
110,  16;  KoQvr£üg  48,16;  50,28; 
55,  28;  82,  23;  84,  47;  118,  7; 
xov  Koovx^äv  82,  26;  iv  Koqvx£ü 
84,  45;  KoQVXOttg  50,  41 ;  90,  37; 
Kooix£&g  57,  16;   97,  108;  KoQixoüg 

107,  16. 

Koopäg  Metropolit  von  Kition,  Topo- 
teret  und  Epitropos  von  Achrida  48, 
M;  50,  37;  52,  19;  55,  3»;  »12,  4; 
er  ward  Metropolit  von  Dyrrachion 
Ende  1693  oder  Anfang  1694  57, 
23;  63,56;  67,56;  09,27;  79,49. 

Koop&g  B.  v.  Prespa  45,3;  118,32. 

A'prynj  79,  38. 

Kovöxakkog  49,  28. 

Kvquvvcc  49,  27. 

KvQitixog  1  22,  8. 

KvQikkog  P.  v.  Achrida  107,  i;  110, 

Ii;  111,11. 
Kvoikkog  TV.    P.   v.  Konstantinopel 

(1711  —  1713;  85,69. 


Kvxiutoi  (Kvxxictioi)  =  Kixutiot  Metro- 
polis auf  Kypros  48,  14;  50.  37;  52, 

«9;  55,  3i;  ''2,  4- 
Katvöxuvxivog  Sakcllarios  von  Achrida 

83,  '3- 

Ktavßxttvxivog  EvitQttyuöxtjg  0  Kovvov- 

nccxi]  1  1  4,  4. 
Kuvaxavxtvovnokig  84,32;  94,145; 

I  14,  8;    1  16,  12;    117,  4;    1  18,  19; 

120,  l;  122,  5;  123,  2;  125,  6.  9. 

Au£aoog  49,  26. 
Atoxctx£t  123,  1 1. 

Atövxiog  B.  v.  Panion,  Wahlkandidat 

f.  Achrida  1 16,  27. 
Atovxtog  M.  v.  Sisanion,  Wahlkandidat 

f.  Pelagonia  46,  14.  22;  118,  28. 
Atövxiog  M.  v.  Struinnica  63,  57;  64, 

6;  67,  58. 
/tißavloxog  97,  77;  iYaoi)ft  6  dav^ta- 

xovoybg  iv  x&  Aißavtaxut  jdtaßökitag 

xtiptvog  vita  S.  dementia  p.  YX. 
.  Avxiu  74,  15. 

MaxÜQiog  M.  v.  Grevena  107,  13. 

Maxdoiog  M.  v.  Korytza,  Wahlkandidat 
f.  Achrida  50,  28;  48,  16;  50,41;  55, 
28.  Da  er  noch  i3.Ang.  1693  unter- 
zeichnet und  bereits  24.  Jan.  1694 
Daniel  von  Dyrrachion  auf  den  Stuhl 
von  Korytza  befördert  wird,  scheint 
A&avdaiov  56,  3  ein  Versehen  filr 
Maxaoiov  zu  sein. 

Maxdotog  M.  v.  Korytza  108,  19;  109, 
20;  1 10,  16. 

Mti  xttoiog  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Prespa 
52,  13. 

Maxtdovia  58,  13;  M.  dtvxiou  49,4. 
Mfxvuikäx^g  Vtaoylov Primat  v.Kastoria 
1  19,  2. 

Md^tfiog  M.  v.  Hierapolis  121,  10. 
Mul-t fiog  M.  v.  Strumnica  118,30. 
Mäoxog  6  KvjtQtog  ö  IIoQ(pvQ6ixovkog 

121,  16. 
MuQxag  49,  23. 

MavQiwxtOGu  H9,3;  !2o,  3.  14;  ein 
noch  heute  erhaltenes  Kloster  der 
Theotokos  auf  einem  Hügel  am  See 
unweit  der  Stadt  Kastoria.  'ExxA.  uk. 
1900.  S.  110. 
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Muvffoßtvög  122,  8. 

MuvQoßov  Mawrowo  Dorf  östlich  v. 
See  von  Kastoria  Lkakk  travels  in 
northern  Greece  I,  329  8,3,  46. 

MtdiTtQQai'cbv  s.  duxiu. 

Mt »6610g  P.  v.  Achrida  81,  24. 

Mt&öäiog  0  'Av&oaxtvg  Häretiker 
122,  3. 

MtXivixog  123,  8. 

MtXixtog  P.  v.  Achrida  45,  8.6;  115, 

55;  ehem.  M.  v.  Solia  116,  26. 
Mrjkia    'Iwivvijg.    xovCoXog  <P{tuvx£ug 

Primat  von  Kawaja  48,  8. 
MijXiug  2  Individuell  dieses  Namens 

49,  22.  27. 
Mfixoog    MnäXxov    Referendarios  II 

1 13,  18. 

Mijrpoqpöi'ijs  B.  v.  Nyssa  121,  11. 
Mrji^ofpävtjg  M.  v.  Struinnica  1  19,  IO; 
120,  8. 

MijrpoipKVTjs  .M.  v.  Vodeua  77,  37; 
83,50;  86,92.  103;  87,22;  94:  155; 
100,  23. 

MnxQO<püvfjg    B.  v.  Düna    119,  16; 

wird  M.  v.  Pelagonia  46,  13. 
MijTQo<pävr)q  B.  v.  Veles,  Wahlkandidat 

f.  Prespa  46,  12. 
MiaarjX   Aht  des  Marien  klosters  von 

Skribatnos,  Wahlkandidat  f.  Achrida 

79-  4>- 

MöyXtva  Bistum  53,  16.  27;  60,  24; 
63,59;  64,7;  77,42;  79,53;  83,53; 
«4,37;  86,95.107;  87,26;  94,  159; 
97,109;  102,24;  106,17;  107,16. 
15;    108.  24;    109,  24;    118,  29.  7; 


1  20,  II. 


MoXQU     S.    IXUQU    50,   29.  45;     52,  2  1; 

57,  22;  63,  6l;  64,  9;  67,  59;  69, 
30;  74,  28;  76,  23;  79,  51;  83,  56; 
86,  98;  87,  29;  94,  161;  97,  1  10; 
98,28;    IOO,26;   102,27;  107,18; 


108, 


lll,I 


Moktax6g  53,  16.  27;  59,  14;  77.42; 

87,  26;  102,  24;  106,  17;  109,  24. 
MoOx6noXtg  73,  105;  101,25;  104,8. 
Movtißixov  72,60,72;  avvotxta  Mov- 

ttßixii  1  20,  6. 
MnüXxog  Dnmestikos  112,  12. 
MntxXijg  Hu^iog  Kavaxavxlvov  1  22,6. 
Mnoyifiiu  123,  12. 


Mnonoozi)TOt)  heute  Hohushtitza,  Dorf 
nahe  hei  Korytza  Leakk  travels  I 
S-  337,  damals  ein  xcoqiov  axuvQont,- 
yuixöv  74,  '  6- 

Mvqu  74,  15. 

Mvala  tcvioxiQto  70,  3. 

Nuobfi  6  QiivuaxovQyög  96,  54.  64.  7  1 ; 

97,  76.  88.  93. 
Xaovc«  77,475  85,70;  H5,4':  «17, 

17;  123,  1 
NuovOutog  90,  34. 
Nim  TlüxQtct  50,27;  64,8. 
NttXog  M.  v.  Vodena  l  19,  Ii ;  120,  9. 
MtxxuQiog  M.  v.  Belegradn  118,  5. 
Ntocpvxog  P.  v.  Antiochien  118,  23. 
Ntö<pvxog  M.  v.  Dyrrachiou  110,  14; 

111,  14. 
NiffuvxaTfg  49,  28. 
Nlxuni  73,  98. 

Ntxi]xag  M.  v.  Dyrrachiou  97,  103. 
Nixjj(pÖQog  M.  v.  Belgrad,  Wahlkandidat 

f.  Achrida  87,  I  2 ;  83,  5  1 ;  86, 96.  105 ; 

87,  24;  94,  >575   97,  '00;  98,  26; 

102,  23;  103,  26. 
NtxtjtpÖQog  B.  v.  Dihra  83,  54;  84, 

30;  86,  99.  108;  94,  160;  98,  29: 

100.  2  5 

NixutpÖQog  M.  v.  Korylza  106,  12. 
Ni XTjcpÖQog  Hierodiakonos  v.  Achrida, 

M.  v.  Sisanion  101,  10.  15;  102,  20; 

105,  31;    106,  5;    107,  6;    108,  8; 

109,  7-  5;  1 3;  1  >  >,  3;  »25,  2. 
Nixit<pö()og  M.  v.  Struinnica  77,  38. 
Nixödt}p.og  H.  v.  Moglena  118,  29.  7; 

I20,  11. 

Ni*6dr,nog  M.  v.  Strunmica,  Wahl- 
kandidat f.  Achrida  53,  15.  26. 
NixöXaog  49,  26. 

ytxöXaog  der  Heilige,  Erzbischof  von 

Myra  74,  15. 
,\ixökuog   xov   TMCTtü   Zuyuglov  (Jross- 

skeuophylax  113,  ib. 
NixöXuog  nanug  Sakelliu  112,  14. 
Xixog  2  Individuen  dieses  Namens  49, 

23.  25. 

Nlxog  Ndduv  tJrosslogothet   1  I  2,  12. 
Nixog  nunüg  (irossökonom  112,8. 
Mixog  Exdpov  Kanstresios  113,  14. 
Xlvxog  xvq  Exarch  113,  25. 
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Nztoviz^oßov  in),  2. 

jVtöA-i't  119,  2;  Dorf  in  der  Niihe  von 
Kastoria  mit  einer  verfallenen  Marien- 
kirche. 'ExxX.  cd.  1900  S.  123. 

iVzovktlviov  Dukigno  84,  16. 

Nvoca  121,  11. 

O&tOfttcvtxov  xqüzog  83,  12. 
Ovyyaoß\u%iu  71,35*,  72,69-   12  1,8. 
"Oxqi6u  s.  'AxqIS«. 

Ilttyxodziog  M.  v.  tirevena  118,31. 
Ilaytbvu  49,  24. 
Ilätxog  Kcovoiuvuvog  84,  39. 
Tlcttoiog    B.  v.  Prespa    77,  41-,  83, 

54;  86,  97.  109;  87,  28;  94,  ift2; 

98,  2. 

llatotog  II.  B.  v.  Prespa  102,  26. 

TläÄi  TUzfrg  122,  8. 

riavuQtros  P.  v.  Achrida  1  '9,3;  ehem. 

1\  v.  Achrida  119,8;  120,6. 
Ilavtvyivrjg  49,  29. 
Uüviov  1 16,  27. 
/7«paöxfvt)  die  Heilige  47,  6. 
rittQ9iviog  I\  v.  Achrida  46,  2.  8. 
riuQ&ivios    Wahlkandidat  f.  Achrida 

1 16,  27. 

TlttQ&iviog  M.  v.  Belegrada  119,  14. 

IlaoOtviog  M.  v.  Vudena  118,  27. 

IlaQ&ivtog  M.  v.  Sisanion  118,6. 

IlttQÖivtog  B.  v.  Prespa  52,  Ii;  55, 
29;  63,62;  64,  10;  67,60;  69,  29. 

IIuQ&it'iog  B.  v.  Prespa  106.  15;  108, 
22;   109,  22;  1  IO,  15;  III,  1 5. 

Ilavlog  3  Individuen  dieses  Namens 
49,  26.  28.  30. 

IltXayovitt  (fast  immer  IhXayiovtia, 
selten  Ilekuytovia  B)  Metropolis,  heute 
Bitolia  (Monastir)  46,  3;  50,  43; 
<M,  58;  64,  8;  66,20;  67,57;  68,  I, 
70,  i7;  74,  2f>-  77.  36;  79,48;  83, 
48;  86,  91.  102;  87,  21;  94,  154; 
07,98;   100,22;  102.22;  107,12; 

108,  l6;  I09,  17;  1  IO,  14.  12;  Hl, 
12;    118,6;    I2<5,  II. 

TleQioziQÜ  49,  26. 

Iii zxog  -ra-raeGrosschartophylax  1 1  2,1  2. 
TIizqi^iov  l  23,  9. 

Iltroog  3  Individuen  dieses  Namens 
49-  26. 


Iltzoog  Apostel  78,  5. 
nitaog  49,  24. 
IJovzog  dvzixög  49,  24. 
TIoQcpvgoiiovkog  ».  Mügxog. 
Tlquißukla  70,  3. 

Jlgioitn  Bistum,  Gen.  ügianag  46,  14; 

98,  1.  19;  99,6.21;  Il9iaitüv  45,2; 

52,  3;  55,  29;  63,  62;  64,  io;  67. 

60;  69,  29;  74,  11.  18;  77,  41;  83, 

55;  86,  97-  10Q;  87,  28;  94,  162; 

97,  104;  100,  24;  102,  26;  103,  28; 

108,  22;  109,  22;   HO,  15;   III,  1  5 ; 

118,  32.  8. 
flioytoviavTj  121,  12. 

'Paqiarjk  B.  v.  Cherronesos,  P.  v.  Achrida 

79,  39.  46;  80,  21. 
'Pntevaia  s.  JaxUt. 
'Povou  49,  25. 
'Povamg  49,  30. 

'Patotog  Primat  v.  Kawaja  48,  9. 
'PtoCiog  49,  24. 

ZaftovTjl  P.  v.  Konstantinopel  (1763 

Ins  1768)  1 12,  6;  122,  2;  125,  6. 
Züvva  49,  25. 

Ztkaa<pögog  im  Titel  des  Metropoliten 
von    Korytza;    Kogvz^üg    xal  £fka 
atptiQov  s.  KoQVz£(i\  Ztkaotpäoov  allein 
97,  105. 

£tQa<pln  B.  v.  Gkora  107,  18;  108,  23. 
£tQatplft  M.  v. Grevena  109,25;  1 10, 18. 
£tQa<plp  M.  v.  Strumnica  107,  14. 
£tQu<pt'n    Wahlkandidat   f.  Pelagouia 
69,  19. 

Eigßtu  49,  3;  78,  16. 

Ztazlaza  84,38;  124,8. 

Eifuov  \uxyoq  91,  84. 

Zicüvtov  Metropolis  46,  22;  48,  18; 

50,42;  60,  22;  62,  33;  65,  17.  20. 

25;  66,  42.  46;  78.  26;  83,  47.  4; 

84,  42;  86,  89.  100;  87.  20;  88,  7: 

90,40;  94,  15M  101,  1.  7;  102,  18. 

5.  21;   105,  31;   106,  5;   107,  7.  5; 

108,  6;    109,  6.  4;    HO,  3;    III,  3; 

Il8,  28.  6;    IU),  13;    120,  12;  122. 

12;   125,  2. 
ZxQijiinuTi'ov  Kloster  79,41. 
Zotpia  Metropolis  116,26;  122,12. 
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Zxtiftog   5  Individuen  dieses  Namens 

41),  23.  24.  25.  27. 
2xüaog    2   Individuen   dieses  Namens 

49,  23.  24. 
Zxitpuvog  49,  26. 
Zxitpog  riuvvr,   I  22,  7. 
2xQovuinx£u,  £xQ(onv(x£i)g  53''5-26; 

67,58;    118,30.9;   119,5;  i«>,8; 

ZxQ(Dnvhar)s  119,  10;  125,5;  v.  71- 

fliQio&nolig. 
Evpiuiv  M.  v.  Strumnica  118,9. 
Zvpto'iv  Wahlkandidat  f.  Korytza  74, 1 3. 
Zvfitiov  Wahlkandidat  f.  Prespa  46,  12.  i 
Zvfiiüv  Wahlkandidat  f.  Prespa  88,  1 1.  ' 
£uxi)oog  Xoiexov  Kloster  79,  39. 

Tuat  'Aonitait  xfjg  cvvotxiag  Fqpoxo- 

fiiiov  111,21. 
TfftrrtT?«  Dort'  bei  Korytza  84,  46. 
T$i%u  die  Zecca  von  Venedig  72,55; 

Tcimt  120,  7. 
Tißioiovnoltg    (Strumnica)   63,  57; 

64,6;  77,38;  83,52;  86,94.  106; 

8?,  23;  94,  156;  97,  99;  98,  27; 

102,  25;  103,  29;  106,  16;  107,  14; 

108,  20;  109,  19;  1 10,  17. 
Touy tuvvog  122,  8. 
Tovkf  fiovAxo  122,  7. 
To  Hit  ndwus  122,  8. 
ToikvixOt}  Ovvoixüc  104,  12. 


'TnUiov  (Pec)  84,32. 


Gettos  49,  28. 
(pdoou  49,  27. 

Qlkl7l7l0VJt0ll$  122,12. 

Qikö&iog  ans  Naousa,  .Mönch,  P.  v. 
Aehrida  76,  21.  24;  81,5;  83,  1  i; 
84,  20.  28.  33;  87.  3;  o  i%  JVWatjg 
OtXnfaog  77,  47;  Odäfcog  N«ovatiio3- 
90,  34;  povazög  <Pi\69tog  86,82. 

Qoitvxtu  48,  8. 

«Dwtij  49,  28. 

Xalxtiöuv  Synode  von  Ch.  78,  2  2. 
XiQQÖvijaog  auf  Kreta  79,  38. 
Xtovdxtg  123,  11:  ein  noch  heute  zur 

Metropolis    Bella    gehörendes  Dorf. 

'£xxA.  cd.  1900  S.  141. 
Xiog  84,  23. 
Xiuxiig  77,  45. 

XoiaxotpÖQog  Mönch,  Walilkandidat  f. 

Korytza  74,  1  2. 
Xoiaxotpöoog  Mönch,  Wahlkandidat  f. 

Sisanion  101,  12. 
XovGuvdog  P.  v.  Jerusalem   120,  4; 

121,  2. 

Xovoav&og  iaxb  dtßoiöv  Mönch,  illegi- 
timer B.  v.  Dibra  84,  24.  31. 

Xov6(tv9og  Metropolit  und  Proto- 
thronos  von  Kastorin  97,97;  98,24; 
100,21;  102,  21;  103,24;  106,11; 
107,  15;  108,  17;  109,  18;  1  10,  15. 
13;  1  1  1.  13. 

Xovooxöog  Grossrhetor  113,23. 
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(Die  mit  t  bezeichneten  Worte  fehlen  be 

äyt^6%ag  78,  28. 

ity&vOxog  ununterrichtet  65,  5. 

ilyiog  Ehrenpriidikat  der  Bischöfe  50, 

28.  29;  53,  15.  16;  66,  44  u.  s.  f. 
äyoQä  Geldbeitrag  82,  27. 
n6ia$tvxTog  84,  39. 
« 9i /ittot'pyi'a  85,  49.  67. 
f  «Ofög>o^o5  62,  ig. 
aidiaifiog    Ehrenprädikat   des  Hieio- 

mouachos  76,  21. 
üxvßtf)  i'jjOla  4Q,  12. 
«Aiodßjrijs  90,  42. 
««:'  «AAovOf  y  91,  79. 
rUwi'<o>-  93.  »24. 
Kut'Afc  rot  70,  8. 
«fit rä/JÄ >;ro$  95,  22. 
teufraftftos        «xtVijto?    von  Festen 

95,  K).  2  2. 

üvaxaxtavta  =  r«  ä'vw  x«tm  JT0Mög2, 108. 
«faxoptdij    Rückkehr    im    Sinn  von 

Translation  47,  5. 
üv«fttöov  89,  15. 

upuittxuiv  50.  24;  82,34;  89,25.26; 

96,  64. 

nva^iog  Demutsausdruek  der  Prälaten:  ; 

die  Stellen  S.  188,  189. 
«rag«  ort;?  54,  5. 

iivutpoQu  Bericht,  Denunziation  83,  12; 

84.  2  1. 
iivivo%Xx]xog  90,47. 
v.vt$tTÜOTuq  78,  28. 
f  ävt xintlijs  für  «i'f^iiu'At^op  50,  17. 
<"<vj vXaßi ta  73,  86. 
«i'iiOfVioj  72,  75. 

liiTKjJos  in  der  Bedeutung  von  ogtos 

76,  19. 
üvrt'ficxoi  82,  37. 

Üvt'TtOtCXOC    78,  ?l. 

I 

«Vt'JtO0T«TO£   84,  I9. 


Stephano»,  Du  Cange  und  Sophokles.) 

avvnoxäxTtog  114,19. 
uvdytog  l  24,  22. 

«|/o?  mit  dem  Gen.  ä£tog  xoO  notfuti- 
vttv  46,  15;  ebenso  52,  14;  69,  16; 
74,  18;  76,  23;  uliog  xui  txuvbg  xi,g 
xotttintjg  imoxaQtag  69,  20;  toi»  it&iov 
xi]g  uvxyg  iixuQiictg  not^ivu  57,  9; 
vgl.  79,  35;  mit  dem  Intin.  xhv  Ttpi- 
not'xa  xui  it£iov  icpitfTTiOxoTXfvaut  55,9; 
«gto$  xui  ßiXxtOxog  noiuuivtiv  57,  17; 
ü^iog  diax{>t\l'<n  63,  37 ;  mit  (ig:  6  «|to§ 
tig  x»  ixpaaxuxtvfiv  xui  noituelveiv 
46,  IO;  a£tog  tig  to  fitxaxt&ijvai  tig 
xbv  rfjg  ü  'lovaxtviavijg  .  .  .  9q6vov 
79,  43- 

«»«§«rrtii'rf s  66,28;  78,14;  91,81. 
"j*  rcrrupf yjrwp«XTO$  59,  2;  statt  «7Kr- 

pf^apftxrOi."    wohl    Schreibfehler  für 

üixuQtyxtloijxog. 
imtiQtyitliiiiTog  59,  2  B;  115,39. 
(ijro/3aAAw    absetzen     im  kirchlichen 

Sprachgebrauch  64,6;  66,29;  87,4; 

aufheben   ('atfßkift't}    fj  cpz«7rt<Txo*f) 

'Atfldog  125,  9. 
«jio ßXyxog  entsetzt  78,  32. 
«»odi^cf«)  45;  4- 
anoxQifitcxlaxag  115,48. 
unÖTzrateig  71,  38. 
änoQQlntu)  Verstössen,  absetzen  50,  17. 
üjtotfxopaxj'fw  63,  42;  91,  82. 
«TtocroAtxo?  Beiwort  des  Thrones  von 

Achrida  die  Stellen:  S.  184. 
*j*  ((TtoziXtitoOig:  [Mtpcatov  xi)v  catafai- 

xrjzov   uTxoxtXfUaaiv   des   Berats  un- 

wideruf liehe  Entscheidung  65,  12. 
vLXQooxuxtvxog  87,2;  116,2. 
ö'pftov  ein  mir  dunkles  Wort,  diduxfv 

äqttov  itQog  üviifwvg  xui  aXXoxpiovg 

Xa'ixovg  uptig  66,  18. 
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^AoiaxoxQaxia  xibv  'Evtx&v  72,  56.  75. 

äoiienioxoxii  =»  Patriarchat  von 
Achrida:  die  Stelle  S.  180. 

üffltt nicxonixog  50,  18;  92,  97. 

«PZ'f  niaxonog  xr)g  u  'Iovaxiviavijg 
'AiQii&v  xai  nä<Sx\g  Bovkyaqiag  Titd 
des  Patriarchen  von  Achrida:  die 
Stellen  S.  176  ff.,  180  ff.,  183. 

äg  =  a<ptg:  ag  tlvt  yvwfxov  77,  48; 
ag  yvtooi^ixta  91,  84. 

ttOfiivltotttti  70,  7. 

iianga  =  JtptjurvT«  72,  55 ;  91,70;  93, 
134;  =  Asper  81,  6;  106,  8;  107, 
10.7;  108,11;   109,12,9;  110,6; 

>ii,7;  1  *9,  3- 
uv»ivxtia  Titel  70,34;  72,69. 
uv&t  vxixög  willkürlich  85,  50. 
av&f  vxtxibg  85,  48.  58. 
uvxagiaxtiu  114,  17. 
«vroOfAtös  in  der  Redensart:  «it.  xta 

«|Jtc0rw?  I  14,  15;  115,  51. 
«qptfpdro  47,7;  48,2;  119,2. 
ütpifQWOig  48,  9. 
«qptAt x&pwj  85,  60. 
ägoüot  1  24,  23. 

ßuatkila  =  türkische  Regierung  81,7; 

^  xp«T«ic  /WU.  84,  15. 
^«ffiAixd?  kaiserlich  türkisch  84,  17.  23. 
ßißauo&iv  =  ßtßauaxixöv  125,  25. 
ßtßatxovxo  65,  7;  82,  18.  43. 
ßtßaioxixov  Bestätigungsurkunde  6 1,2. 
ßoxj&ttu  Beitrag  82,27;  106,6. 
ß(ftö[itttog  (ßQÖfHog  B)  62,  26. 

yvpcoftcv  48,  12. 

dtipoyioovxtg  89,  7;  91,  77. 
J  Siußolofilfitjrog  91,  71. 
(Jtao'fjAoe  84,  22. 

(JiflXttii'Tjffiftos  die  Osterwoche  x^v 
«ßv  npcuT7(i'  ißÖopuöa  xfjg  Siaxuivtj- 
alfiov  47,  6;  x)fitga  Tp^{?  itoxatvij- 
alfiov  47,  1  l ;  xcl  tj  .upijui?  xai  /optr; 
roi>  «y/ov  x«i  ^vdö£ov  jwyaAofMtprvpoj 
Awpyfov  rov  xgonaiotpÖQOv,  tt  Tvjr»;  rjj 
<iy/«  xai  fttydXr)  TCUQuöxtvfj  7)  xä  ay/ai 
x«i  ^tyaJlca  öaßßaxo>  i)  Tjj  «ffo  %^Qa 

ttj  0  xr)g  diuxaivrfilftov  96,  42—45. 


öiukupßävxa:  dfalrttp9f{g  erwähnt,  in 
Rede  stehend  xr,v  dtakr,g)9ti0av  ayua- 
xaxijv  intaxoni\v  46,  13;  xr)v  Xvafhv 
6iaki)<p&iiauv  uyluv  px\xgönokiv  46, 16; 
toO  äiulTjtpdivxog  (poovxiöxtjQi'ov  72,58; 
to  dutXr)<p&tv  Oioktiov  72,  67. 

diapoiQÜtia  für  Siafioigaxo  81,  12. 

öiaoxot  (ifiivog  90,45. 

Ötaxgav  öto  76,  10. 

d<aq»opoi'  Zins  ix  xov  xta  txog  iStu- 
tpögov  xibv  ucngiov  A  72,  55;  dafür 
schreibt  B  erklärend  tx  xov  xcer'  ixog 
rdxov  xibv  xq^uxixujv.  Wohl  dieselbe 
Bedeutung  106,6:  ßoxjfcuc  ngbg  äva- 
nh'iQxoGtv  xibv  Staxpögxav,  Sang«  xtki- 
äöug  10500  xov  ägidfiöv.  Vgl.  Övo 
Xtkiäitg  xai  f'|«xööt«  ntvijvxa  uokavia 
xttfivovOi  6tu<pogov  xov  igövov  ixctxbv 
e^vxa  ygöout.    'Itgoo.  axa%.  11  S.  307. 

StKXpOQog:  1)  JTßp«  tmi/  ukkodaruov  xai 
6tutpöotav  ii^iumaxoTXiav  uneinig?  61,9. 
IO;  2)  xai  ionttpbxfiuv  tig  xov  xut- 
qöv  xov  dtdtpoQu  aonQu  81,6  reichlich. 

to  Sixavlxt  Bischofsstab  48,  12. 
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MiX'XO 

72,82. 


vom    Falschen   der  Münzen 


6  dopioxixog  ä  u.  ß  1  I  2,  1 1 ;  1  1 3,  1 3. 
öo£ouuvio  49,  14. 

doßtfiov  Beitrag  der  Synodalen  an  den 
Charadsch  und  zur  Tilgung  der  Diö- 
zesanschulden    108,  9;    109,  9.  7; 

dotikog  {vxikxjg  Derautsausdnick  für 
den  Bischof:  die  Stellen  S.  188  ff. 

ivvaaxtla  ^>  Svvaiiig  Gewalt  65,  22. 

ävvaaxtva  1 15,  21. 

dvvücxtjg:  dwtxaxat  die  herrschenden 
Türken  1 15,  26. 

i'yxpttos  Ehrenprildikat  der  rtqay^ucttv- 
xui  89,6;  der  ao%ovxeg  114,  5. 

i&tkoxaxl«  92,  102. 

f  eioöörjfi«  49,  11;  115,  31. 

ixkafinQOxaxog  Titel  der  av(tfvxtui 
Ovyyooßkailug  7>,34;  72r  °9- 

i'xTTtooTOs  85,  75. 

f  käxicxog  Demutsausdruok  der  Prälaten: 
die  Stellen  S.  188  ff. 

ikuitaxöxtfg  Demutsausdnick  der  Prä- 
laten; die  Stellen  S.  188  ff. 


Digitized  by  Google 


218  Heinrich 

iurtOQto:  iytnoQiott  82,39;  r^nogti  90, 
46.  54- 

ivboiorttxo?  Ehrenprädikat  des  Megas 
KornLsos  (Grand  Conuetable)  von  Un- 
groblachia  72,  68. 

fv6og6xt\g  Anrede  des  Megas  Komisos 
l2'  57-  76;  73,  89.  91. 

i v Oqoviü fVOßOvtaoccvTfs  50,  35:  55, 
22:  67,  50  u.  s.  f.;  B  hat  das  späte 
Wort  durch  ivÖQOvfouvxtg  ersetzt. 

ivGt)uulv<o  versiegeln  84,21. 

t  voxowvto  85,  72. 

i'vTinog  lYüdikat  der  Xffuyfuixtvxul. 
n$taxofi(ttcxoQtg  83,  8  und  6 tjfioyigov- 
xig  89,  7;  ivxifiöxxaog  Prädikat  der 
Kleriker  72,  65;  83,  7. 

ivxQoniü£(o  92,  90. 

ivvnöyquyov  Urkunde  61,  2. 

6  ?|«t»jro5  1  13,  24. 

i$aQXuv   xttg   ovvödov:   01  t^ügxot'xig 

85.  53- 
f  £okö&Q(  vdtg  73,  96. 
^oAo&ptv«  91,  69. 
t  itoipXlfa  8i.  12. 
"j*  f§o(pAiöxavfi}  besonders  in  der  Form: 

iltötpljjCt  107,11.8:  108,12;  loq,  13; 

1  1  o,  1  l .  7 ;  l  1  1 , 7 ;  i$o<pknfH)vat  1  1  5,30. 
01  t |w  xp«rovi'Tt?  ^  Tbt'pxot  49,  10. 
t]   /§wrf(*ix»/   oWtfnfc    die  türkische 

Regierung  76,  7. 
iituQXi"    Kttarotfutg    72,  79;   i«g  r:r' 

«enjv  iTtuvxla?  76,  27;  roü  Ziouviov 

78,  26-,   (nuQxlai  x>i!>tv«(**vui  81,  7; 

(ig  toö  xu&vog  xitv  i:wQxluv  82,  14; 

r^v    tTitcoxluv    TOI'   JCopvr£«v  82,  26; 

f»V  «JtW  tov  iiutgtftv  82,  42; 

«v9( fmü;  t«<£  tnuQxiaig  inißidvtov 

85)58;  x«r«  ix&auv  iittioxfav  945  1 46. 
inixuvu  =■  iWp  in  temporalem  Sinn 

69,  12. 

intßalva  von  der  Usurpation  einer 
Kparchie  mit  Gen.  85,66;  91,80; 
mit  Dativ  85,  58. 

fmxntixiut  pov  45,  2  Regierung 
(vom  Patriarchen);  xvoavvixij  imxgä- 
xfiu      Tttrkenherrsrhnft  71,40. 

fxiXQUXth  usurpieren  7<>.  8. 

inixvyiaatg  63,  52. 

fiivtvw  fig  60.  4. 

iTXtat(fiutvu)  94,  146  s.  ti'Gtjpalvii. 


GeLZER,  |XX,  5. 

tjrtrooJitxög  als  Administrator  84,25. 
evyivtut  Anrede  72,  57. 
(vyiviaxttxog    Ehrenpradikat  der  «q- 

Xovxtg  91,  68;   1  1 4,  4. 
(vXtcßicxuxog  Ehrenpradikat  der  itgtig 
72,65;  89,6;  des  UooStcxovog  101, 
10.  15;  des  Sakellarios  83,  13. 
f  vioyorpuvfig  106.6;  114,  15. 
f  tvxeXtio&ut  96,70. 
(vxtXi}g  Demut  sausdruck  der  Prälaten: 

die  Stellen  S.  188  ff. 
itptjuiQiog  Plan-geistlicher  48,4. 

trjfilu  Injurie  62,  25;  Schaden  90,  43. 

&(dätk<pog  77,  I. 
9toxunriXog  66,  24. 
#f  ojt  nrpixdj:    dtonqxQixul    iogxat  im 

Gegensatz  von  dtanoxtxai  95,  15. 
&ioJti idyg  69,  1 1. 

dtöoiaaxog    Beiwort    der  Metropolen: 

Kastoria  59,  2;  Korytza  57,  7. 
»to<piXiaxuxog     Ehrenprädikat  der 
Bischöfe  46,  12;  51,3;  52,4:  53, 
16.  3;  55,  18  u.  s.  f. 
dgövog    der    Erz-stuhl    von  Achrida: 
uyitäxuxog,    vtyylöxuxog:    die  Stellen 
S.  183;  maQiuQ-fixög  S.  184;  iuxoßxo- 
Xtxög  S.  184. 
ot  9vQft&tv   die  nach   der  Hedschra 
rechnenden  Mulmmmedaner  107,  10; 
108,  lO;   109,  10.  8;   1  IO,  5. 

J  idioxikticc  92,  99. 
tfgodiuxovog  101,9.  15. 
ö  tipuuv^uwv  112,9. 
i(Q07XQtt$ite  93,  Iii. 
itgöxtjg   Anrede   an   die  Metropoliten 
65,26;    107,10;   108,14;  1011,15; 
110.  12. 

tiQo>x«xog   Ehrenpradikat   der  Metro- 
politen: die  Stellen  S.  185  ff. 
Xdov  Kopie  81,  l;  94,  146;   12  1,  I. 

xudiiXixi   l  23,  8. 

xKftß/jw  Iiis  xuOuigko  62,  25. 

x«t>/<5p«   der   Erzstuhl    von  Achrida: 

CTfptJJOUtfff,    (.XOÖXoltXlj,  lUCXQlttQXtXT,: 

die  Stellen  S.  184. 
xu&tdgixög  50,  19. 
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xtt&viroßükkio  von  geistlichen  Strafen: 
xudutQtau  xaOvTttßkr^ij  84,  27;  85, 
78;  90,35;  92,88. 

XdtQOCpvkÜXXtlV   92,  t)0. 

xctxtvxpt xTji  85,  59. 

x«x»jv  xuxtbg  91.68;  vgl,  Uvz.  '/..  111, 
«52  ff. 

xetxo/JoiUws  72,  82. 

xuxoyvcoiiav  78,  29. 

xuxoi'i&uu  90,  33. 

xaxo^K&S/juf  fO£  91,63. 

xttxoxQonice  92,  91. 

xaAoxatßifö^  93,  124. 

o  xei>orp*)o<o£  113,  13. 

xaxa£iiptu>vM  62,  Ii. 

x«rtitfwj;o»'  ist  ursprünglich  jedes  Ver- 
zeichnis von  Einzelposten.  So  schreibt 
in  einem  Erlasse  gegen  das  Waffen- 
tragen der  Mönche  Patriarch  Chry- 
santhos  von  Jerusalem:  ot  üöektpol, 

OTTOlOt    PfpVOlV    ItQfltCXU    tig    tu  xtkkiu 

lovg,  1/  ana&(u  y  xovvpixt«  utyüktt  5) 
inxpa  jj  ittaxökiu  .  .  .  iiku  vu  avvu%- 
ftfoai  xul  vit  yQutpwOi  xov  xu&ivog 
£,t%ta(>iOxu  tig  xaxü<sxi%ov.  'ltooa.  { 
axtti-  Ii  S.  313,  4,  ebenda  tu  uquuxu 
(ii  xu&aobv  xuTÜaxixov.  Es  ist  ein 
Verzeichnis  sämtlicher  Waffen  mit 
Einzelungabc  der  jedem  Mönche 
gehörenden.  Dann  ist  xuxüauxov 
namentlich  ein  Verzeichnis  von  Geld- 
beiträgen. So  giebt  Patriarch  Par- 
thenio.s  1648  ein  xuxüaxiyov  xü>v  qxi 
xjovgtxx^iöav  xiöv  §i<p&ivxu>v  11g  xüg 
ivoqutg  nökttog  xul  lukaxü  xtd  yoioiiov 
xtcxa  xrjv  xoiatv  xttl  unoepuatv  nüvxiav. 
t(<1(ii).  Dazu  bemerkt  Gkueox:  tptti 
t'txui  uxi  iivxl  tpvGtxäiv  irpoßumviv 
7tQoattp{gtxo  %(n}(iaxix6v  xi  noabv  nobg 
uimxuxuOTuoiv.  'Exxk.  uk.  1899  S.  508, 
vgl.  xuxüoxixov  xCjv  ytatov  xiovatxx&diov 

fatov  Ovvü^ovtui  ufny"\  tptßpovuoiov 
iy'-  a.  a.  (>.  S.  509.  So  berichtet 
auch  Malaxos:  fiovov  xavg  it3tt6ita£tv 
faovxag  vu  tvpy  fig  xb  xuxtiaxixov 
xrtg  ßußiktiug  tpkaoiu  xthüöug  r)vo 
xicxictov^  ünov  xic  tdtoxtv  u  üvio  yt- 
ypuiiiiivog  npün]v  -nuxpiüpx1^  xvoig 
Jiovi'Otog  bist.  Patr.  1 1 1 ,  20.  Crusils 


erklart  richtig:  in  rationibus  repii 
tisci.  Der  Det'terdar  hat  in  seine 
Register  den  ordnungsmässigen  Betrag 
des  peskes  eingetragen.  Ebenso  nennt 
die  Synode  des  Patriarchats  xutüoxi- 
■fpv  das  Verzeichnis  der  regelmässigen 
Beiträge  der  einzelnen  Eparchien  an 
die  grosse  Kirche;  so  sagen  die  Prä- 
laten der  Patriarchatskirche  1620: 
xffra  xiju  ixxkifitttoxtxijv  avvi'fttiuv 
oi  xa&tvot&iintg  i)utig  üpxifQtCg  r/Qu- 
if'KfWV  iv  xf<r«öT/jjCi)  xr)v  ixüßxov 
üpxupiwg  cc7foxoiti]v  xuxit  xr)v  dvvuutv 
xr,g  inagxiug  tivxov.  'ltgoo.  ffrßjr.  iv 
S.  94,  6  und  dovvut  xitv  iv  tw  ioeppu 
yiOfiivu  nup'  ijp&v  avvoöixä  xuxu- 
cxti<o  ünoxox^v  a.  a.  O.  S.  94,  13. 
Ferner:  xuxuaxixov  xov  gpiov?  xtjg 
intCxonTjg  ZiGuviov  inl  xi,g  tipxupu- 
xtieeg  xov  xvp  Zttxttoiov  /iwj"  iovviov  xu. 
"Exxk.  cd.  1899  S.  195  Es  ist  ein 
Verzeichnis  der  Einzelposteu  der 
Eparehialschulden.  Ebenso  in  Ur- 
kunde XLV  fi-wqDAf/iTf  xiktlag  xuxu 
t6  idtpoayiOfiivov  ovvodixov  x«r«- 
cxixov  107,  11.  Hier  ist  xttxüaxtxov 
das  offizielle,  von  der  Synode  fest- 
gestellte und  vom  Patriarchen  unter- 
siegelte Register  der  Einzelbeitriige 
der  Prälaten  und  ihre  Summe.  Da- 
nach heisst  dann  auch  die  in  dieses 
offizielle  Verzeichnis  eingetragene  Bei- 
tragsquote  des  einzelnen  Prälaten  an 
die  Gesamtkosten  der  Diözesausteuer 
cinfueh  xuxüoxixov:  xul  tig  xi)v  xoi- 
voxrtxu  ükkijv  xufifiiuv  ßorfötmv  »} 
u-'oquv  vit  ui)  öwOy  nkr)v  xov  11^0110^ 
{jupdivrog  xtixuaxixov  82,  28. 

xuxttoxQMvw  4^1  '5-  «7»  52«  1 5?  ^5» 
26;  73,  100;  74.22;  87,  16;  94,  145; 

xiixuv&i  vxch  84,  33. 
xuxuxoao  89,  27. 

xux«\\)i]<piti>>   beschliessen,   durch  Be- 
schluss  ernennen  53,21;  64,  16. 

xuxtnuvbi  tig  bezüglich  66,  19. 

xuxmtft.ßiiivi<i  l  15,  40. 

xaxiäyt og  124,  22.  23. 

xttvxf  —  xavxt  —  xavic  95,  14. 
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xlifin  =  Patriarchaldiözese  von  Achrida: 
die  Stellen  S.  190  ff. 

xöpioog  von  Chrysanthe«  durch  «nro- 
xöpog  erklärt  (comes  stabuli,  Conne- 
table)  7i,33;  72,  68. 

xövooXog  48,  8. 

xoapoaaxijQiog  98,21;  99,20. 

XQKTaiog:  AiauovT)  72,  71;  Beiwort  der 
ßaoiktia  84,  15. 

XQctxm:  oi  xgaxovvxsg  die  Türken  1  1  7, 1 5. 

xbjöi}$  (B  xwdi^)  das  handschriftliche 
Exemplar  der  acta  patriarchatus,  üpoj, 
{►ffoj,  nKxqiuQjixög  genannt;  die 
Stellen  S.  185;  ferner  vgl.  85,  72; 
87,  17;  94,  145;  6  uqos  xtadr,*  xt,g 
fityult]g  toO  Xqioxov  ixxXyalag  ^  Kodex 
des  ökuin.  Patriarchats  115,  52; 
1 16,  29. 

XapnQotpÖQog  96,  41.  57. 
IrfaxaQxite  Herrschaft  eines  illegitimen 

Er/bisehofs  54,  6. 
lyaxQixüig  in  illegitimer  Weise  76,  5. 
XißtXXog  Klagsehrift  83.  9. 
Xoyütitg  Ehrenprildikat  der  UQiig  83,7. 
Xoyx)  82,  38. 

0  Xoyoötxijg  6  \dyag  112,  II. 
Xoyöta  116,  3. 

HaxccQioxijg  Anrede  des  Patriarchen 
69,  7;  75,  10;  100,  10;  102,  9. 

HctxciQiäxttxog  Ehrenprildikat  de»  Pa- 
triarchen: die  Stellen  S.  181  ff. 

fiäirÖQ«  98,  17;  100,  17;  101,  16; 
allemal  mit  dem  sinnigen  Bild:  l&vvta 
xovg  oütxag  xijg  tvayytXixt]g  fuivdQug 
xov  XyiOToi). 

layttlonoimiu  Anrede  des  Megas  Ko- 
inisos  73,  85. 

tityakoTXQtni oxtcxog  Ehrenprildikat  des 
Megas  Komisos  72,  68. 

pteont  vxTjxoaxij  95,  24. 

/*f xaöoxixög  70.  1  2. 

[itoö&tog  86,  82. 

fivyitoavvov  93,  127. 

(toiguSto  (»5,  14. 

fiöXov  oirot*  92,  106. 

(iovidu  72,  75.  82. 

fiovibg  ilyoiog  62,  20. 

uvQÖßXvxog  74,  16. 


I  vivto  tig  67,  17;  75,8;  81.  12;  99,8; 

100,  8;  102.  8. 

uoaß>:  äiux&siav  voctiv  71,42. 

it&tps Xitavta  93,  125. 

oixiio&tXt)g  52,4;  54,5;  59,4. 

oixtioötXäg  46,5;  83,44. 

6  oixovöftog  6  fiiyug  112,7. 

oloxQi}Xaxtiv  73,  86. 

6X6xti.cc  92,  103.  108. 

öfioyvfofxövtag  79,34. 

6fi6do£og  71,  26;  92.  103. 

6u6&Qi}iSxog  92,  103. 

6fio<povt}xtx6g  81,  3. 

ovxäg  124,  22. 

öQÜtvia  81,  11. 

f  6oio7tu(>&tvo(iUQXvg  47,  5. 

botibxaxog  Ehrenprftdikat  der  Mönche 

45,  IO:  46,  I.  14;  52,  1  1;  57,  13.  14; 

59,  12;  69,  17.  18.  19;    74,  12,  13; 

79.39.40;  98,9.11.12;  100,  11.12; 

101,  10.  1 1  u.  s.  f. 

oani'jxiov  91,  75;  93,  125;  124,6.22; 

CTcfjxi  91,  66. 
6tp&itXfio<pav(bg  91,67. 

1 

1 

nanyt}<pti  85,  75. 

ntt  vuytöxrjg    Titel   des  ökumenischen 

Patriarchen  116,  22. 
navltfiog  6i,  25. 

ntcvif guxaxog  Ehrenprildikat  der  Me- 
tropoliten 46,  13;  50,26.28;  53,13. 
»4?  55,  »5;  59,  '3;  60,  8;  66,  42. 
43      s.  f. 

|  nttvxüvul  Beiwort  v.  Christus  61,33. 
I  navxtntaxonog    Beiwort    v.  Christus 
6l,  33- 

nav xltpooov  o(ipa  62,32  B  (A  hat 
einen  ganz  abweichenden  Text). 

7CctvxoioxQÖnag  90,  52. 

ixttvxox  tvög  tig  fivi'jfirjv  n<(VXOXivr]v  52, 
1 5  «=  öiijvexi]g,  (UStog;  vgl.  ixuqoVou 
avvoiixr)  a7x6q>cc<fig  i>a  tpvXäxxtxcu  ntiv 
xoxtva  anaQ«0«Xtvxog.  Erlass  des 
Patriarchen  Meletios  von  Jerusalem 

•  734-  ör«x-  "  &  347,  äotpä- 
Xtucv  navxoxivffV  a.  a.  0.  11  S.  326.  15. 

ntiQitßitttbi  90,  52. 

nayaixtixixov  ypipptt  64,2. 
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nuQCdtw:  nagaixäv  &q6vov  ukköxQiov 
64,  1 1 ;  itagaixtib  xai  iyio  ttg  avrbv 
xov  uyiov  £iOttviov  ...  tov  öqövov 
ftov  65,  ig. 

nuQu^ovi]  Tag  vor  dem  Fest  96,  65. 

napauvöta  Unterstützung  72,  54. 

nagdt voptjrap  68,  27. 

naQQTjola  48,  4. 

Trarptapgc  tov  104,  19. 

WßTotapx»/s  Titel  des  Erzbischofs  von 
Achrida:  die  Stellen  S.  177  ff.:  180  ff.; 
182. 

-xuxQiapiia:  die  Stelleu  S.  181. 
7xaTQiccQxi*°S'-  iiovalu,  (t&iu  u.  s.  f.: 

die   Stellen  S.  181 ;   184  fr.;  ygupua 

nazgiaQx^öv  121,  14. 
Ttazgiätrjg  7,»37- 

ntvxdg  rj  n^taxtj^  i\  Äfvtfp«,  rj  xgixtj 
des  Klerus  von  Achrida  1 1 2,  6  ff. 

Tttgiftaktyig  Unterstützung,  Beihilfe 
72,  54- 

7tf  p(0T«Ttxdv   96,67;  97,79. 

ntjyäöi  124,  24. 
itkäxa  122,  4. 

jtAt o»'i^a  x&v  KMft«x<av  64,  9. 

ttA^pwpca  62,  14. 

noifiavxixög  76,  24. 

noktxtia  Gemeinde  124,7.9. 

"f"  7ipo«(>j;«f  TTiöxorrf  vta  90,33. 

itgoedgtva  46,  4;  101,  2. 

itQotdgla  68,  5. 

jtpoeoVxms  82,  25. 

ngötdgog  ein  ehemaliger  Patriarch  oder 
Metropolit,  welcher  eine  Metropolis 
oder  ein  Bistum  zur  Entschädigung 
nach  der  Abdikation  empfängt  63,54; 
64,  2.  3;  67,  54;  83,  47.  4;  86,  89. 
100;  87,20;  88,7;  90,40;  94,151; 
1 08,  1 6 ;  I OQ,  I  7  ;  I  I O,  I  4.  I  2  ;  III, 
12;  118,4;  122,11;  125,10. 

ngoeaxüg  Vorstand:  dt«  ngotaxöv  (lag 
81,5. 

ngöxgixog:  ngöxgixoi  uvögtg  61,  8. 

ngö^evog:  vermittelnd  tvaynpiag  Ktipvi]- 
axov  Wföiivtc  ylveodui  70,  8. 

rrpotftffjxt?  Extraauflage  zum  Miri  77, 
46;  zum  Charadsch  108,  12;  109, 
12;  110,  10;  die  bist.  Patr.  hat  da- 
für inavtvaotg  137,5;  '54,9- 

nQoaxkijGtg:  üvtv  1%  x&v  uylav  «p*«- 


ptW  n$o6xXi)Oia)$  64,  8;  Hvev  avvo- 
d*x»/5  xäv  tiyitav  fxpjtfpAov  Kgoaxk^atmg 
tj  avftßoXtig  fr 5,  7-  Ist  vielleicht  jrpo- 
oxitetog  Zustimmung  zu  lesen? 

7tQoaxofiidi)  Altartisch  47,  8. 

nQtpqv  \4xt>idß>v:  die  Stellen  S.  179  ff. 

6  rtQtaxixdtxog  1  1  2,  7. 

ttqcotö&qovos  Titel  des  M.  v.  Kustoria: 
die  Stellen  S.  186  ff. 

*eüirop«rtfr<ap  83,9;  89,  7;  91,76. 

5  it(>uxovoxu(tiog  112,9. 

6  ngtoxonunag  6  fiiyag  113,  20. 
iiQdixoCvyydog  98,  10. 
TtQaxöaxokog  72,  52.  73. 
itgtoxöxvnov  64, 1 ;  73,  104.  IOÖ:  81,  l ; 

IOI,  26. 

6  QttpiQtvxäQiog  tt  und  ß  113,15.18. 

6  §i'ixa>{f  6  fUyag  1  13,  22. 

p/jiroj  bestimmen,  normieren,  anweisen 
81,6,  82,28;  106,6;  107,8;  108,8; 
109,  8.  7;  Iii,  5. 

iiovyixia  =  ovvxixvUu  Handwerker- 
gilden, xai  kouttbv  ngoxgixtov  7cpoöw- 
jtojv  ivxifuav  jcgayfiaxevx&v  xai  rcpw 
xofiaüsxöfftov  xäw  Qowpexlav  83,  9; 
uffxovxtg  xai  ngmxofiataxoQtg  xä>v  gov- 
tptxltav  91,  76;  gleichbedeutend  damit 
steht  ixQtoxoiuftoxoQtg  xuxit  näauv 
xixvrjv  89,  7.  Das  Wort  soll  aus 
türkisch-arabischem  hirfat(un)  Kunst, 
Handwerk,  Beruf  verdorben  sein  (Mitt. 
v.  Prof.  Hatzjdakis). 

6  oaxeklÜQiog  83,13;  8  ftiyug  112,9. 
6  aaxekkiov  1 13,  13. 
oßvva:  oßv<f9$  93,  126. 
otßdofxiov  ai  aylai  ioQxai  xut  OtßaGfiia 

xijg  xa&okix^s  xai  anocxokixf^g  ixxkij- 

"utg  95, 
CT)fiel(oaig  =-  ßaygayig  94,  147. 
t  aiyikkt(oii\g  97,  74. 
tftttjpVtftov  Stipendium  72,  53.  74. 
exaväakonoiog  82,  36. 
6  oxevo<pvka£  6  piyug  113,  15. 
axlffxtifia  Missgriff,  Unregelmässigkeit 

78,3L 

OxavgoTti\yitc  s.  axavgomjyiaxög. 
OtavQonjiyiaxog  exempt  74,  17.  Der 
daselbst    erwtthnte    Tempel    des  hl. 
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Nikolaos  f'v  r»  oxuvffontjyutxat  ym^t'a 
Mrtonoaxi'ixay  war  der  unmittelbaren 
Jurisdiktion  des  Ordinarius,  des  Me- 
tropoliten von  Korytza.  enthohen  und 
dem  Patriarchen  von  Aclinda  direkt 
unterstellt.  So  erklärt  auch  Patriareh 
Meletios,  er  wolle  sich  mit  den  or- 
dentlichen Hinkünften  seiner  Diözese 
und  mit  den  Erträgnissen  der  Stauro- 
pvgisch.cn  Widmungen  begnügen:  ovy 
xttfmovfuvov  ömoO  xai  xrtv  iitamitcv 
uot>,  diilaöi)  rijv  AxQtdu  fuxie  x<bv 
ivQiOxopivav  uvrf^  axuvQOTtijytaxGtv 
Xunfltov  115,33-  (Er  ist  dabei  frei- 
lich zum  Bettler  geworden.)  In  Ur- 
kunde LX  (S.  119.  1  ff.)  werden  ver- 
schiedene Kirchen  und  (irundstücke 
dem  Marienkloster  von  Mawriotissa 
gewidmet.  Vavhiihh  bemerkt  120,  14: 
rö  yQufifite  kiytxai  rtKrpiapgtxoi',  ut  6i 
n{Hjaa{>ttüfuva  tjj  MccvQuoxiaari 
GxuvQom'iyitt.  Das  Kloster  war  also  von 
der  (lerichtsbarkeit  des  Protothronos 
eximiert  und  dem  Patriarchen  direkt 
unterstellt,  der  dafür  vom  Ertrag  der 
ajctvQOTtv/Hi  gewisse  liebühren  erhielt. 

OXQU>V(0    1  16,  28. 

f  avyxaxüvtvOig  72,62. 

avußoki]  awodtxi]  05,  8. 

0 vuuu£tOfifvo$  89,  11. 

f  avfKpavifTixog  81,  I.  3;  82,  43. 

ot/fttj'jjgp/fw  beistimmen  74,  19;  77,  32; 

82,  19. 
Gvvuffnciyi'i  85,  65. 
ovvdiüoxitytg  90,  38. 
avväQvu^z  )]g  48,  4. 
owiktvcig  im  (legcnsatz  von  ovvoöog 

Versauunlung  der  Prälaten  und  Ar- 

chonten  114,9;  auch  gleichbedeutend 

mit  ovvodog  I  16,  6. 
övvt optäjw  96,  40. 
avoxulvu  gl,  64. 
tfijptTf  p/feu  1 15,  3» ;  »23.  8. 

xantivög  Demutsepitlut  der  Prälaten: 

die  Stellen  S.  188  ff. 
TuQdilug  63,  39. 
xuviOTtü&ttu  86,  86. 

XI  llTCtffxlu:    XfjV  TQtTTqV  XtltTOQxi(tV  67, 

16;  81,  11. 


xiktx«9x'*ög  7«,  »8;  03,  135:  95-  7- 
xtXQuyupiu  84,  36.  37. 

Xt  XQttAlOV    I  22,  8. 

xi}v  alltag  49,  II;  78,  21. 
TO«ovrorpojra><;  78,  12. 
xöfiog  övvodixög  94,  142. 
XQtOi'jliog  61,  25. 
XQiacotpeyyijg  77.  20. 
xvxuiva  92,  91. 

i'nüya  96,  67. 

vntQÜyu&og  68,  26;  69,  23;  g8,  19; 

100,  19;  102,  18. 
V7ttQyi}Qog  53,  5. 

vMQtvxaQtaxio  67,  17;  75,9;  81,  12: 
100,  9;  102,  9;  hesonders  in  der 
Formel:  tvxayusxtö  v.ui  viUQtvxuQiGxCo 
60,  16;  75,7;  99,7;  100,7;  102.7. 

VTXlQUUxfo   92,  IO4. 

vxoxdiuvog  ÜQx"1>tvg  —  Suffragan;  ot 
iv   xta  xAc'uart  xrtg  uyttäx<txrtg  xttvxy,g 
ÜQ%itmaxo7iijg  diuxslovvTtg  vixoxtifuvm 
ÜQXifgtig   54-6;   twv  nttf>evQi9ivxiov 
üijyit{tkov  tw»'  vxoxtifiivtov  iv  xd  7xa 
qÖvxi  xkifxtizt  xttg  tcytaxuxtig  t'.Qxtnti 
axonitg  61,4;   01  xo\>  xhpüxav  imo 
xiipivot  üpxitQiig  63,  44;  ituftg  oi  iv 

TW  «IT«  »QOVta    VTtOXtifltVOt  f'cp2«f?f'V 

87«  5- 

o  vTtopittvijaxtov  113,  16. 
6  vnouvijfi<txoyQ(l<pog  112,8. 
vnoexojtttt  58,20;  82,31;  115.  50. 
vixoOiQÜVü)  48,  9;  87.  4. 
i)itotyi)<piog  designierter  Bischof  58,  19: 

01,  39;   7«,  17;   101,  23:    102,  20: 

i«5.  55- 

ipiXioQXog  96,  66;  97,  73.  82. 
(pikooxüvdulog  90,  51. 
tpiXoxÜQuxog    82,   36;  <piXoru(H(iuig 
i>5,  43- 

tpQovxi<Sxitqiov  Seminar  71,48;  72, 
59.81;  73,88. 

1  6  xu9TU(P^^Cil  *  \dyug  112,  II. 

X<?iog:  jroti,  il9^°?)  TO$  *itfutxog  81.8: 
107,9;  1 08. 9 ;  1 09, 9;  111,5;  X9"t 
xov  ÖQÖvov  109,  7;  xifi'l  ßdffvxaxu 
82,  24. 

X9iili«T0lii1>ta  84,  47. 
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XQqotfiog  Ehrenpriidikat  der  Primaten 
72,66;  89,6;  der  Christen  überhaupt 

X\fioxen(övv(iog    Nel>enform    für  das 

gebräuchliche  xf)iox<övvfiog  57,  '8- 
Xli0ropift}/Ta>£  61,  30. 
Zpövof  Jahr  49,  7;  66,  22. 

t/sajUtxdv:  ixxbg  fiövov  xov  OWTj&ovg 
tyaXxtxoi  diu  x^v  uvxöv  %iiooxoviav 
115,32.  Abgabe  der  Metropoliten 
und  Bischöfe  an  den  Patriarchen. 
Eigentlich  Besoldung  für  den  Kirchen-  ; 
dienst.  80  setzen  Patriarch  Timotbeos  J 


von  KP  und  die  Synode  fest,  dass 
ans  den  Zinsen  der  den  in  KP 
weilenden  Kauf leuten  von  Kastoria  ge- 
liehenen I leider  vci  didatvxai  xux'  txog 
tyaXxixbv  tig  xbv  xaxu  xaiqbv  iqytfui- 
oiov  xrtg  n^xqonöXtbjg  KuOxoolug  üotcq« 
600.    16 18.   'ExxX.  itX.  1900  S.  124. 

i//»j9'£a>  50,34;  55,2i;  57,19;  59, 
16;  06,  49;  77,  30;  79,  45. 

ytjtposityTitpovxuvovuiöi'  53,  10;  ibijtpovg 
xavovixovg  5<>,  ^3;  7^>.  »7;  79,  37- 
Wahrscheinlich  steht  in»  Kodes  stets 
xavovixovg,  was  B  in  seiner  Weise 
korrigierte. 


Türkische 

ftiqi  türkisch  ^jaa  niiri  dem  Staate 
gehörig,  fiskalisch.  Miql  oder  r6  ßa 
aiXixbv  piol  heisst  die  Abgabe,  welche 
der  Patriarch  nach  seiner  Wahl  an 
den  Fiskus  zu  entrichten  hat.  Sie 
betrug  IOOO  Piaster  (74001«),  wurde 
aber  1709  um  300  und  1720(?)  um 
400  Piaster  erhöht,  oi  iivta  xaXol 
uQjunlaxonoi  .  .  xvq  /diovvOtog  Xiiaxijg 
xaxa  xovg   1709   i'xautv  tig  xo  piol 

n{H)0&j]X1}V   HXXu  300   f(yoVV  XQUtXÖOlU 

yqöoia.  0  6t  ix  XaovOiig  <i>tAoOfos 
jcotö  xovg  1720  üXXu  400  iffovv  xt- 
xqaxöcia  yqoaia  77,  44.  inX^qwOt 
nqbg  i)fiäg  xb  ßaOiXixbv  (uql  xijg  f 
ivö.  6v  (longa  diöStxa  ^iXiüdug  xul 
(^uxöctu,  äqt&ubg  12600  107,  7. 
inX^qoaOt  xb  ßaOiXixbv  (tiql  ..  1761  .. 
äcnqa  xbv  aqi&pbv  iiXtudag  öixtt  nivxt 
xal  öxxaxöaia  xtaouqüxovxa  1 1 0,  4 ; 
vgl.  niOxiaiov. 
uiql  fia%xov  'a>6qog  didöptvog  xy  xv- 
ßtqvijau  xal  anoxoni)  idlog  inl  x&v 
dtifwalav  yattbv  x«i  xüv  a<puo<oudx<)>v\ 
xal  iqqUp&tjaav  tig  xbv  xtuqöv  xov  1 
öiaq>oo«  Hanau  xal  /ttwAij thjffav  xal 
InuQilui  x*IQtvufUvai,  diu  vu  öo&ovv 
lig  xb  piql-uaxxov  xi,g  ßaOiXelag  xal 
aXXa   %oiii    roC    xA/fi«ro£   81,  6 — 8. 


Worte.1) 

Photiades  ineint,  es  sei  (uql-uaxxoi 
in  schreiben;  A  und  11  haben 
paxxov. 

untQaxiov  oder  uixtqaxiov  ßuOiXi- 
xöv  berat:  diplöme,  acte,  reserit 
imperial  conferant  un  rang,  une  place, 
un  privilegc.  Leg  diplömes  d*in- 
vestiture  c unteres  aux  patriarches  des 
diflerentes  communions  portent  aussi 
le  nom  de  berat,  (Barbier  de  Mey- 
nard.)  Xu&quüog  liotm'firßt  diu  unt- 
quxiov  ßaOiXixoü  96,  1  1.  xul  tßyctXar 
untqüxiu  xurinüvu»  tig  ov<a  inuqxiug 
06,  19.  üyunodv  xul  ziuoüv  xoi'g 
ÜQXUQfig  fii  ßaOiiixi)v  xiur)v  xal  unt- 
qäxiu  92,  107.  btu  xb  maxtoiov  xoi> 
(intoaxlov  uov  1  15,  35. 

TciO%i0iov  peäkes  (Jeschenk.  Ist  die 
in  Konstantinopel  übliche  Bezeichnung 
für  das  Miri  z.  B.  rö  nioxiciov  txa- 
uuv  vit  dtdixui,  bnöxav  yivixai  viog 
nuxQiÜQX'iS-  Malaxos,  hist.  Patr.  1 1 2, 
17.  Es  kommt  nur  in  der  zu  Kpel 
augefertigten  Meletiosurkunde  vor: 
xtxuoxov  nuqaaxtiv  fit  yoööta  %lXta 
i$  HUav  uov  SUt  xb  maxioiov  xov 
umoaxlov    uov  xaxu  xqv  ovvij&etav 

1  «5,  35;  vgl-  mV- 


1)  Bei  der  Erklärung  der  türkischen  Worte  hat  mich  Herr  Kollege  Vou.krs  untere  fitzt ; 
die  griechiBchen  Krklurungen  rühren  von  Prof  Photiadka  auf  Halki  her. 
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ypaqptrat  ini  iyy^ütpov  duetpögov  opo- 
loyiag  xai  cvt'fxdojftxwf  Ctjfxtävii  avx'o 
TO  i'yyyatpov.  jJj-^j  tuhrir  ist  iii  der 
türkischen,  wie  inder  Ägyptischen  Kanz- 
leisprache :  Abfassung,  Eintragung.  Be- 
förderung, Schriftstück,  Brief;  sabab 
ist  „Ursache'*  in  allen  Fassungen 
öiätpoQie  ztfitaovxta  xui  öpokoytag  xal 
atp-xtyai  TayjjlQi«,  l$<otpXtOpiv(t  xa  ötet- 
poiQabt  o&tv  ßovltuu  xai  dilti  8l, 
1 1—82,  13. 

xifitaovxia  temessük  (arab. 

tamussuk),  titre  de  propriete  deüvre 
par  l'admimstration  d'un  vagouf  (bieu 
de  main  morte)  au  nouvel  acquereur. 
(Barbier  de  Meynard.)  'tyygutpov 
ini  to0  önotov  axißi&xui  öixalafiu 
xi  eixt  tlvt  imxivt)xov  etxe  axivr,xov 
81,  11. 

Xaqaxtiov  (xatfaxoiov)  ^lyi-  kharadj 
(harag)  1)  primitivement :  impot  fon- 
cier  frappe  sur  la  terro  en  etat  de 
rapport.   2  )  plus  tard  le  mot  kharadj 


est  deveuu  synonyme  de  ^  djizye 
(gizie)  capitation.  tribut  irapose  aux 
snjets  non  musulinans  et  il  a  ete 
divise  en  trois  classes.  (Barbier  de 
Meynard.)  Der  Moslini  zahlt  nichts 
fflr  seinen  Kopf,  den  nur  der  Nicht- 
mohammedaner  mit  einen»  Tribute 
von  dem  Schwert«  des  Siegers  erkauft. 
Dieser  Tribut  heisst  Dschisie  oder 
Cbaradseh,  und  wird  von  allen  Raajas 
oder  nichtmohammedanischen  Unter- 
thanen  nach  drei  Klassen  ( die  höchste, 
mittelste  und  unterste)  eingefordert, 
v.  Hammkr,  Des  osman.  Reiches 
Staatsverfassg.  u.  Staatsverwaltg.  1 
S.  212.    xov  iv  uvxw  rtQfUivbv  nuiiH ti 

CtQXUlllOllOIKVOVXU    (CVtlXtfUlfj    Hui  ptt- 

dvp.ov  fpavTjvai  7tQ<sg  xt)v  ixitXtjQtoCiv 

TWV    ßaOtllX&V    XtX&V,    TQl&V  x$6v<ov 

lagax^iov  fii}  ixdtötoxöxu  49,  5 — 8; 
inXijQaot  tö  nuQu  xftg  itp&g  x<bv  uq- 
Xitgiav  <Jvv66ov  Qiq>&lv  airty  döciuov 
öut  tö  zafHxxaiov  xai  XQ^V  ™v  *Xlpu- 
zog  .  .  .  %u&'  i}ftäg  il  ,<f</Mig,  aonpa 
xbv  (tof&pöv  iihüÜu;;  46  OOO  ztG6u 
paxoiT«  «2;  107,7—1  1;  olienso  109, 6 ff. 


\ 
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I.  Deklination.  Akk.  Sing,  auf  o: 
fioviöu  72,  82.  Akk.  Plur.  auf  aig: 
xaig  (p&ooalg  xal  lütaxaexuaiatg  6 1 ,  8 ; 
6ta<p6oaig  lUtQuvoplaig  xal  adixlaig 
82,  15:  nokkalg  cpooulg  89,  26;  90,  50 ; 
tig  xtxoiuig  ptxaßokulg  91,  63;  xalg 
V7it(tijfpaviluig  91,  65;  ptynkaig  q>(to- 
Qulg  xal  ptyukaig  6wsxv%lmg  91,67. 
Nom.  Plur.  auf  üöeg:  ui<»tmddeg 
92,  106. 

II.  Deklination.  Akk.  auf  0:  ££060 
82,  34;  heterokl.  Gen.  voog  61,  29. 

III.  Deklination.  Gen.  auf  ov:  xkt- 
fiOTOv  53,  8;  63,  44.  48;  81,8.  (Auch 
hier  korrigiert  B  xklpaxog.)  Akk. 
Plur.  auf  tg:  övxaätg  124,22. 

Adjektiva.  Komp.  von  nokvg  nktt- 
oxtoog:  Siu  nknoxigav  dö|«v  xal  xipi]v 
97,  78;  xuiklxtQog  in  der  Bedeutung 
des  Positios  xukög:  inaqxiag  xakktxiotig 
xal  iktv&iyag  66,  20. 

Pronomina.  Pronomina  personal ia: 
Dativ  für  Genetiv:  iw  fiaxaQiaoxäxm 
{toi  naxoi  60,  22;  vgl.  57,  10;  58,  1 1. 
12;  ÖO,  22;  fiug:  xi}v  TtuQovaäv  uag 
v*o0)p<ftv  °3,  5°;  vgl.  81,  5;  82, 
20.  34  und  sehr  viele  Belege  in  der 
vulgärgrioohisehen  Urkunde  XXXV 
S.  89—94;  betont  47,  9;  oag: 

89,  15;  xov:  47,  7;  81,  6;  82,  42; 
sehr  oft  in  Urkunde  XXXV  91,71. 
75;  92,  91.  99.  102  u.  s.  f.;  xyg: 
92,  105.  133;  iovj:  xijv  ivxoh)v  xovg 
89,  17  und  sehr  oft  in  Urkunde  XXXV, 
z.  B.  90,50.53;  91,64.65.69;  toü: 
82,25;  *öv:  92,92.93;  93  135:  rö: 
89,9;  xovg:  90,29;  xaig:  90,52;  xii: 
81,9  a.  12. 

Pronomina  demonstrative,  ixovxog 
für  odrof:  «rovrou  65,  18;  ^rovroi'  53, 


6;  ^toi5to  61,  9.  62,  12;  uvxbg  =  ovxog: 
xttg  aymxäxijg  avxTjg  aQxttniOxo>nTlg 
49,  15;  xov  üyiov  aiixbv &qovov  53,  ig: 
tvöov  xijg  aywaxüxijg  avxfjg  uiixoanö- 
kttag  59,  IO;  xbv  &q6voi>  avxov  xoi> 
anoCxoktxov  64,  6;  66.  48;  xlxoiog: 
9',63. 

Pronomina  relativ».  6  Imolog:  ebrü 
xovg  bnolovg  53,  1 7;  i*  riov  oxolwv 
59,  15;  «V  ™  fntowv  62,  13;  90,  43. 
44  u.  s.  f.;  orrov  61,  8.  10;  66,  22; 
82,  34-  39      s.  f. 

Pronomina  indefinita.  tvug  zig: 
84,31;  89.  28;  xuvdg:  xuvlva  91,58. 
79;  mufiuiav  66,14;  82,27;  95,  2°\ 
xcviv  95,  28;  xu&tlg:  xa&ivög  82,  14; 
x«di:  8^,33.38;  91,73;  94,139; 
xanoiog  90,  45;  oxoiog:  91,62.  66.  69. 

Konjugation. 

Endung  ovv  für  ouffi  im  Präsens:  xu- 
xuqy^ttoovv  xul  xaxc&iuiüvovv  62,  1  1 ; 
uoxttoaxtvovv  66,  22;  avitoixovv  90, 
29;  nijdovv  90,51;  «nroxroff  91,63; 
tivGxctivovv  91,  64;  {YogAoüv  90,  52; 
ÜTXoluftßuvovv  96,62;  vntoiiovv  97, 
89;  ävaxaxtavovv  92,  108;  or»'  für 
üGi  im  Aor.  Pass. :  io&ovv  81,  7; 
6tx&ovv  95, 1 9;  $t&tptkm&ovv  93, 1 25. 

Augment:  Weglassung  des  Augments 
bei  einfachen  Verben:  KQxuni<s%olxlvov 
64,15;  Weglassung  des  Augments 
bei  zusammengesetzten  Verben:  exkt-tv 
09,  4:  75,  4;  80,  5;  99,  4;  100,  4; 
102,4:  ixkifrutv  46,  14  (aber  t|df- 
£aio  103,6t;  Vorsotzung  des  Augments 
au  den  Anlaut  des  Kompositums:  iav- 
\>«x&i)tuv  53,7!  tevvtßi,  90,43;  «*«- 
xttxotwofhj  89,  27;  ixd&r)Qf  62. 
(im  Sinne  von  deposuit: 
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für  ixadjjQu)  Augment  ün  Particip: 
ikiyovxtg  81,  8. 

Imperfekt  auf  «:  iftfkav  82,34;  i'j&l- 
ka^uv  82,  38. 

Aorist.  Bevorzugung  des  schwachen 
vor  dorn  starken  änoßtwaat  56,  4; 
starker  Aorist  auf«:  ixdfutftiv  47*4; 
p$tvu\uvoi  81,  7. 

Futurum,  rcgelin.  Form  statt  der  un- 
regelni.  %ct(tloii  61,  26. 

Parti  ei  pi  um  auf  ovrag:  ttvaaxivd£ovxag 
91,  73?  (pvkdxxovxag  82,  16;  irtt&v- 
fubvxag  91,  60;  0avovra$  92,  102. 

Participium  Ferf.  Pass.  ohne  Re- 
duplikation: üxoQapiUvog  47,5;  xaxo- 
pvfh}pivoi  91,  ^3i  OvyxutQijpivov  94, 
136;  avp(i{(faiiivov$  89,  Ii;  6uc 
exoinfuvovg  90,  45. 

I'art  icipiuiu  Aor.  l'ass.  mit  Redupli- 
kation: av(im<pavt]&ivt<ov  115,47. 

Verba  auf  iiu  und  t'w:  Zusammen-  ] 
fallen  der  Formen  bei  Verben  auf  «w  ! 
mit  denen  der  Verba  auf  io>:  ivdutt- 
xovptvog  78,30;  Intßöovv  85,51; 
iiyaitovv  89,  19;  92,  107;  xipovv  92, 
107;  ntjdoßv  90,51;  derer  auf  ita 
mit  denen  der  Verba  auf  ri«:  ßoif9ä 
93,  «3»- 

V«rba  auf  ftt:  n'thjf«:  (xtxudixoptv  74, 
20;  utit&ioafuv  50,35;  55,22;  67,  ■ 
50;  öldtaftt:  (dwitv  89,  14;  idurtfufiiv 
82,25;  dwöy  82,27;  tffiijfu:  7ipotöröv 
für  7rootctair«  81,  5;  et^ti:  tfytßj 
88,  II;  tlvt  46,  10;  89,  10.  20;  92, 
103  u.a.  f.;  tlan  89,  15;  Konj.  tlvt 
45.  55  93,  '2i.  123.  125;  ttfuaxfv 
82,32.37- 

Unregelinässige  Verba:  ffyafw:  tü- 
j'aAav  (1.  f^yaAavf  66,  19;  'ßyuivvi: 
ivyiitu  {LtßyTjxi)  47,  7;  ipßaiv<a:  if»- 
0ij«v  91,  60;  r^w  TÖ«S"  82,34; 
Ovvxoit,ij  91,  70;  ovvro/$£t  92,  92; 
xaxaxoisafiev  82,  38. 

Syntaktisches. 

Genetiv  beim  Superlativ:  ßtkxtOzog  töv 
Zkkuv  46,  15;  55,  «9;  59,  >5  u-  8.  f. 

(lenetiv  des  Infinitivs  nach  Verben  1 
der  Aeusserung,  der  Aufforderung,  der  ! 
Ansieht,  des  Strebens  u.  s.  f.:  im<pir 


vaxo  .  .  tot)  ikdtiv  tig  xov  xotoOxov 
ßu&fiöv  6o,  2;  tov  %i67ti£ovia.  toö  (ir) 
6vo  ÖQOvovg  tf  xai  iixaqylag  tva  ü.q~ 
%uoia  xttiuxQtaiiv  78,  23;  tv^oftut 
xv(>th)  Otö»  .  .  tov  iovvul  (101  avvtaiv 
56,  8;  vgl.  58,  12;  80,  14;  81,  15;  1} 
avvoöog  .  .  ijfMkytt  xapi  .  .  xov  üva- 
ßißäoui  ilg  rov  .  .  9q6vov  54,  5;  xig 
apa  .  .  ivdoxtfut  rov  kaßtiv  xovg  otaxag 
55,  10;  dtov  intvtvovxog  ilg  t^v  .  .  . 
tyv%i]v  xvotov  'lyvaxtov  .  .  .  rov  ava- 
ßtßüGat  xxk.  00,  10  (aber  unmittelbar 
darauf:  vtvovcy  dg  xip  xaodlav  .  .  . 
x'o  nooaxakiaat  60,  20)  8i.  13;  Ixki- 
$uuJvi}  rijv  i(ii)v  fAaj^örörrjT«  rov 
avaßißäoat  fit  tt's  röv  .  .  .  ftoovov  xtA. 
67,7;  ebenso  99,4;  100,4;  102,4; 
ovvT}ÖQoia&t}(i(v  tov  tvotfv  57,  8. 
Dieser  eigentümliche  Sprachgebrauch 
ist  am  ehesten  dem  relativen  Genetiv 
zu  vergleichen,  welcher  den  Zweck 
einer  Handlung  ausdrückt  und  bei 
Thukydide«  so  hiluhg  ist  (14:  To  xt 
kyoxtxov  xaftijoti  ix  xfjg  dakdaoijg  rov 
tag  KQoaöÖovg  fiäkkov  iivai  avxü  und 
dazu  Krüger  und  ders.  Gramm.  47, 
22,  2).  Dieser  Genetiv  ist  zum  Ver- 
bum  wie  zu  einem  Substantiv  gefügt, 
um  die  Beschaffenheit  der  Handlung 
zu  bezeichnen.  So  haben  auch  offen- 
bar auf  den  spätgriechischen  Sprach- 
gebrauch analoge  Wendungen  mit 
von  Substantiven  abhängigen  Gene- 
tiven eingewirkt,  wie  oi  u^uotig 
cxiifttv  xai  tpoovxida  noirfidfuvot  xov 
tvottv  röv  «pfjrovT«  54,8;  vgl.  79,34; 
tyri<povg  yutvovuiitg  ix\foßtd6vxtg  eig 
ivotaiv  aQfiodlov  n^oadmov  tov  eva- 
Öexftfjvai  ü$i<og  t^v  Ttvtvfunixr)v  n$o- 
Oxaoittv  45,  8. 
Akkusativ  bei  Verben  des  Erinnerns: 
Iv&vim&tig  rov  noxl  äffiitniaxoitoi' 
47,  l ;  vä  ftäg  iv0vftij9i\xt  47,  9. 
Infinitiv  nach  tva  und  oittog:  Tva  xbv 
avzfjg  kaiiv  itoipävai  xai  xvßtoväv  j  4, 9 : 
Tva  äiuäatu  xafii  .  .,  önwg  IvdtGpuig 
notjutivtiv  xai  Sü&vvnv  xo  xov  XoiOxov 
koytxov  noifiviov  75,  12. 
Participium  an  Stelle  des  Verbum 
linitum:  it£iüxtoog  xvp  lfffftuvog  iv- 
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pt'fr«  tov  dioixttv  xov  uyiov  #poi>ov, 
tig  ov  xui  yoatpofiivf)  i/  Ttaactlxifiig 
xoC  jiQatjv  ttQxunusxoix(vovxog  xvp 
/pj^-optov  53,  1 7  ff.  'EirttSr)  xui  6 
üyuaxux og  &o6vog  .  .  .  l'cvtv  nooaxüxov 
xai  ÜQxtiu>tfiivo$  ivaitiptive  .  .  .,  av- 
vnxdivxtg  i}(Uig  Hitavtsg  ot  .  .  .  ap%t- 
tQiig,  xai  xov  fuv  Jtpfurvov  rärtppl- 
tyupiv  49,  i  ff.  Kai  tyTjtpav  xavovtxßtv 
ytvofiivtav  .  .  .  iio(k&6vxeg  r)(uig  .  .  . 
iv  TW  vato  tijs  xmtouyiag  6tanolvi\g 
•fjftmv  tooxoxov  . . .,  u<p  tov  6  Tipörog 
.  .  .  tvoi&r)  ü^iog  xxk.  98,  i  2  ff. 
Indirekte  Fragesätze  mit  to  ein- 
geleitet: tyt]<povg  xavovtxug  norftSavrtg 
to  xlg  Üqu  elvi  6  ii^tog  46,  IO;  i/njqpov? 

XttVOV*X«£    TtOt^CttfWVOt    TO    T^S    «pC  f| 

ijpwv  füJoxtfift  xtA.  55,  10;  ebenso 
59,  8- 

Apodosis  mit  orv  eingeleitet:  Dies 
ist  ganz  regelmässig  in  der  die  Ur- 
kunden einleitenden  Kanzleiphrase 
über  die  Verwaistheit  des  erzbischöf- 
lichen Stuhles:  'Emt&i\  ix  Otot)  6*J*j- 
yrt&iiou  i)  . . .  ovvoäog  . .  .  ttvaßißüout 
xafii  . . .  rt&ih)Ctv  eig  rbv  Opovov  , . . 
'/fypuJwv,  tvxaQiaröi  ovv  jrpWTOV  xrjv 
.  .  .  itSek<p6xr]xu  xxk.  51,  iff.;  'so  ste- 
reotyp 53,  iff.;  55,  iff.  u. 8. f.;  iiutdti 
■  .  .  ätptiotoauv  . . .  xotuvxrtv  ixxkrpluv, 
ivxtkkö\u&u  ovv  xoig  xt  tt$iu$tv<si 
xxk.  48,  3  ff- 

Apodosis  mit  yovv  eingeleitet:  xtjg 
ttytmxäxrjg  imaxonTtf  TJoeonibv  ttvtv 
TTQOOXÜXOV  .  .  .  ivuTto^iiivua^g  .  .  ., 
tfpoipOTtij  yovv  xai  uitta  xov  .  .  .  xv- 

otoV    XVoloV    MtUxUiV  OVVtlOr)k&OfitV 

xxL  45,  Iff. 

Apodosis  mit  rotyapoCv eingeleitet: 
'EntiSr)  .  .  .  rj  diiu  xui  v7Xtoxf\iGxüxij 
ovvodog  .  .  .  ir.aiuv  ixkt$uulvi)  xt)v 
lnqv  ikuxtoxöxijxu  xov  uvußtßüaat  }U 
(ig  tov  vjU^xoxov  xai  ünoaxokixbv 
&QOVOV  . . .  ovvdeöuivog  ftivxot  tu  avv- 
fo'ffuw  xijg  ayaitrjg  .  . .  xoiyuoovv  rcpw- 
rov  fiiv  do|a£wi'  tjjv  TpmijV  xtktxuQxlav 
.  .  .  vrttQtvi«Qi<sx&  xr\v  vtvcuauv  xxk. 
67,  iff.;  vgl.  80,  iff.  (Urk.  XXX). 

Apodosis  mit  xui  eingeleitet:  i)fitig 
de  .  .  .  oxiytv  xai  tpijovxiiu  nonfiü- 


fitvot  .  .  .  xai  il>r}<povg  xavoiuxag  noirj- 
Oafuvot  .  .  .  xai  rrpörov  uiv  iftiptda 
54,  6  ff.  Zxirptv  oi>v  xai  tpoovxtiu 
?r<pl  xov  xotovxov  tpQOtnl^ovxtg  . . .  x«t 
oPtw  OvvtjkQofuv  iv  rw  navoimai  vu€> 
66,  34  ff. 

:  Absolutes  Particip,  Nom.  abs.:  i$ 
uv  ovyxgtoiv  ixoiyoavxtg  6  xQtözog 
tvQito)  ßfkxioxog  $v,  29:  vgl.  53,  17; 
(Jxttyig  xtti  cpoovxig  ytvofiivt]  twv  ttyltav 
KQiUQlav  .  .  -,  xaxttyrjipiaai'  vevoti 
fteta  dt  «vdpc  «^tov  .  .  tov  .  .  uyiov 
Eioaviov  64,  14;  nioi  fjg  axiytg  xai 
tpoovxig  ytvofdvt)  naoh  xov  .  .  .  xvp/bv 
Ztaotfiü,  7Xqooxü^(i  avxoi}  avvi]-f&t)f^^ 
68,6;  vgl.  79,41;  101,13;  o9tv  xai 
nti&Ofuu  tw  «rrw  nqoaxayuaxi  xui  xy 
uvxov  ovvuSikff)6xrtxii  odrjyovoui  ut 
&elai  uinCov  tv^ai  xoi  nokixfvco9ai  ftf 
/v   o<r<oTi}T(  xai  öixaioavvtj   99,  14; 

vgl.  75,  14;  JO»,  >6;  »«2,  14. 
Ungewöhnlicher  Genet,  absol.: 
'Emidri  &tov  tvSoxovvxog  xai  iktovv- 
xog  .  .  .  (cmtpi'ji'UTO  xai  fif'^p<c  ijtitbv 
. . .  toö  ik&stv  (ig  xov  xotovxov  ßa&fiöv 
.  .  .,  &avtvovTO£  tig  xi}i'  ...  tyi>xr)v 
.  .  .  'lyvaxtov  xov  i$  uvxov  bdriyxftiv- 
xog,  fcov  twv  ffavrwv,  .  .  .  JJdij  ml- 
9oftcu  60,  1  ff. 

Wechsel  der  Struktur:  rj  (vkoyia  . . . 
dr\  in  uvxbv  xui  iixl  xu  zlxva  xov 
xai  xotg  ttnoyovoig  ux'xov  94,  1 36. 

Anakoluthien:  Nicht  selten  begegnet 
es  den  Redaktoren  der  Urkunden, 
dass  bei  dem  Autbau  besonders  der 
stets  etwas  pompös  disponierten  Ein- 
gangsperiode eiue  förmliche  Entgleisung 
stattfindet,  sodass  ein  völlig  verun- 
glücktes Satzungeheuer  vorliegt.  T7}g 
uymztizyg  ä(jztfiriaxonr}g  .  .  .  «vfu  tov 
öittitqinovxog  noi\tivog  ivuixofiitvdaijg 

ötii    xov    iv    KVT g  t<QXH7Xt6~X07ItVGaVXU 

'lyvüxtov  .  .  .  üg  avu^tov  ovxa  nav- 
xek&g  ToiovTov  yaoiafiuxog  xui  uvlxuvov 
rotoi'Tov  imxti^i'nutxog  .  .  .,  xaStatt^ 
xui  i]  «ojjtj  rij^  nvrov  iiriytioi}ot(üg 
ßtßuuüva'  o  oftoiog  .  .  .  ünuxi]aug  ... 
rpijyöpiov  XQW«l{av  iAr;»f0tv,  i$  ov 
öfj&tv    xai   (kußi   naQuixifitv   xui  t| 

15* 
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äftfitov    itxytiÖTtQOg  ysvopevog,  ovxco 
Xct&M(lwg  eio£rtrtdi]Oi  .  .  .  tig  xi^v  tq-  | 
Xitniaxonip  65,  1  ff.;  oöfv  rjfuig  ...  1 
oxitlnv    nottjduufvoi   nobg  Kjtukkayi)» 
xwv  Äiii-wv  x«i  «imxKTKffTwöJv  nu/ov 
.  .  .  naxgtuoxov  .  .  .,  inti&i)  ...  6  xcu-  ( 
ooi.*  iqpfnf  xbv  .  .  .  pijxgonoklxrfV  2a-  \ 
Gavi'ov  .  .  .  xov  itOQfv9,rlvtu  iv  'Adgtu- 
vovnokfi  .  .  .,   x«i  itfuig  yovv  xotvj} 
yvwfirj  x«t  0ovAt)  {tyroi'ucp  xrA.  62,27. 

Präpositionen. 

«irrö  mit  dem  Akkus.  53,  17;  62,  1  1  ; 

89,  25.  26.  27;  90,  42.  43.  44.  47; 

Ol,  58.  70:  <)-'•  '06:  o-l,  130;  05< 
16.  27;  dl;  97,  78. 
diu  mit  d»'tn  Gen.  wogen:  xfjg  ...  pi}- 
TQOTTÖktcog  Tltkuy  ovtug  üvev  nooüxüxov 
ii'anopttvüaijg  du'c  zi  xov  .  .  .  xvgiov 
rgriyogiov  oixao&tkGig  nagtuxtjßapivov  ' 

46,    3;      t'ltf      «ytWTCrrWg1  fOjTOOrToAfbK,- 

flekuyovlag  üvev  nqoaxüxov  .  .  .  ivu- 
nopiivüoiß  diu  xb  xoivbv  ötpXrjfuc  ix- 

ptTQIfiUpivOV  XOV  .  .  .  XVQIOV  F(plJ}'0p/0V 

68,  3;  vgl.  i7|»*r?  .  .  .  &ixovptv  öV 
«i'roi»  rot'  kußeiv  62,  35  wir  ersuchen 
ihn  zu  übernehmen;  mit  dem  Akkus, 
für,  bezüglich:  tig  ixkoyqv  xui  ü$iov 
rtoipiru  diu  xbv  uytiaxttxov  Oqovov  53, 
1 1 ;  xuxeilnjqiöuv  .  .  .  <h'  üvdou  «|iof 
...  n'u>  ...  cfyiop  ZitSuvlov  64,  16; 
ebenso  77,  30;  <o£  ijrocrfi;  diu  nao- 
iGxov  pug  xbv  x'vti  Qiködtov  81,5; 
uvxiog  dl  dty  uvxbv  ctvtßißuouufv  lig 
xbv  .  .  .  9q6vov  xbv  uyiov  Koovxaäg 

90,  36. 

eig  für  iv  47,  1°;  61.9;  62,  14;  63, 
48;  82,  41;  89,  11.  12.  17.  21;  92, 
102;  93,  125;  zu  Gunsten:  naguixib 
dg  uvxbv  .  .  ,  xbv  dpövov  pov  65,  20.  | 


iv  für  «V:  in  der  Redensart  eiatk&övxtg 
iv  tw  i'rcü  69.  14;  vgl.  53-8;  76,15; 
98,  14;  ioo,  14;  10 1,  14;  ferner 
62,  34?  67,  50;  72,  55  u  s.  f.;  vgl. 
auch  vnoxtia&ui  iv  xu>  xkipuxi  6i,  4. 

i'vdov  tiatköövxtg  fvdov  xov  vaov  74, 
13;  59,  10. 

irrt  mit  Dat.  vopi£ovxtg  ixllv  uvxbv  .  . 
xuppiuv  r«|tr  1}  %üoiv  .  .  .  in  KV  TW 
66,  14;  mit  dem  Akk.  statt  des  Gen. 
ixxkifiiav  .  .  .  xa9itQto9ttßav  Itp'  r,uüg 
47.  6;  Uodlkv  interpoliert,  aber 
richtig  erklärend:  nag  Tjfuov;  statt 
des  Dat.:  rüi-  fV  avxag  (sc.  irtuffx^) 
yvT}0lu>v  K^^«(jiü)>'  85,  59;  j]  evkoyin 
.  .  .  toj  ijt'  ui'xöv  94,  137;  ö  *V' 
Tjfiäg  uyiwxaxog  ftqovog  I  1 6,  I ;  an 
die  Adresse  von,  fftr:  yiy^umat  xtu 
1)  nnQovau  pov  7UtQatxitotg  im  xbv 
uyiov  £iOavlov  65,  24. 

pi:  47,  6;  66,20;  81,3;  sehr  büufig  in 
der  im  Vulgäridiom  abgefassten  Ur- 
kunde XXXV:   90,  46;  91,  70;  92, 

04-  «07-,  03,  134 

ovvtxa  =  fvfxu  in  der  Redensart:  tig 
to  ixkoyi\v  TtoifjOtu  ts|/ou  . .  .  nmpei>og 
ovvixu  xyg  uyuaxuxijg  fij/rpo^o'Af  ag 
74,  8:  98,  7;  100,  8;  101,  7. 

i»:ri  mit  dem  Akk.  bei  Substantiven: 
miaug  xug  vnb  xijv  xu&idouv  ' A-fötiStv 
inuQilag  76,  27;  xCuv  imaxömov  xüv 
i'itb  xbv  üyitüxuxov  9q6vov  83,  6;  01 
vnb  xbv  ttyitoxuxov  9^6vov  6fw&vp« 
dbv  ^tf(){<V  85,  52;  01  vnb  xbv 
ünoaxokixbv  .  .  .  9q6vov  .  .  .  aötktpoi 
89,  3-  22. 

X<*>Qig  mit  Akk.:  %to(>ig  awuivioiv  xtu 
ouoqxavluv  xcii  avfinvoiuv  91,61;  bald 
darauf  in  derselben  Urkunde  in  der- 
selben Redensart  der  lienet.  91,80. 


Digitized  by  Googl^ 


Inhaltsübersicht. 


Seit» 

I.  Die  älteste  Geschichte  des  Patriarchats  von  Achrida  3 —  Ii 

1.  Die  bulgarische  Epoche  bis  auf  Basileios  Bulgaroktonos  .    .  3 — 4 

2.  Das  griechische  Verzeichnis  der  Erzbischöfe  von  Bulgarien  .  4  — 7 

3.  Die  Liste  der  Patriarchen  und  autonomen  Erzbisehöfe  von 
Acbrida  bis  zum  Zusammenbruch  der  Griechenherrschaft .   .  7  —  y 

4.  Die  Diözcsauordnung  dieser  Epoche   9 —  1  I 

II.  Das   Erzbistum  (Patriarchat)  Acbrida   seit   dem  Zu- 
sammenbruch der  griechischen  Herrschaft  bis  1453  11 — 21 

1.  Das   Verzeichnis   der  Erzbischöfe  von   Acbrida   von    II 85 

bis  M  53    ii  —  «5 

2.  Die  Zustände  des  Erzbistums  Acbrida  unter  Demetrios  Cho- 
matianos   1 6 —  l  c) 

3.  Die  Zustünde  unter  seinen  Nachfolgern   ig 

4.  Eine  die  damalige  Diözesanordnung  repräsentierende  Notitia  K) — 21 

III.  Das  Erzbistum  (Patriarchat)  Achrida  von  der  türkischen 
Eroberung  bis  1650   21 — 35 

1.  Die  Reihe  der  Erzbischöfe  (Patriarchen)   21—28 

2.  Die  Chrysanthos*  wissenschaftlicher  Thätigkeit  entstammenden 

Notitien  des  Erzbistums  Achrida   28 — 31 

3.  Die  damalige  Diözesanordnung   32  —  34 

4.  Verkommenheit  der  Prälaten  in  der  türkischen  Zeit     .    .    .  34—35 

IV.  Der  Kodex  des  hl.  Klemens   35  —  42 

V.  Die  Urkunden  des  Kodex  des  hl.  Klemens 

Urkunde  I — XLIU   45 — 103 

VI.  Die  Anhänge   104 — 130 

Anhang  I.    Die  Sammlungen  des  Georg  Bodlev   104 — 113 

Urkunde  XLIV  — LH   106    1 13 

Anhang  II.   Urkunden  aus  der  vofuxi]  awayar/i}  des  Patriarchen 

Dositheos  von  Jerusalem.    Urkunde  LIII  u.  LIV   114 — 116 

Anhang  III.  Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  von  Kastoria 

Urkunde  LV—LXVII   1 1 7—  1 23 

Anhang  IV.  Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  von  Sisanion 

Urkunde  LXVIII  u.  LXIX   124—125 

Inhalt  und  Uebersicht  rler  Urkunden  des  Kodex  des  hl.  Klemens 

von  Achrida   \  2h — 128 

Inhaltsübersicht  über  die  Urkunden  der  Anhänge  1— IV  .    .    .  12(»  130 

VII.  Chronologisches   131  146 

1.  Die  Richtigstellung  der  Chronologie  in  den  Urkunden.    .   .  131  — 134 


Digitized  by  Google 


230  Heinrich  Gelzek,  fxx,  b. 

Seil* 

2.  Die  Reihenfolge  der  Patriarchen  <  Erzbisohöfe)  von  Achrida 
1660—1767   134—139 

3.  Die  chronologische  Reihe  «1er  Sutfragane   140 — 146 

I.  Belograda   140 

II.  Belessos   141 

III.  Bodcna   141 

IV.  Debra   141 

V.  Dyrrachion   142 

VI.  (Ikora  und  Mokra   142 

VII.  Grebena   142 

VIII.  Kastoria   142—143 

IX.  Korytza   I  43 —  1  44 

X.  Moglena   144 

XI.  Pelagonia   144 — 145 

XII.  Prespa   145 

XIII.  Sisanion   145  — 146 

XIV.  Strumnitza   146 

VIII.  Die  zwei  Richtungen  im  Klerus  von  Achrida (Autoehthonen 

und  Phanarioten!   147 — 168 

1.  Der  starke  Wechsel  unter  den  Throninhabern   148 — 14g 

2.  Die  tdloduxüq  sind  die  Phanarioten   I  40 —  1 5 1 

3.  Die  ersleu  Phanarioten   151  — 153 

4.  Der  Widerstand  der  Einheimischen   1 53—  1 55 

5.  Patriarch  Gregorios  von  Trnovo  und  Ignatios  von  Belegrada  155  156 

6.  Sieg  der  einheimischen  Partei   156 — 158 

7.  Die  Phanarioten  Dionysios  und  Philotheos   159  161 

8.  Definitiver  Sieg  der  Autoehthonen   161  — 162 

<i.  Die  letzten  Schicksale  des  Patriarchats   162—166 

10.  Achrida  nach  der  Aufhebung  des  Patriarchats   166 — 168 

IX.  Die  Finanzen  des  Stuhles  von  Achrida   169 — 175 

1.  Der  Charadsch   169 — 170 

2.  Die  Schulden   170 — 171 

3.  Das  Miri   171  — 172 

4.  Die  Beiträge  der  Prälaten   172  — 174 

5.  Finanzwirtscbaft  des  Patriarchen   174 — 175 

X.  Die  offizielle  Terminologie  der  Kanzlei  von  Achrida  176—189 

1.  Der  Inhaber  des  Stuhles  nennt  sich  Erzbischof   176 

2.  Der  Inhaber  des  Stuhles  nennt  sich  Patriarch   177 

3.  Die  üeber-  und  Unterschriften  der  Patriarchen  selbst    .    .  177 — 179 

4.  Die  Titulatur  der  Expatriarcben    179 — 180 

5.  Die  Bezeichnung  der  Patriarchen  seitens  Dritter    ....  180 — 1 8 1 

6.  Das  Epitheton  ^uxuotätzuro^   181  —  183 

7.  Der  apostolische  und  patriarchale  Thron   183 — 184 

8.  Der  heilige  patriarchale  Kodex   185 

9.  Prädikate  der  .Metropoliten  und  Bischöfe,  der  Metropolen 

und  Bistümer   185—186 

10.  Der  Protothronos  von  Kastoria   186 — 187 

11.  Der  Titel  v'7rf>uf">S   187  —  188 

12.  Ausdrücke  der  Demut   188  —  i8y 


Digitized  by  Google 


XX,  5  1                Dbk  Patriarchat  von  Achrida.  231 

XI.  Die  Patriarchen-  und  Bischofswahlen   igo — 201 

1.  Das  Klima  von  Achrida   190 

2.  Der  Wahlkörper   190— 191 

3.  Klerus  und  Volk  bei  deu  Wahlen  und  in  den  Hirtenbriefen  191  —  192 

4.  Die  heilige  Synode  und  ihre  Ehrenprädikate   193 — 194 

5.  Das  Wahllokal  für  Patriarehen-  und  ßischofswahlen  .    .    .  194 — 19b 

6.  Der  Wahlakt  und  die  Präsenzstärke  der  Synode   196-197 

7.  Die  Unterzeichnung  der  Synodalakte  durch  den  Patriarchen  197  —  198 

8.  Der  Wahlpräsidcnt   198 

9.  Der  Dreiervorschlag   199  —  201 

XII.  Der  Klerus  der  Kathedralkirche  von  Achrida  ....  202  —  204 

XIII.  Zur  Sprache  der  Urkunden   205 — 228 

A.  Das  Namenverzeichnis   208 — 215 

B.  Das  Wort-  und  Sachregister     216—223 

Anhang:  Türkische  Worte   22^  —  22^ 

V.  Grammatisches  Verzeichnis   225 — 228 


[     Digitized  by  Google 


Druck  fehler- Berichtigung. 

Seite  47,  Zeile  7:  Btatt  siyfpi  lies  ißyijxt. 
„    60,     „    6:  statt  ri}s  lie«  rt}{. 
„     66,     „   19:  statt  ffyalav  lies  Ißyulav. 
„     68,     „     2:  statt  (ii(pXi]fu<  lies  ö<plnpa. 
<.     77,     »,  43:  »tat  t  BtXt,aaov  Heu  Btlteeov 
,.     86,     „  9«:  statt  'laaijtp  lief«  'la>ot]<p. 


Digitized  by  Google 


TOPOGRAPHISCHE  STUDIEN 
ZU  DEN  PORTUGIESISCHEN  ENTDECKUNGEN 
AN  DEN  KÜSTEN  AFRIKAS. 

L 

von 

SOPHUS  RÜGE. 


Des  XX.  Bandes  der  Abhandlungen  der  philologisch -historischen  Klasse 
der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

N°  VI. 


LEIPZIG 
BEI  B.  G.  TKÜBNER 
1903. 


Digitized  by  Google 


Vorgetragen  für  die  Abhandlungen  am  IS.  Dezember  1902. 

Das  Manuskript  eingeliefert  am  19.  Deaember  1902. 
Den  letzten  Bogen  druckfertig  erklärt  am  25.  Februar  190S. 


TOPOGRAPHISCHE  STUDIEN. 
ZU  DEN  PORTUGIESISCHEN  ENTDECKUNGEN 
AN  DEN  KÜSTEN  AFRIKAS. 


VON 

SOPHTTS  RÜGE. 


AMiandl.  <l  K.  s  ()«,ll.rli.  d  WUtrntch  ,  plill -lii.t  Kl.  XX.  vi 


l 


Digitized  by  GooqI 


Einleitung. 


Der  Zweck  dieser  Untersuchungen  ist,  auf  Grundlage  der 
Küstenlegenden  in  den  Portolan- Karten, 

1)  die  richtige  Namensform  der  Küstenplätze  festzulegen, 

2)  die  richtige  Reihenfolge  dieser  Plätze  zu  ermitteln, 

3)  womöglich  die  Zeit,  das  Jahr  und  den  Entdecker  zu  bestimmen, 
von  dem  die  Namengebung  ausgegangen  ist, 

4)  und  daran  anschließend  die  Erklärung  der  Namen  zu  versuchen, 

5)  aus  dem  Inhalt  der  Legenden  annähernd,  bei  undatierten  Karten, 
genauer  als  bisher  das  Alter,  die  Abfassungszeit  zu  bestimmen. 

Abgesehen  von  den  Ergebnissen  für  die  Geschichte  der 
einzelnen  Entdeckungen,  wird  vielfach  auch  für  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Kartographie  die  Richtigstellung  mancher  Namen,  die 
im  Laufe  der  Zeit  entweder  sinnlos  entstellt  oder  sprachlich  ver- 
derbt sind,  von  Nutzen  sein  können,  wenn  die  gegebenen  Winke 
beachtet  und  nicht  aus  Gleichgültigkeit  oder  Trägheit,  an  den 
bestehenden  Formen  zu  rütteln,  bei  Seite  gelegt  werden.  Als  ein 
Heispiel  der  sinnlosen  Entstellung  nenne  ich  den  Namen  der 
Götzenbilderinseln  in  der  Nähe  von  Kap  Sagres.  Die  portu- 
giesischen Entdecker  nannten  sie  ilhas  dos  Idolos,  dann  abgekürzt 
I.  dos  Idolos,  voraus  ein  gedankenloser  Abschreiber  oder  Karten- 
macher, der  die  scheinbare  Wiederholung  von  Buchstaben  ver- 
meiden wollte,  I.  do  los  machte,  was  dann  in  der  Folgezeit  als 
„Insel  von  oder  des  Los"  gedeutet  wurde.  Daher  finden  wir  jetzt 
auf  Land-  und  Seekarten:  Los-inseln  (!).  Als  Beispiel  arger  sprach- 
licher Mißbildung  diene  das  bekannte  Sierra  Leone.  Sierra  ist 
spanisch,  Leone  italienisch.  Der  Name  ist  von  dem  portugiesischen 
Seenianne  Pedro  de  Cintra  1460  gegeben,  natürlich  in  portu- 
giesischer Form  als  Serra  Lioa  oder  Liona.  Es  ist  eine  Be- 
leidigung des  Sprachgefühls,  immer  und  immer  wieder  die  hybride 
Form  Sierra  Leone  zu  finden.    Das  erinnert  mich  daran,  daß  ich 
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den  Namen  des  ersten  Erdumseglers  Magauiäes,  nach  der  fran- 
zösischen Schreibweise  Mauellan  bezeichnet,  aber  anf  englische 
Weise  habe  aussprechen  hören. 

Die  richtige  Namensforiii  der  Kflstenplätze  festzulegen, 
bedarf  es  einer  möglichst  vollständigen  Sammlung  der  hegenden 
von  allen  erreichbaren  Portolankarten.  Ein  Vergleich  des  Legenden- 
schatzes wird  mancherlei  beachtenswerte  Ergebnisse  zu  Tage  fördern. 

Es  wird  sich  zeigen,  daß  der  Vorrat  oder  eiserne  Bestand 
der  Legenden  doch  nicht  so  unveränderlich  ist,  wie  mehrfach  an- 
genommen ist. 

.  Man  wird  linden,  daß  die  Portolankarten  ebenso  wie  alle 
anderen  Handschriften  des  Mittelalters  zu  behandeln  sind,  daß  bei 
ihnen  ebenso  wie  bei  den  Handschriften  gute  und  schlechte,  sorg- 
faltige und  llachtige  unterschieden  werden  und  bewertet  werden 
müssen  und  daß  die  Verwandtschaft  untereinander  gelegentlich 
wohl  zu  einer  Art  von  Stammbaum  führen  kann,  ohne  aber  zu 
der  Forderung  eines  ursprünglichen  Normalportolans  zu  gelangen. 

Es  sollen  alle  Karten  berücksichtigt  werden,  auf  denen  zu- 
nächst Teile  der  Westküste  Afrikas  von  der  Straße  von  Gibraltar 
an  verzeichnet  sind. 

Obwohl  die  portugiesischen  Entdeckungen  erst  jenseits  des 
Caps  Bojador  beginnen,  so  müssen  doch  auch  die  nördlicheren 
Küstennamen  von  Tanger  bis  Bojador  berücksichtigt  werden,  weil 
sie  wichtige  Fingerzeige  für  die  Anfänge  der  Portolanzeichnungen 
enthalten,  weil  sie  das  Volk  erkennen  lassen,  dem  wir  zuerst 
diese  neuen  Küstenbilder  verdanken  und  das  auch  in  der  Portugiesen- 
zeit noch  den  bedeutendsten  Anteil  au  den  kartographischen  Ar- 
beiten hatte. 

Die  ältesten  Portolanurkunden  geben  natürlich  nur  über  den 
nördlichen  Küstenstrich  von  Westafrika  Auskunft  und  reichen 
kaum  bis  an  den  Nordsaum  der  Sahara.  Erst  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrh.  geben  uns  diese  Karten  auch  Kunde  davon,  daß  die 
Portugiesen  bis  zum  Senegal  und  bis  zum  grünen  Vorgebirge 
vorgedrungen  sind.  Je  weiter  das  15.  Jahrh.  vorrückt,  je  mehr 
es  sich  seinem  Ende  nähert,  um  so  weiter  rückt  auch  der  l>e- 
kannt  gewordene  Küstensauni  Afrikas  über  den  Äquator  nach 
Süden  vor  und  noch  vor  Abschluß  jenes  Jahrh.  ist  auch  auf  den 
Karten  das  Südende  Afrikas  erreicht. 
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Ks  ergibt  sich  daraus,  daß  es  sich  zur  bequemeren  Übersicht 
des  umfangreichen  Materials  empfiehlt,  die  afrikanische  Kaste  in 
bestimmte  Abschnitte  auf  historisch- kartographischer  Grundlage 
zu  zerlegen  und  die  Vergleichung  der  Küstenlegenden  und  der 
zu  Grunde  liegenden  Portolankarten  gruppen weise  vorzunehmen. 

Zunächst  sollen  nun  die  Karten  nach  ihrer  historischen 
Reihenfolge,  soweit  sich  diese  feststellen  laßt,  aufgeführt  und  mit 
kurzen  Bemerkungen  versehen  werden.  Bei  der  vergleichenden 
Zusammenstellung  der  Legenden  werden  später  dann  gelegentlich 
nur  die  fortlaufenden  Nummern,  die  den  Karten  gegeben  siud,  ein- 
getragen werden  können,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  große 
Zahl  der  Blätter  auf  einer  Seite  zu  übersehen. 

Erster  Abschnitt. 

Die  historische  Reihenfolge  der  in  Frage  kommenden 

Portolankarten. 

I.  KaiulzeichnanKeu  zu  1)ATIS  Sfera.  Es  ist  zwar  durchaus 
noch  nicht  festgestellt,  ob  das  früher  viel  verbreitete  Gedicht 
La  sfera  von  Leonakdi  Dati  oder  von  seinem  Bruder  Grkoorio 
(Goro)  oder  von  beiden  gemeinsam  verfaßt  ist1),  allein  das  ändert 
oder  verschiebt  die  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichts  wenig. 
Leonardo  di  Stauio  Dati  ist  1365  in  Florenz  geboren  und  ge- 
storben 1425-*;;  Grkgorio  ist  1436  gestorben.  Das  Gedicht  mag 
im  Anfange  des  15.  Jahrh.  entstanden  sein.  Demselben  sind  in 
verschiedenen  Handschriften  Randzeichnungen  beigegeben,  die 
einzelne  Küstenstriche  des  Mittelmeers  und  der  nächsten  atlanti- 
schen Ufer  darstellen.  Diese  Zeichnungen  weichen  von  den  meisten 
späteren  Portolankarten  insofern  ab,  als  sich  die  Darstellung  nicht 
lediglich  auf  die  Küsten  beschränkt,  sondern  auch  Städte  und 
Flüsse  im  Innern  der  Länder  angibt,  in  ahnlicher  Weise,  wie  es 
l>esonders  bei  den  Weltkarten  bemerkt  ist,  die  man  bisher  ge- 
wöhnlich, wenn  auch  irrtümlich  als  katalanischer  Herkunft  be- 
zeichnet hat.    Der  Ursprung  beider  Formen  ist  in  Italien  zu  suchen. 

1  1  v.  Wu.sek,  Nonlenskiölds  l'eriplus,  in  l'etermaiiiis  Mitteil.  1899.  S.  189. 
2)  M.  Fiorini,  Sfere  terrestri  r  wlwli,    Rom  1899.  p.  51.  nofp  2. 
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Die  Verwandtschaft  der  Art  der  DATischen  Kandzeichnungen  mit 
der  Darstellungsweise  des  Binnenlandes  auf  den  Weltkarten, 
z.  B.  Dalortos,  ist  unverkennbar,  während  die  Zeichnungen  der 
eigentlichen  Portolankarten,  streng  auf  die  Küsten  beschrankt, 
davon  abweichen. 

Ich  möchte  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  es  vor  Beginn 
der  neuen  kartographischen  Ära,  also  vor  1300  p.  C  zwei  ver- 
schiedene Richtungen  gegeben  haben  muß,  von  denen  die  eine, 
auf  Routenkarten  gestützt,  auch  das  Innere  des  Landes  zu  beleben 
suchte,  die  andere  nur  auf  die  praktischen  Bedürfnisse  des  See- 
manns Rücksicht  nahm.  Leider  sind  uns  zu  geringe  Reste  der 
Zeichenkunst  aus  dieser  frühen  Zeit  erhalten,  als  daß  mau  Be- 
weise beibringen  könnte;  man  ist  vielmehr  auf  Vermutungen  au- 
gewiesen. 

Zu  diesen  geringen  Kesten  sind  die  Randzeichnungen  in  der 
Sfera  Datis  zu  rechnen.  Daß  sie  uns  in  eine  altere  Zeit  als  die 
wirkliche  Abfassung  des  Gedichtes  versetzen,  lehrt  der  Augenschein. 
Man  braucht  nur  die  Portolankarten  aus  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrh.  daneben  zu  halten.  Und  daß  der  florentinische 
Dominikaner  Leonaudi  Dati  älteres  Kartenmaterial  benutzte,  wird 
schon  aus  seinem  Stande  erklärlich.  Dagegen  darf  der  Hinweis 
auf  den  Priester  Giovanni  da  Carignano  aus  dem  Anfange  des 
14.  Jahrh.  nicht  ins  Feld  gestellt  werden,  weil  er  in  derjenigen 
Seestadt  lebte,  von  der  die  wichtigsten  Entdeckungen  am  und  im 
atlantischen  Ozean  ausgingen. 

Daß  wir  in  den  DATischen  Kartenhildero  ältere  Darstellungen 
als  aus  dem  15.  Jahrh.  vor  uns  zu  sehen  haben,  zeigen  Einzel- 
heiten, wie  sie  sich  auf  frühmittelalterlichen  Weltbildern  finden, 
nie  aber  mehr  auf  Portolankarten  anzutreffen  sind.  Ich  erinnere 
nur  an  das  brennende  Troja.  Dabei  ist  es  zunächst  ziemlich 
gleichgültig,  ob  wir  in  diesen  Randzeichnungen,  nach  Norden- 
skiölds  Ansicht,  die  Bausteine  zu  sehen  haben,  aus  denen  später 
zwischen  1260  und  1290  der  „Nonnulportolan"  zusammengesetzt 
wurde,  oder  ob  wir  mit  von  Wiesek,  in  den  DATischen  Skizzen 
nicht  vielmehr  frühmittelalterliche  Routenkarten  erblicken  sollen. 

In  beiden  Fällen  muß  ihre  Abfassungszeit  vor  die  Entstehung 
der  Küstenkarten  von  größeren  Meeresteilen  (z.  B.  adriatisches 
Meer,  ArcbipelagusJ  gesetzt  werden.   Und  das  ist  uns  die  Haupt- 
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suche.  Die  allgemein  herrschende  Ansicht  räumt  diesen  Karteu- 
skizzen, in  der  Zeitenfolge,  unter  den  von  uns  berücksichtigten 
Karten  den  ersten  Platz  ein. 

Indessen  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  Nokuknskiölo  auf 
die  ersten  gegen  seiue  Auffassung  von  der  Stellung  der  DATikarten 
erhobenen  Bedenken  noch  einmal  ausführlicher  in  einem  Aufsatze 
in  der  Zeitschrift  Ymer  (1900.  S.  15 — 23)  geantwortet  hat,  um 
zu  zeigen,  welche  engen  Beziehungen  zwischen  den  Randzeichnungen 
und  den  späteren  Portolankarten  bestehen.  Hierbei  ist  besonders 
bemerkenswert  die  Tatsache,  daß  mit  wenigen  Ausnahmen  sämt- 
liche bei  Dati  vorkommenden  Legenden  auf  den  Portolankarten 
in  roter  Schritt  erscheinen.  Auf  (irund  der  von  Nordenskiold 
im  Periplus  gegebenen  Synopsis  der  Kfistenlegenden  am  Mittel- 
meer lp.  25  u.  f.)  kann  man  bald  die  Überzeugung  gewinnen, 
daß  die  wichtigen  Hafenstädte  rot  eingeschrieben  sind.  Von 
Gibraltar  bis  Marseille  sind  in  dieser  Weise  hervorgehoben:  Malaga, 
Saravigna  (Salabrenna  westl.  von  Motril,  jetzt  unbedeutend),  Al- 
meria, Cartagena,  Alicante,  Denia,  Valencia,  Tortosa.  Tarragona, 
Barcelona,  Colioure,  Narbonne,  Aigues  mortes,  Arles,  Marseille. 
Es  ist  also  kein  wichtiger  Platz  ausgelassen.  Ähnlich  liegen  die 
Verhältnisse  auch  in  den  andern  Teilen  des  Mittelmeers.  Auf 
sechs  schwarz  geschriebene  Namen  folgt  ein  roter.  Die  Einzelheiten 
der  Kastengestaltung,  Vorgebirge,  Buchten,  Strandseen,  Inseln  sind 
in  schwarzer  Schrift  niedergelegt,  ebenso  die  weniger  liedeutenden 
Anker-  und  Hafenplätze.  Diese  Einzelheiten  sind  erst  später  be- 
kannt geworden,  gesammelt  und  für  die  Kartenzeichnung  ver- 
wertet; die  bedeutendsten  Handelsplätze  bilden  den  Grundstock. 
Da»  ist  ganz  besonders  auffällig  zu  erkennen  in  Meeren,  die  den 
italienischen  Seeleuten  erst  später,  wie  z.  B.  die  Ostsee,  erst  im 
14.  Jahrh.,  bekannt  wurden.  Hier  beruht  die  Kenntnis  der  Karto- 
graphen nicht  auf  .Küstenaufnahmen,  wie  sie  am  Mittelmeer  längst 
geübt  waren,  sondern  auf  Erkundigungen  und  mündlichen  Über- 
lieferungen. So  enthält  der  katalanische  Atlas  von  1375  an  der 
Ostsee  nur  rote  Namen:  Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Ureifswald, 
Neuwarp,  Stettin,  Colberg  u.  a.  Andere  bemerkenswerte  Küsten- 
punkte treten  hinter  den  Städten  der  Anzahl  nach  zurück.  Und 
wie  die  Benennung  der  Einzelheiten  am  Seestrande  noch  zurück- 
steht, so  auch  die  Zeichnung.    Die  Küste  der  deutschen  Ostsee 
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verläuft  charakterlos  nach  Nordosten:  ein  Versuch  der  Indivi- 
dualisierung wird  noch  nicht  gemacht.  Wir  haben  hier  offenbar 
die  Anfange  der  Portolanzeichnung  vor  uns. 

Damit  möchte  ich  die  D.vnskizzen  vergleichen,  soweit  sie 
die  afrikanische  Küste  südlich  von  Gibraltar  darstellen.  Eine  ge- 
neue Kenntnis  von  der  Natur  der  Küsten  fehlt  noch.  Die  Schift- 
fahrt der  (italienischen)  Seeleute  wird  kaum  begonnen  haben,  als 
die  Skizzen  entworfen  wurden.  Sie  enthalten  nur  Hafenstädte, 
die  dann  auf  den  Portolankarten  rot  erschienen,  lassen  aber  andere 
Einzelheiten,  wie  sie  der  Seemann  zu  seiner  Orientierung  braucht, 
noch  vermissen. 

In  dem  schon  erwähnten  Aufsatze  hat  Nokoenskkm.ü  noch 
auf  einen  Punkt  aufmerksam  gemacht,  der  die  ÜATizeichnung  als 
die  ältere  Form  kartographischer  Darstellung  erscheinen  läßt 
gegenüber  den  Portolankarten;  das  ist  die  Wahrnehmung,  daß  den 
DATikarten  noch  kein  Maßstab  beigegeben  ist,  aus  dem  die  Ent- 
fernungen einzelner  Orte  zu  ermitteln  wäre,  daß  dagegen  einzelne 
Entfernungen  in  Miglien  eingetragen  sind;  außerdem  aber  zahl- 
reiche Angaben  im  Text.  Auf  den  Karten  sind  die  Entfernungen 
mit  arabischen  Ziffern  eingetragen;  im  Text  wird  das  angewendete 
Maß  als  miglia  di  marina  bezeichnet  ;  aber  die  Bezeichnung  findet 
sich  —  was  wohl  zu  beachten  ist  —  (Periplus  Taf.  III)  zusammen 
mit  der  Küstenzeichnung  von  Westafrika  am  Ozean,  nicht  am 
Mittelmeer.    Die  betreffende  Stelle  lautet: 

In  (meste  mille  miglia  di  marina 
Verso  libicio  trovi  prima  arcilla 
E  poi  laracha  le  assai  vicina. 
Sala  poi  siegue  che  una  bona  villi« 
Un  fiiime  che  allatn  Ii  contina. 
Che  dal  monte  athalante  si  distilla 
per  meco  fessa  passa  e  cencinquanta 
Miglia  insinla  e  da  setta  altre  tanta. 

Ob  mit  diesen  miglia  di  marina  ein  anderes  Maß  als  mit  dem 
sonst  überall  nur  miglia  genannten  gemeint  ist,  wage  ich  nicht 
zu  sagen;  doch  wäre  es  möglich,  an  die  für  den  Ozean  übliche 
kleinere  Seemeile  zu  denken.  Ich  glaube  auch  kaum,  daß  die 
abgerundeten  Zahlenangaben  Anhalt  genug  bieten,  um  die  Größe 
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der  Miglia  zu  bestimmen,  jedenfalls  sind  Messungen  auf  den 
Kartenskizzen  ganz  unzuverlässig.  Das  ergibt  sich  schon  aus  der 
Flüchtigkeit  der  Zeichnungen. 

Mir  sind  allerdings  nur  drei  verschiedene  Ausgaben  von 
Dati  bekannt,  nämlich  die  auf  Taf.  II  und  III  im  Periplus  dar- 
gestellten und  die  in  Jomards  Monumens  de  la  geogr.  „Sujets 
tires  d'un  manuscrit  ttorentin  du  XVC  »iecle"  Nr.  36  provisoire. 
Unter  diesen  sind  die  Zeichnungen  Periplus  II  und  Jomakd  ver- 
wandt, sie  stammen  aus  einer  Grundform,  die  aber  von  dem  Typus 
Periplus  III  ganz  abweicht.  Die  Ähnlichkeiten  der  ersten  beiden 
Kopien  treten  vor  allem  in  den  Beziehungen  der  drei  Binnenstädte 
Rabat,  Fes  und  Marokko  zu  den  sie  berührenden  Flüssen  hervor. 
Ilabat,  das  übrigens  bei  Jomard  unbenannt  ist,  liegt  auf  einer 
ovalen  Insel  im  Flusse,  Fes  wird  von  einem  Flusse,  der  durch 
die  Stadt  fließt,  geteilt.  Marokko  liegt  nur  auf  der  Nordseite  des 
Wassers.  Im  übrigen  aber  weichen  beide  Blätter  nach  ihrem 
geographischen  Inhalt  ganz  bedeutend  von  einander  ab,  wenn  auch 
beide  fast  vollständig  die  gleiche  Namenliste  enthalten.  Ganz  be- 
sonders zeigen  beide  Blätter  noch  eine  auffällige  Unkenntnis  im 
Verlauf  der  marokkanischen  Flüsse.  Der  nördliche  Fluß  mündet 
bei  Jomakd  eigentlich  noch  innerhalb  der  Straße  von  Gibraltar, 
die  Inselstadt  im  Binnenlande  ist  namenlos;  auf  Taf.  II  des  Periplus 
ergießt  sich  der  Fluß  zwischen  Arsila  und  El-araisch  in  den  Ozean; 
die  Inselstadt  heißt  Rabat.  Natürlich  kann  die  bei  Sala  oder  Sla 
gelegene  neuere  Stadt  Rabat  nicht  gemeint  sein,  denn  sie  kommt 
auf  keiner  mittelalterlichen  Karte  vor.  Vielleicht  könnte,  wenn 
man  den  gezeichneten  Fluß,  der  in  der  Nähe  von  Arzila 
mündet,  für  den  Ued  Ayascha  erklärt,  an  das  an  diesem  Gewässer 
gelegene  Arba  el  Ayascha  gedacht  werden.  Der  zweite  Fluß,  der 
Fes  durchfließt,  mündet  bei  Jomakd  nördlich  von  El-araisch;  auf 
Taf.  II  des  Periplus,  schon  richtiger,  nicht  fern  von  Sala,  Der 
dritte  Fluß  endlich,  an  dessen  Nordufer  Marokko  gelegen  ist,  er- 
reicht nach  Jomaki»  das  Meer  bei  Nife,  dagegen  auf  Taf.  II  bei 
Sah',  also  wesentlich  südlicher  und  richtiger.  Die  Autfassung  auf 
Taf.  II,  als  die  richtigere,  muß  demnach  als  eine  jüngere  bezeichnet 
werden.  Dabei  bleiben  die  beiden  Fehler  auf  beiden  Karten  l>e- 
stehen,  daß  Fes  nicht  an  einer  Hauptwasserader,  sondern  an 
einem  Seitenzweige,  und  Marokko  nicht  auf  der  Xordseite,  sondern 
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auf  der  Südseite  des  Flusses  liegt.  Wir  haben  also  bei  Jomard 
ein  älteres  Bild  des  Landes  vor  uns,  womit  auch  die  geringere 
Zahl  von  Legenden  stimmt.  Periplus  Taf.  II  hat  folgende  Orte 
mehr:  Arzilla,  Sale,  Saffi;  auch  sind  zwei  kanarische  Inseln  Lan- 
zarote  und  Forteventura  benannt,  bei  Jomard  dagegen  keine. 

Nun  ist  leider  bekannt,  daß  sowohl  die  Kopien  im  Atlas 
Santarems  als  in  den  Monumens  Jomards  von  Lesefehlern  wimmeln. 
Santarems  Darstellung  ist  freier  von  Fehlern  im  vorliegenden 
Falle,  während  Jomaku  persa  statt  fessa.  la  ralia  statt  laracha, 
Moron  statt  Marokko,  Merssi  statt  messa  gibt.  Aber  die  Ver- 
sehen beeinträchtigen  das  Gesamtergebnis  nicht,  daß  wir  in  den 
beiden  Kopien  trotz  äußerer  Ähnlichkeiten  doch  Redaktionen  des- 
selben Blattes  aus  verschiedenen  Zeiten  zu  sehen  haben. 

Noch  jünger  ist  die  Darstellung  auf  Taf.  III  des  Periplus;  denn 
die  Küstenlinie  ist  weiter  nach  Süden  bis  über  die  kanarischen  Inseln 
hinaus  verlängert,  auch  die  kanarischen  Inseln  sind  bereits  richtiger 
gruppiert,  wenn  einzelne  Namen  auch  noch  fehlen.  Das  genuesische 
Kreuz  auf  der  nördlichsten  Insel  (allerdings  in  falschen  Farben  ange- 
geben) deutet  auf  die  Besitzergreifung  in  der  Mitte  des  14.  Jahrh., 
d.  h.  um  dieselbe  Zeit,  als  bereits  Jakob  Ferrer  eine  Entdeckungs- 
fahrt nach  dem  Goldflusse  unternahm.  Das  der  Inselgruppe  gegen- 
über gelegene  Vorgebirge  0.  de  Gillon  ist  wohl  zu  erkennen,  sogar 
die  dreieckige  Gestalt  von  Teneriffa  tritt  charakteristisch  hervor. 
Die  Zeichnung  dieses  Blattes  ist  also  bereits  durch  neuere  Ent- 
deckungen beeinflußt.  Nur  der  auf  dem  Festlande  der  Insel  I^anza- 
rote  gegenüber  eingeschriebene  Name  läßt  sich  aus  der  Reihe  der 
bekannten  Küstennamen  nicht  deuten,  denn  ein  wenn  auch  nur 
ähnlich  anklingender  Name  wie  „Rodi"  kommt  an  der  ganzen 
Küstenstrecke  nicht  vor.  Aber  der  Name  findet  aus  andern  Zeich- 
nungen derselben  Handschrift  (Taf.  III)  seine  Erklärung:  er  soll  auf 
den  Besitz  der  Rodiser  Ritter  deuten,  wenn  er  auch  für  Lanzarote 
falsch  ist.  Es  findet  sich  nämlich  auf  zwei  andern  Kartenskizzen 
von  der  Südseite  und  von  der  Westseite  Kleinasiens  die  mit  einem 
Kreuz  bezeichnete  Insel  Rhodos,  und  neben  beiden  steht,  aber  nicht 
in  das  wellige  Meer  eingetragen,  der  Name  Rodi,  der  nur  auf  die 
Insel  Bezug  hal>en  kann.  Daß  das  Wort  Rodi  auch  neben  den 
Kanarien  angebracht  ist,  muß  um  so  befremdlicher  erscheinen,  als 
wir  nicht  ein  weißes  Kreuz  im  roten  Felde  vor  uns  haben,  wie  bei 
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Rhodos,  sondern  ein  rotes  Kreuz  im  weißen  Felde.  Bei  der  Insel 
Lanzarote  ist  die  Wappenfarbe  für  den  Orden  richtig,  während  die 
Insel  Rhodos  falschlich  die  Farben  Genuas,  weißes  Kreuz  im  roten 
Felde,  zeigt.  —  Auffällig  ist,  daß  in  allen  drei  Ausgaben  Tanger  fehlt. 

Jedenfalls  lassen  sich  in  allen  drei  Ausgaben  von  Datis  Sfera 
bemerkenswerte  Unterschiede  feststellen,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  den  Kopisten  angebracht  sind;  und  wenn  die  Rand- 
zeichnungen auch  über  den  Anfang  der  Portolankarten  in  die 
Vergangenheit  zurückreichen,  so  haben  sie  doch,  ehe  sie  als  Bei- 
gabe zur  Sfera  in  diesem  Gedichte  Aufnahme  gefunden  haben, 
manche  kleine  Änderungen  und  Verbesserungen  erfahren.  Aber 
in  einem  Punkte  sind  sie  altertümlich  geblieben;  ihre  Namen  be- 
schränken sich  auf  die  Hafenplätze  und  lassen  alle  sonstigen  Er- 
kennungszeichen der  Küste  noch  außer  Acht;  auch  sind  die  großen 
Binnenstädte  viel  zu  nahe  an  die  See  gerückt 

2.  Die  pisanische  Karte,  von  Jomarij  so  benannt,  weil  sie 
einer  pisanischen  Familie  früher  gehört  haben  mag,  nicht  weil 
der  Zeichner  aus  Pisa  stammt.  Die  Karte  trägt  keine  Jahres- 
zahl und  keinen  Verfassernamen;  sie  ist  zweifellos  unter  den  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Portolankarten  die  älteste  und  ge- 
hört noch  ins  13.  Jahrh.  Sie  befindet  sich  in  der  National- 
bibliothek zu  Paris,  ist  zuerst  von  Jomakü  veröffentlicht  und  in  ge- 
nauem Faksimile- Druck  (Heliogravüre)  in  „Choix  de  documeuts 
geogr.,  conserves  a  Bibl.  nat  Paris  1883"  wiederholt  Die  neueste 
Nachbildung  in  G.  Marcells,  Choix  de  Calles  läßt  leider  an  der 
afrikanischen  Küste  keinen  Namen  erkennen. 

Die  Westküste  Afrikas  reicht  nur  bis  Zamor.  Die  Legenden 
sind  nicht  reicher  als  bei  Dati,  aller  auch  hier  fehlt  Tanger. 
Eingetragen  sind  cauo  spartelh,  cibo  tuse  mor  (?),  mosmar,  sale, 
fadala,  nife,  zamor. 

Cilx)  tuse  mor  könnte  auf  ein  Vorgebirge  deuten,  oder  sollte 
das  später  oft  vorkommende  tuximuxi  darin  stecken?  Aus  der 
auf  den  Portolankarten  sonst  vorkommenden  Liste  fehlen  noch 
arzila,  el-araisch,  mamora.  rotima  und  almancor.  Für  arzilla 
und  laracha  bei  Dati  treten  hier  mosmar  und  fadala  ein. 

Wahrscheinlich  sind  die  Quellen  für  Dati  und  die  pisanische 
Karte  gleichalt  aber  verschieden;  sie  mögen  noch  vor  den  Beginn 
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der  genuesischen  Schiffart  im  atlantischen  Ozean  fallen.  Ks  mag 
darum  hier  auf  einige  Daten  dieses  Seeverkehrs  hingewiesen  werden, 
um  annähernd  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  die  auch  die  pisanische 
Karte  zu  setzen  ist. 

Daß  die  Genuesen  unter  allen  italienischen  Städten  zuerst 
mit  den  Küstenplatzen  am  Ozean  Beziehungen  anknüpften,  geht 
daraus  hervor,  daß  schon  1103  und  11 04  der  Graf  Heinrich  von 
Portugal  seinen  Kreuzzug  auf  genuesischen  Schiffen  unternahm. 
Lissabon  befand  sich  bis  1 1 4  7  noch  in  den  Händen  der  Mauren, 
also  ging  die  genuesische  Schiffahrt  im  Anfange  des  1 2.  Jahrh. 
schon  nach  Nordportugal.  Aber  nicht  nur  nordwärts  von  der 
Straße  von  Gibraltar,  sondern  auch  südwärts  drangen  die  ge- 
nuesischen Schiffe  an  der  afrikanischen  Küste  vor.  Der  Ausgangs- 
punkt war  Ceuta,  gewöhnlich  Septa,  bei  Dati  Setta  genannt. 
Der  Platz  war  nicht  bloß  als  Hafen,  sondern  auch  als  Anfang  der 
Karawanenwege  ins  Innere  sehr  wichtig.  Genuesischer  Handel 
läßt  sich  dort  schon  1169  nachweisen;  die  älteste  Handelsgesell- 
schaft von  Genua  übte  hier  im  13.  Jahrh.  einen  tiestimmenden 
Einfluß  und  noch  vor  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  hatten  ihre 
Schiffe  bereits  das  Kap  Non  erreicht.  Um  diese  Zeit,  lange 
vor  1300,  begann  die  neue  Kunst  der  Kartographie  sich  zu  ent- 
wickeln. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Bemerkungen  Godards1)  wichtig: 
„La  republique  de  Genes  faisait  avec  Ceuta  un  commerce  tres- 
important  et  eile  entretenait  des  galeres  dans  ces  parages,  atin 
de  proteger  ses  navires  marchauds.2)  Obligee  par  son  interet 
de  defendre  Ceuta,  meine  contre  les  vaisseaux  des  croises  d'Espague, 
eile  expedia  en  1234  vingt-huit  galeres  sous  la  conduite  de  Lau- 
franc Spinola  au  secours  de  la  place.  Selon  la  coutume  un 
parent  du  roi  de  Maroc  en  etait  gouvemeur.  La  republique  par 
ce  deploiement  de  forces,  repondait  k  1'appel  du  khalifeff).  Ce 
n'etait  pas  saus  serupule  qu'elle  arinait  en  faveur  des  musulmans 
contre  les  chretiens;  mais  eile  sy  etait  decidee  apres  avoir  subi 

l  )  Lkon  <ioi»Aiti>,  I  >e>cription  et  histoin»  »In  Maruc.    Paris  1860.    p.  344. 

2)  Januens«>s.  »jui  erant  iu  partibtis  ipsis  cum  niultis  navilius  et  cum  nia- 
xima  quantitate  In-zantiorufii  (Wsants  do  Constantinople)  et  merciuin  atque  reruni 
timore  eommoti  sunt.  Cmvui,  Annalos  (ienurnscs.  p.  471  au  toni.  VT.  t\o  Mc- 
katoui,  Kmint  Italic,  scriptore.s.    (Cit*n>rt  »acli  <toi»AUi>. t 
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la  premiere  l'agression  des  croises.  Le  khalife  avait  du  reste 
promis  a  Genes  de  rembourser  la  moitie  des  frais  de  cette  ex- 
pedition. 

II  parait  que  les  circonstanees  namenerent  pas  entre  les 
flottes  chretiennes  la  deplorable  collision  a  laquelle  on  devait 
s'attendre.  Voyant  le  p^ril  eloigne,  le  khalife  chercha  des  sub- 
terfuges  pour  ne  pas  remplir  ses  engagements.  Les  Genois  per- 
dirent  patience.  Apres  des  rixes  oü  le  sang  coula,  et  durant 
lesquelles  les  fondouks  et  les  marchandises  des  Genois  furent  in- 
cendies,  ils  sortirent  de  la  ville  et  se  mirent  en  devoir  d'en  com- 
mencer  le  siege.1)  Iis  envoyerent  en  Kurope  chercher  des  renforts. 
Mais,  sur  la  tin  de  1235,  Genes  obtint  une  paix  honorable  par 
les  negociations  de  ses  deput^s  Lucius  Piper  et  Ugo  Lercarius. 
La  flotte  genoise  hussa  des  navires  a  Ceuta,  et  se  dispersa  en- 
suite,  en  se  dirigeant  vers  Tunis  et  d'autres  parties  du  monde: 
ad  qnasdam  alias  niundi  partes,  disent  fierement  les  annales. 

In  diesen  Ereignissen  könnte  der  Anfang  für  weitere  Fahrten 
der  Genuesen  in  den  atlantischen  Ozean  an  die  Küsten  Marokkos 
liegen  und  der  Anfang  der  Küstenaufnahnien,  von  denen  die  erste 
bescheidene  Prot>e  in  der  pisanischen  Karte  vorliegt,  zu  suchen  sein. 

Daß  auch  noch  bis  ins  15.  Jahrhundert  in  jenen  Meeren  nur 
Küstenschiffahrt  betrieben  wurde.  t>ezeugt  unter  andern  Joao  da 
13arros.!)  Und  wenn  in  den  spätem  Zeiten  des  Prinzen  Heinrich 
des  Seefahrers  die  Entdeckungsgeschwader  selten  die  marokkanischen 
Gestade  mehr  berührten,  so  blieb  doch  der  Blick  auf  diesen  Ge- 
bieten haften,  weil  die  kriegerischen  Verwicklungen  mit  den  Herr- 
schern des  Landes  fortdauerten  und  manche  Küstenpkltze  auf  lange 

1)  Construxerunt  trabuchos  duos  (sorte  de  catapulte)  in  navibus  duabus, 
tenentes  ipsam  civitatem  ad  obsidionem  i'um  navibus  magnis  LXX  et  cum  aliis 
navibus  parvis  XXX  et  cum  galeis  XX,  et  «um  multis  aliis  lignis  minutis;  die 
noeteque  cum  trabuchis  et  aliis  maehinis  ipsam  civitatem  etpugnare  non  ressa- 
bant.    (1.  f.) 

2)  J.  ua  Harros,  Asia.  Dec.  I.  liv.  IV.  cap  2.  p.  281. 

No  tempo  que  o  Infante  Dom  Henrique  t-omecou  o  deacubrimento  de  Ciuine 
toda  a  uavegacao  dos  marcantes  era  ao  longo  da  costa,  levando-a  sempre  por 
rumo,  du  qual  tinham  suas  noticias  por  sinaes  de  que  fa/.iam  roteiros  como 
aitida  ao  presente  usain  em  alguma  maueira,  e  pera  aquelle  modo  de  descubrir 
isto  bastava.  Die  Himmelsrichtung  rumo,  der  Kompaßstrich)  und  dje  Vnrtoonung 
(noticia  por  sinaes)  bildeten  die  (Irundlagen  der  Kflstenbeschreibungen,  von  denen 
später  Proben  gegeben  werden  sollen. 
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städten,  vor  allein  von  Ceuta  aus,  Karawanen  in  die  und  durch 
die  Wüste  drangen,  konnte  durch  diese  die  Kunde  von  einem 
Uoldflusse,  der  sich  ins  Meer  ergieße,  wohl  auch  zu  den  ital. 
und  haiearischen  Seeleuten  gelangt  sein.  Wenn  man  sogar  ver- 
suchte, Indien  zur  See  zu  erreichen,  warum  nicht  den  viel  näher 
gelegenen  Uoldfluß.1) 

Von  späteren  Entdeckungsfahrten  an  der  öden  afrikanischen 
Küste  haben  wir  keine  Kunde;  aber  das  bleibt  gewiß,  daß  sich 
Spanier  oder  Portugiesen,  wenn  sie  auch,  wie  1341,  Absichten  auf 
die  kanarischen  Inseln  hatten,  doch  lediglich  italienischer  Seeleute 
bedienten  und  selbständig  erst  im  15.  .lahrh.  auftraten,  (über 
andere  angebliche  (?)  Fahrten  am  Ende  des  14.  Jahrh.  vgl. 
Lelrwel  II.  p.  79.  Tber  die  Fahrten  nach  den  Kanarien;  K.  Kketschmkk, 
die  Entdeckung  Amerikas.    S.  176  u.  tfV) 

Daher  wird  auch  die  kartographische  Kunst  des  14.  Jahrb. 
nur  durch  italienische  Arbeiten,  oder  durch  balearische  Karten 
vertreten,  die  von  Italienern  beeinflußt  sind. 

3.  Der  Alias  Tammar  U'Xoros  in  tieiina. 

Dieser  kleine  Atlas  von  8  Karten,  15:  11  cm.,  ist  nach  dem 
früheren  Besitzer,  Professor  Tammak  Lixoro  in  (ienua,  Sekretär 
der  Accadeinia  di  Belli  Arti,  l»enannt,  von  0.  Drsimoni  und  L.  T.  Bkl- 
okano  sehr  ausführlich  beschrieben  und  in  seinen  Küstenlegenden 
erklärt.  Diese  eingehendste  Untei*suchung.  die  je  einem  alten 
Portolan-Atlas  zu  Teil  geworden  ist,  erklärt  sich  daraus,  daß  die 
Herausgeber  diesen  Atlas  für  den  ältesten  hielten,  der  auf  uns 
gekommen  ist  und  daß  sie  sein  Alter  noch  höher  schätzten  als 
das  der  pisanischen  Karte.  Zu  diesem  Irrtum  wurden  sie  dadurch 
veranlaßt,  daß  sie  meinten,  das  Alter  der  Karte  allein  nach  der 
Länge  der  dargestellten  afrikanischen  Küstenstrecke  am  atlantischen 

I)  Die  Inschrift  auf  der  katal.  Kart«  von  1375  lautet  nach  d'Avkzac:  Par- 
tien l'uxer  tVEn  Ja«-.  Fercr,  per  anar  ul  riu  de  l'or,  al  gorn  de  San  Loreus  qui 
es  a  X  de  apost,  e  fo  eu  l'auy  uiecexlvj.  i/Avkzac  bemerkt  dazu:  Un  mannscrii 
plus  recent,  4m  appartenait  autrefois  aux  archives  secretes  de  Genes,  repet*1 
cette  meution,  en  ajoutant,  que  Ton  n'avait  plus  eu,  depuis,  aueune  nouvelle  du 
bfitinieut. 

('e  voyaye  n'etait,  sans  douU',  pas  le  premicr,  rar  011  ne  fait  point  un  arme- 
inciit  u  destinatioti  fixe,  quam!  ou  nc  eonuait  pas,  approximativeineut  au  uioins 
le  but.  <|iie  Ion  doit  atteiiuhv."     (Des  ile  1'AfiiqUe  p. 
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Ozean  bemessen  zu  können;  während  sie  die  in  der  Darstellung 
immer  weiter  nach  Norden  hinaufreichende  Zeichnung  der  atlan- 
tischen Küsten  Europas  außer  Acht  ließen.  Auch  der  Vergleich 
der  Technik  in  den  beiden  Portolanen  würde  allein  schon  der 
pisanischen  Karte  ein  wesentlich  höheres  Alter  zusprechen.  Trotz- 
dem bleibt  Desimonis  Ansicht  über  die  auf  das  vermeintliche 
Alter  begründete  Reihenfolge  der  ältesten  uns  erhalten  gebliebenen 
Karten  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  beachtenswert,  wenn  auch 
inzwischen  die  Arbeiten  Dalortos  von  1325  und  1339  neu  auf- 
gefunden sind  und  daher  mit  eingereiht  werden  mußten,  und  auf 
der  andern  Seite  der  Name  Sanudos  beseitigt  und  durch  den 
Namen  Vksconte  ersetzt  werden  mußte.  Desimoni  nahm  1876/7 
noch  folgende  Reihenfolge  an:  1.  Atlas  Luxoro,  2.  Pisanische 
Karte,  3.  Atlas  Sanudo,  4.  Pietro  Visconti,  5.  Giovanni  di  Cario- 
nano.  Wie  nach  dem  Stande  der  gegenwärtigen  Forschung  die 
Reihe  zu  ordnen  ist,  geht  aus  den  hier  folgenden  Darlegungen 
hervor.  Deslmonis  Ansicht  findet  sich  dagegen  ausführlich  dar- 
gelegt in  den  Verhandlungen  der  Accademia  de'  nuovi  Lincei.1) 
Al>er  darin  mag  Desimoni  recht  haben,  wenn  er  die  Abfassnngs- 

1)  „Abbiamo  altrove  notato,  ehe  1' Atlant«  Luxoro  ha  una  disposizione  tutta 
sua  speciale  e  simplicissima  nei  rombi  o  linee  que  segnano  la  direzione  delle 
corse  per  mare.  Cosi  anebe  apprendiamo  dal  Zurla,  che  sulle  coste  oecidentali 
dell'  Africa  l'Atlante  Sanutino  non  giungeva  che  a  Saffi  e  a  Daraan,  cioe  ad  una 
o  due  stazioni  prima  di  arrivare  a  Mogador.  Quindi  si  riconosce  che  questo  carte 
prendono  il  terzo  posto  nella  serie  cronologica  dei  cinque  monumenti  sovracitati: 
l'Atlante  Luxoro,  que  per  questo  e  per  l'acccnnata  disposizione  dei  rombi 
eredo  il  piü  antico.  si  fer.ua  a  Salle,  l'antica  ed  ultima  stazione  romana;  la 
carta  pisana  ha  gia  tre  stazioni  di  piü:  Fadala,  Niffe  e  Zamor;  l'Atlante 
Sanutino  fatto  verso,  1305,  procede  altre  .  .  .  fina  a  Saffi  e  Dam  an  (nelle  altre 
carte  Aman);  Pietro  Visconti  nei  1318  va  ancora  un  po'  piü  in  la  tino  a 
Mogador;  Preto  Giovanni  da  Gcnova  (dei  1333  al  pih  taidi)  giunge  al  Capo 
Non,  ma  senza  conoscere  questa  denominazionc  terribile  per  Portoghesi  e  piü 
moderna,  chiamandola  egli  Caput  finis  Gozode.*'  C.  Dksimoni,  Intomo  ai  Caxio-r 
grafi  Italiani  e  ai  loro  lavori  manoscritti  speciahuente  nautici.  (Atti  dell'  Acca- 
demia pontifica  de  nuovi  Linoei,  tomo  XXX.  Anno  XXX.  (1876— 1877)  Rom  1877. 
p.  267.  Sessione  IV"  dei  18  Marzo  1877. 

Die  ausführliche  Beschreibung  des  Atlas  Li'xoito  findet  sich  in  den  Atti 
della  So<\  Ligure  di  storia  patria  vol.  V.  p.  7  —  270.  Genua  1867,  unter  dem 
Titel:  Atlant«  idrografico  dei  medio  evo  posseduto  dal  prof.  Tammar  Luxoro,  pub- 
blicato  a  faseimile  ed  annotato  dai  socii  ('.  Desimoni  e  L.  T.  TIklokano,  mit  8 
nach  Photographien  gestochenen  Karten,  also  im  eigentlichen  Sinne  keine 
Facsiiuilia. 

Abbsndl  d  K  S.  (»««»lUfh  d  \Viit«tJ»rh  ,  pl.il  liiit  Kl   XX  vi  2 
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zeit  des  Atlas  Luxoro  etwa  um  das  Jahr  1300  ansetzt.  (Atti  Acc. 
nuovi  Lincei  XXIX.  8.). 

Taf.  II  dieses  Altlas  stellt  die  afrikanische  Küste  nur  Ins 
Salle  dar,  weil  nach  der  einmal  festgesetzten  Kaum  Verteilung  auf 
den  einzelnen  8  Blättern  auf  diesem  Blatte  die  ganze  Ostküste 
Spaniens  bis  zu  den  Pyrenäen  zur  Darstellung  kommen  mußte 
und  daher  an  der  für  den  Handel  unbedeutenderen  Küste  Afrikas 
die  Zeichnung  nicht  bis  zum  südlichsten  damals  schon  bekannten 
Küstenpunkte  geführt  werden  konnte.  Dieser  bescheidene  afri- 
kanische Küstenstrich  enthält  zwar  nur  die  Namen:  tancer,  sparteli. 
arcilla,  tagonixi,  laraquis,  moxmar,  marmo,  salle;  aber  doch  zeigt 
sich  auch  hierin  gegenüber  der  pisanischen  Karte  eine  weitere 
Bereicherung,  insofern  die  Namen  tancer,  arcilla,  laraquis  um* 
marmo(ra)  neu  aufgenommen  sind. 

4—8.  Die  Portolankarteii  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 
4.  Pietro  Vesconte  aus  Genua  1311—1320. 

Vesconte  ist  der  älteste  italienische  Kartograph,  dessen  Namen 
wir  kennen.  Daß  die  dem  Werke  Marino  Sanidos  (Li!>er  secre- 
torum  fidelium  crucis)  beigegebenen  Karten  nicht  von  Sanudo. 
sondern  von  Vkscontk  gezeichnet  sind,  ist  nach  den  Darlegungen 
K.  Kretsciimers1)  als  erwiesen  anzunehmen.  Sanitdo  scheidet 
mithin  aus  der  Reihe  der  Kartographen  aus  und  an  seine  Stelle 
tritt  Vescontk.  Abgesehen  von  den  der  Schrift  Sanuoos  bei- 
gegebenen Karten  sind  die  übrigen  Portolankarten  Vehcoxtes  mit 
vollem  Namen  und  mit  der  Jahreszahl  versehen.  Die  älteste 
Karte,  nur  das  östlichste  Mittelmeer  umfassend,  ist  von  1311 
datiert.  Dann  folgt  ein  Atlas  von  6  Blättern  aus  dem  Jahre  1 3 1 3. 
0,50:0,315  m,  neuerdings  für  die  Nationalbibliothek  zu  Paris 
erworben;  aber  nach  der  im  Verkaufskatalog  (Galleria  (\  Sangiorgi. 
Anno  VI.  Catal.  69  Koma  1896)  angegebenen  Bemerkung  ohne 
die  atlantische  Küste  Afrikas.  Auch  den  bisher  unter  dem  Namen 
Sani  do  gehenden  Blättern  Vescontks  schien,  nach  den  Andeutungen 
Kretschmkrs,  die  afrikanische  Küste  zu  fehlen.  Doch  ist  dies  nicht 


1)  Marino  Saxido  der  Ältere  und  di«  Karte«  des  Pktih  *  Vksconte.  |Z. 
(is  Erdk.  Berlin  XXVI  (1891) 
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der  Fall.  Es  kommt  für  uns  at>er  als  erste  Arbeit  Vescontes  der 
Wiener  Atlas  in  Frage,  ein  Atlas  von  10  Blätter  aus  dem  Jahre  13 18. 
Derselbe  befindet  sich,  als  Manuskript  594,  in  der  k.  k.  Bibliothek, 
hat  eine  Größe  von  0,195  :  185  m»  zuerst  in  Jomaros  Monumens 
de  geogr.  nachgebildet  und  danach  wieder  in  Nordenskiölds  Peri- 
plus  Taf.  VI  veröffentlicht.  Die  Literatur  über  diesen  Atlas  findet 
sich  in  Studi  biogr.  e.  bibliogr.  II  p.  54.  Ein  ähnlicher  Atlas  aus 
demselben  Jahre  von  7  Blättern,  0,25  : 0,15  m  wird  im  Museo  civico 
zu  Venedig  aufbewahrt  und  ist  in  Th.  Fischers  Sammlung  Nr.  JV 
aufgenommen.  Die  vorzüglichste  Handschrift  von  Sanudos  liber 
secretorum  fidelium  crucis  ist  der  Codex  Vaticanus  lat.  membr. 
n.  2972.  Wegen  seiner  vorzüglichen  Schrift  und  der  sauber  aus- 
geführten Karten  hält  man  sie  für  das  dem  Papst  Johann  XXII 
überreichte  Exemplar.  K.  Kretschmer  (Marino  Sanudo  d.  ältere 
und  die  Karten  des  Petrus  Vesconte,  p.  359)  hat  diese  Vati- 
kanische Handschrift  mit  dem  ebenfalls  in  der  Vatikan.  Bibliothek 
l>efindlichen  Cod.  Palatinus  membr.  n.  1362  verglichen  und  danach 
festgestellt,  daß  dieser  Atlas  laut  Inschrift  von  Petrus  Vesconte 
d'Ja(nua)  entworfen  ist  und  sich  mit  dem  Codex  Vatican.  deckt, 
doch  mit  dem  Unterschiede,  daß  der  Cod.  Palat.  den  Entwurf,  der 
Cod.  Vatic.  die  Reinschrift  darstellt.  Der  Cod.  Pal.  trägt  die 
Jahreszahl  MCCCXX,  demnach  kann  der  Cod.  Vat.  auch  nicht  vor 
1320  angesetzt  werden. 

Die  Karten  des  Cod.  Vat.  sind  in  Phototypie,  etwa  auf  die 
Hälfte  verkleinert,  mit  erläuterndem  Text  zuerst  von  A.  Maono- 
cavallo1)  veröffentlicht.  Es  sind  fünf  Karten,  aber  auf  neun  Blatt- 
seiten des  Codex  verteilt.  Ihre  Größe  beträgt  im  Original  0,30 : 0,23m. 
Die  Namen  weichen  von  denen  im  Wiener  Codex  ab  und  sollen 
hier  zur  Vergleichung  dergestalt  neben  einander  gestellt  werden, 
daß  die  Formen  des  Wiener  Codex  in  Klammern  lunter  den  dem 
Vatic.  Cod.  entnommenen  aufgeführt  werden,  tania  (tania),  fpartelo 
(fpartelo)  argilla  (arzilla),  laraxi  (laraxi),  molmera  (molmera), 
mamora  (mamora),  salle  (fale),  fadalla  (fadala),  nifl'e  (niffe),  fcofTor 
(fcofor)  meffagram  (fehlt),  zamor  (zamor),  ror  (?),  rer  (I),  tete  (1) 
(rate),  teturit  (teturit),  emender  (einender),  cavo  de  conti r  (cavo 
decontir),  saflfi  (saffi),  amam  (amam),  mogodor  (mogödor). 

1 )  La  Carta  „De  inari  inediterraneo  di  Marin  Sasujm»"  il  vecchio  (Boll. 
Soe.  fJeogr.  Ital.  iyo2.  p.  438 — 449). 
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Die  Abweichungen  in  den  Namen  sind  gering,  höchstens  ist 
einmal  ein  Konsonant  verdoppelt.  Bemerkenswert  ist  aber,  daß 
die  Karte  von  1320  einen  Namen,  „messagram",  mehr  besitzt 
als  die  Karte  von  1318,  und  daß  dieser  noch  in  ungenauer  Form 
erscheint,  von  der  alle  späteren  Karten  ohne  Ausnahme  abweichen. 
In  der  aufgeführten  stattlichen  Reihe  von  Namen,  die  glücklicher- 
weise bis  Mogador  reicht,  finden  sich,  mit  der  Liste  Luxoros  ver- 
glichen, zwar  keine  neuen  in  dem  nördlichem  Teile,  den  LirxoRo 
nur  enthalt;  aber  es  muß  bemerkt  werden,  daß  ein  Name  frag- 
würdiger Gestalt,  tagoniti,  ausgelassen  ist.  Auf  diesen  Namen 
werde  ich  später  noch  besonders  zurückkommen  müssen.  Ich 
möchte  nur  betonen,  daß  ich  das  Fehlen  desselben  bei  Vesconte 
nicht  als  ein  bloßes  Versehen  lietrachte,  sondern  darin  ein  Zeichen 
erwachter  Kritik  erblicke,  die  zwar  selten  in  den  Karten  geübt 
wurde,  aber  sich  doch  gelegentlich  erkennen  läßt.  Nach  der  Ansicht 
Maonocavai.los,  daß  Marino  Sanido  an  der  Herstellung  der  Karten 
durch  Vesconte  insofern  beteiligt  gewesen  sei,  als  er  bei  seiner 
ausgedehnten  Weltkenntnis  die  kritische  Sichtung  der  Legenden 
habe  beinflussen  können,  wäre  es  möglich,  in  dem  vorliegenden 
Falle  bezüglich  des  Namens  tagoniti  die  Betätigung  Samtdos  zu 
erblicken. 

5.  Die  Weltkarte  de*  «lOVAXM  da  Carignaxo. 

Diese  Zweitälteste  mit  dem  Namen  des  Verfassers  versehene 
Weltkarte  wird  im  Staatsarchiv  zu  Florenz  aufbewahrt.  Sie  mißt 
0,92  : 0,62  m  und  ist,  „um  etwas  (Iber  die  Hälfte  verkleinert" 
in  der  Sammlung  von  Tu.  Fisc  her  als  Nr.  1H  aufgenommen,  aber 
in  ihren  Legenden  kaum  zu  entziffern.  Die  Abbildung  im  Periplus') 
ist  etwas  leserlicher.  Eine  ausführliche  Beschreibung,  sowie  die 
Angabe  der  Literatur  über  diese  Karte  findet  sich  in  Th.  Fischers 
Beiträgen  S.  117 — 126.  Danach  trägt  die  Karte  die  Inschrift: 
„Johannes  presbyter  rector  sancti  Marci  de  porta  Janue  me  fecit" 
und  erweist  sich  wieder  als  genuesische  Arbeit,  Überdies  hat 
C.  Desimonp)  einen  Priester  Johannes  i>a  Carionano  als  Rektor 
der  Marcus-Kirche  in  Genua  nachgewiesen,  der  1344  gestorlien 
ist.   Aus  Angaben,  die  auf  der  Karte  ül»er  das  Auftreten  der  Türken 

1)  Tat.  V. 

2)  (•iurnalw  ligustieo.  1875.  p.  \.\. 
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in  Kleinasien  gemacht  werden,  glaubt  Desimoni  femer  schließen 
zu  können,  daß  die  Karte  vor  1326  entstanden  ist;  denn  in  diesem 
Jahr  wurde  Brussa  von  den  Türken  erobert  und  zur  Hauptstadt  ge- 
macht. Diese  Stadt,  die  dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung  gewann, 
ist  aber  noch  nicht  auf  der  Karte  angegeben.  Dagegen  zeigt  die 
Karte  in  ihrem  asiatischen  Teile  deutliche  Angaben  über  neuere 
Ereignisse  im  Ileiche  der  persischen  Behaue,  die  der  Rektor  der 
Marcuskirche  etwa  um  1306  in  Genua  selbst  von  einer  vermutlich 
persischen  Gesandtschaft  hatte  erfahren  können,  so  daß  nunmehr 
die  Abfassung  der  Karte  zwischen  1306  und  1326  anzusetzen  ist 
und  wahrscheinlich  dem  Jahre  1306  näher  liegt  als  1326. 

Dann  wäre  die  Karte  vielleicht  noch  älter  als  die  Vescontes 
von  13 18,  und  diese  Vermutung  wird  durch  den  (rang  unserer 
bisherigen  Untersurhungen  nur  bestätigt.  Wir  haben  bereits  ge- 
sehen, daß  jüngere  Karten  in  die  Liste  der  älteren  Küsten- 
legenden hie  und  da  neue  Namen  einschieben.  Diese  Zusätze 
erfolgen  ganz  allmählich,  wie  sich  der  Handelsverkehr  an  der 
afrikanischen  Küste  mehr  l>elebte.  So  hatte  auch,  um  das  hier 
vorauszunehmen,  die  Karte  Dalortos  von  1339  5  Namen  mehr 
an  dein  afrikanischen  Küstenstrich  vom  Kap  Spartel  bis  zum  Kap 
Nun,  als  die  Karte  von  1325.  Wenn  nun  Vesconte  zwei  Namen 
mehr  aufweist,  als  Carionano,  sonst  aber  in  den  Legenden  eine 
große  Ähnlichkeit  zeigt,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  die  Karte 
Carignanos  für  etwas  älter  zu  halten  als  die  Vescontes  und  die 
Ähnlichkeit  beider  damit  zu  erklären,  daß  beide  Kartographen 
Genuesen  waren,  also  wohl  aus  derselben  Quelle,  von  genuesischen 
Schilfern  und  Kaufleuten,  ihre  Nachrichten  erhielten.  Es  verlohnt 
sich  daher  wohl  die  Legenden  beider  neben  einander  zu  stellen. 


Carionano. 

Vksconte  13 18. 

Spartel 

Spartelo 

arzila 

arzilla 

larax 

laraxi 

mosmar 

mosmera 

mamo 

mamora 

sale 

sale 

fedala 

fadala 

nife 

niffe 

r 
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Carignano. 

Vesconte  1318. 

scorsoi 

SGOhOl 

zamor 

zanioi 

1  rti  IA>    I  i  J 

tenurit 

PtTIPIIlilT 

i  im  um  i 

1  '111 1  '11  f  NT 

■      •  • 

cavo  de  contir 

sali 

safti 

amam 

magudar  (3) 

mogador. 

Daß  aber  Vesconte  nicht  unmittelbar  aus  Carignano  ge- 
schöpft hat,  zeigt  die  mehrfach  abweichende  Schreibweise. 

Ebenso  ist  kein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen,  daß 
Carignanos  Legenden  noch  über  Mogador  nach  Süden  reichen; 
denn  bei  Vesconte  ist,  wegen  der  Kleinheit  der  einzelnen  Blätter 
der  Raum  beschränkt  und  offenbar  ist  der  letzte  Name  Mogodor 
(im  Wiener  Atlas)  nur  noch  mit  Mühe  am  untern  Rande  der 
Karte  eingetragen.  Aber  wie  diese  Namen,  in  unsicherer  Gestalt, 
Form  und  Lage  auftreten,  scheinen  sie  anzudeuten,  daß  man  zur 
Zeit,  als  Carignano  seine  Karte  entwarf,  jenseits  Mogador  nur 
sehr  unbestimmte  Nachrichten  über  die  weiter  südlich  gelegenen 
Küstenstriche  besaß.  Da  wußte  man  durch  Erkundigungen  von 
den  Karawanen  aus  dem  Binnenlande  vielleicht  noch  mehr. 

6.  Weltkarte  Angelino  Dalortos.  1325. 

Von  diesem  genuesischen  Kartographen,  der  auf  den  Balearen 
tätig  war,  besitzen  wir  zwei  Weltkarten  von  1325  und  1339. 
Beide  tragen  durchweg  den  katalanischen  Typus,  wie  man  bisher 
diese  Art  Aufriß  einer  Weltkarte  zu  nennen  beliebte,  indem  man 
den  längst  bekannten  katalanischen  Atlas  von  1375  ftls  typische 
Erscheinung  katalanischer  Zeichenkunst  auffaßte.  Seitdem  aber 
erwiesen  ist,  daß  die  Karten  Dalortos  zweifellos  italienischen  Ur- 
sprungs sind,  und  das  Vorbild  für  den  katalanischen  Atlas  von 
U75  abgegeben  haben,  fällt  natürlich  auch  die  Ansicht,  daß  die 
Katalanen  schon  vor  den  Italienern  die  neue  Kunst,  Portolan- 
karten zu  entwerfen,  ausgebildet  hätten,  als  völlig  unhaltbar  in 
sich  zusammen.     Von  Dalorto  wurde  etwa   1886  die  jüngere 
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Weltkarte  von  1339  zuerst  und  zwar  in  Paris  entdeckt.  Da  der 
Name  des  Kartographen  schwer  zu  entziffern  war,  so  wurde  er 
anfanglich  als  Ditlceti  oder  Ditlckrt  gelesen  und  der  Verfasser  für 
einen  Katalanen  gehalten.  Die  Auffindung  der  alteren  Weltkarte 
von  1325  in  Italien,  gegenwartig  im  Besitz  des  Fürsten  Tommaso 
Coksini,  ermöglichte  nicht  nur  die  genaue  Feststellung  der  Namens- 
form Dalorto,  sondern  bot  in  diesem  Namen  zugleich  die  sichere 
Gewähr,  daß  der  Kartograph  einer  genuesischen  Familie  angehört.1) 
Die  Karte,  107  : 66  m,  trägt  die  deutliche  Inschrift:  Hoc  opus 
fecit  Angellinus  de  Dalorto  ano  dni  MCCCXXV  de  mense  martii 
composuit  hoc. 

Es  kann  demnach  gar  kein  Zweifel  darüber  aufkommen,  daß 
Dalorto  einer  weitverzweigten  Familie  angehört.  Und  das  ist 
für  uns  um  so  wertvoller,  weil  mit  dieser  Karte  gewissermaßen 
ein  neuer  Abschnitt  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Küsten- 
kunde von  Afrika  beginut.  Nach  allem,  was  bisher  über  die 
hervorragende  Tätigkeit  der  Genuesen  in  dieser  Beziehung  er- 
mittelt worden  ist,  durfte  man  bei  ihrer  noch  durch  das  ganze 
14.  Jahrli.  andauernden  Vorherrschaft  erwarten,  daß  sie  auch  bei 
jetler  neuen  Entwickelungsstufe  merklich  hervortreten  würden. 

Bei  Dalorto  erscheinen  zuerst  rotima,  und  südlich  von  arzilla 
der  kleine  Ort  tusimusi  in  einer  Form,  die  nun  200  Jahre  ziem- 
lich fest  steht,  während  früher  auf  der  pisanischen  Karte  und 
bei  Litxoro  nur  unsichere  Bezeichnungen:  tuse  mor  (1)  und  tagonixi 
eingetragen  sind.    Bessere  Formen  als  bei  Sanudo  zeigen  die 


I  I  Alberto  Manauhi,  La  carta  nautica  contruita  uel  1325  da  Anoehno 
Dalorto.  Florenz  1 898.  Ai  cultori  degli  studi  geografici  per  ricordo  del  terzo 
Congrosso,  geograf.  ital.  e  delle  secolari  onoranze  a  Paolo  Toscanelli  e  ad  Amerigo 
Vcspucci  ofl're  Tommaso  Corhini.  Mit  klarer  photozinkographischcr  Nachbildung 
nahezu  in  der  Größe  des  Originals.  „La  famiglia  Dai.orto  o  Dali'  Orto  e  una 
delle  piu  antiche  di  Genova,  od  e  piu  voltc  ricordata  negli  „Anuali"  del  Caffaro 
V  dei  suoi  continuatori  ed  in  altri  fasti  della  Kepubblica  ligure.  Secondo  una 
uotizia  del  Giustiniani  (Anuali  di  Genova  f.  «09*.)  un  Antonio  Dal' Orto  fu  il 
prirao  colono  di  Caffa;  ed  anche  1' Heyd  (Storia  delle  colonie  commerciali  degli 
Italiani  in  Oriente  I.  164  )  aiferina  che  i  Dalorto  godevano  a  Caffa  d'una  posizionc 
particolare  .  .  .  Se  Angellinus  appartenesse  alla  raedesima  famiglia,  non  possiamo 
sapere;  ma  quel  che  rünilta  fuor  di  dubbio  e  che  questo  casato  fu  sempre  uno 
dei  piu  diffusi  iu  Genova,  dove  niolte  famiglie  hanno  ancor  oggi  questo 
cognome."  Vergleiche  auch  G.  Marinelli,  Angellinus  de  Dalorto,  cartografo 
italiano  della  prima  meta  del  see.  XIV.  in  Riv.  G.  Ital.  1897.    las*'.  V— VII. 
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Namen  mesegan  und  cauo  de  cantil.  Auch  südlich  von  Mogador 
belebt  sich  der  Strand  mit  einigen  neuen  Namen:  de  sem  (?) 
taftana,  zebedet,  c.  de  guer,  porto  meseguina,  aluetsus  (?), 
tifin  (?)  alganzin,  somotamat  u.  a.,  die  leider  nicht  zu  entziffern 
sind.  Jedenfalls  ist  in  den  Jahren  1320— 1325  ein  erfreulicher 
Zuwachs  zu  bemerken. 

Über  die  alte  Schiffahrtsgrenze  am  Kap  Nun  geht  natürlich 
auch  Dalokto  nicht  hinaus,  nur  hat  er  weiter  im  Süden  als  seine 
Vorgänger  die  Küsten  noch  mit  Namen  verseben. 

7.  Perrinüs  Vescontes  Weltkarte  von  1327. 

Diese  Weltkarte  wird  in  Florenz  (Bibl.  Laurenziana  Nr.  248) 
aufbewahrt;  sie  hat  eine  Größe  von  0,945  : 0,58  m;  ihre  Sprache 
ist  lateinisch.  Vgl.  Studi  biogr.  e  bibl.  II.  p.  54.  Nr.  16.  Eine 
Photographie  nach  dem  Original  lieferte  Nordensktölü  im  Periplus 
pl.  VII,  aber  leider  so  kleiu,  daß  die  Namen  nur  schwer  zu  ent- 
ziffern und  nur  annähernd  richtig  zu  geben  sind.  Doch  ist  die 
Inschrift  ganz  deutlich:  Perrinus  Vesconte  fecit  istam  cartam 
anno  dni  MCCCXXVII  in  veneciis.  Da  nun  auch  Petrus  Vescon  te 
in  Venedig  gearbeitet  hat,  obwohl  von  Geburt  ein  Genuese,  so 
hat  man  beide  für  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit  gehalten. 
„Perrinus  is  probably  only  a  Variation  of  the  narae  Petrus  and  the 
chart  a  work  by  Petrus  Vescontk  (Nordenskiöld,  Periplus  p.  58). 
Allein  dagegen  hat  sich  K.  Kketschmek  (Marino  Sanudo,  S.  359) 
ganz  entschieden  erklärt,  und  da  dieser  ausgezeichnete  Kenner 
der  kartographischen  Schätze  Italiens  die  Arbeiten  des  Petrus 
Vesconte  genau  verglichen  hat,  so  ist  sein  Urteil  hier  maßgebend, 
wenn  er  schreibt:  „Perrinus  ist  nicht  Petrus  und  außerdem  zeigt 
jene  Karte  eine  von  den  Petrus  VKscoNTEschen  Karten  durchaus 
verschiedene  Technik."  Möglicherweise  aber  waren  sie  beide, 
Petrus  und  Perrinüs  noch  Zeitgenossen,  sehr  wahrscheinlich  auch 
mit  einander  verwandt. 

Es  ist  ein  günstiger  Zufall,  daß  die  Karten  von  Dalokto  und 
Perrinus  Vesconte  nur  zwei  Jahre  auseinander  liegen.  Man  darf 
daher,  auf  Grund  der  bisherigen  Beobachtungen  und  daraus  ge- 
zogenen Schlußfolgerungen  wohl  erwarten,  daß  sie  im  Legenden- 
schatz nur  wenig  abweichen.  Ein  vollständiger  Vergleich  aller 
Namen  ist  abor  nicht  mehr  möglich,  weil  die  Karte  Vescontes 
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einige  unleserliche  Stellen  hat.  Aber  auch  so  ist  der  Vergleich 
befriedigend,  denn  er  zeigt  die  große  Ähnlichkeit  zwischen  Dalorto 
und  Vesconte. 


Dalorto  1325 

PeRRINUS  VE8CONTE  IJ 

Spartello 

Spartelo 

arzilla 

arzilla 

tusimusi 

tussimusi 

larasi 

•       .       •  * 

mosma 

■       •       •  ■ 

mamora 

salle 

salle 

rotinia 

fedalla 

tadala 

nife 

nifte 

scosor 

scossor 

zamor 

zamor 

mesegan 

raessagram 

tete 

tete 

teturit 

teturit 

cauo  de  caiitil 

cauo  de  . . 

safti 

saffi 

amam 

amam 

mogador 

cauo  de  sem? 

..  de  sem? 

mogador? 

Bei  Perrinus  verläuft  die  Küste  noch  weiter  nach  Süden, 
aber  scheinbar  ohne  Namen;  während  sich  bei  Dalorto  noch 
mehrere  Orte  angegeben  finden.  Ein  Punkt  ist  bemerkenswert, 
daß  Perrinfs  den  von  Dalorto  eingeführten  Namen  rotima  noch 
nicht  zu  kennen  scheint.  Obwohl  die  Bedeutung  dieses  Namens, 
ebenso  wie  jene  von  teturit  sich  noch  nicht  hat  feststellen  lassen, 
haben  sich  beide  mit  dersell>en  Zähigkeit  wie  das  früh  zerstörte 
tussimussi  lange  erhalten.  Für  rotima  insbesondere  bleibt  Dalorto 
der  verantwortliche  Urhel>er. 

8.  Ameling  Da  Loktor  Weltkarte  von  1339. 

Diese  Karte  ist  im  Besitz  des  Herrn  Lesouef  in  Paris  und 
wurde  zuerst  1886  bekannt  und  in  einem  prächtigen  photolitho- 
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graphischen  Facsimiledruck  auf  einem  einzigen  Foliobogen,  der 
auf  Kosten  des  Besitzers  nur  in  geringer  Anzahl  (80  Ex.)  ver- 
breitet wurde,  bekannt.  Die  Karte  mißt  1,04  :  0,75  m  und  ist  auf 
zwei  Blattern  auch  im  Periplus,  Taf.  VIII  und  IX  auf  genommen. 
Gegen  Soden  reicht  die  Karte  l>ereits  bis  etwa  zum  Kap  Blanco, 
aber  der  Küstenverlauf  ist  hier  noch  sehr  unsicher.  Man  las  die 
Inschrift  bisher:  Hoc  opus  fecit  Angelino  Dulcert  ano  MCCCXXX Villi 
de  mense  augusti  in  civitate  maioricarum,  vgl.  Hamy,  la  mappe- 
monde  d'Angelino  Dulcert  de  Majorque.  (Bul.  de  geogr.  hist.  et 
descr.  1.  354 — 66.  Paris  1886).  Auch  hielt  man  anfanglich  den 
Kartographen  für  einen  Katalanen,  weil  die  Karte  auf  den  Balearen 
gezeichnet  war.  Einen  Auszug  aus  seiner  Arbeit  nahm  Hamy  in 
seine  Etudes  hist,  et  geogr.  Paris  1896  p.  419 — 428  auf;  leider 
geht  der  Verf.  auf  die  afrikanischen  Küstenlegenden  nicht  weiter 
ein.  Und  doch  steht  diese  Karte  Daloktos  am  Anfang  eines  neuen 
Abschnittes  für  die  Entwicklung  der  Küstenkunde  von  Afrika. 

Es  wäre  statthaft  gewesen,  diesen  neuen  Abschnitt  schon  mit 
Daloktos  Karte  von  1325  zu  beginnen,  wenn  im  südlichsten  Teil 
der  gezeichneten  Küste  die  Namen  besser  zu  lesen  wären.  Es 
sind  zwar  auch  auf  der  Karte  von  1339  manche  Namen  noch 
zweifelhaft,  allein  grade  die  südlichsten  sind  deutlich  geschrieben 
und  sicher  zu  erkennen. 

Der  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  des  Küstenstriches  von 
Mogador  bis  zum  Kap  Non  ist  überraschend.  Während  vor 
Dalokto  nur  ganz  vereinzelt  hier  Namen,  aber  keine  Namenreihen 
auftreten,  steht  von  Dalokto  an  mit  einem  Male  die  ganze  Reihe 
der  Küstennamen  fest,  wie  sie  durchs  ganze  15.  Jahrh.  in  Geltung 
waren.  Und  wenn  auch,  abgesehen  von  Schreibfehlern,  hier  und 
da  noch  einmal  ein  neuer  Name  sich  eindrängt,  so  kann  man 
aus  dem  Auftreten  desselben  doch  keinen  Schluß  mehr  auf  die 
Entstehungszeit,  das  Alter  der  Karte  machen.  Die  in  Frage 
kommenden  Portolankarteu  des  1 4.  Jahrh.  sind  bis  auf  zwei  Blätter 
mit  Jahreszahlen  versehen,  aber  im  Inhalte  einander  so  ähnlich, 
daß  man  in  dem  Zeitraum  von  1339— 1384  (erstes  und  letztes 
Jahr  der  Datierungen)  keinen  Fortschritt  in  der  Küstenkunde 
nachweisen  kann. 

Der  Grund  muß  darin  gesucht  werden,  daß  zur  Zeit  Daloktos 
^325 — 30 1  <ten  Genuesen,  vielleicht  auch  daueben  den  Katalanen 
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und  Balearieni,  die  fast  wüsten  Küsten,  an  denen  es  wenig  Anker- 
und Handelsplätze  gab,  hinreichend  bekannt  waren  und  daß  man 
keine  besondere  Veranlassung,  vielleicht  außer  zum  Fischfang, 
fand,  sie  häufiger  zu  besuchen.  Daß  diese  Gewässer  bis  zu  den 
kanarischen  Inseln  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  häutig  aufgesucht 
und  als  bekannt  angesehen  wurden,  scheinen  die  Unternehmungen 
nach  den  Kanarien  1 38 1 ,  unter  Kecco  und  Corbizzi,  sowie  die 
kühne  Fahrt  J.  Ferrers  1346  zu  beweisen. 

Wie  es  aber  um  die  seit  Dalortos  Zeit  neu  erworbene  Kennt- 
nis der  Küste  südlich  von  Bojador  aussah,  darüber  gibt  die  hier 
folgende  Tabelle  der  Küstenlegenden  Auskunft  (S.  28  u.  29). 

Besonders  bemerkenswert  ist  schließlich,  daß  seit  1375  das 
Kap  Bojador  erscheint,  daß  aber  sowohl  auf  dein  katal.  Atlas 
1375  als  auch  bei  Soleri  das  Kap  Noni  noch  hinterher  kommt, 
also  noch  weiter  im  S.  gedacht  wird  als  das  Kap  Bojador, 
während  am  Ende  des  Jahrhunderts  das  Kap  Nom  zum  zweiten- 
male  nicht  wieder  auftritt. 

Was  weiter  hinaus  lag,  war  auch  noch  im  Anfange  des 
15.  Jahrh.  in  Nebel  gehüllt,  wie  aus  der  Karte  von  Mecia  de 
Villadestes  1413  zu  erkennen  ist,  auf  der  auch  noch  mal  „da  nom*4 
südlich  von  Buijetder  angegeben  ist  und  darauf  die  dunklen  Be- 
zeichnungen abach,  cap  de  abach,  riu  de  lor  und  fium  engenca 
lolgen.  Der  Nebel  lichtete  sich  erst  mit  den  neuen  planmäßigen 
Forschungen  der  Portugiesen;  doch  haben  wir  keine  Karte,  die 
vor  1448  davon  bestimmte  Zeichnung  und  Nomenklatur  brächte. 

t)— 16.  Die  Portolankarten  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 

9.  Der  Lattrenzianiseli-gaddianischc  Portolan- Atlas  oder  der  medi- 
eeische  See -Atlas  von  1351  in  Florenz,  in  der  Bibl.  Laurenz., 
Segn.  Gaddiani  reliqui  n"9.  vollständig  zum  ersten  Male  ver- 
öffentlicht in  der  Sammlung  Tu.  Fischers  Nr.  V.  Die  Literatur 
über  diesen  Atlas  siehe  in  Th.  Fischers  Beiträgen,  S.  127.  Eben- 
daselbst findet  sich  auch  bis  S.  T47  eine  eingehende  kritische 
Beleuchtung  des  ganzen  Werkes;  auf  die  westafrikanischen  Küsten- 
namen geht  aber  der  Verf.  nicht  weiter  ein.  Nur  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  unter  dem  südlichsten  Namen  aluetnul  (Wadi  Nil) 
der  Wadi  Draa  verstanden  werden  muß,  der  mit  dem  üoldtluß 
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IUlorto  1..-5. 

D.lorto  ijj9. 

L»ur.  li»dd.  iiji 
Th  Fisher  V. 

Pixig.no  1367. 

mogvidr? 

inogodor 

mogcvidr 

mogodor 

mongador 

de  sein? 

oeflcin 

taft&na 

lu. 

IU. 

ia. 

bösem  ? 

gozolha 

zeueaet 

zeueoecn 

Ml. 

trafua^a 

gucr? 

c.  de  gucr 

caao  da  ger 

cauo  aa  guer 

cauo  daier 

<  anuB r 

canun 

porto  me8Cguino 

p.  uieaegina 

p.  meseguinä 

porto  meaegna 

aluhetlus? 

aUuetCutt 

aluetfua 

aluerfus 

tinn? 

ufinj 

tluDI 

uKm 

meza 

mefia 

niesa 

aguila 

aguilom 

agilo 

alganzin 

id. 

alganzim 

Homotamat 

Bomotamat 

somonte  ainar 

(Schluß  unleserlich  i 

zamaist? 

zaiuami 

caput  finu  Uozola 

hic  finitur  caput? 

caput  finis  Goxolv 

fiijis  annca 

capt  de  non 

cauo  de  non 

nefust? 

m  ernst 

mcniütc 

himram  ? 

i.:_:c 
himifin 

aaulim 

ansulim 

ansulem 

aluetnul 

alnet  nil 

id. 

hic  colligittir  auruni 

!                                    da  nom 

... 

da  nom 

abac 


verwechselt  und  zu  einem  Ausfluß  des  Nils  gemacht  wurde,  wie 
die  folgenden  Inschriften  bezeugen:  „hic  coligitur  aurum"  und 
„fons  nillus". 

Der  ganze  Atlas  besteht  aus  acht  Blättern  in  der  Oröße  von 
0,560:0,425  m;  das  vierte  Blatt  stellt  die  Westküste  von  Afrika 
bis  zum  Wadi  Draa  dar.  Vgl.  Studi  biogr.  e  bibliogr.  II  55 — 57. 
Besondere  Eigentümlichkeitnn  bietet  die  Nomenklatur  nicht. 

10.  Weltkarte  Piziganos  1367. 

Diese  Karte,  die  in  der  Nationalbibliothek  zu  Parma  auf- 
bewahrt wird,  mißt  1,38:0,92  m  und  ist,  nach  dem  Dialekt  zu 
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Katal  AlU» 

•37S- 

8uleri  ij«o. 

IMuelli  - 

{l>>rlplus  XV.) 

Blatt  II  link« 

IUI.  AU» 

AD.    T  UCIIIir  TU. 

mogodor 

niogodor 

mogador 

mogodor 

mogoder 

o»sem  C.  Zern 

oßem 

osem 

o«em 

OHPIl 

Ml. 

Irl 

1U. 

Ml. 

iH 

ia. 

gutzolla 

caaale 

cariat 

tasito? 

zebedit 

zebedech 

WM  Ä  J\  r*w  A  O 

zeaetc  / 

zebedet 

nirat? 

carit 

cauo  de  guer 

i   

id. 
— 

id. 

cauo  guer 

— 

cauo  de  guer 

porto  mesna 

porto  meseguinam 

- 

porto  meseguina 

porto  ineseguina 

— 
id. 

alluetnu 

al  .  .  .  fus 
a 

aluefuM 

— 

— - 
niessa 

ii  .  .  . 

—  (Lücke) 

mesa 

iä. 

iä. 

agu  .  .  . 

a  .  .   (im  Per  ) 

aguilon 

aguilon 

gu« 

alganzin 

alg  .  .  .  (gaoiPDt  i 

alganziui 

alganzin 

amon  1) 

aamotinat? 

aainota  .  . 

gamotania 

gamotina 

gamotina 

zamain? 

zamayn 

zamani 

zamaini 

zamaini 

Cauo  de  no 

■ 

cauo  de  no 

id. 

— 
id. 

cauo  de  cno 

nieiunt 

menist 

meist 

meint 

matina  2) 

id. 

id. 

rorit?  3; 

nuftim 

uuisim 

na.si  4) 

i  i 

1 

.   .  . 
iiniKiin 

safiat  5) 

aiiHuliit 

un§ulin 

asolin 

onaolin 

an  solin 

I 

molini  G) 

alluetnull 

alluetnil  - 

auenul? 

cavo  de  sahuny? 

cauo  de  «ablo 

cavo  de  sablon 

cauo  de  *ablon 

playes  arenossea 

id. 

*paze  denerte 

plaze  deserte 

hifuret 

spaze  arenoxc 

plaze  arenoxe 

uetenille 

utenhille 

- 

uetenile 

cauo  de  buyetder 

cauo  de  buyetder 

enbutder 

cauo  de  cnbucder 

cauo  de  inbucder 

bugetder.  —  da  nom 

da  nom. 

cauo  de  enbutder 

enbutder 

—  inbugder 

urteilen,  venetianischen  Ursprungs,  was  auch  durch  die  Inschrift 
bestätigt  wird;  nur  steht  noch  nicht  fest,  wie  diese  Inschrift 
im  vollen  Maße  zu  lesen  und  zu  lösen  ist.  In  den  Studi  biogr. 
e  bibliogr.  II,  57—58  finden  sich  drei  verschiedene  Lesarten;  dar- 
nach steht  noch  nicht  sicher  fest,  ob  die  Kart«  nur  von  dem  zu- 
erst genannten  Franc.  Pizigano  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit 
seinen  Brüdern  entworfen  ist.  Desimom  (Atti  d.  Acc.  d.  nuovi 
Lincei.  XXX  271)  las  die  Inschrift  so:  hoc  opus  composuid  Francis- 
cus  pizigano  venetiarum  et  dominicus  pizigano  in  venexia  meffecit 
marcus  a  die  XII  decembris  MOCCLXVII.  Daher  hat  auch  Jomard 
in  seinen  Monumens  de  la  (leogr.  die  Unterschrift  „Mappeinonde 
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des  freres  Pizigani"  gegoben.  Diese  Weltkarte  weicht  in  manchen 
Einzelheiten  von  den  vorhergehenden  Karten  ah,  was  ich  besonders 
auf  den  venetianischen  Ursprung  zurückführen  möchte.  So  findet 
sich  hier  allein  im  ganzen  Jahrhundert  ein  Ort  trafuaca  nördl. 
vom  Kap  (iir,  das  hier  in  der  abweichenden  Form  cauo  daier 
auftritt.  Südlich  vom  Wadi  Draa  (aluetnul)  sind  noch  drei  Städte- 
bilder  gezeichnet  mit  den  beigesetzten  Namen:  da  nom,  abac  und 
feie  ganuya,  worauf  die  Reihe  der  Inschriften  mit  dem  „fluiu. 
palolus"  und  der  Erläuterung  „hic  colligitur  auro"  endigt. 

11.  Der  katalanische  Atlas  von  1375. 

Derselbe  besteht  aus  6  Blattern  in  der  Größe  von  0,62  :  0,49  in 
und  befindet  sich  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris.  Eine  Nach- 
bildung der  Karten  wurde  zuerst  von  Buchon  und  Tastit  (Notices 
et  extraits  des  manuscrits  etc.  Paris  1841.  XIV.  2e  partie)  ver- 
öffentlicht. Eine  in  den  Namen  durchaus  korrekte  photolitho- 
graphische Kopie  erschien  in  den  „Choix  de  doc.  geogr."  Paris  1883. 
Wie  wünschenswert,  eine  zuverlässige  Wiedergabe  dieses  wichtigen 
ersten  Kartenwerkes  katalanischer  Arbeit  war,  erkennt  man  aus 
der  Erklärung  Nordenskiölds  (Periplus  p.  45  note  i),  daß  eine 
von  Dr.  S.  Bkrou  vorgenommene  Vergleichung  beider  Pariser  Aus- 
gaben ergeben  habe,  daß  200 — 300  Namen  bei  Buenos  und  Tastu 
ungenau  seien.  Daher  kann  diese  Arbeit  bei  Namensunter- 
suchungen  nicht  weiter  in  Frage  kommen.  Die  Nachbildungen 
im  Periplus  (Taf.  XI — XIV)  fußen  auf  der  Ausgabe  von  1883. 
Verglichen  mit  den  älteren  Karten  lassen  sich  in  diesem  Atlas 
von  Kap  Spartet  bis  Bojador  7  neue  Kflstennamen  nachweisen: 
in  dem  zweiten  Küstenabschnitt  südlich  von  Mogador  ist  südlich  von 
Wadi  Draa  der  Ort  hifuret  eingetragen,  der  nur  hier  vorkommt 
und  vielleicht  eine  entstellte  Wiederholung  des  weiter  nördlich 
mehrfach  eingetragenen  himifim  ist.  Wichtig  ist  auch  die  vor- 
her nur  bei  Dalorto  1325  vorkommende  l>estimmte  Erklärung, 
wie  weit  man  die  Küste  Afrikas  kennt;  cap  de  finistera  occiden- 
tal  de  affrica. 

12.  Die  Weltkarten  Gull.  Soleris,  um  1380  und  1385. 

Das  Original  der  ersten  Karte.  1 ,06  :  0,66  in.  befindet  sich  in 
Paris  und  ist  zuerst  von  U.  Makukl  Choix  de  cartes  et  de  mappe- 
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mondes  du  XIV  et  XV  siecles.  Paris  1896)  auf  4  Blattern  in 
photolith.  Druck  veröffentlicht  Die  Inschrift  des  Kartographen 
sagt,  leider  ohne  Angabe  des  Jahres  nur  „öuillelmus  Solei  i  civis 
majoricanim  nie  fecit".  Da  sich  aber  in  Florenz  (Staatsarchiv) 
eine  fast  ebensogroße  (1,00:0,62  ra)  Weltkarte  vom  Jahre  1385 
befindet,  mit  der  Inschrift:  öuillelmus  Solerii  civis  maioricamm 
nie  fecit  anno  a  Nativitate  Domini  MCCCLXXXV,  so  wird  mau 
die  erstgenannte  wohl  annähernd  richtig  auch  ins  Jahr  1385 
verlegen  können.  Wir  haben  also  hier  den  ersten  katalanischen 
Kartographen  vor  uns,  dessen  Namen  wir  kennen,  und  den  wir  für 
einen  Zeitgenossen  des  Meisters  halten  dürfen,  der  den  katalanischen 
Atlas  von  1375  (vielleicht  Cresojes  u>  Jchei;,  oder  Jakida  Cres- 
yiiEs)  schuf.  Die  Legenden  auf  beiden  Karten  weichen  südlich 
von  Mogador  nur  darin  von  einander  ab,  daß  der  katalanische 
Atlas  allein  den  Namen  hifuret,  Soi.eri  dagegen  den  Namen  gut- 
zolla  allein  angibt. 

Da  aber  auch  in  Nordenropa  beide  Karten  gleichlauten,  so 
finde  ich  keinen  örund,  die  Pariser  Karte  für  älter  zu  halten,  als 
die  Floren  tinische;  ja,  der  reiche  Wappenschmuck,  den  nur  das 
Pariser  Exemplar  trägt,  könnte  es  eher  als  jünger  erscheinen  lassen. 

13.  Oer  genuesische  Atlas  I'inelliWalkenaer  1384. 

Dieser  Atlas,  dessen  Kalendarium  (Bl.  I)  von  1384 — 1483 
läuft,  wonach  man  die  Abfassungszeit  auf  das  erste  Jahr  1384 
ansetzen  kann,  hat  seinen  Namen  daher  erhalten,  daß  er  früher, 
am  Ende  des  18.  Jahrb.  im  Besitz  der  Familie  Pinelli  war  und 
später  von  Walkenaer  erworben  wurde.  Gegenwärtig  befiudet  sich 
der  Atlas  im  Brit.  Museum.  (Periplus  p.  X  ad  pag.  59.)  Eine 
farbige  Nachbildung  lieferte  Santarem  in  seinem  Atlas  und  danach 
Nordenskiöli)  eine  photolith.  Kopie  im  Periplus  (Tat*.  XV — XVII) 
in  6  Blättern.  Für  uns  kommen  nur  die  beiden  Karten,  -Taf.  XV, 
in  Betracht;  XVa,  ein  halbes  Blatt,  2 1  :  26  cm  umfaßt  die  ozeanische 
Küste  Spaniens  und  die  Westküste  Afrikas  bis  Kap  Bojador;  XV  b 
ein  volles  Blatt,  29:42  cm,  umfaßt  die  Westküste  der  alten  Welt 
von  Schottland  bis  Kap  Bojador.  Das  erste  Blatt  enthält  allein 
die  kanarischen  Inseln  und  die  Azoren  in  der  ältesten  falschen 
Orientierung  von  S.  nach  N.  Der  Maßstab  beider  Blätter  ist  an- 
nähernd derselbe,  und  doch  weisen  die  Legenden  beider  Karten 
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bedeutende  Verschiedenheiten  auf,  die  nur  dadurch  zu  erklären 
sind,  daß  der  Kartograph  sich  verschiedener  Vorlagen  bediente, 
die  er  einfach  abschrieb.  Am  meisten  fallen  die  Abweichungen 
südlich  von  Mogador  auf;  doch  ist  schon  gleich  südlich  vom  Kap 
Spartell  der  Name  „aucor"  (Blatt  A)  rätselhaft 

14.  Die  Karte  des  NIKOLAUS  DE  COMBITIS.    14.  Jahrh.  (?) 

Th.  Fischers  Sammlung  VII.  Dessen  Beiträge  S.  151 — 2. 
MATKOvic,  Alte  handschriftl.  Schifferkarten  in  den  Bibliotheken  zu 
Venedig  (Mittl.  geogr.  Os.  Wien  1882  u.  83.)  Die  ältere  Literatur 
ist  von  Fischer  S.  151  angegeben.  Die  Karte  wird  in  der  Bibl. 
Marciana  zu  Venedig  aufbewahrt  und  besteht  aus  4  Blättern,  von 
denen  hier  Bl.  3  und  4  in  Frage  kommen.  Die  afrikanische  Küste 
ist  bis  Bojador  dargestellt.  Der  Verfasser  ist  nicht  genannt,  war 
aber  wahrscheinlich  ein  Venetianer.  Da  die  Karte,  wie  auf  der  Bück- 
seite des  vierten  Blattes  angegeben  ist,  ehedem  im  Besitze  des 
domini  Nikolai  de  Combitis  war,  ist  sie  danach  benannt. 

Die  Karte  gehört  dem  Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrb. 
an.  Sie  ist  zweifellos  jünger  als  der  katalan.  Atlas  von  1375, 
denn  sie  ist  wie  auch  die  Karten  von  Pinelli-Walckenaer  von  dem 
katalanischen  Vorbilde  besonders  in  den  Legenden  nördlich  von 
Bojador  abhängig,  steht  zwar  selbständiger  als  Pinelli-Walckenaer 
in  dieser  Beziehung  da,  macht  aber  auch  Fehler  wie  sie  späteren 
Kopisten  eigentümlich  sind.  So  findet  sich  z.  B.  nur  auf  der 
CoMBiTiskarte  nördlich  der  Stadt  Mesa  „gus,  amon",  was  sonst  die 
Karten  nördlich  von  Mogador  ansetzen.  Außerdem  finden  wir  im 
ganzen  14.  Jahrh.  nur  hier  die  Namen  casite  (1)  matina,  rorit  (?),  safiat. 
molini  —  alles  Rätsel,  die  uns  auch  durch  die  Karten  des  1 5.  Jahrh. 
nicht  gelöst  weiden.  Übrigens  irrt  Tu.  Fischer  darin,  daß  er 
S.  152  meint,  „der  Kartograph  habe  überall  g  mit  b  vertauscht4'. 
Richtiger  wäre  zu  sagen,  sein  g  könne  von  einem  modernen  Leser 
leicht  für  ein  b  gehalten  werden.  Er  schreibt  b  (b)  und  C  (g) 
z.  B.  porto  Gale  (Oporto)  und  Tibilia  (Sevilla).  Da  wir  aber  für 
seine  Eigentümlichkeiten  in  Namen  keinen  Anhalt  im  15.  Jahrh. 
haben,  kann  die  Karte  des  Comhftis  immer  noch  in  das  Ende  des 
14.  Jahrh.  fallen. 
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15.  Italienische  Weltkarte  des  14.  Jalirlt. 

London,  Brit.  Mus.  Addit.  25691.  Größe  90:52  cm.  Nach 
dem  Katalog  (Add.  1864  p.  222)  irrtümlich  als  „Chart  of  the  world 
from  the  Cape  Verd  Islands  to  the  Red  Sea.  Ital.  late  14.  cent." 
bezeichnet;  denn  die  Karte  reicht  südwärts  nur  bis  zu  den  Kana- 
rien.  Nach  dem  nördlichen  Teile  der  afrikanischen  Küste  von  Kap 
Spartel  bis  Mogador  könnte  die  Karte,  da  die  Legenden  viel  Ähn- 
lichkeit mit  Dalorto  1339  zeigen,  zwischen  1339  und  135 1  fallen. 
Weiter  südwärts  werden  die  Inschriften  immer  lückenhafter  und 
unleserlicher,  so  daß  danach  eine  Zeitbestimmung  unmöglich  wird. 
Die  einzigen  leserlichen  Namen  sind  gozolla,  messa  und  samo- 
tamat,  die  sich  1339  auch  schon  finden.  Für  die  Mitte  des  Jahrh. 
als  Entstehungszeit  spricht  die  Darstellung  der  Azoren  und 
Kanarien,  die  in  ihrer  unsicheren  Lage  und  altertümlichen  Be- 
zeichnung alle  bis  1351  nachzuweisen  sind.  Westlich  von  Marokko 
liegen  nämlich  fern  in  der  See  die  insulle  de  fanbrandan  (1339)1), 
und  zwar  im  Norden  p.  marin  (?)  (135 1),  in  der  Mitte  insula  de 
colunbis  (1351),  im  Süden  canaria  (1339).  Von  dieser  Gruppe 
weit  gegen  SO.  getrennt  liegen  näher  der  Küste  Afrikas,  gegen- 
über von  ansulim,  die  drei  Inseln:  insula  de  lancar  ...  (1339) 
liuechi  marini  (1339)  und  im  Süden  la  forteventura  (1339). 

Neue  oder  in  der  Schreibweise  abweichende  Namen  bietet 
die  Karte  nicht,  sie  kommt  daher  für  unsere  näheren  Untersuchungen 
nicht  in  Betracht. 

16.  Die  arabische  Seekarte  der  Ambrosiana.    14.  Jahrh. 

Mailand,  Bibl.  Ambrosiana.  Th.  Fischer  Sammlung  I.  Bei- 
träge S.  219 — 245.  Die  Legenden  sind  im  maghrebinischen  Arabisch 
abgefaßt.  Die  Studi  biogr.  e  bibl.  II.  229  verlegen  die  Entstehungs- 
zeit ins  sec.  XIII  (fine),  Th.  Fischer  (S.  220)  ans  Ende  des 
XIV.  Jahrh.  Eine  neuere  schärfere  Photographie  lieferte  Crespi.*) 
Zweifellos  ist  die  Karte  nach  einem  italienischen  Vorbilde  gezeichnet, 
aber  der  arabische  Kartograph  hat  im  Bereich  der  arabischen 

1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  das  Jahr  an,  in  dem  sieb  der  Name 
am  trübsten  auf  den  Portolankarten  nachweisen  lattt. 

2)  C.  Errera,  Atlanti  e  carte  nautiche  dal  secolo  XIV  al  XVII  conservati 
nelle  biblioteche  pubbl.  e  priv.  di  Milano.    (Riv.  G.  Ital.  1896.    No.  1.) 
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Sprache  manche  auf  italienischen  Karten  entstellte  Namen  berichtigt. 
Für  uns  kommt  nur  die  Westküste  Afrikas  in  Frage.  Die  arabische 
Namensform  ist  hier  vorangestellt,  die  italienische  der  Seekarten  in 
Klammern  beigefügt,  tanga  (tanger),  al-arats  (larax),  al-mozmat 
(moxmar),  abu  tawil  (?)  sebu  (sebu),  sala  (salle),  guzr  al  hamam 
(raama,  romea.  rotima,  rouma,  tomara1)),  fidala  (fedala),  mara- 
figa  (?),  gaun  sarsar  (scossor,  sceser,  Golf  von  sarsar,  Mündung 
des  Umm-er-Rebia),  abu-afir  oder  ofair  (anafe,  anfa,  nife),  azmur 
(azamor),  mazigan  (mersagran,  mesagam).  Auffallig  ist,  daß  in 
dieser  Reihe  die  auf  allen  Karten  seit  1325  vorkommenden  Namen 
arzila  und  tusimusi  fehlen.  Danach  müßte  man  auf  die  pisanische 
Karte  und  auf  die  Vorbilder  zu  Datis  Randzeichnungen  (Jomard, 
Mon.  de  geogr.)  zurückgehen,  um  italienische  Seekarten  zu  finden, 
auf  denen  vielleicht  die  beiden  Namen  fehlten.  Der  sich  hieraus 
ergebende  Schluß  wäre  dann,  daß  die  arabische  Karte  um  1325 
anzusetzen  wäre,  was  allerdings  nach  diesem  einen  Beweismittel 
gewagt  erscheinen  muß,  immerhin  al>er  Beachtung  verdient.  Die 
von  Prof.  C.  Hokfmann  in  Kiel  (Th.  Fischers  Beitrage  S.  239 
und  240)  gegebenen  Lesarten  und  Deutungen  der  marokkanischen 
Küstenorte  sind  bei  einigen  Namen  für  das  Verständnis  wichtig: 
leider  ist  ihre  Zahl  gering.  Einen  Einfluß  auf  spätere  abend- 
ländische Seekarten  hat  der  arabische  Kartograph  natürlich  nicht 
gehabt,  seine  Schreibweise  fand  keine  Nachahmer. 

17—27.  Die  Portolankarten  des  15.  Jahrhnnderts  bis  1447. 

17.  Eine  katalanische  Weltkarte  von  1410. 

Nationalmuseum  in  Neapel;  nach  Lelewel  0,82  :  1,10  m.  In 
Studi  II.  p.  61  No.  25  und  27,  p.  231  No.  393  ist  diese  Karte 
dreimal  aufgeführt. 

Die  afrikanische  Küste  reicht  bis  Bojador.  i/Avezac  hat  am 
18.  Aug.  1843  in  der  geogr.  Gesellschaft  zu  Paris  über  diese  Karte 
berichtet  und  bemerkt:  „La  carte  est  gravee  par  Roüim  et  paraitra 
accoinpagnee  d'un  memoire  de  Rossi,  qui  s'occupe  a  nilustrer". 
Üb  etwas  weiteres  geschehen  ist,  weiß  ich  nicht. 

1 )  Die  ganze  Hypothese  von  der  allmähligen  Verwandlung  des  Namens  in 
Hotiina  der  Seekarten  steht  auf  schwachen  Füßen. 
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18.  Eine  katalanische  Weltkart«  des  15.  Jahrhunderts. 

Th.  Fischer,  Sammlung  XIII,  bezeichnet  sie  als  „Planisfero  del 
mondo  conosciuto  (in  lingua  catal.ma)  di  anonimo  del  XV  secolo". 
In  der  „Sammlung"  ist  diese  Weltkarte,  die  in  der  National- 
bibliothek zu  Florenz  aufbewahrt  wird,  auf  8  Blättern  wieder- 
gegeben. Im  Original  besteht  sie  aus  4  Blättern  „distesa  sopra 
quattro  assicelle"  (Studi  II  p.  230  No.  392).  Die  Verfasser  der 
Studi  weisen  diese  Kurte  dem  Ende  des  14.  Jahrh.  zu. 

Aus  gewissen  Namensformen  schließe  ich,  daß  die  Karte  ins 
erste  Drittel  des  15.  Jahrh.  gehört.  Der  Name  rotima  erscheint 
nur  in  dem  genannten  Zeitraum  falsch  geschrieben.  Fischer  XIII: 
ronima,  Giroldi  1425  monima,  Bianco  1436  romea,  dagegen  später 
wieder  richtig:  Pareto  1455  rotima,  Benincasa  1468  rotima.  Es 
ist  nur  ein  kleines  Anzeichen  für  die  Zeitbestimmung;  aber  da 
ich  mich  auf  die  afrikanische  Küste  beschranke,  und  nicht  die 
ganze  Karte  durchmustere,  so  wird  es  nur  in  Verbindung  mit 
anderen  Besonderheiten  für  die  Entstehungszeit  zu  verwerten  sein. 
Th.  Ftscher  S.  214,  nahm  vielleicht  etwas  zu  früh  „die  Grenz- 
scheide des  14.  und  15.  Jahrh."  an. 

19.  Weltkarte  des  Meoia  (Mathias)  de  Viladestes  1413. 

In  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  seit  1857.  In  6  Blättern 
von  G.  Marcel,  Choix  de  cartes  et  de  mappemondes  veröffentlicht. 
Die  Größe  der  Karte  1,21  :  0.87  m.  Die  Westküste  Afrikas  ist 
bis  Bojador  charakteristisch  und  erkennbar  wiedergegeben;  von 
da  an  aber  verläuft  sie  —  nach  Hörensagen  —  grade  nach  S. 
und  reicht  bis  über  den  riu  delor  und  den  fium  eugenca  hinaus. 
Dem  riu  delor  gegenüber  liegt  eine  Doppelinsel  „iles  de  gades", 
die  in  ähnlicher  Gestalt  1448  bei  A.  Bianco  als  „dos  ermanos" 
bereits  bis  zum  Kap  Verde  hinaus  geschoben  ist  und  dadurch  zu 
der  haltlosen  Vermutung  Anlaß  gegeben  hat,  als  seien  vor  1448 
die  Kapverden  bereits  gesehen  worden.  Nur  auf  dieser  Karte, 
bei  Pizigano  1367  und  auf  der  Planisphäre  aus  dem  15.  Jahrh. 
(Th.  Fischer  Sammlung  XIII)  erscheinen  südlich  von  Bojador  die 
rätselhaften  Namen:  abach  und  cap  de  abach. 
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20.  Weltkart«  des  Francisiüs  de  Cesams  1421. 

Venedig,  Museo  civico.  Größe  0,95  :  0,57  m.  Vgl.  Wittkk 
No.  XXJX.  Matkovic.  Seekarten,  S.  26.  Studi  II  p.  63  Nr.  30. 
Beuchet,  Portolani.  An  der  Westküste  Afrikas  sind  nach  Wijttkk 
angegeben:  placie  arenosa,  isola  de  legname,  ixole  deserte,  salvacio. 
la  Ventura,  lanciolotto.    Leider  kenne  ich  diese  Karte  nicht. 

21.  Atlas  des  GlACOMO  GlitALDI  ans  Venedi?  1426. 

Th.  Fischer  Sammlung  VIII,  Matkovic  a.  a.  0.  85.  6  Blatt. 
0,36  :  0,28  m.  Bibl.  Marciana,  Venedig.  Die  Inschrift  lautet  nach 
Matkovic  p.  85  und  Studi  II  p.  64  No.  32:  Jachobus  (iiroldis  de 
Venetiis  me  fecit  anno  Domini  MCCCCXXVI.  nach  Tu.  Fischer, 
Beiträge  153:  Jachobus  de  Ziraldis  (oder  Ziroldis)  u.  s.  w.  C.  Errera 
(1.  c.  No.  IV)  liest  auf  der  Karte  von  1443  in  der  Bibl.  Am- 
brosiana: „Zireldis". 

Die  dritte  Karte  des  Atlas  ist  für  uns  wichtig  und  umfaßt 
die  atlantischen  Küsten  bis  Bojador.  Abweichende  Namensformen, 
meist  Schreibfehler,  kommen  auffalliger  Weise  namentlich  auf 
venetianischen  Karten  des  1 5.  Jahrh.  vor.  Dahin  gehören  monima 
(für  rotima),  . . .  loxia  (escosor)  tere  messiginnj  (für  mesegam,  tete) 
de  turie  (für  teturit)  c.  de  inimia  (für  c.  de  cantin)  c.  de  nora 
(für  nom),  humiffin,  ain  ebellimil  (=  aluednil),  linitelle  (=  ued 
nil).  Ähnliche  Spuren  der  Flüchtigkeit  treffen  wir  auch  auf  der 
Planisphare  des  XV.  Jahrh.  (Th.  Fischer,  Sammlung,  XIII.) 

22.  Karte  des  Battista  Beccario  ans  Genna  1426. 

München,  Hof-  und  Staatebibliothek.  Größe  0,87  :  0,68. 
Mittelmeer  und  ozeanische  Küste  bis  zu  den  Kanarien.  Ki'Nsr- 
maxn,  gelehrte  Anzeigen  1853  No.  72  oder  Bull.  Akad.  Wiss. 
München  1853  No.  50  (das  zweite  Citat  ist  nur  ein  anderer  Titel.) 

23.  Atlas  des  Cola  de  Briatmo  1430. 

Biblioteca  comunale  zu  Siena.  Ein  Atlas  von  3  Karten. 
Die  erste  Karte,  0,42 1  :  0,261  m,  umfaßt  auch  die  afrikanische  Koste 
bis  Bojador.   Auf  der  zweiten  steht  die  Inschrift:  In  1430  cholla 
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de  briaticho  IIa  ticet  (sie).  Studi  11  p.  65  Nu.  34.  Die  Karten 
sind  noch  nicht  veröffentlicht. 

24.  Weltkarte  des  Batt.  Bkccabio  aus  Genna.  1435. 

Bibl.  Reale  zu  Panna.  Größe  0.98  :  0,65  m.  Die  Karte  um- 
faßt die  atlantischen  Küsten  von  England  bis  zu  den  Kanari en. 
Eine  photolithographische  Nachbildung  ist  der  ersten  Ausgabe  der 
Studi  sulla  storia  della  geographia  in  Italia  beigegeben.  Studi 
II  p.  65  Xo.  35.  Die  nur  noch  unvollständige  Inschrift  lautet 
becharius  civis  .lanue  conposuit  hanc  . . .  anno  domini  millexini. 
CCCCXXXV.  Die  Legenden  an  der  westnfrikanischen  Küste,  die 
südwärts  bis  Kap  Bojador  reichen,  weichen  von  denen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nur  unwesentlich  ab.  Doch 
steht  nur  hier  und  bei  Kitn.stmann  ITI  zamor  hinter  mazagran. 
Leider  ist  der  untere  Rand  der  Pergamentkarte  mit  dem  Namen 
Bojador  und  vielleicht  auch  noch  anderer  im  Binnenlande,  die  auf 
-der  Münchener  Karte  Bfxcakios  stehen,  ausgebrochen. 

25.  Atlas  des  Andrea  Bianco  ans  Venedig  1436. 

Bibl.  Marciana  zu  Venedig.  Ein  Atlas  von  10  Karten; 
0,38  :  0,25  in.  Vgl.  O.  Peschel,  Facsimile  dell'  Atlante  di  Andrea 
Bianco,  Venezia  1436.  Venedig  1869.  Auf  dem  ersten  Blatte: 
Andreas  biancho  de  ueneeiis  me  fecit  MCCCCXXXVI. 

Die  vierte  Karte  (mit  8  bezeichnet)  umfaßt  die  afrikanische 
Küste  bis  zum  fluni  citarlis  (Wadi  Drau),  die  7.  'Karte  (mit  11 
und  8  bezeichnet)  umfaßt  ganz  Europa  und  auch  die  afrikanische 
Küste  soweit  wie  auf  der  vierten-  Karte,  aber  mit  viel  weniger 
Legenden  und  diese  zum  Teil  entstellt.  Giraldi  und  Bianco  (1436) 
wetteifern  in  Flüchtigkeiten  und  Schreibfehlern:  tarer  (für  tanger) 

masa    j  masagan, 
masma  (moxmar)  romea  (rotima)  azamorlfür  azamor,  rere  (tete) 

gan  I 

reterur  (teturit),  omedor  (einender),  cabo  de  canrin,  rafaraua 
(tafatana)  usw.  Der  Ued  Sus  heißt  hier  fluraen  main.  der 
Draa  flumen  citarlis.  Bjancos  Karte  von  1458  ist  bedeutend 
korrekter. 

Die  Literatur  über  diesen  Atlas  siehe  in  Studi  11.  p.  67. 
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26.  Uiacomo  tilRALDl  ans  Venedig  1443  und  1446. 

Ein  Atlas  von  6  Karten  in  der  Bibl.  Ambrosiana  zu  Mailand 
0,36  : 0,30  m.  Nach  C.  Errera  No.  IV  auf  der  letzten  Karte  mit 
der  Inschrift:  Jacobus  de  Zireldis  me  fecit  in  ano  dni  MGCCXLIIJ 
(sie).  Ein  ganz  ähnlicher  Atlas  findet  sich  in  Florenz  (Soc.  Colom- 
baria);  in  beiden  gibt  die  3.  Karte  die  Küsten  Afrikas  bis  zum 
0.  buider  (Bojador),  vgl.  Studi  II  p.  68  No.  38  und  39. 

27.  Genuesische  Weltkarte  von  1447. 

Nationalbibl.  zu  Florenz.  Tu.  Fischer  Sammlung  X.  Bei- 
träge S.  155 — 206.  Fischer  bezeichnet  diese  Weltkarte  neben 
der  Fra  Mauros  als  die  wichtigste  des  1 5.  Jahrh.,  aber  für  unsere 
Zwecke  ist  sie  belanglos,  denn  auf  der  ganzen  Küstenstrecke  bis 
Bojador  finden  sich  nur  die  Namen  sale,  saphi,  gozola  und  buder 
(Bojador).   .  

Erst  mit  dem  Jahre  1448  beginnt  für  die  Küstenkartographie 
von  Afrika  ein  neuer  Abschnitt;  es  werden  endlich  die  neuen" 
schon  dreißig  Jahre  vorher  begonnenen  Fahrten  der  Portugiesen 
nach  ihren  Ergebnissen  berücksichtigt.  Und  wie  die  Küsten- 
zeichnung allmählich  weiter  nach  Süden  vorrückt,  so  werden,  bei 
dem  wachsenden  Einflüsse  der  Portugiesen  am  nördlichen  Küsten- 
saume bis  Bojador,  auch  hier  langsam  Änderungen  in  der  Nomen- 
klatur wahrnehmbar.  Ich  beschäftige  mich  auch  im  folgenden 
zunächst  nur  mit  dem  nördlichen  Küstenteile  bis  Bojador,  um 
hier  die  Veränderungen  in  den  Namen  für  die  nächsten  Jahrzehnte 
von  1448  bis  151 1  festzustellen. 

Während  mit  der  Karte  Andrea  Biancos  1448  südlich  von 
Bojador  die  neue  Zeit  der  Entdeckungen  anhebt,  bleibt  zunächst 
nördlich  davon  noch  alles  beim  alten. 

Erst  nach  1470  beginnt  man  mit  veralteten  Formen  oder 
nicht  mehr  verständlichen  Namen  aufzuräumen.  An  der  Spitze 
dieser  Neuerer  steht  die  Karte  Piero  Rosellis,  der  die  Namen 
tusimusi,  rotima  und  teturit  beseitigt.  Tusimusi  kommt  in  der 
Folgezeit  überhaupt  nur  noch  ausnahmsweise  vor;  es  fehlt  z.  B. 
bei  Chr.  Soligo  1489,  Cosa  1500,  Hamy  1502,  Canerio  und  Kunst- 
mann II.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  Conte  Fkeducci  1497  und 
G.  Calapoda  1555,  die  nach  ganz  veralteten  Mustern  arbeiteten.  Neu 
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belebt  wurde  der  Name  „Taximuxa'*  dann  noch  einmal  durch 
Nicolas  Sansox  1655,  und  ihm  sklavisch  folgend  .1.  Chr.  Homann 
1728,  dann  verschwindet  er  völlig. 

Ähnlich  geht's  mit  teturit,  das  nach  1470  (von  Frediixt  ab- 
gesehen) nicht  mehr  auftritt;  man  könnte  aber  vielleicht  da« 
fenobite,  das  nur  bei  Vaz  Dtorado  1571  etwa  an  derselben 
Stelle  genannt  wird,  dafür  halten.  Auch  das  schon  mehrfach  ge- 
nannte rotima  ist  zwar  von  Roseeu  ausgemerzt,  kommt  aber, 
nachdem  es  schon  bei  Bianco  1436  zu  romea  verwandelt  ist, 
später  noch  in  allerlei  Umgestaltungen  vor.  Ginea  Portogalexe 
1489:  sonera,  Kunstmann  III:  sonera,  Hof-  und  St.iatsbibl.  zu 
München  No.  131:  sonare,  Portolan  Upsala:  sonara,  und  Brit. 
Mus.  Add.  3 13 16  (5 1 1):  soneia.  Abgesehen  von  G.  Calapoda  wird 
rotima  dann  wieder  neu  lielebt  von  Saxson  und  J.  Chr.  Homann 
und  taucht  schließlich  sogar  in  Stielkk  18 18  noch  mal  als  Lila 
Rotma  auf. 

Reich  an  Neuerungen  ist  die  schon  erwähnte  Karte  Ginea 
Portogalexe  (Brit.  Mus.  Msc.  Egerton  73.  Tafel  29.)  z.  B.  c.  camello, 
chuxa  do  caualero,  santa  catarina,  rio  dos  aues,  tracuque,  agoa- 
narba,  buleza,  mar  pequino,  capo  dalto,  bedelin,  rio  seco. 

Um  die  alte,  neue,  veraltete  und  später  herrschende  Richtung 
in  der  Nomenklatur  neben  einander  vergleichen  zu  können,  genügt 
es,  die  Haupttypen  neben  einander  zu  stellen.  Ich  wähle  dazu 
1.  die  Karten  Benincasas  von  1467—70,  Piero  Rosklli  nach  1470, 
Crist.  Solwo  nach  1470,  Ginea  Portogalexe  um  1490,  Conte 
Freihxpi  1497,  Upsala  Portolan,  Brit.  Mus.  Add.  3 13 16,  Juan  de  i<a 
Cosa  1500,  Reinei.  1502,  Spanischer  Atlas,  München  und  Pilestrina. 
Besonders  auffällig  ist  die  Verwandtschaft  der  (iinea  Portogalexe 
mit  dem  Upsala-Portolan.  Ebenso  eng  sind  die  Beziehungen  zwischen 
Upsala-Portolan  und  Brit.  Mus.  Add.  3 13 16,  während  Jl  an  de  la 
Cosa  unabhängig  erscheint.  Noch  weit  merkwürdiger  ist  die  Ähn- 
lichkeit des  span.  Atlas  der  Universitätsbibliothek  in  München  mit 
der  Karte  Pilestrinas  von  151 1.  So  viele  Ähnlichkeiten  unter  sich 
haben  zwei  andere  Karten  nicht,  die  korrektere  muß  als  die  ältere 
gelten,  die  reichhaltigere  dagegen  als  die  jüngere.  Also  ist  der 
spanische  Atlas  älter  als  151 1  und  ist  zwischen  1505  und  151 1 
anzusetzen,  was  auch  deshalb  bemerkenswert  ist,  weil  man  diesen 
Atlas  offiziell  viel  zu  früh  in  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  verlegt  hat. 
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Cinuioto  B*nlncau 
1467—70. 

Pi«ro  Ko««lli  u»ch 

1470 

V.  Soligo 
M»o.  Egartau  73. 
Karte  a*. 

 TT  ~  

Olnea  Portog*l»x« 
Mic.  Kgerton  73. 
Kart«  29. 

Conto  Freduoci  1407. 
Nordomk  lVrlptu* 
XXII. 

L'puU-  PurtoUn 
Pcriplcu  XIX 

tanger 

tanger 

tanzer 

tanzer 

sparteUo 

c.  «partello 

capo  spartet 

capo  spartet 

aparten* 

arzilla 

arsilla 

arzila 

arzila 

arzilla 

arzila 

tuximuxi 

t.iifiBimuajii 

_ 

legulones  (?) 

2.  alaracin 

laraeba 

laras 

laraza 

lagri 

lagri 

moxmar  inamora 
inamora  niaxmor 

1.  nioimar 

manuo 

ruosmar 
um  uiiiru 

»alle 

aalle 

aale  nalo 

calle 

Halle 

■AI  l<* 

BAI  It, 

Haie  auechia 
c.  de  na  lern 

rotima 

8olle<7)  bello 

Monera 

rotima 

sonara 

fedalla 

fedala 

fadalla 

fedalla 

fadalla 

aiffe  anafc 

2.  nife 

anfi 
laqua 

auafe 

t*  Li  CT  1 1 

capo  camello 

capo  camello 

c.  camelo 
almancor 

CRoBor 

1.  seozor 

capo  de  Bcosor 

estoso 

escoaor 

estosor 

avamor 

zamor 

capo  da  cazor 
azamor 
marzagari 

capo  da  cazor 
azamor 

camor 

— 

c.  c»cor 
azamor 

magacem 

rete 

tetc 

marzegam 
titi 

magace 
tete 

tete 

tfturit 

chaxa  docaua- 

chaxa  de  caua- 

teturit 

caaa  de  caua- 

1 

1  e  r  0 

1  c  r  0 

loro 

emender 

emender 

emender 

c.  de  cantiu 

capo  canti 

capo  du  cantitn 

capo  de  vanini 

c.  de  cantim 

c  de  cantin 

saffi 

aaffi 

«safil 

zafim 

saffi 

aa6 

> 

gut 

giix 

santacatarina 

aantacatarina 
rio  dos  aues 

gnx 
amam 

c.  ciliar a 
rio  de  saue* 

mogodor 

2.  moDgador 

mogodor 

inogador 

mogador 

mogador 

ossem 

8.  oaero 

oBem. 

capo  de  9cm 

oaen 

c.  de  son 
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Brit.  Mu».  Add.  J1316. 
Blatt  3  und  6. 

Ittftu  de  U  Cot» 

1  joo. 

Pedro  Ueinel 
Kumt  mann  I.  1502. 

Span.  Atlai.  Münch«.. 

Pilentrin»  1511. 

taniar 

tanigera 

taiiieru 

tangcra 

Rpartelli 

r  parte) 

_  _ 

spartel 

sparte)  l 

areilln 

arzila 

arzila 

_ 

arzila 

larax 

a  räche 

larace 

*2    iil  ii  rii  vi 

aluiaxc 

laguna« 

«oneral? 

1.  latf  gotna 

moxniar 

l»ogu  dor 

furnilu 

fornillo 

maraora 

niaiuora 

marmora 
rab 

marmora 

mainora 

halle 

callc 

cale 

zalle 

• 

Halle  anecha 

almatucora 

almanzora 

-- 

c  de  Halem 

— 

carletas? 

— 

— 

soneia 

fadalln 

2.  ladain 

fadala 

fadala 

fadala 

anatle 

3.  anife 

anaffe 

aniffc 

c  camello 

4.  c.  del  camello 

c.  do  camelo 

v.  de  camello 

c  de  camello 

almancor 

1.  almancora 

estosor 

c    dl  pnrdr 

f*     n  (*  f*  t\  P  n  v 

Kr.    UL  tHevUl 

azaniorid 
mazagan 

azamor 

azamor 

asamor 

_ 

azamor 
iiia/aj^ui] 

tete 

c.  do  blanquo 

titc 

lilanco 

tite 
C.  lilanco 

cnxa 

ca»a  no  catia- 
lojro 

r U & u  Ki e  inuniii' 

— 

1.  temearte 

teuiender 

* 

teiucndcr 
bab uo ucl 

c   de  conti  n 

V/.    *ai_<  willilll 

0    t\  f»  fmni>ll(i 

nc  c  au  Li  11 

c.  de  cantim 

saffi 

cafi 

caiim 

- 

znfiin 
c.  bianco 
zefani 

zaffini 
c.  blanco 

6.  chara 

rio  defanenR 

m      uc  oauuiyo 

r    doH  r  tt.11  p h 

J-     ■  *  V  O    BAU  UP 

fftlntlitY»'  u/i 
cuwuur  v  Fl** 

rnLi  damit  1 

mogador 

,y.  de  mogodo  r 

mogador 

mangndor 

mongador 

C.  desem 

C.  de  ose» 

e.  do  sem 

0.  de  «em 

c.  do  sem 

• 

xerif 
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«,67—70. 

n          Iii  4 

PUro  RomIII  aavh 
1470. 

r  Soligo 

Ii ic  K gerton  73. 
KarM  38 

Giota  Fortogalaxa 
U*c.  £a«rtoB  73. 
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Es  werden  im  folgenden  nicht  alle  bekannt  gewordenen  Karten, 
sondern  nur  diejenigen  nach  ihrer  Stellung  und  ihrem  Werte  be- 
leuchtet, die  zu  der  vorstehenden  vergleichenden  Übersicht  heran- 
gezogen sind,  also  die  Karten  von  Bemncasa  bis  auf  Pii.estrina. 

28.  Portolanatlas  von  (Jr.  Bemxcasa.  1407. 
Brit.  Mus.  Add.  Msc.  1 1547    Der  Atlas  besteht  aus  fünf  Karten, 
44  '  34  cm. 

Auf  der  zweiten  Karte  befindet  sich  die  Inschrift:  Gratiosus 
Benincasa  Anconitanus  composuit  Rome  anno  domini  MCCCCLXVII. 
Karte  1  umlaßt  das  Schwarze  Meer,  Kleinasien  und  den  östl.  Teil  de« 
Mittelmeers,  II  das  Mittelmeer  von  Rhodos  bis  Tunis,  III  das  westl. 
Becken  des  Mittelmeers,  IV Großbritannien  und  die  Westküste  Europas, 
V  die  Westküste  Afrikas  bis  Ca  110  rosso  südlich  von  Cauo  verde 
und  die  Inseln  des  Ozeans  von  S.  Giorgio  bis  Madera  von  Norden 
nach  Süden  und  darunter  die  Kanarien  von  Osten  nach  Westen. 

Die  Pergamentblätter  sind  gut  erhalten  und  vortrefflich  zu  lesen. 

Der  Atlas  ist  in  den  „Studi"  nicht  aufgeführt. 

29.  Atlas  ÖR.  BENIMASAs.  1408. 

Brit.  Mus.  Add.  Msc.  6390.  Der  Atlas  besteht  aus  sechs  Karten, 
34  :  27  cm. 

Auf  der  zweiten  Kurte  steht  die  Inschrift:  Gratiosus  deBenincasa 
Anchonitanus,  magnifico  viro  Prospbro  Camilio  Medko  Gemiensi, 
fecit  1468.  Die  Karten  V  und  VI  enthalten  die  Küste  von  West- 
afrika bis  zum  Kap  Monte:  die  Entdeckungen  Ca  da  Mostos  und 
Pedro  de  Cintras  sind  darauf  eingetragen.  Der  Atlas  ist  vor- 
züglich erhalten,  die  Schrift  ganz  deutlich. 

Diese  letzte  Karte,  von  Arguin  bis  Cauo  mesurado,  ist  zum 
erstenmale  in  der  Festschrift  zu  K.  v.  Richthofens  60.  Geburtstage 
zu  Seite  194,  Berlin  1893,  veröffentlicht. 

Inhalt  des  ganzen  Atlas:  1.  Neumondtafeln  von  145 1  — 1470. 
(Dieses  Blatt  ist  deshalb  beachtenswert,  weil  man  in  Atlanten 
ohne  Jahreszahl  häufig  nach  solchen  Tafeln  hat  die  Abfassungs- 
zeit bestimmen  wollen  und  gemeint  hat,  man  müsse  stets  das 
erste  Jahr,  also  hier  z.  B.  das  Jahr  1451  gelten  lassen,  was 
augenscheinlich  irrig  ist).  2.  Ostertabelle  von  1432 — 1532  (hier 
der  ähnliche  Fall).    Karte  l:  Östl.  Becken  des  Mittelmeers  mit 
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schwarzem  Meere.  Karte  II:  Mittleres  Mittelmeer.  Karte  III: 
Westbecken  des  Mittelmeers.  Karte  IV:  Großbritannien  und  West- 
europa bis  zum  Kap  Vincent.  Karte  V:  Westportugal  und  West- 
afrika bis  C.  blanco.  Karte  VI:  Von  Arguin  bis  C.  Mesurado. 
Man  sieht,  die  Verteilung  des  Inhalts  auf  den  ersten  fünf  Karten- 
blättern ist  ähnlich  wie  beim  Atlas  von  1467;  da  aber  neue 
Küstenstrecken  in  Afrika  hinzutreten,  war  eine  neue  Karte,  ein 
sechstes  Blatt,  erforderlich. 

Eine  ganz  abweichende  Gruppierung  zeigt  ein  anderer  Atlas 
Benixcasas  aus  demselben  Jahre,  ein  Atlas  von  sieben  Karten  in 
der  Bibliothek  des  Fürsten  Lanza  di  Trabia  in  Palenno.  Karte  I: 
Großbritannien  und  Nordfrankreich.  Karte  II:  Irland,  Küste  von 
Schottland  und  England.  Karte  III:  Küste  von  Frankreich  und 
Spanien.  Hier  die  Inschrift:  Gratiosus  Benincasa  Anchonitauus 
composuit  Venetiis  anno  Domini  MCCCCLXVI1I.  Karte  IV:  Küste 
Portugals  von  Lissabon  südwärts  bis  zur  Nordküste  Afrikas. 
Karte  V:  Küste  Afrikas  bis  C.  blanco.  Karte  VI:  Küste  von 
('.  blanco  bis  C.  rosso.  Karte  VII:  Von  C.  rosso  bis  C.  S.  Maria 
an  der  Mündung  des  Rio  grande.   Diese  Karte  hat  keinen  Maßstab. 

30.  Atlas  tiR.  Bemncasas  von  1469. 
Brit.  Mus.  Msc.  Add.  31315.  Ein  Atlas  von  sechs  Karten  und 
ähnlicher  Einteilung  wie  der  Londoner  Atlas  von  1468.  Hier  steht 
wieder  auf  der  zweiten  Karte  der  Name  des  Zeichners :  Gratiosus  Benin- 
chasa  Anconitanus  composuit  Venecijs  anno  Domini  MCCCCLXVIHj. 
Die  Größe  der  Blätter  34  :  41  cm;  in  der  Schrift  vortrefflich  er- 
halten, aber  die  Blätter  durch  häufigen  Gebrauch  etwas  schmutzig. 
Karte  V  enthalt  die  Westküste  Afrikas  von  Gibraltar  bis  Oauo  de 
Sta  Anna,  Karte  VI  die  Küste  von  toffia  bis  Oauo  de  Sta  Maria. 

31.  Eine  Weltkarte  BRNlNfASAs  von  1470. 
Brit.  Mus.  Msc.  Addit,  3 1 3 1 8  A.    Die  Größe  des  Pergaments 
ist  83  :  55  cm. 

Am  westlichen  Rande  der  Karte  steht:  Gratiosus  Benincasa 
Anconitanus  composuit  Ancone  anno  Domini  MCCCCLXX  die  VIII 
octubri. 

Die  Karte  reicht  von  Schottland  bis  zu  den  Kanarien,  ost- 
wärts noch  das  Schwarze  Meer  vollständig  umfassend. 
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In  den  Studi  fehlt  diese  Karte. 

Alle  vier  Karten  Benincasas,  28 — 31,  stimmen  vollkommen 
überein,  höchstens  ist  eine  geringe  Abweichung  in  der  Schreibweise 
eines  Namens  zu  bemerken.  Es  muß  dies  ausdrücklich  betont 
werden,  weil  wir  uns  noch  mit  einer  andern  dem  Benincasa  zu- 
geschriebenen, namenlosen  Karte  zu  beschäftigen  haben,  die  aber 
im  Inhalte  wesentlich  von  den  oben  besprochenen  abweicht. 

32.  Piero  Roselli  aus  Majorka,  Seekarte  nara  1470. 

In  dem  ausgezeicluieten  Sammelbande  von  Seekarten  ver- 
schiedener Kartographen,  der  im  Brit.  Mus.  (Bibl.  Egerton  Msc.  73) 
aufbewahrt  wird,  finden  sich  zuerst  zwei  Karten  von  Roselli.  Die 
Karten  hal>en  eine  Größe  von  64  :  49  cm.  Ob  die  35  Karten, 
die  hier  zu  einem  Atlas  vereinigt  sind,  sämtlich  als  Original- 
zeichnungen zu  betrachten  seien,  mag  billig  bezweifelt  werden.  Es 
scheint  natürlicher  anzunehmen,  daß  die  nach  einem  gewissen  Plan 
entworfene  Sammlung  von  Künstlern  in  Venedig  nach  bedeutenden 
Vorlagen  gezeichnet  ist.  Weil  die  Ostertabelle  von  1489 — 1600 
läuft,  hat  man  gemeint,  sämtliche  Karten  etwa  ins  Jahr  1489 
setzen  zu  dürfen.  Allein  in  dieses  Jahr  fallen  nur  die  jüngsten 
Blätter.  Daß  auch  ältere  Blätter  kopiert  sind,  kann  vielleicht 
schon  daraus  geschlossen  werden,  daß  die  Mondtafel  vom  Jahre 
1474  anhebt;  es  wird  aber  zur  Gewißheit,  wenn  man  den  Inhalt 
einzelner  Blätter  genauer  prüft.  Zu  diesen  älteren  Karten  gehören 
die  Arbeiten  Rosellis,  die  wir  nach  dem  Wohnort  des  Kartographen 
im  weiteren  Sinne  zu  den  katalanischen  rechnen  können.  Die 
von  ihm  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Arbeiten  fallen  in  die 
Jahre  1447 — 1465,  und  zwar  eine  Seekarte  von  1463  in  der 
Nationalbibliothek  zu  Paris,  Msc.  No  13611,  mit  der  Inschrift 
Petrus  Roselli  composuit  hanc  cartam  in  civitate  Maioricarum 
anno  Domini  1463.  Dann  ist  in  neuerer  Zeit  eine  Portolankarte 
im  Besitze  des  Fürsten  Ooksim  in  Florenz  bekannt  geworden  mit 
der  Inschrift:  Petrus  Roselli  composuit  hanc  cartam  in  civitate 
Maioricarum  anno  Domini  1465.  (Bol.  soc.  geogr.  Ital.  Juni  1887 
p.  467.)  Endlich  ist  eine  Seekarte  aus  dem  Jahre  1447  im  Ge- 
meinde-Archiv zu  Volterra  zwar  schon  1896  von  Maonauhi  (Riv. 
g.  Ital.  1896.  112)  bekannt  gemacht,  allein  erst  ganz  kürzlich  hat 
C.  Errera  die  Inschrift,  wie  es  scheint,  richtig  gelesen  (Riv.  g. 
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Ital.  1902,  Dec.  643);  und  diese  Legende  ist,  wie  auch  Erkeka 
erkannt  hat,  so  bedeutend  und  merkwürdig,  daß  sie  besonders 
erwähnt  zu  werden  verdient.  Die  Inschrift  der  Karte  lautet: 
Petrus  Roselli  composuit  hanc  cartani  de  arte  baptistae  beccarii 
in  civitate  maioricarum  anno  domini  MCCCCXXXXVH.  —  Es  ist 
der  einzige  bekannte  Fall,  daß  ein  Kartograph  seinen  Lehrmeister 
nennt,  und  dieser  Lehrmeister  des  Maiorkaners  Roselli  ist  ein 
Genuese.  Ein  schlagender  Beweis  für  die  Abhängigkeit  der  balea- 
ri sehen  Kunst  von  Genua. 

Dazu  treten  die  beiden  undatierten  Karten  im  Msc.  Egerton 
73  Taf.  1  und  2.  Von  diesen  trägt  nur  die  erste  den  Namen 
Piero  Rosellis,  die  zweite  nicht.  Diese  bildet  aber  offenbar  die 
Ergänzung  des  ersten  Blattes,  um,  wie  Xordekskjöld  diese  Art 
Karten  bezeichnet  hat,  den  „Normalportolan"  zu  vervollständigen. 
Es  fehlen  auf  beiden  die  üblichen  lateinischen  Inschriften  des 
Kartographen. ')  Es  wird  dadurch  wahrscheinlicher,  daß  wir  nur 
sehr  schön  gezeichnete  Kopien  vor  uns  haben.  Ob  sie  aber  so 
frühe,  wie  die  andern,  nämlich  zwischen  1463 — 5  anzusetzen  seien: 
diese  Ansicht  wird  durch  den  Inhalt  erschüttert.  Lelewel  bemerkt 
(II  108)  bei  Erwähnung  Rosellis,  daß  zwischen  1470  und  1480 
„se  firent  distinguer  en  Espagne  les  dessinateurs  de  cartes".  Und 
in  der  Tat  hat  das  eine  der  beiden  Blätter,  Taf.  2,  die  Westseite 
der  alten  Welt  bis  zu  den  Kanarien  umfassend,  eine  Eigentümlich- 
keit, die  auf  eine  erwachende  Kritik  der  Kartographen  l>ei  Auf- 
nahme der  Ortsnamen  hindeutet.  Roselli  ist  der  erste,  der  die  oft 
erwähnten:  tusimusi,  teturit,  rotima  ausläßt,  die  Besincasa  noch 
unbedenklich  aufgenommen  hatte.  Roselli  ist  der  erste,  der  sie 
ausmerzt,  demnach  ist  die  Karte  nach  1470  anzusetzen,  also  in 
den  Zeitraum,  den  Lelewel  (II  108)  andeutet.  In  demselben  Sammel- 
bande Egerton  73  findet  sich  Tafel  29  ein  anderes  wichtiges  Blatt, 
das  die  drei  fragwürdigen  Orte  auch  nicht  mehr  hat,  dagegen  aber 
bereits  neue  Ortsnamen  einschiebt,  die  Roselli  noch  nicht  kennt, 
folglich  muß  Taf.  29  wieder  jünger  sein  als  Roselli. 


1 )  Dieselbe  Wahrnehmung  macht  man  auch  bei  den  Karten  Gu.  Benincasas. 
Dieser  Kartograph  hat  stets,  wo  er  sich  nennt,  die  lateinische  Namenstbrm  Oratiosus 
Benincasa  angewandt;  in  dem  Sammelband  (Egerton  73,  Karten  5,  6,  19  und  20) 
wird  sein  Name  in  venetianischem  Dialekt  Oracioxo  ßenincaxa  geschrieben,  was 
ans  auch  in  der  Ansicht  bestärkt,  daß  der  ganze  Atlas  nur  Kopien  enthält. 
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übersichtlich  dargestellt,  aber  mit  denselben  Inschriften,  also  wohl 
auch  von  demselben  Kartographen.  Als  Gesamtübersicht  ist  das 
Blatt  vorzüglich,  leider  hat  in  der  Faltung  des  Pergaments  die 
Schrift  gelitten  und  ist  zum  Teil  unleserlich  geworden. 

An  neuen  Küstennamen  sind  auf  Karte  29,  Ginea  Portogalexe. 
hervorzuheben:  Capo  camello,  capo  de  cazor,  chaxa  do  caualero,  santa 
cutarina,  rio  dos  aues,  tracuquo,  agoanarba,  capo  de  gillam  und  buleza. 

34.  Die  Weltkarte  des  Tonte  Freditci  1497. 

Wolfenbüttel,  herzogl.  Bibliothek,  Aug.  91.  Größe  93:70  cm. 
Nokdenskiöld,  Periplus  Taf.  XXII,  gibt  eine  Kopie  nach  Saxtarems 
Atlas.  Die  Inschrift  lautet:  Contes  Hectomanni  de  Fredutiis  de 
Ancona  1497.  Die  Karte  reicht  an  der  Westküste  Afrikas  bis  zur 
tera  de  galo.  Daß  aber  veraltete  Vorlagen  verwendet  sind,  fallt 
besonders  bei  der  Zeichnung  der  Azorengruppe  auf,  die.  obwohl 
seit  50  Jahren  neu  entdeckt  und  zum  Teil  besiedelt,  doch  noch 
als  eine  von  N.  nach  S.  gerichtete  Inselreihe  dargestellt  ist. 
Abgesehen  von  Flüchtigkeiten  in  der  Schreibweise  der  Namen 
tauchen  hier  —  weil  keine  Kritik  geübt  ist  —  die  Bezeichnungen 
tuximuxi,  rotima  und  teturit  wieder  auf.  Alles  was  südlich  vom 
Kap  Bojador  bis  tera  de  galo  eingezeichnet  ist,  erscheint  so  un- 
bestimmt und  unbedeutend,  daß  es  füglich  unberücksichtigt  bleiben 
kann.  Neue  Ortsnamen,  wie  auf  Ginea  Portogalexe  fehlen  natürlich, 
obwohl  die  Weltkarte  Fredi  cois  vielleicht  10  Jahre  jünger  ist. 

35.  Die  Weltkarte  des  Juan  de  la  Cosa  1500. 

Eine  Beschreibung  der  bekannten  Weltkarte  ist  hier  unnötig. 
Für  uns  ist  besonders  wichtig,  daß  das  Entstehungsjahr  bestimmt 
angegeben  ist:  Juan  de  la  Cosa  la  fizo  en  el  puerto  de  S.  Maria 
en  anno  de  1500.  Mit  Cosas  Ortslisten  an  der  marokkanischen 
Küste  haben  zwei  andere  Karten  gewisse  Eigentümlichkeiten  gemein, 
die  den  Schluß  gestatten,  daß  sie  auch  der  Zeit  nach  zusammen- 
gehören. Es  sind  dies  die  Karte  von  Pedro  Reinel  (Ki  nstmaxx  I) 
und  der  spanische  Atlas  in  der  Münchener  Universitätsbibliothek. 
Cosa  hat  nämlich  den  kleinen  Küstenort  Alman(,ora  zuerst  auf 
den  Karten  eingeführt  und  auch  an  richtiger  Stelle  südlich  von  ' 
Sale  eingereiht,  Ihm  folgen  darin  die  beiden  genannten  Karten 
und  ordnen  die  betreffenden  Ortsnamen  so:  Sale.  almansor,  fedala, 


■ 


Digitized  by  Google 


xx,  ß]    Topogr.  S-rrniEX  z.  d.  Extdeckox.  a.  d.  Ki'stex  Afrika«.  ">1 


anfa,  cap  de  camello,  cocor,  azamor.  Die  Karte  Reixels  fallt, 
wie  wir  sehen  werden,  vermutlich  ins  Jahr  1502;  dann  muß  der 
span.  Atlas  gleich  daneben  angesetzt  werden.  Wenn  dagegen  der 
Upsala-Portolan  und  Add.  Msc.  3 13 16  die  Reihe  der  genannten  Orte 
dergestalt  ändern:  Sale  .  .  .  fadalla,  anafe,  c.  camello,  alinan- 
cor  . . .  cocor,  azamor,  so  daß  also  almancor  viel  zu  weit  nach 
Süden  hinter  camello  rückt:  dann  folgere  ich,  daß  wegen  dieses 
Irrtums  oder  kartographischen  Versehens  der  Upsala-Portolan  und 
der  span.  Atlas  jünger  sind,  als  die  zuerst  genannten  drei  Karten. 

Übrigens  hat  Cosa  noch  einige  Namen,  die  sonst  nirgend  auf- 
treten, wie  lagunas  südlich  von  larache,  c.  de  blanquo  südlich 
von  mazagan,  rio  de  fabulos  (statt  des  üblichen  rio  dos  aues), 
cap  blanbo  und  tacurmut  nördlich  von  meca,  und  c.  lubuna 
südlich  von  mar  pequen.  Hier  muß  allerdings  der  Verdacht  sich 
regen,  daß  vielleicht  manche  Namen  von  Seiten  moderner  Kopisten, 
die  Nachbildungen  der  Weltkarte  Cosas  gegeben  haben,  falsch 
gelesen  sind. 

36.  Pedro  Reinels  Karte  nm  1502. 

München,  Hof- und  Staatsbibliothek.  Cod.  iconogr.  132.  KrxsT- 
mann  Atlas  I.    Größe  58  :  63. 

Die  Inschrift  sagt  nur  Pedro  Reinel  a  fez.  Leider  fehlt  die 
Angabe  des  Jahres.  Da  aber  die  Entdeckungen  Cortereals  vom 
Jahre  1500  und  1501  genau  eingetragen  sind,  spätere  Entdeckungen 
an  der  amerikanischen  Küste  nicht  dargestellt  sind,  so  kann  die 
Abfassungszeit  der  Karte  bald  nach  1501  angesetzt  werden.  In 
diesem  Sinne  haben  sich  auch  Kinstmans  und  Hamy  ausgesprochen. 
Ktnstmaxn  schreibt  (Die  Entdeckung  Amerikas  S.  127):  Die  Karte 
„ist  wohl  noch  in  Portugal,  nach  dem  Resultate  dieser  zweiten 
Reise  (Cortkkeals),  vermutlich  bald  nach  ihr,  gearbeitet".  E.  T.  Hamy 
(Etudes  hist,  et  geogr.  Paris  1896.  p.  156)  sagt  kurz:  La  carte  .. . 
datera  ä  notre  avis,  de  1502  ou  environ.  Daß  diese  Ansichten 
sich  mit  meinen  Untersuchungen  vollkommen  decken,  sei  hier 
noch  einmal  ausdrücklich  betont,  weil  ich  selbst  früher  die  Karte 
für  jünger  gehalten  habe  (Kartographie  von  Amerika  S.  37.) 

Die  atlantischen  Küsten  der  alten  Welt  bieten  auf  der  Karte 
keinen  Anhalt  zu  einer  Zeitbestimmung.  Die  Küstenlinie  reicht 
von  Großbritannien  und  Irland  bis  zum  C.  Verde.  Ostwärts 
reicht  die  Karte  bis  Sizilien. 

4» 
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Die  afrikanischen  Küstennamen  sind  teilweise  schlecht  zu 
lesen.  Mehrfach  lese  ich  abweichend  von  Kcxstmanx,  I.  Hier 
fehlen  die  ersten  vier  Namen  ganz,  nämlich:  tangera,  arzila,  laraee. 
soneral  (?).  Neben  cale  lese  ich  ,,rabu.  Ob  darin  die  erste  An- 
deutung der  Stadt  Rabat  liegt,  die  bis  zum  16.  Jahrh.  kein  Karto- 
graph nennt?  Die  auffalligsten  Abweichungen  will  ich  hier  noch 
angeben,  meine  Lesart  in  Klammern  gesetzt. 

C.  de  sera  (c.  de  sem),  g.  de  fafatana  (g.  de  tafatana),  c.  de  gaer 
(c.  de  g  •  •  r.  jedenfalls  guer),  traemio  (soll  tracuco  sein),  momser 
(mefnijser).  alberno  (albesus),  g.  de  sam  citram  (g.  de  fam  eibram). 

37.  Spanischer  Atlas  der  Universitätsbibliothek  zn  München,  Anfang 

des  16.  Jahrhunderts. 

Im  Katalog  der  Bibliothek  ist  dieser  Atlas  als  „Portugiesischer 
Atlas,  vor  1453  hergestellt"  aufgeführt.  Er  tragt  die  Signatur 
Ms.  185.  8°.  Vergleiche  auch  Ruitrecht,  Mitteilungen  über  die 
Handschriften-Sammlung  der  kgl.  Universitätsbibliothek  in  München 
(Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1894  No.  253).    Größe  25:18  cm. 

Der  Atlas  besteht  aus  vier  Karten:  1.  Westküste  Afrikas  bis 
zum  C.  Verde,  mit  einer  Breitenskala  vom  io° — 4i°N.  2.  West- 
europa von  Portugal  bis  Schottland  und  zu  unbenannten  Inseln 
nördlich  von  Schottland,  mit  Skala  von  330—  630  N.  3.  Mittlerer 
Teil  des  Mittolmeers,  ohne  Breitenskala,  nur  mit  einem  unbezifferten 
Maßstabe.  An  der  Küste  Afrikas  weht  der  Halbmond  bis  nach 
Bugia  (Algerien).    4.  Ostbecken  des  Mittelmeers. 

Auf  der  ersten  Karte  von  Westafrika  findet  sich  eine  längere 
spanische  Inschrift:  Digno  que  el  grado  de  norte  sur  vale  17 
legoas  y  media  y  el  de  la  primera  quarta  18  y  el  de  las  dos  19  y  el  de 
las  3.  vinte  una  y  el  de  las  quatro  25  y  el  de  las  sinco  31'.,  y  el  de 
las  seis  47  y  el  de  las  siete  89  legoas.  Der  Beweis,  daß  der 
Atlas  vor  1453  soll  entworfen  sein,  wird  in  dem  Kreuz  über 
Byzanz  gefunden,  allein  es  bedeutet  nicht  die  noch  bestehende 
christliche  Herrschaft  im  byzantinischen  Reiche,  sondern  erinnert 
an  den  frü  heren  genuesischen  Einfluß.  Daß  der  Atlas  ins  16.  Jahrh. 
gehört,  beweisen  unzweideutig  die  Breitenskalen  auf  den  ersten 
Karten,  die  überhaupt  erst  nach  dem  Jahre  1 500  nachweisbar  sind. 
Ebenso  kommen,  wie  schon  erwähnt  die  Namen  Almansora  und 
0.  blauen  südlich  von  Azamor.  zuerst  bei  Cosa  vor.  Außerdem 
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haben  die  marokkanischen  Legenden  die  nächste  und  engste  Ver- 
wandschaft mit  der  Karte  Pii.estrixas  151  i,  worauf  wir  bei  dieser 
Karte  zurückkommen.  Nur  auf  eine  kurze  Inschrift,  die  sich  so- 
wohl im  spanischen  Atlas  als  auch  bei  Pilestrina,  und  nur  auf 
diesen  beiden,  findet,  muß  ich  hier  näher  eingehen,  weil  sie 
eine  geschichtliche  Nachricht  enthält,  die  die  Annahme  nur  noch 
mehr  bekräftigt,  daß  der  spanische  Atlas  dem  16.  Jahrh.  angehört 
und  wohl  ganz  nahe  an  das  Jahr  1 5 1 1  des  Pilestrixa  heranrückt. 

Dieses  Wort  lautet  auf  dem  Spanischen  Atlas  „xerifu,  süd- 
lich von  Mogador  und  bei  Pilestrixa  in  italienischer  Form  „sciariff". 
Das  dazu  gehörige  Ereignis  erzählt  L.  Codako  (Description  et 
histoire  du  Maroc.  Paris  1860  p.  417)  etwa  so:  Im  Anfange 
des  16.  Jahrh.  lebte  im  Draatale  ein  unbekannter  Marabut  Hassan 
kbn  Mohamed  oder  Mohammed  ehn  Ahmed,  der  sich  für  einen 
cherif  descendant  Mohammeds  ausgab.  Seine  Söhne  sammelten 
1 5 1 4  Parteigänger,  um  die  Christen  von  Santa  Cruz  zu  vertreiben. 
Al»er  sie  nahmen  zunächst  nur  ein,  Santa  Cruz  benachbartes, 
kleines  Schloß  ein.  15 16  durchzogen  sie  mit  Reitern  die  nörd- 
liche Landschaft  Ha' ha  und  bedrohten  Azamor  und  Sah."  Daß 
dieser  Scheriff  schon  151 1  den  Spaniern  und  Majorkanern  be- 
kannt geworden  sein  muß,  beweist  die  Karte  Pilestrinas,  der  ob- 
wohl Italiener,  in  Mallorca  arbeitete.  Santa  Cruz  oder  Agadir, 
in  der  Nähe  des  Wadi  Suß,  das  zuerst  bedroht  wurde,  liegt  etwa 
in  der  (jlegend,  wo  wir  den  Namen  xerif  auf  der  Karte  finden. 

Ehe  wir  uns  nun  zu  Pilestrina  wenden,  müssen  wir  uns 
noch  mit  2  anderen  Karten  beschäftigen,  die  man  bisher  ebenfalls 
dem  1 5.  Jahrh.  zugewiesen  hatte,  während  ich  zu  erweisen  hoffe, 
daß  sie  dem  16.  Jahrh.  angehören.  Es  sind  dies  der  Upsala- 
Portolan  und  der  Atlas  Add.  Msc.  31  316  im  Britischen  Museum. 

38.  Der  I  psala-Fortolan  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrh. 

Nordenskiöld  hat  diese  interessante  Weltkarte,  die  sich  in 
Upsala  befindet,  zuerst  im  Periplus,  Tat*.  XIX  veröffentlicht  und 
verlegt  sie  (fol.  59b)  in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrh.,  ohne  die 
Gründe  dafür  anzugeben.  Die  Karte  reicht  zwar  nur  bis  Cavo 
de  no;  allein  nach  gewissen  Ortsnamen  an  der  afrikanischen  Küste 
halte  ich  sie  für  jünger  als  die  Uinea  Portogalexe  und  für  gleich- 
altrig mit  den.  Karten  im  Atlas  (Brit.  Mus.  Add.  Msc.  31 316), 
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die  zweifellos  ins  16.  Jahrh.  gehören.  Die  Größe  des  Upsala- 
Portolan  ist  56  :  35  cm. 

Folgende  Punkte  weisen  nun  auf  eine  spätere  Entstehungs- 
zeit hin,  als  Nokdenskiöld  sie  annimmt:  1.  Auf  die  Zeit  nach 
1470  weist  das  Fehlen  der  Namen  tuximuxi,  rotima  und  teturit. 
2.  Der  Upsala-Portolan  führt  dieselben  neuen  Namen  auf,  die 
wir  in  Ginea  Portogajexe  gefunden  haben.  Da  nun  diese  Karte 
etwa  zwischen  1485  und  1490  entstanden  sein  muß,  kann  auch 
der  Upsala-Portolan  nicht  älter  sein.  3.  Der  Upsala-Portolan 
fuhrt  aber  seinerseits  wieder  drei  neue  Namen  auf,  die  zusammen 
bis  jetzt  nur  auf  einer  einzigen  Karte  (Add.  31316;  aus  dem 
16.  Jahrh.  nachzuweisen  sind.  Folglich  muß  auch  die  Weltkarte 
in  Upsala  in  das  16.  Jahrh.  gesetzt  werden.  Diese  drei  neuen 
Namen  sind  saleavechia,  c.  de  salem  und  c.  chiara,lj  4.  Der 
Ort  Almancor,  den  Iuax  de  la  Cosa  1500  zuerst  aufgenommen 
und  auch  an  richtiger  Stelle  eingereiht  bat,  findet  sich  hier  im 
Upsala-Portolan  und  Add.  313 16  unrichtig,  fehlerhaft  eingesetzt, 
während  Pedro  Beikel  1502  und  der  spanische  Atlas  ihn  noch 
nach  dem  Vorgange  Cosas  einreihen.  Natürlich  können  sich  Irr- 
tümer erst  später  einschleichen,  sie  müssen  in  dem  gegebenen 
Falle  erst  nach  1502  (Pedro  Reinel)  entstanden  sein,  auch  der 
Name  Turucuco,  der  in  historischer  Reihenfolge  tracuque,  turuququ, 
traquacho,  taqueo,  traemco  geschrieben  ist,  erscheint  hier  als 
traqunqe.  Der  Name  ist  vor  1485  überhaupt  nicht  nachweisbar, 
hat  hier  allerdings  ältere  Form,  könnte  also  noch  in  die  letzten 
Jahre  des  15.  Jahrh.  weisen;  allein  die  obigen  Beweise  fordern 
doch  noch  eine  jüngere  Datierung.  Demnach  gehört  der  Upsala- 
Portolan  ins  16.  Jahrh.  Übrigens  ist  auch  seine  Nomenklatur 
viel  moderner  als  bei  Conte  Fkeducci  1497. 

39.  Italienischer  Atlas,  angeblich  von  Hr.  Benimasa.  aus  dem  Anfange 

des  16.  Jahrh. 

Brit.  Museum,  Msc.  Add.  31  316.  Der  Atlas  besteht  aus  elf 
Karten,  Doppelblätter  in  der  Größe  von  53:41cm  und  halbe 
Blätter  in  der  Größe  von  23V,  :12  cm.  Der  Atlas  ist  in  den 
„Studi"  nicht  aufgeführt.     In   den   „Additions"   zur  Bibliothek, 

i  )  C.  de  salem  allein  findet  sich  auf  der  ital.  Weltkarle  (Kunstmanx.  II) 
na«;h  1502,  »-ntstellt  als  c.  de  fajein. 
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1881  p.  179,  ist  der  Atlas  so  beschrieben:  Portolano,  coutaiiiing 
7  maps,  viz.  1  North -Atlantic,  showing  the  British  Isles  and 
NW.  coast  of  France.  2.  Atlantic,  showing  coasts  of  Spahl  and 
NW.  Africa.  3.  und  4.  Mediterranean.  5.  Atlantic,  showing 
NW.  coasts  of  Africa  and  NE.  coasts  ot  S.  America.  6.  Adriatic, 
7.  Archipelago.  At  the  beginning  and  the  end  are  rough  inaps 
of  the  world  and  the  island  of  Ceylon.  Probably  the  work  of 
Uk.  Benincasa  of  Ancona.  Velluni,  monnted  on  Iwards.  ff.  8.  En- 
riched  with  gold  and  colours.  XYT1'  cent.  fol.  presented  by  the 
Lords  of  the  Admiralty.'*  — 

Ob  der  Atlas  ein  Werk  Bknincasas  sei,  muß  solange  bezweifelt 
werden,  als  die  gewichtigen  Bedenken,  die  dagegen  erhoben  werden 
können,  nicht  widerlegt  sind.  Es  sind  besonders  folgende:  1.  Benin- 
casa hat  in  den  meisten  Fällen  seinen  Namen  auf  seinen  Arbeiten, 
auch  auf  einzelnen  Karten  eingetragen.  Hier  fehlt  er.  2.  Seine 
sicher  beglaubigten  Werke,  etwa  20,  fallen  in  die  Jahre  1461  bis 
1480.  Der  vorliegende  Atlas  ist  aber  ganz  bestimmt  in  den 
Anfang  des  16.  Jahrh.  zu  setzen  und  zwar  nach  1501.  Für  den 
Zeitraum  von  1480— 1500  fehlt  jede  Spur  einer  kartographi sehen 
Tätigkeit.  Und  wäre  doch  der  vorliegende  Atlas  von  Benincasas 
Hand,  so  müßten  wir  ihm  eine  40jährige  Tätigkeit  beimessen; 
zwar  keine  Unmöglichkeit,  aber  doch  eine  befremdende  Er- 
scheinung. 3.  Mag  vielleicht  auch  die  Schrift  einige  Ähnlichkeit 
mit  der  Bknincasas  zeigen  —  was  nach  einer  dazwischen  liegen- 
den Pause  von  20  Jahren  kaum  eine  zuverlässige  Vergleichung 
gestattet  —  so  weichen  doch  die  Namen  an  der  Westküste  Afrikas 
vollständig  von  Bknincasas  Ortslisten  ab. 

Die  Karten  selbst  mögen  hier  noch  etwas  genauer  beschrieben 
werden,  als  in  der  kurzen  englischen  Notiz.  1.  Karte,  eine  ovale 
Weltkarte,  in  der  Ocstalt,  wie  sie  etwa  um  dieselbe  Zeit  Orkooruk 
Heisch  in  seiner  Margarita  philosophica  1503  entwarf,  (c.  Nordkns- 
kiölu,  Facsimile-Atlas  Taf.  XXXI.),  doch  ist  die  Orientierung  um- 
gekehrt: Süden  oben,  Norden  unten.  18  Breitenparallelen  und 
36  Meridiane  durchschneiden  das  Oval.  Südamerika  ist  auf  diesem 
Weltbilde  dreieckig,  als  großes  Festland  dargestellt:  nördlich  davon 
liegen  die  drei  größeren  Inseln  Cuba.  Haiti  und  Labrador.  Während 
hier  die  Entdeckungen  wenigstens  bis  1500  verwertet  sind,  ist 
Asien  ganz  nach  Ptolkmakis  gezeichnet.    2.  Karte.  Oroßbritannien 
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und  die  Westküste  Europas  von  Holland  (ollanda)  bis  zur  Nord- 
küste Portugals.  Doppelblatt,  3.  Karte.  Westküste  Spaniens  und 
Afrikas  bis  zur  punta  de  medom  südlich  von  den  Kanarien. 
Doppelblatt.  4.  Karte.  Westbecken  des  Mittelmeers.  Doppel- 
blatt. 5*.  Karte.  Adriatisches  und  Ionisches  Meer.  Halbes  Blatt. 
5''.  Karte.  Der  atlantische  Ozean  mit  einem  Teile  von  Südamerika 
etwa  bis  zum  Äquator,  ferner  Neufundland  als  eine  von  S.  nach 
N.  laufende  Küste  und  Labrador  als  Insel,  die  sich  von  W.  nach 
0.  erstreckt,  genau  wie  in  Kunstmanns  Atlas  Tafel  II,  die  nach 
1502  entworfen  ist,  und  auch  dieselben  Küstennamen  tragt,  wo- 
bei die  Schreibweise  nur  in  den  beiden  letzten  abweicht,  die  hier 
de  sarla  und  fremo  lauten.  Die  Azoren  heißen  auch  hier  Insule 
Solis,  wie  bei  Ki  nstmann.  6".  Karte.  Südlicher  atlantischer  Ozean 
mit  der  Kflste  Afrikas  von  Gibraltar  bis  zur  Goldküste,  der  „costa 
de  la  mina"  und  die  Küste  Südamerikas  etwa  vom  Äquator  bis 
Südbrasilien,  bis  Serra  de  Santo.  Halbes  Blatt.  6\  Karte.  Indischer 
Ozean  mit  einem  Teile  der  Ostküste  Afrikas,  dem  persischen  Golf 
und  der  Westküste  Vorderindiens.  Halbes  Blatt.  7.  Karte.  Ad- 
riatisches Meer.  8.  Karte.  Ägäisches  Meer.  9'.  nur  Halbblatt: 
die  Insel  Taprobana  nach  Ptolkmaeus,  ziemlich  roh  gemalt. 

Die  Karten  3  und  6  sind  für  unsere  Erörterungen  von  Belang. 
W  ir  finden  dieselben  Neuerungen  in  den  Namen,  wie  im  Upsala- 
Portolan  und  gewisse  Namen,  wie  saleauechia  und  c.  de  saleni 
hinter  einander,  die  ich  in  dieser  Form  auf  keiner  anderen  Karte, 
weder  vorher  noch  nachher  wiedergefunden  habe.  Schon  das  allein 
scheint  mir  auf  gleiches  Alter  beider  Karten  hinzuweisen.  Die  auf  der 
Küste  Amerikas  aufgenommenen  Entdeckungen  Cabrals  und  wohl 
auch  Vksimccis  verlegen  die  Karten  in  Add.  Msc.  31316  bestimmt 
ins  16.  Jahrb.,  dann  aber  auch  den  verwandten  Upsala-Portolan. 

40.  Italienische  Karte  von  Europa  und  Nordafrika,  nm  1505. 

Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  Cod.  iconogr.  (geogr.) 
131.  Eine  Pergamentkarte  auf  Rolle,  Europa  und  Nordafrika  bis 
über  die  Kanarien  hinaus  umfassend.  Die  Namen  in  roter  und 
schwarzer  Schrift,  aber  das  Schwarz  ist  stark  abgeblaßt  und 
schlecht  zu  lesen.  Nordschottland  und  das  falsch  gezeichnete 
Gebiet  der  deutschen  Küsten  ist  noch  fast  namenlos.  Ostwärts 
reicht  die  Karte  bis  zum  schwarzen  Meere.    Die  afrikanischen 
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Namen  endigen  jenseits  Bojador.  Die  Karte,  die  weder  einen 
Verfasser  noch  das  Jahr  nennt,  soll  hier  nur  erwähnt  weiden 
wegen  der  Beziehungen  zu  anderen,  bereits  oben  beschriebenen 
Karten.  So  erinnert  die  Namenreihe  sale,  sale  ancia  und  sonare 
und  ferner  s.  chiaro  und  rio  de  faues  an  gleiche  Reihen  auf  dem 
Upsala-Portolan  und  Add.  31316.  nur  daß  auf  der  Münchener 
Karte  einzelne  Namen  bereit«  entstellt  sind,  was  auf  spätere  Zeit 
deutet.  Feiner  erinnert  die  Namenreihe  marzagan,  casa  de  caua- 
lero  und  c.  caruoero  an  die  Karte  Kinstmann  Taf.  III,  die  ge- 
wöhnlich ins  Jahr  1503  oder  1504  verlegt  wird.  Der  Name 
carnoero  oder  caruoero  ist  vor  Canerio  (1502?)  nicht  nachzuweisen. 
Nach  alledem  gehört  die  Karte  Cod.  icon.  1 3 1  in  die  ersten  Jahre 
des  16.  Jahrb..  und  vielleicht  ins  Jahr  1505. 

41.  Karte  des  Saluat  de  Pilestiuxa  1511. 

„Kgl.  Bayersches  Haupt- Konservatorium  der  Armee"  zu 
München. 

Im  Katalog  (München  1832)  ist  Seite  6  unter  Nr.  1.  diese 
Karte  aufgeführt  als:  Ganz  Europa  und  Teile  von  Afrika  und 
Asien  enthaltend,  mit  den  Bildnissen  der  Herrscher.  Die  große 
Pergamentkarte.  110:73  cm,  umfaßt  die  Westküste  der  alten  Welt 
von  Island  bis  zum  Gambia.  Die  Inschrift  des  Verfassers  lautet: 
Saluat  de  pilestrina  en  Mallorques  eu  lay  MDXI.  Nach  H.  Hakrissk 
(Cabot  p.  161)  würde  der  Verfasser  eigentlich  Salvatore  de  Pale- 
strina  heißen  und  ein  Italiener  sein,  denn  auf  den  Balearen  findet 
sich  weder  der  Orts-  noch  Personenname  Pilestrina. 

Diese  Karte  hat  nun,  wie  oben  (Seite  53)  bereits  bemerkt  ist, 
die  auffälligste  Verwandtschaft  mit  dem  spanischen  Atlas  (Nr.  37  », 
und  zwar  so  eigenartig,  wie  sie  sich  zwischen  2  Karten  jener  Zeit 
überhaupt  nicht  wiederfindet,  Hier  allein  in  der  ersten  Zeit  des 
16.  Jahrh.  treten  las  gomas  und  fomillo  auf,  die  sich  später  nur 
noch  einmal  1557  bei  Banet  Panades  finden.  Hier  allein  stehen 
südlich  von  Sah  die  Namen  caladarena  und  xerif  (sciaritf  >  und  weiter- 
hin rio  de  iudiuf  (iudinos),  tamares,  velilla  und  p.  curto  (peurto). 

Es  würde  sich  verlohnen,  diese  Verwandtschaft,  die  hier  nur 
für  die  marokkanische  Küste  nachgewiesen  ist,  weiter  zu  ver- 
folgen und  beide  Werke  nach  ihrem  ganzen  Inhalt  mit  einander 
zu  vergleichen.    Da  über  eine  andere  Karte  Pilestkinas  (Ktnst- 
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mann  DI;  die  Wahrnehmung  gemacht  ist,  daß  die  Sprache  eine 
Mischung  von  Italienisch  und  Portugiesisch  mit  eiuzelnen  spanischen 
Formen  zeige  und  der  Atlas,  den  ich  als  spanisch  glaubte  be- 
zeichnen zu  müssen,  von  anderer  Seite  für  portugiesisch  erklärt 
ist.  also  jedenfalls  auch  hier  eine  Sprachmischung  vorliegt:  so 
wäre  es  gar  nicht  unmöglich,  daß  bei  einer  genauem  Schrift- 
vergleichung der  spanische  Atlas  sich  als  ein  Werk  Pilkstkinas 
erwiese.    Vorläufig  bleibt  dies  aber  nur  eine  Vermutung. 

Mit  der  Karte  Pilkstkinas  sei  die  Vergleichung  der  Küsten- 
legenden  bis  C.  Bojador  geschlossen.  Ks  wäre  zwar  nicht  minder 
anziehend,  auch  noch  die  alhnähligen  Veränderungen  der  Namen 
in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wenigstens  bis  ins  19.  Jahrh. 
zu  verfolgen  und  namentlich  die  seit  Mitte  des  17.  .lahrh.  auf- 
tauchenden holländischen  Itcnennungen  zu  berücksichtigen;  allein 
ich  würde  den  Hauptzweck  der  Arbeit,  die  portugiesischen  Ent- 
deckungen in  den  Ortsnamen  zu  verfolgen,  zu  lange  aus  dem  Ge- 
sichte verlieren,  ohne  wenigstens  den  bisher  bei  den  Untersuchungen 
mit  erreichten  Zweck,  das  Alter  mancher  Seekarten,  denen  die 
Jahreszahl  fehlt,  schärfer  zu  bestimmen,  weiter  verfolgen  zu  können. 

Dieser  ganze  Abschnitt  der  die  Küste  bis  Bojador  untersucht, 
zeigt  uns  eigentlich  nur  das  Vorspiel  zu  den  portugiesischen  Ent- 
deckungen. Aber  er  ist  lehrreich,  weil  darin  manche  auch  für 
spätere  Abschnitte  wichtige  Karten  schon  ihre  Charakteristik  er- 
halten und  sodann,  weil  diese  Strecke  am  atlantischen  Ozean  doch 
viel  mehr  Wandel  in  den  Küstennamen  bietet,  als  man  am  Mittel- 
meer erwarten  darf. 

Die  marokkanische  Küste  blieb  doch  durch  das  ganze  Mittel- 
alter bis  ins  16.  .Jahrh.  ein  nicht  vollständig  erforschtes  Uebiet, 
was  teils  der  Unzugänglichkeit  und  dem  Mangel  an  Häfen,  teils 
der  feindseligen  Bevölkerung  zuzuschreiben  ist. 

Ks  erübrigt  zum  Schluß  noch,  die  ganze  Keihe  der  Namen, 
wie  sie  sich  aus  allen  Karten  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrh.  er- 
gibt, zu  illustrieren  und  so  weit  es  möglich  ist,  zu  deuten.  Denn 
ich  will  keineswegs  verhehlen,  daß  noch  eine  Menge  ungelöster 
Kätsel  übrig  bleiben  wird.  Dabei  soll  aber  auch  besonders  das 
erste  Auftauchen  eines  Namen  Iwtont  und  .womöglich  Jahr  und 
Autor  (oder  die  betreffende  Karte)  namhaft  gemacht  werden. 

Der  Verkehr,  den  die  italienischen   Handelsschiffe  in  den 
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letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  mit  den  atlantischen  Küsten- 
plätzen  bis  Kap  Non  unterhielten,  und  den  spater  die  Portugiesen 
aufnahmen,  wird  wohl  denselben  Naturerzeugnissen  gegolten  haben, 
die  auch  heute  noch  von  dort  ausgeführt  werden:  Vieh,  Wolle, 
Häute,  öl,  Cietreide  und  im  Süden  auch  Elfenbein  und  Gold. 
Manche  Küstenstriche,  wie  bei  Anfa  und  Mazagan  haben  einen 
sehr  ergiebigen  Getreideboden  für  Weizen-  und  Gerstenbau. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Küstennamen1)  von  Tanger  bis  C.  Bojador. 

1 .  Tanger.  Schreibweisen :  tala  (1325.  1339.  1 3  5 1 .  1367. 
1384),  tanier  (1380),  tanze  (1426),  tanger  (1488),  tanjer,  tanzer, 
tangia,  taniar,  tangera,  taniera.  Nach  Pacheco  350 15'  N.  und 
3 50 20'  N.  Nach  Hacek  35*4 7'  N.  Gräbeko  37:  tangeri,  dai  mauri 
detta  tangia  o  tandscia.  Höst  88  schreibt,  der  Aussprache  mög- 
lichst nahe  zu  kommen:  tansghia,  Leo  Africancs  (Kamusio  I.  52a): 
tangia  e  detta  da  Porthogallesi  tangiar.i. 

lux  Hachau  der  um  950  schrieb,  hielt  die  Stadt  für  sehr  alt: 
aber  als  der  Islam  sich  hier  verbreitete,  wurde  die  alte  Stadt,  in 
der  noch  einige  Häuser  am  Meere  bewohnt  waren,  verlassen,  und 
eine  neue  etwa  eine  Miglie  davon  entfernt  erbaut,  erhielt  aber  an- 
fangs keine  Mauern  (trad.  p.  Slane.  p.  190).  Nach  Godard  (p.  55) 
Kel  die  Stadt  147 1  in  die  Hände  der  Portugiesen.  Im  Jahre  1662 
erhielt  die  Prinzessin  Catharina  von  Portugal  bei  ihrer  Vermählung 
mit  König  Karl  II.  von  England  die  Stadt  als  Mitgift;  allein  die 
Engländer  gaben  schon  1684  den  Platz  wieder  auf,  nachdem  sie 
den  Hafendamm  und  einen  Teil  der  Befestigungen  zerstört  hatten. 

2.  Kap  Spartet.  Schreibweisen:  Spartelo  13 18,  Spartel  1375, 
Spartil,  Sparteiii.    Nach  Pacheco:  35°2o'  N..  nach  Kaper:  35°47'. 

X  aneor.  Dieser  Ort  kommt  nur  1384.  auf  dem  Atlas  Pineeli- 
Waekenaee  (Periplus  Taf.  XV)  vor.    Leeewee  in  seinem  portulan 

I  I  Bezüglich  der  Namenst'ormeu  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Stimme 
in  Leipzig  die  Mitteilung,  dali  die  meisten  Namen  entsetzlich  entstellt  sind  und 
daü  es  sich  wohl  meistens,  so  weit  man  sie  deuten  kann,  um  berberische  Etyma 
handelt.  Es  wird  damu-h  ziemlich  vergehlieh  sein,  die  Mehrzahl  der  Namen 
erklären  zu  wollen. 
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geueral  p.  1 9  Iiis  „Auuir".  Da  aber  die  Nachbildungen  Santarems. 
wonach  die  Tat".  XV  im  Periplus  wieder  hergestellt  ist,  nicht 
immer  zuverlässig  in  den  Namen  sind,  könnte  vielleicht  ursprüng- 
lich cauo  zu  lesen  und  dieses  zu  Spartet  zu  beziehen  sein.  Dieser 
nördliche  Teil  der  Küste  findet  sich  in  dem  betreffenden  Atlas 
zweimal  dargestellt,  aber  nur  einmal  ist  der  rätselhafte  Name 
aucor  (so  bei  Santakkm)  eingetragen. 

4.  Arsila.  Schreibweisen:  Arzila,  Arzilla,  larsila,  larcilla,  Asila; 
verkürzt  in  arla  bei  A.  Biaxco  1436.  in  arzi  l»ei  P.  Reinel  (Rica- 
soli).   Nach  Pacheco:  3  5"  50. 

El  Bekhi  schildert  (p.  325)  um  1068  n.  Ohr.  den  Ort  als  in 
einer  Ebene  von  kleinen  Hügeln  umgeben.  Sonst  war  er  von 
einer  Mauer  mit  5  Toren  umgeben.  Bei  stürmischer  See  schlagen 
die  Wellen  gegen  die  Mauer.  Ein  Damm  von  behauenen  Steinen 
sichert  den  Hafen.  Die  Entstehung  der  modernen  Stadt  wird  von 
El  Bekki  mit  der  ersten  Ankunft  der  Nonnannen,  843  4,  in  Ver- 
bindung gebracht  Leo  Akricants  (Ramisio  I.  51*)  berichtet  aus- 
führlich über  die  kleine  Hafenstadt. 

Die  Küstenbeschreibung,  die  Vau  Ferdinand  im  Jahre  1507 
in  Portugal  zusammengestellte,  ist  in  freier  deutscher  Übersetzung 
und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Fr.  Klnstmann  in  den  Abh. 
d.  IU.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VIII.  Bd.  1.  Abt.  veröffentlicht,  aber 
der  portugiesische  Originaltext  wird  hier  von  mir  zuerst  nach  dem 
Cod.  hisp.  01. 1.  27  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  an  den  betreffenden 
Stellen  eingereiht. 

„Arzilla  ci.  jaz  sete  legoas  de  tanger,  villa  böa  e  tem  hum 
arreeiffe  onde  se  podem  meter  navjos  e  he  costa  braua  do  mar. 
—  Anno  de  1471  dia  de  Ihm  bertolomeo  el  rey  Don  aiibnso  o  quinto 
ganou  esta  cidade  per  forca  dannas  e  aqui  armou  a  seu  filho 
principe  Dom  Johann  cavalley".    (Fol.  49*  Kcnstmann  242.) 

Im  folgenden  (fol.  49*")  berichtet  Val.  Ferdinand  über  eine 
alte  arabische  Überlieferung,  die,  wie  mir  scheint,  auch  El  Bekri 
sein m  kannte,  wenn  er  folgendes  (p.  326)  erzählt:  Asila,  ville  de 
cunstruetion  moderne,  doit  son  origine  a  un  evenement  que  nous 
allons  raconter.  Les  Madjous  (sc.  die  Nonnannen)  avaient  debarque 
au  port  deux  fois.  Lors  de  leur  premiere  descente  ils  se  presen- 
terent  connne  de  simples  visiteurs,  et  pretendirent,  avoir  Cache 
dans  cette  localite  beaueoup  de  tresors.    Voyaut  que  les  Berbers 
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s  etaient  reunis  pour  les  combattre,  ils  leurs  adresserent  ces  paroles: 
„Nous  ne  sommes  pas  venus  ici  avec  des  intentions  hostiles,  mais 
ce  lieu  renferme  des  tr&ors  qui  nous  appartiennent;  allez  vous 
placer  plus  Urin,  et  lorsque  nous  les  aurons  deterres,  nous  en 
ferons  le  partage  avec  vous."  — 

Val.  Ferdinands  Mitteilung  lautet  (fol.  49bj  Huina  legoa 
d'Arzilla  estaua  huma  pouoracam  pellos  mouros  chamada 
Alhoumar')  e  esta  era  amtes  que  Arzilla,  fosse  erecta  (?)  e  el  rev 
de  fez  inandou  estes  moradores  ao  lugar  onde  agora  esta  a  villa 
de  arzilla.  Em  toda  esta  tera  acham  as  vezez  caixas  de  chumbo 
com  homems  dentro  e  com  thesauro  e  moeda  do  tempo  velho  e 
dizem  os  mouros  que  estes  som  do  tempo  dos  christianos  que  ein 
outro  tempo  forarn  senores  desta  terra. 

Höst  (S.  37)  nennt  zu  seiner  Zeit  Azila  eine  „kleine  verfallene 
Stadt,  die  außer  einigen  Tabakplantagen  nichts  Gutes  hat".  Die 
Wichtigkeit  der  Lage  der  kleinen  Stadt»  die  mit  ihren  Mauern  und 
Tünnen  von  der  Seeseite  noch  jetzt  auffallt,  hebt  Th.  Fischer 
('S.  30)  besonders  hervor:  „Arzila  verdankt  seine  geschichtliche 
Bedeutung  seiner  Lage.  Es  ist  der  einzige  Punkt  auf  der  ganzen 
Kostenstrecke  zwischen  Tanger  und  Laraisch,  wo  sich  ein  Küsten- 
platz entwickeln  konnte  . . .  Eine  Klippenreihe  . . .  schafft  eine  kleine 
etwas  geschützte  Bucht  mit  enger  Einfahrt,  welche  die  Portugiesen, 
indem  sie  die  Klippen  zu  einem  Hafendamm  ausbauten,  zu  einem 
Hafen  ausgestalteten".  Nach  El  Bekri  sollen  schon  die  Araber 
den  Hafendamm  geschaffen  haben.  Jedenfalls  war  Arzila  auf 
langer  Küstenstrecke  der  einzige  Hafen  und  findet  sich  daher  auf 
allen  Portolankarten  vom  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  an. 

Die  Ansicht  der  ganzen  Küste  von  Kap  Spartel  bis  Arsila 
findet  sich  auf  der  englischen  Admiralitätskarto  No.  1228. 

5.  Mona.  Dieser  Name  findet  sich  nur  auf  derselben  Karte, 
die  uns  schon  das  Rätsel  aucor  (siehe  oben  No.  3)  gebracht  hat. 
Da  auf  dieser  alten  Karte  von  1384  die  Namen  zwischen  Tanger 
und  El-Aralsch  ziemlich  in  Unordnung  geraten  sind  und  uns  oben- 
drein keine  photographische  Nachbildung  vorliegt,  so  kann  man 
den  Namen  füglich  auf  sich  beruhen  lassen  und  aus  einem  Ver- 

1)  Der  Ort  heißt  bei  Lbo  Akku-anus  (Uamcsio  I  5 1  b )  Homar  und  auf  einer 
Karte  Sansons  von  Abheviu-k,  1655,  Hatnara.  Nach  C.Tissors  Karte  liegt  Hounmr  im 
ßinnenlande,  9  kui  von  Azila  entfernt,  an  der  Römerütraße  von  A*ila  nach  Tabernes. 
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sehen  oder  Verlesen  der  Kartenzeichner  erklaren.  Lelewel  will 
mosia  lesen  und  es  mit  dem  Ortsnamen  Tusimusi  in  Verbindung 
bringen,  allein  dieser  Name  findet  sich,  wenn  auch  an  falscher 
Stelle,  auf  der  Karte  von  1384  als  toximuxi.  Möglicherweise 
soll  mit  dem  mofia  moxmar  gemeint  sein,  was  durch  folgende 
Krwägungen  wahrscheinlicher  wird.  Die  Küstenlegenden  von  Tanger 
sudwftrts  finden  sich  in  dem  Pi  ne  l  l i-Wa l  k  en ae aschen  Atlas  1384 
auf  2  verschiedenen  Blättern  A  und  B  in  etwas  von  einander  ab- 
weichender Form.  So  hat  Blatt  A  mofia  und  Blatt  B  moxmar. 
wflhrend  in  A  moxmar  und  in  B  mofia  fehlt.  Man  hatte  also 
ein  Recht  zu  sagen:  mofia  steht  für  moxmar. 

0.  Tusimusi.  Schreibweisen:  tusimusi  1325.  rusimusi  1339. 
tussimusi  1351,  tussimuifi,  tuximuxi,  tusimusv,  nisanusi,  tuximaxi. 
Pagxixi  (Deila  Decima.  t.  III):  toissimois.  Livio  SAXirro  1588: 
taximuxi,  zuletzt  l>ei  Nicolas  Sanson.  1655,  als  taximuxa. 

Weder  Val.  Fekdinaxd  noch  Pacheco  Pekeika  nennen  in  ihrer 
Küstenbeschreibung  den  Ort.  Die  schwankende  Schreibweise  ver- 
rät eine  Unsicherheit  der  Kartographen,  die  nicht  zu  wissen  scheinen, 
was  unter  Tusimusi  ursprünglich  verstanden  sein  sollte.  Nach 
1470  verschwindet,  wie  bereits  bei  der  Untersuchung  der  Karten 
gezeigt  ist,  der  Namen  fast  spurlos  aus  den  Küstenlegenden;  und 
so  weiß  auch  Livio  Sanito  1588  nur  die  Bemerkung  hinzuzufügen, 
daß  man  diesen  Namen  nur  auf  Seekarten  finde;  aber  was  es 
Ix'deuten  soll,  weiß  er  auch  nicht  zu  sagen. 

Desimom  erklärt  (Atti  soc.  ligur.  V.  199):  togonixi,  meglio 
in  altri  portolani  Tuximuxi,  Tosciommosce.  Tesciumes  di  Kdrisi 
e  di  Bekri,  a  tramontana  del  fiume  Lukkos  luogo  ora  distrutto. 
El  Bekki  (.lourn.  As.  5.  ser.  tom  XIII.  p.  331)  zählt  die  Städte 
am  untern  Lixus  auf:  Von  Aftes  kommt  man  zur  Stadt  Souc- 
Kotama  (also  dem  Markt  Kotama).  Hier  nimmt  der  Fluß  den 
Namen  Waw-Lokkos  an,  dann  kommt  er  nach  Tochoummes, 
die  Residenz  des  Meimin  ihn  el  Kasem  (Idrisidischer  Fürst).  Diese 
große  Stadt,  deren  Gründung  ins  hohe  Altertum  zurückreicht,  ist 
von  einer  Steinmauer  umgeben  und  schließt  eine  zahlreiche  Be- 
völkerung in  sich.  Hier  nimmt  der  Fluß  den  Namen  Sefded  an 
und  wird  bedeutend  weiter,  schließlich  kommt  er  an  Harat-el- 
Ahchis  (Klaraisch).  Der  Loukos,  Loukkos  ist  identisch  mit  Lixus. 
Nach  Bkkuis  Schilderung  muß  Toschummes,  im  venetianischen 
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Dialekte  Tuschimuschi  gesprochen,  nicht  unmittelbar  am  Meere, 
sondern  aufwärts  von  Laraisch  gelegen  haben,  aber  in»  früheren 
Mittelalter  bedeutender  als  der  Hafenort  gewesen  sein.  Damit 
stimmen  auch  die  Angaben  Edrisis  (Descript.  201)  uberein:  ,.A 
partir  de  Tanger,  la  mer  Oceane  forme  im  coude  et,  se  dirigeant 
vers  le  midi,  atteint  le  pays  de  Tochommoch  dont  le  chef-lieu  fut 
autrefois  considerable.  Entouree  de  murs  en  pierre,  cette  ville  est 
situee  sur  les  bords  de  la  riviere  de  Safdad  (Luccos),  a  pres  d'un 
mille  de  la  mer.  Les  villages  des  environs  furent  jadis  tres  peuples, 
mais  les  divisions  intestines  et  les  guerres  continuelles  les  ont  ruines 
et  reduit  le  nombre  des  habitante  qui  sont  dorigine  l>erbere." 

Da  schon  zu  Edrisis  Zeit,  Anfang  des  12.  Jahrb.,  die  Blüte 
von  Toschnmmesch  vorüber  war.  der  Ort  aber  auf  den  Seekarten 
aufgenommen  ist,  so  muß  der  erste  Entwurf  derselben  noch  früher 
angenommen  werden,  was  um  so  wahrscheinlicher  wird,  als  Edrisi 
bereits  die  genauen  Entfernungen  der  Küstenorte  nach  Meilen 
kennt  und  zwar  sowohl  die  kurzen  graden  Schitfskurse  auf  der 
Sehne  des  Küstenbogens,  von  Vorgebirge  zu  Vorgebirge,  als  auch 
die  längeren  Bogenwege. 

Gerhard  Rohlfs  zog  im  März  1864  den  Lukkos  aufwärts  von 
Laraisch  nach  Lxor,  nennt  aber  Toschummes  nicht,  oder  Ruinen 
in  der  Nähe  von  Laraisch.  Wahrscheinlich  lag  Tuschimuschi 
3  km  von  Laraisch,  flußaufwärts,  auf  einer  Insel,  die  gegenwärtig, 
da  der  Lixus  2  km  weiter  nördlich  mündet,  zu  einer  Halbinsel 
geworden  ist.  Ihn  Haukal  (Journ.  As.  1842  t.  XIII.  190)  beschreibt 
den  Weg  von  Asila  südwärts  am  Meere  hin,  und  sagt,  man  komme 
dann  zu  einem  großen  schiffbaren  Flusse,  Namens  Sagded  (El  Bekri 
nennt  ihn  Sefded),  dessen  Wasser  den  Bewohnern  von  Toschumesch 
als  Getränk  diente.  Dies  ist  um  so  befremdender,  als  die  Stadt 
nach  Angabe  desselben  Gewährsmannes  nur  eine  Meile  von  der 
See  entfernt  war,  so  daß  also  doch  der  Salzgehalt  des  Meeres 
auch  in  dem  Flußwasser  stets  gespürt  werden  mußte.  Nach  der 
Obersetzung  Slanks  lauten  die  Worte  bei  Ibn  Hafkal:  Tochmoch 
petite  ville  d'une  tres-haute  antiquite,  et  entouree  de  ses  anciennes 
murailles,  dont  une  partie  longe  la  riviere  Sagded,  est  situee  ä 
un  mille  de  la  mer.  Le  Sagded  se  compose  de  deux  branches 
dont  Pune  prend  sa  source  dans  les  montagnes  de  Basra  et  traverse 
le  pays  (ou  la  ville)  des  Denhadja  (]).    Lautre  brauche  vient  du 
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pays  des  Ketama  (bei  El  Bekri:  Kotaina).  Elles  sont  toutes  les 
tleux  tres-grandes  et  les  habitants  de  Basra  s'embarquent  avec 
des  marchandises  sur  la  branche  qui  passe  chez  eux;  ils  descen- 
dent  alors  jusqu a  l'Ocean  et  se  dirigent  ensuite  oü  ils  veulent  se 
rendre.    Toclimoch  est  eloignee  de  Basra  d'environ  une  journee". 

Jedenfalls  war  die  Stadt  Tuximuxi  der  Seekarten  eine  Handels- 
stadt, die  auch  nach  dem  Binnenlande  lebhaften  Verkehr  hatte. 

Dann  wird  der  Ort  noch  einmal  um  1442  von  Uzzano  erwähnt 
(Pagnini,  Deila  Decima.  tomo  40  p.  245):  „Dal  capo  Sparteiii  al 
mime  di  Toissimois  ii  40  miglia  per  mezzo  giorno  verso  libeccio, 
da  Toissimois  a  Casalle  11  70  miglia  per  libeccio  verso  ponente". 
Die  erste  Entfernungsangabe  von  Kap  Spartel  bis  Tuximuxi  ist 
lichtig,  die  zweite  dsigegen,  wenn  man  unter  Casalle  den  Hafen- 
ort Sale,  Sla  zu  verstehen  hat,  zu  gering  angegeben,  denn  sie 
betrügt  rund  100  Miglien,  auch  die  Richtung  der  Fahrt:  WSW 
ist  irrig,  es  sollte  SSW.  genannt  sein. 

Ober  die  weiteren  Schicksale  des  Ortes  habe  ich  nichts  er- 
mitteln können.  Etwa  30  .lahre  nach  der  letzten  Erwähnung 
durch  Uzza.no  versehwindet  der  Name  von  den  Seekarten. 

7.  El-Araiscli.  Schreibweisen:  1318  larax,  1325  larasi,  1426 
araxe,  alaraef  (?)  bei  A.  Bianco  1436,  1448  alarachs;  laras,  larac. 
larace,  laracha.  laraix,  laraxi,  arache.  alaraxi,  alaracin. 

El  Bekri  nennt  den  Ort  Harat-el-Ahchis.  Val.  Ferdinand  gibt 
an,  daß  der  Hafen  l>ei  den  Mauren  Alharaesch  genannt  werde. 
Derselbe  lag  am  sellwn  Flusse  wie  Tuximuxi,  al>er  wie  die  heutige 
Lage  lehrt  und  auch  schon  Leo  Akricanus  (Rami  sio  I  50)  l>ezeugt. 
unmittelbar  am  Meere  (da  una  parte  posta  su  la  riva  dell  detto 
fiume  &  dal  altra  sopra  l'oceano),  war  schon  eine  sehr  alte  Stadt 
(fabricata  dagli  antichi  Africani)  und  wohlbevölkert  und  blühend, 
so  lange  sie  in  maurischen  Händen  war.  Später  verfiel  sie.  Nach 
Tissot  (p.  248)  scheint  schon  im  9.  .Jahrh.  ein  Ort  hier  bestanden 
zu  haben,  aber  unter  anderem  Namen;  während  die  jetzige  Stadt 
wohl  erst  im  13.  Jahrh.  gegründet  ist.1) 

1)  El-Arimch,  d'apre»  M.  Ruxou,  aurait  et*  fondee  de  1 200  u  1300.  II 
semble,  toutefois,  qu'elle  existait  dejii,  eornme  centre  de  population,  dans  les 
premieres  annees  du  IX*  si«Vle,  puiscpie  lauteur  du  Roudh  el  Kartas  nous  apprend, 
qu'elle  faisait  partie  du  lommendement  ...  au  niilieu  du  XI*  siecle.  Son  noin 
seul  est  de  date  relativement  recente.    (Tissot  im  Hui.  Soc.  Gg.  Paris  1876. 
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Wenn  diese  Angabe  richtig  ist.  daß  der  Name  der  Stadt  erst 
nach  1200  aufkommt,  dann  kann  eine  Portolankarte  von  dieser 
K(lste  nicht  vor  1200  entworfen  sein,  weil  der  Name  larax  von 
Anfang  an  darauf  erscheint. 

Val.  Ferdinands  Bericht  (Fol.  50a)  lautet:  Larache  que  os 
mouros  chamam  alharaesch  tem  hum  ryo,  que  se  chama  ryo  de 
larache  e  na  entrada  deate  ryo  tem  os  Mouros  hum  castello  forte 
em  que  tem  muytas  e  bonas  bombardas  pela  defensa  do  dito  ryo 
e  afsy  tem  muytas  fustas  e  por  este  ryo  podem  entrar  cara- 
villas  e  navios  e  subir  por  eile  ate1  6  lege'-.  Auch  Pacheco  Pereira 
nennt  den  Fluß:  Rio  de  Larache.  Von  1610  —  89  war  die  Stadt 
in  spanischen  Händen.  Nach  Höst  (p.  87)  war  Elaraisch  ein 
kleiner  und  geringer  Ort.  Bloß  Barken  und  sehr  kleine  Fahrzeuge 
konnten  in  den  Fluß  hineinkommen.  Dieser  Fluß,  in  alter  Zeit 
Lixus,  dann  Loukkos,  bei  Mercator  Bio  Lecuz,  jetzt  lTed-Kuß 
genannt,  hat  auf  der  Barre  bei  Ebbe  nur  5 — 6  engl.  Fuß  Tiefe, 
wird  dahinter  aber  bis  24  feet  tief.    (Africa  Pilot  1.  in.) 

8.  Legolones  (P.  Roselli  nach  1470),  lagri  (Ginea  Portog.  um 
1489),  lagunas  (Cosa  1500),  las  gomas  (Span.  Atlas  zu  München 
l^r-  3 7 1»  PiLESTRiXA  151 1,  Baxkt  Panades  1557).  Jedenfalls  ist 
die  Lagune  von  Alt  Marinora  gemeint,  denn  außer  bei  Rosklu 
fehlt  auf  allen  andern  Karten,  die  diese  verstümmelte  Inschrift 
haben  der  Name  Moxmar,  unter  dem  Alt  Mamora  zu  verstehen  ist. 

9.  Alt  Marmora.  Schreibweisen:  13 18  mosmera,  1325  marmar, 
1339  mosmar,  1375  moxmar,  1436  masma,  moximar,  moxinar. 

Gegenwärtig  Mula-ben-Sallam,  21  engl.  Meilen  südl.  von  Kl- 
araisch an  der  Mündung  eines  kleinen  Flftßchens,  der  aus  einer 
größeren  Lagune  abfließt. 

10.  fornillo.  Schreibweisen:  for  (Canerio).  fomilo  (Span.  Atlas.) 
forneillo  (P.  Reinel-Rkasou  )  Pilestrina  151 1,  fornilhe  (P.  Fernandez 
1528),  fornillo  (B.  Panades  1557).  P.  Reinel  1505  scheint  soneral 
zu  haben.  Alle  diese  Karten  haben  mosmar  oder  moxmar  nicht.  Es 
scheint  also,  wie  lagunas  u.  a.  an  Stelle  von  Alt  Marmora  zu  stehen. 

11.  bogudor  und  bogoba  findet  sich  nur  auf  2  Karten  P.  Reinei.s. 
Ihre  Bedeutung  ist  mir  unbekannt. 

12.  Mamora.  Neu  Mamora.  Schreibweise:  mamora  und  marmora. 
Gegenwärtig  heißt  der  Ort  Mehedia  und  zählt  etwa  400  Ew. 

Er  liegt  an  der  Südseite  des  Wadi  Sebu.  des  größten  Flusses 
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dieser  Küste,  der  aber  nicht  schiffbar  ist.  Leo  Afric.  (Ramusio  1 32*) 
gibt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  kleinen  Stadt,  aber  er 
irrt  darin,  daß  er  die  Entfernung  von  Sale  nur  zu  12  Miglien 
angibt,  während  es  wenigstens  20  Miglien  sind.  Val.  Ferdinand 
(fol.  5ob)  faßt  sich  kürzer:  Mainora  he  hum  rijo  dagoa  doce  e 
vem  da  grande  cidade  de  fez,  nö  navegauel,  aqui  andäo  os  alarbes 
no  campo  com  seu  gaado  de  hum  lugar  a  outro.  —  Toda  esta  costa 
he  praya  donde  os  castellanos  e  portugueses  vam  a  pescar  com 
böo  resguardo  dos  mouros."  Der  Fluß  ist  an  der  Mündung  etwa 
so  breit  wie  die  Themse  in  London,  ist  aber  über  der  Barre  kaum 
2  m  tief.  Nur  kleine  Schiffe  können  einlaufen,  größere  bleiben 
auf  der  Rhede.  2  miles  vom  Lande.  Höst  (S.  87)  bemerkt,  daß 
zu  seiner  Zeit  Kaperschiffe  hier  öfters  einliefen.  Nach  (todard 
(p.  46)  wurde  das  jetzt  in  Ruinen  liegende  Mamora  im  13.  Jahrh. 
von  J a k ni-E l-M a n sur  erbaut,  um  die  Einfahrt  in  den  Fluß  zu 
decken.  König  Manuel  von  Portugal  schickte  1515  eine  Expedition 
dahin,  um  das  bereits  verfallene  Schloß  wieder  herzustellen,  aber 
Mohammed  Wates  von  Fez  verhinderte  die  Vollendung.  Im  Jahre 
16 14  bemächtigten  sich  die  Spanier  des  Platzes,  verloren  ihn 
aber  1681  wieder  an  Muley-Ismael. 

13.  Sale.  Schreibweisen:  13 18  sale.  1325,  1339,  1375. 
1467  u.  s.  salle,  1426  salla,  1500  calle,  1505  (Reinel)  cale. 
Span.  Atlas:  zalle:  sali  oder  sla.  Bei  Paomni  (Deila  Decima.  t,  III) 
als  casalle  und  dallc. 

ZüXtx  x6Xtg  lag  nach  der  Angabe  des  PtolemÄeus  in  33° 50'  N., 
statt  3  40  2'  N. 

An  der  Mündung  des  Bu-Regrig  oder  Bu-Regral,  d.  h.  Vater 
der  Schluchten,  liegen  gegenwärtig  zwei  Städte  an  beiden  Ufern,  Sale 
auf  der  Nordseite,  Rabat  auf  der  Südseite.  Die  Flußmündung  ist 
zwischen  den  beiden  Batterien  etwa  eine  halbe  englische  Meile 
breit;  aber  die  Barre  fällt  bei  niedrigem  Wasser  trocken  und  hat 
auch  bei  Hochwasser  höchstens  2  m  Wasser.  „Die  Reede  ist 
schlimm  und  der  Eingang  noch  schlimmer."  (Höst  86).  „Die 
Reede  und  Barre  von  Rabat  ist  die  gefahrlichste  an  der  ganzen 
Küste"  (Fischer  40).  Die  älteste  Ansiedlung.  das  phönikische 
Sala  und  die  spätere  römische  Colonia  Sala  lag  auf  der  Südseite 
des  Flusses,  oberhalb  Rabat,  wo  (nach  dem  Plane  der  Stadt  auf 
der  englischen  Admiralitätskarte  1228;  sich  ein  Hügel  mit  Ruinen 
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dort  erhebt,  wo  der  Fluß  sich  verengt  und  am  Fuße  des  Hassan- 
turnis  auch  jetzt  noch  der  beste  Ankerplatz  sich  befindet.  Edrisj, 
Description  de  VAfrique  et  de  l'Espagne  par  Doxy  et  Goeje. 
Leyde  1866.  p.  83.  El.  Bekri  (p.  158)  nennt  den  Ort  „uue  ville 
de  la  plus  haute  antiquite  dont  les  restes  sont  encore  debout. 
Nach  Leo  Africaxfs  (Rami*sio  1 320)  wurde  der  Hafen  vielfach 
von  genuesischen,  venetianischen,  englischen  und  niederländischen 
Kaufleuten  besucht.  Seit  dem  15.  Jahrh.  trieb  Sale  Seeraub  und 
war  der  Schrecken  des  Meeres.  Unter  Muley-Ismael  (1672 — 1727) 
war  es  sogar  eine  Art  Freistaat,  der  sich  dem  Herrn  des  Landes 
gegenüber  nur  zu  einem  Tribut  bequemte.  Dieser  ltepublik  machte 
Mijley  Mohammed  1755  ein  Ende,  und  damit  hörte  auch  das 
Korsarentum  auf.  Der  Kaperhafen  lag  unter  dem  großen  Turme: 
auf  der  Karte  J.  A.  Coloms,  1651,  ist  auf  der  Südseite,  also  beim 
heutigen  Rabat  ein  „hoogen  tooren  und  Castell"  angegeben.  Diesen 
Turm  erwähnt  schon  Val.  Ferdinand,  fol.  5 1 :  (^'alle  foy  em  outro 
tempo  grandissima  cidade  e  tem  huma  torre  propria  como  a  de 
Sevilla,  e  dizem  que  hum  mestre  as  fez  e  que  podem  subir  nella 
a  cavallo  sem  degraos.  Os  navios  enträo  junto  com  calle  o  velho. 
Dem  alten  Sale  steht  Ilabat  ((,'alle  arrhabata  d.  h.  Vorstadt)  als 
Neu  Sale  gegenüber.  „Rabat,  die  offene  Vorstadt,  ist,  wie  Höst  (S.  82) 
bemerkt,  wohl  dem  Namen  nach  anfänglich  ein  offner  Ort  gewesen. 
Gegenwärtig  ist  sie  aber  eine  mit  Mauern  umgebene  Stadt  auf  der 
südlichen  Seite  des  Reviers  (Flusses)  Burargag  und  wird  von  den 
Seefahrenden  dann  gewöhnlich  Neu-Sale  genannt."  Was  Höst  nur  als 
Vermutung  ausspricht,  gilt  nach  Goüard  (p.  44)  als  geschichtliche 
Tatsache,  daß  nämlich  die  Stadt  von  Jakitb-el-Maxsur  gegründet 
ist.  Über  das  Verhältnis  beider  Städte  zu  einander  bemerkt  Godau» 
noch:  Sale*  ne  vit  pas  toujours  «Tun  bon  oeil  sa  sceur  cadette  et 
la  guerre  troubla  trop  souvent  leurs  relations  de  voisinage." 

Merkwürdig  ist,  daß  zwar  der  Name  Alt-Sale  als  Salle  a  vechia 
(Brit,  Mus.  Add.  31 316  und  Upsala-Portolankarte)  und  entstellt 
als  Sale  ancia  (Hof-  und  Staatsbibl.  München  Nr.  131)  auf  den 
Seekarten  vorkommt.  Rabat  at>er  (abgesehen  von  der  Silbe  rab, 
nördlich  von  Sale,  bei  Kunstmann  I)  auf  den  Karten  bis  zum 
17.  Jahrh.  nicht  genannt  wird.  Vor  Sanson  1655  vermag  ich  es 
nicht  nachzuweisen.  Doch  erwähnt  Ortelius  einen  Rio  Rebuta. 
der  sicher  von  einer  Portolankarte  entlehnt  ist. 
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Auf  denselben  beiden  Karten,  die  den  Namen  Saleauechia 
bringen,  findet  sich  auch  allein  der  südlich  der  Stadt  gelegene 
Küstenvorsprung,  als  C.  de  Salein  erwähnt.  Rabat  ist  gegen- 
wärtig und  vielleicht  immer  ein  sehr  schlechter  Hafen  gewesen 
und  daher  auch  nicht  genannt. 

Nach  dem  Berichte  von  S.  M.  S.  Alexandrine  (Ann.  d.  Hydrogr. 
1895.  467)  kann  die  Barre  von  ilahat  nur  bei  sehr  gutem  Wetter 
und  geringer  Dünung  mit  Schiffsbooten  passiert  werden,  doch  ist 
auch  dann  abzuraten.  Die  Verbindung  mit  dem  Lande  erfolgt  durch 
große  Leichterfahrzeuge,  die  von  10  bis  16  Mann  gerudert  werden. 

14.  Rotima.  Schreibweisen:  1325  otinia.  1339,  135 1  und 
häufig  rotima.  1426.  monina.  Tu.  Fischer  Xlli  ronima  (sonarei. 
1436  Bianto:  romea,  Ginea  portog.:  sonera.  ebenso  Kcnstmann  III, 
Hof-  und  Staatsbibl.  131.,  Brit.  Mus.  Add.  31 316:  soneia,  Hamv 
1502:  la  saucia.  Livio  Sancto  hat  die  Form  soncia  neben 
rotima  aufgeführt,  weiß  aber  von  beiden  Namen  nur  zu  sagen, 
daß  er  sie  auf  Seekarten  gefunden  hat.  Daß  das  später  auf- 
tauchende Sonera  mit  seinen  Varianten  die  Stelle  von  Rotima 
vertritt,  geht  daraus  hervor,  daß  beide  nie  neben  einander  vor- 
kommen, sondern  immer  nur  eine  der  beiden  Benennungen,  aber 
genau  an  derselben  Stelle,  eingetragen  ist. 

Pacheco  und  Val.  Ferd.  kennen  den  Namen  nicht,  Lelewkl 
nennt  ihn  ohne  Erklärung. 

Auf  der  englischen  Admir.  Karte  1228  findet  sich  etwa  8  km 
südlich  von  Rabat  und  2  km  vom  Strande  die  Inschrift  „Ma-ssa  T' 
(Temara)''.  Nach  (Joimkij  (p.  42)  war  Temara  eine  kleine  Stadt 
„fondee  par  Abd-ek-Hhaman  Tavant-demier  cherif.  Elle  se  rattachc 
adininistrativement  a  Rabat".  Könnte  der  Name  vielleicht  schon 
früher  dagewesen  sein  und  irgendwie,  durch  Entstellung,  mit 
rotima  zusammenhängen?  In  Tu.  Fischers  „Beträgen"  S.  240  hat 
Prof.  Ci.  Höckmann,  bei  Erklärung  der  arabischen  Seekarte  folgende 
Reihe,  unter  Nr.  225,  aufgestellt,  um  aus  dem  arabischen  Namen 
Uuzr  al-hamäm,  der  an  dieser  Stelle  steht,  zunächst  Raaina.  Roinea, 
Rotima.  Rouina  und  endlich  Tomara  abzuleiten.  Natürlich  ist  die 
ganze  Entwickelungsreihe  nur  als  eine  Vermutung  hingestellt. 
Gewisses  läßt  sich  über  Rotima  —  Soneia  nicht  beibringen. 

15.  Almancora.  Schreibweisen:  1500  almancnra,  Span.  Atlas 
in  München:  almanzora  und  almenisora,  Pedro  Reinel:  almain- 
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com;  an  falscher  Stelle,  südlich  von  C.  Caniello  bei  Canerio,  Brit. 
Mus.  Add.  31  316,  Hof-  und  Staatsbibl.  131,  Upsala-Portolan. 

Der  Name  kommt  nur  im  16.  Jahrh.  vor.  Zuerst  bei  Ji  an 
de  la  Cosa  1500.  Nach  Host  (S.  91)  ist  Monsurfa  ein  sehr  ge- 
ringer Ort,  mit  einer  niedrigen  Mauer,  wo  inwendig  nichts  weiter 
ist,  als  eine  Begräbnisstelle  mit  einigen  wenigen  Hütten,  und  mit 
einem  Platze,  auf  dem  Reisende  ihre  Zelte  aufschlagen  können. 
Pacheco  Pereira  nennt  es  Castello  dWhnancora  und  gibt  die 
Entfernung  von  Sale  auf  7  leguas  an.  Nach  Uodard  (p.  42) 
wurde  die  Stadt  von  .Iakiij-el-Manscr  im  1 2.  Jahrh.  gegründet. 
Almansir  regierte  von  1184 — 1199;  diesen  Beinamen,  d.  h.  der 
Siegreiche,  erhielt  er  erst  nach  dem  Siege  bei  Alarcos  1 1 95. 
Was  Lko  Akricanits  (Rami  sio  I  3ob)  darüber  berichtet,  wird  zum 
Teil  von  Urabero  (p.  52)  wiederholt. 

Wenn  der  Ort  zwischen  1195  U11<^  11 99  gegründet  ist,  aber 
auf  den  mittelalterlichen  Seekarten  nicht  vorkommt,  so  könnte 
daraus  geschlossen  werden,  daß  der  erste  Entwurf  einer  Karte 
dieser  Küste  vor  11 9*5  geschaffen  sein  müßte,  was  aber  anderen 
schon  besprochenen  Erwägungen  widerspricht. 

Merkwürdig  bleibt,  daß  der  Ort  nicht  eher  auf  den  Karten 
erscheint,  als  er  bereits  verfallen  war;  denn  Pacheco  Pereira 
gibt  an,  «laß  zu  seiner  Zeit  der  Ort  durch  Löwen  entvölkert  sei. 
Diese  gefährlichen  leones  (Hönes)  sind  sogar  auf  den  Karten  von 
W.  Jansson  1605  und  .Johx  Seller  1670  an  der  betreffenden 
Küstenstrecke  namhaft  gemacht. 

16.  Carletas  (?)  Caletas  nur  bei  Pedro  Heikel. 

Von  Almansur  bis  zu  den  Ilhas  de  fedala  gibt  Pacheco  eine 
Entfernung  von  nur  einer  legua  an.  Er  fügt  hinzu,  daß  es  zwei 
ilhetas  seien,  wo  kleine  Schiffe  bis  zu  80  Tonnen  guten  Anker- 
grund fanden.  Meine  Vermutung  geht  dahin,  daß  das  Wort 
Caletas,  das  sich  nur  bei  Reine l,  sonst  weder  vor-  noch  nachher 
auf  irgend  einer  Seekarte  findet,  aus  ilhetas  entstellt  oder  ver- 
lesen sei.  Da  caleta  fspan.)  und  calheta  (port.)  eine  kleine  Bucht 
bedeutet,  so  kann  durch  ilhetas  und  caletas  dieselbe  Örtlichkeit 
gemeint  sein,  wo  Schiffe  ankern  konnten. 

17.  Fedala.  Schreibweisen:  1318  fadula.  1325  fedalla,  1339 
fedala,  ferner  faidala,  fedale,  fadala,  fadalla,  feralla,  fadaala,  fadela. 

Usodlmare  spricht  1442  (Pac-niki  245)  nur  von  einer  Insel. 
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Val.  Ferdinand  giht  statt  zwei  (Pacheco)  drei  kleine  Inseln  an: 
„Fadalla  huma  villa  de  Mouros  e  assy  tres  ylhetas  estäo  na  praya 
se  chamam  fadalla*'.  Die  englische  Adm.  Karte  1228  zeigt  nur 
eine  sehr  kleine  Insel  vor  dem  C.  Fedala,  und  der  Africa  Pilot.  I.  115 
streicht  auch  diese  Insel  und  erklärt,  das  Vorgebirge  selbst  sehe 
von  ferne  wie  eine  Insel  aus.  ,.Five  miles  west  of  Mausuria 
is  situated  the  village  of  Fedala,  with  a  projecting  cape  to  the 
westward  of  it,  which,  when  seen  from  a  short  distance,  has  the 
appearance  of  an  island,  and  affords  some  shelfcer  to  the  small 
bay  in  front  of  the  village."  El  Bekki  (p.  158)  erwähnt  nur  eine 
Insel  „Fedala,  ile  qui  seil  de  port  au  Tamesna,  pays  des  Be- 
reghouata".  Daß  aber  früher  hier  mehrere  Inseln  nahe  am  Strande 
gelegen  haben,  ist  zweifellos;  denn  Schriftsteller  und  Kartographen 
erwähnen  sie  mehrfach.  Es  wäre  interessant,  zu  erfahren,  ob 
diese  lnselchen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  landfest  geworden 
sind.  Kunstmann  (I.  242)  sagt  zur  Erläuterung  des  Textes  von 
Val.  Ferdinand,  Fedala  sei  ein  maurischer  Flecken  (derselbe  ist 
auch  auf  der  mehrfach  erwähnten  englischen*  Seekarte  eingetragen). 
Denselben  Namen  führten  aber  auch  drei  kleine  Inseln  am  Strande. 
Nach  Gräber«  wird  es  fedala,  tidalla  oder  feidallah  d.  h.  Gottes 
Geschenk  und  Gnade  genannt.  Zu  Hösts  Zeiten  war,  wie  es 
scheint,  noch  eine  Insel  vorhanden.  „Fedala,  eine  kleine  Insel 
und  ein  schlechter  Hafen.  Die  Insel  ist  gänzlich  unbebauet  und 
auf  dem  Lande  sind  nur  einige  wenige  Häuser"  (S.  81).  Auch 
Verdun  de  la  Crenne  (H  37)  weiß  nur  von  einer  Insel  „L'ile 
Fedale  est  petite,  fort  hasse,  inhabitee,  tres-voisine  du  continent.." 
Th.  Fischer  (S.  49)  weist  gewiß  mit  Recht  auf  die  Wirkungen 
des  bei  Fedala  mündenden  Flusses  hin,  um  die  Küsten  Veränderungen 
zu  erklären.  Er  nennt  den  Fluß  Wed  el  Kantara,  Godard  nennt 
ihn  Oued-el-Millah,  auf  der  englischen  Adm.  Karte  1228  heißt  er 
Wadi  en-Nola.  Die  Erklärung  Tu.  Fischers  lautet:  „Bei  Fedhala 
ist  eine  kleine  flache  Bucht  vielleicht  dadurch  entstanden,  daß . . . 
die  Mündung  des  Wed  el  Kantara  weit  nach  N.  verschoben  ist 
und  eine  kleine  Felseuinsel  als  Kap  Fedhala  landfest  geworden 
ist.  An  der  Bucht  wollte  Sultan  Mohammed  1773  eine  Handels- 
stadt gründen,  —  vergebens."  Die  Erklärung  dafür,  daß  die 
Gründung  nicht  glückte,  gibt  Godard  (p.  41)  mit  folgenden  Worten: 
„(''est  une  ruine,  eile  fut  abandonnee  des  Europeens  avant  detre 
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achevee,  parceque  le  gouvernement  retini  les  Privileges  quelle 
avait  obtenus  pour  l'exportation'*.  Nach  dem  Belichte  des 
Korvettenkapitän  Rosendahl  von  S.  M.  S.  Hagen  ist  Fedala  eine 
kleine  ummauerte  Stadt  mit  einem  hohen  Festungs-  oder  Minaret- 
turin, der  von  See  aus  gut  zu  sehen  ist.  Um  die  Stadt  herum 
liegen  mehrere  Gärten  mit  weißen  Umfassungsmauern,  die  wie 
solche  von  verlassenen  Befestigungen  aussehen.  —  Die  Küste  ist 
hier  bei  Kap  Fedala  mit  dunkeln  Felsen  besetzt,  au  denen  hohe 
Brandung  steht.  (Ann.  d.  Hydrogr.  1896.  97.)  Edkisi  (1.  c.  84) 
rechnet  von  Fadhäla  nach  Anfä  40  Meilen  und  von  Anfä  nach 
Mäzighan  65  Meilen. 

18.  Anafa  (Casablauca).  13 18:  niffe,  erst  im  15.  Jahrh.,  seit 
1413:  anife,  Bemncasa  1468:  anafe  neben  niffe,  Cr.  Soligo:  anti, 
Hamy  1502:  anali.  Aber  die  Form  nife  kehrt  auch  im  16.  Jahrh. 
noch  wieder.  Edkisi  nennt  die  Stadt  Anfa,  Abitlfeda,  Anafa; 
Pacheco  Cidade  d'Anifee.    Am  besten  ist  die  Form  Anfa. 

Pagnini  (Bella  Uecima  t.  III  245)  hat  die  irrige  Angabe: 
Niffe  e  una  isola  verso  levante  lungi  10  miglia,  la  quäle  isola  a 
nome  Fedele.  e  a  buono  porto,  e  qui  vanno  nave  e  legni. 

Die  alte  Stadt  Anafe  besaß  vor  ihrer  Zerstörung  durch  die 
Portugiesen  prächtige  Gebäude  und  scheint  Oberhaupt  ein  ansehn- 
licher Ort  gewesen  zu  sein.  Das  Jahr,  wann  die  Portugiesen  die 
Stadt  genommen,  steht  nicht  sicher,  ob  1468  oder  1469.  Val. 
Ferdinand  hat  ebenfalls  das  genaue  Jahr  nicht  ermittelt.  Im  Jahre 
15 15  wurde  sie  (nach  Tu.  Fischer  49)  von  den  Portugiesen  wieder 
hergestellt  und  erhielt  den  Namen  Casa  blanca  (arab.  Dar-beida) 
1755  wurde  sie  von  neuem,  und  zwar  durch  ein  Erdbeben  zer- 
stört und  dann  von  den  Portugiesen  preisgegeben.  Ihrer  doppelten 
Verwüstung  hat  sich  die  Sage  bemächtigt;  das  erste  Mal  wurde, 
wie  Val.  Ferd.  berichtet,  die  Stadt  ähnlich  wie  Almansur  der 
Raubtiere  wegen  verlassen,  das  zweite  Mal,  wie  Höst  mitteilt,  der 
Ameisen  wegen. 

Val.  Ferdinands  Bericht  lautet:  Anaffe  cidade  despouvorada, 
de  fremosos  edificios  e  muy  fremosa  e  de  bono  parecer  e  foy  em 
outro  tempo  muy  poderosa  e  agora  he  feta  habitacäo  de  bestas 
feras  e  lyones.  jaz  em  costa  brava  e  tem  hum  porto  huina  legoa 
e  mea  do  cabo  de  camclo.  Anno  de  14  ...  ho  Iffante  don  Fer- 
nando, pay  delrey  don  Manuel  ganou  esta  cidade  dos  monros  pello 
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qual  desemtam  para  ca  Hcou  assy  despouvorado.  —  Die  Herrlich- 
keit  der  alten  Stadt  schildert  Leo  Africants  (Ramusio  I  30b),  er 
gibt  aber  als  Grund  der  Zerstörung  an,  daß  die  Bewohner  Seeraub 
trieben  und  namentlich  die  Küsten  Portugals  heimsuchten,  daher 
dann  ein  portugiesisches  Geschwader  vor  die  Stadt  rückte,  die- 
selbe aber  von  den  Einwohnern  bereits  verlassen  fand,  da  diese 
nach  Sale  und  liabat  geflüchtet  waren.  Höst  fand  nur  Überbleibsel 
von  einer  ziemlich  großen  Stadt;  aber  im  ig.  Jahrh.  hat  sie  sich 
bedeutend  wieder  entwickelt  und  zählt  gegenwärtig  20000  Ew. 
Aber  der  Hafen  ist  mangelhaft.  Boote  können  nur  durch  ein 
schmales,  klippenreiches  Fahrwasser  nach  der  Stadt  gelangen. 
(Jannasch.  S.  35).  Es  ist  wiederum  ein  Zeichen,  wie  zäh  die 
Kartographen  früher  an  den  überlieferten  Namen  festhielten,  daß 
vor  dem  19.  Jahrh.  der  Name  Dar  Beida  oder  Üasablanca  über- 
haupt auf  den  Karten  nicht  vorkommt. 

19.  Caao  Caniello.  Schreibweisen:  c.  camello  (Ginea  Portog. 
Taf.  29),  c.  del  camello  (Cosa  1500),  c.  de  camelo,  c.  do  camelo. 
Ein  Name  der  erst  am  Ende  des  15.  Jahrh.  auftaucht  und  als 
caineli  Caput  (Sansox  1655)  und  Caput  Chamaeli  (Jo.  Chr.  Homann 
1728)  verschwindet.  Es  wird  das  Vorgebirge  nahe  im  SW.  von 
Anfa  damit  bezeichnet,  das  gegenwärtig  C.  Dar-el-Beida  genannt  wird. 

20.  plagie.  Schreibweisen:  1339,  1 .35 1  plagie,  um  i38oplagies, 
14 13  plages,  Chr.  Solioo:  plaias,  Benincasa:  piage,  P.  Roselli: 
playes,  Bianco:  plazias.  Reinel:  praias,  Pilestrina:  plajas.  Gemeint 
ist  damit  der  breite  Sandstrand,  der  wenige  englische  Meilen  jen- 
seits des  C.  Camello  beginnt  und  sich  gegen  Azamor  hinzieht. 

21.  Scosor.  Schreibweisen:  13 18,  1325,  1339,  1380,  1413U.S.  w. 
scosor,  Th.  Fischer  XIII:  cozor,  Benincasa:  escofsor  und  eschofsoi\ 
Ginea  Portog.:  estosso,  Cosa:  c.  de  cotor,  Canerio:  estocor,  Ki  nst- 
mann  UI:  estefer  und  cacar.  Reinel:  c.  de  cazor,  Pilestrina:  c.  de 
zozor  u.  s.  w. 

Nach  der  Erklärung  G.  Hoffmanns  (in  Tu.  Fischers  Beiträgen 
S.  240.  No.  222)  haben  wir  unter  dem  nur  auf  der  arabischen 
Portolankarte  vorkommenden  Namen  Gaun  Sarsar  oder  Seossor 
den  Golf  von  Sarsar,  d.  h.  die  Mündung  des  Umm-er-Rcbia  zu 
verstehen,  an  der  die  Stadt  Azamor  liegt.  Dann  würde  das  nur 
im  Atlas  Brit.  Mus.  Add.  31  316  vorkommende:  Cavo  de  cocor 
sich   auf  den  nördlichen  Vorsprung  vor  der  Mündung  des  ge- 


Digitized  by  Google 


xx,  6  ]    Topoor.  Studien  z.  i>.  Entdecken,  a.  i).  Ki  sten  Afrika*.  T.\ 

nannten  Flusses,  der  auf  der  Adm.  Karte  1228  Azimor  genannt 
ist,  beziehen. 

Die  furna  da  Cicor  soll  nach  Pachkco  10  leg.  von  C.  Camelo 
entfernt  sein. 

22.  Zamor,  Azamor.  Schreibweisen:  13 18,  1325,  1339,  1380, 
1426  u.  s.  w.  zamor,  1367,  1468  camor,  14 13  azamor.  1469 
acamor,  arab.  Karte  des  14.  Jahrb.:  Azmur.  Azemmur,  berl>erisch, 
bezeichnet  die  Olive. 

Die  Mündung  des  Flusses  Asama  lag  nach  Ptolemäits  unter 
32°  N.  statt  330 18'  N.,  gemeint  ist  die  Umm-er-Rebia.  Val.  Ferdinand 
fol.  52a:  Azamor  cidade  de  mil  vezinhos  e  jaz  em  hum  ryo  grande, 
no  qual  ryo  tomam  muytos  peixes  e  sauees  (Alsen)  mais  que  outros. 
Muytos  annos  pagarom  os  desta  ci.  trihutn  aos  reys  de  portugal 
f.  xxx  (30000)  sauees  e  sempre  elrey  de  portugal  tiue  seu  feitor 
mini  salvo  de  dous  annos  para  ca  que  se  alcaron  nein  pagam 
tributo.  —  Nesto  ryo  entmin  carauellas.  —  Dizem  os  mouros 
que  no  tempo  de  sua  prosperidade  foy  muy  grande  e  poderosa 
e  foy  de  doze  mil  vezinhos.  aqui  resgatam  bonos  cauallos  e  al- 
quicees  (wollene  Mäntel)  e  aljaruias  e  alambees  (wollene  Kleider 
und  Tischtücher),  que  levam  para  negros'\ 

Leo  Africams  (Kamisio  1.  23b)  schätzte  die  Stadt  auf 
5000  Familien  und  nennt  den  Fluß  Ommirabih,  Höst  (S.  80)  nennt 
Azamur  einen  kleinen  Flecken  unfern  der  See  an  einem  Flusse, 
der  allgemein  Marbi<e  oder  Omirabi,  aber  im  Lande  selbst  Omarboj 
genannt  wird.  Der  Name  des  Flusses  hat  seit  dem  16.  Jahrh. 
mehrfach  seine  Form  gewechselt.  Oktelifs  nennt  ihn  1595  Rio 
Marbea,  Saxsox  1655  Ommirabihus  Fl.,  Homann  1728  Omirabi 
Fl.  vel  Martica,  Stieler  1830  Morbea.  —  Jetzt  ist  der  Fluß 
durch  eine  Barre  versperrt,  die  Stadt  verarmt  (Tu.  Fischer  50.  S.  245). 
f"l>er  die  Geschichte  des  Ortes  vgl.  noch  (Iodakd  40  und  429,  sowie 
KrxsTMANN,  Val.  Ferd.  Beschreibung.    (1897:  10000  Ew.) 

23.  Mesegan,  Mazagan.  Schreibweisen:  1325,  1339,  1351.  1375 
mesegan,  arab.  Karte:  mazigan,  1380,  141 3  mesegam,  ital.  Welt- 
karte (Brit,  Mus.  Add.  25691)  meseagani,  1367  mesegian,  1426 
tere  messiginnj.  Benincasa:  magacem  und  magagem,  Ginea  port: 
marzegam,  Cosa:  mazagan,  Hamv:  marzagam,  Canerio:  marzajem, 
Brit,  Mus.  Add.  31316:  mazagam,  auch  masegan,  mesugjiin,  mese- 
gani,  mazacan.    Beste  Schreibweise:  mazigan. 


Digitized  by  Google 


74 


SOI'HIT*  RUUE, 


|XX.  6 


Die  Beschreibung  Val.  Ferdinands  ist  dadurch  unklar  geworden, 
daß  er  von  einem  Flusse  außerhalb  der  Bucht  gegen  Azamor  spricht, 
womit  nur  der  Fluß  hei  Azamor  gemeint  sein  könnte.  Bei  Mazi- 
gan gibt«  keinen  Fluß,  aber  der  Hafen  wird  durch  ein  Riff 
gebildet.  Val.  Ferdinands  Beschreibung  lautet  ibl.  52b:  Mazagan 
ryo  huma  areciffe  ein  que  vani  carauellas  e  ja/,  fora  da  baya 
contra  azamor,  e  foy  villa  ein  outro  tempo  e  agora  toda  cuyda 
e  despovorado.  aqui  levam  os  navios  por  seu  resgate  trigo  que 
alli  nace".  Veedin  de  la  Ckknnk  (IT  38)  schreibt:  „Mazagan  . . . 
est  le  plus  mauvais  endroit  dt-  la  cöte  de  Barbarie  pour  le 
mouillage."  Jan  nasch  (S.  32)  nennt  ihn  einen  der  besten  Haien 
an  der  marokkanischen  Küste.1) 

Nach  dein  Africa  Pilot  (I.  117)  wird  der  Hafen  durch  ein 
vom  Kap  Mazigan  gegen  NO.  vorspringendes  Rift'  gebildet,  das 
kleineu  Schiffen  bei  Westwinden  einen  geschlitzten  Ankerplatz 
gewährt.  —  Von  Mazigan  bis  C.  Blanco  ist  die  Küste  voller 
Klippen.  (Verdin  II.  38).  Üodard  (p.  39  und  410)  bringt  den 
Namen  „Mazighan"  wohl  treffend  mit  Amasing  in  Verbindung  und 
meint,  der  Ort  zeige  schon  im  Namen  den  altberberischen  Ursprung 
an.  Das  neue  Mazigan  wurde  1506  von  den  Portugiesen  unter 
dem  Namen  Castillo-Real  erbaut  und  erst  1769  geräumt,  Nach 
Kunstmann  (a.  a.  0.  245)  dauerte  die  portugiesische  Herrschaft 
von  1 5 1 3  — 1770,  nach  Th.  Fischek  von  1509—  1769. 

Das  kleine  Kastell  wurde  von  den  Arabern  El-bridja  (kleine 
Festung)  genannt.  Höst  nennt  es  Berisgia  und  fügt  hinzu,  der 
„König  von  Maroko"  habe  sich  am  10.  März  1769  dieser  Stelle 
bemächtigt,  die  nun,  nachdem  die  Festungswerke  niedergelegt 
seien,  Mahaduma  d.  h.  niedergefallen  heißen  solle.  (Höst  80.) 
Diese  Angaben  stimmen  mit  der  Beschreibung  nicht  mehr,  die 
Jannasch  (S.  34)  gibt:  Mazagan  ist  eine  alte  portugiesische  Festung, 
an  deren  mächtigen  massiven  Wällen  die  Brandung  hochemporstäubt. 

24.  Tete.  Schreibweisen:  1 3 18  rate,  1325,  1339,  1351,  1448, 
1455  tete,  14 13  teete,  Bemncasa:  rete,  Ginea  port.:  titi,  Reinel: 
tite,  Verdi'n  de  la  Crenne:  Tide.  Titt  bedeutet  berberisch  eine 
Quelle.    Val.  Ferdinand,  fol.  52b:  Tyti  he  cidade  de  III  (300) 


1)  Aber  die  Einfahrt   in  den  Halen   ist  ziemlich  schmal  und  schwierig. 
{Aua.  d  Hydroa.  1898.  297  und  298,  wo  ein  Plan  der  Stadt  gegebeu  ist.) 
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vezinhos  e  estii  dnutra  banda  de  mazagan.  Km  tempo  da  pros- 
peridade  da  cidade  de  marrocos  foy  esta  muy  grande  e  de  grande 
renda  e  he  mais  antyga  que  azamor.  trigo  canega  tambem  aqui 
rnuyto.  Leo  Africanus  (Bamusio  I.  23)  nennt  die  Stadt  Tit  und 
bemerkt,  daß  sie  zu  gleicher  Zeit  mit  Azamor  von  den  Portugiesen 
genommen  sei. 

Lelewel  identifiziert  Tete  mit  Waladia,  was  aber  gewiß  weiter 
südlich  lag,  wie  es  auch  auf  der  Admiral.  Karte  1228  angegeben  ist. 

Daß  Tete  als  Hafen  galt,  wird  nirgends  gesagt,  scheint  auch 
nach  der  Gestalt  der  Küste  nicht  möglich.  Aber  der  Ort  besaß 
einen  noch  erhaltenen  hohen  Turm,  der  als  Landmarke  dienen 
konnte;  daher  finden  wir  auch  auf  der  Admiral.  Karte  die  Be- 
merkung: Tower  and  ruines  of  the  ancient  City  of  Tete.  Der 
Turm  ist  39  Meter  hoch  und  sein  Fuß  liegt  6  Meter  über  dem 
Wasserspiegel.  Er  ist  von  der  hohen  See  aus  sichtbar  (Africa 
Pilot  1.  119).  Auch  in  den  Annalen  der  Hydrographie  1898.  297 
werden  der  Turm  und  die  großen  Kuinen  von  „Tett"  erwähnt, 
die,  wenn  man  von  Süden  kommt,  leicht  für  Mazagan  gehalten 
werden  können.  Vier  englische  Seemeilen  weiter  liegt  das  nörd- 
liche „Tide,  cest  une  tour  fort  elevee,  accompagnee  de  plusieurs 
autres  petites  qui  fonnaient  autrefois  lenceinte  d'une  ville." 
(Verdi  n  de  la  Crenne  II.  38). 

25.  C.  blanco.  Als  c.  de  blanque  nur  bei  Cosa  1500,  und  im 
span.  Atlas  in  München,  sowie  bei  Pilestrina  i  5  i  i  als  c.  blanco 
erwähnt,  eine  weiße  Klippe  von  52  Meter  Höhe. 

„Un  officier  portugais  de  la  gamison  de  Mazagan  nous  a 
assure"  que  dans  Fenfoncement  que  le  cap  Blanc  forme  ii  son  Sud- 
ouest,  il  y  a  un  tres  bon  mouillage  pour  quantite  de  vaisseaux". 
(Verdi  n  de  la  Crenne  U.  38). 

26.  Teturit  und  Casa  do  l'aoalleiro.  Schreibweisen:  1318,  1325, 
1339  teturit,  1426  de  turie,  1436  reterur.  1448  teturie,  Oinea 
portog.:  chaxa  do  caualero,  Kinstmann  III:  casa  de  cauallero, 
Heinel:  casa  do  caualeyro,  Pilestrina  1 5 1 1 :  casa  de  cauallo.  Später 
von  Mercator,  ürtelius  u.  a.  entstellt  in  cisadocavali.  Da  der  Name 
Teturit  am  Ende  des  15.  Jahrh.  von  den  Karten  verschwindet  und 
die  Casa  do  caualleiro  an  seine  Stelle  tritt,  da  ferner  beide  Namen 
nie  auf  derselben  Karte  nebeneinander  vorkommen,  so  müssen 
beide  Orte  wohl  identisch  sein.   Der  Name  Casa  d.  Cav.  ist  aber 
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auf  den  modernen  Karten  auch  verschwunden.  Wir  müssen  ver- 
suchen, seine  Lage  zu  bestimmen.  Höst  (S.  97)  nennt  an  der 
Küste  zwischen  Azamur  und  Asfi  folgende  Platze:  „Augar  Über- 
bleibsel von  einer  Stadt  auf  einem  Berge,  Ualedia,  Überbleibsel 
von  einem  Kastell,  Aier  Überbleibsel  von  einem  Flecken."  Diesen 
drei  Punkten  könnten  folgende  Bezeichnungen  auf  der  engl.  Admir. 
Karte  1228  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  entsprechen:  1.  Beila 
Fathma,  Tomb,  2.  El  Waladieh  (Ruins),  3.  Ruins. 

Pacheco  Pekeira  gibt  die  Entfernung  von  Tete  nach  Casa  do 
Cavaleiro  auf  7  legnas  an  (richtiger  8  leg.)  und  bemerkt,  der  Ort 
heiße  bei  den  iMauren  Ugueer,  was  dem  Augar  bei  Höst  entspricht. 
Es  lag  damals  ein  Inselchen  davor  und  Klippen  am  Strande. 
Die«  Inselchen  fehlt  auf  der  Admir.  Karte,  aber  die  Ortschaft 
Beila  Fathma  hat  etwa  die  angegebene  Entfernung  von  Tete.  Da 
die  Küste  sich  hier  mehrfach  bis  zu  einer  Höhe  von  140  Meter 
erhebt,  so  wurde  die  Angabe  Hösts  von  der  Lage  des  Orts  auf 
einem  Berge  entsprechen.  Val.  Ferdinand  sagt  nur:  Casa  do 
caualley0  huma  villa  de  mouros  donde  vem  muyto  trigo. 

Ualadia  oder  Ualedia  wird  im  Mittelalter  auf  den  Karten 
nicht  erwähnt.  Ich  habe  es  nur  auf  einer  Karte  in  Stielers  Atlas 
1818  als  Walidia  gefunden.  Höst  nennt  es  ein  kleines  verfallenes 
Kastell  an  der  See  und  einen  elenden  Flecken,  worin  meist  Juden 
wohnen.  Verdin  (II  39)  schreibt:  „Voladia  nest  autre  chose 
que  des  restes  de  murailles  d'une  ville  ruinee". 

Ein  bis  zwei  leguas  weiter  südlich  Hilden  sich  wieder  Ruinen, 
in  denen  der  kleine  Ort  Aier,  Ayer  oder  Eder  verborgen  liegt, 
„ein  kleiner  verfallener  wüster  Flecken  an  der  See  (Höst  80). 
G od ard  (p.  40)  bezeichnet  ihn  als  petit  port  neglige.  Edrisi 
(I.  220)  nennt  in  dieser  Gegend  einen  Hafen  Ghaüt,  der  Getreide 
liefert.  Vielleicht  ist  damit  derselbe  Ort  gemeint,  den  alle  See- 
karten 

27.  Emender  nennen,  der  aber  nur  auf  Karten,  nicht  in  den 
Küstenbeschreibungen  vorkommt. 

Schreibweisen:  1318,  1325,  1339  emender,  1351  ementer. 
1385  monder.  femer  amender.  emeder,  temender. 

28.  C.  (aruoeiro.  Kommt  nur  bei  Kinstmann  HI  und  Hof- 
und  Staatsbibl.  No.  131  vor.  Livio  Sam  to  schreibt  C.  Carvocio. 
„di  dove  sia  detto,  non  lu>  ritrovato.  ne  inteso  ancora.  Reinel 
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fälschlich  c.  do  cameil».  Val.  Ferdinand  fol.  53:  cabo  caruoeyro, 
praya  onde  pescam. 

Vermutlich  ist  mit  dem  Kap  eine  wenig  aus  der  Kastenlinie 
vorspringende  Kuppe  von  449  engl.  Fuß  (135  m)  gemeint,  die 
etwa  2  leguas  nordöstl.  vom  K.  Cantim  liegt  und  auf  der  Admir.- 
Karte  1228  markiert  ist. 

29.  C.  Cantin.  Schreibweisen:  cauo  de  cantil  1325,  contil 
1329,  comil  1367.  araotemum  (Fischer  XIII),  cantin  und  chantin 
1468 — 70,  cantam  (Kunstmann  III). 

Nach  Pacheco  liegt  das  Cabo  de  Canti  7  leg.  westlich  (rich- 
tiger südwestlich)  von  Casa  do  Cavaleiro.  Diese  Entfemungs- 
angal>e  führt  genau  wieder  nach  Beila  Fathma,  das  wir  für  Casa 
de  Cav.  halten.  Von  Norden,  fügt  Pacheco  hinzu,  sieht  das  Kap 
wie  ein  sombrero  aus.  Die  Beschreibung  Val.  Ferdinands  von 
dem  Küstenstriche  südwärts  von  „C.  de  Canty"  ist  bis  zum  Anfangt* 
von  fol.  53b  aus  dem  Reiseberichte  Cadamostos  entlehnt  und 
lautet:  Do  cabo  de  canty  pella  costa  ate  o  cabo  branco  non  ha 
pouoracam,  terra  arenosa,  branca  e  seca  e  terra  baixa  toda  sem 
parecer  huma  parte  mais  alta  que  outra,  sem  arvoredos  nem 
hervas.  e  hy  caenim  as  montanhas  a  barbaria  de  tunez  e  destes 
barbaros,  e  chamam  estes  montes  sahara.  toda  esta  costa  de 
muyto  e  bono  peixe.  —  Fol.  53  b.  Amtes  de  cheguemos  a  caffym 
cidade,  escreverey  algnna  cousa  do  sartao  da  terra  firme  desta 
parte  de  affrica  que  mauritania  he  chamada  e  primeyramente 
de  fez  . . . 

■ 

de  calle  contra  ethiopia  som  alarbes  e  os  lugares  som  comuni- 
dades  que  os  mouros  chamam  cabil. 

Fol.  54*.  Elrey  de  fez  tem  em  todos  seus  lugares  que  jazem 
contra  a  costa  e  vezinhacam  de  cristianos  gente  de  guaricam  ou 
gente  darmas  os  quaes  os  mouros  chamam  machazanie,  porque 
machazen  he  huma  casa  onde  se  recolhe  e  paga  toda  a  renda 
delrey,  daquel  renda  pagam  os  homens  darmas  de  cada  lugar . . . 

Nördlich  von  C.  da  cantin  findet  sich  nur  bei  Pilestkina, 
151 1,  das  Wort  babuquel,  das  sonst  nirgends  wieder  genannt 
wird  und  wofür  ich  keine  Erklärung  finde. 

Zwischen  C.  Cantin  und  Saffi  ist  die  Küste  hoher  als  vorher. 
(Verdi-n  de  la  ('kenne  II.  39).  Zwischen  t\  Cantin  und  Saffi  soll 
die  Wetterscheide  liegen  (Ann.  d.  Hydrogr.  1896,  S.  97). 
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30.  Safli.  Schreibweisen:  1318,  1325,  1339,  i375>  1380 
saffi,  1384  safin,  1413  asafi,  1426  saffim,  Th.  Fischer  XIII:  sah', 
Cr.  SoLmo:  ssafil,  Ginea  port,:  zafim,  Cwa:  cafi,  Canerio:  caffin. 
Pilkstrina;  zaftini  usw. 

Nach  Paonini  (Deila  Decima  III.  245)  endigte  in  San  die 
Kenntnis  der  Küste:  „a  Zafia  finisce  la  terra,  che  da  qui  innanzi 
non  si  trova  terra",  und  weiter  folgt  die  Bemerkung  „Zafia  e  capo 
di  tutta  la  terra".  Die  grade  Entfernung  bis  zum  C.  Vincent  in 
Portugal  wird  auf  300  Miglien  angegeben,  allerdings  viel  zu  kurz, 
wie  alle  ähnlichen  Angaben  bei  Paonini  ungenau.  Edrisi  (De- 
script.  de  TAfrique  84)  rechnet  vom  Cap  MAzighan  bis  Asafi  in 
grader  Linie  (d.  h.  von  Vorgebirge  zu  Vorgebirge)  85  Meilen,  der 
Küste  folgend  aber  130  Meilen. 

„Asafi  &ait  anciennemeut  la  demiere  Station  des  na  vires;  de 
nos  jours  on  la  depasse  de  plus  de  4  journees  maritimes  . . .  Le  nom 
Asafi  fut  donne  a  ce  port  a  cause  d'un  evenement,  que  nous  racon- 
terons  quand  nous  aurons  a  parier  de  la  ville  de  Achbouna  (Lis- 
Iwnne)."  Edrisi  I.  221,  Descript.  de  TAfrique  p.  84  und  225,  wo 
sich  die  angebliche  Deutung  des  Namens  findet,  vgl.  darüber  auch 
ü'Avezac:  les  iles  fantastiques  de  l'ocean  occidental  p.  8.  Paris  1845. 

Val.  Ferdinand  schreibt,  fol.  57:  Caffjun  cidade  jaz  dentro 
do  cabo  de  canty  e  sera  de  nj  vezinhos  (3000  Bewohner),  v«dade 
murado  com  dous  castellos.  Esta  vidade  que  a  melhor  e  a 
principal  que  os  mouros  tem  em  toda  a  costa  deste  mar  des  ho 
estreyto  parn  ethiopia.  Esta  cidade  he  de  grande  tracto  e  terra 
seca,  colhem  sua  agoa  em  cisternas  para  beber,  tem  muyto  trigo 
em  conas  e  ho  mantem  muyto  tempo  sein  gargilho.  Fora  de 
caffy  esta  huma  jrmida  pequeno  em  äqual  esta  enterrado  o  mouro 
quo.  primeyro  fondou  caffy  segundo  elles  dizem  e  assy  ho  tem 
por  santo.  Esta  cidade  estava  por  elrey  de  portugal  e  elrey  dorn 
Johao  mandou  fazer  alli  huma  casa  como  castello  em  äqual  casa 
o  dito  rey  tinha  sempre  hum  feitor  por  respeito  da  mercadoria 
(jue  compraua  para  Guynee. 

Nach  Host  (S.  79)  besaßen  die  Portugiesen  nicht  bloß  die 
Stadt,  sondern  auch  ein  großes  Stück  Land  vor  der  Stadt,  aber 
sie  verließen  im  Jahre  1641  sowohl  Stadt  als  Gebiet.  Nach  der 
Gründung  von  Mogador  hat  Safi  viel  von  seiner  früheren  Bedeutung 
verloren.    Eine  Ansicht  der  von  Mauern  umgebenen  Stadt,  wie 
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sie  sich  von  der  See  her  bietet,  ist  auf  der  englischen  Admiralitäts- 
karte 1228  mitgeteilt. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt  wird  gegenwartig  auf  8000  Einw. 
geschätzt.  Das  Land  umher  sieht  von  der  See  her  sandig  und  dürr 
aus,  doch  soll  es  fruchtbar  sein,  wie  Reisende  versichern.  (Africa 
Pilot.  I.)  Die  Landung  ist  schwierig,  doch  bietet  die  Bucht 
namentlich  im  Sommer  einen  guten,  ruhigen  Ankergrund.  „Safi 
als  einen  Hafen  zu  bezeichnen,  wäre  vollständig  unbegründet,  da 
die  Bucht  gegen  Westen  und  Südwesten  völlig  offen  liegt.-' 
(Jan nasch.  S.  29).  Südlich  von  Safi,  näher  dem  Wadi  Tensift, 
geben  die  Karte  der  Ginea  Portogalexe  und  Brit.  Mus.  Add.  31316, 
etwa  aus  dem  Jahre  1 5 1 1  die  Namen  Santa  Catalina  und  S.  chara, 
die  offenbar  dasselbe  bedeuten  sollen.  Sonst  finden  sich  diese 
Punkte  weder  in  Karten  noch  in  Beschreibungen;  nur  in  der 
Admiralitätskarte  1228  ist  ganz  nahe  der  Mündung  des  Wadi 
Tensift  ein  „Castle  in  ruins"  angegeben,  das  vielleicht  auf  die 
alten  Namen  zu  beziehen  ist. 

31.  Rio  dos  savees.  (Wadi  Tensift).  Savel,  portugiesisch,  ein 
dem  Häring  ähnlicher  Fisch,  die  Alse  (Alosa).  Dieser  Alsenfluß  liegt 
nach  Pacheco  Pereira  5  legoas  südlich  von  Safi,  ist  also,  da  die 
Entfernungsangabe  genau  paßt,  identisch  mit  dem  Wadi  Tensift, 
dem  größten  Flusse  Marokkos.  Aber  obwohl  der  Tensift  im 
Binnenlande  ansehnlich  ist,  kann  er  doch  im  Hochsommer  an 
der  Mündung  ganz  ohne  Wasser  sein.  Darin  allein  kann  auch 
der  Grund  zu  suchen  sein,  daß  der  Name  erst  im  Ausgange  des  Mittel- 
alters auf  den  Seekarten  erscheint  und  zwar  zuerst  auf  der  Karte 
Ginea  Portogalexe  (Eoerton  Mbc.  73.  Taf.  29).  «Der  italienische 
Kopist  dieser  Karte  hat  aber  den  Namen  nicht  verstanden  und 
einen  rio  dos  aves  daraus  gemacht,  während  Pigafetta  (Regole 
sullarte  del  navigare.  Raccolta  Colomb.  V.  11.  1 1 5)  schon  richtiger 
einen  fiume  de  Ii  Savali  daraus  macht.  Ganz  mißverstanden  hat 
Ji-an  de  la  Cosa,  1500,  den  Namen,  den  er  als  Rio  de  sabulos 
aufführt.  Wenn  der  Name  bei  Canerio  richtig  gelesen  ist,  soll 
er  doch  rio  de  sancas  lauten.  Sonst  erscheint  er  noch  bei 
Kunstmann  III,  P.  Reinel  1505,  Val.  Ferdinand  und  Maiollo 
1519  richtig;  dagegen  etwa  um  15 11  auf  der  Karte  (Brit.  Mus. 
Add.  31  316)  als  rio  de  sauenf.  Auf  den  meisten  Karten  der  Zeit  fehlt 
er  oder  erscheint  in  entstellter  Gestalt,  wie  R.  de  saucis,  Rio  dosci. 
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32.  Gux,  Gnz.  1339  Dalorto:  cux,  135 i  Laur.  Gadd.:  gux. 
1390  Solerio:  gus,  14 13  Mecia  de  Viladestes:  guz.  Im  i_fL  Jahrh. 
wird  eine  Endung  daran  gesetzt.  1569  Mercator:  Gozen,  Ortklu's 
und  seine  Nachfolger  Goza.  Der  Ort  muß  in  der  Nähe  der 
Mundung  des  Wadi  Tensift  gelegen  haben  und  wird  von  Leo 
Africanfs  als  un  porto  bezeichnet,  ch'e  sopra  il  inare  oceano.  il 
quäle  e  detto  Goz.  Die  Portugiesen  trieben  dahin  Handel.  Als 
Leo  Africanfs  in  dieser  Gegend  weilte,  15 14  il  Chr.,  lag  der  Ort 
in  Trümmern;  „alcuna  parte  del  popolo  tu  presa,  altra  uccisa  e 
altra  se  ne  fuggi."  Val.  Ferdinand  und  Pacheco  Pereira  nennen 
den  Hafen  nicht  mehr.  Vielleicht  gehören  die  Ruinen  einer  Stadt, 
die  man  von  der  See  aus  etwa  lq  englische  Meilen  südlich  von 
der  Tensift-Mündung  sieht,  zum  alten  Stadtgebiet  von  Gux  (Africa 
Pilot.  L  122);  aber  die  Küste  zeigt  hier,  nach  der  Admiralitats- 
karte  1228,  in  dem  glatten  Verlauf  des  Strandes  nicht  die  ge- 
ringste Bucht,  die  irgendwie  als  Landungsplatz  hätte  dienen  können. 

üiL  Amam.    Aman  bedeutet  berberbisch  eine  Quelle. 

Dieser  Name  folgt  seit  1339  immer  gleich  hinter  Gux;  manch- 
mal stehen  beide  Worte  auch  dergestalt  in  einer  Reihe,  gux 
amam,  daß  man  meinen  köimte,  sie  gehörten  zu  einem  Begriffe 
zusammen.  Einzeln  kommt  noch  im  14.  Jahrh.  die  Form  amnn 
vor,  und  diese  wurde  für  richtiger  gehalten,  und  zwar  für  eine 
Abkürzung  von  a  montagna,  weshalb  die  besten  Kalten  des 
1 5.  Jahrh.  dann  für  amam  oder  amon  montagna  einsetzten,  aber 
amam  wegließen.  Die  älteren  Seekarten  bis  ins  iA.  Jahrh.  haben 
niemals  neben  einander  beide  Namen  eingetragen,  sondern  immer 
nur  einen.  Unter  den  montagna  müßte  man  aber  die  Eisenberge. 
Djebel  Hadid,  verstanden  haben,  die  sich  kaum  2  oder  8  Kilo- 
meter hinter  den  Ruinen  von  Guz,  in  einzelnen  Kupj>en  bis  zur 
Höhe  von  700  Meter  erheben. 

iLL  l'ala  darena.  Sandbucht.) 

Diese  Ortsbezeichnung  findet  sich  nur  in  dem  Span.  Atlas 
(Nr.  37J  und  bei  Pilestrina  (Nr.  41),  die  dadurch,  wie  das  bereits 
S.  5^  betont  ist,  eine  auffällige  Verwandtschaft  an  den  Tag  legen. 
Die  Sandbucht  soll  nördlich  von  Mogador  liegen.  Sie  lag  wahr- 
scheinlich südlich  von  der  Hadidspitze,  in  der  die  Eisenl>erge  am 
Meere  endigen;  denn  von  hier  aus  erstrecken  sich  12.  englische 
Meilen  weit  hohe  Sandhügel  über  dem  sandigen  Strande. 
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SiL  Moiraiior.  1339  mogevidr,  1351  mogodor,  1426  mogador, 
dann  wohl  auch  mongador,  mogoder,  mangodar. 

Vau  Ferdinands  Beschreibung  lautet:  Mogador  he  hum  ylheo 
junto  com  a  costa,  de  muytas  aves.  Anno  de  1506,  110  nies 
agosto,  mandou  elrey  de  portugal  Don  Manuel  fazer  hum  castello 
nesta  ilha  por  Diogo  Dasanibuja,  seu  capita  e  coniendador  1U1 
ordern  daviz.  Mogador  ist  eine  kleine  Insel  nahe  an  der  Küste, 
reich  an  Vögeln.  Auf  ihr  ließ  König  Emanuel  im  August  des 
.lahres  1506  durch  den  Kapitän  und  Kommenthur  des  Ordens 
von  Aviz,  Diogo  Dasanibuja,  ein  Castell  bauen.  Zur  Erklärung 
dieser  seiner  Übersetzung  fügt  Fr.  Kinsemann  (a,  a.  O.  251)  hinzu : 
„Das  Kastell  führte  den  Namen  Castello  real  nach  der  Chronik 
des  Dainiao  de  Goes  (II.  13].  Der  Erbauer  des  Kastelles,  Diogo, 
stammte  aus  dem  Orte  Azambuja  bei  Santarem  in  der  Provinz 
Kstremadura,  und  hatte  schon  1481  das  Kastell  S.  Jorge  da  Mina 
gebaut.44    Pachkco  Pkreika  schreibt  den  Namen  Mouguador. 

Nach  Höst  (S.  nannten  die  Europäer  den  Ort,  der  bei 
den  Eingebornen  Suira  hieß,  Mogodi'ih  nach  einer  nahegelegenen 
0 rabsteile  eines  maurischen  Heiligen.  Das  heutige  Mogador  wurde 
erst  1760 — 1770  gegründet,  „snr  les  plans  de  Vingenieur  francais 
Comut . . .  par  les  ordres  du  cherif  Mohammed.  11  ny  avait  sur 
remplacement  que  les  ruines  d'un  chäteau  portugais  et  la  kouba 
de  Sidi-Megdoul*4  (Godakd  p.  36).  Auffällig  ist,  daß  erst  Reinhardt 
und  Stieekr  18 18  den  Namen  Souera  auf  den  Karten  einführen. 

ÜIL  t'ap  Sem.  1325  do  seniii),  1339  oesem,  1351  oeH'em. 
1375  nssein,  1426  ofsem,  1448  osem.  (iinea  Portogalexe:  c.  de 
fem,  1502  c.  de  ofen  und  c.  de  sem,  151  Iii)  c.  delem.  1 5 19 
c.  defen,  1542  Desceliers:  c.  de  sem,  1544  S.  Cahot:  c.  dasen. 
1571  V.  Do  1 'ra do :  c.  docem.  Mercator.  Fessae  et  Marocchi  regua: 
c.  dosera  und  c.  de  zem  hinter  einander.  1655  N.  Sanson  und 
1728  Homann:  osemum  cap.,  dagegen  1605  W.  Jansson,  1051 
.).  A.  Colom  und  1670  .1.  Sei.ler:  c.  de  sem.,  Englische  Admiralitäts- 
karte 1228:  c.  shn  or  ras  tegriwelt  und  seitdem  auf  neueren 
Karten  C.  de  Siin. 

Kaum  ein  anderer  Küstenpunkt  hat  soviel  verschiedene 
Namensformen  zu  erleiden  gehabt  als  dieser.  Nach  Pacheco 
Pereira  liegen  cabo  de  seem  und  der  kleine  Hafen  Tafetana  dicht 
neben  einander  3  leguas  südlich  von  Mogador.     Nun  liegt  das 
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nächste  Vorgebirge  2%  leguas  südlich  von  Mogador,  und  die  Bucht 
dahinter,  5  leguas  entfernt,  würde  Tafetana  entsprechen.  Nach 
dem  Africa-Pilot.  (1.  126)  ist  C.  Sim  eine  flache  Sandspitze,  die 
das  westliche  Ende  eines  bis  150  m  hohen  allmählich  abfallenden 
Rückens  bildet  und  von  Felsriffen  umsäumt  ist,  die  sich  noch 
eine  englische  Meile  weiter  in  See  erstrecken,  so  daß  man  sich 
mit  einem  Schifte  vom  Meere  her  nicht  näher  als  zwei  Seemeilen 
wagen  soll. 

Was  das  Wort  Sem  oder  Osem  bedeutet,  wird  nirgends  an- 
gegeben. Da  die  besseren  Karten  später  an  der  Form  Sem  fest- 
halten, so  dürfte  diese  wohl  als  die  richtige  anzusehen  sein. 
Warum  die  Admiralitätskarte  Sim  daraus  gemacht  hat.  ist  nicht 
ersichtlich.  Es  ist  schade,  daß  diese  Form  nicht  schon  im  Mittel- 
alter nachweisbar  ist.  Es  läßt  sich  eine  leidlich  annehmbare 
Hypothese  daran  anknüpfen,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  „sim" 
im  Portugiesischen  die  Bejahung,  also  ja  ausdrückt,  während  noch 
weiter  südlich,  näher  den  kanarischen  Inseln  Cauo  de  non  oder 
de  Nao  das  Verneinungskap  wäre.  Nun  bildete  C.  de  Non  den 
Ausgangspunkt  der  portugiesischen  Entdeckungen  unter  Heinrich 
dem  Seefahrer.  Pher  dies  Vorgebirge  war  kein  Seemann  (an- 
geblich) hinaus  gekommen,  wohl  aber  über  das  C.  Sem  oder  Sim. 
Allein  wenn  an  diesen  Vermutungen  etwas  Wahres  wäre,  würde 
damit  zugestanden  sein,  daß  beide  Vorgebirge  portugiesische 
Namen  trügen,  daß  also  schon  vor  1325  Portugiesen  diese  Küste 
befahren  haben  müßten.  Da  uns  aber  weder  historische  Nachrichten, 
noch  portugiesische  Seekarten  aus  jener  Zeit  in  der  obigen  An- 
nahme unterstützen,  so  kann  diese  auch  nicht  weiter  verfolgt 
werden,  und  muß  auf  sich  beruhen.  Einstweilen  bleibt  der  Sinn 
des  Namens  im  Dunkeln. 

37.  Taftana.  1325,  1339,  1351,  1367,  1375.  1380,  1384. 
1385:  taftana,  bei  Bkmncasa  auch  taffeiana  und  taftetanat,  im 
Anfange  des  16.  .Tahrh.  auch  lafatana;  ganz  abweichend  in  Ginea 
Portogalexe:  tafaranzi;  1569  Mkkcatok:  tefetime,  dagegen  auf  der 
Karte  Fessae  et  Marocchi  regna:  taft'etana  al:  zatfatina;  1655 
Saxson:  tefethna,  167t)  tassetana,  Im  17.  Jahrh.  begann  die 
Verwilderung  des  Namens,  die  dann  allmählich  zu  der  jetzigen 
entschieden  falschen  Form  Tefelneh  führte,  1605  W.  Jaxsson: 
c.  de  taflalann  (Jaxsson  ist  der  erste,  der  irrtümlich  aus  dem 
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Hafen  ein  Kap  machte),  1653  .1.  A.  Colom:  c.  de  taffelana, 
1670  J.  Seller:  c.  de  tafellano,  1670  0.  Daiter:  tassetana: 
1728H0.MANN:  trefana  vel  tefetna  1771.  Vkkim  n  de  la  Ckennk: 
tafernie  ou  tafelana,  181 8  Steler:  tefelneh,  Englische  Admira- 
litätskarte 1228:  ltas  or  C.  Tefelneh,  nahe  der  Mündung  des 
Asif  Ait  Abu  Zid  (Wadi  Ignulf).  Das  „Ras"  ist  eigenmächtige 
Zugabe  des  englischen  Kartenzeichners;  außerdem  ist  die  Lage 
falsch  angegeben.  Denn  Pacheco  Pekeira  nennt  Cabo  de  Sem 
und  Tafetana  zusammen  und  verlegt  beide  etwa  3  leg.  von 
Mogador.  Die  Entfernungsangabe  stimmt,  wie  mehrfach  bei 
Pereira  nicht;  aber  immerhin  müssen  die  beiden  Punkte  als  nahe 
bei  einander  gelegen  gedacht  werden.  Dazu  bemerkt  Pereira  noch : 
„Tafetana  hat  eine  Felsspalte  (barroca  de  pedra)  so  hoch  wie 
C.  San  Vicente.  Dort  befindet  sich  ein  kleiner  Hafen."  Diese 
Schlucht  findet  sich  aber  nicht  am  C.  Tafelneh,  sondern  drei  leg. 
weiter  nördlich  am  Wadi  Tidsi,  der  nach  der  Beschreibung  des 
Africa-Pilot.  (I.  126)  seinen  Ausgang  ins  Meer  through  a  pictures- 
que  ravine  nimmt.  Es  ist  die  einzige  derartige  Schlucht  an  dieser 
Küste;  darum  ist  sie  schon  von  Pereira  als  Erkennungszeichen 
für  Taftana  angegeben.  Ganz  in  der  Nähe  findet  sich  heute  noch 
das  Dorf  Kolelat,  Leo  Africani  s  (Ramisio  i  sb)  beschreibt  den 
Ort  als  eine  fortezza  sopra  il  inare  Oceano;  daneben  die  Ortschuft 
mit  etwa  600  Feuerstellen.  „Quivi  e  assai  buon  porto  per  navi 
picciole."  Portugiesen  kaufen  hier  Wachs  und  Ziegenfelle  ein. 
In  der  Umgegend  wird  viel  Gerste  gebaut.  Leo,  der  den  Hafen 
Tefethne  nennt,  vergißt  auch  die  Mündung  des  kleinen  Wadi  nicht 
und  sagt:  Passa  accanto  la  citta  im  fiumicello,  nel  quäle  possono 
entrare  assai  bene  i  navilj  quando  la  fortuna  in  mare.  Dann 
nennt  er  den  Ort-  sogar  eine  citta  mit  einem  Zollgebäude.  Sein 
Aufenthalt  in  der  Stadt  wurde  ihm  durch  das  viele  Ungeziefer 
arg  verleidet,  daneben  aber  auch  durch  den  Gestank  der  sehr 
zahlreichen  Ziegen,  die  von  den  Bewohnern  gehalten  werden. 
,,.Io  fui  nella  detta  citta  con  il  Serif  principe,  e  vi  dimorai  tre 
giorni,  i  quali  mi  parvero  altrettanti  anni,  per  cagione  de'pulici 
(che  ve  n'erano  infiniti)  e  per  lo  pessimo  odore  della  orina  e  delle 
sterco  delle  capre,  perciocche  ciascun  cittadino  ve  na  gran  copia  etc. 

38.  xerif.  Nur  auf  dem  span.  Atlas  der  Universitätsbibliothek 
zu  München  und  auf  der  Karte  Pilestrinas.  151  i  findet  sich  dieser 
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Name,  der  bei  Pieestrina  fciarifl*  geschrieben  ist.  Er  ist  beide- 
mal unmittelbar  nordlich  von  Taftana  angebracht.  Cber  die  Be- 
deutung dieses  Namens  gibt  uns  Uodard  (p.  417 — 20)  Auskunft. 
„Im  Anfange  des  16.  Jahrh.  lebte  im  Draa-tale  ein  unbekannter 
Marabut  Hassan  cbn-Mohamed  oder  Mohammed  ehn- Ahmed,  der 
sich  für  einen  Nachkommen  Mohammeds  ausgab.  Seine  Söhne 
sammelten  15 14  Parteigänger,  um  die  Christen  von  S*  Cruz  zu 
vertreiben.  Aber  sie  nahmen  zunächst  nur  ein  S*  Cruz  benach- 
bartes kleines  Schloß  ein.  1516  durchzogen  sie  mit  Reitern  die 
nördliche  Landschaft  Haha  und  bedrohten  Azamor  und  Sah'."  — 
Auch  Leo  Africanis  ist  um  die  genannte  Zeit  mehrfach  in  persön- 
liche Berührung  mit  dem  Scherif  gekommen.  Dieser  muß  aber 
schon  vor  1514  eine  Bedeutung  für  das  Land  gehabt  haben,  da 
er  bereits  1 5 1 1  auf  der  Karte  Pjeksthinas  genannt  wird.  Vgl. 
oben  S.  53. 

39.  (iozola.  Dvn:  garzola,  gazolle,  gaziola,  1339  gozolha. 
1380  gutzolla,  1384  cafale,  1426  gutzolla,  1448  gaxula,  1455 
gazello,  1468  gacola.  Seit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  herrscht 
die  falsche  Form  tafolla  vor,  wobei  ein  altertümliches  6  j'l.)  leicht 
als  t  gelesen  sein  konnte.  (Jinea  Portogalexe:  tafolla,  Kinstmann 
III:  taisola.  Ebenso  auch  der  Atlas  im  britischen  Museum  Add. 
Msc.  31316:  tafolla,  der  dadurch  wieder  beweist,  daß  er  jünger  ist 
als  man  gewöhnlich  annimmt  und  vielleicht  nicht  vor  15  10  anzu- 
setzen ist.  In  der  2.  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  wird  die  Namensfonu 
wieder  verbessert;  1552  Calapaüa:  gacolla,  1571  Vaz  Doi  ha  ho: 
cazolla,  1655  X.  Sansox:  gazola;  1728  J.  C.  Homaxx:  gazola. 

Ibx  Chaldux  spricht  von  einem  Volksstamme  der  üuezulah. 
Kimm  (1.  2 16)  nennt  den  berberischen  Stamm  Cazoula.  Leo  Afrk  am  s 
(Rami  sio  22  a)  bezeichnet  Uuzzula  als  eine  Landschaft  „molto 
abitato".  Dieser  Volksstamm  wohnte  südlich  vom  Atlas  bis  in  die 
Wüste.  Vielleicht  ist  der  Name  (iuczuluh  aus  dem  Namen  des 
alten  Volksstammes  der  Gätuler  entstanden,  den  Strauo  das  aus- 
gedehnteste aller  h  bischen  Völker  nennt.  Dieser  Ansicht  huldigen 
(ioi)ARD,  Pkschkl,  Kiepert. 

40.  Zehedech.  1325  ze»>edet,  1339,  1351  zebedech.  1375 
zebedit,  1426  febechen.  1448  sebedechee,  1468  cebedech,  Hamy 
1502  und  Canerio:  zabadeque  und  zabede<jue,  Ki  nstmann  III 
zabedegire.  151 1  zebedich. 
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Pachkco  Perkira  bezeichnet  Zehilit^uy  als  eine  Bucht,  zwei  leg. 
südlich  von  Tafetana.  Livio  Santto  1588  nennt  Zebedech  „habi- 
tatione  sopra  il  marc  piü  al  mezogiorno  no  ancora  «Ii  Tafalla". 
Mit  dieser  Ortslage  kommen  wir  nicht  weiter.  Ks  wäre  nahe- 
liegend, den  sonst  nirgend  genannten  Ort  Tafalla  auf  die  falsche 
Schreibweise  von  Uozola-Tafolla  zurückzufahren;  allein  L.  Sanitto 
verlegt  den  Ort  noch  nördlich  von  Tefethne  und  bemerkt  aus- 
drücklich: „Tafalla.  hnbitatione  sopra  el  Oceano  ...  che  non  e 
tiuzola".  —  Wir  müssen  uns  also  an  Pkreira  halten.  Drei,  nicht 
zwei  leguas  südlich  von  Tafetana  liegt  diejenige  Bucht,  welche 
auf  der  engl.  Admiralitätskarte  1228  irrtümlich  unmittelbar  südlich 
von  ('.  Tefelneh  angesetzt  ist.  Nach  der  Darstellung  auf  der  Karte 
scheint  diese  Bucht,  die  im  Norden  von  einem  über  200  m 
hohen  Bergrücken  überragt  wird,  ganz  geeignet  zum  Lände- 
platz, allein  die  kurzen  Mitteilungen  des  Africa-Pilot  (1.  127) 
beweisen,  daß  die  Bucht  nicht  besucht  wird,  und  daß  auch  der 
Pilot  mir  nach  Hörensagen  berichtet:  „There  is  reported  to 
be  anchorage  ground  in  10  tathoms  water,  over  sand,  under  the 
south  side  of  capc  Tefelneh,  with  shelter  from  East  and  NE.  winds". 

41.  iiirat  (?),  cariat  (?).  Dieses  rätselhafte  Wort  findet  sich 
nur  auf  der  Karte  Pixei-li-Walkexaer.  von  1384.  Ihre  Bedeutung 
ist  mir  unbekannt. 

42.  Rio  de  ladiur.  Diese  Bezeichnung  findet  sich  nur  im 
spanischen  Atlas  der  Universitätsbibliothek  zu  München  und  auf 
der  Karte  Pilestrixas  vou  151  i  als:  ro  de  judino. 

Nördlich  vom  Kap  Ghir  gelegen  könnte  damit  der  VVadi  Ait 
Amer  gemeint  sein,  der  so  unbedeutend  ist.  daß  er  im  Africa-Pilot 
nicht  erwähnt  wird.  Zur  Aufklärung  kann  vielleicht  eine  Äußerung 
des  Leo  Africani  s  (Rami^sio  17)  dienen,  wo  es  heißt:  „Das  Küsten- 
gebiet nördlich  von  Meßa  ist  von  einer  gente  barbara  e  bestiale 
bewohnt.  Sie  sind  beritten  und  kämpfen  mit  den  Aratorn,  die 
in  ihr  Land  eindringen.  Im  Lande  sind  viele  Quellen,  die  zu  Tal 
in  den  Fluß  Sifsaja  gehen.  Hier  gibts  auch  viele  Juden,  die  zu  Pferde 
durchs  Gebirge  reiten,  Waifen  tragen  und  kämpfen  für  ihre  Herren, 
d.  h.  für  das  Gebirgsvolk.  Diese  .luden  stehen  bei  ihren  Glaubens- 
genossen in  Afrika  in  dein  Hufe  als  Ketzer  und  heißen  Karraum". 

43.  Cavo  da  ger.  1325  c.  da  guer.  133c)  cauo  da  ger,  später 
kommen  auch  die  Formen  gher,  gir  vor. 
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Val.  Ferdinand,  Fol  58a  gibt  folgende  Beschreibung:  Calw 
de  guer  faz  huma  angra  que  tem  villa  e  castello  de  inouros. 
Anno  de  1506  Johan  Lopez  de  Syqueyra  fidalgo  delrey  de  Portugal 
com  ajuda  del  rey  fez  neste  cabo  hum  castello  forte  para  fojugar 
estes  alarbes  mouros.  (Kap  Guer  bildet  eine  Bucht  in  der  die  Stadt 
und  das  Kastell  der  Mauren  liegt.  Im  Jahre  1 506  erbaute  Johann 
Lopez  de  Seo.ueira,  ein  Edelmann  des  Königs  von  Portugal  mit  Hilfe 
des  Königs  an  diesem  Kap  ein  festes  Kastell,  um  die  Bewohner  dieser 
Gegend  zu  unterjochen.)  Diese  Angaben  werden  von  Kunstmann 
(S.  251)  dahin  berichtigt,  daß  das  Kastell  schon  1505  angelegt 
wurde  und  zwar  zum  Schutze  der  Fischerei,  die  Seoueira  dort  l)e- 
treibcn  ließ.  Erst  1 5 1 3  kaufte  es  der  König  Emmanuel  von  ihm, 
aber  es  ging  1 54 1  für  Portugal  verloren.  Leo  Africanus  nennt  es 
Gartguessem  Dieser  Name  erscheint  seit  Mercator  auf  den  Karten. 

Das  Kap  selbst  erhebt  sich  über  900  m  steil  aus  der  See, 
ist  eine  ausgezeichnete  Landmarke  und  daher  auch  auf  allen  älteren 
Seekarten  angegeben. 

Val.  Ferdinand  fügt  dann  noch  hinzu:  Deste  cabo  avante 
comunmente  som  baixos  e  delies  muyto  negros.  (Von  diesem  Kap 
an  finden  sich  die  Küste  entlang  viele  zum  Teil  sehr  dunkle  Klippen.) 

Pacheco  Pereüu  gibt  dazu  noch  folgende  Ergänzungen:  In 
der  Serra,  die  das  Kap  bildet,  liegt  ein  Kastell  „a  palma",  zwei  leg. 
weiter  Kastell  Turocuco,  drei  leg.  weiter  Kastell  Tucurumu  und 
noch  eine  leg.  weiter  Taramate. 

Wir  geraten  damit  auf  etwas  unsicheren  Boden,  was  sich 
auch  darin  kundgibt,  daß  Val.  Ferdinand  denselben  Küstenstrich 
mit  folgenden  Plätzen  besetzt:  Türücüco  he  huma  villa  e  castello 
muyto  alto  em  huma  serra,  huma  legoa  do  mar  de  moros. 

Tassalamu,  villa  e  castello  de  mouros.  (Türücüco  ist  ein 
maurischer  Flecken  mit  einem  hoch  gelegenen  Kastell  an  einem 
Gebirge,  eine  Meile  vom  Meere  entfernt.  Tassalamu  ist  ein  Flecken 
und  Kastell  der  Mauren.) 

Von  diesen  Orten  kommen  nur  Turocuco  und  vielleicht  Tucu- 
rumu, das  mit  Tassalamu  identisch  ist,  und  Taramate  in  etwas 
anderer  Form  vereinzelt  vor;  dagegen  ist  porto  Mesegina,  der  auf 
vielen  Karten  genannt  ist,  von  Ferdinand  und  Pereira  nicht  erwähnt. 

44.  Turocuco.  Agadir,  Mesegnina,  Sa.  ('ruz,  tiartgnosseni.  Abgesehen 
von  der  zweifelhaften  Form  trafuaca,  die  auf  der  Nachbild ung 
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der  Karte  Pizioams  1367,  von  Jomard  in  seinem  Atlas  gegeben 
ist,  wo  aber  der  Ort  nördlich  von  C.  de  Guer  liegt,  findet 
sich  der  Name  auf  den  Karten  nur  etwa  in  dem  Zeitraum  von 
1488-1528  und  zwar  auf  der  Karte  Oinea  Portogalexe  als 
tracuquo,  Juan  de  la  Cosa  1500:  turuququ,  ferner  im  Anlange 
des  16.  Jahrhunderts,  in  der  Upsala-Portolankarte:  tniquuqe, 
Brit.  Museum  Add.  3 13 16:  traquuco,  Hof-  und  Staatsbibliothek 
in  München  No.  151:  traquucho  und  Pero  Fernanüez,  1528  (l) 
taracaque.  Da  der  Ort  um  15 16  von  Francisco  de  Castro 
zerstört  wurde  (nach  Godaru  421),  so  verschwand  er  im 
16.  Jahrh.  von  den  Karten  und  an  seine  Stelle  trat  seit  Mercator 
Santa  Cruz. 

Nach  der  Beschreibung  der  Lage  des  Orts,  als  eines  „maurischen 
Fleckens  mit  einem  hochgelegenen  Kastelle,  an  einem  Gebirge4', 
kann  darunter  nur  das  heutige  Agadir  oder  Santa  Cruz  verstanden 
werden,  von  dem  Vicomte  i>e  Foccaulü,  Iieconnaissance  au  Maroc. 
1883  4  Paris  1888  p.  184)  eine  Skizze  gibt.  Der  Flecken  am 
südlichen  Fuße  des  Kastells  heißt  jetzt  Funti.  Agadir  selbst  bezeich- 
net Foccai'i.d  als  „une  pauvrebourgade,  depeuplee  et  saus  commerce". 
Agadir,  das  phöuizische Gadir,  arabisch  Gader,  mit  dem  berberischen 
Individual- Vorlauter  A  bedeutet  Mauer,  Befestigung.  (Qceüen- 
feldt  425).  Agadir,  construit  au  pied  de  l'Atlas,  est  domine  par 
une  citsidelle  fort  imposante.  Elle  est  le  siege  d'une  garnison 
nombreuse.  Au  sud  d'Agadir  est  bati  le  village  Fonti  qui  peut 
etre  considere  coinme  la  banlieue  de  la  ville.  Sa  Situation  au  fond 
d'une  large  baie  en  fait  un  port  magnifique  qui  n'est  accessible. 
qu'aux  vents  du  sud-ouest.    (K.  Dofls  473.) 

Der  Africa-Pilot  I.  127  bezeichnet  den  Ankerplatz  bei  dem 
Fischerdorfe  Fonti  nur  als  einen  ,,boat  harbour'*.  Es  ist  auffällig, 
daß  Agadir  auf  den  Seekarten  des  Mittelalters  nicht  vorkommt, 
und  auf  den  Landkarten  wohl  erst  im  19.  Jahrhundert  genamit 
wird.  Jetzt  ist  der  gute  Hafen  in  Verfall,  weil  er  dem  Verkehr 
verschlossen  ist.    (Jannasch  50.) 

Als  Hafen  wird  dagegen  unmittelbar  südlich  vom  C.  de  Ghir 
oder  Guer  seit  1325  porto  meseguinam  genannt,  1339:  p.  mese- 
gina,  1 35 1 :  p.  meseguina,  1367:  porto  mefegjna.  1375  porto 
inessa,  nicht  zu  verwechseln  mit  Meßa  oder  Maßa,  daß  an  richtiger 
Stelle  südlich  vom  Wadi  Sus  eingetragen  ist.    Alle  Karten  bis 
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zum  Ende  des  15.  Jahrhundert  kennen  diesen  Hafen;  dann  al)er 
verschwindet  er  und  an  seine  Stelle  tritt  Turucuco  für  kurze  Zeit. 
Weiter  südlich  von  diesem  Platze  bis  Ober  den  Wadi  Sus  hinaus 
und  bis  Meßa  28  englische  Meilen  weit  ist  die  Küste  ganz  niedrig  und 
flach,  also  hafenlos  (Africa-Pilot  I  128).  Alle  Namen  wie  S*  Cruz, 
Mefeguina,  Turucuco  müssen  sich  daher  auf  denselben  Ankerplatz 
und  das  Kastell  beziehen,  das  überdieß  auch  noch  als  Gartguessem 
oder  (iourtguessem  vorkommt.  Über  die  etwas  unsichere  Geschichte 
bemerkt  Godard  p.  32:  Agader  011  Santa  Cruz.  Le  port  qui 
dessert  ce  bassiu  est  forme,  par  une  baie  vaste  et  assez  bien 
abritee,  sur  laquelle  se  trouvent  Agader  et  Fonti.  Vers  Tan  1  500, 
im  gentil  homme  portugais  y  eleva  une  maison  de  bois,  pour  se 
livrer  ii  la  peche  dans  ces  parages  extremement  poissonneux,  et 
il  Tappela  Santa-Cruz.  Les  gens  du  pays  nommerent  cet  etablisse- 
mont  Tiguimmi-Roumi  et  les  arabes  Dar-Roumia,  la  maisou 
chretienne.  Le  roi  Don  Emmanuel  lacheta  et  y  batit  un  petit 
fort.  Cette  place  fut  enlevee  aux  Portugais  en  1536  par  Moule- 
Mohammed  qui  Tassiegea  a  la  töte  de  50000  hommes.  Elle  lit 
du  commerce  avec  l'Europe  jusqu'en  1773,  oü  Moule-Abd- Allah 
demolit  ses  nmrailles  et  transporta  le  mouvement  commercial 
ii  Mogador.  II  n 'y  a  guere  plus  de  100  habitants,  juifs  et  musul- 
mans".  Weiterhin  folgt  noch  die  Bemerkung:  „Les  Portugais 
ruinerent  encore,  dans  la  meme  contree,  Touroukouko".  Godard 
halt  also  Agadir  und  Turucuco  auseinander,  s;igt  aber  über  die 
Lage  von  Turucuco  nichts.  In  einer  Anmerkung  (p.  32)  lesen 
wir  noch  in  Bezug  auf  Stt  Cruz,  daß  der  ältere  Name  für  den  Ort 
(iourtguessem  sei.  Leo  Apricanus  (Rampsio  17b)  kennt  diesen 
Ort  auch  und  schreibt  darüber:  „Gartguessem  e  una  fortezza  sulla 
punta  del  monte  Atlante,  e  di  dentro  del  mare  Oceano,  appresso 
ove  entra  in  mare  il  Hume  Sus.  a  nel  suo  circuito  bonissimi 
tercni".  Agadir  liegt  kaum  eine  Legua  vom  Suf  entfernt.  Gart- 
guessem und  Agadir  müssen  also  identisch  sein,  da  auch  andere 
Örtlichkeiten  oder  Ruinen  nicht  vorhanden  sind.  Bei  alledem, 
obwohl  also  der  Name  Gartguessem  oder  Gortguessem  schon  im 
Mittelalter  bekannt  gewesen  sein  muß,  ist  es  verwunderlich,  daß 
der  Ort  nicht  auf  den  älteren  Seekarten  verzeichnet  ist,  und  von 
mir  erst  im  Atlas  von  Sansox.  1655,  nachgewiesen  werden  kann 
und  spater  noch  bei  Homann  vorkommt. 
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Endlich  gehört  noch  Angni  oder  Agua  de  Narba  hierher, 
das  etwa  um  1480  auftritt,  nachdem  Meseguina  um  1470  ver- 
schwunden ist.  Wenn  Calapooa  um  1552  den  Namen  Mesegnina 
noch  einmal  wiederbringt,  so  beweist  das  nur,  daß  er  veraltete 
Vorlagen  benutzte.  Pachkco  Pkkeika  verlegt  Agoa  de  Narba,  auf 
den  Seekarten  agoanarba  geschrieben,  10  Leguas  jenseits  des  C. 
de  Guer  „mit  einem  hohen  Berge,  an  dessen  Fuß  das  Castell  de 
Santa  Cruz  liegt".  Das  Maß  von  10  Leguas  ist  ganz  bestimmt 
falsch,  denn  5  Legnas  südlich-  liegt  schon  die  Milndnng  des  Wadi 
Suf.  Der  Ort  bietet  nach  Pkrkira  guten  Ankergrund,  kann  also 
nur  bei  Agadir  zu  suchen  sein.  Agua  =  Wasser  könnte  dasselbe 
sein  wie  Fonti,  da«  nach  Oodari»  (a.  a.  0)  eine  Quelle  bedeutet. 
Übrigens  ist  der  Ort  nur  kurze  Zeit  auf  den  Karten  zu  linden, 
und  zwar  bis  etwa  1520.  Die  Schreibweise  verwildert  derart,  daß 
der  Name  nicht  wieder  zu  erkennen  ist  und  nur  aus  der 
.Reihenfolge  der  Legenden  festgestellt  werden  kann.  (Jinea 
Portogalexe:  agoanarba,  Brit.  Mus.  Add.  31  316:  agoanarba.  Welt- 
karte Hamys  1502:  angra,  Kunstmann  II:  agoanar,  Rkinki.- 
Kicasoli;  angoanarb.,  Pii.kstkina  151 1:  gudinazoa,  Maiou.o  1519: 
galmareboa.  In  ahnlicher  Weise  entartet  auch  der  Name  turucuco 
im  16.  Jahrb.,  bis  er  verschwindet.  Er  l>eginnt  zu  gleicher  Zeit 
mit  Agoanarba  auf  der  Karte  Ginea  Portogalexe,  heißt  1505 
bei  Rkixki.  tracinio,  Karte  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
München  131:  traquacho,  Maiollo  1519:  taqueo  und  bei  Mkr- 
catuu  1569:  traemco. 

Das  von  Val.  Ferdinand  genannte  Tassalaniu  findet  sich  nur 
noch  einmal  vielleicht  bei  Cosa  1500  als  Tacurmut. 

Daß  alle  diese  Orte,  die  hier  unter  Nr.  44  betrachtet  sind, 
zusammengehören  nnd  wenn  nicht  völlig  identisch,  doch  ganz 
nahe  bei  einander  gelegen  haben  müssen,  wobei  vielleicht  der  altere 
Name  durch  jüngere  ersetzt  oder  verdrängt  worden  ist,  geht  auch 
noch  daraus  hervor,  daß  diese  ganze  Namengruppe  im  Norden 
von  C.  Ouer,  im  Süden  vom  Wadi  Suf  l>egrenzt  wird.  Der 
Küstenstrich  hat  höchstens  eine  Länge  von  5  Leguas.  Die 
folgende  Tabelle  zeigt  durch  das  Zeichen  -f  au,  daß  der  Name 
in  irgend  einer  Form  auf  der  betreffenden  Karte  vorhanden 
ist.  Die  Jahreszahlen  weisen  auf  die  mit  Datum  versehenen 
Karten  hin. 
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Aus  dieser  Tabelle  ist  auch 
der  Schluß  berechtigt,  daß  der  von 
Italienern  gegebene  Name  Mese- 
guina  verschwindet,  sobald  die  Ent- 
deckungen der  Portugiesen  bekannter 
werden  und  grade  für  Afrika  portu- 
giesische Kartenvorlagen  als  maß- 
gebend angesehen  wurden. 

Die  Küste  weiter  nach  Süden 
wurde  selten  besucht,  daher  hörte 
auch  eine  genaue  Kenntnis  auf. 
Vekimn  i>k  la  Crexnk  schreibt  (II.  47): 
„De  Sainte-Croix  jusqu'au  cap  Boja- 
dor  la  cöte  est  tres-peu  connue 
et  peu  frequentee.  Au  defaut  d'obser- 
vations,  le  sieur  Beilin  la  tracee, 
dit-il,  dapres  celles  des  anciennes 
cartes  qui  lui  ont  paru  les  moins 
mauvaises.  Nous  ne  somnies  pas 
niieux  pourvus  ijue  le  sieur  Bellin 
en  observations  sur  cette  partie; 
nous  navons  pu  mieux  faire  quc 
de  faire  usage  de  sa  carte."  — 
Im  Jahre  1753  war  in  Paris  eine 
offizielle  Karte  erschienen  und  von 
ihrem  Ingenieur- Geographen  Bellin 
mit  einer  Abhandlung  versehen,  aus 
der  die  obigen  Angaben  Verduns 
entlehnt  sind.  Man  war  also  bis 
zum  letzten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hundert« für  den  Küstenstrich  süd- 
lich von  C.  Ohir  fast  ganz  auf  die 
alten  Seekarten  angewiesen  und 
mußte  daher  viele  unverstandene 
und  unerklärliche  Namen  mit  auf- 
nehmen. Dies  gilt  aber  noch  mehr 
von  dem  südlichen  Teile  dieser 
Küstenstrecke   bis   C.  Bojador,  als 
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vom  nördlichen,  wie  wir  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchungen sehen  werden. 

45.  Sqningebj,  Escazibe. 

Zwei  Namen,  die  auch  zwischen  C.  de  Guer  und  Ue<l  Sus 
liegen.  Die  erste  Form  erscheint  nur  bei  Pilestrina  i  5 1 1 ,  der 
uns  so  manches  Kätsel  aufgibt  und  stark  an  entstellten  Namens- 
formen  leidet,  und  die  andere  nur  bei  Vaz  Doirado  1569.  Was 
sie  bedeuten  sollen,  weiß  ich  nicht. 

46.  Tamares,  Tamaras. 

Auch  ein  selten  vorkommender  Name,  gleichfalls  zwischen 
C.  de  Guer  und  Ued  Sus. 

Er  findet  sich  im  span.  Atlas  der  Universitätsbibl.  zu  München 
als  Tamares,  bei  Pilestrina  i  5  i  i  als  Tamaras,  und  300  Jahre 
später  im  Stieler  18 18  als  Tamara.  Die  englische  Admiralitäts- 
karte, 1229,  kennt  ein  Wadi  Tamarakt  nördlich  von  Agadir.  Es 
ist  wahrscheinlich  die  nämliche  Örtlichkeit  gemeint,  aber  weder 
ältere  Küstenbeschreibungen  wie  Pacheco  Pereira  oder  Val. 
Ferdinand,  noch  der  Africa-Pilot  erwähnen  den  Namen:  auch 
bei  neueren  Reisenden  habe  ich  ihn  nicht  gefunden.  Er  ist  auf 
der  Admiralitätskarte  als  eine  Ortschaft  von  mehreren  Häusern 
gezeichnet.  Ob  das  Wort  mit  dem  berberischen  Tamasirt  =  Feld 
zusammenhängt] 

47.  Wadi  8us. 

Der  Fluß  erscheint  auf  den  Karten  seit  1325:  aluhetsus, 
1339  alluetsus,  135 1  aluetfuf,  1468  albetfuf,  bei  Pilkstrina  151  i 
entstellt  als  rio  de  faue. 

Der  Wadi  Suf  hat  eine  Sandbarre  quer  vor  der  Mündung, 
die  bei  Ebbe  fast  ganz  trocken  ist  und  bei  Hochwasser  nur  von  kleinen 
Schilfen  befahren  werden  kann,  die  einen  Tiefgang  von  höchstens 
4  bis  5  englische  Fuß  haben.  0.  Dolls  schildet  (p.  473)  das 
Tal  als  sehr  fruchtbar  und  die  ganze  Gegend  gut  bewohnt.  „Une 
vallee  merveilleuse  comrae  aspect  et  fertility,  et  il  est  difficile 
de  trouver  im  paysage  plus  rejouissant  a  la  vue."  Die  ganze 
Gegend  zwischen  Agadir  und  Massa  ist  nach  ihm  „d'une  fertility 
extraordinaire;  eile  est  magnifique  daspect  et  sa  population  est 
excessivement  dense.  La  route  qui  se  dirige  (von  Massa)  vers 
Agadir  est  large,  presque  carrossable  et  forme  un  grand  eontraste 
avec  les  sentiers  habituels  du  Maroc."    Es  war  das  südlichste 
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(iebiet,  bis  wohin  die  italienischen  Schiffe  vor  Beginn  der  portu- 
giesischen Entdeckungen  zu  Hundeiszwecken  vordrangen,  denn 
weiter  südlich  bis  zum  C.  Nou  verschwindet  eine  genaue  Kennt- 
nis der  Küste  immer  mehr,  die  Legenden  wurden  unsicherer  und 
sind  schwierig  zu  deuten.  Ganz  rätselhaft  ist  bei  Andrea  Biaxco, 
1436,  Sauia  de  main,  das  in  der  (legend  von  Mesa  gesucht  werden 
muß.    Ob  ein  Ued  niesa  darin  steckt? 

48.  Titinj,  Tittm. 

1325  tifin.  1339  t.itinj.  1351  tifini.  13O7  tifim,  1385  tifim, 
Soi.k;o:  tinitini,  1468  tiftiin,  Span.  Atlas  Manchen:  tofa,  Pii.estrina 
1  5  1  1 :  tefenj.    Dann  verschwindet  der  Name. 

Pachkco  Pkkkiha.  der  einzige  Schriftsteller,  der  den  Namen 
nennt,  schreibt:  Tehnef'e,  5  Leguas  weiter,  d.  h.  südlich  von 
Sa.  Cruz.  Allein  mit  dieser  Entfernung  kommen  wir  schon  fast 
bis  Mesa.  Soll  der  Ort  nördlich  von  Wadi  Mesa,  wie  die  Karten 
es  angeben,  gelegen  haben;  dann  kann  nur  Suwanieh  oder  Toniieh 
(Die  7  Quellen)  gemeint  sein.  „The  anchorage  off  this  place 
differs  in  no  respect  from  that  which  can  be  found  oft'  almost 
every  part  ot  this  coast4'  (Africa- Pilot  1.  128.)  Indes  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  Wadi  Ifni  gemeint  ist 
(2y°25'N.),  wo  sich  bei  gutem  Wetter  auch  ein  Ankerplatz  findet. 
Der  Ort  wird  auf  den  Seekarten  nicht  genannt,  liegt  aber  noch 
14  Leguas  südlich  von  Mesa. 

49.  Mesa,  MeBa,  Maßa. 

Der  Ort  wird  überall  ziemlich  gleichmaßig  geschrieben,  er- 
scheint schon  auf  den  Kärtchen  D.vris,  dann  bei  Dalokto  1325 
und  weiterhin  auf  fast  allen  Karten,  muß  also  stets  als  ein  nicht 
unwichtiger  Ort  und  Hafenplatz  gegolten  haben.  Die  älteste 
Schreibweise  in  den  von  Jomakd  veröffentlichten  Karten  Datis, 
„Merssi"  könnte  das  arabische  Wort  Mers  (d.  i.  Hafen)  sein. 
Kmusi  nennt  den  Hafen  Marsä  Mässat.  Pacheco  Pekeika  begnügt 
sich  mit  der  kurzen  Bemerkung:  Rio  de  meca,  3  Leguas  weiter 
nach  SO.,  nämlich  von  Tifim  ans.  Ausführlicher  ist  Vai..  Ferdinand. 
Sein  Hinweis  auf  genuesische  Kaufleute  ist  sehr  beachtenswert: 
er  bestärkt  die  mehrfach  geäußerte  Ansicht,  daß  die  frühsten 
Küstenaufnahmen  hier  von  Oenuesen  gemacht  sind.  Ferdinands 
Beschreibung  lautet  so:  Meca  villa  muy  grande  de  mouros  e  jaz 
em  hum  ryo  grande  purem  num  entmin  navios  por  ser  baixo.  — 
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Aqui  ha  gründe  traito  de  mercadoria  de  barbaros  e  alarbes, 
aqui  estam  genoueses  niercado.  por  este  ryo  abaixo  vein  muyto 
ouro,  cera,  corame  de  bacas  e  bades,  laccar  e  anyll."  Kfnstmann 
übersetzt:  „Meca  ist  eine  große  maurische  Stadt,  sie  liegt  an  einem 
großen  Flusse,  es  können  aber  nicht  viele  Schiffe  in  denselben 
einlaufen  wegen  des  niederen  Wasserstandes.  Man  treibt  hier 
viel  Handel  mit  Waren  der  Araber  und  Berbern,  auch  genuesische 
Kaufleute  sind  hier.  Den  Fluß  herab  kommt  viel  Gold,  Wachs. 
Häute  von  Kühen  und  Böcken,  Spiegelwachs  und  Indigo."  Dann 
wird  noch  die  Anmerkung  hinzugefügt,  daß  nach  einer  Urkunde 
vom  ii.  Jan.  1497  die  Stadt  mit  ihrem  Gebiete  den  König 
Emmanuel  als  ihren  Oberherm  anerkannte  und  sich  zu  einem 
jährlichen  Tribute  von  zwei  Pferden  verpflichtete. 

Der  Ort  liegt  30*5' N.  Pioafetta  kam  der  Wahrheit  schon 
sehr  nahe,  wenn  er  die  geographische  Breite  zu  300  X.  ansetzt. 
Zur  Zeit  des  Leo  Africanfs  (Ramfsio  1,  ibh)  bestand  der  Ort  aus 
drei  kleinen  nahe  bei  einander  liegenden  Städtchen,  die  von  den 
alten  Afrikanern  erbaut  waren.  Meca  lag  in  einem  Palmenhain. 
Dann  erwähnt  Leo  auch  die  alte  Sage,  daß  der  Profet  Jonas  von 
dem  Walfische  hier  wieder  ans  Land  gespieen  sei.  (Dicono  anehora 
che  allhora  che  Jona  profeta  fu  inghiottito  dal  pesce,  egli  lo 
vomitö  sopra  il  terreno  di  Meßa).  Spätere  Kartographen,  von 
denen  der  Bericht  Leos  verwertet  werden  konnte,  wie  Mercator, 
Oktelifs,  Daim'ek,  haben  auf  ihren  Karten  neben  der  Stadt  die 
Legende:  „quondam  Temest;  hic  Jonam  ejectum  a  cete  fabulantur." 
Auch  Höst  (S.  71)  erwähnt  die  Sage:  Meßa  enthält  die  Rudern 
von  einer  vorhin  (d.  h.  ehemals)  bekannten  Stadt.  Die  Mauren 
sagen  zwar,  daß  hier  öfters  Walfische  auf  das  Land  geworfen 
werden,  die  vermutlich  gegen  ein  Ritt"  laufen,  das  sich  da  in  die 
See  erstreckt;  daß  aber  Jonas  hier  wäre  ans  Land  geworfen  worden 
(wie  andere  berichten),  ist  ihnen  gänzlich  unbekannt. 

Herr  Prof.  Dr.  H.  Stumme  bemerkt  zu  dem  Namen  messa, 
daß  dieser  wohl  ursprünglich  mäst  hieß  und  ehemals  tamazt  ge- 
nannt wurde  ('quondam  Temest.)  (H.  Stumme.  Dichtkunst  und  Ge- 
dichte der  Schluh.  Leipzig  1895  S.  79).  Diese  ehemals  berühmte 
Stadt  Temest  wurde  durch  die  Araber  zerstört.  Auch  nehme  ich 
gern  seine  Vermutung  auf.  die  er  mir  brieflich  mitgeteilt  hat, 
daß  mit  messa,  me/a  das  weiterhin  an  der  Küste  auftauchende 
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nesust,  meuist,  moniste  usw.  wohl  identisch  sein  möchte  (vgl. 
Nr.  57).  Es  wäre  das  ein  weiterer  Beleg  dafür,  daß  die  Küsten- 
legenden dadurch,  daß  sie  in  verschiedener  0 estalt  mehrfach 
hinter  einander  erscheinen,  ungebührlich  weit  an  der  Küste  nach 
Süden  vorgeschoben  werden,  wodurch  bei  spateren  Forschem 
leicht  die  Meinung  entstehen  konnte,  als  sei  schon  im  13.  oder 
14.  Jahrh.  der  afrikanische  Ufersaum  viel  weiter  nach  Süden  be- 
kannt gewesen  und  von  Handelsschiffen  besucht  worden,  als  es 
tatsächlich  der  Fall  gewesen  ist, 

Die  neueste  Beschreibung  verdanken  wir  C.  Doils  (p.  472). 
Danach  ist  Maßa  auf  einer  kleinen  Höhe  gelegen  und  von  Gärten 
uingeben;  aber  der  Anblick  ist  nicht  so  malerisch  als  bei  dein 
weiter  südlich  gelegenen  Aglu.  Aber  Maßa  ist  wichtiger  und  um- 
fangreicher und  liegt  ein  bis  zwei  Kilometer  von  der  See  entfernt, 
Man  schätzt  1200  bis  1300  Häuser.  Der  Handel  ist  immer  noch 
beträchtlich,  wenn  auch  nicht  mehr  so  wie  früher.  Im  Mittel- 
alter ging  sein  Ruf  bis  nach  Europa,  und  die  Genuesen  holten  hier 
Gold,  Felle,  Wachs  und  Indigo.  Im  Flußtal,  oberhalb  der  Stadt 
liegen  zahlreiche  Dörfer  zwischen  Fruchtfeldern. 

Die  Einfahrt  in  den  Wadi  ist  gegenwärtig,  nach  dem  Africa- 
Pilot  durch  eine  Sandbarre  versperrt.  Dahinter  liegt  am  Nord- 
ufer ein  Dort  und  am  Südufer,  nahe  dem  Strande  ein  altes 
kastellartiges  Bauwerk. 

50.  Agilila,  Agnüom,  Agln. 

Bis  zum  16.  Jahrh.  auf  fast  allen  Karten  und  stets  mit  dein 
nämlichen  Anfangsbuchstaben,  dann  schon  seit  1505  als  Cap  be- 
zeichnet, und  ohne  den  Anfangsbuchstaben,  also:  C.  de  guylam. 
C.  de  gilon;  heutzutage  Agula  und  Aglu. 

Pachkco  Pereira  verlegt  es  ganz  richtig  als  Cabo  d'Aguilo 
5  Leguas  von  Meca,  gibt  dem  Vorgebirge  die  Gestillt  eines 
Kameelhöckers  und  fügt  hinzu,  der  Ort  in  der  Felsschlucht  da- 
neben, Aguilon,  habe  300  Einwohner. 

Val.  Ferdinands  Beschreibung  lautet  ganz  ähnlich:  Cabo  de 
guyllon,  em  cima  desde  cabo  esta  huina  villa  de  mouros,  onde 
se  tractu  muyta  mercadoria.  (Cap.  Guyllon;  auf  dem  Gipfel  dieses 
Vorgebirges  [also  nicht  in  der  Schlucht |  liegt  ein  maurischer 
Flecken,  wo  viel  Handel  getrieben  wird.)  Dieselbe  Angabe  über 
die  Lage  des  Orts  auf  der  Höhe  macht  auch  der  Africa-Pilot 
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(I.  129)  „The  village  of  Agula  Stands  on  a  hill,  about  a  mile 
from  the  beach  of  a  small  sandy  bay,  into  which  the  Wadi 
Assa  falls."  Diesen  Bach  nennt  Douls  (p.  471)  VAsif  (d.  h.  im 
t>erberischen  der  Bach).  Übrigens  wird  er  auch  der  Beschreibung 
Pkrkiras  gerecht,  wenn  er  hinzufugt:  Aglu  ist  auf  2  Hügeln  ge- 
baut, die  durch  den  Bach  getrennt  sind,  der  hier  eine  tiefe 
Schlucht  bildet  und  in  der  Regenzeit  zum  Wildbache  wird.  Der 
Südabhang  des  nördlichen  Hügels  ist  mit  Häusern  bedeckt,  die 
von  der  Kasbah  (Citadelle)  überragt  werden.  Aglu  liegt  etwa 
i1.',  Kilometer  vom  Meere  entfernt,  ist  von  einer  Mauer  umgeben 
und  von  prachtigen  Gemüsegärten.  Der  Handel  war  ehemals  sehr  be- 
deutend, aber  die  auswärtigen  Verbindungen  über  Meer  haben 
ganz  aufgehört.  Die  Stadt  zählt  800  Einwohner  imd  hat  7 
Moscheen  ohne  Minarets,  wie  in  allen  südmarokkanischen  Städten. 

Das  Vorgebirge  Agula  liegt  am  Nordende  einer  Küstenkette, 
die  mit  100  Fuß  hohen  Sandsteinklippen  zum  Meere  abfallt. 
Das  Binnenland  südlich  von  Aglu  erhebt  sich  bald  zu  einer  be- 
trächtlichen Höhe  von  mehr  als  1000  Meter,  ist  zum  Teil  be- 
waldet, bebaut  und  gut  bevölkert.  10  bis  12  englische  Meilen 
weiter  treten  dnnkelrote  Klippen  an  die  See  heran,  die  kleine 
Buchten  bilden,  in  denen  man,  zum  ersten  Male  seit  Agodir,  auch 
wieder  Böte  am  Strande  sieht.  Zahlreiche  Dörfer  lassen  auf  eine 
dichtere  Bevölkerung  schließen.  Der  Africa-Pilot  (I.  129)  nennt 
hier  die  Orte  (lariziin,  an  der  Mündung  eines  kleinen  Baches, 
20  englische  Meilen  südwestlich  von  Aglu,  dann  Salmagat,  wo 
sich  einige  kleine  Quellen  finden,  unmittelbar  nördlich  vom  Wadi 
Assaka,  also  in  der  Nähe  von  Kap  Non. 

Der  ganze  Küstenstrich  zwischen  Agadir  und  Kap  Non  fordert 
zu  Handelsuntemehmungen  auf.  Daher  waren  bis  hierher  auch 
schon  vor  den  portugiesischen  Entdeckungen  einzelne  italienische 
Handelsschiffe  gekommen,  aus  deren  Mitteilungen  die  Kartographen 
Material  schöpften.  Diese  Angaben  müssen  aber  spärlich  und  un- 
sicher gewesen  sein,  denn  die  auf  den  Karten  erhaltenen  Namen 
sind  meistens  nicht  mehr  zu  deuten  und  sind,  weil  sie  später 
nicht  oft  genug  nachgeprüft  werden  konnten,  immer  mehr  ent- 
stellt. Sie  lagen  an  der  äußersten  Grenze  des  älteren  Seeverkehrs. 
Das  wird  ganz  besonders  dadurch  bewiesen,  daß  südlich  von 
Aguilon-Aglu  die  Kflstennamen  eine  heillose  Verwirrung  erlitten 
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zu  liaben  scheinen.  Sicher  dürfte  nur  die  Lage  von  C.  de  Non 
und  C.  Bojador  sein.  Und  selbst  bei  diesen  beiden  geben  die 
neuesten  Karten  jedesmal  zwei  Punkte,  nämlich  zwei  Kap  Nou 
und  zwei  Kap  Bojador  an,  hier  allerdings  das  eine  gleich  als  das 
falsche  Kap  Bojador  bezeichnet. 

Die  beigegebene  Tafel  der  Legenden  zwischen  Aglu  und  K. 
Bojador,  wie  sie  sich  aus  den  wichtigsten  Seekarten  ergibt,  deren 
Al)fassungszeit,  wo  sie  angegeben  ist,  hier  durch  die  Jahreszahl, 
der  Zeit  nach,  zum  Ausdruck  kommt,  läßt  nun  ein  merkwürdiges 
Ergebnis  erkennen.  Man  könnte  von  alten  und  neuen  Karten 
sprechen.  Die  ältere  Gruppe  reicht  von  1325  (Dalokto)  bis  zu 
der  Karte  von  Jian  de  Nai-oli  aus  dem  Atlas  im  britischen 
Museum  (Egerton  73).  die  neue  Gruppe  beginnt  in  demselben 
Atlas  mit  der  Karte  ..Ginea  Portogalexe",  deren  Bedeutung  schon 
mehrfach  betont  worden  ist.  und  geht  ins  16.  Jahrh.  hinein.  In 
dieser  neuen  Gruppe  treten  plötzlich  6  neue  Küstennamen  auf. 
von  denen  bisher  keine  Andeutung  zu  finden  ist,  und  die  von 
an  nun  last  von  allen  Kartographen  angenommen  werden.  Diese 
Namen  sind  C.  de  gillom  (offenbar  eine  Wiederholung  des  Ortes 
und  Vorgebirges  Aguilon-Aglu;  aber  stets  ohne  den  Anfangsbuch- 
staben), buleza,  mar  pequeno.  (\  alto,  ouo  (!)  und  rio  seco.  Da- 
gegen verschwindet  fast  völlig,  wenigstens  für  ein  Jahrzehnt  das 
Cauo  de  sabro,  und  ebenso  die  plagies  arenoses.  Einige  Namen 
früherer  Zeit  erleiden  auch  eine  erhebliche  Änderung  der  Schreib- 
weise. So  wird  nefust,  meuist  schließlich  zu  monister.  aluetnul  zu 
alberne,  utenille  zu  bedelin.  Gewiß  deutliche  Anzeigen,  daß  dieser 
Küstenstrich  später  immer  seltner  besucht  wurde,  infolge  dessen 
die  Namen  auf  ihre  Richtigkeit  und  Lage  nicht  nachgeprüft  wurden. 

Ich  lasse  nun  einige  Bemerkungen  über  diese  Küstennamen 
folgen,  wobei  ich  bemerken  muß,  daß  die  Ergebnisse  meiner  Nach- 
forschungen  recht  unbefriedigend  gewesen  sind. 

51.  Alganzin.  Die  verschiedenen  Schreibweisen  sind  auf  der 
Legendentafel  zu  ersehen.  Die  einzige  schwache  Vermutung  ül>er 
diesen  Namen  geht  dahin,  daß  vielleicht  der  Küstenpunkt  Garizim. 
an  der  Mündung  des  Wadi  Mirelleft  (Admiralitätskarte  1228)  unter 
-9°  37'  X.  ..20  miles  nouthwest  ot  Agula"  (Pilot  1.  129)  gemeint 
sein  könnte  in  der  Form  al-Garizim.  wobei  das  n  aus  ri  von 
Anfang  an  verlesen  und  nie  wieder  nachgeprüft  wäre.    Ich  haln? 
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den  Namen  bei  keinem  älteren  Schriftsteller  gefunden,  oder  er 
wird,  wie  sei  L.  Saxito  in  der  Gestalt  Algarzib  nur  genannt  mit 
dem  Zusätze,  daß  er  sich  auf  alten  Seekarten  findet.  Seine  Be- 
deutung kennt  Saxuto  am  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  schon  nicht 
mehr;  aber  der  Käme  hat  bis  ins  18.  Jahrhundert  auf  den  Karten 
sein  Dasein  gefristet. 

52.  Soinotamat,  Samatamat  findet  sich  ebenfalls  in  abweichenden 
Formen  bis  ins  18.  Jahrhundert. 

Der  spanische  Mönch  nennt  den  Ort  Zamatana  und  gelangt 
von  da  südwärts  zum  cabo  de  na;  (Libro  del  conocimiento  p.  99) 
die  Angabe  stimmt  mit  den  Karten  uberein  in  Bezug  auf  die  Lage 
von  Somotamat;  dabei  befremdet,  daß  die  Namensform  Samatana 
auf  den  Seekarten  erst  am  Ende  des  15.  Jahrh.  nachweisbar  ist. 
Neuere  Reisende  erwähnen  den  Ort  nicht. 

53.  Cap  de  tiillam  (Gillon,  Gilon,  Guilam).  Dieser  Name 
erscheint  zuerst  auf  der  Ginea  Portogalexe,  also  erst  am  Ende 
des  1 5.  Jahrh.  und  wird  von  da  an  auf  allen  Karten  eingetragen, 
ist  aber  gewiß  weiter  nichts  als  eine  am  unrechten  Orte  angebrachte 
Wiederholung  von  No.  50  (Aguila,  Aguilon). 

54.  Zamaist,  Zanianii,  Samaim,  Sumam,  seit  der  Ginea  Porto- 
galexe und  bei  Pilestrixa  151  i  noch  einmal  Samatana,  so  daß 
man  es  für  eine  falsche  Wiederholung  von  No.  52  nehmen  könnte, 
wenn  die  ältesten  Formen  nicht  so  bedeutend  von  einander  ab- 
wichen.   Lage  und  Bedeutung  sind  unbekannt. 

55.  Kuleza,  Buleia.  Ein  Name,  der  wie  No.  53  zuerst  auf 
der  Ginea  Portogalexe  eingetragen  ist.  Zur  Erklärung  vermag 
ich  nichts  beizubringen. 

56.  Cap  Xon.  290  18'  N.  Dies  Vorgebirge  hat  eine  besondere 
Berühmtheit  dadurch  erlangt,  daß  es  lange  Zeit  im  Mittelalter 
als  das  Ende  der  Küstenschiffahrt  gegen  Süden  galt ;  daher  fehlt  es 
auch  auf  keiner  der  mir  bekannten  Seekarten  bis  ins  1 6.  Jahrhundert 
und  hat  auch  nicht  durch  Namenentstellung  gelitten.  Immer 
erscheint  es  in  der  Form  Cavo  de  no  oder  C.  de  non,  de  iiom 
oder  nao.  Es  war  allen  Seeleuten  bekannt  und  behielt  auch  immer 
seinen  bestimmten  Platz  auf  den  Karten. 

„0  qual  cabo  de  Nam,  sagt  Barros  (Asia.  Dec.  I.  liv.  1  p.  4), 
era  o  termn  da  terra  descuberta  que  os  navegantes  de  Hespanha 
tinham  posto  a  navegacäo  daquellas  Partes.4' 
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D harte  Pacheco  Pereira,  der  grade  hier  in  Bezug  auf  die 
Entfernung  der  Küstenpunkte  von  einander  gut  unterrichtet  ist. 
gibt  den  Abstand  von  Messa  bis  Agillon  genau  zu  5  Leguas  an. 
und  ebenso  rechnet  er  von  Agillon  bis  zum  0.  de  Kam  1 2  Leguas. 
Damit  kommen  wir  ganz  genau  auf  das  Vorgebirge,  das  auf  der 
Adniiralitätskarte  1229  als  C.  Kon  oder  Worzek  bezeichnet  ist 
und  noch  etwa  3  Leguas  diesseits  der  Mündung  des  Wadi  Kun  liegt. 

Hier  haftet  also  scheinbar  noch  der  alte  Käme,  aber  der 
Africa-Pilot  (I.  131)  weiß  von  diesem  Küstenvorsprung  bereits 
nichts  mehr  und  beschreibt  als  Kap  Nun  ein  ganz  anderes,  in  der 
Kähe  der  Mündung  des  Wadi  Draa  gelegenes  Vorgebirge.  Al>er 
nicht  bloß  Pekeikas  bestimmte  Entfernungsangaben,  auch  die  Be- 
schreibung Valentin  Ferdinands  paßt  entschieden  besser  auf  das 
nordliche  (echte)  Kap  Kon:  „Caho  de  Kom  he  hum  cabo  que  sae 
no  mar,  tem  hum  lugar  de  mouros  onde  esta  huma  casa  de  moeda 
que  os  barbaros  fazem.  Dizem  que  Hercules  quando  chegou  a 
este  cabo.  achou  as  correntes  muy  fortes  que  non  podia  passar 
e  pos  neste  cabo  huma  colunna  em  que  estava  escripto  em  letras 
gregas  que  quem  pasasse  este  cabo  tornaria  011  nom,  pello  qual 
foy  dado  nome  a  esto  cabo  de  nom.  (Kap  Koni  ist  ein  in  das 
Meer  vorspringendes  Kap.  An  ihm  liegt  eine  maurische  Ortschaft, 
in  ihr  befindet  sich  ein  Münzgebäude,  in  welchem  die  Berbern 
Münze  schlagen.  Herkules1)  soll  die  Strömung  an  diesem  Kap  so 
stark  gefunden  haben,  daß  er  nicht  weiter  vordringen  konnte  und 
an  dem  Kap  eine  Säule  mit  griechischer  Inschrift  errichtete  des 
Inhalts,  daß  wer  über  das  Kap  vordringen  wolle,  kaum  zurück- 
kehren werde.  Deshalb  erhielt  das  Kap  den  Kamen  Kom.)  Ki  nst- 
mann  bemerkt  (S.  253)  zu  dieser  Übersetzung,  daß  auch  Aziraka 
dieser  Sage  im  8.  Kapitel  erwähne.  Ebenso  kennt  Bakkos  (Asia. 
Dec.  I.  liv.  1.  p.  4.  p.  36)  den  Schifterspruch:  „Quem  passar  o 
Cabo  de  Kam  ou  tornara  ou  nao". 

Diese  Warnung  erinnert  lebhaft  an  die  altgriechische:  „Wenn 
du  Malea  umfährst,  vergiß,  was  daheim  ist'*. 

Kap  Kon  galt  also  als  Ende  der  afrikanischen  KüstenschitT- 
l'ahrt.    Seine  Lage  ist  anfallen  Karten  ohne  Ausnahme  die  gleiche: 

1)  <>.  I'ksciiki..  Zeitalter  der  Entflei-kiin^n.  Stuttgart  un«l  Augslmnr  185S 
S.   1-'  u.  t*. 
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Kap  NT<m  liegt  nördlich  vom  Wadi  Nim.  Natürlich  haben  diese 
beiden  ähnlich  klingenden  Namen  nichts  mit  einander  gemein. 
Auch  gab  es  bis  ins  vierte  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  nur 
ein  Kap  Non,  und  man  war  sich  über  seine  Lage  völlig  klar. 

Zwar  hat  Kinstmann  (a.  a.  <  >.)  noch  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  die  von  Vai..  Ferdinand  erwähnte  Ortschaft  am  Kap  Non,  wo 
sich  eine  Münze  fand,  Ifren  gewesen  sein  dürfte,  von  der  Leo 
Atkuanis  berichtet.  Aber  Ifran,  wie  Uamisio  (fol.  78  verso) 
schreibt,  lag  nicht  am  Meere,  sondern  konnte  nur  über  Gartguessem 
Handel  mit  den  Portugiesen  treiben.  Jedenfalls  aber  war  im 
Anfange  des  16.  Jahrb.  die  Umgebung  von  Kap  Non  viel  l>esser 
bewohnt,  als  der  Küstenpunkt  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Wadi 
Draa,  wohin  man  neuerlich  das  Kap  Non  verlegt  hat. 

Es  ist  gewiß  eine  sehr  auffällige,  aber  auch  betrübende  Tat- 
sache, daß  das  Kap  Non,  dieser  in  der  Geschichte  der  Schiffahrt 
merkwürdigste  Punkt  an  der  ganzen  Küste  von  Tanger  bis  Bojador, 
nicht  bis  auf  die  Gegenwart  seinen  Platz  hat  behaupten  können, 
sondern  durch  die  Unwissenheit  der  Kartographen  und  durch 
gedankenloses  Nachgeben  der  Kopisten,  nach  der  Mitte  des  iy.  Jahr- 
hunderts, entweder  au  der  berechtigten  Stelle  ganz  verschwunden 
ist  oder  sich  eine  südliche  Verschiebung  um  einen  halben  Breiten- 
grad hat  gefallen  lassen  müssen;  oder,  um  den  Wirrwarr  noch 
zu  steigern,  gar  an  zwei  Stellen  (scheinbar!)  auftritt  als  Kap  Non 
und  Kap  Nun.  Erinnert  dies  nicht  daran,  daß  uns  auf  alten  See- 
karten schon  mehmial  derselbe  Name  doppelt  auf  ein  und  der- 
selben Karte  begegnet  ist}  In  dieser  Beziehung  haben  also  die 
modernen  Kartographen,  wenn  sie  nicht  mit  historischer  Kritik 
arbeiteten,  wie  H.  Kiepert,  vor  den  alten  nichts  voraus. 

Auf  den  bedauerlichen  Intum,  den  die  neuere  Kartographie 
mit  der  Verlegung  des  Kap  Non  begangen  hat,  ist  zuerst  von 
IL  Jannasch  (Die  deutsche  Handelsexpedition  1886  S.  114  u.  folg.) 
hingewiesen,  auch  sind  seine  Ausführungen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange von  den  Annalen  der  Hydrographie  (1888  S.  78  und  79) 
noch  einmal  mitgeteilt.  Trotzdem  ist  die  neue  Auffassung  und 
Darstellung,  wobei  Kap  Non  und  Kap  Nun  auf  einander  folgen, 
eine  keineswegs  befriedigende  Lösung. 

Jannascii  ist  dem  Ursprünge  des  Fehlers  nachgegangen  und 
teilt  darüber  Folgendes  mit,   „Die  1844  vom  Hydrographie  Office 
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of  the  Admiralty  in  London  herausgegebene  und  im  Jahre  1885 
revidirte  Karte  der  West  coaat  of  Africa  verzeichnen  Kap  Noun 
unter  dem  280  46'  n.  B.  und  1 1 0  2'  w.  L.  von  Greenwich.  Vergleiche 
ferner  die  vom  französischen  Marinedepartemeut  1835  l>earbeitete 
und  1849  veröffentlichte  „Cöte  occidentale  d'Afrique  usw."  Paris, 
sowie  die  unter  dem  gleichen  Titel  im  Jahre  1 868  herausgegebene 
Karte.  Den  Angaben  dieser  Karten  ist  auch  die  so  sorgfältig  von 
Habenicht  bearbeitete  große  Karte  gefolgt,  die  im  Jahre  1885 
bei  Justus  Perthes  in  Gotha  erschienen  ist.  Auch  A.  Petermann 
verlegt  auf  der  kleinen  Karte  „Das  mittelländische  Meer  und 
Nord-Afrika  (westliches  Blatt)  Gotha,  Justus  Perthes,  Kap  Nun 
ebenfalls  unter  28°  46'  n.  B.  und  1 1°  2'  vv.  L.  von  Greenwich.  Alle 
andern  Kartenwerke  sind  diesen  Angaben  gefolgt." 

H.  Kaper  (The  practice  of  Navigation  and  nautical  astronomy. 
London  1877,  p.  522)  kennt  nur  ein  Kap  Noun  unter  28°46'  N. 
und  auch  der  Africa-Pilot  (London  1899)  erwähnt  die  Lage  des 
echten  Kap  Non  nicht  einmal  mehr.  Es  ist  also  vollständig  aus- 
gemerzt. 

Die  Fehlerquelle  aller  dieser  unrichtigen  und  widersprechenden 
Angaben  glaubt  Jannascii  in  der  älteren  Ausgabe  des  „Afrika- 
Pilot"  gefunden  zu  haben;  allein  auch  die  neuste  Ausgabe  hat 
noch  fast  genau  denselben  Text.  Wir  stellen  hier  beide  Texte 
neben  einander.  Die  abweichenden  Stellen  sind  im  älteren  Texte 
gesperrt  gedruckt,  die  neue  Fassung  in  Klammern  dahinter  gesetzt. 

Noun  orDraa  river  (Wadi  Draa  or  Nun  river),  which  falls 
into  the  sea  5  miles  southwest  of  cape  Noun,  has  been  given 
a  variety  of  names  by  different  authors  and  travellers:  Wad  Noun 
(Wadi  Nun)  by  Borda,  Assaka  or  Akassa  by  Jackson,  Schlema 
(Schleema)  by  Wilshire  and  the  Solyman  (Soliman)  by  Davidson; 
that  of  the  Noun  (Wadi  Draa  or  Nun  river)  has  been  retained  from 
its  proximity  to  the  cape  of  that  name  (the  latter  name) . . . 

Wad  Noun  (Wadi  Shibika).  —  About  30  (32)  miles  south- 
west of  Noun  river  (Wadi  Draa)  and  in  latitude  (in  about  lat.) 
280  19'  N.  there  is  auother  river  of  about  the  same  [?]')  magni- 
tude,  to  which  the  name  of  Wad  Noun  (Wadi  Nun)  has  been 
equally  often  applied  (was  formerly  applied)  and  probably  |  ?] 


1)  Bemerkungen  von  It.  Jannascii  stehen  iu  eckigen  Klammern. 
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correctly  as  the  town  of  Wed  -noun  or  Wad  Noun  (Nun)  is 
said  to  stand  on  its  banks.  [Das  ist  unrichtig,  die  ganze  Küste 
ist  unbebaut.]  Singularly  enough  the  features  of  the  coast  adja- 
cent  to  the  mouth  of  each  river  are  very  similar,  so  that  their 
latitudes  beconie  the  best  guides  to  distinguish  them  that 
can  as  yet  be  given.  In  the  southern  most,  or  the  Wad 
Noun  (Wadi  Shibik,  the  southern)  there  appeared  to  be  vvater 
enough  [f?J  for  large  boats,  which  it  is  said  trade  there  from 
the  island  of*  Lanzamte,  but  (at  the  time  of  the  survey)  the 
surf  prevented  any  attempt  to  cross  the  bar  in  order  to  examine 
the  interior. 

Wie  viel  Unsicherheit  liegt  in  diesen  Worten  über  die  Topo- 
graphie dieses  Küstenstriches!  Und  trotzdem  hat  mau  ohne 
genügenden  Grund  die  Verschiebung  des  Namens  Kap  Non  vor- 
genommen. 

Leider  ist  der  Ausweg,  den  Janxasch  vorgeschlagen,  nur 
danach  angetan  die  Unklarheit  dauernd  zu  befestigen,  indem  er 
ein  Kap  Non  unter  290  16'  N.  und  ein  Kap  Nun  oder  Noun  (Los 
Morretes),  besser  Kap  Draa  unter  2 8°  46'  N.  empfiehlt.  Er  sagt 
selbst,  der  Name  Kap  Draa  sei  besser.  Warum  hat  er  ihn  nicht 
allein  gewählt! 

Meines  Erachtens  muß  Kap  Non  wieder  in  seine  Rechte  ein- 
gesetzt und  auf  290  16'  N.  verlegt  werden,  aber  auch  allein  an 
dieser  Küste  erscheinen.  Der  Name  Kap  Nun,  der  erst  im  19.  Jahrb. 
erfunden  ist,  muß  wieder  beseitigt  werden.  Das  Vorgebirge  in  der 
Nähe  der  Mündung  des  Wadi  Draa  mag  man  Kap  Draa  oder  Los 
Morretes  nennen. 

57.  Xefoft,  meinst,  nienist,  seit  Uinea  Port,  mouiste.  Ein  Wort, 
das  wie  der  häufige  Wechsel  in  der  Schreibweise  zeigt,  von  jeher 
unverstanden  geblieben  ist.  In  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  lautete 
die  Form  nonesti,  woraus  bei  Mkrcatok  (Fessae  et  Marocchi  Regna) 
monaster  al:  monisera  und  schließlich  bei  Sanson  1655  und  Jo. 
Chr.  Homann  1728  monasterium  wurde.  Im  19.  Jahrh.  ist  dann 
das  Rätsel  von  den  Karten  verschwunden. 

Auf  der  Karte  aus  dem  14.  Jahrh.  (Th.  Fischer  VII,  4)  folgen 
darauf  noch  die  Wrorte  uirt  (?),  nasi,  uusim  (i),  die  möglicher- 
weise als  Trümmer  derselben  Inschrift  anzusehen  sind,  aber  auf 
keiner  Karte  wiederkehren. 
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58.  Hirn i Tim  (?),  Hiniifin,  nufim,  ufin,  fim,  o  Hm.  Auch  diese» 
Wort  ist  sehr  verschieden  geschrieben,  bis  es  sich  endlich  einer 
Form  (o  hm)  nähert,  die  L.  Sanuto  unbedenklich  mit  „o  tin  cioe 
lu  fine"  wiedergibt.  Homann  versuchte  es  1728  mit  „Ifren  et 
Ufaran"  zu  identifizieren;  aber  er  führt  daneben  auch  noch  einen 
Fluß  Himifinus  auf. 

Die  Bedeutung  ist  unklar. 

59.  Asolim,  Ansolin.  Die  Namensform  bleibt  sich  bis  ins 
16.  Jahrb.  ziemlich  gleich.  Man  sollte  eigentlich  erwarten,  daß 
jenseits  des  Kap  Non  auch  der  nicht  allzu  entfernte  Wadi  Drau 
genannt  werde.  Als  Wadi  Nil,  Wadi  Nun,  Wadi  Nul,  Aluetnil 
scheinen  mehrere  Flüsse  gegolten  zu  haben.  Die  Admiralitätskarte 
1  229  gibt  sowohl  dem  Wadi  Assaka  als  dem  Wadi  Draa  den  Namen 
Nun  und  lt.  Nun,  wozu  als  dritter  vielleicht  noch  der  unter  2 8°  17'  N. 
mündende  Wadi  Shibika  (Schwika)  zu  rechnen  ist.  Nun  bemerkt 
der  Africa-Pilot  (I.  131).  daß  der  Wadi  Draa  von  den  Reisenden 
verschiedene  Namen  bekommen  habe:  Wadi  Nun  (Borda)  Assaka 
(Jackson),  Schleema  (Wilshire)  und  Soliman  (Davidson).  Schleeiua 
oder  Schlima  und  Soli  man  dürften  dasselbe  sein;  dann  könnte  auch 
der  Asolim  das  gleiche  bedeuten,  und  es  steckte  also  in  diesem 
Namen  der  Wadi  Draa,  der  unter  dieser  Bezeichnung  vorkommt. 

Das  Flußtal  des  Wadi  Draa  ist  einen  Kilometer  breit,  der 
Fluß  nahe  der  Mündung  500  Fuß  breit;  aber  die  Mündung  selbst 
ist  durch  eine  Barre  vollständig  versperrt. 

Nur  10  Kilometer  südlich  vom  Wadi  Draa  fand  Jannasch 
„zahlreiche  Reste  von  Häusern,  deren  Seitenmauern  noch  stunden. 
Die  ganze  Bauart  der  Häuser  war  von  der  aller  arabischen  Bauten, 
die  wir  vor-  wie  nachher  gesehen  haben,  so  durchaus  verschieden, 
daß  ich  noch  heute  berechtigt  zu  sein  glaube,  auf  europäische 
Erbauer  und  Bewohner  jener  Häuser  zu  schließen*'  (S.  121.)  Es 
könnte  demnach  auch  hier  der  Ort  Asolim  gelegen  haben,  der  mit 
dem  benachbarten  Flusse,  wie  das  mehrfach  vorkam,  den  gleichen 
Namen  führte:  Soliman.')  Aber  es  bleibt  dies  immer  nur  eine 
schwache  Vermutung,  die  indeß  noch  dadurch  verstärkt  werden 
könnte,  daß  man  den  folgenden  Wadi  Schwika  (Shibika)  für  den 
Aluetnul  der  Seekarten  nimmt. 


1)  Oder  liegt  das  berberische  Azaiim  (_Zwiebel)  zu  Grunde? 
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60.  Alnetiinl,  aluetnil,  fluni,  alletmil,  albernul.  alberne.  Über 
die  Bedeutung  des  Namens  bemerkt  Di-ro,  man  könne  ohne  Zwang 
Nul  und  Nun  für  gleichbedeutend  nehmen;  Wad  Nun  ist  der  Aal- 
fluß. l„Nul"  ptHlria  tomarse  sin  violeucia  por  „Nun"  y  es  cosa 
averiguada  la  existencia  de  un  distrito  que  se  llama  ,,(luad-Nun" 
(=  rio  de  las  anguilas)  por  sus  mismos  habitantes.  (Bol.  Soc. 
(ig.  Madrid  IV.  174.)  Und  in  Bezug  auf  die  Lage  des  Kap  Nun 
fügt  Di  ro  dann  hinzu:  „A  dos  leguas  de  la  boca,  en  la  direcciön 
del  Norte  estä  el  Cabo  que  los  primeros  navegantes  designaron 
por  Non  ö  Nun,  relacionado  indudablemente  tambien  con  la  nomen- 
clatura  del  terreno". 

Von  hier  bis  Kap  Bojador  wird  das  Land  immer  unwirtlicher. 
Vom  Wadi  Draa  bis  zum  Schwika  (Shibika)  bildet  das  Ufer  eine 
Steilküste  von  60  bis  100  m  Höhe.  Nur  ausnahmsweise  zeigt 
sich  zwischen  den  steilen  Felsen  und  der  See  ein  schmaler  Streifen 
sandigen  Strandes.  Die  Farbe  des  See  ist  eigenartig  blaugrau, 
das  Wasser  ist  außerordentlich  salzhaltig,  vielleicht  weil  die  ein- 
mündenden Flüsse  die  Salz-  und  Salpeterlager  des  Küstenlandes 
auslaugen.  Gegen  die  Küste  zu  wird  die  Farbe  des  Wassers  immer 
dunkler.  Dazu  erscheint  die  Küste  fast  unnahbar;  denn  da,  wo 
die  Steilküste  bis  unmittelbar  an  die  See  tritt,  laufen  langgestreckte 
Klippen  dem  Lande  parallel.  Dieselben  werden  durch  mächtige, 
einzeln  aus  der  See  bis  zur  Höhe  der  Küste  emporsteigende  Fels- 
türme unterbrochen,  an  denen  die  Brandung  mit  furchtbarer  Wucht 
emporstäubt,  (Jaxnasc'H  115  und  116).  Ob  in  dieser  unheim- 
lichen Natur  des  Meeres  die  Ursache  von  der  arabischen  Sage  des 
Dunkelmeeres  liegt? 

Die  Mündungen  aller  Flüsse  hier  sind  einander  so  ähnlich, 
daß  nur  eine  astronomische  Bestimmung  der  Breite  zu  sicherer 
Deutung  der  Örtlichkeit  führt.  Die  Flüsse  sind  fast  immer  durch 
Sandbarren  versperrt.  Nur  der  Wadi  Schwika.  der  südlichste  von 
den  größeren  Flüssen,  hat  unter  Umständen  genug  Wasser  zum 
Einlaufen  von  Böten.  In  der  Nähe  erheben  sich  Berge  von  filier 
250  Meter.  Zur  Zeit,  als  Jaxxascii  an  dieser  Küste  weilte,  Ende 
März,  enthielt  der  Fluß  nur  salziges,  durch  die  Flut  stromauf- 
gctriel>enes  Wasser  (S.  1  1 7 ).  Daher  ist  das  Landen  an  diesen 
Küsten  für  Böte  überall  gefährlich,  und  es  gibt  nur  einen  natür- 
lichen Hafen,  Tarfaya,  nicht  weit  von  0.  Juby,  wo  die  nordwest- 
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afrikanische  Gesellschaft  eine  Niederlassung  hat.  Unter  solchen 
Umständen  wird  man  von  dem  Wadi  Schwika,  den  ich  für  den 
Aluetnul  der  Karten  halte,  bis  zum  C.  Juby,  in  der  alteren 
Epoche  der  Kartographie  bis  etwa  1480,  keine  namhaft  ge- 
machten Küstenpunkte  erwarten.  Erst  mit  der  Ginea  Porto- 
galexe  wird  eine  jedenfalls  erst  neu  aufgefundene  Bucht  namhaft 
gemacht. 

61.  Mar  pequeno.  (Kleines  Meer.)  Die  Bemerkung  Val.  Ferdi- 
nands darüber  lautet:  Mar  pequeno  tem  hum  ryo  grande  de  muyta 
pescaria,  onde  os  Castellanos  tinham  feito  hum  castello  ho  qual 
mandou  el  rey  Dom  .Tohain  derribar.  (Mar  pequeno  liegt  an 
einem  großen  Flusse,  der  sehr  fischreich  ist.  Die  Kastilier  hatten 
hier  ein  Kastell  errichtet,  das  König  Johann  niederreißen  ließ.) 
Diese  letzte  Angabe  ist  aber,  wie  Kunstmann  (11.  a.  0.  234J  nach- 
weist, nicht  ganz  richtig;  denn  im  Jahre  1509  trat  zwar  Spanien 
alle  Kostenpunkte  bis  Kap  Bojador  an  Portugal  ab,  behielt  aber 
vertragsmäßig  Mar  pequeno  mit  dem  Kastell  oder  der  „torre  de 
Santa  Cruz". 

Der  Africa-Pilot  (1.  133)  beschreibt  die  Bucht  unter  dem 
Namen  Porto  Consado.  Derselbe  Name  findet  sich  auch  auf  der 
Admiralitätskarte  1229;  dagegen  fehlt  der  Name  mar  pequeno. 
Der  Name  Porto  Consado  taucht  erst  im  19.  Jahrh.  auf.  Richtig 
ist  nur  die  Form  cansado  (matt,  beschwerlich).  Ein  Wort  consado 
gibts  in  den  romanischen  Sprachen  nicht.  Der  Schreibfehler  ist 
zuerst  auf  englischen  Karten  begangen  und  von  deutschen  nach- 
gemacht. Das  Fort  Santa  Cruz  wurde  von  Dieoo  Garcia  i»k 
Herrera  (1476})  angelegt  und  soll  1524  von  den  Mohammedanern 
erobert  sein.  Zwei  spanische  Expeditionen,  1878  und  1883  suchten 
die  Lage  von  Mar  pequeno  zu  Schilf  festzustellen,  und  beide 
erklärten  das  heutige  Imi  für  das  historische  S*  Cruz.  „Es  geschah 
dies  wohl  weniger  aus  der  Oberzeugung,  daß  beide  Punkte  wirk- 
lich identisch  seien,  als  vielmehr  in  der  patriotischen  Erwägung, 
daß  der  Besitz  von  Ifni  aus  verschiedenen  Gründen  sich  für  Spanien 
als  nutzbringender  erweisen  würde"  (Quedenfeld  421  und  423). 
Jedenfalls  stimmt  die  Gleichsetzung  von  Ifni  und  Mar  pequeno 
mit  keiner  Seekarte. 

62.  Cano  de  sablon  (1380),  später  sabium.  sabre,  sabim,  wird 
im  Anfange  des  16.  Jahrh.  immer  mehr  entstellt  als  c.  de  sabreyro, 
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c.  de  8iibieria  und  ist  heutzutage  unter  englischem  Einflüsse  zu 
einem  C.  Juby  geworden. 

Der  Africa-Pilot  I.  134  beschreibt  diese  Sandspitze  ganz 
richtig  als  a  low  sandy  point,  tenninating  in  a  hillock,  40  feet 
above  high  water  and  covered  with  bushes,  from  all  directions 
seaward  makes  as  an  island. 

Auf  die  Identität  von  C.  Sablon  und  Juby  hat  zuerst  i/Avezac 
aufmerksam  gemacht  (lies  de  l'Afrique,  sec.  partie  p.  34).  Er  citiert 
zuerst  eine  Stelle  aus  der  angeblichen  Weltreise  des  spanischen 
Bettelmönches,  der  von  C.  Nun  südwärts  über  Bojador  hinaus 
gesegelt  sein  will,  und  vor  C.  Bojador  das  Cap  de  Saubrun  berührt 
hat.  Der  Mönch,  der  seine  Weisheit  nur  aus  alten  Karten 
geschöpft  und  die  dort  geleseneu  Namen  oft  falsch  wiedergegelien 
hat,  bietet  in  der  Namensfönn  Saubrun  ein  Unicum.  Die  Er- 
klärung d'Avkzach,  daß  damit  das  Kap  de  Sabron,  Sablon  gemeint 
sei,  ist  zweifellos  richtig.  Dem  gegenüber  muß  alwr  betont  werden, 
daß  die  von  Jimenez  i»e  la  Espaoa  besorgte  Originalausgdl>e  des 
spanischen  Textes  den  Namen  des  Vorgebirges  in  völlig  unver- 
ständlicher Form  als  „cabo  de  sant  bin"  wiedergibt.  (Bol.  soc. 
gg.  Madrid  II.  99.  Madrid  1877).  D'Avkzac  bringt  zu  seiner 
Lesart  Saubrun  dann  die  Anmerkung:  „C'est-a-dire  le  Cap 
de  Sabro,  Sabium,  Sabion,  Sabbie,  ou  Sabj,  ce  qui  signifie  le 
cap  de  Sablon  ou  de  Sable,  dont  les  Anglais  ont  fait 
le  cap  Juby,  devenu  meme,  sur  quelques  cartes  francaises, 
le  cap  Djoubi. 

Diese  neue  ganz  falsche  Form  hat  sich  also  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  eingebürgert  und  wird  wohl  immer  als  ein 
Denkmal  mangelnder  Kritik  bestehen  bleil)en. 

Über  den  Charakter  der  vom  C.  de  Sablon  bis  Bojador  aus- 
laufenden Küste  sagt  der  Pilot  kurz:  „the  general  coast  line  is  a 
sandy  beach,  with  the  exception  of  those  small  patches  of  clift" 
(p.  136).  Daran  erinnern  auf  den  Seekarten  die  Bezeichnungen: 
Playes  arenoses  oder  nur  praia  und  piagia  grande. 

63.  Capo  dalta,  C.  alto  (Tera  de  telta  alta.  1436  u.  1448) 

Könnte  vielleicht  auf  den  Teil  der  Küste  sich  beziehen,  hinter 
dem  sich  die  „Matillos"  genannten  Hügel  erheben.  „At  Tafaraut, 
16  miles  SW.  of  cape  Juby,  there  are  some  remarkable  black 
rocks  ou  the  sandy  beach.    At  the  distance  of  4  or  5  miles  in- 
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land  there  is  a  long  raiige  of  broken  sand-hills,  not  exceeding 
250  feet  ...  named  Los  Matillos.    (Afr.-Pil.  1.  136.) 

Hinter  diesem  Kap  kommt  seit  der  Ginea  Portogalexe  auf 
mehreren  Karten  vor:  ou,  oder  ouo,  ono,  offenbar  nur  der  Rest 
einer  alten  Inschrift. 

64.  Vetenille,  Utennille,  l)etmille,  beduille,  bedelin. 

Meines  Erachtens  eine  Wiederholung  des  Namens  Wadi  Nul 
(»der  Nun;  aber  hier  an  ungehöriger  Stelle  in  der  Form  immer 
mehr  entartet. 

65.  Hio  secü. 

Ein  in  diese  Wüstenküste  sehr  passender  Name,  denn  die 
Rinnsale  führen  nur  in  der  Regenzeit  etwas  Wasser.  Da  der 
Name  erst  auf  der  Ginea  portogalexe  erwähnt  ist,  muß  er  spater 
bekannt  geworden  und  eingetragen  sein  und  dann  könnte  darunter 
der  Wadi  Sakiet  el  hamra  gemeint  sein,  obwohl  dieser  nördlich 
von  den  Matillos-Hügeln  rinnt.  Denn  die  andern  kleinen  Regen- 
schluchten, wie  W.  Tufsa  usw.  können  kaum  die  Aufmerksamkeit 
der  Seeleute  erregt  haben. 

66.  p.  curto,  peurto. 

Dieser  rätselhafte  Name  findet  sich  nur  bei  Pilestkixa  i  5  i  i 
und  in  dem  verwandten  Münchner  Atlas  der  Universitäts- 
bibliothek. 

67.  C.  de  ßngetder  (1375)      de  boiador  (1502). 

Der  Name  dieses  berühmten  Vorgebirges,  an  dem  die  Schi  11- 
fahrt  vor  den  Unternehmungen  des  Prinzen  Heimmch  endigte,  ist 
auf  allen  Karten  bis  zum  16.  Jahrh.  sehr  verschieden  geschrieben: 
ein  Gefühl  der  Unsicherheit  geht  durch  die  schwankenden  Naraens- 
formen,  als  ob  man  nicht  recht  gewußt  hätte,  was  das  Wort  be- 
deuten solle.  Eine  Erklärung  des  Namens  ist  meines  Wissens 
auch  noch  nicht  gegeben.  Die  Portugiesen  haben  daher  das  Wort 
nach  ihrer  Sprache  umgemodelt  und  Bojador  daraus  gemacht,  um 
es  in  dieser  Gestalt  als  ein  vorspringendes  (Jap  bezeichnen  zu 
können.  „Donde  deste  muito  bojar  Ihe  chamaram  bojador." 
(  Harros  1. 1.  2.  p.  21 );  denn  von  dem  Festlande  sprang  ein  Riff 
von  angeblich  6  Leguas  Länge  mit  starker  Brandung  in  die  See 
vor  und  schreckte  die  Schiffer  zurück,  die  bei  der  Umsegelung 
der  ziemlich  Hachen  Sandspitze  das  Land  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren fürchteten. 
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Val.  Ferdinands  Angaben  lauten  (fol.  59b)  über  das  Vor- 
gebirge folgendermaßen: 

Cabo  de  bojador  he  hum  cabo  que  sae  no  mar  e  tambem 
sc  chama  Cabo  darea. 

E  porque  ata  este  cabo  foy  a  nauegaeao  dos  castellanos  e 
portugueses  e  deste  calw  avante  nunca  se  aebou  alguem  que 
navegasse  pellos  grandes  correntes. 

Die  nun  folgenden  Mitteilungen  sind  Azitrara  entlehnt: 

E  porque  este  cabo  foy  initio  de  tarn  santa  empresa  de 
India  como  despois  desta  navegacao  foy  descoberta  porrey  aqui 
mais  largamente  deste  cabo  e  porque  primeyramente  foy  dobrado. 

„Kap  Bojador  ist  ein  Kap,  das  in  das  Meer  vorspringt,  es 
wird  auch  das  Kap  dos  Sandes  genannt."  Hierzu  bemerkt  Kinst- 
mann  (S.  253):  „Den  Namen  Sandkap  erhielt  es  ohne  Zweifel  von 
den  Seefahrern,  die  aus  Europa  kamen,  denn  Admiral  Roissin 
sagt  in  seinem  m&noire  über  die  Beschiftung  der  Westküste, 
Paris  1827.  8  p.  33:  vu  par  le  nord,  ce  n'est  qu'une  gieve  de 
sable  roux  en  pente  jusqua  la  mer."  —  Diese  Stelle  hat  der 
Africa-Pilot  p.  192  wörtlich  wieder  aufgenommen:  When  seen 
from  the  northward  cape  Bojador  shows  a  Strand  of  red  sand, 
and  has  a  gradual  descent  towards  the  sea.4* 

Der  Name  Sandkap.  den  Val.  Ferdinand  erwähnt,  könnte 
eine  Verwechselung  mit  dem  C.  de  Sahion  andeuten;  allein  auch 
die  Umgebung  von  Bojador  entspricht  der  Beschreibung  voll- 
standig. 

.,Über  dieses  Kap  hinaus  ging  die  Schiffahrt,  der  Portugiesen 
und  Kastilianer  wegen  der  Strömung  nicht.  Die  Umschimmg 
dieses  Kaps  war  der  Anfang  der  so  heiligen  Unternehmung  nach 
Indien  zu  fahren.  Ich  will  daher  von  diesem  Kap  und  der  ersten 
Umschittüng  desselben  ausführlicher  sprechen." 

Es  werden  dann  im  folgenden  fast  dieselben  Gründe  wieder 
geltend  gemacht,  die  früher  schon  für  das  Kap  de  Nam  gegolten 
hatten.  Die  Seeleute  sagten,  es  gebe  auf  diesem  Kap  weder  Leute 
noch  Wohnplätze,  weder  einen  Baum  noch  ein  grünes  Uras.  - 
(No  inhabitants  were  seen,  the  shore  preseuting  an  appearance 
of  continuous  sand  hüls  and  table  lands  sparsely  covered  with 
small  bush  and  creepers.  Africa-Pilot  1.  192.)  Das  Meer,  hieß 
es  weiter,  sei  so  seicht,  daß'es  eine  Landmeile  weit  nur  klafter- 
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tief  sei,  die  Strömungen  aber  seien  so  stark,  daß  ein  Schiff*,  welches 
das  Kap  umsegle,  niemals  zurückkehren  könne. 

Es  gibt  allerdings  in  der  Nahe  von  Kap  Boiador  Riffe,  aber 
eine  ins  Meer  hinausgehende  Klippenreihe  oder  Untiefe,  über  der 
meilenweit  die  Brandung  schäumt,  ist  auf  den  neuesten  Seekarten 
nicht  verzeichnet,  hat  es  vielleicht  gar  nicht  gegeben  und  die 
Sage  ist  nur  dadurch  entstanden,  daß  an  der  Küste  entlang 
überall  eine  furchtbare  Brandung  steht,  die  jede  Landung  zu  ver- 
wehren scheint. 

Die  Folge  dieser  Furcht  der  Seeleute  vor  dem  Kap  Bojador 
war,  daß  der  Prinz  Heinrich  12  Jahre  vergebens  sich  abmühte, 
das  Vorgebirge  durch  seine  Leute  umsegeln  zu  lassen.  So  wurde 
also  erst  1433  das  Kap  Bojador  von  Gil  Eannes  erreicht  und 
wohl  auch  umfahren,  ohne  indeß  weiter  nach  Süden  vorzudringen. 
Das  geschah  im  nächsen  Jahre,  wo  Baldaya  und  Eannks  ül>er 
Bojador  hinausgingen  und  damit  den  alten  Barm  brachen.  — 
Nun  finden  sich  zwar  noch  jenseits  Bojador  auf  den  Seekarten 
von  1434  mancherlei  Namen,  wie  alamara,  ubanduch,  abach,  auch 
noch  einmal  wieder  „da  nom";  allein  sie  verschwinden  beim  Er- 
scheinen der  ersten  Karten,  auf  denen  die  portugiesischen  Ent- 
deckungen eingetragen  sind  und  erweisen  sich  dadurch  als  geo- 
graphische Nebel,  die  vor  der  Sonne  der  wirklichen  Entdeckungen 
nicht  besteben  können.  Wir  werden  daher  auf  ihre  Deutung 
uns  nicht  einzulassen  brauchen. 


Literatur. 

Ahoii.fkua,  Geographie  d'.,  trad.  par  M.  Reixaud.    Paris  1848.    2  vol. 
i»'Ai.mai>a,  Axdkk  Aiaakes,  Tratado  hieve  dos  rios  de  Guine  do  Cabo-verde  desde 

o  rio  do  Sanaga  ate  aos  baixos  de  Sant'Anna.    publ.  por  Diooo  Köpke. 

Porto  1841.    Kapitän  Almada,  auf  den   Kapverden  in  Santiago  geboren, 

kannte  Guinea  genau  und  schrieb  die  Abhandlung  1594. 
Amat  m  S.  Filii'po,  PiETiio.    Delle  navigazione  e  scoperte  marittime  degl'Italiani 

nell'Africa  occid.  lungo  i  sec  13 — 15.  (Roll.  s.  geogr.  Ttal.  1880.  fasc.  I  i 
k'Avezac,  Decouvertes  faites  au  moyen  iige  dans  l'ocean  Atiantique  (Nouv.  Annale*. 

des  Voy.  1845.  1846.) 

—  Les  iles  fantastiques  de  l'ocean  ocoid.    Paris  1845. 

—  lies  de  FAfrique  (l'Univers)  Paris  1848. 
üa  Rakros,  Joao,  Da  Asia. 


Digitized  by  Google 


xx,  6.1    Topoor.  Studien  z.  n.  Entdecken,  a.  d.  Küsten  Afrikas.  109 


Ei.-Bekui,  Description  de  l'Afrique  septentr.  par  El-Bekri,  trad.  par  M.  de  Slane 
(Journ.  As.  185Q.  Avril — Mai  p.  310.)  Der  Verfasser  schrieb  um  460  der 
Hedschra  (p.  59)  d.  b.  1067.  1068  nach  Chr.  Vgl.  Wübtexveld,  Vergleichs- 
Tabelle  der  niohammed.  u.  christlichen  Zeitrechnung.    Leipzig  1854. 

Cohine,  I.  Decouverte  de  la  cot«  d'Afrique  depuis  le  cap  Ste.  Catherine.  (Bull, 
soc.  geogr.  Paris  1876.    f>*  ser.  tom  11  p.  53 — 86). 

Desimoni,  C.  e  L.  T.  Belgrano,  Atlante  idrografico  del  mcdio  evo  posseduto  dal 
Prof.  Tamm  ab  Luxoro  (Atti  d.  soc.  Lig.  di  storia  patria  V,  7 — 270). 

Doir.8,  C.  Voyage  d'exploration  ä  travers  le  Sahara  occidental  et  le  sud  marocain. 
(Bull.  soc.  geogr.  Paris,  serie  VII.  tome  IX  (1888)  438 — 79). 

Di  ro,  C.  F.  Exploracion  de  una  parte  de  la  costa  nordoeste  de  Africa  eu  busca  de 
Sa.  Cruz  de  mar  pequena.  (Bol.  soc.  geogr.  Madrid.  IV.  157—252,  V. 
17 — 58).    (Hier  auch  Litteratur  über  die  Westküste  Afrikas.) 

—  Nuevas  observaciones  acerca  de  la  situacion  de  Sa.  Cruz  de  mar  pequena. 
VI.  193  —  212. 

—  Memoria  sobre  Santa  Cruz  de  Mar  pequena  y  las  pesquorias  en  la  costa 

Noroest«  de  Africa.    Madrid  1879.  8°. 

—  Mas  consideraciones  sobre  Sa.  Cruz  de  Mar  pequena  (Rev.  gen.  de  marinn. 

Madrid  1879). 

Edrisi  Geogr.  d'E.,  trad.  par  A.  Ja  Udert.  Paris.  I.  1836,  II.  1840  iRecueil  de 
voyages  ou  mem.,  publ.  par  la  soc,  geogr.  Vol  V.  et  VT). 

—  Description  de  l'Afrique  et  de  l'Espagne,  par  R.  Doxy  et  M.  J.  de  Goejk 

Leyde  1866. 

Fischer,  Theob.  Reise  im  Atlas -Vorlande  (Petennanns  Mitteil.  Erganzungs- 
heft  133). 

—  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Erdkunde  u.  d.  Kartographie  in  Italien  im  Mittel- 

alter. Venedig  1886,  a.  u.  d.  Titel:  Sammlung  mittelalterl.  Welt-  u.  See- 
karten. 

Gatkll,  Joaqlim,  Viajes  por  Marrueeos,  el  Sus,  Uad  Nun  y  Tekna.   Madrid  1865. 
Goüard,  Leon,  Description  et  histoire  du  Maroc.    Paris  1860. 
Graueku  de  Hemsö,  J.,  Specchio  geogr.  e  statist.  dell'impero  di  Marocco.  Genova 
1834. 

Haiikal,  Ibn,  Description  de  1'Afrique  par  J.  H.,  trad.  par  M.  G.  de  Slane 
(Journ.  As.  3*  serie,  tom  XIII.  Paris  1842.  p.  153).  —  Ibn  Haukal  schrieb 
um  950. 

Höst,  G.    Nachrichten  von  Marokos  und  Fes.    Kopenhagen  1781. 

Jannasch,  R.  Die  deutsehe  Handelsexpeditiou  1886.  Berlin  1887.  (Die  be- 
treff. Stelle  S.  114  — 117  ist  auch  mitgeteilt  in  d.  Annalen  der  Hydrogr. 
1888,  77  —  81). 

Kketschmer,  K.    Marino  Sanudo  der  ältere  und  die  Karten  des  Petrus  Vesconte. 

(Z.  Gs.  Erdk.  Berlin  1891.  (XXVI)  352—70). 
Ki'SSTmann,  Fr.  Valentin  Ferdinands  Beschreibung  der  Westküste  bis  zum  Senegal. 

(Abh.  d.  III.  Cl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  Vni  Bd.,  1.  AbU.) 
Libro  del  ronoseimiento  de  todos  los  reynos,  tierras  .  .  .  con  notas  de  Marcos 

Jimenez  de  la  Espada  (Bol.  soc.  geogr.  Madrid  1877). 
Notas  sobre  as  pracas  de  Africa  Arzilla,  Tanger,  Cafim,  MazagHo.    (Bol.  s.  g. 

Lisb.  13»  ser.  Nr.  11.  p.  1019— 1042.)    Lisb.  1894. 


Digitized  by  Google 


1 10    S.  RruK,  Top.  Sti  d.  z.  n.  Extdeckgx.  a.  d.  Ki'st.  Afrikas,    rxx,  c 


Paoxixi  Deila  Decima,  tom.  40.  „la  pratica   della  mercatura  scritta  da  G.  di 

Antonio  da  Uzzano"  nel  1442.    Lisb.  e  Lucca  1766. 
Pereika,  Duarte  Pacheco,  Esmeraldo,  de  situ  orbis.    Lisb.  1892. 

Pacheco  schrieb  im  Anfange  des  16.  Jahrh. 
Peke/.,  Jose  Alvare/,,  Memoria  (Bol.  soc.  geogr.  Madrid  1877).  Expedition  an  der 

Küste  der  Sahara  1877.  sswischen  Ifni  n.  Puerto- Ca nsado. 
IVeii.,  Joachim,  Graf  von,  Geogr.  Beob.  iu  Marokko  (Mitt.  gg.  Gs.  zu  Jena. 

XX  (1902)  1  —  105. 

Piuafeta,  Regole  sullarte  del  navigare.  (Baccolta  Colomb.  pte  V  vol  II.  p.  115.) 
Qt  edkxkki.dt,  M.     Bemerkungen  zu  der  von  mir  zusammengestellten  Karte  des 

westl.  Süs-,   Nun-  u.  Terena- Gebiets  (Z.  Ges.  Erdk.  Berlin  XXII  (1887 1 

421—281. 

Beci.cs  E.    Geogr.  universelle.   XI.   Paris  1886. 

Boiiei's  G.     Tagebuch  einer  Beise  durch  Marokko.     1864.     (Peterraanns  Mitt. 
1865.  Hi  u.  folg.). 

Sastaiikm,  Becherches  sur  In  priorite  de  la  deeonverte  des  pays  situes  sur  1» 

eöte  occ  d'Afrique  au  delü  du  Cap  Bojador.    Paris  1842. 
Seaxe,  M.  G.  i»e.    Table  geographique  sur  l'histoire  des  Berb. 
Sti  mme  H.  Dichtkunst  und  Gedichte  der  Sehlub.    Leipzig  1895. 
Tissor,  C.  Itineraire  de  Tunger  a  Bbat  (Bul.  soc.  geogr.  Paris.  6'  ser.  tom  XII. 

1876.  p.  225  —  94.)  mit  einer  sehr  ausführl.  Karte. 
Vkkiun  t>E  la  Crenne,  Voyage  fait  par  ordre  du  roi  ou  1771  et  1772.  tome  II. 

p.  29—64.  Paris  1778.    Die  Beobachtungen  stammen  aus  den  Jahren   1 705 

und  1768. 


Digitized  by  Google 


iTaiyi  v    i  cm 

*  »  »Eil  Jf  .      1  <|U* 

DTlit.   MU&.   jl  jlO 

Kunstmann 
n  u.  IU 

'     P.  Heinel 
a.  n.  b. 

■  „_ 

Span.  Atlas 
J  und  Pilestrinu 

/tigancin 

Algunzin 

Alganzim 

Alganzu 

Alpasten 

Anganzim 

Algam 

Alganate 

r>nuiaiana 

Samarana 

— 

catamalamal 

mazamatamat 

O.  de  gillom 

t.  de  gillom 

L.  de  gilon 

C.  de  giulom 

C.  de  giloni 

C.  de  gilom 

C.  de  guilo 

C.  da  giilonj 

— 

Suana 

Suana 

Suana 

Samaterna 

Bulcia 

RllleZll 

C.  de  nom 

C.  de  non 

C.  de  non 

(.'.  de  nam 

C.  de  nam 

(nom) 

(_'.  de  non 



Moniflfe» 

Moniater 

Moniate 

— 

oflin  ofin 

— 

ofliui  o  fim 



Ensoliui 

Anaolin 

Ansular 

Ansole 

Ansu 

Ansolle 

praia 

praia 

praia 

All 

Alberne 

i  Ii 

Alberne 

a  11 

Alberne 

All 

Alberno 

All  1 

Albancb 

montae 

montaB 

montea 

Albäch 

praia 

plaia 

mar  iierhiirno 

tii&i*  tieebiffno 

III 1      UvV/ilUf  UV 

mar  u*Hiuf»na 

acanarba 

aquanarba 

C.  de  sabor 





... 

C.  de  »abreyro 

C.  de  aabieria 

praia 

praia 

praia 

_ 

cauo  dalto 

C.  alt« 

C.  daao 

C.  alto 



ouo 



ouo 

oue 

ouo 

Bedelin 

Bedelin 

Bedelim 

Bedelira 

vellillu  voli Ha 

Bedelim,  dn 

praia 

picia  |  plaia 

Hio  aemo 

Rio  secbo 

Rio  aeco 

Rio  aeco 

p.  curto 

i 

peurto 

Cabo  Ho  Kuiador 

Cauo  de  Ruiador 

C.  de  Burador 

(_'.  da  Boiador 

C.  de  Busador 

1 
i 

1 

i 

1 
j 

Cabo  da  Borador 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  Goook 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


